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Am 7. April hat der große Feldherr des Oſtens, 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg, ſein fünfzigjähriges 
Dienſtjubiläum als Soldat gefeiert. Was das deutſche Volk 
an dieſem Tage bewegte, das hat am beſten Hindenburgs 
Generalſtabschef, General Cudendorff, in dem markigen Satze 
zuſammengefaßt: „Der Weg von Tannenberg bis zu den 
Schlachten am Narotſchſee und vor Dünaburg und Jakob- 
ſtadt machte Ihren Namen unſterblich; er hat Sie dem 
Herzen des deutſchen Volkes zugeführt, das an Sie glaubt 
und auf Sie hofft.“ Wie eine wunderbare Fügung des 
Schickſals war es, daß dieſe Worte unmittelbar vor dem 
Feiertage wieder eine herrliche Beſtätigung gefunden hatten. 
In der Abſicht einer ſogenannten Entlaſtungsoffenſive hatten 
die Ruſſen vom 18. bis 28. März große klbſchnitte der Heeres⸗ 
gruppe angegriffen, die dem Feldmarſchall von Hindenburg 
unterſtellt iſt. Sie wollten mit dieſen Angriffen ihrem fran⸗ 
zöſiſchen Bundesgenoſſen etwas Luft ſchaffen, in der Er- 
wartung, daß, wenn jchon nicht ein Durchbruch durch die 
deutſche Front gelänge, die Deutſchen wenigſtens Truppen 
aus dem Weſten wegziehen müßten und ſo gehindert wären, 
dort weiter gegen die franzöſiſchen Stellungen vorzugehen. 
Um ihrem Verbündeten zu helfen, haben die Ruſſen, im 
Drange ihrer Not alſo, einen Seitpunkt für dieſe Angriffe 
gewählt, wie er ungünſtiger nicht gedacht werden konnte. 
Sie griffen nämlich in einer Jahreszeit an, in der von 
einem Tage zum andern Tauwetter eintreten konnte, das 
die Operationen ſchlechthin unmöglich machte und von vorn⸗ 
herein dem Verteidiger große Vorteile ſicherte. Große 
Truppenmaſſen — unſer Heeresberiht ſprach von 30 Divi- 
ſionen, gleich 500 000 Mann — wurden immer und immer 
wieder gegen den nördlichen Teil unſerer Oſtfront heran⸗ 
geführt und griffen mit einer gewaltigen Verſchwendung 
von Munition in der Seit vom 18. bis 28. März an. In 
der Gegend von Widſy hat dieſe Offenſive begonnen, die 
dann immer weiter nach Norden ausgedehnt und fortwährend 
geſteigert, bei Jakobſtadt, Dünaburg, Poſtawy, Widſy und 
beſonders am Narotſchſee fortgeführt wurde. Aber alle dieſe 
Angriffe ſind ohne den leiſeſten Erfolg geſcheitert, die Front 
der Deutſchen hat ſich als völlig undurchbrechbar erwieſen, 
und die ungeheuren ruſſiſchen Derlujte, die nach vorſichtiger 
Schätzung auf 140 000 Mann berechnet wurden, waren 
umſonſt gebracht. In Sumpf und Blut, ſo ſagte unſer 
Heeresbericht, wurde dieſe große ruſſiſche Frühjahrsoffenſive 
erſtickt. 

Wieder hat das deutſche Volk ſtärkſte Deranlafjung, 
mit heißem Dank zu dem Feldmarſchall im Oſten aufzuſehen, 
der diesmal in der Defenfive dieſe ſtrahlenden Erfolge er- 
rungen hat. Ein unbeſchreiblich wohltuendes Gefühl der 
Sicherheit lebt in uns allen, daß dieſe Mauer im Oſten, 
Hunderte von Kilometern von der bisherigen Reichsgrenze, 
ſchlechterdings unerſchütterlich iſt, weil zu ihrer Verteidigung 
ſich die glänzendſte Feldherrngabe mit zäheſter Tapferkeit 
und Pflichterfüllung bis zum letzten Mann paart. 

Auch im Süden der Oſtfront, gegen die Stellungen 
unſerer Bundesgenoſſen find wieder ruſſiſche Angriffe unter⸗ 
nommen worden, an den ſchon oft benannten Punkten am 
Horminbach und an der Strypa, während die Mitte der 
Stellung, alſo vor allem die Armee des Prinzen Ceopold 
von Bayern, in Ruhe blieb. Und auch dort hatten die 
Ruſſen keine Erfolge zu verzeichnen, auch dort haben ſich 
die Stellungen unſerer Bundesgenoſſen als unangreifbar er- 
wieſen. Wenn der Oberkommandierende der ruſſiſchen Weſt⸗ 
front, der General Ewert (gegen Hindenburg führt bekannt⸗ 
lich die ruſſiſche Nordweſtfront der aus dem japaniſchen 
Kriege bekannte Kuropatkin), als Siel der ruſſiſchen Offenfive 


die Vertreibung des Feindes aus den Grenzen bezeichnete, jo 
iſt er in feiner Erwartung aufs ſchmählichſte enttäuſcht worden. 
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ur gleichen Seit ſind die Ereigniſſe vor Verdun ihren 
ſuſtematiſchen und methodiſchen Gang weiter gegangen. Am 
12. März griffen deutſche Flieger ſchon die Eiſenbahn Cler⸗ 
mont — Verdun an, am 14. wurde links der Maas die 
Höhe „Toter Mann“ erſtürmt, am 20. die Stellung Avau⸗ 
court, am 24. die Stadt Verdun ſelbſt in Brand geſchoſſen, 
am 30. weſtlich der Maas das Dorf Malancourt, am 
5. April Haucourt im Sturm genommen. Die Gründe, 
warum dieſe Operationen langſam vorangehen, wurden ſchon 
dargelegt; ſie gelten nach wie vor. Daß aber auch dieſes 
langſame Seitmaß uns ſehr voranbringt, zeigen folgende 
Sahlen: Die größte Entfernung, in der unſere Truppen von 
der Feſtung Verdun heute ſtehen, beträgt nur noch 14 Kilo= 
meter, die höhe „Toter Mann“ iſt 11 Kilometer von Derdun 
entfernt und auf der Nordoſtſeite ſtehen wir Verdun am 
allernächſten im Caillettewald, der nur 6 Kilometer vom 
eigentlichen „§eſtungsrayon“ entfernt iſt. 

Während auf den übrigen Teilen der Landfront nur 
heftig geſchoſſen wurde, wurde in dieſem Monat der Angriff 
auf England ſelbſt mit äußerſter Energie in Angriff ge⸗ 
nommen. Am 19. März fand an der flandriſchen Küſte 
ein Seegefecht ſtatt zwiſchen deutſchen Torpedobooten und 
engliſchen Serſtörern, in dem ſich die letzteren zurückzogen. 
Und dann ſetzte unter der Gunſt der Witterung eine ganze 
Reihe wuchtigſter Angriffe durch die Marineluftſchiffe ein. 
Von der Nacht zum 1. April an bewarfen ſie in fünf auf⸗ 
einanderfolgenden Fahrten und Angriffen mit Bomben: 
Condon und mehrere Plätze der engliſchen Südoſtküſte, Hoch⸗ 
öfen, Eiſenwerke und Induſtrieanlagen am Südufer des 
Teefluſſes, ſowie die Hafenanlagen bei Middleborough und 
Sunderland, den nördlichen Teil der engliſchen Oſtküſte 
(Edinburgh und Leith mit den Dockanlagen am Firth of 
Forth, New Caſtle und die Werftanlagen, Hochöfen, Fabriken 
am Tnnefluß), Darmouth und das Gebiet von Whitby, 
Hull und Leeds. Das alles find ganz außerordentliche Unter- 
nehmungen und Erfolge. Man jehe ſich auf der Karte an, 
wie viele Punkte der engliſchen Küſte von London bis nörd⸗ 
lich Edinburgh getroffen wurden, und man kann ſich eine 
Vorſtellung machen, welche Aufregung durch dieſe fort⸗ 
währenden Angriffe in England entſteht. Man hat wohl 
in früheren Jahren in England die Gefahr einer feindlichen 
Invaſion erörtert, aber wer hätte vor dem Kriege in Eng⸗ 
land daran gedacht, daß das herz des Weltreiches, die 
City von London zwiſchen London- und Towerbridge aus 
der Cuft mit Bomben beworfen werden würde? Schon der 
materielle Schaden iſt natürlich ungeheuer; ihn zu überſehen 
find wir freilich außerſtande, da England dieſe Verluſte 
aufs allerſchärfſte geheimhält. Wirkſamer aber iſt der 
moraliſche Erfolg, die Erregung und Unſicherheit, die durch 
dieſe Art der Angriffe im engliſchen Volk ſelbſt hervor⸗ 
gerufen wird. Jetzt kann der greiſe Graf Seppelin, der 
natürlich nicht ohne Grund gerade in dieſen Tagen im 
Großen Hauptquartier weilte, mit vollſter Befriedigung auf 
ſein Lebenswerk blicken, mit dem er feinem Daterlande von 
einem jo ſchwer angreifbaren Gegner ein wirkſames Rüft- 
zeug verſchafft hat. Und wir freuen uns, daß alle Be— 
denken gegen dieſe Zeppelinangriffe zurückgeſtellt worden 
find. Wir find im Kampf um die Exiſtenz unſeres Reiches 
und haben nicht nur das Recht, ſondern einfach die Pflicht, 
jo gut wie beim UBoot auch mit dem Feppelinluftſchiff 
alle Möglichkeiten, dem Gegner zu ſchaden, zu erſchöpfen. 
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Unſere öſterreichiſch-ungariſchen Bundesgenoſſen hatten, 
wie erwähnt, Angriffe der Ruſſen abzuſchlagen und haben 
italieniſche Angriffe vom 13. bis 16. März gleichfalls mit 
Erfolg abgewieſen. Die Erörterungen in der feindlichen 
Preſſe zeigen, daß Italien aber mehr erwartet oder beſſer 
fürchtet: es rechnet mit einer öſterreichiſch-ungariſchen Offen⸗ 
ſive gegen ſeine Stellungen. 

Die Schauplätze, auf denen die türkiſche Armee kämpft, 
haben keine weſentliche Veränderung geſehen. In Armenien 
ſcheint der ruſſiſche Vormarſch langſam voranzugehen, ohne 
neue bemerkenswerte Punkte erreicht zu haben. In Perjien 
hat der Vormarſch der Ruſſen mit Isfahan, einen außer⸗ 
ordentlich wichtigen Punkt, gewonnen, womit ſie aber ihren 
Freunden, den Engländern, unangenehmer und gefährlicher 
geworden find, als den Türken. In Meſopotamien hält 
ſich das engliſche heer in Kut el Amara immer noch, 
während von der Hemenfront gute türkiſche Erfolge ge⸗ 
meldet wurden. Dom Suezkanal iſt im letzten Monat keine 
Rede geweſen. 
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Am 31. märz wurden von der niederländiſchen Regie⸗ 
rung Maßnahmen erhöhter militäriſcher Bereitſchaft getroffen, 
die in Holland ſelbſt eine vorübergehende Dana und bei 
uns Spannung hervorriefen. 

Der Entſchluß der niederländiſchen 1 war eine 
Folge von Beſchlüſſen der Konferenz, die die Entente am 
27. und 28. März in Paris abhielt. Noch nie hat eine 
Verſammlung unſerer Gegner ſtattgefunden, die jo zahlreich 
von Staatsmännern und Generalen beſucht war, wie dieſe, 
und die Suſammenkunft hat auch in ſich größere Bedeutung 
als es nach den ziemlich nichtsſagenden Berichten über ihre 
Tätigkeit und nach der Art ſchien, wie unſere Preſſe ſie 
behandelt hat. Schon daß man zuſammenkommt, die Maß⸗ 
nahmen beredet, immer wieder die Geſchloſſenheit des eigenen 
Bundes verſichert, iſt nicht ohne Bedeutung. Aus Rußland 
haben ſich die Anzeichen gemehrt, daß dort die Stimmung 
für den Krieg ſehr nachläßt. Darum iſt es für England, 
das den Mittelpunkt der Entente darſtellt, immer wieder 
ein Gewinn, wenn es bei ſolchen Beſprechungen die uns 
feindliche Koalition erneut feſt zuſammenballen kann und 
ſeine Staatsmänner immer und immer wieder mit Erfolg 
die Gemeinſamkeit und Einigkeit betonen können. 

Die Erörterungen über einen Wirtſchaftskrieg nach dem 
Kriege nehmen wir nicht allzu ernſt, weil es ſich dabei um 
Derhältniffe dreht, die heute noch gar nicht zu überſehen 
ſind, und um Entfernungen und wirtſchaftliche Unterſchiede, 
die nicht ſo aus der hand überwunden werden können. 
Aber bedeutſam war der Beſchluß der Konferenz, die Der- 
proviantierung des Feindes noch ſtärker als bisher ein- 
zuengen. Denn wir wollen uns nicht darüber täuſchen, 
daß auf dieſem Gebiete für die Entente noch Möglichkeiten 
vorliegen, die jedenfalls England rückſichtslos auszunutzen 
entſchloſſen iſt. 

Militäriſch freilich find Ergebniſſe der Parijer Kon⸗ 
ferenz noch nicht bekannt geworden. Sie hatte zugegebener⸗ 
maßen den Sweck, Italien zu einer ſtärkeren militäriſchen 
Hilfeleiſtung heranzuziehen, die in der Bereitſtellung italie⸗ 
niſcher Truppen auf franzöſiſchem Boden und in der Kriegs- 
erklärung Italiens gegen Deutſchland beſtehen ſollte. Das 
iſt nicht durchgeſetzt worden, und möglicherweiſe iſt, um 
dies zu erreichen, der engliſche Miniſterpräſident nach der 
Konferenz nach Rom gefahren, obwohl die Verhältniſſe 
daheim ihm alle Deranlafjung boten, ſich ihnen in erſter 
Cinie zu widmen. Denn das iſt keine Frage, daß die 
inneren engliſchen Verhältniſſe immer ſchwieriger werden 
und die Stellung des jetzigen Habinetts ſehr bedrohen. 
Um ſo mehr muß ſich dieſes bemühen, den Suſammenhalt 
der Entente feſtzuhalten, und dazu iſt ihm die Haltung der 
Vereinigten Staaten von beſonderem Wert. 

Seit dem Beſchluß des Repräſentantenhauſes am 7. März, 
das in die Politik Wilſons nicht hineinreden will, haben 


wir von der amerikaniſchen Politik Europa gegenüber 
nichts gehört. Sie verharrt auf ihrem Standpunkte, die 
Verhandlungen mit Deutſchland in die Cänge zu ziehen und 
dadurch den Krieg zu verlängern, obwohl Deutſchland deut- 
lich genug zu erkennen gegeben hat, welchen Wert es der 
Stellung der Vereinigten Staaten beimißt, und obwohl es 
zu dieſem Swecke Zugeſtändniſſe in der Art feiner See⸗ 
kriegführung gemacht hat. Die amerikaniſche Politik bleibt 
ſich gleichwohl in ihrer haltung gegen Deutſchland getreu 
und iſt ebenſo folgerichtig in dem Streben, deshalb das 
Verhältnis zu Japan und Mexiko möglichſt zu ignorieren. 
Beides wird ihr freilich allzulange nicht mehr möglich 
fein. In Mexiko hat ſich Anfang März der Präſident Villa 
erhoben und bereits amerikaniſches Gebiet betreten und 
verletzt. So unangenehm es den Vereinigten Staaten iſt, fie 
müſſen nun gegen das fürchterliche mexikaniſche Chaos vor⸗ 
gehen, das ſowohl ihre zerfahrene mexikaniſche Politik wie 
die eigenſüchtigen Intereſſen des amerikaniſchen Kapitals 
ſelbſt mit hervorgerufen haben. Und die Revolution in 
China — anders kann man die Bewegung gegen den 
Präfidenten Juanſchikai nicht bezeichnen — kann jeden Tag 
zu einem Eingriff Japans führen, das damit die ameri⸗ 
kaniſchen een We berührt. 
80 8 
In deutſchland brachte bier Monat ſehr bedeutungs⸗ 
volle Ereigniſſe: die vierte Kriegsanleihe im Betrage von 
10 ¼ Milliarden Mark, die Kuseinanderſetzung um die 
UBootkriegführung, den Auseinanderbrud der Sozial⸗ 
demohratie, der in offener Reichstagsſitzung am 24. März 
erfolgte, und vor allem die Rede des Reichskanzlers am 
5. April. Das Ergebnis der Kriegsanleihe zeigte wiederum 
die gewaltigen finanziellen Kräfte unſeres Volkes, und daß 
wir ſie auch in der Form der Steuerzahlung bewähren 
werden und müſſen, darüber ſind wir uns einig. Daß die 
großen Fragen der gewaltigen Seit die Sozialdemokratie 
jo im Kern treffen, war zu erwarten: die deutſche Arbeiter- 
ſchaft wurde mit dem Kriege vor die ſchwerſte Frage ge⸗ 
ſtellt, ob fie nämlich zuerſt dem Daterlande dienen wolle 
oder ihrer Partei, die grundſätzlich, wenigſtens in ihren 
allgemeinen Programmſätzen, das Vaterland und den eigenen 
Staat leugnete und bekämpfte. In der Frage der UBoot⸗ 
kriegführung kam die heiße Sorge patriotiſcher Männer 
zum Ausdruck, daß nicht dieſe wertvolle Waffe, die im 
Kriege gegen England ſo ungeheure Erfolge erzielen kann, 
uns durch die Verhandlungen mit den neutralen Staaten 
abgeſtumpft und aus der Hand geſchlagen werde. In der 
Entſchließung des Reichstages darüber, die von allen Par- 
teien gefaßt wurde, iſt das einmütig und unzweideutig 
ausgeſprochen worden. Danach hat nun der Reichskanzler 
von Bethmann Hollweg am 5. April zum erſten Male die 
deutſchen Kriegsziele genauer bezeichnet. Er betonte unter all⸗ 
ſeitiger Suftimmung den unerſchütterlichen Willen des deutſchen 
Volkes, trotz wachſender Schwierigkeiten den Kampf bis zum 
notwendigen Ende zu führen, und gab in bezug auf Belgien 
und den Oſten allgemeine Richtlinien, in denen ſich die 
deutſchen Siele eines Friedens nach dieſem Kriege bewegen 
werden. Damit iſt der feſte Wille des deutſchen Volkes 
erneut ausgeſprochen, aber freilich auch geſagt, daß der 
Friede in ſehr weiter Ferne ſteht. Denn aus der ganzen 
Anlage der Kanzlerrede ging hervor, daß er an einen 
Auseinanderbrucd der Entente nicht glaubt, woraus ſich für 
uns die Folge ergibt, daß der Kampf mit England, als 
dem eigentlichen Träger der Entente, weitergeführt werden 
muß. Deshalb betonten auch die Redner faſt aller Parteien, 
daß die für dieſen Kampf notwendigen und vorhandenen 
Kampfmittel auch rückſichtslos eingeſetzt werden müßten, 
denn ohne dies iſt es nicht möglich, den Kampf gegen 
England ſo zu Ende zu bringen, wie wir es brauchen, 
wenn wir die vom Kanzler bezeichneten Kriegsziele Deutſch⸗ 
lands erreichen wollen. 
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Im Kpril hat ſich ein entſcheidendes Ereignis auf dem 
meſopotamiſchen Kriegsſchauplatze vollzogen: am 28. April 
haben die Türken die in Kut el Amara eingeſchloſſene eng⸗ 
liſche Truppenmacht zur Kapitulation gezwungen. Es war 
mehr als eine kriegsſtarke Diviſion, mehrere Generale und 
Hunderte von engliſchen und indiſchen Offizieren, die die 
Waffen ſtrecken mußten. Damit hat der Verſuch der Eng⸗ 
länder, Bagdad zu erreichen, eine nach menſchlichem Er⸗ 
meſſen entſcheidende und endgültige Zurückweiſung erfahren. 

Es iſt bekannt, wie im Caufe des 19. Jahrhunderts 
England ſich feine Stellung am pPerſiſchen Golf, auf den 
Inſeln dort und den Küften ſyſtematiſch ausgebaut hat. 
Es war ihm gelungen, dort die Staaten Koweit und Oman 
in Abhängigkeit zu bringen und ebenſo an der anderen 
Ecke Arabiens das ſüdlich von Mekka gelegene Gebiet von 
Hadramaut, das die Türkei 1873 abtrat. Natürlich galten 
alle dieſe Bemühungen Englands ein Jahrzehnt nach dem 
anderen der Sicherung ſeiner Stellung in Indien. hier, 
am perſiſchen Golf und in Aden und in Port Said war 
es jo Herrin der wichtigſten Punkte, die für dieſe Der- 
bindung in Frage kamen. Nun ſchob ſich das deutſche 
Unternehmen der Bagdadbahn, die Konſtantinopel und 
Meſopotamien durch einen Schienenſtrang miteinander ver- 
binden will, immer weiter nach Süden vor. Und immer 
unbehaglicher wurde darum den Engländern zumute. Ob⸗ 
wohl die deutſchen Pläne lediglich auf wirtſchaftliche Zwecke 
hinausliefen, glaubte England in ihnen doch eine mili⸗ 
täriſche und politiſche Bedrohung ſeiner Stellung ſehen zu 
müſſen. Anderſeits hatte es aber auch ſelbſt ein Auge 
auf dieſe Gegenden des alten Zweiſtromlandes geworfen, 
deſſen blühende Kultur im frühen Altertum ſpäter zwar 
zerſtört worden war, aber mit Aufwendungen und KAn⸗ 
ſtrengungen, vor allem großen Bewäſſerungseinrichtungen, 
ohne Sweifel wieder hergeſtellt werden kann. Darum, um 
die damit zu erwartenden Vorteile nicht einer Konkurrenz⸗ 
macht zu gönnen, lehnte England ſeine Beteiligung an dem 
Bau der Bagdadbahn ab und machte immer größere diplo- 
matiſche Schwierigkeiten dagegen, je mehr ſich dieſer in den 
verſchiedenen Abkommen dem Endpunkt zu nähern ſchien. 

Im Jahre 1905 hat der damalige Vizekönig von In⸗ 
dien, der bekannte Lord Curzon, das Programm offen aus- 
geſprochen, das Englands Weltpolitik an dieſer Stelle der 


Erde vorſchwebt. Nicht nur ſoll feine Poſition im Perſiſchen 


Golf gegen jedermann geſichert bleiben, ſondern England 
ſollte die hand auch legen auf den Endpunkt der zwei Ströme, 
auf den Schatt el Arab, damit hierüber die Verbindung 
zwiſchen ägypten und Indien laufen könne, die Curzon 
und den heutigen engliſchen Weltpolitikern als eine not⸗ 
wendige Forderung für den Suſammenhang ihres Reiches 
erſcheint. Deshalb beſuchte Curzon im November 1903 
all die Punkte am perſiſchen Golf ſelbſt, an denen Eng⸗ 
land ſeine pläne nach und nach ausgebaut hatte. Und 
deshalb entſpann ſich, woran wir heute beſonders denken, 
vor drei Jahren um Koweit eine Ruseinanderſetzung zwiſchen 
Deutſchland und England, die den damals in Deutſchland 
ganz unbekannten Namen vorübergehend ſehr bekannt 
machte. Denn erſt damals wurden dieſe engliſchen Pläne 
klar, mit denen Deutſchland gleichwohl damals noch eine 
Derftändigung für möglich hielt. Schon das Abkommen 
über die Bagdadbahn von 1911 hatte beſtimmt, daß das 
Schlußſtück von Basra bis nach Koweit nicht von der bis⸗ 
herigen Bagdadbahngeſellſchaft, ſondern von einer neuen 
Geſellſchaft gebaut werden ſollte, an der ſich auch engliſches 
Kapital beteiligen wollte. England gab dafür ſeinen bis- 
herigen Widerſpruch gegen die Bagdadbahn auf und ver— 
pflichtete ſich, den Schatt el Arab bis Basra ſchiffbar zu 
machen und dauernd im ſchiffbaren Suſtande zu erhalten. 
Unſtreitig war dieſe Regelung vor drei Jahren, 1913, ſo 
ein Sieg Englands, das dadurch wirklich Herr über den 
Schnittpunkt der beiden großen Überlandlinien, einerſeits 
zwiſchen kigypten und Indien, anderſeits zwiſchen Hon⸗ 


ſtantinopel und dem perſiſchen Golf, geworden wäre. Für 
Deutſchland war dieſe Ausficht damals auch nur erträglich, 
weil es für möglich hielt, ein deutſch⸗engliſches Abkommen 
über den Perſiſchen Golf herbeizuführen und die allgemeinen 
Beziehungen zwiſchen beiden Reichen dauernd freundlich zu 
erhalten. Dann hätten eben beide Länder nebeneinander 
dieſe Bahnen im osmaniſchen Reiche beherrſcht und hätten 
beide gemeinſam die kulturelle Arbeit in den Ländern 
Vorderaſiens betrieben. 

Die Weltgeſchichte iſt einen anderen Gang gegangen. 
Sie hat jene Gedanken, oder ſagen wir beſſer Träume, 
heute endgültig zerſtört. England führte den Krieg gegen 
uns herbei und damit auch zugleich den Krieg gegen die 
Türkei. Ihm war ſchon länger klar, was uns der Krieg 
erſt deutlich vor Augen führte, daß eine Verſöhnung zwiſchen 
den engliſchen Plänen, Ägypten und Indien über Südperſien, 
Meſopotamien und Ägypten zu verbinden, und der deutſch⸗ 
türkiſchen Politik in Dorderafien nicht möglich iſt. Ernſt⸗ 
haft waren jene Gedanken von engliſcher Seite ja auch nur 
zu denken, wenn damit, was England durchaus wollte, die 
Serſtörung und Auflöfung mindeſtens der aſiatiſchen Türkei 
herbeigeführt wurde. Heute kann man, wenn auch mit 
einiger Übertreibung, ſogar ſagen, daß hier der entſchei⸗ 
dende Punkt des deutſch⸗engliſchen Gegenſatzes, wenn wir 
dieſen rein politiſch nehmen, liegt. Und erſt mit dieſer ab⸗ 
ſichtlich etwas ausgreifenden politiſchen Überlegung rückt 
die Bedeutung des türkiſchen Sieges von Kut el Amara in 
das rechte Cicht. 

England hatte ſchon vor der Kriegserklärung nament⸗ 
lich indiſche Truppen auf den Bahrein-Inſeln zuſammen⸗ 
gezogen. Sobald die Türkei in den Krieg eintrat, begann 
das engliſche Unternehmen, das jetzt im Suſammenbrechen 
iſt, nämlich der Verſuch, Bagdad zu erobern. Freilich er⸗ 
ſcheint heute das ganze Unternehmen zuſammenhängender 
und vorbedachter, als es tatſächlich der Fall war. Die 
monatelang in den engliſchen Blättern ſich findenden Kri⸗ 
tiken laſſen vielmehr erkennen, daß das Unternehmen von 
vornherein nicht ſoweit geplant und daher auch nicht ſo⸗ 
weit genügend vorbereitet war. Urſprünglich hätte es 
England genügt, mit dieſem Vorſtoß ſich den Ausgang nach 
dem perſiſchen Golf und dazu noch Basra zu ſichern. Ein 
Dorftoß darüber hinaus in die waſſerloſen breiten Ebenen 
Meſopotamiens mußte, wenn er gelingen ſollte, aufs ſorg— 
fältigſte vorbereitet und durchgeführt werden. Aber wie 
jo häufig in ihren Kolonialkriegen, haben die Engländer 
auch dieſes Mal den Gegner unterſchätzt. Sie drangen zwar 
zuerſt nach Norden über Basra und Korna vor und kamen 
in Ktejiphon Bagdad ſchon auf dreißig Kilometer nahe. 
Zeitweilig iſt auch ſeitens der Türkei mit der Möglichkeit 
des Falles von Bagdad gerechnet worden, um ſo mehr als 
die Notwendigkeit, die Dardanellen gegen jede Bedrohung 
zu ſichern, den größten Teil der türkiſchen LCandmacht 
dahin zog. 

Der alte deutſche Feldmarſchall Colmar von der Goltz 
wurde von Konftantinopel, wo er ſich aufhielt, ausgeſendet, 
um den großen Schwierigkeiten und Gefahren unten in 
Meſopotamien entgegenzutreten. Seinen ſtrategiſchen Fähig⸗ 
keiten vor allem wurde es verdankt, daß die Engländer 
in den Kämpfen vom 22. bis 25. November 1915 bei den 
Ruinen von Kteſiphon entſcheidend geſchlagen wurden. Sie 
mußten ſchleunigſt den Rückzug antreten, verloren eine 
Menge Leute und Kriegsmaterial, und der Reſt wurde 
in der Stärke von über 13000 Mann am 10. Dezember 
1915 bei Kut el Amara, einer kleinen Stadt am Tigris, 
eingeſchloſſen. 143 Tage hat ſich dieſer Reſt dort gehalten, 
ohne daß die oberſte engliſche Heeresleitung in der Lage 
war, Entſatz zu bringen. Es war geradezu kläglich, die 
engliſchen Preßſtimmen zu verfolgen, die darauf hinwieſen, 
wie allmählich die Hilfsquellen für den General Townshend 
verſiegen müßten, und wie es doch dem General Rylmer 
und dann ſeinen Nachfolgern Nixon und Cake nicht möglich 
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wurde, bis zu ihm zu gelangen. Townshend blieb bei 
Kut el Amara eingeſchloſſen, ſieben Meilen unterhalb der 
Stadt ſtand eine türkiſche Armee, die die engliſchen Ent⸗ 
ſatztruppen fernhielt. Sie ſahen zwar am Horizont das 
Feuer der Geſchütze ihrer Kameraden in Kut el Amara, 
aber Hilfe konnten fie ihnen nicht bringen. Es erwies ſich 
als unmöglich, die Stellungen der türkiſchen Truppen bei 
Felahie, die zwiſchen den beiden engliſchen Heeresteilen lagen, 
zu durchſtoßen. Nachdem dieſe Angriffe hatten aufgegeben 
werden müſſen, verſuchten die Engländer auf alle Weiſe, 
den belagerten Platz mit Cebensmitteln zu verſehen. Sogar 
aus Flugzeugen ſind ſolche herabgeworfen worden, aber die 
türkiſchen Flugzeuge erwieſen ſich als überlegen. Auch auf 
andere Weiſe gelang es nicht, Lebensmittel heranzubringen. 
Schließlich trog auch die Hoffnung auf den ruſſiſchen General 
Baratow, der von Südperſien her angeblich dem bedrohten 
engliſchen Bundesgenoſſen im Irak die Hand reichen ſollte 
und wollte. Er kam nicht dahin, weil er nicht konnte, 
und auch weil es im ruſſiſchen Intereſſe nicht liegt, den 
Engländern dort weſentlich zu helfen, wo die Ruſſen viel⸗ 
mehr ihre eigenen Pläne in Perſien verfolgen. So blieb 
dem engliſchen Oberbefehlshaber nichts anderes übrig, als 
bedingungslos zu kapitulieren. Das trat am 28. April ein, 
und damit ſchloß eine Epiſode, die die türkiſche Armee in Meſo⸗ 
potamien auf das glänzendſte durchgekämpft hat. Die Freude 
über den Sieg wurde nur dadurch getrübt, daß der deutſche 
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am 19. April in Bagdad vom Flecktyphus dahingerafft wurde. 

Die Flut von Kritiken, die fi nun erſt recht über 
dieſen Fehlſchlag der Engländer in England ſelbſt ergoß, 
nützte nichts mehr. Man hatte das Empfinden, daß ſich jene 
Erfahrung von Khartum 1885 wiederholte, wo man den 
General Gordon ähnlich im Stich gelaſſen hat und dafür 
eine ähnliche folgenſchwere Niederlage davontrug. Noch am 
2. November 1915 hatte Asquith mit einer frevelhaften 
Leichtherzigkeit gejagt, daß nie eine Operation beſſer vor⸗ 
bereitet und des Gelingens ſicherer ſei, als dieſe. Jetzt ſteht 
er vor den Trümmern und vor einer Cage, die große 
politiſche Konſequenzen in ſich trägt. Wer iſt ſchuld? fragt 
man auf allen Seiten in England: die heeresleitung in 
England ſelbſt, der Oberbefehlshaber in Indien, das mili— 
täriſche Mitglied des indiſchen Reiches oder ſchließlich das 
Kabinett im allgemeinen? Die Serfahrenheit und Unklarheit, 
die ſo vielfach über den engliſchen Operationen von heute 
liegt, hat ſich auch hier auf das ſtärkſte gezeigt. 

Es iſt für dieſe Niederlage gar kein Troſt, daß es den 
Ruſſen gelungen iſt, nach Erzerum am 18. April auch Trape⸗ 
zunt zu erobern und fo ihren Vormarſch durch Türkiſch— 
Armenien weiter auszudehnen. Denn dieſe Erfolge des 
Bundesgenoſſen nützen England gar nichts, und die Türkei 
braucht ſie auch nicht allzu tragiſch zu nehmen. Sind doch 
die Ruſſen bisher von ihrer Grenze nach Trapezunt erſt 
ganze 150 Kilometer vorangekommen, während die Entfer- 
nung von Trapezunt nach Konjtantinopel allein in der Cuft⸗ 
linie 900 Kilometer beträgt. Mit Trapezunt iſt die zweite 
Phaſe des kaukaſiſchen Feldzuges zu Ende, mit dem Großfürſt 
Nikolai denkt, ſeine Scharten aus den Kämpfen gegen die 
Deutſchen und Fſterreicher auszuwetzen. Aber ſehr viel 
Rühmens kann er davon auch nicht machen. Sein Vorgehen 
macht nur ſehr langſame Fortſchritte. Der Vormarſch auf 
Erſingjan rückt kaum von der Stelle, feine Hauptarmee 
war bei der Eroberung von Trapezunt gar nicht be- 
teiligt, die Derbindung zwiſchen Konſtantinopel und Bagdad, 
die man ja durchſtoßen wollte, iſt heute noch ganz un⸗ 
gefährdet, und den Engländern hat man von dieſer Seite 
keine Hilfe bringen können. Dafür ſagt man ihnen die un⸗ 
angenehme Redensart ins Geſicht, daß lediglich die ruſſiſchen 
Erfolge im Kaukaſus und Armenien England vor der Be— 
drohung des Suezkanals ſicherten, weil die Türken und 
Deutſchen auf dieſe Weiſe gezwungen ſeien, in Meſopotamien 
und Syrien Truppen verſammelt zu halten. 


Aber auch von Perſien her iſt den Engländern keine 
Hilfe gekommen. Hier haben die Ruſſen ſchon vor längerer 
Seit Isfahan beſetzt, während ihr Vormarſch von Kirman⸗ 
ſchah nach Meſopotamien weitere Erfolge bisher nicht gezeitigt 
hat. Die militäriſchen Schwierigkeiten werden dabei auch 
von den Ruſſen zu ihren Gunſten benutzt. Denn ihnen 
liegt gar nichts daran, ihrem Bundesgenoſſen im Irak hilfe zu 
bringen, ſie wollen vielmehr ihre Intereſſenſphäre in Perſien 
ausdehnen und befeſtigen. Das geſchieht nur in der Rich⸗ 
tung nach Süden, nach der engliſchen Intereſſenſphäre und 
dem Perfiihen Golf. Und wenn die ruſſiſche Expedition, 
deren Siel das ja iſt, das wirklich erreicht, ſo ſchiebt ſich 
Rußland ſelbſt in jene Pläne einer Candverbindung zwiſchen 
kigypten und Indien herein und bedroht Englands Allein⸗ 
herrſchaft am und im perſiſchen Golf. Damit iſt die Lage, 
wie fie augenblicklich im Südoſten des orientaliſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatzes iſt, gekennzeichnet. Unſer Intereſſe kann es 
nur fein, wenn der ruſſiſche Vormarſch nach Süden weiter 
in Gebiete geht, an denen wir kein Intereſſe haben, wo 
es aber für die Engländer ſehr unangenehm iſt, die Ruſſen 
unmittelbar in der Flanke zu haben. Sollte der weitere 
Gang der Ereigniſſe dazu führen, daß der Gegenſatz Eng- 
lands und Rußlands um den Perſiſchen Golf gerade durch 
dieſe Aktion ſelbſt aufbräche, ſo entſpricht das unſeren In⸗ 
tereſſen. Die deutſchen und die ruſſiſchen Intereſſen kreuzen 
ſich an dieſer Stelle nicht, die deutſchen und die engliſchen 
Pläne aber müſſen ſich dauernd unverſöhnlich kreuzen. Des⸗ 
halb iſt es auch notwendig, nicht nur den großen Erfolg 
von Hut el Amara zu preiſen, ſondern zugleich darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß zwar mit dieſem Siege aller Wahrſcheinlich— 
keit nach der engliſche Vormarſch nach Bagdad zurück— 
geſchlagen iſt, daß aber heute noch das Gebiet der Flußläufe 
ſüdlich von Kut el Amara in der Hand von England iſt. 
Es iſt unbedingt notwendig, daß den Engländern auch dieſes 
Stück wieder entriſſen wird, in dem fie vor allem Korna 
und namentlich Basra als Fauſtpfänder feſthalten. 

Deshalb werden ſich auch die Ruſſen und Engländer 
ſehr täuſchen, wenn fie annehmen, die Kämpfe gegen den 
Suezkanal ſeien deshalb aufgegeben, weil man von ihnen 
lange nichts hörte. Der Druck auf den Kanal bedeutet zu= 
gleich den Druck auf jene Stellung der Engländer im Süden, 
am Schatt el Arab, und eins iſt ohne das andere nicht denk— 
bar. Näheres darüber iſt heute nicht zu ſagen, nur darauf 
hinzuweiſen, daß Anfang November 1915 die Eiſenbahn 
fertiggeſtellt worden iſt, die Nordſyrien mit der Wüſte ver⸗ 
bindet. Damit iſt der Paläſtinazweig des Eiſenbahnſyſtems 
Bagdad-hHedſchas dem Suezkanal auf 240 Kilometer nahe⸗ 
gebracht worden, und wir wiſſen, daß dieſe Verbindung 
mit allen modernen Mitteln des Verkehrs ausgeſtattet worden 
iſt. mit aller Zuverſicht blicken wir nun weiter auf das, 
was die beiden Heeresleitungen nach dieſer Richtung tun 
werden. 
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kluch hier muß ein Wort des Gedenkens an Colmar 
von der Goltz eingeflochten werden. Gerade als ſeine Truppen 
zum Siege kamen und gerade als in Konjtantinopel ganz 
in feinem Geiſte die Berührung zwiſchen deutſchen und tür- 
kiſchen Abgeordneten ſtattfand, bei der der türkiſche Mi⸗ 
niſter des äußern Halil Bei eine jo bedeutſame Rede hielt, 
iſt der 5weiundſiebzigjährige einer tückiſchen Krankheit zum 
Opfer gefallen. Groß als Lehrer und Schriftſteller, als 
Erzieher der Truppe und als Organiſator des türkiſchen 
Generalſtabs und Offizierkorps, war uns Goltz recht eigent— 
lich die Verkörperung aller der Zukunftspläne, die wir an 
unſeren Bund mit der Türkei knüpfen. Schon als junger 
Major war er vom türkiſchen Sultan berufen worden, die 
türkiſche Armee zu reorganiſieren, und bis zu ſeinem Ende 
hat er nie von der Suverſicht gelaſſen, daß er mit dieſen 
Plänen und feinen Ratſchlägen dafür an Deutſchland und 
an die Türkei auf dem rechten Wege war. Wir trauern 
darum, daß er mitten im Siege das gute Ende nicht mehr 
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hat erleben dürfen. Sein Vaterland wird der gewaltigen 
und großen Dienſte, die dieſes arbeitsreiche Ceben geleiſtet 
hat, ebenſowenig vergeſſen wie die Türkei und ihr Heer, 
an denen der greiſe und doch jugendliche Feldmarſchall mit 
einer rührenden Liebe hing. 


Ereigniſſe von gleicher Wichtigkeit ſind von den an⸗ 
deren Kriegsichauplägen diesmal nicht zu berichten. Vor 
Verdun iſt der deutſche Angriff langſam vorangegangen, 
am 17. und 18. April namentlich wurden Erfolge gemeldet, 
dann beſonders die Gewinnung der höhen „Toter Mann“ 
und „304“, deren weittragende ſtrategiſche Bedeutung her⸗ 
vorgehoben wurde. Nicht weniger als 51 Diviſionen haben 
bisher die Franzoſen in dieſen Kämpfen um Verdun ein⸗ 
geſetzt. Auch wenn der deutſche Angriff auf dieſe Stellungen 
nur langſam vorankommt, fo iſt fein Erfolg heute ſchon 
der, daß außerordentlich viel friſche Kraft der franzöſiſchen 
Armee in dieſen für ſie ſo verluſtreichen Kämpfen ver⸗ 
zehrt wird. 

Im Oſten iſt nur am 28. April ein größerer Sufammen- 
ſtoß gemeldet worden, am Narotſchſee, wo die Ruſſen eine 
blutige Niederlage erlitten und 5 ⅛ Taufend Gefangene in 
unſerer Hand ließen. 

Dafür iſt nun Mitte Mai von unſeren öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Bundesgenoſſen an der italieniſchen Front eine 
Offenſive mit ſtarkem und weitausſehendem Erfolge begonnen 
worden. Die Linie lief bis dahin etwa fo: vom Nordende 
des Gardaſees über Mori, Rovereto, Terragnolo, Folgaria 


(Dielgereuth iſt der alte deutſche Name dafür, den die Ita⸗ 


liener jo umgetauft haben), Cavarone l(deutſch Lafraun — 
denn dieſe Orte gehören auch heute noch zu den deutſch 
erhaltenen Siedlungen des Trentino), Val Sugana, Monte 
Collo bei Borgo und von da nach Nordoſten, in der be— 
kannten Front, die in die jetzt begonnenen Angriffskämpfe 
vorläufig noch nicht einbezogen iſt. 

Am 14. Mai begannen die Öjterreicher die Artillerie⸗ 
vorbereitung, am 15. und 16. den Sturm auf die Linie Ro- 
vereto — Folgaria. Wenn man ſich den Verlauf der ganzen 
Front auf der Karte betrachtet und im beſonderen die Cinie 
und Richtung, auf die der Dorjtoß unſerer Bundesgenoſſen 
geht, erkennt man unſchwer den ſtrategiſchen Gedanken, 
der dieſem Angriff zugrunde liegt. Mit größter Bravour 
wurde er durchgeführt, im Hochgebirge und im Schnee, und 
er warf die italieniſchen Linien an den weiteſten Stellen um 
7 Kilometer zurück. An einzelnen Punkten wurde bereits 
der italieniſche Boden von den Angreifern erreicht und in 
Beſitz genommen. Bereits Mitte Mai waren über 6000 Mann 
als Gefangene eingebracht. Obwohl die Italiener nur hier 
zu fechten haben, obwohl ſie in bezug auf den Nachſchub uſw. 
viel günſtiger geſtellt ſind, weil ſie gleich im Rücken 
ihr dichtes Eiſenbahnnetz haben, find die Öfterreicher und 
Ungarn die Stärkeren geweſen. Von herzen freuen wir 
uns dieſer Erfolge, die ja nur ein Anfang fein ſollen und 
im weiteren Fortgang vielleicht entſcheidend auf das im 
Inneren erſchütterte, zerriſſene und wankende Italien wirken 
Rönnen. 

Zu gleicher Zeit iſt unſer Krieg gegen England in 
Kämpfen unſerer Hochſeeſtreitkräfte und in Angriffen der Luft⸗ 
ſchiffe merklich verſchärft worden. Am 24., 25. und 26. April 
wurden Dorjtöße und Kämpfe unſerer Seeſtreitkräfte mit⸗ 
geteilt, Tuftkämpfe vor allem am 3. Mai. In der Nacht 
vom 2. zum 3. Mai griff ein Marineluftſchiffgeſchwader 
wieder den mittleren und nördlichen Teil der engliſchen Oſt— 
küſte an. Dieſe Kämpfe haben die Nervofität weiter ge— 
ſteigert, die gerade in dieſem Monat in England auf das 
höchſte ſtieg. Denn in dieſe Seit fiel der Rusbruch eines 
Aufitandes in Irland und der letzte Kampf um die Ein— 
führung der allgemeinen Wehrpflicht. 
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Am Oſtermontag brach in Dublin, der iriſchen Haupt⸗ 
ſtadt, ein Straßenkampf aus, der zunächſt wie der Beginn 
einer wohl vorbereiteten allgemeinen Revolution ausjah. 
Freilich wurde dieſe ebenſo überſchätzt, wie wir die Be⸗ 
deutung revolutionärer Bewegungen in dieſem Kriege überall 
zu überſchätzen geneigt ſind. Einige Tage lang ſtanden 
freilich die Dinge für England unangenehm. Auch wenn 
dieſer Rufſtand, der ganz auf die Stadt Dublin beſchränkt 
blieb, eine nennenswerte militäriſche Gefahr nicht darſtellte, 
ſo war er doch ſehr peinlich und unbequem. Daß gerade 
das liberale England das einzige Land in dieſem Kriege 
iſt, das mit einem ernſthaften Kufſtande zu rechnen hat, 
macht in der ganzen weiten Welt doch einen ungemein 
ſchlechten Eindruck. Der Grund dafür iſt ſo einfach wie 
möglich und ſollte auch bei uns überall erkannt werden. 

Der Krieg hat nämlich gezeigt, daß im Zeitalter der 
allgemeinen Wehrpflicht Kufſtände auch da nicht möglich find, 
wo ſonſt die Vorbereitungen und Dorausjegungen vorhanden 
zu ſein ſcheinen. Wenn jeder kräftige Mann bei den Waffen 
ſteht und im eiſernen Swange der Diſziplin, wie ein Heer 
im Kriegszuſtande ſie hat, ſo iſt Revolution nur ein leeres 
Wort. Aber England iſt eben das einzige Land, das dieſe 
allgemeine Wehrpflicht noch nicht hat und auch von den 
Annäherungen daran, die während des Krieges in England 
beſchloſſen worden ſind, iſt Irland ausdrücklich ausgenommen 
worden. So konnte die grüne Inſel ſich auf einen ſolchen 
Aufitand rüſten und vorbereiten. 

Freilich war Irland von vornherein in ſchwieriger 
Lage. Nicht nur, daß England mit Truppen und Polizei— 
macht die Inſel feſt in der Hand hielt und die öffentliche 
Meinung aufs ſtärkſte knebelte, auch die Iren ſelbſt waren 
ganz und gar nicht einig. Die Unterſtützung durch die 
amerikaniſchen Iren iſt während des Krieges lediglich Phraſe 
geblieben. Dagegen ſteht der wichtigſte und einflußreichſte 
Teil ihres eigenen Volkes unter der Führung John Redmonds 
unbedingt auf ſeiten der Regierung. Ihr Gedanke iſt ein⸗ 
fach: vor dem Uriege haben ſie die Selbſtändigkeit Irlands, 
das ſogenannte Homerule, eingeſetzt, das freilich während 
des Krieges noch nicht durchgeführt iſt. Dagegen hatte ſich 
der erbitterte Widerſtand der Konſervativen, beſonders der 
in Irland ſelbſt wohnenden Engländer in der Grafſchaft 
Ulſter unter Führung des Sir Edward Carſon, erhoben. 
Der Streit war nur vertagt, nicht geſchlichtet. Redmond 
aber hofft, daß er ihn im Intereſſe ſeiner Candsleute zu 
Ende führen wird, wenn er während des Krieges in dieſer 
großen Krife des Geſamtreiches unbedingt treu und loyal 
zu England ſteht. Ob dieſe Rechnung ſich beſtätigen wird, 
wiſſen wir heute noch nicht. Aber England hatte daraus 
feine Vorteile. Der Rufſtand konnte darum nur eine ge: 
ringe Anzahl verzweifelter, die in der ſogenannten Sinn⸗ 
Sein-Bewegung zuſammengefaßt find, ergreifen. Schon nach 
wenigen Tagen konnte gemeldet werden, daß der Kufſtand 
niedergeſchlagen ſei. Wahrſcheinlich wird die engliſche Re— 
gierung klug genug ſein, in der Beſtrafung nicht allzu ſcharf 
vorzugehen, um nicht Märtyrer zu ſchaffen, an denen ſich 
die Unzufriedenheit und vielleicht auch neue Putſche wieder 
entfachen könnten. 

Immerhin entſtand durch die Dubliner Unruhen eine 
Kriſis für das Kabinett, die für dieſes höchſt unerwünſcht 
war, weil es gerade nicht mehr dem Anſturm der allgemeinen 
Wehrpflichtanhänger widerſtehen konnte. Asquith hat 
monatelang verſucht, durch allerlei Tricks und Ausflüchte die 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht während des Krieges 
zu verhindern, die im Widerſpruch mit den liberalen An— 
ſchauungen ſteht und zudem für das Cand auch nicht uner— 
hebliche Gefahren in ſich birgt, weil ſie, wie öfters hervor— 
gehoben, noch Hunderttauſende von Männern ins Heer zieht 
und damit dem wirtſchaftlichen Leben wegzieht, das dieſe 
Arbeitskräfte braucht, weil Englands ganzes Leben auch heute 
noch zwingend auf die Ausfuhr und den Derdienft ange— 
wieſen iſt. Aber jetzt hat Asquith der Wehrpflichtbewegung 
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nicht mehr ſtandhalten können. Nachdem er mit einem letzten 
Dermittlungsverfuh jo Schiffbruch gelitten hatte, daß er 
ſeinen eigenen Antrag zurückziehen mußte, hat er ſich da⸗ 
mit einverſtanden erklären müſſen, daß das Kabinett im 
großen und ganzen die allgemeine Wehrpflicht für Schott⸗ 
land und England annahm. Am 3. Mai hat das Unter⸗ 
haus in erſter Leſung das Geſetz angenommen, am 16. Mai 
wurde es ganz verabſchiedet. Das Oberhaus wird ebenſo 
folgen. 

So hat England im 22. Kriegsmonat einen Schritt tun 
müſſen, an deſſen Möglichkeit, ja Notwendigkeit bei Beginn 
des Krieges keiner feiner Staatsmänner, die den Krieg ent⸗ 
fachten, gedacht hat. Wir haben ja auch geſehen, wie ſich 
Asquith und die Liberalen — Sir Edward Grey hat ſich 
ganz zurückgehalten — auf alle Weiſe ſträubten, dieſen 
Schritt zu tun, der in vollem Widerſpruch zur ganzen Staats⸗ 
einrichtung und Anſchauung Englands ſteht. Aber die Er⸗ 
eigniſſe waren ſtärker, und Männer wie Carſon und Northcliffe, 
der Seitungskönig, der mit feiner Skrupellofigkeit das ehe⸗ 
dem jo vornehme engliſche Zeitungsweſen verdorben hat, 
wußten genau, daß es jo kommen mußte. Im Kabinett 
trat zuletzt von den Liberalen Lloyd George, der ſich ſchon 
als künftigen Premierminiſter ſieht, mit vollem Entſchluß 
auf die Seite der Wehrpflichtanhänger. Noch einmal ver⸗ 
ſuchte Asquith nach den Oſtertagen mit jenem Kompromiſſe 
der letzten Entſcheidung aus dem Wege zu gehen. Es gelang 
nicht. Und nun entſchloß er ſich, reinen Tiſch zu machen. 
Er ſicherte ſich die Zuſtimmung der Arbeiterpartei, deren 
Anhänger ja durch die allgemeine Wehrpflicht am ſtärkſten 
betroffen werden, weil fie den hochgelohnten, in Sicherheit 
befindlichen Arbeiter in einen niedrigbeſoldeten, allen Ge⸗ 
fahren ausgeſetzten Soldaten verwandelt, und brachte die Bill 
ein, die jetzt Geſetz geworden iſt. 

Die Männer, die zu dieſem Entſchluſſe trieben, wußten, 
daß ein Staat einen ſolchen Schritt nicht wieder zurücktun 
kann. So muß auch der Gegner anerkennen, daß Eng- 
land dieſen Entſchluß gefunden hat, mitten im Kriege 
eine derartig umwälzende Maßnahme durchzuführen, die 
freilich nicht ſo umſtürzend, wie urſprünglich gedacht, wirken 
kann, weil man ſich ihr von Monat zu Monat mehr ge⸗ 
nähert hat. Militäriſch haben die paar Hunderttauſende, 
die England beſtenfalls noch einſtellen kann, für die Entente 
nur geringen Wert. Behält aber England nach dem Kriege 
die Wehrpflicht, ſo hat es ein neues Schwergewicht am Fuß, 
das uns die wirtſchaftliche Konkurrenz ſehr erleichtern kann. 
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Der Druck, unter dem ſich England zu dieſem Schritt 
entſchließen mußte, war deshalb ſo groß geworden, weil 
die Verbündeten, vor allem Frankreich, mit zunehmender 
Entſchiedenheit auf ſtärkere militäriſche Unterſtützung durch 
den Bundesgenoſſen drängten. England muß ſehen, wie 
Frankreich ſich von Woche zu Woche ſtärker verblutet und 
ſteht mithin vor der Wahl, entweder die Teile der Front 
mit eigenen Truppen zu beſetzen, die Frankreich nicht mehr 
halten kann, oder — Frieden zu ſchließen. Denn die ruſſiſchen 
Truppen, deren erſte Gruppe am 20. April in Marſeille ge: 
landet iſt, ſtellen ja keine ernſthafte Unterſtützung dar. Das 
iſt nur eine Demonſtration, eine Komödie, über die ſich zu 
freuen wir unſeren Gegnern ruhig überlaſſen. Ebenſo haben 
die Konferenzen, die jetzt in Paris die wirtſchaftlichen Pläne 
unſerer Feinde weiterführen wollen, nichts an ſich, was wir 
fürchten müßten. Man redet dort ſehr viel, aber — ohne 
die Teilnahme Rußlands, das dieſe ganzen Erörterungen 
einfach nicht mehr mitmacht. Ihm iſt viel wichtiger als dies, 
daß es nach dem Kriege ſeine wirtſchaftlichen Beziehungen 
zu Deutſchland wieder aufnehmen kann, die ihm ſo unendlich 
notwendig ſind. Hein Wunder, daß auf dieſe Weiſe mit 
dem gegenſeitigen Drange um wirkſame hilfe und Unter— 
ſtützung und dem gegenſeitigen Derfagen die Entente nicht 
feſter wird. Italien hält ſich ſo ſehr zurück wie möglich, 


und Rußland läßt ſeine Beziehungen zu England immer 
ſtärker abkühlen. 

Deshalb kommt auch ein gemeinſames Wirken auf dem 
Balkan nicht zuſtande, das die Entente bitter nötig hätte. 
Rußland hat es nicht hindern können, daß Rumänien am 
7. April ein wichtiges handelsabkommen mit Deutſchland 
geſchloſſen hat, und England wagt es doch nicht, den ent⸗ 
ſchloſſenen Widerſtand Griechenlands mit Gewalt zu brechen, 
den dieſes aufrechterhält gegen das Anfinnen, feine Bahnen 
für den Transport ſerbiſcher Truppen zu Lande nach Saloniki 
zur Verfügung zu ſtellen. 


Alle dieſe politiſchen Vorgänge aber wurden durch die 
deutſch⸗amerikaniſche Spannung überſchattet. Am 20. April 
wurde die Note Wilſons an Deutſchland überreicht, auf die 
Deutſchland am 4. mai antwortete, worauf Wilſon ſeiner⸗ 
ſeits am 10. Mai geantwortet hat. Deutſchland machte in 
ſeiner Note ein äußerſtes Sugejtändnis, indem es die Art 
ſeines UBootskrieges nach dem Wunſch der bereinigten 
Staaten wandelte, unter der Vorausſetzung, daß dieſe nun⸗ 
mehr auf England einen Druck ausüben würden, damit 
auch dieſes feinen Krieg in den Grenzen des bölkerrechts 
hielte. Geſchieht dies nicht, behält ſich Deutſchland dann 
die Freiheit weiterer Entſchließung vor. Das iſt die Haupt: 
ſache. Denn die Auseinanderjegungen über die Torpedierung 
des Dampfers „Suſſex“ und alles andere find Behang und 
Beiwerk gegenüber dem weſentlichen Streitpunkte. Wir 
ſehen dabei. nicht, daß die mexikaniſchen Schwierigkeiten 
der Vereinigten Staaten oder die Rückſicht auf unzweifelhaft 
vorhandene japaniſche Hintergedanken Amerika davon ab⸗ 
halten, ſeinen Standpunkt gegen Deutſchland und für 
England ſo entſchieden zu betonen. Und wir ſehen auch 
nicht, daß die Millionen von Deutſchamerikanern mit be⸗ 
ſonderem Nachdruck für die Sache Deutſchlands dabei ein⸗ 
träten, während ſie vor achtzehn Jahren in einem längſt 
nicht fo ſchwierigen Konfliktsfalle auf den damaligen Präſi⸗ 
denten Mac Uinley einen Druck in unſerem Intereſſe aus- 
zuüben wußten. Freilich find wir durch den Krieg von 
der Verbindung mit den Dereinigten Staaten fo abgeſchnitten, 
daß wir ein klares Bild von den Stimmungen und Preß— 
äußerungen überhaupt nicht erhalten. Einſtweilen iſt der 
Ausbruch eines Konfliktes mit den Dereinigten Staaten 
vermieden; ob für die Dauer, dafür iſt auch durch die Nach— 
giebigkeit Deutſchlands keine Gewähr gegeben. 
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Deutſchland ſelbſt iſt in dieſen erſten Frühjahrswochen 
von Erörterungen über die Derjorgung bewegt geweſen, in 
denen ſich mancherlei Unzufriedenheit mit den Maßnahmen 
oder vielmehr mit dem Fehlen von Maßnahmen der Be— 
hörden ausſprach. Man vermißte die feſte Hand, auf die 
es ankommt, die richtige Verteilung der zwar nicht über: 
reichlich, aber genügend vorhandenen Lebensmittel, beſonders 
des Fleiſches, jo durchzuführen, wie fie für die Volksgeſund⸗ 
heit, beſonders auch der heranwachſenden Generation, un: 
bedingt notwendig iſt. Deshalb wurde der Entſchluß der 
Reichsregierung lebhaft begrüßt, die Gelegenheit, die der 
durch Krankheit erzwungene Rücktritt des Staatsjekretärs 
Delbrück bot, zu einer durchgreifenden Neuordnung der mit 
der Lebensmittelverſorgung beauftragten Behörden zu be⸗ 
nutzen. Man ſchuf das Amt eines Lebensmitteldiktators, 
für das der Oberpräſident von Batocki ernannt wurde, 
neben den als Vertreter durchgreifender Kommandogewalt 
der General Gröner trat. Nun ſoll deren Arbeit für eine 
dringend nötige Aufgabe vorangehen, damit uns ſchließlich 
nicht dieſe Auseinanderjegungen noch hindern, unſere Kräfte 
anzuſpannen für die Entſcheidungen, die vielleicht jetzt heran— 
nahen und denen wir gerüſtet gegenüberſtehen ſollen, wie 
wir es bisher getan haben. Die innere Kraft haben wir 
trotz aller Schwierigkeiten wirklich dazu! 
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In einer feiner Friedensreden ſagte Präſident Wilſon 
Ende Mai, die Operationen ſtünden ſtille und es ſei Seit 
für die Völker, über den Frieden zu beratſchlagen. Genau 
das Gegenteil iſt richtig. Denn auf allen Fronten ſind die 
Operationen in vollſter Bewegung und in einem Suſammen⸗ 
hange, deſſen große Bedeutung den Gedanken an Frieden 
im Augenblik völlig ausſchließt. 

Im Mittelpunkte ſteht der deutſche Seeſieg vom 51. Mai 
vor dem Skagerrak. Die Bezeichnung bei Hornsriff iſt ver- 
kehrt und ſchmälert die Bedeutung dieſes großen Sieges. Die 
Schlacht iſt kein zufälliges Begegnungsgefecht geweſen, ſondern 
ſie entſtand infolge des planmäßigen Vorgehens beider Flotten, 
wobei die Initiative für die Schlacht ſelbſt von der deutſchen 
Seite ausgegangen iſt, — ſo hat es ein neutrales Blatt ſelbſt 
feſtgeſtellt. Ob hinter der Ausfahrt der engliſchen Flotte 
die Abfiht ſtand, an der Küfte Jütlands zu landen oder 
die Durchfahrt zur Oſtſee und den Sund von Dänemark zu- 
gunſten des ruſſiſchen Bundesgenoſſen zu erzwingen, das 
wird uns England ſelbſt heute nicht zugeben und erkennen 
laſſen. In einer hinreißenden Rede an ſeine Flotte am 
5. Juni hat Kaiſer Wilhelm die Bedeutung des Seeſieges 
genau bezeichnet: „Die deutſche Flotte iſt imſtande geweſen, 
die übermächtige engliſche Flotte zu ſchlagen.“ Voller An- 
erkennung ſprach er von der feindlichen Flotte, in der Dor- 
nehmheit, die ihn auszeichnet, in der er nie den Gegner 
unterſchätzt oder, wie es der engliſche König tut, beleidigt 
und herabſetzt. Es iſt ſo: wenn es hart auf hart kommt, 
iſt die deutſche Flotte imſtande, auch eine überlegene eng⸗ 
liſche Flotte zu ſchlagen, und zwar nicht durch geheimnis⸗ 
volle oder zufällige Künfte, nicht durch Minen und U Boote, 
ſondern durch die Großkampfſchiffe, durch die glänzende 
ſtrategiſche Führung, durch die Leiſtungen der Artillerie und 
der Torpedoboote, kurz durch die Gualität, die hier in 
einer verblüffenden Weiſe über die Quantität geſiegt hat. 

So mußte der Eindruck dieſer Niederlage in England 
niederſchmetternd ſein. Über ein Jahrhundert lang war 
die engliſche Schlachtflotte nicht vor eine ernſte Probe ge— 
ſtellt worden. Tag für Tag ſtrömte die Menge an der 
Trafalgarſäule vorüber, die in London die Erinnerung 
an den Sieg Nelſons wachhält, die letzte ernſthafte See— 
ſchlacht, die England vor dem 31. mai 1916 geſchlagen 
hat. Die neue Probe nun hat ſeine Marine nicht beſtanden, 
die frechen Worte des Renommiſten Churchill find Lügen 
geſtraft worden und mit Derluften, die die deutſchen weit 
überſtiegen, fuhr die engliſche Flotte geſchlagen nach den 
Heimatshäfen zurück. Hatte ſie, wie wir vermuten, einen 
beſtimmten militäriſchen Auftrag, jo iſt er damit auch zu⸗ 
gleich erledigt geweſen. 

Der deutſche Erfolg hat das Preſtige der engliſchen 
Flotte ſchwer erſchüttert, in England ſelbſt, noch mehr in 
ſeinen Kolonien und am meiſten in der neutralen Welt. 
Denn er iſt nicht nur ein militäriſcher Sieg, ſondern zugleich 
auch ein politiſcher Erfolg. So wie der Sieg zu Lande uns 
im Oſten und Weſten Fauſtpfänder in die Hand gegeben 
hat, jo auch zur See. Die Mittel des Land» und Seekrieges 
ſind verſchieden, und daher auch die Gewinne, aber der 
Erfolg iſt der gleiche. Nach der Eroberung der flandriſchen 
Küfte iſt dieſe Schlacht vor dem Skagerrak der zweite Schritt 
auf einer Bahn, in die uns das Schickſal zwingend gewieſen 
hat. Vor Jahren hat der deutſche Kaijer gejagt: „Reichs- 
gewalt iſt Seegewalt.“ Das hieß, wenn England nicht 
freiwillig dieſen Anſpruch Deutſchlands anerkennen würde, 
daß er gegen England erzwungen werden müßte. Darin 
ſind wir jetzt einen gewaltigen Schritt vorangekommen. 
Swar können wir dieſe Seeſchlacht nicht mit den bekannten 
ganz großen Seeſchlachten der Weltgeſchichte vergleichen, wie 
denen von Salamis und Aktium im Altertum und denen 
von Trafalgar und Tſuſchima in der Neuzeit. Denn die 
feindliche Flotte iſt zwar ſehr beſchädigt, aber nicht ver— 
nichtet worden, und daher iſt der Ausgang aus der Nordſee 
in die Freiheit der Meere noch nicht gewonnen. Aber eine 


neue Etappe auf dieſem Wege, auf dem Deutſchland den 
engliſchen Riegel vor der Nordſee (die die Engländer die 
deutſche See nennen), ſprengen will, iſt dieſer große Erfolg. 
Und darum genießen wir mit vollen Sügen die Freude 
dieſes Sieges und danken der glänzenden Führung des Ad⸗ 
mirals Scheer, dem Heldenmut feiner Offiziere und feiner 
Truppen, danken vor allem auch Alfred von Tirpitz, deſſen 
Lebenswerk damit in jeder Beziehung die glänzendſte Probe 
beſtanden hat. Die Parlamente, zahlreiche Organiſationen, 
das Volk und an erſter Stelle fein Kaiſer haben dem ver- 
dienten Großadmiral auch mit warmen Worten dieſen Dank 
ausgeſprochen. 
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Der Eindruck dieſer Seeſchlacht trat in Frankreich zurück 
vor den Sorgen um die fortdauernd vorangehenden deutſchen 
Erfolge vor Verdun. „Gerade in dieſen Tagen,“ ſo ſagte 
der Kaijer in Wilhelmshaven, „wo der Feind anfängt, vor 
Verdun langſam zuſammenzubrechen,“ wurde die Tat vor 
dem Skagerrak vollbracht. Die zähe, bohrende Energie 
des Generalſtabschefs von Falkenhayn drückt ſtärker und 
ſtärker auf dieſe gewaltige Feſte. Am 7. Mai ſchoben die 
Pommern unſere Linie bis auf die Höhe 304 vor. Am 
29. fielen die franzöſiſchen Stellungen zwiſchen Cumières und 
der Südkuppe des „Toten Mannes“. Am 1. Juni erſtürmten 
unſere Truppen den Caillettewald, am 2. Juni das Dorf 
Damloup am Oſtrande der Maashöhen und am 6. Juni 
wurde auf dem Oſtufer der Maas die Panzerfeſte Daur 
erſtürmt, die in allen ihren Teilen nun in dauerndem Beſitz 
gehalten wird. So zieht ſich der Kreis enger und enger, 
in dem die Franzoſen verzweifelt kämpfen, öſtlich und weſt⸗ 
lich der Maas, in dem ſich die franzöſiſche Armee verblutet. 
Wir können ſagen, daß die Wirkung eines Falles von Verdun 
bereits jetzt eintritt, ſowohl in dieſen Rieſenverluſten der 
Franzoſen, wie in den aufgeregten Verhandlungen der fran⸗ 
zöſiſchen Kammer, die uns am beſten erkennen laſſen, wie 
die Stimmung iſt. Man traut der heeresleitung, man traut 
vor allem dem Miniſterpräſidenten Briand nicht mehr, man 
fordert geheime Sitzungen der Kammer, um darüber zu 
verhandeln, ob die Feſtung genügend gegen dieſe metho⸗ 
diſchen Angriffe der Deutſchen vorbereitet und verteidigt 
worden ſei. Briand vermag nicht mehr mit ſeinen alten 
Hünſten dieſes wachſende Mißtrauen zu beſchwören, das 
auch feinen Kollegen, den Finanzminiſter Ribot, jetzt bedroht. 
Eine Cage rückt für das Kabinett heran, wie die, in der 
der Vorgänger Diviani ſtürzte. Stein auf Stein bröckelt, 
bis ſchließlich einmal der Augenblik kommen muß, in dem 
das auf das äußerſte angeſpannte Volk unter den deutſchen 
Schlägen zuſammenbricht. 

Die Entlaſtung dieſer Kämpfe durch die engliſche Unter 
ſtützung war vorhanden, aber im Verhältnis doch gering. 
Am 21. mai und am 2. Juni wurden Kämpfe mit den eng— 
liſchen Truppen gemeldet, bei Givenchy und bei Sillebeke. ‘ 
Auch da waren Erfolge zu verzeichnen, aber nennenswert 
find dieſe Suſammenſtöße im großen Rahmen der fran— 
zöſiſchen Kämpfe nicht. j 
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Was für uns Derdun iſt, iſt für unſere öſterreichiſch— 
ungariſchen Bundesgenoſſen der Kampf gegen die Italiener. 
Dom 15. Mai haben ihre heeresberichte jo gut wie un: 
unterbrochen fortſchreitende Erfolge in den Kämpfen in Süd— 
tirol gemeldet. Am 22. Mai überſchritt das Grazer Korps 
die italieniſche Grenze. Am 30. Mai nahmen die Streit— 
kräfte des Erzherzogs Eugen Kſiago und Arjiero und ſeit— 
dem iſt an dieſen Stellen der Erfolg immer weiter voran— 
getragen worden, der nun auf Schio gerichtet iſt. Gehen 
die Kämpfe, wie wir erwarten und vertrauen, ſo weiter, 
ſo wird zum mindeſten die Iſonzoſtellung der Italiener un— 
haltbar, weil ihnen die Öfterreicher in den Rücken kommen, 
und gelingt der Durchbruch auch am Ende in das Becken 
von Schio. und darüber hinaus nach Dicenza, fo werden die 
Waffen in die lombardiſche Ebene getragen, in der die 


11 


B@RRLELERRBRLRARRRARBRBRBLLALRLEEVNSBABASANARBNABADBSMMAAABSAH 


öſterreichiſchen Waffen ſchon manchesmal greße Erfolge er- 
zielt haben. Auch der Gewinn an Gefangenen und Kriegs⸗ 
beute entſpricht den glänzenden militäriſchen Erfolgen, in 
denen auch der junge Thronfolger Lorbeeren für ſich erntete. 
Es iſt eine durchaus ſtil- und kunſtgerechte Offenſive, die 
ſo in Südtirol vorangeführt wurde und die zunächſt das 
italieniſche Heer in eine ausgeſprochene Winkelſtellung bringt, 
jo daß der Charakter der öſterreichiſchen Offenſive in Süd⸗ 
tirol als Slankenoperation großen Stils erſcheint, die in 
ihren Folgen die ganze ſtrategiſche Lage zwingend beein- 
fluſſen wird. Cadorna müßte ſchon, um die Cage wieder⸗ 
herzuſtellen, zu einer umfaſſenden Offenſive durch das Su— 
gana⸗, Etſch⸗ und Ledrotal anſetzen und zugleich verſuchen, 
die Öfterreiher wieder über die Poſina zurückzudrängen. 
Aber woher ſoll er die Kräfte dazu nehmen? 

Nachdem in im ganzen fünf Schlachten am Iſonzo die 
Italiener regelmäßig zurückgeſchlagen worden waren, be- 
gann Öfterreih-Ungarn dieje entſchloſſene Offenſive, die feit 
Jahren von Konrad von Hößendorf vorgedacht und vor— 
bereitet war. Schon als er Brigadekommandeur in Triejt 
wurde (1899), hat er ſich mit dem Gedanken erfüllt, daß 
ein Krieg mit Italien wahrſcheinlich unvermeidbar fein würde. 
Er hat in Trieft im Februar 1902 einen Aufitand der Irre— 
dentiſten niedergeſchlagen, der ihn belehrte, wie dieſe Be⸗ 
wegung fnjtematijc die öſterreichiſche Stellung an der Adria 
unterwühlte, der ihm zeigte, daß Italien ſich auf Koften 
ſeiner Monarchie zu vergrößern ſtrebe. So ſtand für ihn 
die Husſicht feſt, daß, ungeachtet des Dreibundes, Öfterreich- 
Ungarn im Falle eines kriegeriſchen Suſammenſtoßes mit 
einer anderen Macht Italien zum Gegner haben werde. 
Als Diviſionskommandeur in Innsbruck (1903 bis 1906) 
hat er darum für die Vorbereitung dieſes Krieges alles ge⸗ 
leiſtet, was ſich jetzt ſo bewährt: die Schaffung einer neuen 
Grenzſchutzorganiſation und die Reorganijation des Landes- 
ſchützenkorps. Er hat als erſter den Gebirgskrieg ſo in 
Ausficht genommen, wie er ſich jetzt abſpielt, den Truppen 
Aufgaben geſtellt, die damals unmöglich ſchienen und jetzt 
gelöſt worden ſind. Dann hat er als Generalſtabschef der 
ganzen bewaffneten Macht ſich den Schutz der Südgrenze 
ganz beſonders angelegen ſein laſſen. Er wußte, daß im 
Falle eines Krieges mit mehreren Feinden nicht alle Grenzen 
Öjterreichs gleich ſtark mit Truppen beſetzt werden könnten, 
und er ſchuf deshalb die Befeſtigungen an der Südgrenze, 
die die geſamte Grenze ſicherten. Bis dahin hatte man ſich 
im weſentlichen auf die Befeſtigungen von Trient beſchränkt, 
Hößendorf hat die ganze Grenze gegen Italien unangreif— 
bar gemacht und damit die Dorausſetzung für die großen 
Erfolge der letzten Wochen geſchaffen. 

Noch ſind dieſe Operationen nicht abgeſchloſſen, doch 
iſt die Wirkung auf das Innere Italiens bereis eingetreten. 
Am 10. Juni hat das Kabinett Salandra-Sonnino zurück: 
treten müſſen, weil die Angriffe der Kammer infolge der 
öſterreichiſchen Siege dazu zwangen: die Kammer lehnte die 
Erklärung des Vertrauens für dieſe Regierung mit 197 
gegen 158 Stimmen ab, und damit iſt Italien in eine 
innere Kriſis geſtürzt. 

* ® ® 

Man muß es den Ruffen laſſen, daß fie als die ein- 
zigen in der Entente ihren Pflichten nachkommen, nämlich 
durch ſogenannte Entlaſtungsoffenſiven ihre Freunde zu unter⸗ 
ſtützen. Und fie tun das ohne Küchkſicht auf eigene Der- 
luſte. Seit dem 18. Mai hat die ruſſiſche Artillerie an der 
galiziſch⸗wolhyniſchen Front, an der ruſſiſchen Südweſtfront 
alſo, angegriffen. Seit dem 4. Juni iſt der Infanterieangriff 
dazugekommen und iſt an der ganzen Front zwiſchen dem 
Pruth und dem Unie des Styr bei Kolki auf einer Rus— 
dehnung von 350 Kilometer eine große Schlacht entbrannt. An 
dieſer Front kommandiert auf der ruſſiſchen Seite der General 
Bruſilow, der mit aller Macht und mit überlegenen Truppen 
gegen den Feind anſtürmen läßt. Er hat dabei Erfolge 
gehabt, beſonders gelang es im Norden dieſer Kampffront 


die Stadt Luck am 7. Juni zurückzuerobern. Luck iſt die 
dritte Ecke des ſogenannten wolhynijchen Feſtungsdreiecks 
(die beiden anderen find Rowno und Dubno) und war am 
31. Auguft 1915 von den Öjterreichern erobert worden. 
Dieſe vorübergehenden Mißerfolge haben die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Heeresleitung nicht beirrt, um jo mehr als fie 
auf die Unterſtützung der Deutſchen unbedingt zählen kann. 
Am 12. Juni meldete denn auch unſere Heeresleitung ſchon, 
daß deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen der Armee 
Bothmer die an der Strypa bei Buczacz im Vordringen be⸗ 
findlichen ruſſiſchen Abteilungen wieder zurückgeworfen hätten. 
Wie wir ſchon ſagten: was für uns Derdun iſt, iſt für die 
Öjterreiher der italieniſche Kriegsſchauplatz. Es genügt, 
wenn einſtweilen im Oſten die Front vor wirklich gefähr⸗ 
lichen Durchbrüchen geſchützt bleibt, damit der Angriff in 
Italien inzwiſchen von den bisherigen Erfolgen aus weiter⸗ 
geführt werden kann. Denn Frankreich und Italien find 
die beiden Stellen des „ſchwächeren Widerſtandes“ in der 
Entente, und von den Erfolgen gegen ſie hängt es in erſter 
Linie ab, ob ſich der Krieg in abſehbarer Seit ſeinem Ende 
nähert. 
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Als eine Unterſtützungsoffenſive können wir in dieſem 
großen Suſammenhang auch die Kämpfe der Ruffen und 
Engländer gegen die Türken bezeichnen, auf den zwei oder 
drei Kriegsſchauplätzen in Afien: in Armenien, öſtlich Moſſul 
und im Süden im Irak. Am 25. Mai iſt eine Kofaken- 
ſchwadron im Hauptquartier des Oberkommandierenden der 
engliſchen Armee, des Generals Cake, angekommen, die ſich 
einen Tagmarſch öſtlich von Kut el Amara befindet. Die 
Ruſſen behaupteten, ſchon Mitte Mai nur 20 Kilometer von 
Chanekin und 155 Kilometer von Bagdad entfernt zu ſein, 
40 Kilometer näher als die Engländer ſtünden. Damit iſt 
das ruſſiſche Vorgehen ſchon aus den Bergen in die Ebene 
heruntergekommen. Aber die Türken haben ſich dagegen 
zur Wehr geſetzt. Am 9. Juni haben fie die Ruſſen vor 
Chanekin geſchlagen und fie find in Kaſri Schirin wieder 
eingedrungen. Sie haben damit dieſe Offenſive zum Stehen 
gebracht, die ja, wie erinnerlich, in der Vereinigung der 
ruſſiſchen und engliſchen Operationen von Perſien und vom 
Irak her Bagdad ernſtlich bedrohen wollte. Vor allem 
aber ſind ſie auf einer Front von 50 Kilometer im Norden, 
in Armenien ihrerſeits zum Angriff vorgegangen. Sie griffen 
den linken Flügel des Feindes an und ſtreben dadurch, eine 
Stellung im Rücken und in der Flanke der ruſſiſchen Streit⸗ 
kräfte zu gewinnen, die bei Bitlis und Muſch ſtehen. Man 
erkennt darin einen feſten ſtrategiſchen Plan, der vor allem 
den Vormarſch der Ruſſen auf Moſſul verhindern will und 
bereits ſchöne Erfolge gezeitigt hat, ſo unerfreulich die 
Witterungsverhältniſſe find. So find heute Ruſſen und Eng: 
länder von ihren weitfliegenden Sielen recht weit entfernt, 
die im Norden in der Eroberung Armeniens, im Süden in 
der Eroberung Bagdads und in der Mitte im Durchſtoß bis 
nach Moſſul, d. h. bis zur Bagdadbahn beſtanden, damit 
ſo die ganze Stellung der Türken in Aſien vom Schwarzen 
Meere bis zu den zwei Strömen in ſich zuſammenbräche. 
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In jedem Falle find die Ruffen durch ihr Engagement 
auf dem aſiatiſchen Kriegsſchauplatz und an der wolhnniſch—⸗ 
galiziſchen Front vollſtändig gehindert, irgend etwas von 
Beſſarabien aus zu unternehmen, — ein Gedanke, der über— 
haupt von vornherein ziemlich windig war. Rumänien ſteht 
vollſtändig ſtill, es hat mit den Sentralmächten Verträge 
über die Lieferung von Getreidefrüchten uſw. geſchloſſen, die 
bei der Entente größte Erbitterung und Enttäuſchung hervor⸗ 
gerufen haben, und wartet ab. Deshalb hat Bulgarien 
den Rücken frei, wenn es nun feine Aufmerkjamkeit nach 
Süden richtete, nach der Front von Saloniki. Dieſe Front 
von Saloniki, wo ſich die Entente eine ſtändige Baſis unter 
brutaler Vergewaltigung Griechenlands geſchaffen hat, ſchließt 
ſo den Ring dieſer ungeheuren Kämpfe zuſammen, die, wie 
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dieſer Überblick zeigt, im engſten inneren. Zuſammenhang 
miteinander ſtehen. 

Am 24. Mai wurde ſeit längerer Seit wieder ein 
bulgariſcher Heeresbericht ausgegeben. Danach hatten ſich 
die engliſch-franzöſiſchen Truppen fächerförmig nach Norden 
ausgedehnt und eine Front hergeſtellt, die (von Oſten nach 
Weiten) über die Orte Dova Tepe, Doiran, Subotsko, Do: 
dena, Slorina läuft. Gelegentlich wurde auch ſchon von 
kleineren Scharmützeln gemeldet. Indeſſen hatten die Eng⸗ 
länder und Franzoſen noch an heiner Stelle die Grenze 
überſchritten. Während fie ſich durch mindeſtens drei Der- 
teidigungsſtellungen zwiſchen Saloniki und Doiran den Rücken 
geſichert haben, hatte die Ausdehnung dieſer Front eine 
bedenkliche Bedrohung der bulgariſch⸗deutſchen Front auf 
ihrem linken Flügel zur Folge. Deshalb faßte die Heeres» 
leitung dort kühn und energiſch zu, indem ſie am 29. Mai 
den Engpaß von Rupel an der Struma ſamt den umliegenden 
Höhen und ſtrategiſchen Punkten mit Gewalt beſetzen ließ. 
Damit wurde die ſtrategiſche Lage in Oſtmazedonien für 
unſere Verbündeten, die zuſammen mit deutſchen Truppen⸗ 
teilen kämpfen, geſichert: ſie ſind nun weder in der linken 
Flanke noch von vorn mit Ausficht auf Erfolg anzugreifen 
und beherrſchen ihrerſeits die Straßen nach Seres, Drama 
und Kawala. 

Dieſer Schritt mußte griechiſches Gebiet betreten. Grie⸗ 
chenland hat mitgeteilt, daß es ſeine Zuſtimmung dazu ge⸗ 
geben habe, nachdem Deutſchland und Bulgarien dieſelben 
Bürgſchaften gegeben hätten, wie ſie die Entente bezüglich 
der von ihr beſetzten Teile Griechiſch⸗Mazedoniens gegeben 
hat. Nun wartet anſcheinend unſere Heeresleitung das 
Weitere dort ab. Dieſes Weitere ſucht die Entente auf alle 
Weife herbeizuführen. Sie hat den Belagerungszuſtand über 
das ganze von ihr beſetzte Gebiet Griechiſch⸗-Mazedoniens 
erklären laſſen und hat vor allem, mit Wirkung vom 
7. Juni an, die Blockade über ganz Griechenland verhängt. 
Die Getreide- und Kohlenzufuhr iſt für das Land geſperrt, 
ſeine ganze Handelsſchiffahrt lahmgelegt, und fo hält die 
Entente das unglückliche Land gewiſſermaßen an der Gurgel, 
jederzeit bereit, ſie ihm zuzudrücken. Deshalb hat es auch 
wieder einen Schritt nachgegeben. Die Entente verlangt 
nämlich, um das Land wehrlos zu machen, daß die griechiſche 
Armee, die ſchon ſeit langem mobil iſt, demobiliſiert werde. 
Griechenland hat darauf wenigſtens das Sugeſtändnis ge— 
macht, daß es die zwölf älteſten Jahrgänge, die unter den 
Fahnen ſtehen, entlaſſen hat. So iſt die Cage für das Cand 
und feinen König unendlich ſchwierig. Letzterer hält mit 
großem Mut an der Neutralität feſt und hat vor allem 
in der ſtrikten Ablehnung, der Entente die Benutzung der 
Bahn zwiſchen Athen und Cariſſa für die ſerbiſchen Truppen 
zu geſtatten, dieſen Mut bewieſen. Er iſt ſeiner Armee, 
vor allem ſeines Offizierskorps völlig ſicher, das die De- 
mütigung ihres Vaterlandes auf das tiefſte fühlt und ihrem 
König bedingungslos zur Seite ſtehen will, wenn es zu ernſt⸗ 
haften Verwicklungen kommen ſollte. Aber auch die Gegen- 
ſeite iſt rührig, vor allem ihr Führer Denizelos, der die 
Entente unterſtützt und ſeinen König direkt angreift. Man 
kann, wenn man dieſen Mann betrachtet, nur an jene 
Geſtalt aus dem Altertum denken, an den ſprichwörtlich 
gewordenen Heroftratos, der den Tempel der Artemis in 
Epheſus anzündete, um ſeinen Namen auf die Nachwelt zu 
bringen. Anders handelt Denizelos mit feiner Partei auch 
nicht, denn was er tut, kann nur ſeinem Daterlande ſchaden. 

So iſt der vielleicht letzte politiſche Brennpunkt des 
Weltkrieges an dieſe Stelle gerückt. Wie lange werden 
König Konjtantin und feine Regierung dieſe unerträgliche 
Cage noch aushalten? Sie kann jeden Tag zur Exploſion 
kommen, und hoffentlich wird dann die Leitung Griechen— 
lands dieſelbe Entſchloſſenheit und Ruhe bewahren wie bis⸗ 
her. Aber überſieht man ſo die Operationen dieſes ganzen 
Krieges, dann wiſſen wir, daß das Friedensgerede in den 
letzten Maiwochen eben nur Gerede war. Alles iſt mili⸗ 


täriſch noch im Fluß, alles wartet auf Entſcheidungen, die 
eben erſt herbeigeführt, erkämpft werden müſſen, und eher 
iſt an einen Abſchluß nicht zu denken. 
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Die Möglichkeit, daß dieſer Krieg ein baldiges Ende 
finde, ſchien aufzutauchen, da der Wille Nordamerikas, ein 
Ende herbeizuführen, in dem abgelaufenen Monat ſtärker 
hervortrat als bisher. Die Vereinigten Staaten haben natür⸗ 
lich von Anfang an den Wunſch gehabt, neben dem großen 
Derdienft an den Kriegslieferungen auch noch den Ruhm 
des Friedensbringers und Schiedsrichters davonzutragen. 
Es liegt ja auf der Hand, wie das die Stellung eines Präſi⸗ 
denten heben muß, dem es gelänge, ein ſo weltgeſchichtliches 
Werk durchzuführen. Dieſe Erwägung wurde noch durch 
den Sufall verſtärkt, daß in dieſem Jahre 1916 die Neu⸗ 
wahl des Präſidenten ſtattzufinden hat, und daher haben 
die Verhältniſſe und Kusſichten der amerikaniſchen Wahl⸗ 
bewegung eine Aufmerkjamkeit in Europa gefunden, wie 
noch nie bei einer Präſidentenwahl. Deshalb wurde auch 
Präſident Wilſon in feinen Äußerungen darüber allmählich 
deutlicher. Am 10. Mai war die amerinkaniſche Note an 
Deutſchland überreicht worden, auf die letzteres nicht noch 
einmal geantwortet hat. In dieſer Note wurden die Su⸗ 
geſtändniſſe Deutſchlands in Sachen des Unterſeebootkrieges 
zur Kenntnis genommen, dabei aber mit einer beleidigenden 
Deutlichkeit geſagt, daß von einer Annahme der deutſchen 
Bedingung oder des deutſchen Wunſches gar keine Rede 
ſein könne, es müſſe Amerika nun ſeinerſeits auch gegen Eng: . 
land entſcheidende Schritte tun, um die engliſchen Verletzungen 
des Völkerrechts aufhören zu machen. Deutſchland hat ſich 
freie hand vorbehalten für den Fall, daß in dieſer Beziehung 
nichts geſchieht. Einſtweilen jedoch iſt die Gefahr eines 
deutſch⸗amerikaniſchen Konfliktes aus der Welt geſchafft, und 
Wilfon hat erreicht, was er ſyſtematiſch gewollt und Schritt 
für Schritt ſeit der Torpedierung der „Cuſitania“ verfolgt hat. 

Don hier wendete er ſich nun an fein Volk mit meh⸗ 
reren Reden, die darauf hinwieſen, daß nunmehr die Seit 
gekommen ſei, den Frieden in Kusſicht zu nehmen. Er 
ſprach dabei Bedingungen aus, die für Deutſchland unan⸗ 
nehmbar find, wie überhaupt die Anficht der überwältigenden 
Mehrheit im deutſchen Volk dahin geht, daß Deutſchland 
eine Vermittlung der Vereinigten Staaten nicht brauche und 
nicht wünſche. Wir ſtehen auf dieſem Standpunkte, weil 
die Vereinigten Staaten ſich in dieſem Kriege nicht neutral 
gezeigt haben. Sie haben nicht nur, wie bekannt, unſeren 
Feinden Mengen von Kriegsmaterial geliefert und damit 
den Krieg in die Länge gezogen, der ohne dies wahrſcheinlich 
zu Ende wäre, ſondern fie haben auch in jeder einzelnen 
Frage ſich als Schildträger der Entente, vor allem Englands 
gefühlt und benommen. Das ſagen wir ohne jeden Haß 
und ohne jede Abneigung. Vielmehr bedauern wir es, daß 
dieſer angelſächſiſche, alſo germaniſche Staat, in dem Millionen 
deutſcher Brüder wohnen, ſo entſchieden auf der Seite ſeiner 
engliſchen Vettern, unſerer engliſchen Todfeinde ſteht. Aber 
die Tatſache iſt da, ſie bleibt vor allem auch beſtehen, weil 
die Vereinigten Staaten in ihrem Gegenſatz zu Japan eine 
dauernde Anlehnung an England brauchen und England 
ſeinerſeits alles tut und tun wird, dieſe Beziehungen zu 
ſeinem großen Tochterſtaat feſter zu geſtalten. Das iſt eine 
weltpolitiſche Tatſache, um die wir nicht herumkommen und 
die wir mit keiner Redensart aus der Welt ſchaffen. Einſt⸗ 
weilen hat die Aktion des Präſidenten Wilſon zu ernſthaften 
Schritten nicht geführt, um ſo mehr als ſeine Anregung in 
England auf eine noch ſtärkere Ablehnung geſtoßen iſt, als 
bei uns. 

Vorläufig ſind die Vereinigten Staaten mit den Vor— 
bereitungen der Präſidentenwahl beſchäftigt. Nach der Ge- 
wohnheit des Parteilebens dort finden im Sommer jeden 
Jahres, in dem eine Neuwahl des Präſidenten ſtattzufinden 
hat, ſogenannte Parteikonventionen ſtatt, die den Kandi— 
daten ihrer Partei nominieren. Dom 7. Juni an hat die 
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betreffende Sujammenkunft der Republikaner ſtattgefunden, 
die das Mitglied des oberſten Gerichtshofes hughes als 
Kandidaten ihrer Partei beſtimmt hat. Daneben wird mög⸗ 
licherweiſe Rooſevelt als Kandidat einer eigenen Partei die 
Wahl verſuchen. Die Demokraten kommen in St. Louis 
zuſammen und werden mit ziemlicher Sicherheit einſtimmig 
Wilſon nominieren. Iſt das vorüber und find die Chancen 
des Wahlganges einigermaßen zu überſehen, ſo ſetzt viel⸗ 
leicht auch ein ſtärkeres Bemühen der Vereinigten Staaten 
um den Frieden ein, die aber auch dann uns in unſerer 
grundſätzlichen Stellungnahme nicht beirren wird. 

Parallel damit ging ein mittelbarer Meinungsaustauſch 
zwiſchen dem engliſchen Miniſter Grey und dem deutſchen 
Reichskanzler. In der eigentümlichen Form des Interviews, 
der Mitteilung an amerinkaniſche Seitungsvertreter, haben 
die beiden Staatsmänner ihre Standpunkte nochmals aus⸗ 
geſprochen. Und das Ergebnis iſt, daß fie beide unver— 
ſöhnbar ſind. Sir Edward verlangt die Wiederherſtellung 
Belgiens und Serbiens und noch manches andere. Der 
Reichskanzler fordert unter der Suſtimmung des ganzen 
deutſchen Volkes, daß unſere Gegner erſt einmal die Kriegs- 
karte anerkennen ſollen, die Karte, die zeigt, welch große 
Stücke feindlichen Landes unſere Truppen in der hand haben 
und welches die militäriſchen Erfolge der Entente dagegen 
ſind. So ſind, wie zu erwarten war, dieſe Kuseinander⸗ 
ſetzungen raſch auf den toten punkt gekommen und ebenſo 
raſch durch die Aufmerkjamkeit auf jene großen Uriegs⸗ 
handlungen abgelöſt worden, deren Ergebnis nun zunächſt 
einmal abgewartet werden muß. 
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Mur kurz merken wir zwei Todesfälle an, die faſt zur 
gleichen Seit erfolgten. In der Nacht vom 5. zum 6. Juni 
fiel ein engliſcher Kreuzer einem deutſchen U Boot oder einer 
deutſchen Mine zum Opfer, der Lord Kitchener auf der 
Fahrt nach Rußland trug, und mit ſeinem ganzen Stabe 
hat der engliſche Kriegsminiſter den Tod in den Wellen 
des Ozeans hoch im Norden bei den Orkney-Inſeln ge⸗ 
funden. Ritcheners Derdienſt iſt die Organiſation eines 
Freiwilligenheeres von 3 Millionen Mann. Das iſt eine 
große, ja glänzende Leiſtung, die ihm niemand ſtreitig 
machen kann. Sonſt hatte ſeine Organiſationsgabe im Kriege 
verſagt. Schon in der Durchſetzung der allgemeinen Wehr— 
pflicht, die mit dem Aufruf der Wehrpflichtigen durch könig 
liche Botſchaft am 24. Mai vollendet war, war er nur an 
zweiter Stelle beteiligt, und ein Zweig der Kriegsverwaltung 
nach dem anderen mußte ihm abgenommen werden, ſo die 
munitionsverſorgung und manches andere. Kitchener gehört 
zu der Reihe von Männern, die ſich um den Aufbau des 
engliſchen Weltreiches in der Gegenwart große Derdienite 
erworben haben; vor allem iſt ja die endgültige Sicherung 
des Sudans für England 1898 ſein Werk. Er war ein 
Mann von brutaler Energie, kalt, unbeliebt, aber von 
großem Maße. Wir verſagen dem toten Gegner nicht 
unſere Achtung; gefährlich iſt er uns nicht geworden, denn 
was er an Truppen geſammelt hat, das hat weder in 
Flandern und Nordfrankreich noch in Gallipoli etwas 
geleiſtet. 

Weltpolitiſch viel wichtiger iſt der raſche Tod Juan- 
ſchikais am 5. Juni. Seit er den Kaifertitel hatte annehmen 
wollen und von dieſem Plane hatte abſtehen müſſen, war 
ſeine Macht in das Gleiten gekommen. Beute iſt der ganze 
Süden, räumlich und nach Bevölkerungszahl die volle Hälfte 
Chinas, im Kufſtande gegen die Pekinger Regierung und 
hat ſich ſelbſtändig erklärt. Verſuche, das zu bekämpfen 
oder durch Kompromilje zu beſchwören, find Juanſchikai 
mißglückt. In einem ungeheuer kritiſchen Momente für 
ſein Vaterland iſt er geſtorben, ob eines natürlichen Todes 
wiſſen wir in Europa nicht, und nun iſt die Bahn frei für 


Inmitten dieſer großen militäriſchen und politiſchen 
Weltereigniſſe haben in Deutſchland bewegte Tagungen des 
Reichstages und des preußiſchen Abgeordnetenhauſes ſtatt⸗ 
gefunden. Um neue Steuern wurde gekämpft, die aus⸗ 
ſchließlich angenommen wurden, in einem Kompromiß, das, 
wie ſtets, niemand ganz befriedigte und doch eben an— 
genommen wurde. Darin tritt eine große Frage hervor, um 
die in der Sukunft ſehr entſchieden gekämpft werden wird. 
Eine Richtung in unſerem politiſchen Leben nimmt für das 
Reich das Recht in Anſpruch, direkte Steuern zu erheben, 
und ſucht jo die Rechte des Reiches auch politiſch ſehr zu 
erweitern. Die andere Richtung weiſt mit Recht und 
Entſchiedenheit dagegen darauf hin, daß dieſe direkten 
Steuern die Grundlage des Lebens der Einzelſtaaten ſeien 
und daß dieſe Grundlage angreifen, heißt, Bismarcks 
Werk überhaupt gefährden, das ja in dem richtigen 
Verhältnis von Einzelſtaat zum Reich beruht und dafür 
eine jo glückliche und bewährte Cöſung gefunden hat. 
Erbitterte Kämpfe darum werden auch künftig geführt 
werden, in die von ſelbſt die Sukunftsfrage hereinſpielen 
wird, in welcher Form die Erweiterungen unſeres Keichs⸗ 
gebiets ihm angefügt werden, die wir aus dieſem Kriege 
gewinnen wollen und für die künftige Sicherheit des Reiches 
brauchen. 

Im Augenblick noch drängender waren in dieſen Früh⸗ 
jahrswochen die Sorgen und Kuseinanderſetzungen um die 
Sicherſtellung unſerer Ernährung. Es zeigte ſich, daß die 
Verteilung der vorhandenen Lebensmittel nicht ausreichte 
und daß dies zu teilweiſe ſehr großen Schwierigkeiten führte, 
Suftände, die jeder in feiner Stadt am eigenen Leibe ge- 
ſpürt und geſehen hat. Es dauerte reichlich lange, ehe die 
Gedanken und Pläne, dagegen etwas Ernſthaftes zu tun, 
zur Reife gelangten. Eigentlich erſt die Einſicht führte dazu, 
daß die Kräfte des Staatsſekretärs des Innern, Dr. Delbrück, 
dafür nicht mehr ausreichten, weil er an ſchwerer Krank- 
heit litt. Er trat zurück nach einem Leben ſtärkſter Pflicht⸗ 
erfüllung und einer Krbeitsleiſtung, die geradezu ungeheuer 
zu nennen iſt, iſt doch das Reichsamt des Innern vielleicht 
diejenige deutſche Behörde, die am umfaſſendſten und weit- 
ſchichtigſten zu arbeiten hat. Die Frage, wer ſein Nach— 
folger werden würde, erregte gleichfalls das Intereſſe auf 
das tiefſte. Die Entſcheidung ging dahin, daß der bis- 
herige Staatsſekretär des Keichsſchatzamtes, helfferich, die 
Nachfolge Delbrücks übernahm und damit zugleich der Stell— 
vertreter des Reichskanzlers wurde. Allgemein wurden Be— 
denken laut, daß ein in Finanzſachen ſo erfahrener Mann, 
wie helfferich, der erſt vor wenig über einem Jahr dieſes 
verantwortungsvolle Amt übernommen hatte, ſchon davon 
ſchied. Sein Nachfolger wurde der bisherige Staatsjekr etär 
im Reichslande, Graf Roedern. Daneben aber wurde für 
den Krieg ein ſogenanntes Kriegsernährungsamt eingerichtet, 
an deſſen Spitze der hervorragende Oberpräſident der Pro— 
vinz Oſtpreußen, Herr von Batocki, trat. Herr von Batocki 
hat im Wiederaufbau von Oſtpreußen Fähigkeiten der Or— 
ganiſation in ſo ungewöhnlichem Maße erwieſen, daß 
ihm ein allgemeines Vertrauen entgegengebracht wird, es 
werde ihm auch gelingen, die gewaltigen Schwierigkeiten 
der Ernährung zu löſen. Sie ſind, wie wir offen geſtehen 
müſſen, nicht gering, weil naturgemäß auch in den letzten 
Monaten vor der neuen Ernte alle Dorräte ſehr knapp 
werden. Aber die Ernteausfichten ſind bisher jo günſtig, 
daß wir hoffen können, auch die Schwierigkeiten dieſes 
Verſorgungsjahres zu überſtehen. Schließlich iſt das auch 
nicht die hauptſache, denn wir können gar nicht anders, 
als in dieſem Kampf bis zum letzten aushalten. Der Reichs— 
kanzler hat am 5. Juni mit Kecht hervorgehoben, daß 
die Feinde unſere Bereitwilligkeit zu einem Frieden mit 
Hohn und Spott abgewieſen haben; alſo bleibt nichts an— 


den ſchrankenloſen Machtehrgeiz Japans, das an der Herbei- deres übrig, als weiter zu kämpfen bis zu dem end— 
führung dieſer Lage ſehr mitgearbeitet hat. lichen Sieg. 
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In einer der klaſſiſchen Überſichten, die das Große 
Hauptquartier von Seit zu Seit über abgeſchloſſene Kampf⸗ 
handlungen zur Freude und zum Dank unſeres Volkes ver- 
öffentlichen läßt, wurde die Kriegslage zu Lande in den 
Monaten Mai und Juni knapp fo dargeſtellt. Auf dem 
Balkan herrſcht Ruhe. Obwohl der Abtransport der neu 
zuſammengeſtellten ſerbiſchen Armeereſte nach Saloniki be⸗ 
endet zu fein ſcheint, iſt es zu ernſtlichen Suſammenſtößen 
an der mazedoniſchen Front noch nicht gekommen. Die 
Cage iſt dadurch beſtimmt, daß die Bulgaren am 26. Mai 
den Rupelpaß beſetzt haben und damit eine von Süden her 
unangreifbare Stellung gegenüber der Entente einnehmen. 
Aber die Entente hat ſich bisher zu einer großen Angriffs⸗ 
bewegung nicht entſchloſſen, ebenſowenig wie die Italiener 
etwas getan haben, von Dalona aus ihre Stellung aus- 
zudehnen. Kuch auf dem vorderaſiatiſchen Kriegsſchauplatze 
hat die Tätigkeit der Feinde nachgelaſſen. Ihr Vorrücken 
in Meſopotamien hat aufgehört; von einem Ineinander⸗ 
fließen der engliſchen und ruſſiſchen Operationen war nach 
der erſten flüchtigen Berührung am 25. Mai keine Rede 
mehr. Ebenſo kommen die Ruſſen in Armenien nicht voran. 
An der franzöſiſchen Front geht der kingriff gegen die 
franzöſiſchen Stellungen auf beiden Maasufern um Derdun 
erfolgreich weiter. Ebenſo verlief auf dem italieniſchen 
Kriegsſchauplatze die öſterreichiſch⸗ ungariſche Offenſive, die 
genau Mitte Mai begonnen hat, weiter günſtig; es war 
ihr gelungen, die Italiener nicht nur aus dem größten Teile 
der von ihnen bei Kriegsbeginn eroberten Bezirke Südtirols 
wieder herauszuwerfen, ſondern auch die italieniſche Grenze 
in breiter Front zu überſchreiten und den Angriff bis faſt 
zum Südrand der Gebirge vorzutragen, die die Ebene Nord— 
italiens umgrenzen. Bis zum 25. Juni machte dieſer öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Angriff zwiſchen Etſch und Brenta ſtetige 
Fortſchritte. mit der Schilderung der Kämpfe auf dem öſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz und dem Beginn der engliſchen Offen⸗ 
five griff dieſe zuſammenfaſſende Darſtellung unſerer Heeres- 
leitung ſchon in die neue Periode des Krieges über, die 
zum erſten Male als eine Geſamtoffenſive unſerer Gegner 
gegen uns zu charakteriſieren iſt. 

Suerſt begann, wie ſchon erwähnt, der Angriff der 
Ruſſen: ſeit 18. Mat mit der Artillerie, ſeit 4. Juni mit 
der Infanterie. Ihm folgte, weil von ihm erſt die Möglich⸗ 
keit dazu erhaltend, in der letzten Juniwoche der Angriff 
der Italiener. Etwas früher, ungefähr Mitte Juni, hatte 
innerhalb unſeres Bundes die Offenſive der Türken im 
Kaukajus und auch im Irak begonnen. Suletzt griff Eng- 
land in dieſes Ringen ein, das bis gegen Ende Juni den 
Opfern und Anſtrengungen ſeiner Verbündeten ruhig zuſah. 
Seit dem 20. Juni aber ſteigerte ſich die Gefechtstätigkeit 
auf der ganzen engliſchen und auf dem nach Süden an⸗ 
ſchließenden Teile der franzöſiſchen Front. Mit dem 24. Juni 
begann die artilleriſtiſche Vorbereitung in der bekannten 
weiſe des Trommelfeuers, und am 1. Juli ſetzte der In⸗ 
fanterieangriff Englands, und zwar nördlich der Somme 
ein. Seitdem wird im Weſten, Süden, Oſten und im Orient 
gekämpft, während man nur auf dem Balkan-Hriegsſchau⸗ 
platze Gewehr bei Fuß einander gegenüberſteht. Sum erſten 
Male in dieſem Kriege greifen unſere Gegner auf allen 
Fronten gemeinſam an. Truppenmaſſen, Vorräte an Muni⸗ 
tion, Geſchützzahlen werden eingeſetzt, wie ſie die Welt⸗ 
kriegsgeſchichte noch nicht geſehen hat, wie ſie auch dieſer 
Krieg mit feinen ungeheuren Zahlen und Maßen bisher 
noch nicht gebracht hatte. Man kann wohl ſagen, daß die 
welt den Atem anhält; nicht nur die Glieder der mitein⸗ 
ander kämpfenden Nationen, ſondern auch alle Neutralen 
in Europa, die Vereinigten Staaten und ſelbſt der ferne 
Oſten, auch Südamerika blicken auf dieſes ungeheure Kämpfen 
gegeneinander, das nun die Entſcheidung in dieſem Kriege 
von faſt zwei Jahren herbeizuführen ſucht. 

Die ruſſiſche Offenſive, die von der ruſſiſchen Süd- 
weſtfront aus von vielleicht 50 Diviſionen, in den Armeen 


(von Norden nach Süden) der Generale Kaledin, Schticher- 
batſchew, Sacharow und Lejhigki unter dem Kommando 
des Generals Alerej Bruſſilow zwiſchen der rumäniſchen Grenze 
und den Pripethſümpfen eingeſetzt wurde, richtet ſich gegen 
Punkte in der deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſchen Oſtfront, die 
fie für beſonders ſchwach hielt. Als derartige Stellen nahm 
fie die Front am Styr nördlich Cuck, dann Luck ſelbſt, ferner 
die Stellung am Sereth und ſchließlich die am Dnjeſtr um 
Czernowitz in Angriff. Das iſt im ganzen eine Linie, die 
von den Armeen Cinſingen, Erzherzog Eugen, Böhm-Ermolli, 
Graf Bothmer und Pflanzer-Baltin zu halten war, wobei 
heute natürlich nicht genau zu ſagen iſt, ob dieſe Reihen- 
folge der Armeen noch ganz ſtimmt. 

Die Armee des Grafen Bothmer vermochte dem An— 
prall ſtandzuhalten und ihre alten Stellungen an der Strypa 
zu halten. Dagegen gelang es dem ruſſiſchen Angriff, die 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen nördlich und ſüdlich der 
Armee Bothmer zurückzudrängen. Am 7. Juni wurde, wie 
auch ſchon erwähnt, die Seftung Luck von den Ruſſen erobert, 
womit das wolhnniſche Feſtungsdreieck wieder in ihrer hand 
war. Die Ruſſen rühmten ſich, dabei ungeheure Kriegsbeute 
gemacht und hunderttauſende von Gefangenen gewonnen zu 
haben. Die öſterreichiſch-ungariſche Heeresleitung hat dieſe 
Übertreibungen darauf richtiggeſtellt. Südlich der Armee 
Bothmer waren die Erfolge räumlich noch größer. Am 17. Juni 
gewannen fie Czernowitz, am 30. Juni Kolomea, jo daß heute 
faſt das ganze Gebiet der Bukowina mit ſamt ihrer Haupt⸗ 
ſtadt von den Ruſſen beſetzt iſt. Die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Linien wurden davor zurückgenommen und finden ihre Stütze 
jetzt in den Karpathenitellungen, wo fie auf den Höhen 
zwiſchen Kimpolung und Jakobeni in der ſüdlichen Bukowina 
ſich gegen die weiteren Ungriffe erfolgreich zur Wehr ſetzen. 

Die ruſſiſche Offenſive iſt vortrefflich eingeleitet und 
mit ungeheuren Mitteln durchgeführt worden. Franzöſiſche 
Generalſtabsoffiziere und Flieger, belgiſche Panzerautomobile, 
japaniſche Artillerie und vor allem in ungeheuren Maſſen 
vorhandene amerikaniſche Munition waren zur Stelle, um 
dieſe Offenſive zu unterſtützen. Wir ſind ſtark genug, um, 
wie es unſere Heeresleitung tut, dieſe ruſſiſchen Erfolge ganz 
unbefangen anzuerkennen. Denn ſofort hat unſere Heeres⸗ 
leitung dafür geſorgt, daß die ruſſiſche Offenſive ihre Bäume 
nicht in den himmel wachſen laſſen konnte. Obwohl ſie ſich 
ſehr raſch auf die ganze Linie bis hinauf zur kurländiſchen 
Front ausdehnte und ohne 3weifel darauf rechnete, daß die 
deutſche Front ſehr dünn ſei, wurde ihr im Gegenſtoß raſch 
Einhalt geboten. Der Heeresgruppe des Generals von Cin⸗ 
fingen vor allem lag die Aufgabe ob, im Raum von Luck 
die ruſſiſchen Vorſtöße aufzuhalten, während die Armee des 
Grafen Bothmer im ſüdlichen Galizien an der Strypa, in der 
Gegend von Tlumacz dieſelbe Aufgabe zu erfüllen hatte. 
Meldungen vom 11., 12., 14., 15. Juni und an allen folgen⸗ 
den Tagen bezeugten, mit welcher Erbitterung und Tapferkeit 
hier gerungen wurde. Der Raumgewinn der Gegner in 
Wolhnnien, der etwa 60 Kilometer tief war, ging ihnen 
dabei ſchon faſt zur Hälfte wieder verloren, während in Süd- 
galizien die Linie gegen die ruſſiſchen Angriffe gehalten wurde. 

Dieſe verſuchten nun auch nördlich davon dem Feinde 
die Cage zu erſchweren, indem fie um Baranowitſchi zum 
Angriff gegen die 9. Armee unter dem Generalfeldmarſchall 
Prinzen Leopold von Bayern (erjte Meldung über dieſe 
Kämpfe am 13. Juni) vorgingen. Noch iſt auf dieſer ganzen 
Cinie keine Entſcheidung gefallen. In der Gegend von 
Baranowitſchi, dann im Abſchnitt des Stochod, in der Süd» 
weſtecke Galiziens und in den Karpathenſtellungen bis zur 
rumäniſchen Grenze wird mit größter Anſpannung gefochten. 
Die Rufjen erweiſen ſich in dieſen Kämpfen ihrer Gegner 
wert und ſuchen, ohne Kückſicht auf Menſchenleben, ihr Siel 
zu erreichen. Dieſes war ſehr einfach: ihre Offenſive er- 
ſtrebte den Durchſtoß bis Lemberg, die Rückeroberung Gali— 
ziens, vielleicht ſogar das Wiedereindringen nach Ungarn. 
Dieje Siele haben in keiner Weiſe erreicht werden können 
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und ſchon heute darf mit Beſtimmtheit geſagt werden, daß 
die ruſſiſche Offenſive ſie ganz beſtimmt nicht erreichen wird. 

Sie iſt ein Teil der Geſamtunternehmungen der Entente, 
in denen jetzt die berühmte „einheitliche Front“ wenigſtens 
einigermaßen hergeſtellt iſt. Ihr zweiter Zweck war die 
politiſche Einwirkung auf Rumänien, von der wir nachher 
ſprechen, ihr dritter die Unterſtützung der Italiener, um die 
dieſe immer und immer wieder gegenüber der immer gefähr: 
licher heranrückenden öſterreichiſch-ungariſchen Angriffskraft 
flehten. Am 25. und 26. Juni wurde die Front zwiſchen Etſch 
und Brenta erheblich verkürzt. Dieſe Rückwärtsbewegung 
wurde in ausgezeichnet geſchickter Weiſe vollzogen, und die 
Italiener haben keinen Grund, ſich auf dieſen Erfolg etwas 
einzubilden. Im Geſamtrahmen unſerer militäriſchen Cage be⸗ 
deutet dieſe Verkürzung der öſterreichiſch-ungariſchen Front 
in Italien natürlich ſehr wenig. 
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Nun trat am 1. Juli das engliſche Millionenheer, die 
Schöpfung Kitcheners, auf den plan. Lange hat England 
dieſe Offenſive vorbereitet, ſeine Truppen ſorgfältig zurück⸗ 
gehalten und ſie in jeder Weiſe auf den höchſten Stand zu 
bringen geſtrebt. Sur See wurde England geſchlagen, jo 
mußte es verſuchen, zu Lande gegen die deutſche Weſtfront an- 
zurennen. Darin liegt doch eine Tatſache von größter hiſto⸗ 
riſcher Bedeutung. Während alſo die Armee Bruſſilows im 
Oſten angriff und die Italiener in der letzten Juniwoche in 
Oberitalien und am Iſonzo ihrerſeits eine allerdings ganz 
erfolgloſe Angriffsbewegung eröffnet haben, haben die Eng⸗ 
länder zuſammen mit den Franzoſen an einer verhältnismäßig 
ſehr ſchmalen Stelle unſerer Front im Weſten einen Rieſenangriff 
begonnen. Etwa in der mitte der Front zwiſchen Nieuport und 
der Aisne haben fie eingeſetzt, vor allem in dem Winkel, den 
die Somme und ihr Nebenfluß, die Ancre bilden: es iſt das 
Gelände, auf dem ſchon viel Blut gefloſſen iſt, zwiſchen 
Arras und Peronne. 

Eine volle Woche dauerte die Vorbereitung durch Ar: 
tillerie und Gas, dann begann der Frontalangriff. Die 
Entente griff alſo im Gegenſatz zu der September-Offenſive 
im Jahre 1915 dieſes Mal nur an einer Srontitelle an. Da- 
mals verſuchte ſie bei Arras und in der Champagne zugleich 
unſere Front zu durchbrechen und ſah, daß ihre Kräfte dafür 
zu ſchwach waren. Deshalb hat fie diesmal eine Angriffs- 
ſtelle auf verhältnismäßig ſchmalem Raum ausgewählt und 
ſucht dieſe im reinen Frontalangriff zu durchbrechen. Die 
deutſche Front bildet dort einen großen nach Weſten ausladen⸗ 
den Bogen von etwa 40 Kilometer Länge, der ſich wohl auch 
deshalb dem engliſchen Angriff beſonders empfahl, weil er der 
engliſchen Baſis an der Küſte am nächſten liegt. Am erſten 
Tage der eigentlichen Offenſive wurde der Angriff auf dieſen 
40 Kilometern eingeſetzt. Aber er führte nur an wenigen 
Stellen zu Erfolgen: am 2. Juli meldete unſer Hauptquartier, 
daß an der Somme zwei Diviſionen aus ihren völlig zer— 
ſchoſſenen erſten Gräben in die nächſte Stellung hätten zu⸗ 
rückgenommen werden müſſen. Schon dieſe erſten Kämpfe 
zeigten, daß es dem Gegner nicht möglich war, ſeine Angriffe 
auf der ganzen urſprünglichen Offenfivfront fortzuſetzen. So 
wurde dieſe allmählich auf zwei ſchmale Srontſtücke ver⸗ 
engt: eines zwiſchen der Somme und der Ancre, in dem 
die jetzt oft genannten Ortſchaften Hardecourt, Mametz, 
Fricourt, Ca Boiſelle und Thiepval liegen, das andere ſüd⸗ 
lich der Somme, zwiſchen Barleux und Belloy. Damit wurde 
die Infanterieangriffsfront des Feindes von 40 auf 16 Kilo: 
meter heruntergeſetzt, wobei der Hauptteil auf das nördliche 
Kampfgebiet von 12 bis 13 Kilometer Länge fällt. Wäh⸗ 
rend. ſich alſo im Oſten die Angriffsbewegung der Ruſſen 
faſt auf die ganze Front ausdehnte, hat die engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſche Offenſive ſich ſchnell verengt und ſich damit auf die 
bekannten Kämpfe um einzelne Punkte, wie Dörfer, Wälder, 
Bachübergänge feſtgefahren, die Schritt für Schritt dem 
Gegner abgerungen werden und dann ausgebaut werden 
müſſen. Nach allen Erfahrungen des Krieges bisher, die 


unſere Gegner und wir gemacht haben, darf heute ſchon 
angenommen werden, daß auf dieſe Weiſe ein großer Durch⸗ 
bruch, im Stile unſeres Durchbruches in Galizien im Mai 1915, 
ſchlechterdings nicht zu erzielen iſt. 

Nirgends iſt unſere Front irgendwie durchbrochen 
worden. Kleine örtliche Derlufte ſpielen dabei keine Rolle. 
Es zeigt ſich, daß die Behauptung richtig war, die wir 
immer hören konnten, es werde die Front im Weſten auch 
gegen eine zehnfache Übermacht gehalten werden können. 
Die innere Kraft der Deutſchen iſt ſogar ſo groß, wie ſich 
die Welt aus unſeren Heeresberichten überzeugen kann, daß 
die Unternehmung gegen Verdun ganz und gar nicht zum 
Stillſtand gekommen iſt. Sie geht planmäßig weiter und 
brachte am 23. Juni wieder einen ſehr erheblichen Fort⸗ 
ſchritt. An dieſem Tage eroberten bayeriſche Regimenter 
das Panzerwerk Thiaumont und den größten Teil des 
Dorfes Fleury. Die Karte zeigt, was dieſer weitere Fort⸗ 
ſchritt bedeutet: es iſt der linke Flügelpunkt der zweiten 
franzöſiſchen Hauptſtellung. Und alle dieſe Fortſchritte mußten 
gegen ununterbrochene franzöſiſche Gegenangriffe gehalten 
werden. Unerbittlich hält unſere Heeresleitung hier die fran⸗ 
zöſiſchen Truppenmaſſen feſt, die ſich hier weiterhin verbluten. 
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Wie erwähnt, herrſcht auf dem Balkan⸗Kriegsſchauplatze 
Stille. Die Hügelketten, die die Zugänge nach Süden be» 
herrſchen, ſind feſt in bulgariſchem und deutſchem Beſitz und 
werden auf das äußerſte ausgebaut. Su allem anderen 
hindert hier die große Hitze den Beginn von Opera- 
tionen. Dagegen wird auf dem Orient⸗Kriegsſchauplatze 
lebhaft gekämpft. Nach dem Falle von Kut el Amara hatte 
die türkiſche Heeresleitung im Irak die Wahl, ob ſie ſich 
erſt gegen die engliſchen Truppen bei Fellahie am Euphrat 
oder gegen die aus Perſien eingedrungenen Ruſſen wenden 
wollte. Sie wählte das letztere, ſchlug die Ruſſen bei Cha⸗ 
nekin, drang wieder in Kasr i Schirin ein und eroberte 
am 1. Juli wieder Hirmanſchah, die ruſſiſche Baſis des An⸗ 
griffs aus Südperſien, zurück. Das war ein großer und 
ſtarker Erfolg. Mitte Juni eröffnete die türkiſche Heeresleitung 
aber auch eine Offenſive an der armeniſch-Kkaukaſiſchen Front, 
wo das Schwergewicht in dem Abſchnitt zwiſchen Trapezunt 
und Erzerum, alſo auf dem linken Flügel liegt. Auch da 
ſind lokale Erfolge davongetragen worden. Im ganzen 
iſt jo die Lage auf dem Orient⸗Kriegsſchauplatze Mitte Juni 
durchaus günſtig, weil der feindliche Dormarſch im Norden, 
in der Mitte und im Süden mindeſtens zum ztillſtand 
gebracht, ſogar aber auch zurückgedrängt worden iſt. Don 
der Vereinigung der Operationen zwiſchen dem Schwarzen 
meer und dem Perſiſchen Golf, van der in der ruſſiſchen 
und engliſchen Preſſe ſo viel die Rede war, iſt es jetzt ſtill 
geworden; davon ſind die Gegner heute weiter entfernt als 
je. Ob ſie ſtatt deſſen ſehr bald auf dem Balkan angreifen 
werden, wo fie über etwa 400000 Franzoſen und Eng» 
länder und einige Taujende Serben verfügen, iſt noch nicht 
abzuſehen. Sie werden hier verſuchen, gegen Monaſtir vorzu⸗ 
ſtoßen, um Mazedonien zurückzuerobern. Lange jedenfalls wird 
es nicht mehr dauern, und auch hier donnern die Kanonen. 
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So haben ſich im Verlaufe dieſer letzten Juniwochen 
faſt auf allen Fronten Schlachten entwickelt, rieſenhafter und 
umfangreicher als jemals. Ohne Sweifel iſt es der Entente 
nun doch nach endloſer Vorbereitung gelungen, eine gewiſſe 
Einheitlichkeit in ihre Operationen zu bringen. Nicht in 
dem Sinn, daß ihre Genoſſen ſich beliebig Truppen gegen⸗ 
ſeitig zur Verfügung ſtellen könnten. Das ſchließen die un⸗ 
geheuren Entfernungen und die Erſchwerung des Verkehrs, 
vor allem durch den Schluß der Dardanellen ja aus. Mel⸗ 
dungen etwa, daß kanadiſche Truppen durch das Weiße 
Meer nach der Murmanküſte befördert worden ſeien, find 
geradezu abenteuerlich; auf dieſem Wege laſſen ſich nur 
geringe Verſchiebungen herbeiführen. 
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Im Charakter der ungeheuren Schlachten, die jetzt im 
Weſten und Oſten toben, liegt es, daß von weſentlichen Ver— 
änderungen der Lage immer erſt nach einiger Seit geſprochen 
werden kann. Nach zwei Jahren Weltkrieg wiſſen wir, 
daß ſolche Kämpfe, wie ſie ſich in der ruſſiſchen und eng— 
liſchen Offenſive des Frühſommers angeſponnen haben, lange 
Wochen dauern. 

Im Weſten haben ſich die Kämpfe vor allem auf das 
Gebiet nördlich und ſüdlich der Somme konzentriert. Der 
Gegner hat da teilweiſe mit gewaltigen Heeresmaſſen an- 
gegriffen, jo am 20. Juli mit 17 Diviſionen in einer Front- 
breite von 40 Kilometer bei Pozières und Dermandovil- 
lers, aber ſo gut wie keine nachweisbaren Erfolge erzielt. 
Nach einem vollen Monat dieſer engliſch-franzöſiſchen Offen⸗ 
ſive iſt auf einer Strecke von etwa 28 Kilometer eine Ein- 
buchtung der deutſchen Front von durchſchnittlich 4 Kilo- 
meter Tiefe erreicht worden. Das iſt wirklich kein Erfolg, 
auf den dieſe Offenſive ſtolz ſein kann, zumal ſie ſich ja 
nur unter ſtarken Derluften für den Gegner abſpielen konnte. 
Das Ergebnis iſt alſo, daß es den feindlichen Angriffen nicht 
gelungen iſt, worauf es ankommt: im erſten Anrennen 
einen Durchbruch in breiter Front zu erzielen, in den ſo⸗ 
dann mit voller Macht hereingeſtoßen werden kann, wie 
es das bisher von keinem unſerer Gegner erreichte Vor— 
bild des deutſchen Durchbruches im Mai 1915 in Galizien 
gezeigt hat. 

Wenn auch die Kämpfe um Derdun etwas nachgelaſſen 
haben, ſo ſind ſie jedoch keineswegs eingeſchlafen. Sie gehen 
Schritt für Schritt weiter, und wenn uns die Feinde vor— 
halten, daß der deutſche Plan einer raſchen Eroberung Ver— 
duns geſcheitert ſei, und damit nachweiſen wollen, daß der 
Gedanke dieſer Offenſive überhaupt falſch war, ſo weiſen 
wir ſehr ruhig darauf hin, daß unter allen Umſtänden an 
dieſer Stelle große Teile der franzöſiſchen Armee feſtgehalten 
worden find und ſich dort verbluten. Huch wenn wirklich 
der deutſche Angriff weſentlich nicht vorrücken ſollte, fo iſt 
die ſranzöſiſche Armee doch dort auf das ſtärkſte gebunden 
und dadurch gehindert, Kräfte an andere Stellen der Front 
abzugeben. Verdun iſt eine offene Wunde am heereskörper 
Frankreichs, durch die ununterbrochen und im breiten Strome 
Blut auslaufen muß. N 
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Die ruſſiſche Offenſive hat etwa am 16. Juli in einem 
zweiten Akte eingeſetzt. Im Südweſten iſt fie bis Delatyn 
gekommen und ſpielen ſich weſtlich von Buczacz ſchwere 
Kämpfe ab, aber unerſchüttert hält die Armee des Grafen 
Bothmer dort ihren Poſten feſt. Es iſt allerdings den Ruſſen 
gelungen, mit Kavallerievorſtößen über die Päſſe ungariſches 
Gebiet zu berühren und davon iſt in der ruſſiſchen Preſſe 
ſehr viel Weſens gemacht worden. Aber das ſollte ein 
Bluff zur Wirkung auf Rumänien ſein; von Bedeutung für 
die Kämpfe ſelbſt kann ein ſolcher Kavallerievorſtoß ſelbſt— 
verſtändlich nicht ſein. 

Nördlich der Bukowina richtete ſich die ruſſiſche Offen- 
ſive in der letzten Juliwoche immer ſchärfer direkt nach 
Weiten und Südweſten, d. h. auf Lemberg. Die Armee 
Sacharow hat vom ſüdweſtlichen Wolhynien aus einen An- 
griff, wie die Ruſſen in ihren Heeresberichten immer groß— 
ſprecheriſch ſchreiben, indem fie die fernliegenden Siele regel— 
mäßig angeben, „in der allgemeinen Richtung auf Lemberg” 
unternommen. Am 28. Juli iſt ihr auch die Einnahme 
von Brody auf galiziſchem Boden gelungen; dieſe Stadt 
liegt über 90 Kilometer nordöſtlich von Lemberg. Das 
ruſſiſche Vordringen hat hier nicht nur einen militäriſchen, 
ſondern vor allem einen politiſchen Zweck! Es ſoll mit 
ſeiner Bedrohung der galiziſchen Hauptſtadt einen moraliſchen 
Eindruck machen, vor allem auf die galiziſchen Ruthenen. 

Noch weiter nördlich ſpielen ſich die Kämpfe am Styr 
und am Stochod ab. hier iſt das Siel der ruſſiſchen Offen— 
five rein militäriſch, nämlich Kowel, weshalb die Heeres: 


berichte beider Parteien von unausgeſetzten wütenden An— 
griffen beiderſeits der Bahn von Sarny nach Kowel melden. 
hier ſteht die Armee Linfingen in ſchweren Kämpfen, in 
denen am Bogen des Stohod auch eine Zurücknahme der 
Front erfolgen mußte. 
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Don dem mazedoniſchen Kriegsihauplage haben wir 
am 29. Juli Neues gehört. Der bulgariſche Generalſtab 
teilte mit, daß ſeit dem 25. Juli Kämpfe offenbar im 
kleinen Umfang ſtattfanden, und zwar in der Gegend von 
Dodena. Daneben aber iſt die ganze mazedoniſche Front 
ſchon beſchäftigt und ſcheint es, daß ſich auch hier langſam 
größere Kämpfe vorbereiten. 

Während im Irak die Dinge im weſentlichen ſtillſtehen, 
dafür aber die Türken weiter nach Südperſien vordringen, 
iſt die ruſſiſche Offenſive in Armenien wieder ein Stück 
vorangekommen. Sie begann um den 10. Juli, meldete 
am 11. die Wiedereinnahme von Mamachatun und am 25. 
die von Erſinghan. Damit iſt Türkijch-Armenien in der 
Hauptſache in den händen der Ruſſen. 
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Auch die Flotte hat ſich in dieſen Wochen ſehr rege 
beteiligt. Faſt täglich meldete der Admiraljtab Unterneh⸗ 
mungen der Torpedoboote, der Luftſchiffgeſchwader, ſei es 
im Kanal, ſei es in der Oſtſee. In der Nacht zum 28. Juli 
iſt auch wieder ein Angriff durch Seppeline erfolgt, dem 
bald ein weiterer folgte. Damit iſt die Pauſe beendet, 
die in der Anwendung dieſes Kampfmittels ſeit längerer 
Zeit eingetreten war. 
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Ein Ereignis hebt ſich aus der Flut der Kampfberichte 
heraus und wieder eines, auf das wir ſtolz ſein können. 
Am 10. Juli iſt ein Handelsunterſeeboot im Hafen von 
Baltimore angekommen. Faſt ganz im geheimen hat deutſche 
Technik und deutſcher Unternehmungsgeiſt während des 
Krieges den Typus des Unterſeeboots, das bisher nur als ein 
Kampfmittel galt, für den friedlichen Handelsverkehr an⸗ 
gewendet und iſt jetzt mit dieſem glänzenden Ergebnis her: 
vorgetreten. Ohne jede Waffe, ſeinem Charakter nach 
zweifellos ein reines Handelsſchiff, iſt dieſes U-Boot, das 
den Namen „Deutſchland“ trägt, unbemerkt von der eng- 
liſchen und franzöſiſchen Flotte, mit einer wertvollen Ladung 
hochwertiger Waren über den Ozean gekommen. Während 
der Beſuch des deutſchen Unterſeebootes in Cartagena, das 
Sanitätsmaterial für die Deutſchen und einen Brief des 
Deutſchen Kaifers an den König von Spanien brachte, mehr 
ein Bravourſtück war, iſt dieſe erſte gelungene Reije des 
Handelsunterſeeſchiffes tatſächlich der Anfang einer neuen 
Periode in der Schiffahrt überhaupt. Natürlich können 
damit nicht gewaltige Mengen ſogenannter Stapelwaren 
befördert werden, aber der Tonnengehalt dieſer Handels- 
unterſeeboote iſt doch ſo groß, daß bei hochwertigen Waren, 
an denen es uns beſonders fehlt, wie Gummi, Nickel und 
dergleichen oder bei Produkten der chemiſchen Induſtrie, an 
denen es den Vereinigten Staaten empfindlich fehlt, ein ſehr - 
umfangreicher Austauſch bewirkt werden kann. 

Erklärlicherweiſe war die Überraſchung über dieſe ge- 
lungene Fahrt in der Welt ſehr groß und unſeren Feinden, 
beſonders den Engländern, ſehr peinlich. Da am völker- 
rechtlichen Charakter dieſes neuen Schiffstypus gar kein 
Zweifel war, hat Deutſchland vollkommen mit offenen Karten 
geſpielt, mit erſtaunlicher Offenheit alles mitteilen laſſen, 
was über dieſes U-Boot, feine Fracht, ſeine Bemannung u. dgl. 
zu ſagen war. Damit wurden die Vereinigten Staaten vor 
eine ſchwierige Entſcheidung geſtellt. Formell und tatſächlich 
konnten fie gegen die Landung dieſes U-Boots nichts jagen. 
Es iſt kein Kriegsichiff und unterliegt daher ſelbſtverſtändlich 
nicht den Regeln, die für das Kriegsſchiff beim Anlaufen 
neutraler Häfen gelten. Obwohl einige Derjuche dagegen 
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gemacht wurden, hat denn auch das Staatsdepartement der 
Union die Erklärung in bezug auf dieſes Schiff abgegeben, 
daß es dieſes U-Boot als Mittel des völkerrechtlich ohne 
Zweifel zuläſſigen Verkehrs zwiſchen einer kriegführenden 
und einer neutralen Macht anerkenne. Damit ſind wir ſelbſt⸗ 
verſtändlich der politiſchen Wirkung dieſes neuen Derkehrs- 
mittels noch nicht ſicher. Denn England wird alles tun, 
dieſes Verkehrsmittel als Kampfmittel zu behandeln, auf 
offener See durch eigenes Eingreifen und in Amerika durch 
feinen Druck auf die Leitung der Vereinigten Staaten, und 
nach allem, was wir bisher im Kriege von den Dereinigten 
Staaten erfahren haben, iſt ganz und gar nicht ſicher, ob 
ſie an ihrem bisherigen Standpunkte gegenüber dem deut⸗ 
ſchen Handels-UBoot feſthalten werden. Aber was da 
auch komme, wir freuen uns dieſes erneuten glänzenden 
Beweiſes der ungebrochenen Spannkraft und des ungebro⸗ 
chenen Unternehmungsgeiſtes, die mit dieſem neuen Mittel 
des ozeaniſchen Verkehrs die Welt überraſcht haben. 
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Die ruſſiſche Offenſive hat auch den politiſchen Zweck, 
Rumänien zum Eingreifen in den Krieg zu veranlaſſen. 
Den moraliſchen Eindruck, den fie macht, unterſtützt Ruß⸗ 
land direkt, indem es eigene Munition zur Verfügung ſtellt, 
indem es eine Invaſion in rumäniſches Gebiet andeutet, 
und indem feine Diplomaten im Bunde mit den Dertretern 
der anderen Ententemächte die letzten Anſtrengungen machen, 
Rumänien zum Entſchluß zu bringen. Auch jetzt iſt noch 
keine Entſcheidung gefallen, aber es macht den Eindruck, 
als werde ihr Bratianu nicht mehr lange widerſtehen können. 

Weniger dringlich iſt für Rußland die entſprechende 
Aktion in Schweden, die aber dafür noch etwas gröber von 
ihm betrieben wird. Die fortgeſetzte Verletzung ſchwediſcher 
Hoheitsrechte durch ruſſiſche Streitkräfte haben die ſchwediſche 
Regierung veranlaßt, energiſcher dagegen aufzutreten. Aber 
die betreffende Anweilung an die ſchwediſchen Seeſtreitkräfte 
iſt auch alles, was Schweden bisher getan hat. Es hat 
ſich in der Alandsfrage alles gefallen laſſen; dieſe Inſeln, 
die Stockholm ſo gefährlich bedrohen, ſind von Rußland be— 
feſtigt und feſt in ſeiner hand. Und Schweden hat dafür 
nichts in feiner Hand, als ein nur von Rußland gegebenes, 
keineswegs von den anderen Ententemächten garantiertes 
Vverſprechen, daß dieſe Befeſtigungen nur proviſoriſchen Cha⸗ 
rakter tragen ſollen. Die ſchwediſche Politik ſchiebt die be⸗ 
gründete Beſorgnis jetzt zurück, daß damit die Cöſung dieſer 
Frage überhaupt ausgeſchloſſen werden kann. Schweden 
hat noch mehr getan, indem am 15. Juli eine Konvention 
von ihm mit Rußland geſchloſſen worden iſt, nach der die 
große Eiſenbahnbrücke zwiſchen haparanda und Tornea nun 
gebaut werden ſoll. Damit wird die Verbindung des ſchwe⸗ 
diſchen und finniſchen Eiſenbahnnetzes in dem letzten Stück, 
das noch fehlte, hergeſtellt. Bis dahin iſt die Verbindung, 
zum Teil während des Krieges, ſchon weitergeführt worden. 
Sie kommt, während Schweden daran gar kein Intereſſe 
hat, ausſchließlich Rußland und der Verbindung Rußlands 
nach dem ktlantiſchen Ozean hin zugute. 
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Vor den größeren Ereigniſſen iſt in Deutſchland ſehr 
raſch das Intereſſe an unſerem Konflikt mit Italien zurück 
getreten. Deutſchland und Italien ſind ja bekanntlich formell 
nicht im Kriege miteinander, ſondern hatten ſogar am 21. Mai 
1915, vor Ausbruch des italieniſch-öſterreichiſchen Krieges, 
eine Konvention abgeſchloſſen, die den Staatsangehörigen 
der beiden Reiche die Sicherheit ihres Privateigentums und 
ihrer Perjon gewährleiſtet. Deutſchland wollte damit wenig— 
ſtens auf dieſem Gebiete eine Ausartung des Krieges ver— 
hindern, deren ſich England überall ſchuldig gemacht hat, 
und die Italien vielleicht auch nachgeahmt hätte. An dieſe 
Abmachung hat ſich Italien nicht gekehrt, ſondern unter 
dem Druck Frankreichs Schritt für Schritt den Rechtsboden 


dieſer Übereinkunft verlaſſen. Schließlich ging das nicht 
mehr länger an, wenn nicht Deutſchland in offenbaren Nach— 
teil kommen wollte. Deshalb ſtellten die deutſchen Der: 
ſicherungsgeſellſchaften die Zahlung der Renten an verſicherte 
Italiener ein und ſperrten vor allem die deutſchen Banken 
die verfügung über italieniſche Guthaben. Dieſe Gegenwehr 
war ganz ſelbſtverſtändlich, und wenn Italien hinterher den 
Derjuh machte, nachzuweiſen, daß Deutſchland zuerſt die 
Übereinkunft gebrochen habe, jo war das nur herchelei, 
ja Lüge. Wir befinden uns im Kugenblick formell noch 
nicht im Kriegszuſtand mit Italien, aber wohl im wirt⸗ 
ſchaftlichen Kriegszuſtand, was Italien mehr ſchädigt als 
uns. Don dem neuen Kabinett Boſelli wurde erwartet, 
daß es dieſe ganze Verſchärfung des Konfliktes nur herbei- 
führte, um endlich zur Kriegserklärung an Deutſchland zu 
kommen. Aber auch dieſes Kabinett möchte zu gern, daß 
Deutſchland den Krieg erkläre, und hat ſich ſeinerſeits bisher 
noch nicht zu dieſem Schritt entſchloſſen, trotz des Tärms der 
ſogenannten interventioniſtiſchen preſſe und der Straße. 
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Blicken wir auf die innere Cage bei unſeren drei 
Hauptgegnern hin, ſo ſehen wir, daß in Frankreich die 
Depreſſion des Frühſommers jetzt wieder einer Suverficht 
und einem Optimismus gewichen iſt, die in Erſtaunen ſetzen. 
Das zweite Nationalfeſt im Kriege am 14. Juli iſt mit Be⸗ 
geiſterung und Schwung begangen worden, die Nation fühlt 
ſich einig in dem Willen, den Urieg weiterzuführen trotz 
der furchtbaren Menſchenverluſte vor Verdun und an der 
Somme, und ihre Staatsmänner und Generale halten immer 
noch an den alten Kriegszielen Frankreichs gegen Deutſch⸗ 
land feſt und erklären das immer wieder. Uns dünkt 
deshalb die Rechnung, die in Deutſchland manche Kreije 
machen, daß mit einem baldigen Suſammenbruch Frank⸗ 
reichs zu rechnen ſei, falſch. Anzeichen dafür fehlen jetzt 
mehr als je. Und wenn auch ganz beſtimmt in Frankreich 
ein tiefes Sehnen vorhanden iſt, keinen neuen Winterfeld 
zug durchzumachen, ſo iſt die Überzeugung ebenſo feſt, daß 
Frankreich einen Frieden nur ſchließen kann im Bunde 
mit ſeinen Bundesgenoſſen. Die Erwartung, daß ſich Frank⸗ 
reich zuerſt aus dem Ring der Entente löſen würde, iſt ſo 
unbegründet wie möglich, ſo oft ſie auch in Deutſchland 
geäußert werden mag. 

Immer ſtärker hat ſich England an den Landkämpfen 
beteiligen müſſen und opfert, wie wir anerkennen müſſen, 
ſeine Menſchen jetzt gleichfalls in großer Zahl. Auch in 
England wird die Friedensſehnſucht vorhanden ſein und 
manche einflußreiche Stimmen geben ihr Ausdruck. Huch 
ſcheint es, daß das Kabinett Asquith jetzt ſtärker als je 
erſchüttert ſei durch die Wendung, die die iriſche Frage 
genommen hat. Man hat die iriſche Rebellion, unbeſonnen 
und abenteuerlich wie ſie war, raſch niederſchlagen können, 
aber man hat damit die iriſche Unzufriedenheit nicht be⸗ 
ſeitigt. Cloyd George hat es doch für nötig gehalten zu 
tun, was man während des Krieges nicht zu tun über— 
eingekommen war, nämlich das Homerulegeſetz während des 
Krieges einzuführen. Eine gewiſſe Einigung war auch er- 
zielt worden, indem die ſechs proteſtantiſchen Grafſchaften 
des Nordens, das ſogenannte Ulſter, aus dem Geſetz heraus— 
genommen werden ſollten; dagegen war eine Einigung noch 
nicht erzielt über die künftige Art und Vertretung Irlands 
im großbritanniſchen Parlament. Aber wenn auch Sir 
Edward Carſon jetzt in der Not des Augenblicks bereit 
war, auf die Regelung einzugehen, ſo hat der Widerſtand 
innerhalb der Unioniſten nicht unterdrückt werden können. 
So kam die Abrede wieder ins Wanken, und nun tritt das 
Gefährlichſte ein, was Asquith bisher im Kriege erlebt hat: 
der Führer der iriſchen Nationaliſten, Redmond, droht ihm, 
die Gefolgſchaft aufzukündigen. 

Indes wird, wenn auch das jetzige Kabinett ſtürzen 
ſollte, das keine Änderung an Englands Haltung im Kriege 
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bewirken. Dor allem bleibt der eigentlihe Träger feiner 
Kriegspolitik, der nunmehrige Discount Grey, der jetzt im 
Oberhauſe ſitzt, davon unberührt. Er hat ſich der inneren 
Politik immer ferngehalten, er ſteht der iriſchen Frage 
neutral gegenüber, er bleibt der Mittelpunkt der Nation im 
Kampf gegen den Feind. Als ſolcher hat er es auch gewagt, 
in der Angelegenheit des Kapitäns Fryatt Deutſchland er⸗ 
neut zu provozieren. Mit vollem Recht iſt dieſer Kapitän 
eines engliſchen Handelsdampfers kriegsgerichtlich erſchoſſen 
worden, weil er ſich dem Anruf eines deutſchen U-Bootes 
entzogen und ſeinerſeits verſucht hatte, es anzugreifen. 
Grey aber hat öffentlich erklärt, daß der Kapitän damit 
nach der Vorſchrift der engliſchen Admiralität gehandelt 
hat. England ſteht alſo auf dem Standpunkt, daß es 
zwar einem deutſchen U-Boot nicht erlaubt ſein darf, ohne 
vorherige Warnung und Sicherung aller neutralen Paſſagiere 
anzugreifen, daß aber ein unbewaffneter handelsdampfer 
feiner Marine das Recht hat, ſich dem Befehl eines feind⸗ 
lichen Kriegsſchiffes zu entziehen und ſelbſt durch feinen 
Verſuch, es zu rammen, dieſes aufs höchſte zu gefährden. Bei 
ſolchem Standpunkt hört auch nur eine entfernte Möglich⸗ 
keit der Derjtändigung völlig auf. Deutſchland und Eng⸗ 
land reden einfach zwei verſchiedene Sprachen. 

In derſelben Richtung iſt England in der letzten Juli⸗ 
woche weitergegangen, indem es den drei Filialen deutſcher 
Banken in London die Verfügung über ihre Depots ent— 
zog und ſo einen erneuten Eingriff in das Privateigentum 
beging, den weite Kreiſe in Deutſchland doch für unmöglich 
gehalten hätten. Auf die Art, wie England deutſche Ge- 
ſchäftsunternehmen liquidierte, hat Deutſchland endlich mit 
Dergeltungsmaßnahmen geantwortet. Sofort kam England 
mit einem neuen Vorſtoß, indem es in die Privatperjonen 
gehörenden Wertpapiere eingriff. Immer mehr zeigt es 
offen, daß es, koſte es was wolle, die wirtſchaftliche Er⸗ 
droſſelung Deutſchlands in dieſem Kriege will. — 

Am 22. Juli iſt in Rußland der Miniſter des Aus- 
wärtigen, Sſaſonow, überraſchend zurückgetreten. Die Gründe 
dieſes Rücktrittes liegen völlig klar nicht auf der Hand. 
Doch läßt ſich ſoviel jagen, daß der neue Minifterpräfident 
Stürmer jetzt freie hand nach außen und im Innern haben 
will, um ſeine politiſchen Gedanken durchzuführen, von 
denen nach innen ja klar iſt, was ſie wollen, nach außen 
aber noch nicht ſo klar. Wir haben es natürlich begrüßt, 
daß mit Sfajonow einer der Mitſchuldigen dieſes Welt⸗ 
krieges von der Bühne verſchwunden iſt. Er hat durch 
ſeine zweideutige Art am Anfang dieſes Krieges beſonders 
dazu beigetragen, daß dieſer Kriegsausbruch ſo perfide 
wurde, wie es tatſächlich der Fall war. 

Für die Lage Rußlands iſt bezeichnender als dieſer 
Rücktritt die Tatſache, daß der Sar durch Ukas vom 
17. Juli nicht nur alle noch übrigbleibenden Jahrgänge 
der Reichswehr, alſo des Candſturms, aufbieten mußte, 
ſondern daß auch die ſogenannte fremdſtämmige Bevölke⸗ 
rung, wenn auch nicht zu den Waffen, ſo doch zu einer 
Kriegsverwendung gerufen wurde. Das ruſſiſche Wehr: 
geſetz befreite nämlich vom Militärdienſt Millionen ſo— 
genannter Fremdſtämmiger, worunter neben den Bewohnern 
des Großfürſtentums Finnland vor allem die Bewohner 
des Kaukaſus, Turkeſtans und Sibiriens verſtanden werden. 
Jetzt hat man ſich dazu entſchließen müſſen, auch dieſe heran- 
zuziehen. Sie ſollen zunächſt nur für Schanzarbeiten und 
dergleichen verwendet werden, aber auf dem Operations- 
gebiet, und werden fo zunächſt entſprechende Sahlen von 
Soldaten ruſſiſcher Nationalität freiſetzen können. Uns er- 
ſchreckt auch dieſe Maßnahme nicht, deren Durchführung 
bei den großen Entfernungen und allen anderen Schwierig— 
keiten ſehr lange Seit in Anſpruch nehmen wird und die 
die Kriegsunruhe mit allen ihren Folgen für in Rußland 
ſehr unangenehmer Weiſe in die entfernteſten Winkel ſeines 
Reiches trägt. 
88 8 & 


Werfen wir noch raſch einen Blick auf die Welt der 
Neutralen, die dieſen ungeheuren Sommerkämpfen jetzt zu: 
ſieht. So gut wie ganz außerhalb der Ereigniſſe ſteht Süd⸗ 
amerika. Soweit iſt alſo die Derflechtung der Weltpolitik ſelbſt 
in dieſem Weltkrieg noch nicht gediehen, daß nicht ein großer 
Teil eines Kontinents im weſentlichen abſeits ſtehen könnte. 
Mittelamerika dagegen iſt inſofern beteiligt, als ſeine Diffe⸗ 
renzen mit den bereinigten Staaten jederzeit wieder auf— 
flammen können und dann unter den Folgen der Haltung 
ſtehen, die die Vereinigten Staaten ſelbſt einnehmen. Über 
deren Haltung braucht Näheres nicht geſagt zu werden. 
Sie haben auf die Übergriffe Englands in der Pojtbeförde- 
rung mit einer Note geantwortet, die nichts Ernſthaftes be⸗ 
jagt. Sie haben ſich gegen die ſogenannten ſchwarzen Ciſten 
gewehrt, auf die England auch amerinkaniſche Firmen ſetzte, 
die angeblich mit kriegführenden Mächten handelten. Dabei 
hat England formell kaum, tatſächlich gar nicht nad 
gegeben. Dafür gehen die Dereinigten Staaten immer 
weiter mit der finanziellen Hilfe, die fie unſeren Gegnern 
angedeihen laſſen. Sie tun das auch ihnen gegenüber nicht 
umſonſt, ſondern ſichern ſich dabei auf alle Weiſe, nehmen 
Prozente, die die Notlage des anderen recht ſehr ausnutzen, 
aber in der Wirkung iſt das ja ſchließlich gleichgültig. Sie 
helfen durch dieſe Maßnahmen Rußland, Frankreich, Eng: 
land. Wir wiſſen, warum dies geſchieht, wir wiſſen, daß 
die Vereinigten Staaten dauernde Anlehnung an Groß— 
britannien und ſein Weltreich bewahren wollen, um damit 
Rückendeckung zu haben, wenn ein japaniſcher Kngriff erfolgt. 

Auf dem aſiatiſchen Kontinent iſt China neutral, aber 
immer mehr ein Objekt der ruſſiſch-japaniſchen Politik ge⸗ 
worden. Direkt in den Weltkrieg eingreifen kann es aus 
allen Gründen ja nicht. Die weſentlichſten ſind die neutralen 
Staaten in Europa. Don dieſen haben wir auf Rumänien 
ſchon hingewieſen. Griechenland hat es bei allem Druck 
der Entente doch erreicht, die Wahlen bis auf den Oktober 
hinauszuſchieben und ſich vorläufig die Wahlbewegungen vom 
Halſe zu halten. Obwohl Denizelos wie bisher leidenſchaft⸗ 
lich agitiert, obwohl auch griechiſche Prinzen die Hauptſtädte 
der Entente beſuchen, bleibt das Land ſelbſt noch neutral, 
beſonders da die Demobiliſierung im vollſten Gange iſt. 
kindern wird ſich dieſe Lage wohl nur, wenn die Armee Sarrail 
von Saloniki aus umfaſſende größere Operationen beginnt. 
Vorläufig find. dieſe über die einleitenden Kämpfe nicht 
hinausgegangen. a 

Auf der iberiſchen Halbinſel iſt Spanien eine abſolut 
neutrale Macht. Es ſieht geſpannt zu, welche Entwicklung 
die Dinge in portugal nehmen werden, das jetzt von Eng⸗ 
land zu lebhafterer Teilnahme am Kriege befohlen wird: 
es ſoll Truppen und Munitionsarbeiter ſchichen. helfen 
wird es unſeren Gegnern nicht viel, aber vielleicht die 
inneren Zuſtände in Portugal noch unſicherer und revolutio— 
närer geſtalten, und dann könnte der Moment für Spanien 
kommen, in dem es eingreifen muß. Einſtweilen iſt es von 
den europäiſchen Staaten wohl das Reich, das dem Kriege 
am fernſten ſteht. Sein Handel leidet natürlich, aber es 
iſt von ihm bei weitem nicht in dem Maße abhängig wie 
etwa die Schweiz, Holland oder die ſkandinaviſchen Staaten. 
So ſteht es ruhig da, mit einer für uns freundlichen und 
wohlwollenden Geſinnung, und iſt bereit, wenn die Gelegen— 
heit käme, eine Vermittlerrolle zwiſchen den Kriegführenden 
zu übernehmen. 

In ganz anderer Lage find die anderen neutralen 
Staaten: die ſkandinaviſchen, wie Holland und die Schweiz. 
Sie leiden insgeſamt auf das unangenehmſte unter der eng- 
liſchen Willkür in Sachen des Handels, ſie haben ſich gefallen 
laſſen müſſen, daß beſondere Einfuhrgeſellſchaften, die unter 
der Kontrolle der Entente ſtehen, die Einfuhr vollſtändig 
überwachen. Man ſagt in dieſen Ländern, daß man nicht 
einen Anzug oder ein Paar Schuhe kaufen könne ohne 
läſtigſte Kontrolle dieſer Geſellſchaften, d. h. Englands. 
Schweden ſteht von dieſen Staaten zwiſchen zwei Feuern, 
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indem England und Rußland von beiden Seiten andrängen. 
Aber es wehrt ſich noch am entſchiedenſten gegen dieſe Be— 
vormundung. Weniger tun das Norwegen und Dänemark, 
jo ſehr ihr Handel durch England beeinträchtigt wird, das 
3. B. einfach den Schiffsverkehr nach Norwegen auf einige 
Seit unterbindet u. dgl. m. Die Idee, die drei ſkandinaviſchen 
Staaten zu gemeinſamem Widerſtand zuſammenzuſchließen, iſt 
in der Theorie ſehr ſchön, aber unſer Geſchlecht wird ihre 
Verwirklichung nicht erleben, mag fie auch noch fo not- 
wendig und begründet ſein. Der Gegenſatz der drei ſkan— 
dinaviſchen Staaten gegeneinander iſt ſo groß, daß er weder 
durch Monarchenkonferenzen noch Miniſterbeſprechungen, 
noch durch ein Schlagwort, wie das von Sigurd Ibſen ge: 
prägte Wort von der ſkandinaviſchen Monroedoktrin, aus 
der Welt geſchafft wird. 

In gleicher Cage find die Niederlande, die augenblick— 
lich eine beſondere Beſchwerde in der Beeinträchtigung ihrer 
Siſcherei haben. Aud fie find gezwungen zu lavieren. 
Ihr Handel liegt ſchutzlos der engliſchen Willkür frei — 
eine der eindringlichſten Lehren dieſes Krieges dafür, auf 
wie unſicherer Grundlage ein Handel ſteht ohne die nötige 
Seemacht dahinter. Noch mehr müſſen die Niederlande über 
ihr Kolonialreich im fernen Oſten beunruhigt ſein, wenn 
ſie in den Strudel dieſes Krieges hereingezogen würden. 
Das iſt beinahe eine noch eindringlichere Lehre dafür, daß 
Kolonien ohne entſprechende Seemacht im Grunde ein mehr 
gefährlicher als wertvoller Beſitz ſind. In Deutſchland gibt 
es weite Kreiſe, die lebhaft dafür eintreten, Deutſchland 
müſſe aus dieſem Kriege ein großes Holonialreich heim— 
bringen. Außer einigen ganz verbohrten Dokirinären wird 
ganz Deutſchland dieſer Forderung auch zuſtimmen. Aber 
fie iſt gefährlich, wenn fie uns, wie das ſeitens kolonialer 
Kreiſe geſchieht, mit dem Hinweiſe mundgerecht gemacht 
wird, ein ſolches Kolonialreid; könne ſich ſelbſt verteidigen 
und könne erworben werden ohne die nötige Seegeltung 
und Seemacht, auf deutſch: ohne daß der Krieg mit Eng— 
land zu einem entſcheidenden Ende gebracht würde. Das iſt 
ein verhängnisvoller Irrtum, den jeder in ſeinem Kreiſe be— 
kämpfen ſollte. Die Vorſtellung von einem ſolchen Holonial— 
reich, das ſich ſelbſt verteidigen könne, iſt verlockend, aber 
eine reine Einbildung. Und wenn ein derartiges Holonial⸗ 
gebiet, wie es nötig wäre, Küfte und Häfen hätte, fo iſt 
im Nu beim Ausbruch kriegeriſcher Konflikte die Frage 
wie jetzt: Kann man überſeeiſchen Beſitz ſchützen und ver- 
teidigen, wenn man nicht den Weg dazu, eben die See, 
freihalten kann? Wir haben in dieſem Krieg die erſte 
ſchwere Erfahrung in dieſer Beziehung gemacht, indem 
uns unſere Kolonien bis auf einen Keſt glatt verloren⸗ 
gegangen ſind, die auch erſt irgendwie zurückgewonnen 
werden müſſen. Wir wollen dieſe Erfahrung unter keinen 
Umſtänden noch einmal machen, und wir ſehen am Bei— 
ſpiel der Niederlande, in welcher peinlichen Cage ein Staat 
iſt, der über ein großes Kolonialreich verfügt, dieſes aber 
im Ernſtfalle nicht verteidigen könnte, weil er den Weg 
dahin nicht beherrſcht und weil ihm die nötige See- 
macht fehlt. 

Schließlich die Schweiz. Sie iſt vom Meer weit ent⸗ 
fernt und auf Sufuhr angewieſen. Ddeutſchland hat ihr 
Kohle, Eiſen und dergleichen verkauft, bisher aber find die 
Zahlungen dafür nicht geſchehen, das heißt die Kompen⸗ 
ſationen, die Deutſchland ſeinerſeits dafür kaufen will. Dieſer 
Suſtand ging nicht länger an, fo daß die deutſche Regierung 
der Schweiz ihren Standpunkt mitteilte und dringend die 
Erfüllung ihrer Forderung verlangte. Dagegen erhob die 
Entente Einſpruch, von der die Schweiz Lebensmittel und 
anderes bezieht. Sie knüpft an den Verkehr der Schweiz 
mit Deutſchland Bedingungen, die ſich die erſtere nicht ge— 
fallen laſſen kann. Und ebenſowenig kann Deutjchland 
die Sicherung dagegen aufgeben, daß nicht von ihm ge— 
liefertes Material an die Gegner weiter geht und von 
ihnen für Kriegszwecke benutzt werden kann. So ijt der 


Konflikt entſtanden, in dem die Schweiz heute ſteht. Die 
Bemühungen bei der Entente, die Erlaubnis für den deut— 
ſchen Verkehr zu erhalten, ſind geſcheitert; nun will ſie mit 
den Sentralmächten verhandeln. Wir haben volles Der— 
ſtändnis für die ſchwere Lage, in der die Schweiz iſt. Sie 
wahrt muſtergültig ihre Neutralität, ſie übernimmt das 
unendlich mühſame Dermittlungsgejhäft zwiſchen den Rrieg- 
führenden Staaten, ſowie es im Norden Dänemark und 
Schweden tun, die Nachfragen nach Dermißten, Gefangenen, 
die Beförderung des Brief-, Geld- und Paketverkehrs uſw. 
Wir verſtehen auch, daß die Sympathien in der Schweiz 
geteilt find, daß wir auf Verſtändnis für uns nur auf die 
deutſchen Oſtſchweizer rechnen dürfen, während die Weſt— 
ſchweiz, beſonders unter dem Druck der franzöſiſchen Agi- 
tation, mit ihren Sympathien ganz auf der anderen Seite 
ſteht und auch kein hehl daraus macht. Aber dieſe Lage 
hat eine Swieſpältigkeit und eine Serriſſenheit in der 
Schweiz ſelbſt geſchaffen, die für dieſe ſelbſt ſehr bedenk- 
lich und gefährlich werden kann. Sie wird politiſch 
mit großer Klugheit und Dorficht geleitet, und wir hoffen, 
daß es ihren maßgebenden Männern dauernd gelingen 
werde, dieſe Schwierigkeiten zu bekämpfen und vor allem 
im Innern des eigenen Candes dieſe Gegenſätze nicht 
weiter ſich vertiefen zu laſſen. Aber aus alledem folgt 
heute, daß das internationale Gewicht der Schweiz auf 
dieſe Weiſe finkt, daß daher auch die Möglichkeit, ver: 
mittelnd zwiſchen die Kriegführenden zu treten, für fie 
ſchwächer wird. 

So ergibt der Überblick im ganzen, daß wir von 
keiner neutralen Macht heute etwas in unſerem Sinne 
Günſtiges zu erwarten haben. Die einen find zu weit ent- 
fernt, den europäiſchen Neutralen fehlt die Macht, um gegen 
England aufzutreten, den Vereinigten Staaten, die es könn- 
ten, fehlt dazu der Wille. Darum hat es auch keinen 
Sweck, mit einem Eifer, der manchmal wie Angjt ausſieht, 
die Erörterungen der Neutralen zu verfolgen und bald in 
dieſer Note, bald in jener Maßnahme die Möglichkeit zu 
ſehen, als wollten ſie ſich ernſthaft gegen England zur 
wehr ſetzen. Das wird nicht eintreten, das kann, wie die 
Dinge heute liegen, gar nicht eintreten. Wir fechten auch 
für dieſe Neutralen, und fechten wir den Kampf durch bis 
zum Siege über den, der auch ihr Hauptgegner iſt, nämlich 
England, jo werden wir nach dem Kriege ganz von ſelbſt 
die Früchte davon ernten. Aber während des Krieges 
ſetzen wir keine Erwartung auf fie, wir ſchonen und be— 
rückſichtigen ihre Rechte auf das ſorgfältigſte, aber wir 
wollen in der Haltung gegen die Neutralen auch nicht von 
ferne unſerer Würde etwas vergeben. In unſerer Kraft 
allein, in der Kraft unſeres Bundes liegt die Gewähr für 
den Erfolg. 
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Als das dritte Kriegsjahr in den erſten Augujttagen 
begonnen wurde, iſt alles das geſagt worden, was wir da— 
bei empfanden. Aus den Überſichten der heeresleitung 
wurde uns noch einmal ins Gedächtnis zurückgerufen, was 
unſere Truppen und ihre Führer geleiſtet haben, an Sahlen 
wurde das eindringlich auch der neutralen Welt zu Gemüte 
geführt. Viel iſt in dieſen Tagen vom Frieden und ſeinen 
Möglichkeiten die Rede geweſen, ſehr viel Sweck hatte das 
nicht, und es genügte, wenn auf die Notwendigkeit der Einig⸗ 
keit und Geſchloſſenheit hingewieſen wurde. Am kürzeſten 
hat der Deutſche Kaifer in ſeinen beiden wunderſchönen Ge— 
denkaufrufen an das Volk und an die deutſche Wehrmacht 
gejagt, worauf es ankommt: „Nichts kann unſere Ent- 
ſchloſſenheit und Ausdauer erſchüttern, wir werden dieſen 
Kampf zu einem Ende führen, das unſer Reich vor neuen 
Überfällen ſchützt und der friedlichen Arbeit deutſchen Geiſtes 
und deutſchen Handels für alle Sukunft ein freies Feld 
ſichert.“ 
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Illuſtrierte Rriegs- Chronik 


Fünſter Teil 
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Kriegschronik: 


6. April 1916: Weſtlich der Maas das Dorf Hau- 
court und öſtlich davon einen ſtarken franzö= 
ſchen Stützpunkt erſtürmt; öftlidd der Maas 
ngriffe auf unfere Stellungen im Calllettewalde 
abgemwiefen. — Auf der Hochfläche von Doberdo 
Fortſchritte öſtlich Selz. Kämpfe am Ledrofee 
und im Daone- Tale. 


7. April: Die Trichterſtellungen füdlidy St. Eloi er- 
obert. Pranzöfifdye Sprengungen in den Hrgonnen 
nördlich Four de Paris. Feindliche Angriffsver= 
ſuche nordoſtlich Avocourt und im Caillettewald 
vereitelt. — Ruſſiſche Angriffe ſüdlich des Narocz- 
fees zum Scheitern gebracht. — Kämpfe am Tol= 
meiner Brückenkopf. nord ich des Monte Criſtallo, 
dei St. Oswald und im Cedro- Lale. 


8. April: 3mei Stützpunkte ſüdlich Aaucourt un 
der ae erftürmt. Fortſchritte am Hil- 
enfirft ſüdlich Sondernady. — Kämpfe ſũdlich des 
aroczſees. — Gefechte auf der Hochfläche von 
Doberdo, füdlidy des Mrzli Drh und am Süd- 
Dans der Rochetta. — Cafarfa und San Giorgio 
di Tiogaro mit Luftbomben belegt. 


9. April: Dier deuiſche Marineflugzeuge greifen die 
ruſſiſche Flugſtation Papensh>im auf Oeſel an. 


10. April: engliſche Angriffe auf unfere Trichter⸗ 
ſtellungen füdlidy St. Eloi reftlos abgewieſen. 
Weſtlich der Maas 


Minenkämpfe bei Arras. 


Oſtern in Feindesland. Aufnahme des Leipziger Preſſe⸗Büros. 


Bethincourt und die ebenfo ftarken Stühpunkte 
»„Alfaces und »Lorraine« erobert; auch öſtlich 
der Maas Gefechte. — An der Ponaleftrafie 
einige Gräben verloren. 


11. April: Handgranatenangriffe ſüdlich St. Eloi 
abgeſchlagen. In den Argonnen franzöfifcye 
Sprengungen. Gegenangriffe zwiſchen Haucourt 
und Bethincourt zum Scheitern gebracht. Kampfe 
uͤdlich des Rabenwaldes, am Südweſtrande des 

fefferrückens und ſuͤdweſtlich der Feſte Douau⸗- 
mont. — Blutige Niederlage der Engländer bei 
Felahie in Mefopotamien. 


12. April: Gefecht bei La Boiffelle (nordöſtlich l ⸗ 
bert). Dergebliche franzöfifdye Angriffe nord» 
oſtlich Avocourt und am Pfefferrüken. fort- 
ſchritte am Caillettewalde. — Ruffifdye Nacht- 
angriffe bei Garbunowka (nordmweftlidd Düna= 
burg). — Fortſchritte bei Riva ſudlich Sperone. 


13. April: Gefechte bei Albert, Puifaleine (nord- 
oſtlich Compiegne, beiderfeits der Maas und in 
der Woewreebene. — Starke Artillerietätigkeit 
füdlidj des Haroczſees; öftlidy Baranowitſchi feind» 
liche Dorſtoße zurũckgewieſen. — Kämpfe an der 
Ponaleftrafie. 


14. April: Stellenweiſe lebhafte, im WMaasgebiete 
heftige Feuerkämpfe. — Ruſſiſche Dorftöhe bei 
6arbunomka (nordweſtlich Dünaburg) blutig ab- 
ar: Erfolgiofe Angriffe gegen unfere 

tellungen am Serwetſch, nördlich Zirin. Heftige 
Kämpfe an der unteren Strypa, am Dnjeftr und 


it Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! 


nordöftlidd Czernowit. — An der Ponaleftrahe 
und im Adamellogebiet kleine Derlufte. 


15. April: Neuer, ftärkerer Dorſtoß gegen unſere 
Trichterſtellungen füdlidy St. Eloi zurückg wieſen. 
Ebenfp gegen unfere Stellungen auf «Toter 
Mann» und ſüdlich des Raben- und Cumieres= 
waldes. Rechts der Maas und in der [Doeore 
Feuerkämpfe. — Ruffifdye_Angriffe nordweſtlich 
Dünaburg und am Serwetſch füdöftlidy Korelitſchl 
eſcheitert. — Gefechte am Nrzli Drh und im 

lockenabſchnitt. 


16. April: Geſchützkämopfe und Sprengungen am 
Kanal von La Baffee und bei Dermeſies. Öftlidy 
der Maas heftige Kämpfe vorwärts der Feſte 
Douaumont bis zur Schlucht von Daux. — An 
der küftenländifdyen Front, im Piöckenabfdynitt 
und an der Tiroler Front Gefhütikämpfe. 


17. April: Cebhafte Tätigkeit der Ruſſen im Brüken« 
kopf von Dünaburg. Am oberen Sereth ein 
ruſſicher Dorftoß dufch Feldwachen abgeſchlagen. 
— Am Suezkanal kleine Aufklärungsgefechte. 


18. April: Wiederholte vergebliche Angriffe gegen 
die Trichterftellung füdlidy St. Eloi. Gefechte am 
Kanal von Ca Baffee, bei Loos, Heubille und 
Beubraignes. Rechts der Maas die franzöſiſchen 
Stellungen am Steinbruch ſüͤdlich audraumont 
und auf dem Höhenrücken nordweſtlich Thiau= 
mont erftürmt. — ane ruſſiſche Angriffe 
am ee von Dünaburg lũdlich Garbu= 
nowka. 
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An alles gewöhnt ih der Menſch. Auch an den Anblick 
des Grauſens, wie ihn der Krieg faſt täglich bietet. 
Jüngſt ſah ich aber doch wieder einmal ein Bild, das 
einem das Haar auf dem Kopfe ſich ſträuben laſſen konnte. 
Ich wanderte durch die deutſchen Schützengräben ſüdweſtlich 
von Maizeray in der Woöévre, dort wo ſie vor unſerer Offen⸗ 
ſive gegen Verdun anderthalb Jahr hindurch die erſte Linie 
bildeten. Gegenüber lag die franzöſiſche Stellung, die wir 
nach dem Rückzug der Franzoſen am 26. Februar beſetzt hatten. 
An einer Stelle, unweit Riaville, 
kamen die beiden Grabenlinien ſich 
ſehr nahe; auf etwa fünfzig Meter. 
Wir ſtiegen aus der Deckung unſe⸗ 
res ſchönen, prachtvoll gepflegten 
Schützengrabens heraus und wan⸗ 
derten hinüber zu dem feindlichen. 
Es iſt immer wieder von neuem ein 
eignes Gefühl, ruhigen Schrittes 
und aufrecht über einen Teil jenes 
merkwürdigen Raumes hingehn zu 
können, der ſich ſeit dem Herbſt 1914 
zwiſchen den beiden großen Kampf⸗ 
linien von der Nordſee bis zur 
ſchweizeriſchen Grenze dahin zieht. 
Bis vor wenigen Tagen war dies 
er die unangenehmite Gegend der 
rde ge; nur Wind, Sonne 
und Regen hatten dort ihr Reich 
neben den darüber hinwegpfeifen⸗ 
den Geſchoſſen — — und der ge | 
chäftigen Ratte, die, ohne nationale 
orurteile, von einer Grabenlinie 
zur anderen wechſelte. Der mit 
dürrem Büſchelgras bedeckte fette, 
gelbbraune Tonboden war von al⸗ 
ten und jungen Granatlöchern 
durchwühlt. Die Stacheldrahthin⸗ 
derniſſe vor den franzöſiſchen Grä⸗ 
ben waren durch unſere jüngſte Be⸗ 
ſchießung zu Beginn der Offenſive 
wild zerfetzt, die Gräben ſelbſt ſtark 
erſtört. Vor den franzöſiſchen 
inderniſſen aber lag etwas Entſetz⸗ 
liches. Große Haufen von entfärb⸗ 
ten Kleidungsſtücken, Stiefeln, Uni⸗ 
formteilen: von weitem eine Keh⸗ 
richtſtätte für vermodernde Lumpen. 
Näher hinzutretend gewahrte man 
anderes. In einem Paar nebenein⸗ 
ander liegender Stiefel ſteckten noch 
Strümpfe und Reſte von Beinen. 
Aus dem Armeleines Uniformrockes 
kam eine gelbe Knochenhand her⸗ 
vor und krümmte die ſchmalen Fin⸗ 
ger wie eine Kralle gegen den Him⸗ 
mel. Neben einem Kleiderhaufen, 
in dem ein Gerippe zu ſtecken ſchien, lag ein Kopf; nicht 
verweſt, ſondern zuſammengetrocknet, mumifiziert in Wind 
und Sonne, überzogen mit käſigweißer Haut, oben ge⸗ 
geſträubtes, kurzes graublondes Haar, die weißlichen, wie ge⸗ 
ronnenes Ei Etartzen Augen geöffnet, mit einem gräßlichen 
Blick, den das Grinſen des een Mundes darunter, mit 
feinen zwei Reihen gelber Zähne, noch ſchauerlicher machte. Und 
ſo rechts und links und weiterhin die Reſte von, ich weiß nicht 
wieviel, Dutzenden, vielleicht hundert und mehr toten Menſchen. 
Man konnte ſie nicht zählen, weil der natürliche Verfall und die 
Granaten die zuſammengehörigen Beſtandteile getrennt, durch⸗ 
einander geworfen, die Zeit und — — die Ratten ſo vieles 
davon er hatten! 
Dieſe Toten zwiſchen den Gräben bei Riaville [ind Fran⸗ 
be und fie liegen hier — — — — ſeit der erſten April⸗ 
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älfte des Jahres 19151 Damals machten die Franzoſen, in 
erbindung mit ihren Verſuchen, uns in der „Zange“ zwiſchen 
Maas und Mo 


el „abzukneiſen“, einen Sturmangriff in dieſer 
Gegend auf un 


( ere Gräben, bei dem fie reihenweiſe kurz vor 
Den Hinderniſſen niedergemäht wurden. Und da haben ihre 

ameraden ſie liegen laſſen, dicht vor ihren Gräben, in Wind 
und Sonne und Regen, ohne ſie hereinzuholen und zu be⸗ 
Karen: Sit es Feigheit, iſt es empörendſte Gleichgültigkeit 
ieſer Nation, die ſich herausnimmt uns als die „Barbaren“ 
hinzuſtellen? Es gibt nur eines von beiden. Rein zufällig 
trifft es ſich, daß ich gerade in einem meiner letzten Briefe 
(Aus dem Aisnetal in No. 24) von dem deutſchen Stabsarzt 
erzählt habe, der, Lebensgefahr und phyſiſchen Widerwillen 
nicht achtend, mit ſeinen Leuten mehr denn hundert verweſende 
Tote vor unſeren Gräben in der Champagne zur Beſtattung 


edrale von Verdun. 
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Weiteres aus den Kämpfen vor Verdun. Feldpoſtbrief aus dem Weſten. 
Von Profeſſor Dr. Georg Wegener, Kriegsberichterſtatter 
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Nen, hat. So verfahren wir. Die Franzoſen dagegen? 
icht genug, die in der Zwiſchenzone in todesmutigem An⸗ 
ſturm für das Vaterland Gefallenen einfach liegen zu laſſen; 
man erinnere ſich an die amtliche Mitteilung unſerer deutſchen 
e e en 7. April 1915 aus den Kämpfen zwiſchen 
aas und Moſel, nach einem geſcheiterten Angriff in der 
Gegend von Flirey: „Zahlreiche Tote bedecken das Gelände 
vor unſerer Front, deren Zahl ſich noch dadurch vermehrt, 
daß die Franzoſen die in ihren eigenen Schützengräben Ge⸗ 
fallenen vor die Front ihrer Stel⸗ 
lungen werfen!“ Und das ſind die 
Vorkämpfer für Kultur und Menſch⸗ 
lichkeit in dieſem Kriegel — — 
Es empfahl ſich übrigens auch 
heut noch nicht, allzulange und un⸗ 
bekümmert ſich in dieſem Gelände 
zwiſchen den Schützengräben zu be⸗ 
wegen, denn das Wetter ent ſich 
egen Nachmittag aufgeklärt; die 
and der Cötes Lorraines gegen⸗ 
über, nur etwas über ſechs Kilo⸗ 
meter an ihrer nächſten Stelle ent⸗ 
ernt, war deutlich ſichtbar. Noch 
eutliher aber in dem von 
dort her kommenden Nachmittags: 
licht unſere eigene Stellung, und 
die Franzoſen konnten jeden Au⸗ 
genblick von dort ihr Feuer, 
das gegenwärtig einige Kilometer 
weiter weſtwärts auf Fresnes und 
Manheulles lag, hierher richten. 
Wir begaben uns deshalb in den 
Schutz des deutſchen Grabens zu⸗ 
rück, von dem aus das ganze ſeſ⸗ 
ſelnde Panorama vor uns ſehr 
gut = überſehen war. 
is zum Salon nach Süd⸗ 
oſt und Nordweſt lief am abend⸗ 
lichen Himmel die große Höhenſtufe 
der Götes Lorraines, das mächtige, 
natürliche Bollwerk Frankreichs ge⸗ 
gen den Oſten, anzuſehn wie 
eine ungeheure &inefilche Mauer. 
Auf eine beträchtliche Strecke ha⸗ 
ben wir ſie ja in unſerem mächti⸗ 
gen Angriffsſtoß vom Herbſt 1914 
durchbrochen, auf 25 bis 30 Kilo⸗ 
meter hin, von der Combres höhe 
bis zum Walde von Apremont, iſt 
ihr Oſtrand, bei St. Mihiel ihre 
anze Breite feſt in unſerem Be⸗ 
itz. Die Combreshöhe, einer der 
blutgetränkteſten Punkte der gan⸗ 
zen Weſtfront, und die fran⸗ 
zöſiſche Stellung von Les Eparges, 
ebenſo berühmten Namens, lagen 
erade gegenüber. Erbitterte Kämpfe derſelben Art, 
wie ſie dort nun ſchon ſeit vielen, vielen Monden wüten, 
ſchienen auch hier im Gange zu ſein. Große, weißliche Rauch⸗ 
wolken, die hier und da dem Boden entſtiegen, deuteten 
auf Minenſprengungen feindlicher Gräben. Nordwärts von 
der Combreshöhe gehörte die Wand, ſoweit ich ſie überſehen 
konnte, noch den a wenngleich wir uns an mehreren 
Stellen bis an den Fuß vorgearbeitet haben. Wir willen, daß der 
Feind auf den Höhen jetzt fieberhaft 12 und ein beträcht⸗ 
licher Teil unſerer dauernden Beſchießung in der Wosévre⸗ 
Niederung hat den Zweck, ihn darin zu ſtören. Nur ganz gegen 
Nordweſten, wo der Wall dem Auge zu entſchwinden nt 
mußten die Gebiete von Vaux liegen, wo wir bereits auch auf 
die Höhe vorgedrungen find. Auch dort waren zur Zeit heiße 
Kämpfe im Gange, und ihr Donner miſchte ſich aus der Ferne 
mit hinein in das ungeheure Gewittergrollen, das rings den 
ganzen Himmel erfüllte. 
Die Orte, die unweit von mir noch in der Ebene, teils 
ut ſichtbar, teils hinter ihren Baumgruppen verborgen lagen: 
Ehanipfon. Fresnes, angeln erinnerten an beſonders 
tapfere und geſchickte Taten in unſerer jüngſten Wos vre⸗Offen⸗ 
ſive. Nach jenem Rückzug der Franzoſen, der in der Nacht 
vom 25. bis 26. Februar begann — ich ſprach letzthin davon 
bei Schilderung des großen Schiffsgeſchützes, das im Walde 
von Hermeville von ihnen zurückgelaſſen worden war —, 
ſetzten ſie ſich in den genannten Dörfern zur Wehr. Am 28. Fe⸗ 
bruar wurde von unſeren Leuten der Sturm auf dieſe Orte 
unternommen. Er war ſo erfolgreich, daß unſere Truppen 
eine Na Stunde 1 als geplant, durch Champlon durch⸗ 
geſtoßen waren. enſo glatt wurde Manheulles genommen. 
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Dagegen gelang es nicht, Fresnes ſo leicht zu überrennen. Es 
erwies fi), daß dieſer Ort, der größte des ganzen bis zu 
unſerer Offenſive franzöſiſch gebliebenen Teils der Woevre vor 
Verdun, von den Franzoſen zu einem überaus ſtarken Stütz⸗ 
punkt, zu einer Art Feſtung ausgebaut worden war. Draht⸗ 
verhaue von ungewöhnlicher Ausdehnung, ganze Drahtfelder 
von hundert Metern Breite, und andere, vortrefflich an die 
ſumpfigen Gegenden der Umgebung angepaßten Verteidigungs⸗ 
werte, durch zahlreiche Maſchinengewehre gedeckt, umgaben die 
Ortſchaft, die auch im Innern zum Widerſtande eingerichtet 
war. Eine ſolche Stellung konnte nur nach ſorgfältiger Vor⸗ 
bereitung durch ſchwere Artillerie mit Ausſicht auf Erfolg an⸗ 
egriffen werden. So mußte denn erſt das erforderliche Ge⸗ 
ſchug erangeſchafft und dann damit die ganze Stellung ſturm⸗ 
reif gauche en werden. Nachdem ſie, wie durch kühne 
Erkundungen feſtgeſtellt wurde, in Tag und Nacht fortdauernder 
Arbeit hinreichend erſchüttert war, wurde der Sturm auf die 
Morgenfrühe des 7. März, ſechs Uhr zwanzig Minuten, an⸗ 
eſetzt. Und zwar wurde für den Angriff die Richtung von 
iaville ausgewählt, obwohl dort die Stellung am ſtärkſten 
war, denn jo war am eheſten eine Überraſchung möglich. Sie 
elang vollſtändig. In der Dunkelheit der nebeligen Nacht 
galten unſere Pioniere die verabredete Linie nahe den feind⸗ 
lichen Anlagen feſtgelegt, längs deren ſich unſere Sturmkolonnen 
auſſtellen ſollten, und dieſe hatten ſich bis dahin vorgeſchlichen, 
ohne daß der Gegner es bemerkte. Punkt ſechs Uhr zwanzig 
Minuten erhoben ſie ſich zum Sturm, und während die Ar⸗ 
tillerie jetzt ihr Feuer langſam weiter nach vorn verlegte, 
durchſchnitten ſie die Feil doſſenen Drahthinderniſſe. Plötzlich, 
mit einem ſtürmiſchen Anlauf, überwanden ſie die Stellungen 
der franzöſiſchen Truppen, von denen ein beträchtlicher Teil 
im Schlummer überraſcht und in den Unterſtänden gefangen 
enommen wurde. Erſt im Weſtteil des Dorfes, wo dieſe 
Sei gefunden, ſich in Verteidigungsſtellung zu ſetzen, konnten 
te ſich mit Hilfe der eingebauten Maſchinengewehre noch halten. 
Der Reſt des Dorfes wurde erſt am neee on 
uns genommen. Elf Offiziere und gegen ſiebenhundert Mann 
fielen dabei als unverwundete Gefangen in unſere Hände. 
Unſere Stellung in der Wosvre⸗Niederung wurde damit auch 
hier bis nahe an den Fuß der Cötes vorgeſchoben. —. 
Endlich möchte ich den Leſer auch noch in den dritten der 
iedenen Abſchnitte führen, in denen ſich bisher die Kämpfe 
erdun abſpielten, in die Gegend weſtlich der Maas. 
ier erſtreckt ſich zwiſchen den gleichlaufenden Gebirgszügen 
der Maashöhen und der Argonnen ein weichwelliges, aber 
mannigfach bewegtes Hügelland, das im allgemeinen niedriger 
iſt, als die genannten geſchloſſenen chen Hohen aber ſich doch 
in einzelnen Gipfeln auch zu ähnlichen Höhen geſahr Ins⸗ 
beſondere in einem Aufwölbungsſtreifen, der ungefähr in der 
Mitte zwiſchen den Maashöhen und den Argonnen, beiden 
gleichlaufend, dahinzieht. Ihm e die neuerdings beſonders 
wichtig werdende Höhe 304 Meter weſtlich vom Berge „Toter 
Mann“ und der Berg von Montfaucon (342 Meter) an, 
während die berühmte Höhe „Toter Mann“ ſelbſt, mit den beiden 
1 viel genannten Höhen 265 und 295 Meter, etwas öſtlich 
avon gelegen iſt. 
In dieſem Gelände lief die franzöſiſche Stellungslinie vor 
unſerer Verdun⸗Offenſive von den Argonnen her in der Weiſe 
zur Maas herüber, daß fie durch Vauquois, 3 Kilometer ſüd⸗ 


von Malancourt, indem 


Maas, die wir in gewaltigen Anſtürmen in den Tagen vom 
21. bis 25. Februar bis an den Fortgürtel von Verdun zurück⸗ 
drängten. So wurde der Zuſammenhang der gegneriſchen Front 
an der Maas bei Brabant und Forges zerriſſen; das rechte Ufer 
der Maas war bis Vacherauville in unſerem Be 115 während das 
gegenüberliegende noch in franzöſiſchem verblieb. Unſere Offenſive 
auch auf dieſem Ufer ſetzte mit einem mächtigen, ſiegreichen Stoß 
an demſelben 7. März ein, wo in der Woöévre der eben ge⸗ 
ſchilderte Sturm auf Fresnes en Und ähnlich geſchickt 
erſonnen. Die Stellung der Franzoſen von Bethincourt bis 
zur Maas lief zu beiden Seiten des breiten ſumpfigen Tals 
des e der bei der allgemeinen Aberſchwemmung 
des Maasgebietes ebenfalls weit über ſeine Ränder getreten 
war. Ein einfacher Frontalangriff auf dieſe ſtarke Stellung 
von Norden her ſchien ausſichtslos. rotzdem machte man 
auf die Linie Bethincourt⸗Forges einen ſolchen unter heftiger 
Artillerieunterſtützung und lenkte dadurch die Aufmerkſamkeit 
des Gegners ganz dorthin. Zu gleicher Zeit aber gelang es 
uns, in der Frühe eines von winterlichen Nebeln erfüllten 
Morgens die Maas an verſchiedenen Stellen weiter ſüdlich von 
dem uns bereits gehörigen rechten Ufer aus zu überſchreiten 
und ſo die Stellungen des Gegners am Forgesbach in der 
Flanke, zum Teil im Rücken u fassen. Die Verteidiger wichen 
777 auf der ganzen ſechs Kilometer langen Linie von öſtlich 

ethincourt über Forges bis Regneville; nur in dieſem Orte 
widerſtanden ſie noch vierundzwanzig Stunden. Drei Kilo⸗ 
meter tief wurde der Feind zurückgedrängt, bis jenſeit des 
Kammes der Höhen, die im Süden das Tal des Forgesbaches 
begleiten, und wo der Raben⸗ und Cumieèreswald gelegen find. 
Über dreitauſendreihundert Gefangene fielen in unſere a 

In den folgenden Tagen gelang es, die Franzoſen auch aus 
dem Reſt dieſer Wälder zu verdrängen, ſowie die ſtarken 
Stellungen zu nehmen, die die Höhen 285 und 295 des im 
Süden von Bethincourt gelegenen Berges „Toter Mann“ be⸗ 
herrſchten. Damit begann dann auch die Stellung von 
Bethincourt— Malancourt, die Fortſetzung der am 7. eroberten 
Linie Beéthincourt— Forges, erſchüttert zu werden. Eine weitere 
Erſchütterung folgte, als es uns am 20. März gelang, dem 
Gegner auch den Wald von Avocourt im Südweſten von 
Malancourt zu nehmen, nebſt den anſchließenden ie 
punkten bei Haucourt. Wütende Verſuche der Franzoſen, dieſe 
Gewinne rückgängig zu machen, verliefen ergebnislos. Und 
ſo vollzog ſich bis zu dem Tage, wo ich dies ſchreibe (dem 
erſten April) bereits das zu erwartende Geſchick der Stellung 
ie Unſeren am 28. und 30. März 
das geſamte Dorf, das auf dem weſtlichen Maasufer das ſtatt⸗ 
lichſte im Bereich der Kämpfe um Verdun und noch etwas größer 
als fang e iſt, mit ſtürmender Hand nahmen. Gegenwärtig 
(Anfang April) iſt ſomit Bethincourt der letzte Reſt der ge⸗ 
ſamten Front im Norden von Verdun überhaupt, die die 
Franzoſen vor unſerer Offenſive innegehabt haben. 

Ich weilte am 21. März, am Tage nach dem er⸗ 
beate Sturm auf den Wald von Avocourt, im Gelände 
weſtlich von der Maas. Die während des Tages eintreffenden 
Nachrichten ließen den Erfolg noch größer erſcheinen, als an⸗ 
fän lich. Während ich noch hörte, daß die Gegner ſich 
im ſüdöſtlichen Teil des Waldes gehalten hätten, erfuhren wir 
im Lauf des Tages, daß unſere Braven im glänzenden An⸗ 
ſturm drei Stellungen der Franzoſen hintereinander in dem 


öſtlich von ſchwer mit 
Varennes, Hinderniſ⸗ 
ing, die ſen durch⸗ 
rte Avo⸗ wirkten Ge⸗ 
court und hölz über⸗ 
Bethin⸗ wältigt und 
court im den ganzen 
Norden um⸗ Wald ge⸗ 
ſchloß und nommen 
nördlichvon hatten. 
Forges die Unweit 
Maas und Doulconbe⸗ 
den An⸗ gegnete 
ſchluß an die ich einem 
Stellungen Transport 
am rechten von fran⸗ 
Maasufer zöſiſchen 
vor Bra⸗ Gefangenen 
bant ge⸗ aus dem 
wann. Walde von 
Unſere Avocourt. 
erſten Ope⸗ Es waren 
rationen an tauſend 
richteten ſich Mann, ein 
bekanntlich langer, lan⸗ 
gegen die er Zug 
franzöſi⸗ laugrauer 
ſchen Stel⸗ Uniformen, 
lungen der müde 
rechts der 88 Franzöſiſche Gefangene aus dem Walde von Avocourt. Aufnahme des Verfaſſers. 98 und lang⸗ 
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ſam im Straßen 


wolken einſchla⸗ 


ſtaub dahin gender Grana⸗ 
ſchritt, geleitet ten. Das Haupt⸗ 
von unſeren Lan⸗ intereſſe aber ge⸗ 
are lch b a er 

:inige Stun⸗ lich dem Gelände 
den ſpäter ſtand dahinter, den Ge⸗ 


ich auf einem 
hohen, gut gele⸗ 
genen Beobach⸗ 


genden des Wal⸗ 
des von Avo⸗ 
court, den wir 


tungspunkt, von geſtern Abend 
wo aus ich das erobert hatten. 
gewaltige Schau⸗ Ein großer Ge⸗ 
ſpiel des unge⸗ enangriff der 
heurenArtillerie⸗ Franzdſel wurde 


kampfes verfol⸗ 
gen konnte, der 
auf dem ganzen 
weſtlichen Teile 
der Nordfront 
vor Verdun 
tobte. Verdun 
ſelbſt mit ſeiner 
maſſigen, von 


erwartet, der ja 
immer die meiſte 
Ausſicht hat, 
wenn er ſo raſch 
als möglich er⸗ 
folgt, ehe der 
Gegner Zeit ge⸗ 
funden hat, ſich 
in dem eroberten 


weitem unſchö⸗ Gelände einzu 
nen Kathedrale — raben. Deut⸗ 
lag, mit bloßem 9 Aus einem franzöſiſchen Waldlager an der Wosvre. Aufnahme des Verfaſſers. E ſches Sperrſeuer 
Auge ſichtbar, in arbeitet hier ganz 


einem Bergkeſſel zur linken Hand. Einige Granateinſchläge 


beſonders eifrig, um dieſen Angriff im Keime zu erſticken. 


ſchienen erkennbar in der Gegend ſeines Bahnhofs, den unſere Blauduntel von dichtem Waldkleide lagen in der Ferne die 


Artillerie beſchoß. Mächtiges Feuer der Franzoſen lag ganz 


nahe von mir 
auf den Hängen 
ſüdlich von For⸗ 
ges, die zu dem 
Rabenwald und 
dem Wald von 
Gumieres em⸗ 
porſteigen; eben⸗ 
ſo auf Forges 
ſelbſt. Die Ab⸗ 
ſicht war wohl, zu 
verhindern, daß 
wir Verbindung 
mit unſern Stel⸗ 
lungen in jenen 
Wäldern unter⸗ 


Bodenwellen jenſeits des „Toten Mannes“, die großen Wäl⸗ 


der, die ſich dort 
bis zu den Ar⸗ 
genen hinziehn. 
luf ihrem Hin⸗ 
tergrunde ſah 
man die fernen 
Einſchläge der 
platzenden groß⸗ 
kalibrigen Gra⸗ 
naten wie weißli⸗ 
che Springbrun⸗ 
nen, die phanta⸗ 
ſtiſch da und dort 
aufſchäumten 
und wieder ver⸗ 
ſchwanden. An 


hielten und Er⸗ den Horizonträn⸗ 
lat heranführ— dern gegen den 
ten. Das Dorf hellen Himmel 


Forges, obwohl 
bereits ein Hau⸗ 
fe gelber Ruinen, 
brannte von neu⸗ 


dagegen erſchie⸗ 
nen ſie ſchwarz; 
wie rieſenhafte, 
mit ungeheurer 


em, und auf den Schnelligkeit em⸗ 
kahlen Hängen porwachſende 
über ihm ſchlu⸗ und ihren Wipfel 
gen raſtlos die ſchirmförmig 
feindlichen Gra⸗ ausbreitende 
naten ein. e Bäume entfalte⸗ 
Weiterhin er⸗ 8 Franzöſiſche „Indianer“ Hütte im Walde an der Wosvre. Aufnahme des Verfaſſers. ten ſie ſich für Mi⸗ 


hob ſich die be⸗ 


rühmte Höhe „Toter Mann“; eine flachgewölbte, kahle, braun— 
graue Kuppe. Gerade in der Bahn der Nachmittagsſonne für 
mich gelegen, wurden Einzelheiten auf ihr für mich nicht 
ſichtbar; nur flimmerten auch hier in der Sonne die Rauch- ſei. 


nuten, um dann 


wieder ſich aufzulöſen und zu verflattern. — Am Abenderfuhr ich 
im Armee⸗ Oberkommando, daß in der Tat der Gegenangriff der 
Franzoſen auf den Wald von Avocourt im Keime erſtickt worden 
Wir hatten unſere neuen Stellungen feſt in der Hand. 
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Wieder Oſtern im Kriegeslaufl Heere, trinket euch Siegesgeiſt Unſerer Opfer darf keins vergehn! FAR 
Tau an Blütenzweigen. Aus dem Oſterwehen! Troſt ſoll baloͤe ſcheinen. 00 
Blutige Oſterſonne, geh auf, Jeſu Chriſt, der das Grab zerreißt, Wenn die Toten erſt auferſtehn, 

Um glanzweiß zu ſteigen! Wolle mit uns gehen! Gibt es nie mehr Weinen! 


Sprenge, Brotſaat, das Flurengrau, höchſte Mannes⸗ und Heloͤentat Hehrſtes Leben und Tod verflicht 
Sproß zu ſtärkſtem Werde! Stürmt zum letzten Walle. Sich zu ſtärkſten Banden. 
Oſterregen, gieß Segenstau Grabtief weckt's: Kameraoͤ, Kame- Wer gegeben hat, klage nicht! 
Auf die deutſche Erde! Stürmt mit, alle, alle! [rad, - Chrift iſt auferſtand en! 
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Auf dem Marſch zum Suez-Kanal. 


Etwa um Kaiſers Geburtstag im vorigen Jahre tauchten 
plötzlich auf dem Wege über Italien und Griechenland Gerüchte 
auf, daß ein türkiſches Heer durch die Syriſche Wüſte hindurch 
marſchiert ſei und den Suezkanal angegriffen habe. Dies erregte 
in der ganzen Welt l Au für! denn jeder weiß, 
welche große Bedeutung der 5 ür England hat. Frei⸗ 
lich ſagten ſich die Kenner der Landſchaft zwiſchen Paläſtina 
und dem Nilland, daß das „Heer“, das dieſen Zug durch die 
Wüſte ausgeführt haben ſollte, wohl nicht allzu groß geweſen 
ſein dürfte. Haben doch ſchon kleine Karawanen nicht ſelten 
ihre liebe Not, ſich durchzuſchlagen. Dazu kam noch, daß die 
Engländer, die Herren des Nils und der Sinaihalbinſel, ſchon 
ſeit Jahren geradezu . darauf hingearbeitet haben, 
alle wichtigeren Brunnen und Waſſerſtellen in der Wüſte ver⸗ 
fallen zu laſſen oder gar zu zerſtören, dieſelben Brunnen, 
die ſeit mehr als tauſend Jahren von den Eingeborenen 

eradezu heilig gehalten worden waren. Damit hatten die 

ngländer beabſichtigt und auch teilweiſe erreicht, daß die 
alte ſyriſche Karawanenſtraße mehr und mehr verödete. Wie 
follte nun unter dieſen Verhältniſſen ein wirklich beträchtliches 
ar über dieſe Durſtſtrecken hinweg vordringen können? 

an hatte wohl munkeln hören, deutſche Offiziere ſeien die 
Führer der türkiſchen Truppen, und traute ihnen deshalb 
alles mögliche zu. Aber ein „Heer“ durch die Wüſte? Das 
war doch wohl nicht möglich. Es gab deshalb gar nicht ſo 
wenige, die dieſe Gerüchte vom Angriff der Türken auf den 
Suezkanal als leeres Gerede betrachteten. 

m ſo größer war le die allgemeine Freude bei 
uns und die Enttäuſchung auf Seiten 8 7 5 Feinde, als am 
6. Februar der türkiſche Große Generalſtab folgendes meldete: 
„Unſere Vorhuten ſind in den Gegenden öſtlich des Suez— 
kanals angekommen und haben die engliſchen Vorpoſten gegen 
den Kanal zurückgedrängt. Bei dieſer Gelegenheit fanden 
Kämpfe in der Umgegend von Ismailia und El Kantara 
ſtatt, die noch andauern.“ Die Gerüchte beruhten alſo doch 
auf Wahrheit! Und bald gab es dann auch weitere erfreus 
liche Kunde; denn drei Tage ſpäter ſchon berichtete das 
türkiſche Hauptquartier Näheres. „Die . unſerer gegen 
Ag pten operierenden Armee,“ hieß es, „hat einen erfolg⸗ 
. Erkundungsmarſch durch die Wüſte gemacht, die vor⸗ 
geſchobenen Poſten der Engländer gegen den Kanal hin zurück⸗ 
getrieben und ſogar mit einigen Kompagnien Infanterie den 


L —n 


anten D 


Suezkanal zwiſchen Tuſſum und Serapeum überſchritten. 
Trotz des Feuers engliſcher Kreuzer und Panzerzüge haben 
unſere Truppen den en während des ganzen Tages be⸗ 
ſchäftigt und ſeine Verteidigungsmittel in vollem Umfang 
aufgeklärt. Ein engliſcher Kreuzer iſt durch unſer Geſchütz⸗ 
feuer ſchwer beſchädigt worden. Unſere Vorhut wird die 
ühlung mit dem Feinde aufrechterhalten und den Auf⸗ 
lärungsdienſt auf dem öſtlichen Ufer des Kanals verſehen, 
bis unſere Hauptmacht zum Angriff ſchreiten kann.“ Dieſe 
Nachricht war, wie geſagt, ſehr erfreulich; aber weitere Be⸗ 
richte der kürkiſchen Heeresleitung blieben leider aus. Nur 
aus engliſchen Quellen wurde bekannt, daß die Türken ſich 
wieder vom Kanal zurückgezogen hätten und durch die Wüſte 
zurückgegangen wären. 

Der Siegesjubel, den die engliſchen 17 an dieſe 
Nachricht knüpften, berührte uns nicht weiter. Es ſtand feſt: 
die Türken hatten mit dem Zuge durch die Wüſte nur eine 

ewaltſame Erkundung ausführen wollen; man hatte beab⸗ 
ichtigt, zu erproben, ob es überhaupt möglich wäre, mit neuzeit⸗ 
lich ausgerüſteten Truppen, die Pioniertrain und ſogar ſchwere 
Geſchütze bei ſich führten, durch die wege⸗ und waſſerloſe 
Wüſte ee Und * Verſuch war offenſichtlich 
geglückt. Denn die Kämpfe am Suezkanal waren nicht als 
entſcheidende Schlacht gedacht geweſen, ſondern ſtellten ſich 
jan > nur als das Abgeben einer Beſuchskarte dar mit 
er Verheißung: „Wir kommen wieder.“ 

Dieſe Vermutungen wurden nach Verlauf einiger Monate 
ur fröhlichen Gewißheit, als die hochintereſſanten, geradezu 
nn Schilderungen des Kriegsberichterſtatters E. Ser: 
man herauskamen, der jenen abenteuerlichen Zug der türki⸗ 
ſchen Soldaten mitgemacht hatte. 

Von Jeruſalem aus über Hebron ging der Marſch der 
vorzüglich ausgerüſteten Truppen. ie eine Abteilung 
beſtand aus arabiſchen, die andere aus ſyriſchen Regi⸗ 
mentern; dazu kamen noch Freiwillige aus Tripolis. Die 
Truppe führte Brunnenwagen mit, Pontons und Geſchütze; 
von letzteren ſogar eine ſchwere Batterie von 15 om-Hau⸗ 
bitzen mit veränderlichem Nohrrüdlauf, die ſich ausgezeichnet 
bewährt haben. ne erſchienen um jo nötiger, 


als es auf der Sinaihalbinſel, die beſetzt und von den 
Engländern geſäubert werden ſollte, ſeit mehr als zehn 
Jahren faſt überhaupt nicht geregnet hatte. Und das nicht 
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Von der Wünſchelrutenerpeditlon nach der a Major Edler v. Graeve, Vorſteher des Internationalen Vereins der Rutengänger, mit 
feinem Adiud r. A. Th. Preyer und dem Expeditionsführer Theophil Wagner⸗Nazareth. 
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nur in der eigentlichen Wüſte, ſondern auch weiter ſüdlich 
im Hochgebirge des Sinai, wo ſonſt die Beduinen mit 
ihren Ahr Kamelen und recht mäßigen Pferden ein 
wenig Ackerbau betreiben, wo jetzt aber nach den vor⸗ 
liegenden Meldungen alles ausgedörrt war. an mußte 
laß damit rechnen, auch hier nur ſelten auf Brunnen zu 
oßen. 

Brunnenwagen, Pontons und Geſchütze und alles andere, 
was die marſchierende Truppe nötig hat, ſchleppten Kamele, 
viele, viele Kamele. Sie ſchleppten Kiſten mit dem roten 
Halbmond darauf, alſo Medizinen und Verbandmaterial; ſie 
1 11 Tragbahren für je zwei Verwundete, ſie ſchleppten 

unition und schleppten Proviant: für die Menſchen Datteln 
und hartes Brot, das ſogenannte „Pexmat“, auch wohl etwas 
Oliven; für ſich ſelber aber Gerſte. Und die braven Kamele 
. ihrem alten Ruhm, bewährte Schiffe der Wüſte zu 
ein, neue Ehre gemacht. Neben dieſen Laſtkamelen waren in 
dem Zuge zahlreiche „Hedſchins“, wie die Reitkamele genannt 
werden, zähe, kraftſtrotzende, den Tiere, auf denen die 
Offiziere ſitzen und die auch dem Kamelreiterkorps dienen, 
einer ſehr beweglichen und ſchnell vorwärts kommenden 
Reiterſchar. 

Die ganze Truppe ſtand unter der Führung deutſcher 
da der und dieſem Umſtand hauptſächlich iſt es zuzuſchreiben, 

aß der gan⸗ 


der Offiziere ſtrahlen noch von Neuheit, und die Reittiere ſind 
wohlgenährt und übermütig. Als die Expedition nach monate⸗ 
langer Tätigkeit aus der Wüſte zurückkehrte, dürften Uniformen 
und Kamele etwas anders aus geſehen haben! — 

Aber nicht nur Brunnen ſind in unermüdlicher Arbeit ge⸗ 
graben worden, ehe der Erkundungszug an den Suezkanal an⸗ 
N wurde; auch Proviant und Munition find an der 

tappenftraße in großen Vorratslagern aufgelpeiigert worden. 
Säcke mit „Pexmat“, dem ſteinharten Zwieback, der jo nahr⸗ 
haft iſt, daß man nur wenig gebraucht, um ſich zu ſättigen, 
weiter getrocknete Datteln und Oliven. Auch Gerſte für die 
getreuen Kamele. So war alles aufs ſorgfältigſte vorbereitet. 

Ein Vergnügen iſt freilich ſolch ein Jag durch die Wüſte 
trotz aller dieſer Ekel engen nicht. Den Offizieren konnte 
nur geſtattet werden, 15 Kilogramm Gepäck mitzunehmen, und 
das iſt ſehr wenig. Am ungewohnteſten und und unbequemſten 
für die Deutſchen war es, daß während der eigentlichen 
Wüſtenwanderung vom Waſchen nicht die Rede fein konnte. 
„Das Waſſer“, lautete ein Befehl des Kommandieren⸗ 
den, „iſt unſer koſtbarſtes Gut; es darf keinesfalls zu Reini⸗ 
Bann verwandt werden“. 

Nicht ſo A was es mit der Beläſtigung durch die 
Sonnenglut. Die Märſche wurden nämlich möglichſtzur Nacht⸗ 
zeit ausgeführt, oder doch jedenfalls in den erſten Tages⸗ 

ſtunden, wenn 


ze Bug mit es noch nicht 
allen Einzel⸗ heiß war. Am 
heiten ſich wie Vormittag 
ein Uhrwerk ſchon iſt die 
1 es ae 55 
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hungern oder 

zu dürſten. So blieb die Truppe fröhlich und guter Dinge, 
ertrug willig die größten ag ich ungen, die von ihr gefordert 
werden Wußten und ſchlug ſich ſchließlich im Kampfe mit un⸗ 
vergleichlicher Tapferkeit. 

Aber die Truppe von der wir ſprechen, iſt natürlich nicht 
auf gut Glück in die Wüſte geführt worden. Vielmehr war 
alles bis ins Kleinſte und Einzelne vorbereitet. 

Es iſt erſt wenige Jahre her, da hat eine der erſten 
Stützen unſerer deutſchen geoiogilden Wiſſenſchaft ein grade: 
zu vernichtendes Urteil über die Wünſchelrute als Quellenfin⸗ 
dungsmittel gefällt; aber das hat ihr wenig geſchadet. Sie 
bewährt ſich von Jahr zu Jahr mehr. Schon bei den Waſſer⸗ 
erſchließungen in Deutſch⸗Südweſt hat ſie hervorragende 
Dienſte geleiſtet, und auch jetzt iſt man ihr 1 5 die bewunde⸗ 
rungswürdigen Erfolge in den Wüſten der Sinaihalbinſel zum 
größten Danke verpflichtet. 

Das Waſſer, das ſo, oft nach mühſamen Graben und in 
beträchtlicher Tiefe, gefunden wurde, war freilich leider nicht 
immer erſter Klaſſe. Oft ſchmeckte es ſalzig und bitter; ein 
andermal auch wohl nach Petroleum. Und nicht kriſtallhell 
war es immer, ſondern Ade wolkig und trübe, ſo daß 
es unter anderen Umſtänden kein Menſch anrühren würde. 
Aber hier in der Wüſte wird es gierig und dankbar getrun⸗ 
ken; es iſt Waſſer, und das genügt. 

Die Landſchaft, die unſer Bild zeigt, iſt übrigens noch 
keine Wüſte, ſondern Baumſteppe, wie ſte ich zwiſchen Paläſtina 
und der Sand⸗ und Felſenwildnis der eigentlichen Wüſte aus⸗ 
dehnt. Das Bild iſt wohl 1 ehe die Expedition den 
beſchwerlichen Marſch in die Wüſte antrat, denn die Uniformen 
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Der iſt ſchnell 
verteilt und auch in rg langſamem Kauen bald genug 
verzehrt, und nach kurzer Zeit liegt alles im gelben Wüſten⸗ 
ſand und ſchläft. 

Iſt die Zeit der ſchlimmſten Sonnenglut vorüber, 
ſo wird es auf der Lagerſtätte lebendig, und jeder Soldat 
putzt ſeine Waffen. Dies muß nämlich immer wieder von 
neuem geſchehen, da der Flugſand trotz aller Hüllen ſich ſonſt 
in dem empfindlichen Teile der Gewehre feſtſetzen und ſie ver⸗ 
derben würde. 

Als der türkiſche Vortrupp den Marſch durch die Wüſte 
antrat, gab es noch keine Wege. Denn was ſo 1 
als Karawanenſtraße bezeichnet wird, iſt keine Straße; au 
etwa hundert Meter Breite ziehen ſich an den betreffenden 
Stellen mehr oder weniger zahlreiche Fußſpuren von Kame⸗ 
len durch den Sand hin. Ein noch ſichereres Zeichen für 
eine Karawanenſtraße ſind aber die von Geiern und Hyänen 
neu abgenagten Gerippe von früher hier verendeten Kamelen. 
Oft iſt aber weder das eine noch das andere zu ſehen. Der 
letzte Sandſturm Er alle Spuren verweht und die Gerippe 
mit Sand überdeckt. Nirgends ein Weg oder Steg, ja nicht 
einmal eine Landmarke irgend welcher Art. Der Europäer 
wäre in ſolchem Falle ratlos; aber der Beduinenſcheich, der 
als Inn dient, findet ſelbſt in dunkler Nacht wie durch 
den Inſtinkt die richtige Richtung; nur ſelten einmal kommt 
es vor, daß er ſich irrt. 

Inzwiſchen iſt viel geleiſtet worden. Und wenn einmal 
das türkiſche Heer ſelbſt den Weg Maß die Wüſte ziehen 
wird, dürfte es damit nicht ſoviele Mühen haben, als auf 
ihrem Erkundungsweg. 


Der heilige Weg. | 


In den alten Propheten findet ſich ein wunderbares 
Wort, die ſeltſame Weisſagung vom heiligen Weg, auf den 
kein Unreiner kommen werde. So viel Wege ziehen ſich über 
die alte Erde; jeder einzelne Menſch tritt ſeine eigene Spur. 
Dazwiſchen gehen die breiten Heerſtraßen der Geſchlechter 
und der Jahrhunderte, ſchneiden einander, begegnen ſich, 
ſich w eine Weile einträchtig nebeneinander her und wenden 

ch wieder; dazwiſchen aber eine Straße, unſichtbar und ver⸗ 
hüllt, das iſt der Weg der Seelen nach dem Himmel, der 
über allem Getöſe, allem Rennen und Laufen, agenrollen 
und Antrieb da unten ruhig dahinleitet. In einem Garten 
nahm des Menſchengeſchlechts blut⸗ und dornenvoller Weg 
ſeinen Anfang; in einem Garten beginnt auch der heilige Pfad der 
Seelen: er geht von Gethſemane über Golgatha bis zum 
Berg der Verklärung. Tief haben die Leidens⸗ und Ruhmes⸗ 
wege der Völker die duldende Erde n und zuletzt 
ingen ſie doch nicht auf die Höhe der Vollendung, ſondern 
hinab ins Tal und in Niederungen und verliefen ſich in einem 
wirren und ſinnloſen Hin und Her; das kam davon, weil 
ihre Wege irdiſche Wege waren und auf der Erde bleiben 
mußten. Und ſo ruhmvoll und glorreich die Geſchichte die 
bunten Schatten heraufbeſchwört, die dieſe Wege gezogen 
waren, zuletzt heißt es doch: ſie ſind vorübergegangen wie 
ein Geſchwäz und wie eine Nachtwache. Einzig, was von 
göttlicher Offenbarung aus den Völkern ſprach, iſt lebendig 
geblieben. Die Wege, die um Ruhm und Ehre, die um Land 
und Gold gehen, die laufen immer die gleiche Bahn, und es 
liegt etwas Schreckliches, Maſchinenmäßiges und Vernunftloſes 
darin, wie ſie, einem Naturgeſetz und nicht einem höheren 
Bein des Geiſtes folgend, Jahrhundert um Jahrhundert um 
den Erdkreis gehen. 

Für ein Volk gibt es nur einen Weg, der es vorwärts 
bringt, das iſt der Weg, der nach oben abet, Alle großen 
Nationen, die materialiſtiſchen Zielen zuſtreben, der Machtfülle, 
der Meerbeherrſchung, der Anhäufung von Werten dieſer 
Erde kommen nur ſcheinbar vorwärts, wie ſchnell ſie auch 
voranzuſtreben ſcheinen; nur das Volk wird gehoben, geläutert 
und für die höheren, fernen Zwecke und Ziele der Geſchichte 
vorbereitet, das, wenn es auch um irdiſche Ziele kämpfen 
muß, weil es des feſten Bodens unter den Füßen bedarf, 
doch nie das höhere Ziel der Menſchheit, das Hinaufwachſen 
u Gott, aus den Augen verliert. Lange ſchwere Monde 
Hande ſteht unſer Volk jetzt gegen den Anſturm ſeiner 

einde, und wer wollte noch meinen, die Wut, die Erbitterung 
und die zuſammengefaßte Zähigkeit, mit der jene Völker trotz 
o ſchwerer Verluſte und unwiederbringlicher Einbußen ge: 
chloſſen gegen uns ee habe allein ihren Grund in dem 
eid und der Mißgunſt auf unſer Vorwärtskommen in der 
Welt. Die Nationen, die da in Frage kommen, wiſſen wohl, 
daß fo tüchtig und unübertrefflich durch deutſche Gewiſſen⸗ 
In Sand die von uns geſchaffenen Werte ſeien, ſie dennoch 
m Handel und Wandel angeborene Anlagen beſitzen, in denen 
unſere deutſche Ehrlichkeit und Gradheit ſie niemals 
9 wird, noch iſt unſer Unterfangen, auch für die Kin⸗ 
er unſeres Volkes Anteil an den überſeeiſchen Ländern 
gu erlangen, jo unverſtändlich, da doch ſelbſt die kleinſten 
ationen ihre Kolonialmacht beſitzen, um einen ſo ſata⸗ 
niſchen Haß gegen uns rechtfertigen gu können. Denn 
auch den ſtumpfeſten Seelen muß es im erfolg diefer unge⸗ 
an von Anfang an mit fo drohender Gewalt aufgebauten 
atſachen klar ſein, daß es ſich hier um einen der ſeltenen 
toßen Augenblicke der Weltgeſchichte handelt, in denen eine 
Weltanſchauung gegen die andere ſteht, daß hier der materia⸗ 
liſtiſche Geiſt des Romanentums gegen den Idealismus der 
ermaniſchen Raſſe zu Felde liegt. Das ganze Bild, der Zu⸗ 
ammenſchluß Ei aller romaniſchen Völker vereint mit 
den halbaſiatiſchen, die den gleichen Zielen nachſtreben, war 
und ein Schulbeiſpiel, wenn nicht die Tatſache, daß Eng⸗ 
and der treibende Geiſt dieſes Krieges wider uns iſt, das 
Bild getrübt hätte. Aber nur ſcheinbar; denn ſchließlich iſt 
ein Volk nicht das, was es dem Blut nach iſt, ſondern es 
wird ein Kind des Geiſtes, dem es ſich ergibt. Und es iſt 
ein tiefer pſychologiſcher ee wenn wir gegen 
keines all jener feindlichen Völker Haß empfinden, als allein 
gegen England, das wir haſſen um der Verleugnung ſeines ein⸗ 
geborenen, germaniſchen Ideals willen. 

Das Volk hat vom erſten Augenblick des Krieges an völ⸗ 
lig unbewußt das Gefühl 5 gehabt. Wenn man heute be⸗ 
haupten will, jene herrliche Begeiſterung der Auguſttage von 
1914 wäre Abenteuerluſt und berſchwang geweſen, jo ilt das 
eine Unwahrheit und ein Verbrechen an der Seele des Volkes, 
denn das Volk fühlte, daß nach einer langen Reihe von Jah⸗ 
ren, während deren es ſein irdiſches Teil beſtellt und bebaut 
hatte, nun der Weg ins Ewige vor ihm als Geſamtheit ſich öff⸗ 
nete. Seit dem Kreuzzuge und ſeit dem großen Glaubens⸗ 
kriege war er ein Augenblick nicht vor fein Herz getreten, 
und daher kam jene unirdiſche Emporgeriſſenheit und Beſeli⸗ 
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gung, an deren klare Glut wir heute noch mit ſoviel Glück 
und Schmerz zurückdenken und an die Deutſchland noch viele 
Jahrhunderte wie an etwas unbegreiflich Schönes und Hohes 
zurückdenken wird. 

In Glück und in Schmerz. Wie viele blicken heut im zweiten 
Kriegsoſtern ae auf jene Tage, und es ſcheint ihnen als ob 
vor all dem Sterben alles Glück auf ewig tot und begraben 
ſei und nur der Schmerz lebendig. Denn wie das große Ur⸗ 
bild für alle heiligen Wege, wie jener göttliche Weg, ging 
auch unſer Weg über ſoviel Schädelſtätten und durch ſoviel 
Grabesdunkel, daß wohl Grauen genug die Seelen anfallen 
mochte. Und wie gewiß und feſt und unerſchütterlich auch 
unſer Glaube an den Sinn dieſes Krieges ſei, ſo ſind doch 
faſt allzuviel Häuſer von ihm mit dem blutigen Mal gezeich⸗ 
net, das die Erſtgeburt nicht wie in alten Tagen ſchützt, ſon⸗ 
dern ein Zeichen iſt, daß Gott ſie gefordert hat. Und wieviel 
Mutter⸗ und ge e denken jetzt in Leid und Weh, wie 
Deutſchlands heiliger Weg die einen wohl mit emporführt zu den 
Tagen der Überwindung und des Sieges, aber wie er gerade, was 
ihrer Herzen Glück und Hoffnung war, niedergeführt hat in 
Tod und Grab. Vor vielen, vielen ſteht heut nicht des Pro⸗ 
pheten Geſicht vom heiligen Weg, ſondern jenes andre, herz⸗ 
bedrückende vom weiten Feld voller Totengebeine. Und er⸗ 
ſchütternd zieht jetzt in der heiligen Zeit durch unſern Geiſt 
der Zug der Seelen, die in dieſer ee über Ströme und 
Berge, weſt⸗ und oſt⸗ und ſüdwärts ihre ſchmerzensvolle 
Straße ziehen und ſtill über jenen Feldern des Grauens wei⸗ 
nen. Da iſt ihnen, als ſei nichts da, wie Tod, Vernichtung 
und Schrecknis, wie der Stein inmitten jenes heiligen Weges 
liegt ihnen der furchtbare Tod, die 1 Wahrheit, 
die kein Beten aus der Welt ſchafft, das traurige Niemals⸗ 
wieder in Deutſchlands heiligem Wege. Und wer noch hofft, 
fragt er ſich nicht jede Stunde in Angſt und Sorge, ob er 
hoc hoffen darf? 

Und dennoch, man kann es ohne Staunen kaum Jagen, 
ſehen wir ſo viele, die der Krieg um alles gebracht hat, ge⸗ 
troſt, feſt und ruhig ihren Weg weiter gehen. Es gibt Mütter 
in Deutſchland, denen die Sandi Kriegsmonate Mann und 
Söhne und alles, was ſie beſaßen, genommen hat, und die 
trotzdem ein Vorbild für das ganze Land ihr Leben und 
ſeine Laſten mutig weiter tragen. Sie haben die Augen, die 
in die Zukunft ſehen, ihr Blick wendet ſich durch Schmerz und 
Tod hindurch der hellen Oſterſonne zu. Gewiß iſt, Deutſch⸗ 
land geht in eine ſchwere Zeit, aber es iſt ein Weg, auf den 
nicht unſer Vorwitz und unſere Mißgunſt, ſondern Gott 
ſelbſt uns geführt hat, und darum werden wir ihn zu 
Ende gehen, und nicht mit aſchebeſtreutem Haupt, ſon⸗ 
dern mit aufgerichtetem Angeſicht. Kein Unreiner ſoll den 
Beil en Weg gehen. Je mehr Kleinmut, Verzagtheit und 

nglauben in uns iſt, deſto ſchwerer wird es uns werden, 
die Straße nachzuwandeln, der die teuren Toten ſo freu⸗ 
dig und begeiſtert gefolgt ſind. Je trauervoller wir ſie, die 
Lebendigen, aus deren Blut und Geiſt ihr Weſen und ihr 
Glauben über Deutſchland weiter wirken, bei den Toten ſuchen, 
ſtatt in ihrer erlöſten Herrlichkeit, deſto ſchwerer machen wir 
die Laſt, die Deutſchland jetzt Ein: Es find nicht die Bes 
allenen, die den Tränenkrug der Überlebenden mühſam weiter 
ragen müſſen, ſondern das Land, deſſen Luftkreis von all dem 
kleinmütigen Leid beſchwert und durchweht wird. Den Klein⸗ 
mütigen an den Gräbern ſind die Augen gebunden, wie den 
Frauen am Grabe, daß ſie den Glanz der neuen Zeit in der 
nebligen Dämmerung nicht ſehen. Aber wer wollte mit je⸗ 
nen, die das größeſte und ſchwerſte Opfer gebracht haben, 
richten und rechten. Bar fie kommt, wenn auch ſpät der Tag, 
wo ſie inne werden, daß auch aus den tiefſten Gräbern das 
lichte Grün ſchlägt, daß aus ihrem heiligen Schmerz die 
wunderbaren Glückſeligkeiten des Aberwindens und Hoffens 
emporſprießen und wo he aus den Nebeln ihrer Trauer her: 
vortretend erkennen, daß ihr Weg wieder lichter und tröſt⸗ 
licher wird und welche nachwirkende heilige Gewalt in der 
reinen, ſegnenden Erinnerung liegt. Aber was ſieht und hört 
man ſonſt inmitten Deutſchlands großer Zeit aus unſerm 
Volk ſteigen? Welche Selbſtſucht im Kleinen, welche Unver⸗ 
nunft, ſich in die Verhältniſſe zu ſchicken, welches törichte Ge⸗ 
79 gerade bei denen, die von den wahren Schrecken des 

rieges noch nicht angerührt ſind, und weil die großen An⸗ 
fechtungen und Leiden ihnen erſpart blieben über die kleinen 
Einſchränkungen und Entbehrungen murren und voller Un⸗ 
willen ſind. Und daneben jene ſchrecklichſte Erſcheinung von 
allen, jene Schaar der Raubnaturen, die wie böſe Vögel bei 
jedem Kriege der Weltgeſchichte daherziehen, die wie der 
Dichter ſchon vor 100 Jahren ſagt, ſich vom Raube der Ver⸗ 
triebenen mäſten und von dem allgemeinen Leiden wachſen, 
die ſchamloſen Ausbeuter der Notlage des Landes. Inner⸗ 
halb und außerhalb unſerer Grenzen ſind ſie zu finden. Die 
einen zaffen ein Vermögen zuſammen aus dem Blut und den 
Tränen der Armen, allein raffend und ſcharrend, indes das 
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ganze Land Opfer bringt, den andern, weniger gelaseih, 
aber nicht weniger verächtlich, dünkt der furchtbare Schauplatz 
des Kampfes aller gegen alle eben noch gut genug, ſchnell 
ihr Ei am Weltbrand zu röſten: nie iſt Egoismus und klein⸗ 
liche perſönliche Eitelkeit ſichtbarer und verwerflicher in ſo 
deutliche Erſcheinung getreten, als jetzt, wo die Flammen 
eines weltunterganggleichen Feuers ſie beſtrahlen. Für ſie 
iſt die große Zeit verloren. 

Indeſſen, wenn wir unſer Volk anſehen in ſeiner Geſamt⸗ 
heit und Geſchloſſenheit, wenn wir unſeres Heeres gedenken 
und ſeiner vorbildlichen Pflichttreue und wackeren Männlich⸗ 
keit, wie verſchwindend iſt da das Böſe, das der Krieg wie 
eine große heilſame Umwälzung auch an verborgenem Häß⸗ 
lichen ans Licht gerüttelt hat, und mit wie gutem Gewiſſen, 
mit wie reiner Seele geht Deutſchland als Geſamtheit den 
Weg, auf dem kein Unreiner betroffen werden ſollte. Wie ſchwer 
aber laſtet die Verantwortung auf jenen Völkern, die jetzt 
das Verbrechen, dieſen Krieg 15 beſchworen zu haben, mit 
Lügen zudecken wollen. Gewiß kann für jeden e der 
unter ihnen, die im guten Glauben ihren 8 g ben, als den 
von Gott beſtimmten, der Weg ein heiliger Weg werden, für 
die Männer aber, die die Verantwortung tragen, wird die 


Im Zeppelin 


Lautlos gleitet die von den Poſten geöffnete rieſige Tür 
der Luftſchiffhalle in .... zur Seite, um die Beſatzung des 
in der Halle liegenden Marineluftſchiffes „L 42“ einzulaſſen; 
kurz hinterher trifft auch das Arbeitskommando ein, das bei 
der Ausfahrt helfen ſoll. Die Beſatzung geht patch an 
Bord des Luftſchiffes, das feft vertäut auf feinen Lagerböcken 
liegt; Benzin⸗ und Ballaſttanks ſind bereits gefüllt, nur ein 
Nachfüllen von Gas und die Übernahme von Munition und 
Proviant ſind noch nötig, um das Schiff flugklar zu machen. 
Mit Bebel Sorgfalt Ben die Obermalchiniftenmaate die 
ihrer Obhut anvertrauten Motoren und maſchinellen Anlagen 
nach, von denen zum großen Teil das Gelingen der Fahrt 
abhängt; alles wird nochmals in Bewegung geſetzt, bis die 
Anlagen dem leitenden Maſchiniſten betriebsklar gemeldet 
werden können. Inzwiſchen prüfen ſeemänniſche Unter⸗ 
offiziere Steuer⸗ und Signalvorrichtungen und legen Kar⸗ 
ten und ſonſtige Navigationsmittel auf der Kommando⸗ 
brücke bereit. 

Die kühle Witterung und die bald eintretende Dunkelheit 
een dem Schiff dieſes Mal eine beſonders große Ladung 

eſchoſſe mitzunehmen. Art und Zahl ſind genau berechnet, 
und bald 4 die Übernahme in vollem Gange. Es iſt ein 
ur die c rbeiten. Mit teilweiſe recht ſaftigen Wünſchen 
ür die Engländer, die von den Umſtehenden herzhaft belacht 
werden, wird ein Geſchoß nach dem andern an Bord e 
Inzwiſchen bringen einige Leute aus der Küche den Mund⸗ 
vorrat heran. Die Beſatzung hat zwar noch eine kräftige 
Mahlzeit eingenommen, ſie hält aber für die Dauer der Fahrt 
nicht vor; und in der Luft läßt ſich eben ſo ſchlecht mit 
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leerem Magen a wie auf der Erde. Außer dem Inhalt 
der Thermosflaſchen gibt es nun „ e nichts Wärmendes 
für den Magen. xus wie zu Friedenszeiten auf der 


„Hanſa“, wo für die Leckerbiſſen vd als Kriegspreiſe ge⸗ 
zahlt wurden, gibt es auf unſeren Marineluftſchiffen nicht, 
dafür weiſt aber die kalte Küche ausgeſucht kräftige und 
wohlſchmeckende Sachen auf. Heißer Tee und Kaffee werden 
je nach Geſchmack in Thermosflaſchen I ede er Alkohol 
iſt nur mit einer Flaſche Kognak für beſondere Fälle als 
Lebenselixier in der Medizinkiſte vertreten. 

Schließlich iſt alles übernommen, und erwartungsvoll 
ſteht das Arbeitskommando leiſe plaudernd an den Haltetauen. 
Auf „L 42“ geht der Kommandant mit ſeinem Oberleutnant 
und dem leitenden Maſchiniſten nochmals durch alle betret⸗ 
baren Teile des Schiffes. Er weiß zwar, daß er nichts aus⸗ 
zuſetzen haben wird, daß er ſich in jeder Beziehung auf ſeine 
Schi un verlaſſen kann, die ihren Stolz darein ſetzt, das 
Schi auf der höchſten Höhe der Kriegsbrauchbarkeit zu halten; 
aber die Verantwortung iſt zu groß, als daß er ſich nur auf 
Meldungen verlaſſen könnte, und ein Flug nach England und 
gar über London iſt doch etwas anderes als eine bloße Auf⸗ 
Härungsfahrt über der Nordſee. — Alles iſt in beſter Ord⸗ 
nung befunden. 

Dem Kommandanten wird die letzte Wettermeldung an 
Bord gereicht; ſie lautet günſtig: „Mäßiger Oſtwind, klarer 
Himmel, Baromter 765 mm“. 

„Iſt alles klar?“ ruft der Kommandant von der Kom⸗ 
mandobrücke dem Führer des Arbeitskommandos zu, der 
elt n eden der rechten Hand anzeigt, daß alles be⸗ 
reit iſt. 

„Klar zum Manöver!“ Alles ſteht auf den Stationen. Jetzt 
werden die Verankerungen des Luftſchiffes gelöſt, um es ab⸗ 
zuwiegen, das heißt, um zu veranlaſſen, daß es ſich gleich⸗ 
mäßig von ſeiner Lagerſtelle erhebt. Ballaſt wird abgegeben. 


Verantwortung für den Krieg auch die Verantwortung für 
das Unglück ihres Volkes werden. Auch unſern Feinden iſt 
es jetzt auferlegt, durch Dunkel und Todesnacht hindurchzu⸗ 
müſſen, nicht weniger als uns, aber wo kann für ſie das 
ſtrahlende Ziel liegen, wo die Hoffnung und wo der große 
Lohn dieſes ſchweren Weges? Das einzige, was ihrer wartet, 
5 Spfer und Verzweiflung über 0 furchtbare und nutz⸗ 
oſe Opfer. 

Sie werden heraufſteigen aus dem tiefen Schacht voll 
Blut und Grauen und Todeswitterung, und keine Sonne wird 
ſtrahlend über ihnen aufgehen. Ein neuer ſchwerer Weg 
wartet auf ſie, auf dem kein Unreiner geduldet werden wird, 
der Weg der Reue, der Selbſterkenntnis und der Umkehr, 
und dann wird es geſchehen, daß dieſer Weg für ſie zum 
Guten führt und daß aus dem Tode ihrer beſten Söhne und 
ihnen das unertötbare Leben einer geläuterten Auffaſſung vom 

eſen und Aufgaben ihrer Nation erwachſen mag. 

Dann wird der Tag kommen, wo nach ſo viel Blutver⸗ 
ießen das Oſtern Europas heraufkommt; denn wohl wird 
uropa einſt alle gemeinſamen Kräfte nötig haben, um zu 

1 1 ſchweren Weg gegen die öſtliche Gefahr gerüſtet 
zu ſein. 


über London. 2 


„Achtern, 100 Kilo!“ Plätſchernd fließen in einem Guß 100 
Liter Waſſer auf den Zementboden der Halle, wo es ſo⸗ 
fort durch Abzugslöcher verrinnt. Nach einigem weiteren 
lla iſt das Gleichgewicht hergeſtellt: „L 42“ iſt 
u 


gklar. 

„Luftſchiff marſch!“ An den Haltetauen gezogen, kommt 
der graue Rieſe langſam in Bewegung und gleitet aus der 
Halle. Draußen werden die Taue allmählich immer mehr 
gefiert, die Luftſchrauben drehen ſich langſam, das Schiff hebt 
ſich höher, die Steuer werden gelegt; donnernd ſpringen jetzt 
alle Motoren auf große Fahrt an, die Haltemannſchaften 
laſſen die Taue los, und „L 42“ ſchießt in die klare kühle Luft. 
Bald iſt die ſchützende Halle aus Sicht, und von achterlichem 
Wind kräftig nachgeſchoben, ſchwebt das Luftſchiff in kurzer 
Zeit über den grünen Waſſern der Nordſee. Immer men 
verſchwindet die Küſte; Kompaß und Sonne treten jetzt in 
ihre Rechte als Wegweiſer. 

Die äußerſten deutſchen Vorpoſtenboote werden über⸗ 
flogen; die Beſatzung des nächſtliegenden winkt lebhaft, fein 
Kommandant verſucht durch das Megaphon (Sprachrohr) 
einen Gruß an die Engländer mitzugeben, aber der Lärm der 
Motoren und Schrauben verſchlingt trotz der geringen Höhe 
jedes Geräuſch. 

etzt heißt es aufpaſſen, damit das Herannahen des 
Luftſchiffes den Engländern nicht zu früh verraten wird. 
Sorgfältig wird von allen Ständen nach feindlichen Schiffen 
ausgeſpäht; nicht allein gilt die Aufmerkſamkeit den mit 
Funkentelegraphie ausgerüſteten Vorpoſtenbooten, harmlos 
erſcheinenden Fiſchereifahrzeugen, nein, beſonders iſt auf feind⸗ 
liche U⸗Boote zu achten, die nach dem Überfliegen auftauchen, 
ihre Funkeneinrichtung aufbauen und dann Nachricht von der 
ſchnell herannahenden Gefahr geben. — . 

„Herr Kapitänleutnant, hier liegt eine Mine — nein 
zwei — ein ganzes Feld!“ Aufgeregt ſprudeln die Worte 
aus dem Munde eines der Unteroffiziere. Drei Augenpaare 
ſtarren auf die Waſſeroberfläche unter dem Schiff. „Tatſäch⸗ 
lich, eine regelrechte Minenſperrel — — Herr Oberleutnant, 
berechnen Sie, bitte, ſchnell den Schiffsort, wir werden in⸗ 
zwiſchen das Feld abfliegen und feſtſtellen, wie groß die Falle 
eigentlich iſt. Mit dem Wind ſind wir ſicher ſchneller ge⸗ 
fahren, als nötig; das Wetter ſcheint ſich ja zu halten, da 
können wir ruhig eine halbe Stunde dieſer wichtigen Aufgabe 


widmen.“ 
Der Schiffsort iſt feſtgelegt. „Bitte, Meldeblock! — Auf 
5430“ Nord und 3055“ Oſt eine feindliche Minenſperre. 


Länge 800 m, Breite 50 m, von Süden nach Norden laufend. 
— Hier, Funkenmaat, ſofort geben. — So, auf den Leim 
werden unſere Schiffe nun nicht mehr kriechen. Das hätte 
den Engländern ſo paſſen können.“ — „Kurs Süd⸗Südoſt!“ 
— „Kurs liegt an!“ meldet nach einigen Sekunden der den 
Kompaß beobachtende Unteroffizier. 

„Es iſt doch eine Gemeinheit, Herr Kapitänleutnant, 
mitten in der Nordſee, noch dazu auf dem Wege Kanal — 
Skagen, ein Minenfeld auszulegen.“ 

„Ja, mein Beſter, darüber dürfen Sie ſich wirklich nicht 
wundern. Wenn nun aber ſolch unglücklicher Neutraler Darauf: 
läuft und in die Luft fliegt, dann heißt es Alec ſchon 
wieder ein neutrales Schiff durch ein deutſches Unterſeeboot 
ungewarnt torpediert. — Der Entrüſtungsrummel geht los, 
und alle Welt ſchimpft über die jedem Völkerrecht hohn⸗ 
ſprechende deutſche Seekriegführung.“ 

„Zum mindeſten eigenartig iſt es aber, wenn dann Leute, 
die im Leben nie einen Torpedo oder die Blaſenbahn eines 
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ſolchen geſehen haben, Stein und Bein ſchwören, fie hätten 
Ban „Schaumſtreifen“ geſehen und den Torpedo „ſurren“ 
ren.“ 

Kurze Zeit noch bildet das Minenfeld den Stoff für Ge⸗ 
ſpräche. Voraus kommt jetzt eine Fiſcherflottille in Sicht. 
Sollten das ſchon verkappte engliſche Vorpoſtenboote ſein? — 
„L 42“ ſchlägt einen Bogen um die tatſächlich fiſchenden die 
geuge, geht dann in langſamer Fahrt hinunter, fo daß die 

ondeln faſt das Waſſer ſtreifen. Nichts Verdächtiges iſt zu 
ſehen; die Beſatzungen ſtehen an dem Geländer, die Hände bis 
zum Ellenbogen in den Taſchen vergraben, und freuen ſich des 
intereſſanten Erlebniſſes. Nachdem die Kapitäne in unver⸗ 
fälſchtem Holländiſch verſichert haben, daß fie aus Yrmuiden 
ſeien, was auch durch die Bemalung der Schiffe und der 
Segel bewieſen wird, ſteigt „2 42“ wieder auf, und bald if 
111 nes im alten Gleiſe. Weiter ſtrebt das Luftſchi 

ngland zu. 

Auf dem Waſſer treibt eine Menge Holz, bei näherer Be⸗ 
ng Grubenholz; es muß eine ganze ee fein. 
Sollte ein Neutraler auf eine Mine gelaufen ſein? Vielleicht 
iſt auch das Schiff einem unſerer U⸗Boote vor den Bug ge⸗ 
laufen und dann verſenkt worden, weil es Konterbande hatte. 
Wie es unterging, iſt gleich, Hauptſache 1 daß England den 
Mangel an Grubenholz, einem ſehr wichtigen Einfuhrartitel, 
immer ſchärfer ſpürt. 

Der Kommandant und das Brüdenperfonal beobachteten 
ſchon längere Zeit den Horizont an Steuerbordſeite. Was 
mag da ſchon wieder los ſein? — Schließlich ſetzt der Kom⸗ 
mandant den Kieker ab, und zugleich meldet der Signalmaat: 
„Luftſchiff quer ab!“ Es ift das ſchon erwartete weſter⸗ 
ſchiff, dem gleichen Unternehmen zueilend. Signale werden 
ausgetauſcht, längere Zeit fliegen die beiden Luftſchiffe glei⸗ 
chen Kurs, bis plötzlich das rechtsliegende na teuerbord 
abdreht. Von der Steuerbordnock der Kommandobrücke kommt 
gleich darauf die Meldung: „Rechts voraus etwa 35 S.⸗M. 
ab, Rauch!“ Alle Blicke wenden ſich dahin. Jetzt kommen 
auch zwei Maſten in Sicht. — Der erſte Engländer. — 

„Hart Steuerbord!“ „L 42“ folgt dem Schweſterſchiff; 
im weiten Bogen wird das feindliche Wachtſchiff umgangen. 
s „Es iſt kaum zu glauben“, ſagt der Kommandant, „die 
Kerls trauen ſich immer weiter vor. Wundern darf man ſich 
ja allerdings nicht darüber, das Gruſeln zur Neumondszeit 
muß dem ſtarlſten Mann drüben allmählich auf die Nerven 
gehen. Da müſſen die Boote eben ſo weit vorſtoßen wie 
möglich, um a zu warnen.“ 

„Es ſcheint aber ſo, Herr Kapitänleutnant, als ob er uns 
nicht geſehen hat; jedenfalls pendelt er ande weiter.“ 

Über dem Waſſer wird es nun dunkler, die Schaum⸗ 
kronen der Wellen find ſchon nicht mehr zu ſehen; oben bleibt 
es etwas länger hell, bis die Sterne zum Vorſchein kommen. 
Es wird kälter; trotz der HR ach Lederanzüge, trotz 
Kopfſchützer, Schals und Filzſtiefel dringt die ſchneidende 
Kälte durch bis auf die Haut; ein Schluck aus der Thermos⸗ 
flaſche, ein Happen aus dem Futterkorb müſſen über das 
Kältegefühl hinweg helfen. Am beſten ſind noch die Leute 
an den Motoren dran, ſie können die klammen Finger am 
Auspuff wärmen. 

Immer weiter geht die Fahrt, bis eine vorausliegende 
Dunſtſchicht anzeigt, daß in kurzer Zeit die engliſche Küſte 
unter dem Luftſchiff liegen wird. 

„An die Geſchütze! Herr Oberleutnant, bitte, Abwurf⸗ 
vorr H her 101 d 5 Schiff leich wird der T losgeh 

er ſteigt das Schiff, gleich wird der Tanz losgehen. 
Mit klarer Stimme ge der ande die weiteren Kom⸗ 
mandos durch das Sprachrohr. Kein Mus kel zuckt in feinem 
Geſicht; mit ruhiger, ernſter ee eit ſieht er den nun 
ſich a e Ereigniſſen entgegen. ſt ja nicht das erſte 
Mal, daß er über England Gleich werden die da unten 
aufheulen in maßloſer, ohnmächtiger Wut, werden Hunnen, 
Barbaren, Mörder ſchreien und dann in die Keller ſtürzen, 
um ſich zu bergen. — Wir haben es ja er gewollt! Erf 
der Aushungerungsverſuch, der geplante aſſenmord an wehr⸗ 
loſen Menſchen, das gleich nlelef Beiſeiteſchieben aller Völker⸗ 
rechte hat uns zur rückſichtsloſen Ausnutzung der Wunder 
unſerer Technik gezwungen. Was würde England heute darum 
geben, wenn es über Zeppeline verfügte, und wie rückſichtslos 
würde es ſie nach den bisherigen Erfahrungen in dieſem 
Kriege ausnutzen! Ja wenn 

Im Sternenlicht leuchtet jetzt ein breites Silberband 
herauf, die Themſe. Ein befriedigtes kurzes Lächeln huſcht 
über die Züge des Kommandanten. „Gott ſei Dank, kein 
Nebel.“ Nun gibt es keine Rettung mehr vor den Bomben. 

Plötzlich huſcht voraus ein weißer Kegel hin und taſtend 
gegen die Wolken; das Geräuſch der Motoren muß unten 
gehört worden ſein. Suchend geſellen ſich weitere Lichtkegel 
hinzu, bald breit auslaufend, bald ſchmal zuſammengezogen, 
wie wenn etwas Verdächtiges gefunden wäre, das näher be⸗ 
ſehen werden ſoll. — Die Stadt iſt gewarnt. 

Dem Stromlauf wird nachgeſteuert; ſchon treten trotz der 
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Dunkelheit die Umriſſe Londons hervor. Kein Lichtſchein 
wie in Friedenszeiten, verrät die Rieſenſtadt; alle Laternen, 
ſoweit überhaupt noch welche brennen, ſind nach oben ab⸗ 
geblendet. it größter Sicherheit ſteuert der Kommandant 
das Luftſchiff den zu bunte o fich Zielen zu. Der Stadtplan 
hat ſich ſeinem Gedächtnis ſo ſicher eingeprägt, als wenn er 
hier zu Hauſe wäre; alle Möglichkeiten des Anſteuerns ſind 
erwogen, ein Abirren vom Ziel iſt nun nicht mehr möglich. 

Sept kommt einer der rieſigen Lichtkegel näher, an ein 
Ausweichen iſt nicht 1 zu denken, und gleich darauf liegt 
das Luftſchiff in einem Meer von Licht; unten blitzen Feuer⸗ 
ſtrahlen von allen Seiten auf, eigenartige Laute übertönen 
den Lärm der Motoren und Schrauben; unter und neben 
„L 42“ jagen Mir der von zerſpringenden Schrapnells 
durch die Luft. r Berſten iſt deutlich zu hören. Mit Ge⸗ 
dankenſchnelle folgt nun eins aufs andere. Die Motoren 
raſen mit äußerſter Kraft, mit mehr als Schnellzugsgeſchwin⸗ 
digkeit jagt das Luftſchiff auf das Ziel los, eiſern umſpannen 
die Hände die Griffe der Steuer und der Abwurfvorrichtun⸗ 
gen, bis zum Halſe hoch hämmern die Herzen. 

„Sprenggranaten, langſam werfen!“ Ein Körper nach 
dem andern löſt ſich von ſeiner Joh mean dann 
unten ein Krachen und Berſten, hohe Flammengarben zer⸗ 
ſtieben in der Luft, das Mündungsfeuer der Geſchütze über⸗ 
ſtrahlend. Mitten in einer Straße ſchießt aus der Erde ein 
brennender Strahl. Eine Granate hat die Straßendecke 
durchſchlagen und das Gasrohr zerſprengt, aus dem jetzt eine 
haushohe Flamme herausjagt. 

„Scheinwerfer leuchten!“ Unten liegen jetzt sole und 
erg taghell beleuchtet; die Docks von London find im 
Weng er Wurfgeſchoſſe. 

„Schnellfeuer: Brand⸗ und Sprenggranaten!“ In raſcher 
Folge fällt eine Bombe nach der anderen unten auf Schuppen 
und Dampfer, Bretter, Steine, Stahl und Eiſen in tauſend 
Ain zerreißend. Ein beſonders läſtiger großer Scheinwerfer 
erliſcht. e bi. ſteigt das Schiff, jetzt i es der Hölle ent⸗ 
ronnen, ſie hinter ſich zurücklaſſend. Ein Aufatmen geht 
darch die Beſatzung, nur reichlich 10 Minuten hat die Fahrt 
durch Feuer und eg Eiſen gedauert, aber der Be⸗ 
ſatzung iſt die Zeit bedeutend länger geworden. Sie kann es 
kaum begreifen, 160 all der Schrecken ſich in ſo kurzer Zeit 
abgeſpielt haben ſoll. 

Das Luftſchiff iſt unverſehrt, und in großem Bogen kehrt 
es nach einer halben Stunde zurück, und wieder hageln die 
Bomben, nur auf andere Stellen der — . Fer nüchtern 

ürzen krachend ein, Geſchütze verſtummen. In der nächſten 
55 des Luftſchiffes platzen jetzt die Schrapnells, die Sache 
wird brenzlich. Kaum iſt die eh Sprenggranate geworfen, 
als auch das Kommando zum Abdrehen nach Oſten kommt. 
Im Scheinwerferlicht iſt jetzt das Schweſterſchiff über der 
Stadt zu ſehen, ein ſchauerlich ſchöner Anblick. Dann ver⸗ 
ſchwindet „L 42“ in der Dunkelheit. Lodernde Brände und 
Explofionen beweiſen, wie furchtbar die wenigen Minuten 
für die Stadt geweſen ſind. 

Wie durch ein Wunder iſt alles an Bord unverletzt, trotz 
der überaus 2 08 ff bft ift nicht eine Schramme 
eſtzuſtellen. Das Schiff ſelbſt iſt ebenfalls unverſehrt, kein 
Fetzen hängt von ſeinen Flanken herunter. Heiße Freude 
leuchtet aus aller Augen. s 

Und London? — Reuter wird zunächſt melden, daß nichts 

eſchehen ſei, einen Tag ſpäter gibt er den Tod einiger 
Nate und Kinder zu, i jeglichen militäriſchen Schaden 
leugnend, bis nach Tagen die „ganze furchtbare Wirkung der 
Spreng- und Brandgeſchoſſe bekannt wird und die bis dahin 
von der Zenſur ge igte Preſſe ihrer Entrüſtung nicht 
allein gegen unfere Luftſchiffe, ſondern auch 8775 die gänzlich 
ungenügenden Abwehrmaßregeln freien ul äßt. h 

„L 42, hat inzwiſchen die Küſte erreicht; die Batterien 
von Harwich und bei Sunk⸗Feuerſchiff liegenden Kriegsſchiffe 
wollen ihm noch den Garaus machen, aber leicht erreicht das 
um ſeine Bomben erleichterte Luftſchiff ſichere Höhen, in 
denen es kein Geſchoß erreichen kann. in verwogener 

ieger wird durch woblge ieltes Maſchinengewehrfeuer in 
Ha Aa bis er die aeg sverjude a ibt. Mit 
voller Kraft geht es heimwärts; erihelling nk⸗Feuerſchiff 
wird zur Orientierung angeſteuert, bald find unſere frieſiſchen 
Inſeln überflogen, und in früher Morgenſtunde nähert das 
debe ſich ſeiner Halle, vom jubelnden Hurra der Zurück⸗ 
gebliebenen begrüßt. In kurzer Zeit iſt es ſicher geborgen. 

Ein lebhaftes Sragen beginnt: „Habt Ihr es ihnen 
ordentlich gegeben? — Über den Docks von England ſeid Ihr 
geweſen! — Ei, die werden ausgeſungen haben!“ Und froh 
können unſere Luftſchiffer von der verheerenden Wirkung 
ihrer Bomben erzählen. 

Mit herzlichen anerkennenden Worten entläßt der Kom⸗ 
mandant die Beſatzung zur wohlverdienten Ruhe, während 
er noch ſchnell telegraphiſch kurz Verlauf und Ergebnis der 
Fahrt und die Verwendungsbereitſchaft ſeines Luft Siffes für 
weitere Unternehmungen meldet. K. St. 
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rühling! € 
Wißt ihr zu Haus denn überhaupt was das heißt: Frühling? 
Nein, das könnt ihr garnicht wiſſen, denn ihr habt den 
ganzen Winter über in richtigen, gut gebauten Häuſern ge⸗ 
wohnt und in wundervoll weiß bezogenen Daunenbetten ge⸗ 
Ben ihr könnt euch eben nicht vorſtellen, wie es einem 
öh enbewohner, einem Naturmenſchen zumute iſt, wenn er 
eines Morgens wie alle Morgen aus ſeinem Erdloch kriecht, 
eine ganze Weile verſtändnislos in die Sonne blinzelt, dann 
in plötzlichem Erkennen, daß es Licht und Wärme iſt, was ihn 
umſchmeichelt — die Arme gen Himmel wirft, ſich reckt und 
91 und dehnt, wie irrſinnig lacht, wie irrſinnig ein paar 
ockſprünge vollführt, und dann wahrhaftig niederfällt und 
den Boden 1185 den wundervollen, braunen Boden, der da 
an einer Stelle aus der Starre des Schneefeldes hervorlugt. — 
Eines müſſen wir doch vor euch voraushaben — eines! 
So kann es nur unſern Vorfahren, den alten Germanen, 
u Mut geweſen ſein, wie ſie Oſtara, der Lebensſpenderin, der 
vi el n, opfernd, um die blutroten Nachtfeuer tanzten, ſo 
nur kann ein Menſch den Frühling fühlen, der alle Schrecken 
des Winters durchkämpfte in enger Perkettung mit der Natur, — 
wie jedes Tier, wie jeder Baum um ſein Leben kämpft. 
Das Bewußtſein: nun iſt all das Schwere überſtanden, 
nun gehen wir wieder frohen, lichtdurchfluteten Zeiten ent⸗ 
gegen, nun wird der ganze Krieg ein Kinderſpiel ſein, nun, da 
die Sonne wieder ene — ach das iſt unſagbar köſtlich! 
Nun wird es kommen wie voriges Jahr. 
Die Sonne wird in ganz kurzen Tagen ein Paradies um 
uns zaubern, und wir dürfen es fail und bewundernd mit an⸗ 
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Frühling im Graben. Von Karl Freiherr von Berlepſch. 
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ſehen. In den Nächten wird der Himmel voller Sterne und die 
Erde voll ſüßer Wohlgerüche fein. Und wenn die Dämme⸗ 
rung weicht, dann fallen die Sterne herunter auf den Moos⸗ 
teppich, überall hin auf den Waldboden, und der kleine Pfad 
vom Schützengraben bis dahin, wo die 110 ſtehen, 
wird ganz mit Sternen eingefaßt ſein. Und dann werden 
wir wieder Blumenbeete pflanzen im Schützengraben und die 
nackten Erdwände mit Moos auspolſtern. Um uns herum 
wird ein kleiner Garten erſtehen, in dem morgens die Tau⸗ 
tropfen funkeln; und wenn es wärmer wird, fangen all die 
eingebauten Fichtenholzſtämme an zu [hwiben, die goldenen 
Perlen des Harzes ftehen auf ihrer Stirne, und es duftet 
im ganzen Graben nach Wald. — Dann wird der Kuckuck 
rufen, unbekümmert um die paar albernen Bleigeſchoſſe, die 
hin und wieder die Baumſtämme ſplittern. — Dann wollen 
wir den ganzen Mittag auf dem Rücken liegen und in den 
blauen Himmel ſchaun. 
Wir wollen über die Vergänglichkeit alles Geſchaffenen 
nachdenken und uns doch um jo inniger dieſer blutwarmen, 
ottgegebenen Stunde freuen. Die Gräber unſerer gefallenen 
ameraden wollen wir ſchmücken und doch freudig ſein 
dabei — denn der Tod hat alle Schrecken für uns verloren. 
Wir gehen en in dieſem Frühlingstage, wir find eins 
mit Himmel und Erde und Gott. 
er nicht entbehrt hat, wird nie die Inbrunſt des Ge⸗ 
nießens haben; wer nie um ſein Leben kämpfte, wird nie 
Feinſchmecker des Lebens ſein. en 
ein — dies müßt ihr uns ſchon laſſen — und vielleicht 
könnt ihr auch von uns lernen — ihr daheim! 
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Denkmünze. Geſchlagen auf den Fliegerleutnant Bölcke. Von Kunſtbildhauer Martin Götze. 
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3 Von der ruſſiſchen Frühjahrsoffenſtve. 


Den Winter über war es an der langen Front im Oſten 
ziemlich ruhig, d. h. was man hier ruhig nennt. Denn na⸗ 
türlich iſt nicht ein einziger Tag Ren ide ohne daß die 
Ruſſen glaubten uns zeigen zu müſſen, über wie viele über⸗ 

üſſige Munition ſie dank der Hilfe der Japaner verfügten. 
er Schaden getan hat uns dieſe Knallerei nur ſehr wenig, 
denn wir liegen ganz vortrefflich eingebaut. Gemütlich iſt es 
freilich hier im Süden von Dünaburg nicht, ganz beſonders 
nicht, ſeildem die Schneeſchmelze eingetreten iſt. Wir ſtecken 
ier nämlich im Sumpf, der ſich t unüberſehbar an den 
lußläufen hinzieht, die die zahlreichen großen und kleinen 
een nach der Disna und der Düna hin entwäſſern. Dryswjaty⸗ 
f Naroczſee, Wiszniewſee, Miadziolſee, alle dieſe Namen 
nd aus den Berichten der Oberſten Heeresleitung ja bekannt 
Gens — aber außerdem gibt es noch viele, viele andere 
een —, und bekannt iſt auch der Name des Städtchens 
Poſtawy, in deſſen Nähe ich hier liege. 

Seit dem 10. März ſchon wußten wir aus mancherlei Mel⸗ 
dungen, daß bei den Ruſſen hinter der Front ſtarke Truppenver⸗ 
ſchiebungen vorgenommen wurden; es bereitete ſich etwas vor. 
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Nach Briefen eines Artillerieoffiziers. & 


Wir waren alſo wachſam. Und am 18. März ganz früh am 
Morgen ging es denn auch los. Die Ruſſen legten ſtarkes 
Artilleriefeuer auf einen großen Abſchnitt unſerer Verteidigungs⸗ 
linien und ſteigerten dies ſtellenweiſe bis zum Trommelfeuer. 
Es ließ ſich erkennen, daß der Feind durch ſeine Drahthin⸗ 
derniſſe nächtlicherweile Gaſſen geſchnitten gar und daß 
während des Artilleriefeuers bereitgeſtellte Reſerven in die 
Front einrückten. Auch ſtellte ſich heraus, daß die Gegner 
ihre ſchwere Artillerie ſtark vermehrt hatten und ſchoſſen, 
was die Rohre nur hergeben wollten. Schon eine 
halbe Stunde nach dem Beginn der Kanonade war die ganze 
Oſtfront der reine Hexenkeſſel. Denn wir waren natürlich auch 
nicht faul und ſchickten aus unſern 15 cm-Langfanonen unſern 
Dank hinüber in die Stellungen der Feinde. Dieſen erſten 
Tag über ging es übrigens für uns perſönlich noch an, ſo⸗ 
wohl was unſere Tätigkeit als auch das feindliche Feuer anlangte. 
Die Ruſſen kannten unſere Stellung nämlich nicht genau und 
taſteten unſere Stellungen planmäßig ab, wie wir Artille⸗ 
riſten jagen. Trotzdem erzielten ſie in unſerer Batterie 
drei Volltreffer ſchweren Kalibers. Aber, es war wie ein 
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Wunder, dieſe richteten bis auf unbedeutende Verletzungen 
zweier Leute weiter keinen Schaden an. 

Ebenſo glücklich verlief das ſchon weit heftigere Feuer, 
das auf den Beobachtungsſtand unſeres Batterieführers ge⸗ 
richtet war. 

Und eben ſo gering, wie in unſerer Stellung, war der 
Erfolg des Trommelfeuers in den erſten Tagen des ruſſiſchen 
großen Frühjahrsangriffes faſt in unſerer ganzen Linie. 

Da ſich die Ruſſen die Wirkung ihrer Kanonade wohl 
anders vorſtellten, gingen ſie bald in unſerem Abſchnitt zu 
Infanterieangriffen über, erſt wie zum Verſuch in kleineren 
Trupps, dann aber mit einem faſt unglaublich großen Einſatz 
von Menſchen. Dabei wurde ihre Artillerietätigkeit jetzt noch 
lebhafter, ſoweit das überhaupt möglich war. Der Horizont 
9 den Wäldern war eine rote Lohe vom Mündungs⸗ 
euer der feindlichen Batterien, und ein dumpfer, ſchütternder 
Donner ihrer Salven jagte den andern. Dazwiſchen brüllten 
unſere Geſchütze, kreiſchten die über uns platzenden Schrapnells 
und Granaten und heulten die heranſauſenden größeren Ka⸗ 
liber. Es war ein ununterbrochener gewaltiger Orkan, der 
uns umtobte. Dazwiſchen gab es dann Augenblicke, in denen 
die Vernichtung Atem zu holen ſchien. Dann hörte man nur 
das Knattern des Infanteriefeuers und das harte Tak⸗Tak⸗ 
Tak der Maſchinengewehre. Aber das hatte nur den Erfolg, 
die dann wieder einſetzende Stimme des großen Bruders noch 
furchtbarer zu machen. 

Als es am andern Morgen hell wurde, konnten wir 
feſtſtellen, daß unſere Geſchütze in den Reihen der Ruſſen 
furchtbare Verwüſtungen angerichtet hatten. Ruhe hatten 
wir auch dann freilich nicht. Nicht einen Augenblick, denn der 
19. März und die Nacht zum 20. brachten immer den gleichen 
Wechſel zwiſchen nellen und Infanterieangriff der 
Ruſſen und Abwehr⸗Schnellfeuer unſererſeits. Das klingt ſo 
einfach, aber es frißt Nerven. 

Um 3 Uhr morgens, als es etwas ruhiger wurde und 
ich mich gerade ein wenig aufs Ohr legen wollte, erhielt 
ich den Befehl, die Führung einer anderen Vatterie zu über⸗ 
nehmen, deren Offiziere verwundet waren. Ich ließ ſofort 
mein Pferd kommen und ritt los. 

Der Artilleriekommandeur, in deſſen Abſchnitt dieſe 
ſtand, empfing mich mit offenen Armen. Er gab mir 
einen Meldereiter mit, um mir den Weg zu zeigen. 
Ich ließ mir von dem Mann im Vorgelände ungefähr 
die Stelle zeigen, wo wir hinmußten. Er deutete auf 
ein Waldſtück, vor dem gerade eine Lage von 8 Schrap⸗ 
nells mittleren Kalibers krepierte. Ein ermunternder An⸗ 
blick! Aber was halfs? 

Mit 1 ee Vorficht ſchlängelten wir uns im Galopp 
durch dies Sperrfeuer hindurch und kamen auch glücklich 
in der Batterieſtellung an. Hier waren die vorhandenen 
Schwierigkeiten bald gehoben, die nötigen Fernſprech⸗ 
leitungen waren gelegt, und das Einſchießen konnte beginnen. 
Ich nahm mir alſo den einen Leutnant mit und 
ging auf den Stützpunkt zu, von dem aus ich beobachten 
und die Batterie einſchießen ſollte. 

Unterwegs merkte ich, daß wir ri in das ſchreck⸗ 
lichſte Artilleriefeuer hineinliefen. Mir wurde es jetzt 
ſchon klar, daß es unmöglich ſein würde, unter einem 
derartigen Feuer meine Batterie einzuſchießen. Aber ich 
hatte den Befehl, es von dort zu tun, und mußte alſo 
wenigſtens dort geweſen ſein und mich mit eigenen Augen 
von den An überzeugt haben. 

Den letzten Teil des Weges legte ich unter dauern⸗ 
dem Hinwerfen und Wiedervorlaufen zurück. Endlich be⸗ 
kam ich die Unterſtände des Stützpunktes zu Geſicht. 

In demſelben Augenblick ſchlug ein Volltreffer in dieſe 
ein und verletzte meinen dort ſtehenden Fernſprech⸗ 
Unteroffizier ſchwer. Unſern hier angebrachten Hochſtand 
hatten die Ruſſen ſchon am Tage vorher zerſchoſſen, 
und Pioniere waren gerade dabei, einen neuen aufzuführen. 
Als er fertig war, und ich ihn gerade beſteigen wollte, legte 
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auch ihn ein neuer Volltreffer um. Da nun jede Beobach⸗ 
tungsmöglichkeit ausgeſchloſſen und mein Aufenthalt in dieſer 
wohin Ecke zwecklos war, ſo zogen wir uns auf allen 
Vieren zurück. 

Auf der Karte beſah ich mir darauf die Beobachtungs⸗ 

für m anderer Batterien und fand, daß eine von ihnen noch 

r meinen Zweck geeignet ſein könnte. Allerdings lag ſie 
unmittelbar hinter dem Ar e Dieſer war von 
Granattrichtern durchſetzt, ein Wirwarr von Erde und Balken, 
und das Vorgelände war von toten Ruſſen geradezu bedeckt. 
Ein ſchrecklicher Anblick! 

Sehen konnte ich von dieſer Stelle freilich auch nicht, 
was ich brauchte, und ging alſo bald weiter. Endlich 
fand ich aber doch die richtige Stelle und konnte 
meine Batterie einſchießen. 

An Schlaf konnte ich freilich auch jetzt nicht denken, denn 
die Ruſſen griffen bald wieder an, und ich mußte von meinem 
Gefechtsſtande aus das Feuer leiten. nn aber konnte 
ich nicht mehr. Drei Tage und drei Nächte hintereinander 
war ich im furchtbarſten Granatfeuer dieſes ruſſiſchen Durch⸗ 
bruchsverſuchs bei Poſtawy geweſen, ohne auch nur eine 
Minute Schlaf zu finden. Da brach ich zuſammen. Ihren 
ad al Stoß erhielten meine Nerven von einem Rohr⸗ 
repierer, der drei meiner tapferen Kanoniere dicht neben 
mir tötete. Ich mußte alſo für zwei Tage ausſpannen und 
den Schlaf nachholen. 

Als ich dann wieder bei meiner neuen Batterie war, 
konnte ich gerade in den jetzt einſetzenden Hauptangriffen 
der Ruſſen mit friſchen Kräften meine Pflicht tun. Es war 
immer wieder dasſelbe, was wir die Tage vorher erlebt 
hatten, Geſchützdonner, Gewehrfeuer, das Heulen der Granaten 
und Platzen der Schrapnells. 

Soweit die perſönlichen Erlebniſſe des Offiziers in den 
Kämpfen bei Poſtawy. Das Ergebnis der Märzſchlachten 
an der Oſtfront läßt ſich kurz folgendermaßen zuſammenfaſſen: 

Sieben größere Einbruchsſtellen hatte der Feind ſich zum 
Ziele ſeiner Vorſtöße geſetzt. In dem Abſchnitt ſüdlich 
Dünaburg begann die feindliche Offenſivtätigkeit. Die Gegend 
zwiſchen Narocz⸗ und Wiszniew⸗See, dann weiter nördlich 
die Gegend von Poſtawy und endlich ein Streifen nördlich 
Widſy wurden von den Ruſſen vom 18. bis 22. täglich mit 
großer Erbitterung angegriffen. Aber nur an einer Stelle, 
beim Vorwerk Stachowcze ſüdlich des Narocz-Sees, kam es 
zu einer unbedeutenden Rückverlegung unſerer Front in 
eine neue Stellung, die dann ohne Wanken gehalten wurde. 

An allen anderen Punkten ſcheiterte ein ruſſiſcher An⸗ 
gen Ha) dem anderen unter furchbaren Verluſten für den 

ngreifer. ö ö 

Aber auch nahe Dünaburg ſelbſt ſtieß der Feind vor 
und an drei weiteren Stellen in dem Abſchnitt zwiſchen 
Dünaburg und Riga bei Jakobſtadt und weiter dünaabwärts 
bei e endlich in Gegend Kekkau 
und Olai. 

Auch hier mit gleichem blutigen Mißlingen. 

Nach dem völligen Scheitern der Angriffe des 18. bis 22. 
März fuͤhrte der Feind friſche Truppen heran und begann 
am 24. und 25. nach neuer und langer Artillerievorbereitung 
eine weitere Reihe von Anſtürmen auf allen früher berannten 
Punkten. 

Sie alle brachen an den folgenden drei Tagen vom 
24. bis zum 26. blutig zuſammen. Und in der Nacht 
vom 26. zum 27. konnten wir ſogar an zwei Stellen, ſüdlich 
des Narocz⸗Sees und Widſy, zum Gegenangriff übergehen 
und den ad aus einigen für uns unbequemen Punkten 
ſeiner urſprünglichen Front entfernen. Seitdem iſt die 
ruſſiſche Offenſive „eingeſtellt“ — eine Maßregel, die mit der 
Rückſicht auf das eingetretene Tauwetter recht kümmerlich be⸗ 
gründet wird. 

In Wahrheit iſt die große Entlaſtungshandlung des öſt⸗ 
lichen Verbündeten völlig ergebnislos und unter beiſpielloſen 
Verluſten zuſammengebrochen. 


5 Ein Maler im Felde. 15 
Mit 6 Abbildungen nach Bleiſtiftzeichnungen von Prof. Georg Schöbel. 


Wie die Anſichten über den Krieg, ſo haben wir heute 
auch die Anſichten über die Kriegsmalerei berichtigen müſſen. 
Sowie dem Krieg das äußerlich Heldenhafte, der prachtvoll 
dahinfegende Reiterangriff, die Wucht der geſchloſſen vor⸗ 

ehenden Sturmkolonne genommen worden iſt, das Panorama 
es großartigen Schachſpiels, das die Feldherren von dem 
berühmten Hügel aus mit ſicherer Ruhe leiteten, ſo iſt auch 
der Kriegsmalerei für den oberflächlichen Blick das dankbarſte 
eld der Betätigung genommen. Vor allem die Werte der 
arbe, der 1 55 werden uns ein ganzes Menſchenalter ſeit 
den Tagen der Nazarener in oft unerhörtem Aufwand der 
kühnſten Auffaſſungen gelehrt hatte — das Bunte des Krieges, 
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das zweierlei Tuch, das Blanke, Blitzende, die maleriſchen 
Werte der Uniform. Was man ſo obenhin maleriſche Werte 
nennt, denn natürlich ſitzen pe auch im ſchlichten Feldgrau, 
aber ungleich vornehmer und unaufdringlicher und darum 
auch ſchwerer faßlich zu machen. Das alles iſt dem heutigen 
Maler verſagt. Er muß alſo ein ſtarkes Maß von Innerlich⸗ 
keit beſitzen, um ſtatt der äußerlichen Mittel, mit denen er die 
Phantaſie der Menge packen könnte, mit innerlichen Mitteln 
das Herz zu treffen. Dazu gehört vor allem, daß ſein eigenes 
Herz, das vom Strudel des großen Geſchehens und Durch⸗ 
lebens bis ins Innerſte erfaßte und durchrüttelte, erſt wieder 
Herr über die Gewalt der unerhörten Eindrücke geworden 
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Wunder, dieſe richteten bis auf unbedeutende Verletzungen 
zweier Leute weiter keinen Schaden an. 

Ebenſo glücklich verlief das ſchon weit heftigere Feuer, 
das auf den Beobachtungsſtand unſeres Batterieführers ge⸗ 
richtet war. 

Und eben ſo gering, wie in unſerer Stellung, war der 
Erfolg des Trommelfeuers in den erſten Tagen des ruſſiſchen 
großen Frühjahrsangriffes faſt in unſerer ganzen Linie. 

Da ſich die Ruſſen die Wirkung ihrer Kanonade wohl 
anders vorſtellten, gingen ſie bald in unſerem Abſchnitt zu 
Infanterieangriffen über, erſt wie zum ra in kleineren 
Trupps, dann aber mit einem faſt e großen Einſatz 
von Menſchen. Dabei wurde ihre Artillerietätigkeit jetzt noch 
lebhafter, ſoweit das überhaupt möglich war. Der Horizont 
hinter den Wäldern war eine rote Lohe vom Mündungs⸗ 
feuer der feindlichen Batterien, und ein dumpfer, ſchütternder 
Donner ihrer Salven jagte den andern. Dazwiſchen brüllten 
unſere Geſchütze, kreiſchten die über uns platzenden Schrapnells 
und Granaten und heulten die heranſauſenden größeren Ka⸗ 
liber. Es war ein ununterbrochener gewaltiger Orkan, der 
uns umtobte. Dazwiſchen gab es dann Augenblicke, in denen 
die Vernichtung Atem zu holen ſchien. Dann hörte man nur 
das Knattern des Infanteriefeuers und das harte Tak⸗Tak⸗ 
Tak der Maſchinengewehre. Aber das hatte nur den Erfolg, 
die dann wieder einſetzende Stimme des großen Bruders noch 
furchtbarer zu machen. 

Als es am andern Morgen hell wurde, konnten wir 

feſtſtellen, daß unſere Geſchütze in den Reihen der Ruſſen 
furchtbare Verwüſtungen angerichtet hatten. Ruhe hatten 
wir auch dann freilich nicht. Nicht einen Augenblick, denn der 
19. März und die Nacht zum 20. brachten immer den gleichen 
Wechſel zwiſchen . Schneller und Infanterieangriff der 
Ruſſen und Abwehr⸗Schnellfeuer unſererſeits. Das klingt fo 
einfach, aber es frißt Nerven. 
Um 3 Uhr morgens, als es etwas ruhiger wurde und 
ich mich gerade ein wenig aufs Ohr legen wollte, erhielt 
ich den Befehl, die Führung einer anderen Batterie zu über⸗ 
nehmen, deren Offiziere verwundet waren. Ich ließ ſofort 
mein Pferd kommen und ritt los. 

Der Artilleriekommandeur, in deſſen Abſchnitt dieſe 
ſtand, empfing mich mit offenen Armen. Er gab mir 
einen Meldereiter mit, um mir den Weg zu zeigen. 
Ich ließ mir von dem Mann im Vorgelände ungefähr 
die Stelle zeigen, wo wir hinmußten. Er deutete auf 
ein Waldſtück, vor dem ea eine Lage von 8 Schrap⸗ 
nells mittleren Kalibers krepierte. Ein ermunternder An⸗ 
blick! Aber was halfs? 

Mit u Vorſicht ſchlängelten wir uns im Galopp 
durch dies Sperrfeuer hindurch und kamen auch glücklich 
in der Batterieſtellung an. Hier waren die vorhandenen 
Schwierigkeiten bald gehoben, die nötigen Fernſprech⸗ 
leitungen waren gelegt, und das Einſchießen konnte beginnen. 
Ich nahm mir alſo den einen Leutnant mit und 
ging auf den Stützpunkt zu, von dem aus ich beobachten 
und die Batterie einſchießen ſollte. 

Unterwegs merkte ich, daß wir 10 in das ſchreck⸗ 
lichſte Artilleriefeuer hineinliefen. Mir wurde es jetzt 
ſchon klar, daß es unmöglich ſein würde, unter einem 
derartigen Feuer meine Batterie einzuſchießen. Aber ich 
hatte den fehl, es von dort zu tun, und mußte alſo 
wenigſtens dort geweſen ſein und mich mit eigenen Augen 
von den Vorgängen überzeugt haben. 

Den letzten Teil des Weges legte ich unter dauern⸗ 
dem Hinwerfen und Wiedervorlaufen zurück. Endlich be⸗ 
kam ich die Unterſtände des Stützpunktes zu Geſicht. 

In demſelben Augenblick ſchlug ein Volltreffer in dieſe 
ein und verletzte meinen dort ſtehenden Fernſprech⸗ 
Unteroffizier ſchwer. Unſern hier angebrachten Hochſtand 
hatten die Ruſſen ſchon am Tage vorher zerſchoſſen, 
und Pioniere waren gerade dabei, einen neuen aufzuführen. 
Als er fertig war, und ich ihn gerade beſteigen wollte, legte 
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auch ihn ein neuer Volltreffer um. Da nun jede Beobach⸗ 
wohnlichen ae ausgeſchloſſen und mein Aufenthalt in dieſer 
wohnlichen Ecke zwecklos war, ſo zogen wir uns auf allen 
Vieren zurück. 

Auf der Karte beſah ich mir darauf die Beobachtungs⸗ 
ſtellen anderer Batterien und fand, daß eine von ihnen noch 
für meinen Zweck geeignet ſein könnte. Allerdings lag ſie 
unmittelbar hinter dem in e Dieſer war von 
Granattrichtern durchſetzt, ein Wirwarr von Erde und Balken, 
und das Vorgelände war von toten Ruſſen geradezu bedeckt. 
Ein ſchrecklicher Anblick! 

Sehen konnte ich von dieſer Stelle freilich auch nicht, 
was ich brauchte, und ging alſo bald weiter. Endlich 
fand ich aber doch die richtige Stelle und konnte 
meine Batterie einſchießen. 

An Schlaf konnte ich freilich auch jetzt nicht denken, denn 
die Ruſſen griffen bald wieder an, und ich mußte von meinem 
Gefechtsſtande aus das Feuer leiten. ehe aber konnte 
ich ich mehr. Drei Tage und drei Nächte hintereinander 
war ich im furchtbarſten Granatfeuer dieſes ruſſiſchen Durch⸗ 
bruchsverſuchs bei Poſtawy geweſen, ohne auch nur eine 
Minute Schlaf zu finden. Da brach ich zuſammen. Ihren 
größten Stoß erhielten meine Nerven von einem Rohr⸗ 
krepierer, der drei meiner tapferen Kanoniere dicht neben 
mir tötete. Ich mußte alſo für zwei Tage ausſpannen und 
den Schlaf nachholen. 

Als ich dann wieder bei meiner neuen Batterie war, 
konnte ich gerade in den jetzt einſetzenden Hauptangriffen 
der Ruſſen mit friſchen Kräften meine Pflicht tun. Es war 
immer wieder dasſelbe, was wir die Tage vorher erlebt 
hatten, Geſchützdonner, Gewehrfeuer, das Heulen der Granaten 
und Platzen der Schrapnells. 

Soweit die perſönlichen Erlebniſſe des Offiziers in den 
Kämpfen bei Poſtawy. Das Ergebnis der Märzſchlachten 
an der Oſtfront läßt ſich kurz folgendermaßen zuſammenfaſſen: 

Sieben größere Einbruchsſtellen hatte der Feind ſich zum 
Ziele ſeiner Vorſtöße geſetzt. In dem Abſchnitt ſüdlich 
Dünaburg begann die feindliche Offenſivtätigkeit. Die Gegend 
zwiſchen Narocz⸗ und Wiszniew⸗See, dann weiter nördlich 
die Gegend von Poſtawy und endlich ein Streifen nördlich 
Widſy wurden von den Ruſſen vom 18. bis 22. täglich mit 
großer Erbitterung angegriffen. Aber nur an einer Stelle, 
beim Vorwerk Stahoweze ſüdlich des Narocz⸗Sees, kam es 
zu einer unbedeutenden Rückverlegung unſerer Front in 
eine neue Stellung, die dann ohne Wanken gehalten wurde. 

An allen anderen Punkten ſcheiterte ein ruſſiſcher An⸗ 
Kam 1 85 dem anderen unter furchbaren Verluſten für den 
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Aber auch nahe Dünaburg ſelbſt ftieß der Feind vor 
und an drei weiteren Stellen in dem Abſchnitt zwiſchen 
Dünaburg und Riga bei Jakobſtadt und weiter dünaabwärts 
25 i endlich in Gegend Kekkau 
un ai. 

Auch hier mit gleichem blutigen Mißlingen. 

Nach dem völligen Scheitern der Angriffe des 18. bis 22. 
März führte der Feind friſche Truppen heran und begann 
am 24. und 25. nach neuer und langer Artillerie vorbereitung 
eine weitere Reihe von Anſtürmen auf allen früher berannten 
Punkten. 

Sie alle brachen an den folgenden drei Tagen vom 
24. bis zum 26. blutig zuſammen. Und in der Nacht 
vom 26. zum 27. konnten wir ſogar an zwei Stellen, ſüdlich 
des Narocz⸗Sees und Widſy, zum Gegenangriff übergehen 
und den penn aus einigen für uns unbequemen Punkten 
ſeiner urſprünglichen Front entfernen. Seitdem iſt die 
ruſſiſche Offenſive „eingeſtellt“ — eine Maßregel, die mit der 
Rückſicht auf das eingetretene Tauwetter recht kümmerlich be⸗ 
gründet wird. ö 

In Wahrheit iſt die große Entlaſtungshandlung des öſt⸗ 
lichen Verbündeten völlig ergebnislos und unter beiſpielloſen 
Verluſten zuſammengebrochen. 


5 Ein Maler im Felde. ® 


Mit 6 Abbildungen nach Bleiltiftzeichnungen von Prof. Georg Schöbel. 


Wie die Anſichten über den Krieg, ſo haben wir heute 
auch die Anſichten über die Kriegsmalerei berichtigen müſſen. 
Sowie dem Krieg das äußerlich Wag ber er prachtvoll 
dahinfegende Reiterangriff, die Wucht der coc len vor⸗ 
ee Sturmkolonne genommen worden iſt, das Panorama 

es großartigen Schachſpiels, das die Feldherren von dem 
berühmten Hügel aus mit ſicherer Ruhe leiteten, ſo iſt auch 
der Kriegsmalerei für den oberflächlichen Blick das dankbarſte 
eld der Betätigung genommen. Vor allem die Werte der 
arbe, der froh zu werden uns ein ganzes Menſchenalter ber 
den Tagen der Nazarener in oft unerhörtem Aufwand der 
kühnſten Auffaſſungen gelehrt hatte — das Bunte des Krieges, 
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das zweierlei Tuch, das Blanke, Blitzende, die maleriſchen 
Werte der Uniform. Was man ſo obenhin maleriſche Werte 
nennt, denn natürlich ſitzen je auch im ſchlichten Feldgrau, 
aber ungleich vornehmer und unaufdringlicher und darum 
auch ſchwerer faßlich zu machen. Das alles iſt dem heutigen 
Maler verſagt. Er muß alſo ein ſtarkes Maß von Innerlich⸗ 
keit beſitzen, um ſtatt der äußerlichen Mittel, mit denen er die 
Phantaſie der Menge packen könnte, mit innerlichen Mitteln 
das Herz zu treffen. Dazu gehört vor allem, daß ſein eigenes 
1555 das vom Strudel des großen Geſchehens und Durch⸗ 
ebens bis ins Innerſte erfaßte und durchrüttelte, erſt wieder 
Herr über die Gewalt der unerhörten Eindrücke geworden 
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jei. Weit über dem Maß an körperlicher Anſtrengung und 
Fat e das der heutige Kriegsmaler aufzubringen 
5 — denn wohl noch nie ſind, abgeſehen von einigen be⸗ 
onders erſchütternden hiſtoriſchen Beiſpielen, die Heere größeren 
und allgemeineren Anſtrengungen ausgeſetzt geweſen: ſteht 
der ſeeliſche a dem gerade das Gemüt des 
Künſtlers, eben weil er Zuſchauer, nicht unmittelbar Betei⸗ 
ligter iſt, in ſchwererem Sinn ausgeſetzt iſt als die Pſyche des 
oldaten. Und ehe ſein Gemüt 
verarbeitet hat, kann der Maler nicht daran denken, wieder⸗ 
ugeben, was er g ſcher hat. Notwendig ſind dieſe Leiden des 
iterlebens aber ſicher, und zwar um ſo mehr, je feſter be⸗ 
glaubigt die wenigen Fälle ſind, in denen geniale Eingebung 
durch die Gewalt der rein ſeeliſchen Erlebung das tatſächliche 
Erlebnis erſetzt hat. Wie ſchon einmal hier ausgeführt 
wurde, iſt noch nie er be das große Kunſtwerk ent⸗ 
ſtanden, ſondern der Künſtler hat durch die anſtrengendſte 
Ergänzung des Rea⸗ 
len im Studium je⸗ 
der Einzelheit ſeinem 
Werke den Erden⸗ 
grund ſchaffen müſſen, 
ohne den jede irdiſche 
Kunſt au ſchwachen 
Füßen ſteht. Je tiefer 
die Gewalt der Ein⸗ 
drücke die Seele des 
Künſtlers aufreißt und 
durchpflügt, deſto rei⸗ 
chere innere Kräfte 
11155 Seele werden 
einem Werke zuſtrö⸗ 
men. Daneben geht 
die perſönliche Ge⸗ 
fahr, in der der Ma⸗ 
ler, ein Soldat der 
deutſchen Kunſt, den 
Grund ſeiner Werke 
ſchafft. Denn nur um 
Grundlagen wird es 
ſich bei den Arbeiten 
an Ort und Stelle 
handeln: die Ausfüh⸗ 
rung wird immer der 
ſpäteren Zeit vorbe⸗ 
halten bleiben. 

Im Grunde iſt 
alſo das ſeeliſche Er⸗ 
lebnis die Hauptſache, 
Skizzieren, Aufnah⸗ 
men machen, die klei⸗ 
nen Hilfen, die kurze 
ſchriſtliche Bemerkun⸗ 

en zu geben imſtande 
Im, find nur als vor: 
ereitende Tätigkeit 
von Wert; die Haupt⸗ 
arbeit bedarf der 
Ruhe und Stille des 
Ateliers, in dem die 
Fülle der Eindrücke, 
die bunte Menge der 
Einzelheiten ſich all⸗ 
mählich ſetzen und 
niederſchlagen muß, 
wobei eine Menge 
ſtummer Zeugen aus 
dem Felde das Gedächtnis unterſtützt. An jedem Stück hängt 
hier eine Erinnerung, jedes hat ſeine Geſchichte zu er⸗ 
eg vom Sommermorgen, von ſo leuchtender Schönheit, 
aß man nicht glauben konnte, es ſei auf der Welt anders 
als tiefer Friede, — an dunkle Nächte, voll Flammenhinter⸗ 
ründen und nicht abreißendem Gebrüll der furchtbaren Mörſer. 
dir kommt nach langen eden innerer Unruhe und vielleicht 
isharmonie plötzlich der je 
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em Künſtler bekannte beſeligende 
Augenblick, wo aus dem Wirrſal der bedrängenden Einzel: 
züge das Bild u An a das Werk zu leben beginnt 
und nun fordernd und nach Blut begehrend vor der Kraft 
des Künſtlers ſich aufrichtet. Dann iſt die Natur hindurch⸗ 
egangen durch die e Seele, wie der große deutſche 
eiſter geſagt hat, daß die Kunſt drinnen ſitzt in der Natur, 
wer ſie heraus kann reißen, der hat ſie. Dieſes Herausreißen 
aber iſt die Anſtrengung, die Leiſtung, das Künſtlertum des 
Malers, den Abklatſch der Wirklichkeit kann der Apparat eben⸗ 
ſogut beſorgen. 

Und nun mag Profeſſor Geor 
vom Kaiſer beſonders geſchätzten 
nehmen, um von ſeiner 
erzählen. — 


Schöbel, einer unſerer 
{ riegsmaler, das Wort 
riegsfahrt und ſeinen Bildern zu 
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ieſe Erſchütterungen nicht 
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Argonnenſturm. 
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So oft ich Einkehr hielt in dem Heinen Argonnenneſt . 
— vergangenen Winter war's immer ſpiegelte ſich der 
Himmel in Pfützen; der Himmel mit ſeinen Fliegern, an deren 
Bae Grüße man ſich allgemach er hatte. a 
latſchte einem um die Stiefel, von den Dächern tropfte un 
rann trübes Waſſer, die Häuſer ſtarrten von Unſauberkeit — 
im Garten des kleinen Herrenſitzes mit dem köſtlichen Aus⸗ 
blick über die Lande ſtanden umfangreiche Kochvorrichtungen 
mitten in Anhäufungen von Schmutz und Lumpen. Alles grau 
laſſen d : man hätte ſeinen Farbenkaſten getroft im Quartier 
aſſen dürfen. 
Unzählige Suhftapfen ftanden in den Schlammboden ein: 
edrüdt. Von den pen rührten fie her, die hier zu 
uſenden verhört, gelabt und dann bis hinter die Grenze 
abgeſchoben wurden. Arme Kerle! Sie konnten einem jam⸗ 
mern mit ihrer dumpfen Ergebenheit, ihrem Sehnſuchtsblick 
und den finſteren Mienen der Beſiegten. Die feurige Natur 
des Südländers war 
bei den meiſten in 
Stumpfſinn erſtickt, 
wenn auch hier und 
da ſchöne, junge Kerls 
meinen Stift heraus⸗ 
forderten. Die dunk⸗ 
len Trabanten der 
„großen Armee“ zeig⸗ 
e a 
gende Typen; pracht⸗ 
volle Araberlöpfe 
darunter, wie ge⸗ 
meißelt die Linien, 
das e der 


Adern fein darüber⸗ 
Nigerphyſt Daneben 
ege ſiognomien 
von tleriſcher Wild⸗ 
heit und Grauſamkeit, 
mit drohendem Blick 
und schetihten Zäh⸗ 
nen. Die Tracht die⸗ 
ſer Wüſtenſöhne bot 
maleriſche arben⸗ 
reize genug. Gelb 
verſchnürt die blauen 
Jacken, rot und weiß 
die Pluderhoſen. 
Wäre nur der raub⸗ 
tierartige Geruch nicht 

geweſen! 

Als ich im wonne⸗ 
vollen Herbſt des 
zweiten Kriegsjahres 
nach ... zurückkehrte, 
welch anderes Bild 
bot ſich mir dar —! 
Die nſterſcheiben 
der gewaſchenen 19 775 
85 linkten, die Gaſ⸗ 
en hatten Gefangene 
ſauber gekehrt, das 
Schlößchen lachte aus 
chuck 127 boch 
ſchmuck hervor, — ho 
hielten die Bäume 
ihre Kronen. Das 
Schulhaus war für 
unſere Offiziere be⸗ 
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80 d ergerichtet worden. In eigentümlicher Art zeigten 
ſich die Wände mit franzöſiſchen Laken beſpannt, die Leiſten 
einfaßten. Rieſeneichen aus dem Argonner Wald ſtanden, 


zu Möbeln verarbeitet, an den Wänden. — 

Pon hier aus habe ich fo manchen Ritt, jo manche Fahrt 
weit in Feindesland hinein unternommen, begleitet von mei⸗ 
nem . dem Hauptmann R., deſſen nie ver⸗ 
ſchufte iebenswürdigkeit mir unvergeßliche Eindrücke ver⸗ 

affte. 

Is einen der ee Vorgänge, dem ich beiwohnen 
durfte, betrachte ich folgenden — ich habe ihn auf meinem 
Gemälde: „Ein Ruhmestag der V. Armee“ dargeſtellt. Seine 
Majeſtät der deutſche Kaiſer war an einem Sonntag, den ... 
nach &. gekommen, um dem Gottesdienſt in der dortigen 
maleriſch ſchönen Kirche beizumohnen. Nach dem Gottes⸗ 
dienſt traten Kaiſer und Kronprinz, umgeben vom ganzen 
Gefolge, darunter Exzellenz von Knobelsdorf, Exzellenz von 
e ien del et Exzellenz von Reiſchach auf die von 
annſchaften der Stabswache umgebene Kirchenrampe hin⸗ 
aus. Ein dumpfes Getrappel wurde hörbar, als nahe ſich 
eine gewaltige Herde. Aus der Seitenſtraße wälzte ſiche 
hervor, — Kopf an Kopf, in dichtem Schwarm: franzöſiſche 
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Gefangene, 
zerlumpt und 
abgefetzt, mit 

verbeulten 
Helmen, mit 

zerdrückten 
Käppis. 
Wohl tauſend 

Mann, in 
er. 

umpfe Er⸗ 

ebenheit, 
un 
lung, düſte⸗ 
ren Trotz. 

Viele blickten 

erzwungen 
gleichgültig 

nach der 

Seite: Vae 
victis! Der 
Kaiſer ſtand 
da, die blauen 
Augen voll 
tiefen Ern⸗ 
ſtes. In rit⸗ 
terlicher Hal⸗ 
tung grüßte 
er die vor⸗ 
ſrangd ischen 

ranzöſiſchen 

alle 

Nichts vom 
Triumphator 
war an ſeiner 
Liese Teaner 
Tiefe Trauer 
ein 


Schicha 
d ieſe Zeiten 
nicht erſpa⸗ 
ren konnte! 
In dank⸗ 
bar⸗heiterer 
Erinnerung bewahre ich das Gedenken an meinen Beſuch beim 
Grafen Haeſeler. Mit welcher Friſche trat der greiſe Held 
Be aus jeinem beſcheidenen Wohnhäuschen, das jetzt eine 
afel trägt mit der Inſchrift: „Hier wohnte der Feldmarſchall 
Graf Haeſeler.“ Durchgehalten hat der faſt 
Achtzigjährige wie der Hung en einer. Gütig 
entſprach er meiner Bitte, 
Perſönlichkeit für ein Bild KR zu dürfen. 
„Meinen Marſchallſtab!“ rief er mit heller 
Kommandoſtimme in das Haus zurück, dann 
wandte er ſich heiter lächelnd mir zu. Nach 
Danke Arbeit durfte ich noch eine angeregte 
tunde mit ihm in ſeiner rend einfachen 
Wohnung, die einer alten Lehrerin gehört, ver⸗ 
plaudern. — 

Bei Gelegenheit des württembergiſchen 
Regierungsjubiläums hatte ich die Ehre, dem 
König von Württemberg vorgeſtellt zu werden; 
die neuen Ritter des Pour le Mérite lernte i 
kennen, — aber auch ſo manchen ſchlichten 
deutſchen Mann ohne Rang und Orden, der 
mitgeholfen hat, die unerhörte Übermacht der 
Feinde in Schach zu halten. — 

Alle Schreckniſſe dieſes furchtbaren Völker⸗ 
ringes offenbarten ſich mir, als ich der Feuer⸗ 

one der Front nahekam und — ein ſeltener 
orzug — die moderne Kampfesweiſe ſtudieren 
durfte, unter ohrenbetäubendem Getöſe, unterm 
Schreien der Lüfte, unterm Beben der Erde, 
unter tauſend Gefahren, die von oben, von 
unten, von rechts und links drohten. Die Gra⸗ 
naten bohren trichterförmige Löcher beim Ein⸗ 
ſchlagen und ſäen Tod und Verderben rings 
umher; die Schrapnells alle per hölliſchem 
Konfekt, das, ſeine Hülle ſprengend, als 
leichte Gabe hierhin und dorthin fliegt, zahl⸗ 
loſe Streifſchüſſe verurſachend. Die Hand⸗ 

anaten bedeuten furchtbare tödliche Abwehr 
im Einzelkampf. elch einen Sturmangriff 
ab’ 10 mit angeſehen, — den berühmten 
ei ... Menſchliche Glieder flogen da durch 
die Luft, weil heimtückiſch gelegte franzöſiſche : 
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Ein Trommler der Algeriſchen Schützen. 
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Minen in Feuergarben unter den vordringenden Truppen hoch⸗ 
gingen. er drauf und los! Sterbende hielten ſtand, Schwer⸗ 
verwundete kämpften wie Löwen gegen die Reſerven, die der 
Feind in dreifacher Reihe angeſetzt hatte. Und ohne Wimper⸗ 
uden, unerſchrocken, feſt, betraten Sanitätskolonnen das Ernte⸗ 
ſeld des des, um zu retten, was noch atmete und einen 
letzten Verſuch lohnte, um dann doch zumeiſt der get Nacht 
anheimzufallen. Welche Worte find da aus fterbender Bruſt 
nen een welch ftilles Heldentum ging ſchweigend unter! 

inem blonden Burſchen, kaum achtzehnjährig, mit einem 
Mutterſöhnchengeſicht, dem beide Beine abgeriſſen waren, kam's 
aus raſſelnder Bruſt hervor: „Wir haben geſiegt — alles andere 
iſt gleich.“ Ein bärtiger Mann, die Lunge von einem Granat⸗ 
ſplitter zerriſſen, hielt mit zitternder Hand das Bild einer 
alten Frau an die brechenden Augen — das Bild ſeiner 
Mutter. Hier dichtete der Tod die erſchütterndſten Tragödien; 
alle ſchloſſen, geheimnisvoll vom Glanze der Ewigkeit beſtrahlt. 
Niemals ſeit den Tagen der Kreuzzüge iſt wohl der Gott⸗ 
edanke ſo lebendig geworden, als in dieſem Krieg. Der 
ba Name ſteht auf aller Lippen, wird geflüſtert, gerufen, 
ene — auf einem Sturm von Gebeten gen Himmel 
getragen. 

Die ſie e aus dieſen Tragödien deckt mild 
und weich die Erde des ſeindlichen Landes. Stolzer ruhen 
fi. hier als im Heimatboden, — hier haben ſie ihre Treue 
ür Kaiſer und Reich mit Blut beſiegelt, hier ſind ſie zum 
letzten Ziel art worden, Seite an Seite mit den Kampf⸗ 

enoſſen. Die Hände von Kameraden ſchmückten ihnen den 
Si el, jo manch wundervoller Vers ſteht zu leſen auf ein⸗ 
fie em Holzkreuz; blinkend vom Gold echter Poeſie rang er 
ich aus ſchlichter Seele, geboren von Zorn und Schmerz — 
Über die be dengräber ſtreicht der Wind, und in warmen 
Nächten fallen Sterne darauf nieder. 

Wie ein Grab voll ſchmerzlicher Erinnerungen ſchloß ſich 
einem das Herz zu, wenn man von ſo einem, dem Frieden 
des Waldes nahen Ruheplatz kam, oder eine Ortſchaft beſucht 
hatte, in der das Schickſal mit wuchtigem Schritt alles zer⸗ 
trat, mit erbarmungsloſen Händen alles zertrümmerte, was 
Menſchenfreude und Menſchenglück bedeutet hatte: ee 
ttragende Anlagen und das Heiligtum, — die Kirche! 

n den Kot der ale geworfen 1 ich koſtbare goldgeſtickte 
Kirchengewänder und funkelnde Altargeräte liegen, — Ma⸗ 
donnenbildniſſe, halb fees, daneben. 

In Parennes fiel das an die e Flucht Lud⸗ 
wigs XVI. gemahnende Marmorſchild der Vernichtung anheim. 
c d Suchens konnte es nicht aufgefunden werden. 

o das freſſende Feuer gehauſt hat, da ſieht's noch ärger 
aus. Weithin der Raſen abgeſengt, die Bäume verkohlt, halb 
ſtürzend vorgeneigt in Trauerſtellung. Schutt und Aſche alles, 
ein Gewirr von Balken und Bene: Steinflüſſe dazwiſchen, 
erſtarrt wie Lavamaſſen. Rauchſchatten recken über den Ruinen 


Franzöſiſcher Soldat an der Landſtraße von Nouart. 
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geſpenſtiſch dünne Hälſe — winken 
einander zu mit Geiſterfingern, 
bücken ſich, ſchweben — — 
f den Trümmern eines in 
Aſche geſunkenen Gehöfts fand 
ich ein altes Weib kauern, die 
Kleider angeſengt, der Blick ſtier, 
5 eat. ©i verzerrt das Run; = 
15 7 verbrannten 
En ß glich fie ſelber, wie fie 
mit an | fühlloſen Händen 
in der heißen Aſche wühlte, hier 
ein Stück Holz, dort eine Eiſen⸗ 
ſtange zum icht hebend, und 
alles ſchichtend, als wollte ſie die 
verlorene Heimat aufbauen. Ein 
heute neh ER DH ungerter Hund 
5 te neben i lle Mühe, die 
Ite be 8 war vergebens; 
taub ſchien ihr Ohr, verſiegelt ihr 
Mund. Sie wühlte und grub. 
Ein paar tauſend Schritte ent⸗ 
fernt von ſolchen Trümmerſtätten 
umfing einen dann wieder das 
7 en des Herbſtes. Morgens 
lag alles in Nebel gehüllt. Dann 
ein Wehen wie von Schmetter⸗ 
lingsflügeln, — der ſilberne Vor⸗ 
hang zerriß, Sonnenſtaub fiel gol⸗ 
den er die Luft, und die Erde 
prunkte auf in taufriſcher Schön⸗ 
heit, leuchtend und lachend mit 
tauſend Farben. Man atmete den 
Brotgeruch der Felder, Blumen, 
den ſaftſchweren Duft reifender 
Früchte. Eine Obſternte von un⸗ 
erhörter e hat der zweite 
Kriegsherbft geitigt, Speiſe und 
Trank zugleich oten dieſe Rieſen⸗ 
pflaumen, dieſe köſtlichen Apfel 
> Birnen, die tropfenden Pfir⸗ 
fihe und Reben. 
In den Schützengräben wur⸗ 
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Generalfeldmarſchall Graf von Haeſeler. 
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den ganze Vorratskammern für 
Kernobſt angelegt. Unſere Feld⸗ 
grauen geben ja einem Robinjon 
nichts nach an wei 7 Vorausſicht, 
an Erfindungsgeiſt und Berech⸗ 

ſchon Mancher Torniſter birgt 
ſchon für die kommende Winters⸗ 
eit den „geehrten Wollſchal“ und 
ie „ſeelenvollen Strümpfe“, ge⸗ 
ſtrickt von zarter Hand. Die Stim⸗ 
Tank unſerer Tapferen war zu⸗ 
meiſt heiter und zukunftsfroh, — 
der Krieg hat ja auch ſeinen 
Humor, und unſere Braven be⸗ 
anſpru sen na redlich Teil da⸗ 
von. ſchriften an den 
en e ewieſen es. 

Auch uns, die dem Stabe 
zugeteilt waren, erblühte ſo manch 
tn be . Veche Blue 
aſino bei echerklang 

flogen die de Wi. e da 
den die einen 1 die 
a klang dröhnend das Gelächter 
Das Lachen heilt, ſtärkt, ermutigt, 
— vergeſſen wir das nicht! 

Auch manch gemalter Scherz 
wird in Feindesland noch lange 
die Gemüter 3 o zau⸗ 
berte mein el an die Wand 
eines vielbeſuchten ‚Lauſoleums 
in rieſenhafter 5 ein 
bean 5 äuſepaar, als Sym⸗ 
bolum der m dene ſämt⸗ 
lichen in Frankreich verſammelten 
i efers. Am liebſten hätte 

Tolſtois erſchütterndes Wort 
über die ru 119 ee ede en 


unter alt ier werden die 
Läuſe m a gefüttert.“ 
ua 08 sl wollte mir 


die Aufma ung eines weit: 
marktes im Her bſtwalde von. 
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Der Bagatel: Pavillon in den Argonnen. 


———P KK — œà3—ĩ—E —— f ÆhhnhnsGSsSsssn«««ö«S? «Gn ——ͤ—T—UU w œꝛꝛ n 00000000 ———nnWnaluiAie»iinꝛBenBss3Ö#ã 


— 
* 


S Rings lohten 
die Bäume in Purpur und 
Gold, die Büſche flammten, 
die Luft erhellend. Feld⸗ 
graue dazwiſchen, einander 
in die Seiten puffend vor 
Luſt. Ein äußerſt einfaches 
Karuſſell hatten ſie errich⸗ 
tet, das zwei Soldaten an⸗ 
trieben; die Sitzgelegen⸗ 
heiten Schemel mit Zettel 
daran: dies iſt ein Pferd, 
dies ein Dromedar, dies 
ein Elefant. Hoch von 
einem Baumwipfel her⸗ 
unter führte eine leucht 
bahn aus Stricken, die nicht 
leer wurde von vergnügt 
e Soldaten, — 
trotz en fir ber 
von zehn Pfennig für den 
Rutſch. Ja, da gab es 
Genüſſe! Eine Menagerie 
hend ſich aufgetan, beſte⸗ 
end aus Ratten, Mäuſen 
und ſchlichtem ee 
aus Heringen, die an Strip⸗ 
pen ſchaukelten. Eine Kara⸗ 
wane wurde gezeigt, deren 
Prunkſtück ein faſt unbe⸗ 
kleideter Soldat bildete, 
mit Fett beſchmiert und 
ſchwarz angeſtrichen, als 
Kulturträger Frankreichs. 
Ihm war eine rieſige gelbe 
Angorakatze beigeſellt, wild 
und böſe fauchend, die 
einen Löwen darzuſtellen 
Bee Daß auch ein reich⸗ 
eſetzter Flohzirkus nicht 
fehlte, iſt ſelbſtverſtändlich; 
das Tiermaterial durfte 
und konnte jeder Beſucher 
aus eigenen Vorräten ver⸗ 
vollſtändigen. Die Würfel: 
bude zeigte ſich von Feld⸗ 
rauen umlagert, denn 
ler gab es als Haupt⸗ 
gewinne Kämme, Bleiftifte, 
„die ganz von ſelber Liebes⸗ 
briefe an drei Brautens 
ſchrieben“, aue Brief⸗ 


papier, kugelſichere Panzer. Und Tabak! 
Mich feſſelte beſonders eine reizumfloſſene „Lorelei“, 
anitätsſoldaten. 
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dargeſtellt von einem klapperdürren ältlichen 


ken eines Gasan 


egsmalerei rechnen. 


Mit gewürfeltem Vettuch 
drapiert, mit Geſchmeide 
aus ee behangen, 
a er auf einem Gtein. 

atzekahl ſein Schädel, über 
den er fortwährend mit 
Men Dem Kamme hin: 
kurs azu grölend: „Ich 
weiß nicht, was ſoll es 
bedeuten, daß ich ſo trau⸗ 
rig bin.“ 

Ja, weshalb war man 
hier oft ſo traurig, mitten 
in tunden Balg 

reuens? Weshalb? — 

eil eine e Senſe 
rauſchte Nacht und Tag, 
in Oſt und Weſt — weil 
fie grüne Halme ſchnitt — 
weil vom Baum der 
Menſchheit die Blätter fie⸗ 
len, die Blätter und Blüte 
und Frucht. — 

s iſt bereits viel ge⸗ 
malt worden in dem großen 
Kriege, den wir durchleben, 
da einer großen Anzahl un⸗ 
ſerer Maler erlaubt worden 
iſt, an der Front Studien 
zu machen. Was wir bis⸗ 
her von den Ergebniſſen 
dieſer Studien geſehen ha⸗ 
ben, ſo waren faſt alles 
freilich nur eben Studien, 
nicht durchgearbeitete wirk⸗ 
liche Bilder. Aber das ſoll 
kein Vorwurf ſein. Im 
Gegenteil freuen wir uns 
darüber, daß ſo ſehr zahl⸗ 
reiche Künſtler nach der 
Natur ihre Studien malen, 
in denen ſie Charakterköpfe 
der Kämpfer auf beiden 
Seiten, Landſchaft und 
Staffage e Gegen 
früher 5 er Krieg ja 
viel an farbigem Reiz ein⸗ 
gebüßt. Und doch dürfte 
ein Trommelfeuer mit den 
roten Mündungsfeuern, 
dem ſchweren Pulverdampf 
und den mißfarbenen Wol⸗ 


genug wirken. Wir können 
es gutes Ergebnis der neuen 
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Das Buch. Von Carl Buſſe. 


(Der Soldat ſpricht:) 


Mir hat meine alte Mutter ein kleines Buch gegeben: 

„Mein lieber Sohn, ſo nimm es hin, es iſt für Tod und 
Leben.“ 

Sie bettelte mit Blicken in Demut und in Weh — 

Da hab' ich's wahrlich mitgeſchleppt bis weit in Polens 
Schnee. 


Und einmal im Quartiere ſchlug ich es auf und las 

Bei Tabaksqualm und Kartenſchlag: da war viel Lärm 
und Spaß. 

Doch aus dem kleinen Buche eine Stille mich umfing, 

Darin allein Herr Jeſus durch Galiläa ging. 


Nun hab' ich ſchwere Wege ſeitdem mit ihm gemacht. 
Er ſprach: Ich bin dein Bruder. Er zog mit mir zur 
Schlacht. 


Als grauer Kamerade marſchiert er in den Reih'n. 
Er wird auch bei der Mutter und tapfren Feinden ſein. 


Feucht, fleckig und zerſchliſſen ward längſt der kleine 
Band. 

Schwer blättert in den Seiten grobe Soldatenhand. 

Wer weiß, in welchem Graben ſie bald verloren ſind 

Und wann die letzten Fetzen verwehn in Rußlands 
Wind. 


Doch kehr' ich einſt zur Heimat, es klirrt und klingt mein 
5 Schritt: 
Ich bring' einen Kameraden für Tod und Leben mit. 
Und muß ich vorher ſterben — ſterben im grauen Tuch, 
Dann grüßt mir meine Mutter: ich dank ihr für das 
Buch! 


EIERN HERE ERHEBEN HE Eee 


Hinter der Front im Oſten. 


Die langen Kriegsmonate haben zu Waſſer und zu Lande 


ſchon ungeheure Kulturwerte vernichtet, das iſt keine Frage. 
Aber in den weiten polniſchen Ebenen haben ſie vielfach gerade⸗ 


— — — —u— — 


Feld⸗Wetterſtation auf dem öſtlichen Kriegs ſchauplaz. Aufnahme von Gebr. Haeckel. 
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u als Kulturbringer gewirkt. Zwar hat der Krieg auch hier 
tim genug gewüſtet. Die Fluren find zerſtampft, und 
weit und breit ſind faſt alle Wohnſtätten ein Raub der 
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Flammen ge⸗ 
worden; aber 
ein Panjehaus 
iſt ſchnell genug 
neugebaut, und, 
unter richtiger 
Anleitung nach 
deutſcher Kultur⸗ 
methode bear⸗ 
beitet, wird die 
fruchtbare Schol⸗ 
le des polniſchen 
Landes in Zu⸗ 
kunft doppelte 
Erträge geben. 
Für das mit 
deutſchem Blute 
eroberte Land iſt 
das Leben und 
Treiben unſerer 
Feldgrauen dort 

auungs⸗ 
unterricht und 
Vorbild. Wäh⸗ 
rend der Krieg 
noch tobt, baut 
der Deutſche hin⸗ 
ter der Front die 
Grundlagen zu 
neuer Kultur: 
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Mit Holz beladener Panjefchlitten in Lida. 


ſo wird auch hier 
neues Leben aus 
den Ruinen er⸗ 
blühen. — Augen 
machen die Pan⸗ 
jes und ihr An⸗ 
hang beſonders, 
wenn ſie eine 
wiſſenſchaftliche 
Betätigung un⸗ 
ſerer Feldgrauen 
beobachten, z. B. 
SL einer Feld⸗ 
etterſtation. 
Da werden u. A. 
jeden Vor⸗ und 
Nach mittag mit⸗ 
tels Pilotballons 
und Theodoli⸗ 
ten Windmeſſun⸗ 
gen vorgenom⸗ 
men. Der Pa⸗ 
pierball, der etwa 
Meter Durch⸗ 
meſſer hat, iſt mit 
Waſſerſtoffgas 
efüllt und ſteigt 
ſelbſt bei dun⸗ 
ſtigem Wetter 
leicht in die Höhe. 


Deutſche Soldaten und Polen als Zimmerleute. Aufnahmen von Gebr. Haeckel. 


Die Mauer. 


so 


Wilna, Anfang April. 

Geſtern war ein Frühlingstag in Wilna. Die Sonne 
funkelte über die vielen Kuppeln und Türme der Kirchenſtadt, 
leuchtete in die engen Gaſſen des Judenviertels, machte aus 
dem Schloßberg etwas, das fee weckte, ließ 
die braune, mächtig Hochwaſſer führende Wilija in lebendiger 
Schönheit glänzen. Am Himmel, am ganz hellblauen, ſeide⸗ 
nen Frühlingshimmel sogen dünne, weiße, flattrige Wölkchen. 
Wie Schrapnellwolten. a war es wieder, was man zehn 
Minuten an ie Morgen faſt vergeffen, aber immer leicht ge⸗ 
fühlt hatte. ie Schrapnellwolken. Wie die Wolken, die 
ununterbrochen am Waldrand über Wileyly zerweht waren. 
Zehn Tage lang. Plötzlich weiß ich auch, daß ich heute Nacht 
den gewitterdunklen Ton der Kanonade Kap old erwartete, 
faft erſtaunt. Ich war eben diesjeits der Mauer, auf viele 
Meilen von ihr entfernt. 

Eine Woche lang habe ich gejehen, wie in Sturmwellen 
die braune der ruſſiſchen Infanterie gegen das unzer⸗ 
brechliche Gefüge von Pflicht, Heldentum und Entſagung antobte, 
wie die Artillerie Tag für Tag, Nacht für Nacht auf ſie ein⸗ 
hämmerte. 

In dem kleinen Ort, wo ich übernachtete, ſah man das 
Mündungsfeuer der ruſſiſchen Artillerie von dem hochgelegenen 
Marktplatz jede Nacht grell wie Blitze. Die Scheinwerfer 
ſchickten Weile Lichtkegel in das Grau der Nächte. Das Wetter 
ws in dieſen Tagen vom 18. bis zum 29. März alle Regiſter. 

eichter sel Tauwetter. Regen mit Schnee vermiſcht. 

Nordwind mit ſtarkem Froſt. Verhangene Nächte gab es, in 
denen man leinen Schritt das Grau durchdringen konnte, 
Sternennächte, die hell und in leuchtender Schönheit auf das 
immer gleiche blutige Bild ſahen. 

Sie ſtanden tagelang bis an den Leib im Waſſer, ſie 
ſtanden im harten Froſt. Das Trommelfeuer im Weſten mag 
ſtärker fein und anhaltender, aber dafür find die Vorkehrun⸗ 
gen anders. Im ſumpfigen Boden ift es nicht möglich, Fuchs⸗ 

öcher zu graben. Es ſagten mir manche, die beide Fronten 
kannten: „Eklich iſt beides. Verteufelt ſchwer. Aber dies da 
bei Poſtawy nimmts mit allem auf, mit allem.“ 

Es war wichtig. Auch für die Ruſſen. Wie Garben in 
guten Sommern lagen ſie da in dichten Hocken. Das Bild 
wandte ein ruſſiſcher Offizier an. Ich habe ſie liegen ſehen, 
die dichten braunen Klumpen. Nachts ſoll das Schreien der 
Schwerverwundeten gräßlich geweſen ſein. Als ich nach der 
Fanden ing, war der Artillerielärm lauter als jede 
Stimme. enn ruſſiſche Mannſchaften ohne Waffen kamen, 
ließen die Unſern die Toten und Schwerverwundeten fort⸗ 
bringen; erſt als ſie an einer Stelle die Gutmütigkeit aus⸗ 
nutzten, um ſchwache und beſchädigte Stellen unſeres Draht⸗ 
verhaus auszukundſchaften, ſchoſſen die Unſern. 

Wenn der Sturm kam, die Welle aus dem Waldrand 
heranbrauſte, un Gutmütigkeit nichts zu ſpüren. Viel⸗ 
mehr kam der grimmige Humor, der dicht neben dem Tode wächſt, 


zu ſeinem Recht. „Die vierzehn kommen auf meine Rechnung!“ 


® Die Agäiſchen Inſeln. 


Welche 1 herrſchte in der engliſchen Preſſe, als 
durch griechiſche chffer die erſten Gerüchte herumgetragen 
wurden, deutſche Unterjeeboote ſeien im Mittelmeer! Ber: 
mutungen blitzten auf, Befürchtungen. Den Grundton bildete 
freilich dann immer wieder die ſelbſtſichere Behauptung: Die 
Kriegsſchiffe Altenglands „beherrſchen“ das Mittelmeer, und 
ſo viele, viele hundert Meilen von ſeiner „Baſis“ entfernt, kann 
es klein U-Boot wagen, eine ſtarke, feindliche Flotte anzugreifen. 
Aber dieſer Troſt hielt nur ſolange vor, bis das erſte deutſche 
Unterſeeboot einen ernſthaften Angriff auf die engliſchen Schiffe 
machte und den großen Panzer „Triumph“, obgleich er von 
mehreren Zerſtörern und einer Reihe von Wachtſchiffen be⸗ 
gehe war, vor den Dardanellen torpedierte und verſenkte. 

eit dieſer Zeit (es war in den letzten Tagen des Mai 1915) 
ſuchen die zahlreichen engliſchen und franzöſiſchen F Bede o fe 
wie Spürhunde nach einer „Baſis“ der deutſchen U⸗Boote, die 
ſie in einer der Buchten der Agäiſchen Inſeln vermuten, haben 
aber bisher noch nicht den geringſten Beweis finden können, 
der auf das ee, Je eines ſolchen Nothafens zur Neu⸗ 
ausräftung der längere Zeit in Dienſt geweſenen Unterfeeboote 
ſchließen ließe. 

Wie es möglich war, daß ſich unſere mit todesmutiger 
Begeiſterung dem Feind immer wieder die Stirn bietenden 
U⸗Boote hier im griechiſchen Meere, ſo weit von der Heimat 
entfernt, halten konnten, wird vielleicht erſt bekannt werden, 
wenn einmal wieder Friede iſt. Und dann wird man ſtaunen. 
Vielleicht wird aber auch im Intereſſe der Sicherheit unſeres 
Vaterlandes nie der Schleier gelüftet werden, der über dieſen 
Dingen liegt. Und dann wird man ſich beſcheiden müſſen. 

Wie ſchwierig es aber iſt, die Buchten der Agäiſchen 
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Von Rolf Brandt, Kriegsberichterſtatter. 
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fagte ein Mann vom Maſchinengewehr von einem lothrin⸗ 
dern Regiment zu den Schützen. Dann ſichelte das Gewehr. 
ierzehn Tote. Als das Trommelfeuer auf eine Feldwache 
am ſtärkſten anſchwoll, jagte plötzlich ein Haſe auf die deutſche 
Stellung zu. „Meine Jagdbüchſe ſchrie der Rittmeiſter. 
Es war, als ob die paar Dutzend Kavalleriſten, die 
die Feldwache verteidigten, an nichts anderes zu denken hätten, 
als daß dieſer Haſe erlegt werden müſſe. Das geängſtigte 
Tier kam näher. Eine neue Schrapnellage fiel vor dem 
Platz des Rittmeiſters und — das Tierchen lag getroffen 
zwiſchen der Linie. Sofort ſprangen zwei ann hin 
und brachten ihrem Rittmeiſter die ute. Am 28., 
dem erſten Mittag, da es wieder Ruhe gab, wurde 
der Haſe gegeſſen. 
om 28. an war eigentlich ſchon entſchieden, daß der 
lich bongigr Angriffsplan der Ruſſen aufgegeben war. Deut⸗ 
ich waren die beiden Stoßkeile feſtzuſtellen, die nordöſtlich von 
Poſtawy und ſüdlich des Naroczſees gegen unſere Stellung ge⸗ 
trieben werden BE Das Ziel war Wilna; das Ziel war, 
alle in dem Dreieck liegenden deutſchen Truppen abzuſchneiden. 
Als Plan ſcheint's von ziemlicher Einſicht im Anſetzen der 
Maſſen zu Dede, in der Ausführung war's zu ſpät. Zu⸗ 
nächſt: zu ſpät. Das furchtbare „Zu ſpät“, das allen Plänen und 
allem Planen der Ententebrüder die Überſchrift gibt, ſtand auch 
über dem blutigen Kapitel der ruſſiſchen Märzoffenſive. Denn 
während der Angriffe ſetzte das Tauwetter ein mit einer Ge⸗ 
walt, die ſchließlich jede . e hemmte. Aber nicht das 
„Zu ſpät“ entſchied allein; es gab noch einmal zwei, drei 
Tage, an denen Kälte herrſchte. Hier verbluteten Er gene 
ruſſiſche Diviſionen. Ein Regiment, von dem unſer Kaiſer 
Inhaber war, wurde im „Hindenburg⸗Wald“ einfach bis zur 
Vernichtung zuſammenkartätſcht. Diviſionen wurden zur Hälfte 
mit Rekruten, die hinter der Linie bereitſtanden, wieder neu 
fore und dann zum zweiten Male zuſammengeſchoſſen, 
ſo daß ſie aus der Front genommen werden mußten. 
„Die deutſchen Maſchinengewehre ſtehen überall,“ ſagte ein 
ruſſiſcher Offizier, „und ſie ſicheln überall alles zu Tode.“ 
Ein Maſchinengewehr verſchoß in den erſten vier Tagen über 
10 000 Schuß. Wenn trotzdem in den Höhepunkten des An⸗ 
riffs ruſſiſche Abteilungen deutſche Grabenſtücke ſchließlich be⸗ 
etzten, wußten die meiſt führerloſen Stürmer mit ihrem Er⸗ 
folg nichts anzufangen, während auf unſerer Seite jeder 
Mann mit Gegenarbeit einſetzte. Ein Schreinermeiſter ſäuberte 
im Handgranatenkampf ein ganzes Grabenſtück, Telephoniſten 
warfen mit Handgranaten, als es Mann auf Mann ging, 
und ſetzten ſich dann wieder an ihren e als 
wäre alles die ſelbſtverſtändlichſte Sache von der Welt. 
„Mein Sturmbock und mein Prellſtein,“ hat Hindenburg die 
Armee genannt, die den ſtärkſten Anſturm ausgehalten hatte, 
und dann iſt er zu den Truppen gefahren, ihnen zu danken. 
An einem ſtrahlenden über a der alles noch goldner 


machte, dankte der Führer den Helden, die Prellbock und 
Mauer waren und ſind gegen ruſſiſche Flut. 


Von Wilhelm Koenig. 


Inſeln nach einem Stützpunkt der deutſchen Unterſeeboote ab⸗ 
zuſuchen, obgleich ſich Hunderte von Schiffen der Entente an 
dieſer Suche beteiligt haben, wird vielleicht durch die nach⸗ 
folgenden Ausführungen klar werden. 

Wenn man von e de ae denkt man gewöhnlich 
nur an den ſüdlichen Teil der Balkanhalbinſel, das Länder⸗ 
az von den Grenzen von Bulgarien, dem ehemaligen 

erbien und von Albanien an, bis ſüdwärts zum Kap Matapan, 
das als äußerſter Ausläufer des Peloponnes ſeine Felſennaſe 
in das Mittelländiſche Meer hineinſteckt. 1105 auch die griechiſchen 
Inſeln für das Königreich Hellas eine große Bedeutung haben, 
überſieht man leicht. Aber ganz mit Unrecht. Freilich iſt es 
ja richtig, daß der feſtländiſche Teil dieſes aufſtrebenden Mittel⸗ 
meerſtaates ſowohl nach Flächeninhalt als nach der Anzahl der 
Bewohner weitaus der größere iſt; aber ebenſo richtig iſt, 
daß die Inſeln, ſtreng genommen, den wichtigeren Teil bilden. 
Und zwar liegt dies in der Natur des Landes begründet. 

Das griechiſche 1 iſt faſt überall von ſchroffen und 
hohen Gebirgen durchzogen; Tiefland und Ebene gehören ge⸗ 
radezu zu den Ausnahmen. So kommt es, daß das ackerbau⸗ 
arme Land hauptſächlich von Hirten bevölkert iſt, die in ihrer 
Weltabgeſchiedenheit ein bedürfnisloſes Daſein führen. uf 
den Inſeln dagegen werden die kühnen Seefahrer groß, deren 
Sehnen in die Weite geht und die überall an den Küſten des 
Mittelländiſchen Meeres Handel treiben und damit ihrem 
Heimatland Reichtum und Bedeutung verſchaffen. Ob man 
in Gibraltar mit dem Dampfſchiff anlangt, oder in Tunis, oder 
in Port Said oder in Konſtantinopel, oder in Smyrna, oder 
einem anderen Hafenorte des Mittelmeeres, überall trifft man 
auf den griechiſchen Händler; er iſt vielleicht deshalb unbeliebt, 
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weil er es meifterlich verfteht, feine Kunden zu übervorteilen, 
aber trotzdem ſpielt er überall eine große Rolle, weil er weiß, 
ſich unentbehrlich zu machen. 

Der Bodenfläche nach ſind die griechiſchen Inſeln nicht 
übermäßig bedeutend. Sie bedecken zuſammengerechnet eine 
Fläche, die etwas größer iſt als das Königreich Dänemark. 
Aber es handelt ſich bei ihnen nicht, wie bei jenem nordiſchen 
Inſelreich, um wenige große Inſeln, ſondern um zahlreiche 
kleine. Eine nennenswerte Ausdehnung haben eigentlich nur 
drei oder vier von den griechiſchen Inſeln; im ürigen ſind ſie 
ein Gewirr, ja ein ganzes Heer von Inſelchen, Eilanden und 
Klippen, — geradezu unwahrſcheinlich viele. Wer in der 
Geographie gut zu Hauſe iſt, kennt z. B. etwa fünf joniſche 
Inſeln und zählt die an den Fingern her: Korfu, Leukas, 
Ithaka, Kephalonia und Zante. Taiſächlich handelt es ſich 
aber um eie e fonaehu Inſeln! Das iſt gewiß ſchon reichlich. 


Und doch ſind die öſtlich von dem helleniſchen Feſtlande ge⸗ 
Karten nſeln des Agäiſchen Meeres noch weit reicher ge⸗ 
edert. Es ſind nämlich rund dreihundert verſchiedene 


I 
Snfeln. Einzelne von ihnen find freilich ſehr klein. 
das griechiſche Feſtland gebirgig, ſo ſind es die Inſeln in noch 
viel höherem Grade. Dieſe letzteren haben faft ohne jede Aus⸗ 
nahme zwei bezeichnende Eigenſchaften: ſie ſind im Innern 
von ſchroffen und zerklüfteten Gebirgen erfüllt, und der Strand 
iſt ſehr buchtenreich und mit Klippen überſät. Aus dieſer Natur 
der Landſchaft, außerdem aber auch aus der Lage kann man 
einen Schluß ziehen auf die Entſtehung der Inſeln. Schroff 
und ſteil aus einem zum Teil ſehr tiefen Meere aufſteigend, 
ſind ſie anzuſehen als die höchſten Spitzen von unterſeeiſchen 
Dochgebiraen, die ſich im Bogen als eine Art Landbrücke von 
den Bergketten des Feſtlandes zu den Gebirgen Kleinaſiens 
hinüberſpannen. Die ſüdlichſte von dieſen Inſelreihen kann 
als die Fortſetzung der Gebirgszüge des Peloponnes gelten. 
Über Cerigo und etwa vierzig kleinen Inſeln greifen die Ge⸗ 
birge hinüber nach der Inſel Kreta, die, mit höheren und 
niedrigeren Bergen erfüllt, im Ida bis zu zweitauſendfünf⸗ 
hundert Meter aufſteigt. Wohl dasſelbe Gebirgsſyſtem iſt es, 
deſſen Felſen in Rhodos und den zahlreichen kleinen Neben⸗ 
inſeln auftauchen, und das ſich dann in den gewaltigen Ketten⸗ 
1 1 des Taurus und des Antitaurus auf kleinaſiatiſchem 
ebiet fortſetzt. In gleicher Weiſe ziehen ſich von den Gebirgs⸗ 
landſchaſten von ne von Attika, von Euböa und von 
den oſthelleniſchen Gebirgen der Halbinſel Magneſia über ſehr 
ee Inſeln Bergketten hinüber nach dem kleinaſiatiſchem 
eſtlande. 

Im großen Ganzen unterſcheidet man unter den Agäiſchen 
Inſeln zwei größere Gruppen von Eilanden, die Kykladen und 
die Sporaden, die im Kreis liegenden und die weit herum 
zerſprengten. Beide Namen ſtammen ſchon aus dem Alter⸗ 
tum. Der letztere Name iſt ohne weiteres verſtändlich; denn 
zu dieſer Inſelgruppe gehören nicht nur alle die an der klein⸗ 
aſiatiſchen Küſte liegenden Inſelchen zwiſchen Rhodos und 
Chios, ſondern auch der weit davon entfernte Archipel im 
Oſten von Euböa. Dieſe Inſeln ſind wirklich weit herum 
erſprengt. Aber weshalb die anderen im Kreiſe liegen ſollen, 
steht man nicht recht ein, wenn man eine gute Sonderkarte 
der Agäiſchen Inſelwelt betrachtet. Aber es iſt nun einmal 
Tatsache. Die alten Griechen ſtellten ſich vor, daß die zwei⸗ 
hundertelf Inſelchen der Kykladen im Kreiſe um das kleine 
Delos gelagert ſeien, und damit muß man ſich beſcheiden. 
Auf Delos war das Nan des Apollo, den alle 
ioniſchen Griechen als Nationalgott verehrten und zu deſſen 
Feſten hier die Jonier von den entfernteſten Kolonien zu⸗ 
ſammenſtrömten. Vielleicht hing es mit dem Apollokult zu⸗ 
ſammen, daß man ſein Heiligtum, wenn auch nicht als den 
Mittelpunkt der Welt, ſo doch als den der hier liegenden 
großen Inſelgruppe ausgab. Vielleicht aber iſt die Benennung 
auch nur daraus zu erklären, daß die geographiſchen Kennt⸗ 
niſſe jener Zeiten doch nur recht gering waren, da genaue 
kartographiſche Aufzeichnungen der Inſeln ja fehlten. Wie 
ein Treppenwitz der Weltgeſchichte wirkt es übrigens, daß 
5 ag fo hochbedeutende Delos heute öde und unbe: 
wohnt iſt. 

Die Kykladeninſeln ſind faſt ſämtlich Felſeneilande. Von 
ferne geſehen, zeigen ſie meiſt nur wenig gegliederte Formen, 
das heißt, ſie erſcheinen wie ein aus den Fluten des Meeres 
ſich jäh erhebender Bergwall. Kommt man dann aber heran, 
ſo entdeckt man in das Innere führende Täler, und im Innern 
ſelbſt ein Gewirr von Gebirgsketten, Talkeſſeln, Klippen und 
Bergſpitzen. Auf einigen erheben nn auch Kegelberge bis zu 
tauſend Meter Höhe. Wundervoll iſt von dieſen Bergſpitzen 
bei durchſichtiger klarer Luft der Rundblick auf das wechſel⸗ 
volle Gelände, auf das Meer, das um den Fuß der Inſel 
brandet, und auf die ſchaumumzogenen Felſeneilande weiter 
draußen in den blauen Fluten. Berühmt in dieſer Beziehung 
iſt die Höhe über dem Städtchen Hermupolis auf der Inſel 
Syra, die viel eher den Anſpruch erheben könnte, im Mittel⸗ 
punkte der Kykladen zu liegen, als Delos. Das altberühmte 
Delos, deſſen Ruinenſtätten in den letzten Jahren durch franzö⸗ 
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ſiſche Gelehrte ausgegraben worden find, und feine Nachbar⸗ 
inſel, ebenſo aber konnos und Tenos liegen faſt zum 
Greifen nahe vor den Blicken des Beſchauers; außerdem aber 
läßt ſich die ganze Inſelwelt bis zu den im Dämmer ver⸗ 
ſchwimmenden Bergen Euböas und des griechiſchen Feſtlandes 
im Norden überblicken. Einige wenige von den Kykladen⸗ 
inseln find auch vulkaniſchen Urſprungs. Einen tätigen Feuer⸗ 
berg beſitzt aber nur noch Santorin, wo ſich vor fünfzig Jahren 
plötzlich unter furchtbarem Getöſe und heftigen vulkaniſchen 
Ausbrüchen ein neues Inſelchen aus den Fluten erhob. 

Viele von den Kykladeninſeln ſind fruchtbar und auch gut 
unter Kultur. Geweſen ſind es einſt alle; hießen ſie doch im 
Altertum „die Perlen von 799 0 55 Aber eine unvernünftige 
Waldzerſtörung, die ſeit Jahrhunderten hier getrieben worden 
iſt, hat große Gebiete von ihnen waſſerarm werden laſſen, und 
kahle fen 2e ſtarren jetzt da, wo früher in kunſtvoll angelegten 
Terraſſen Weinreben, Feige und Olbaum 1 1 5 So kommt 
es, daß die Inſeln ſehr verſchieden dicht bevölkert ſind; ja, es 
gibt eine große Zahl von kleineren Eilanden, die überhaupt 
keine regelmäßigen Bewohner aufweiſen. Nur Fiſcher ſchlagen 
einmal e hier ein Zelt auf und zünden Feuer an, 
oder ein Schafhirte bringt in mühſeliger Überfahrt ſeine kleine 
Herde dorthin, um das an geimäbten Stellen üppig wachſende 
Gras abweiden zu laſſen. Dieſe Mn mil Jen Schafe ſind ſehr 
anſpruchslos. Es iſt eine kleine Art mit langen Hörnern, die 
ziemlich reichlich, aber doch recht grobe Wolle liefert. An die 
Schafmilch, aus der auch Butter und Käſe bereitet wird, muß 
der Fremde ſich erſt gewöhnen. Auf 1 75 von dieſen un⸗ 
bewohnten Inſeln, die beſonders unzugänglich und felfig find, 

nden ſich verwilderte Ziegen, die in den Klüften mit der Ge⸗ 
chicklichkeit der Gemſen klettern. 

Andere von den Kykladeninſeln wieder, die gut be⸗ 
wäſſert ſind, zeigen im ſchroffen Gegenſatz zu den bisher er⸗ 
wähnten eine geradezu 39 15 Fruchtbarkeit. Weizen gedeiht 
und Wein, Korinthen, Apfelſinen, Datteln und Feigen. Auf 
anderen wächſt Baumwolle. Wieder andere ziehen mächtige 
Maulbeerbäume, mit deren Blättern die Seidenraupen gefüttert 
werden. Auch die Piſtazien zieht man vielfach in größeren 
Beſtänden, deren wohlriechende Harzausſchwitzung als ftir 
bezeichnet wird. Bei uns in Deutſchland kennen dieſen Maſtix 
viele Menſchen überhaupt nicht. Im Orient aber ſpielt er 
eine große Rolle: Likören und Zuckerbäckereien muß er ſeinen 
charaktervollen Wohlgeſchmack leihen, daneben aber iſt er den 
orientaliſchen Damen, den Türkinnen und Armenierinnen 
nicht weniger als den Griechinnen, ein ſtändiger Begleiter, da 
das Kauen des Maſtix die Zähne rein halten und das Zahn: 
fleiſch kräftigen ſoll. 

Neben den Früchten des Ackerbaus ſind für die Agäiſchen 
Inſeln wirtſchaftlich von großer Bedeutung die Erzeugniſſe 
der Viehzucht, beſonders Wolle und Häute. Auch Mine⸗ 
ralien, die hier gegraben werden, tragen dazu bei, den 
Wohlſtand der Bewohner zu heben. Recht guter Marmor 
findet or einer ganzen Reihe von Inſeln; auf anderen 
Silber, Blei und Eiſen, dann wieder Porzellanerde und 
Töpferthon, Schmirgel, Ocker und Asbeſt und ſchließlich Schwefel. 
Der Bergbau auf den griechiſchen Inſeln ſteht erſt noch in den 
en und dürfte großer Steigerung in der Ausbeute 

ig ſein. 

Im allgemeinen gilt alles, was von den Kykladen geſagt 
worden iſt, auch von den Sporaden. Doch ſind ſie faſt aus⸗ 
nahmslos fruchtbar und aa en viel ſtärker bevölkert. 
Hier kann man die im ganzen Mittelmeerbecken nur zu oft 
verkannte Tatſache erhärtet finden, daß überall da, wo für 
Waldbeſtände geſorgt wird, regelmäßige Regenfälle den Boden 
für landwirtſchaftliche Kulturen geeignet machen. Sogar die 
Euböa vorgelagerte Sporadeninſel kyros, die im Altertum 
als unfruchtbar und ſteinig bekannt war, iſt heute recht be⸗ 
friedigend angebaut; den größten Ertrag freilich zieht ſie 
Ruf Iren großen Herden prächtiger Ziegen, die einen großen 

uf haben. 

Bewohnt ſind die Agäiſchen Inſeln zum weitaus größten 
Teil von Griechen, das heißt aber im Grunde genommen 
nichts anderes, als daß die Bewohner faſt ausnahmslos 
Griechiſch ſprechen, denn volklich ſind die Inſelgriechen in noch 
weit höherem Maße als die Bewohner des Feſtlandes von 
Hellas ein recht buntſcheckiges Gemiſch der verſchiedenartig⸗ 
ſten Volksſtämme. Nur auf wenigen abgelegenen Inſeln 
hat ſich das Griechentum einigermaßen rein erhalten. Sonſt 
ſind die a: ſtark mit Albaneſen und Italienern durch⸗ 
. und mit Slawen. Aber das griechiſche Volkstum hat ſich 
o kräftig le daß alle dieſe urſprünglichen Fremdkörper 
faſt völlig aufgeſogen worden ſind. Nicht nur, daß ſie ſämtlich 
das Griechiſche als Mutterſprache angenommen haben. Wich⸗ 
tiger vielleicht iſt noch, daß die meiſten auch zur griechiſch⸗ 
orthodoxen Kirche übergetreten find. Die Hydrioten, z. B., 
die Bewohner der kleinen Inſel Hydra, die der Halbinſel 
Argolis vorgelagert iſt, find faſt reine Albaneſen und unter: 
ſcheiden ſich in der Sprache doch nur dialektiſch von den Be⸗ 
wohnern der benachbarten Inſeln, und römiſch⸗katholiſche Ge⸗ 


meinden mit Bifchöfen findet man eigentlich nur in dem ſchon 
erwähnten Hermupolis auf Syra und auf Tenos. 
In der politiſchen Verteilung der Agäiſchen Inſeln ſind 
in den letzten n e ſehr bedeutende Veränderungen 
eingetreten. Beim Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts ge⸗ 
hörten zu Griechenland nur die Kykladen und die nördlichen 
Sporaden; Kreta und die ſämtlichen anderen Sporaden da⸗ 
egen waren türkiſcher 1 In den Balkankriegen der 
etzten Jahre ſind aber faſt die geſamten Inſeln für die Türkei 
verloren gegangen, da deren Flotte nicht ausreichte, um ſie 
wirkſam gegen die andringenden Feinde zu Tpi sa 
Das Abbröckeln begann, als im Jahre 1911 die Italiener der 
Türkei den Krieg erklärten und, ſchnell entſchloſſen, die ſüdlichen 
Sporadeninſeln beſetzten, jene zwölf größeren Inſeln von 
Rhodos im Süden bis nach Ikari im Norden, die den in den 
Zeitungen ſo oft erwähnten Dodekanes⸗Archipel bilden, deſſen 
Namen man auf faſt allen Karten vergeblich ſucht. Dieſe 
In⸗Beſitznahme machte natürlich in Griechenland ſehr böſes 
Blut, denn Italiener wohnen hier nur vereinzelt; die Be⸗ 
wohner ſind vielmehr zum weitaus überwiegenden Teile 
Griechen. Aber daran kehrte man ſich in Italien nicht, da 
man dort nur darauf bedacht war, ein Fauſtpfand zu beſitzen, 
um bei der „Aufteilung der Türkei“, von der man träumte, 
die Hand auf wichtige Gebiete Kleinaſiens legen zu können. 
Auch nach dem Friedensſchluſſe wurde der Dodekanes⸗Archipel 
nicht von den Italienern herausgegeben, und ſo iſt es ge⸗ 
kommen, daß er bei den Verhandlungen zwiſchen Griechen⸗ 
land und dem Vierverband die wichtigſte Rolle geſpielt hat. 


Endlich iſt die notwendige Ausbeſſerung an unſerem Heiz⸗ 
wagen vollendet, und wir können wieder unſern Heimatort 
verlaſſen. Wie wir am anderen Morgen erwachen, ſind wir 
bereits auf Frankreichs Boden. Lange gleiten ſonnige Land⸗ 
ſchaftsbilder an unſeren Augen vorüber. Nun fahren wir 

nz langſam über eine von unſern Pionieren erbaute 
Selbe Die Trümmer einer, vom Feind geſprengten 
iſenbrücke hängen noch an den Ufern und ſchauen aus dem 
Waſſer heraus. Weiter abwärts ſind große Kähne verſenkt. 
Die hohen Uferbäume ſind gefällt, die Sträucher nieder⸗ 
gebrannt. Schützengräben und Unterſtände ſind halb einge⸗ 


v. Band. 
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Die Griechen verlangen ihn auf jeden Fall, und die Italiener wol⸗ 
len ihn durchaus nicht hergeben. So ſitzt England zwiſchen zwei 
Stühlen, denn wie es ſich auch entſcheidet, macht es ſich einen der 
beiden den Dodekanes beanſpruchenden Staaten zum Feinde. 
Am bedeutſamſten war für die Türkei, daß Kreta end⸗ 
iltig an Griechenland verloren ging. Noch im Jahre 1887 
hatten die Großmächte dieſe wichtige Inſel mit ihren 330 000 
nicht als türkiſchen Beſitz, ſo doch 
als ein unter türkiſcher Suzeränität ſtehendes ſelbſtändiges Ge⸗ 
biet anerkannt, und rel zehn Jahre hat dann ang Georg 
von Griechenland, der Bruder des Königs Konſtantin, hier 
unter dem Schutze der Großmächte als Generalkommiſſar ge⸗ 
waltet. Als aber im Jahre 1912 auch Griechenland im 
Bunde mit den übrigen Balkanmächten den Türken den Krieg 
erklärte, beſetzte es von vornherein Kreta, und deſſen Abge⸗ 
ordnete traten, von Jubel begrüßt, in die griechiſche Kammer 
ein. Außerdem aber nahm es die e bisher noch 
türkiſchen Inſeln in Beſitz, beſonders Karpathos (zwiſchen 
Kreta und Rhodos), Samos, Chios, Mytilini, Limnos und 
Samothraki. So beſaßen die Türken beim Beginn des Welt⸗ 
krieges eigentlich nur die beiden Hüter des Dardanellenein⸗ 
anges, Tenedos und Imbros, im Grunde recht unwichtige 
njeln, die aber dadurch eine gewiſſe Bedeutung erlangt 
haben, daß die Engländer ſie zu Stützpunkten bei ihrem ver⸗ 
fehlten Dardanellenunternehmen machten. 
Nach Beendigung des Weltkrieges wird die Verteilung 
der Agäiſchen Inſeln den Diplomaten noch manche Nuß zu 
knacken geben. 
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fallen. Reſte von Drahtverhauen und Sandſäcken liegen 
umher. Aus der Ferne wird die Ruine eines Gehöftes 
ſichtbar. Und nun fahren wir an ein paar Gräbern mit 


ſchlichten Holzkreuzen vorüber. Wir ſind plötzlich nach Bildern 
tiefſten Friedens an den Krieg erinnert worden. 
Unſer erſtes Ziel iſt eine kleine franzöſiſche Stadt, die von 
einem hohen Bergkegel beherrſcht wird. Der Tunnel iſt 
eſprengt und 510 ar Aber unſere Eiſenbahntruppen 
baben kurzerhand die Gleiſe um den Berg herum mitten durch 
die Stadt gelegt. Ein paar Häuſer mußten allerdings nieder⸗ 
gelegt werden. An einem Haus iſt eine Ecke abgeriſſen, und 
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man ſchaut in die leeren Se hinein. Durch ein anderes 
iſt eine Breſche gelegt. ir fahren buchſtäblich durch das 
Haus hindurch. 

e mehr wir uns unſerer Etappeninſpektion nähern, um 
ſo lebhafter wird neben uns auf der breiten Heerſtraße das 
Treiben. . ſauſen ohne Aufhören dahin. Bagage⸗ 
kolonnen, Reiter, Radfahrerkompagnien eilen vorüber. Auf 
den Feldern überwachen deutſche Gendarmen die Beſtellung 
der Acker. Zahreiche ruſſiſche Gefangene müſſen dabei helfen. Wir 
begegnen ihnen ſpäter noch einwal bei den Aufräumungs⸗ 
arbeiten eines eingeäſcherten Dorfes. Der Traum der 
Franzoſen iſt alſo in Erfüllung gegangen: ein ganzes Heer 
von Ruſſen iſt durch ganz Deutſchland bis nach Nordfrankreich 
gekommen! Kurz vor der Einfahrt in den Bahnhof ſehen 
wir noch einen traurigen Zug kranker, hinkender, ver⸗ 
bundener Pferde langſam auf der ſtaubigen Staße dahin⸗ 
ſchleichen. Auch die ſtumme Kreatur trägt die Leiden des Krieges. 

Vor einigen Stunden hat ein anderer, voll beſetzter 
Lazarettzug den Bahnhof verlaſſen. So müſſen wir hier drei 
Tage liegen, bis wieder 250 Verwundete geſammelt ſind. 
Der Aufenthalt iſt uns eine willkommene Gelegenheit, etwas 
von Stadt und Land kennen zu lernen, vor allem aber die 
letzte reinigende, ordnende Hand an die Krankenwagen zu legen 
und ſie mit fri⸗ 
ſchen Blumen 
ausſchmücken. 
Soll doch der 
erſte Eindruck 
für unſere ver⸗ 
wundeten Ka⸗ 

meraden 
freundlich ſein. 
Am nächſten 
Tag grüßt uns 
ein ſtrahlender 
Sonntagmor⸗ 
gen. nſere 
vier Schweſtern 
und der größte 
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Der freie Sonntagnachmittag brachte uns einen gemein⸗ 
ſamen Ausflug. Bei munterem Wanderſchritt und Geſang 
ing es rüſtig voran, unſere Schweſtern wacker an der Spitze. 
ir hofften, franzöſiſches Landleben zu ſehen. Aber im 
erſten Dorf, das wir durchquerten, begegneten wir nur einer 
alten Frau. Es befanden ſich hier ein „Landwirtſchaftliches 
Depot“ und ein „Pferdedepot.“ Alles war von deutſchen Land⸗ 
ſturmleuten belegt, die die Straßen und Häuſer bei Nach 
weiterem einſtündigem Marſch ſtanden wir betroffen vor einem 
mächtigen Trümmerhaufen. Das war einmal ein ſtattliches 
Dorf von faſt 2000 Einwohnern. Die einzelnen, ſtehen geblie⸗ 
benen Gebäude und Häuſerwände erhöhten nur das Bild 
der Zerſtörung. Am füdlichen Ausgang fiel uns ein vollſtän⸗ 
dig erhaltenes, großes Gebäude auf: ein altes Hoſpital, 
jetzt Siechenhaus für alte Männer und Frauen. Als die 
deutſchen Truppen im Tal vorrückten und die erſten franzö⸗ 
iſchen Granaten von der Höhe ins Tal fielen, waren die 
ewohner auf Anraten des Bürgermeiſters geflohen und 
hatten ihr ganzes Beſitztum zurückgelaſſen. So von allen Be⸗ 
wohnern bangen war das Dorf bald ein einziges Feuermeer. 
Nur die alten Männer und Frauen im Hoſpital hatten nichts von 
dem Befehl des Bürgermeiſters gehört. Niemand hatte an ſie 
gedacht. Das war ihre Rettung. So konnten ſie jeden Fun⸗ 
ken des Flug⸗ 
feuers ſofort 
löſchen. Die 
leitende barm⸗ 
herzige Schweſ⸗ 
ter begrüßte 
uns zu unſerer 
Überraſchung 
trotz des frem⸗ 
den Akzents in 
fließendem 
Deutſch. Sie 
war in Weſt⸗ 
falen geboren 
und früher zu⸗ 
nächſt in bel⸗ 


Teil der frei⸗ giſchen Schulen 
willigen Kran⸗ und Kranken⸗ 
kenpfleger be⸗ häuſern ver⸗ 
nutzten den wendet wor⸗ 
langerſehnten, den. Sie er⸗ 
freien Sonntag zählte uns von 
— meiſt laden den Vorgängen 
wir gerade am an dem Tag und 
Sonntag ein in der Nacht des 
oder aus — Schreckens und 
zu einem Kirch⸗ führte uns be⸗ 
ang. Wir ges reitwilligſt 
ben vom Bahn: umber. — Eine 
of nach dem beſondere Freu⸗ 
Innern der de war es uns 
Stadt. Eine 8 bei dieſer 20. 
roße Feuers 88 Apothele eines Lazarettzuges. Aufnahme der Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 88 ahrt unſeres 
brunft hat wäh⸗ . EN azarettzuges, 
rend des erbitterten Kampfes um die Stadt den mittleren Teil daß unſere Landesfürſtin mit ihrer Hofdame, beide 
vollſtändig eingeäſchert. über dem Trümmerhaufen thront als Rote Kreuz⸗Schweſtern, mitfuhren. Sie wollten bei 


auf ſtattlichem Hügel die unverſehrt gebliebene, alte gotiſche 
Kirche. Das Innere iſt durch zwei gleichmäßige Schiffe 
mit großen Chören in zwei Teile geteilt. Je ein Schiff iſt 
für den evangeliſchen und katholiſchen Gottesdienſt eingerichtet. 
Das Fehlen aller Bänke erhöht die ſchöne Raumwirkung. 
Zuerſt findet der katholiſche Gottesdienſt ſtatt. Zwei feld⸗ 
raue, bärtige Landwehrmänner ſind die Miniſtranten beim 
ochamt. Eine Stunde ſpäter beginnt der evangeliſche Gottes⸗ 
dienſt. Wir hören eine volkstümliche, kräftige Soldatenpredigt, 
die vor den Gefahren, die beſonders den Etappentruppen 
drohen, warnt. In reicher, an die israelitiſche Propheten⸗ 
ſprache erinnernder Bilderſpache fordert ſie zu Entſagung und 
Opfern auf. Ein packendes Bild am Schluß der Rede: vor einiger 
Zeit iſt in Leipzig in der Nähe des Völkerſchlachtdenkmals ein 
ggober Tanzſaal abgebrannt. Der Feuerſchein erleuchtete das 
enkmal. So ſoll auch im deutſchen Feldheer alles Leichte 
und Böſe aufbrennen und ausbrennen und dadurch der 
Himmel, das Vaterland, in neuem, hellem Licht erſtrahlen. 
Auf dem Rückweg beſichtigen wir ein ſtattliches Soldaten⸗ 
Bee das unſern Kriegern eine reiche Auswahl von Zeitungen, 
eitſchriften und Unterhaltungsſpielen darbietet. An der Wand 
des weiten Leſeſaales grüßt uns ein großes, humorvolles Plakat: 
Kamerad tritt ein! Und ſauf nicht und rauf nicht 
Ein Heim ſoll es fein Und ſing nicht und ſpring nicht! 
Und nicht, bedenke, Sei ſauber und nett, 
Eine wüſte Schenke. Spuck nicht aufs Parkett, 
Nimm ab die Mütz', Benimm dich genau, 
Dann fich und ſitz' Als ob deine ‚eu 
Gemütlich 9 0 ſchalte und walte — 
Und friedlich; u kennſt deine Alte! 


uns nur als Schweſter Luiſe und Schweſter Erneſtine 
gelten, wohnten im Schweſternwagen und fanden mit 
unſeren vier ſtändigen Schweſtern kaum Platz an dem kleinen Eß⸗ 
tiſch im, Wohnzimmer“. Die hohe Frau verbat ſich bei der erſten 
Mahlzeit entſchieden das ſeither im Zuge nicht übliche Mund⸗ 
tuch. Unſer Erſtaunen wuchs aber, als ſie eigenhändig einen 
Subteppic) zum Fenſter ausjchüttelte und das 1 ihrer 

chuhe auch gegen den Willen der Hofdame ſelbſt übernahm. 
Als nach einem Ausflug die Schuhe recht ſchmutzig geworden 
waren und darum Heinzelmännchen auf Anſtiften der Hof 
dame in der Nacht das Putzen vorgenommen hatten, konnte 
ſie am anderen Morgen ganz ärgerlich ſein: „Gerade dieſes 
Mal hätte ich ſie gern ſelbſt ſauber gemacht.“ Wie immer 
bei unſerem Eintrefen auf der Etappenſtation kamen unſere 
biederen Landſturmleute zu unſerem Zug, um die mit⸗ 
ebrachten Liebesgaben: Socken, Taſchentücher, Hoſenträger, 

eitſchriften, kleine Unterhaltungsbücher in Empfang zu neh: 
men. Unſere en übernahm dieſes Mal die Ber: 
teilung, knüpfte mit dieſem und jenem ein Geſpräch an und 
frug beſonders nach Landsleuten. Beſondere Freude machte 
es ihr, mit den Schweſtern und unſeren Arzten die verſchiede⸗ 
nen Etappenlazarette der Stadt zu beſuchen und dort, wie 
ſpäter auf unſerer Fahrt, von Bett zu Bett den Verwundeten 
Zigarren, Schokolade und Obſt auszuteilen. Zwei kleine Er⸗ 
lebniſſe machten ihr viel Spaß. Als ein Landſturmmann ver⸗ 
nahm, daß „Schweſter Luiſe“ aus der heimatlichen Hauptſtadt 
ſei, ſchüttete er ſein Herz aus und unterſtrich beſonders kräftig 
die Mängel ſeines bei Hofe ſehr bekannten Majors. Ein an⸗ 
derer Landsmann meinte treuherzig: „Hören Sie, Sie kommen 
mir bekannt vor. Haben wir nicht früher einmal im Verein 


Eintracht 1 getanzt?“ — Am Dienstag morgen durften 
wir endlich unſere wertvolle Fracht laden. Dank der Hilfe vieler 
Kraft: und anderer Wagen und geſchulter Sanitätsmannſchaften 
ſind in vier Stunden 250 Leicht⸗ und Schwerverwundete 
aus den Etappenlazaretten in unſere Krankenwagen gebracht 
und gebettet. Aus den weißen Verbänden ſchauen uns er⸗ 
wartungsvolle, 
dankbare Blicke 
entgegen. Die 
meiſten haben 
erade erſt die 
rohe Kunde 
vernommen, 
daß ſie nach 
Deutſchland 
kommen. Nach 
oft vielen ent⸗ 
Wen 
onaten lau⸗ 
tet die Loſung 
wieder: nach 
der Du 
Die reude, 
Frau und Kin⸗ 
der bald wie⸗ 
derſehen zu 
können, über⸗ 
wiegt bei man⸗ 
chem Land⸗ 
wehrmann die 
Schmerzen der 
Verwundung. 
Wer nennt die 
Mengeder ver⸗ 
ſchiedenen Ver⸗ 
wundungen 
und Verſtüm⸗ 
melungen, die 
wir ſehen? Un⸗ 
ſer beſonderes 
Mitleid erregen immer diejenigen Kameraden, die einen Arm 
oder ein Bein verloren haben. Dieſes Mal fallen uns zahl⸗ 
reiche Verbrennungen durch Brandgranaten u Nur die 
Augen, Naſe und Mund, oft ſchwarz und verunſtaltet, ſehen 
aus den dicken Verbänden hinaus. Glücklicherweiſe ſieht es meiſt 
ſchlimmer aus, als es iſt. Sie ſind oft raſch wieder geheilt. 
Anders iſt es bei Nervenſtörungen. Unaufhörlich zuckt der 
Körper und krampfen ſich die Hände zuſammen. eiſt be⸗ 
wußtlos, phantaſiert der Unglückliche, ſpricht und ſingt durch⸗ 
einander. Ein Bild höchſter, geiſtiger Unruhe. 

Es iſt nicht leicht, in dem ſtändig fahrenden Zug zu pfle⸗ 
gen und zu bewirten. Jedem Pfleger ſind in ſeinem Kranken⸗ 
wagen 12 Betten anvertraut. Es gilt, mit Speiſen und Ge⸗ 
tränken von den Enden des Zuges durch zwölf und mehr Wagen 
und über die Plattformen bis zum Küchenwagen zu eilen, ge⸗ 
wandt das Gleichgewicht zu halten und geſchickt auszuteilen. 
Einige Verwundete müſſen wie Kinder gefüttert werden. Für jede 
Handreichung aber zeigen ſie eine rührende Dankbarkeit. Sie 
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Plauderſtündchen der Pflegerinnen im Schweſternraum. 


Varackenlager des Roten Kreuzes auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz. Aufnahmen der Berliner Illuſtrations-Geſellſchaſt. 


ſind erſtaunt über die praktiſche se le Berl Lazarettzuges, 
der ſie ſo leicht und bequem auf federnden Betten nach der Hei⸗ 
mat bringt. Viele, müde und abgeſpannt, ſinken durch das 
ete Bewegen und Schütteln in einen leichten Schlaf. Sie 
ehen in ihren Träumen Haus und N Weib und Kind vor 
ch. Plötzlich fahren fie beim Anziehen des Zuges erſchreckt 
auf: ſie durch⸗ 
leben noch ein⸗ 
mal das Wüten 
der letzten 
Schlacht. Bei 
anderen iſt je⸗ 
de Müdigkeit 
verflogen. Auf⸗ 
geregte Erwar⸗ 
tung hält ſie 
munter. Sie 
erzählen leb⸗ 
haft von ihrem 
Heimatort und 
noch mehr von 
ihren Erlebniſ⸗ 
en an der 
ront. Ihre 
uverlicht, daß 
die Feinde nie⸗ 
mals unſere 
Reihenernſtlich 
durchbrechen 
werden, iſt un⸗ 
begrenzt. Je 


( 


ſo mehr miſcht 
ih Wahrheit 
und Dichtung durcheinander. Da erzählte mir ein flotter 
Musketier, wie in der Nähe feiner biwakierenden Kompagnie 
eine Granate, ein Blindgänger einſchlug. Um durch unvor⸗ 
ſichtige Annäherung ein Unglück zu vermeiden, befahl der 
Hauptmann, ein paar Pfähle mit verbindenden Latten um 
den Blindgänger zu ſtecken. Ein beſonders heller Rekrut 
machte ſich an die Arbeit. Kräftig tönten die Schläge, die 
auf die Pfähle fielen. Der Hauptmann ſah ſich um: benutzte 
der Rekrut in aller Seelenruhe den Blindgänger ſelbſt zum 
Einrammen der Pfähle! Die ſchöne „wahre“ Geſchichte 
mußte ich ſofort meiner Frau mitteilen. Sie ſchrieb mir 
darauf, daß ſie dieſes Erlebnis bereits vor Monaten in ver⸗ 
ſchiedenen Zeitungen als Anekdote geleſen habe. Ich hatte 
mir alſo einen gehören Bären aufbinden laſſen. 

Mit großem Jubel wird von allen Verwundeten das 
Überfahren der Grenze begrüßt. Das iſt alſo wieder deutſches 
Land, das liebe Heimatland! 
Haus zerſtört, die Straßen ſauber. 


Alle Felder wohl beſtellt, kein 
Die vielen Schriften 


ernſten und heiteren Inhalts, die über jedem Bett in einem 
Netz bereit liegen, werden wenig mehr benutzt. Jeder bemüht 
ſich, einen Ausblick aus dem Fenſter zu gewinnen. Draußen 
aber beginnt, ſo oft wir an Dörfern und belebten Straßen 
e ein lebhaftes Grüßen und Winken mit Händen 
und Tüchern. Deutſche Frauen und Männer bieten ihren 
tapferen, heim⸗ 


kehrenden Brü⸗ ſtürzt auf ihn 
dern den Will⸗ los und ſtrei⸗ 
kommengruß chelt ihm mit 
der Heimat. beiden Händen 
Keinem gelieb⸗ zärtlich die 
ten Landes⸗ Wangen: 
fürſten könn⸗ „Biſcht wieder 
ten ſie bei ſei⸗ do, mei Bua, 
ner Fahrt biſcht arg ver⸗ 
ehe 1 u. Sohn ig Der 
ein herzlicheres ohn egen⸗ 
Willkommen über Seien 
bieten. Hier Zärtlichkeits⸗ 
tritt eine Mut⸗ 3 ausbrüchen 
ter mit dem 7 \ ganz verlegen 
Jüngſten auf — vor ſeinen Ka⸗ 
dem Arm vor 4 meraden und 
die Haustüre 8. iger feine 
und winkt mit a 5 orte. Aber 
der Hand. Da j nun will die 
öffnet ſich eine N Rinn Alte ihren 
Dachluke, und 11 F Sohn nicht 
ein junger r dun mehr verlaſſen. 
Mädchenkopf u; u Bis nach U. 
kommt um KEIL. N will fie wenig⸗ 
Vorſchein. Am * ) ſtens mit⸗ 
lauteſten jubeln / fahren. Aus⸗ 
die Kinder. Ein nahmsweiſe 
paar herzhafte wird die kurze 
Buben, die Fahrt ihr von 
Schulranzen * — dem Chefarzt 
auf dem Buckel, 8 Ecke im Offtzierkrankenwagen. 8geſtattet. Über: 
klettern raſch glücklich ſitzt ſie 
den Bahndamm hinauf, um alles möglichſt aus der Nähe zu neben ihrem Sohn und öffnet ihr Körbchen. Jeder Ver⸗ 


ſehen. Das Willkommen der Alten iſt ſtiller. Ein Greis mit 
weißem Bart hält ſtumm ſeinen Hut in der Hand. Eine Greiſin 
trocknet ſich ein paar Tränen aus den Augen. Denkt ſie an 
den fernen Sohn oder Enkel, von dem ſie lange nichts gehört 
hat oder der bereits in fremder Erde ruht? Nun hält unſer 
dus auf freier Strecke bei einem Dorf. Drinnen in der 
chule, die wir nicht ſehen können, iſt offenbar Geſangs— 
ſtunde. Die Kinder ſingen „Die Wacht am Rhein“, dann „Mor— 
genrot, Mor⸗ 
genrot, leuch⸗ 
teſt mir ...“ 
und nun laut 
und kräftig: 
„Deutſchland, 
Deutſchland 
über alles...“ 
Es iſt plötzlich 
ganz ſtill in 
unſeren Wa⸗ 
gen geworden. 
Alles lauſcht 
auf den friſchen 
Kindergeſang 
und freut ſich 
dieſes Morgen⸗ 
grußes deut⸗ 
ſcher Knaben 
und Mädchen. 
Wie lange 
mußten viele 
ihn entbehren! 
Kein beſtelltes 
Ständchen 
eines Geſang⸗ 
vereins hätte 
die Herzen un— 
ſerer heimkeh⸗ 
renden Kämp⸗ 
fer mehr er⸗ 
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dringenden Bitte folgend, wird an feine Mutter in G., durch 
das wir fahren müſſen, telegraphiert, und richtig, als wir 
einfahren, läuft auch ſchon ein Mütterchen, mit einem 
Körbchen am Arm, aufgeregt am Zug entlang und ruft: 
„Do iſch mei Sohn drinna, do iſch mei Sohn drinnal“ 
Endlich iſt ſie am richtigen Wagen. In einem Oberbett liegt 

ihr Sohn. Sie 


wundete im Wagen erhält etwas, und auch der Stationsarzt 
und der Chefarzt müſſen unbedingt einen Apfel annehmen. — 

Nach 48ſtündiger Fahrt erreichen wir endlich unſer Ziel, 
eine ſüddeutſche Großſtadt. 

Wir landen hier immer beſonders gern, da das Aus⸗ 
laden nirgends ſo ausgezeichnet geordnet iſt und darum ſo raſch 
vonſtatten geht, wie hier. Wir fahren unmittelbar an die Rampe 
einer mächtigen Güterhalle. Zahlreiche Tragbahren ſind 115 

bereits aufge⸗ 
ſtellt. Gut ein⸗ 
eübte Mann⸗ 
ſchaſtender fre 
willigen Sani⸗ 
tätskolonne 
greifen tüchtig 
zu. In einer 
Stunde iſt un⸗ 
ſer ganzer Zug 
geleert. N 
nächſt 
die Gehfähigen 
ſich in der Halle 
an Tiſchen nie⸗ 
derlaſſen, und 
die andern wer⸗ 
den in langen 
Reihen aud 
ren Tragbah⸗ 
ren nebenein⸗ 
ander gelegt. 
Liebenswürdi⸗ 
ge Damen der 
Stadt bewirten 
ſie mit Kaffee, 
Kuchen und Zi⸗ 
garren. Zarte 
Hände legen 
als beſonderen 
Gruß auf jede 


greifen und er⸗ * - Bahre eine 
freuen können, & Küche eines Lazarettzuges. Aufnahmen der Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 8 langſtielige 

als dieſer zu⸗ Roſe. In⸗ 
fällige Geſang von frohen Kinderlippen. — Wir fah: zwiſchen find auf der entgegengeſetzten Rampe der Güter: 
ren nach Süddeutſchland hinein und durften noch eine halle elektriſche Straßenbahnwagen angefahren. Sie ſind 
köſtliche Probe deutſchen, tiefen Gemüts erleben. Wir um Teil zum Einſchieben der Tragbahren eingerichtet. 
haben im Zug einen leicht verwundeten Schwaben. Je Zahlreiche Droſchken und Kraftwagen übernehmen eben— 


näher es der Heimat zugeht, um ſo weniger läßt es ihn in 
Ruhe: „J hätt halt gern mei Mutter g'ſproche.“ Seiner 
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falls die überführung nach den heimiſchen Lazaretten. Ein 
letztes Grüßen und Winken mit den herzlichſten Wünſchen 


* 


für eine baldige an und Geneſung, und ſchneller, als uns 
lieb iſt, haben uns die verwundeten Brüder, denen wir in 
den letzten 48 Stunden nahe gekommen waren, für immer 
verlaſſen. Wir wiſſen ſie in der Heimat in guter Obhut. 
Zu unſeren leeren Wagen zurückkehrend, gibt es ſogleich tüch⸗ 
tige Arbeit: Die Betten werdenabgezogen, die Wäſche wird geſam⸗ 
melt, eine erſte Reinigung der Wagen vorgenommen. Bald 
kommenauch bereits die Lieferanten mit den telephoniſch beſtellten 
Waren. Neuer Proviant an Fleiſch, Brot und Getränken 
wird gefaßt, Liebesgaben für die Feldlazarette und Beſatzungs⸗ 
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truppen vom Roten Kreuz werden in Empfang genommen. 

Doch unſere Abfahrt verzögert ſich. Wir erhalten nach 
getaner Arbeit einen kurzen Urlaub zur Beſichtigung der 
Stadt. Das heimatliche Leben in ſeinem emſigen, geſchäftigen 
Treiben umflutet uns. Wir ſchöpfen aus den heimatlichen 
Städtebildern neue Freude an unſerem großen, ſchönen Vater⸗ 
land und neue Liebe zu unſerer Arbeit. Mit friſchem Mut 
fahren wir am anderen Morgen wieder nach dem Weſten, 
um verwundete Brüder, die für uns ſo viel ſchwere Opfer ge⸗ 
bracht haben, heimzuholen. 


Die vorläufige Bilanz des Weltkriegs. Von Legationsrat Dr. Alfred Zimmermann. 


Während Deutſchlands a ſeit Beginn des Kampfes 
nicht müde geworden ſind, ihre Kriegsziele der Welt zu ver⸗ 
künden und immer wieder feierlich zu verſichern, daß ſie die 
Waffen nicht niederlegen werden, ehe ſie ihren Zweck erreicht 
hätten, iſt bei uns die Erörterung der Kriegsziele bekanntlich 
aus Ber Gründen verboten worden. Zum erſten Male hat 
der Kanzler in den erſten Apriltagen den Schleier gelüftet, 
der bisher die Auffaſſung der verbündeten Regierungen in 
dieſer Angelegenheit verhüllt hat. „Sinn und Ziel dieſes 
Krieges,“ führte er aus, „iſt uns ein Deutſchland, ſo feſt ge⸗ 
fügt, ſo ſtark beſchirmt, daß niemand wieder in die Verſuchung 
er uns vernichten zu wollen, daß jedermann in der weiten 
Welt unſer Recht auf Betätigung unſerer friedlichen Kräfte 
anerkennen muß. Dieſes Deutſchland, nicht die Vernichtung 
fremder Nationen, iſt das, was wir erreichen wollen.“ Um 
dieſen Zweck unter den heutigen veränderten Umſtänden zu 
verwirklichen, müſſe Deutſchland im Oſten wie im Weſten ſich 
gegen einen neuen Angriff feindlicher Nachbarn ſicherſtellen. 
So wenig es ſeine ungeſchützte n nochmals dem fiber: 
fall ruſſiſcher Heere preisgeben könne, ſo wenig werde es 
dulden, daß Belgien wieder ein engliſch⸗franzöſiſcher Vaſallen⸗ 
ſtaat werde und nochmals als Bollwerk gegen Deutſchland 
ausgebaut werden könne! 

Die öffentliche Meinung der Mittelmächte hat dieſe der 
Lage der Dinge voll entſprechende und von der bitterſten 
Notwendigkeit vorgeſchriebene Erklärung faſt einſtimmig mit 
Beifall aufgenommen. Die Gegner haben, wie nicht anders 
zu erwarten, mit Wutgeheul geantwortet. In ihrem Namen 
hat der engliſche Premierminiſter in Paris erklärt, daß ſie 
nicht eher das Schwert in die Scheide ſtecken würden, als bis 
ſie die im November 1914 von ihm kundgegebenen Ziele er⸗ 
reicht hätten. Deutſchland habe eine militäriſche Bedrohung 
für ſeine Nachbarn gebildet und die Oberherrſchaft über ſie 
erſtrebt. Es habe während der letzten zehn Jahre bei mehreren 
Anläſſen ſeine Abſicht gezeigt, Europa unter gleichzeitiger Be⸗ 
drohung Vorſchriften zu machen. Durch die N der 
Neutralität Belgiens habe es bewieſen, daß es fein Über⸗ 

ewicht ſelbſt um den Preis eines allgemeinen a ber: 

ſtellen wolle. Die Verbündeten würden daher das Schwert 
nicht in die Scheide ſtecken, bevor ſie die militäriſche Herr⸗ 
ſchaft Preußens ganz und endgültig vernichtet hätten. Damit 
würden ſie den Ri für ein internationales Syſtem ebnen, 
das den Grundſatz gleicher Rechte für alle zivilifierten Staaten 
ſicherſtellen werde. „Wir wollen,“ rief er, „als Ergebnis 
des Kriegs den Grundſatz feſtlegen, daß internationale Pro⸗ 
bleme durch freie Unterhandlung unter gleichen Be⸗ 
dingungen zwiſchen freien Völkern behandelt werden müſſen 
und daß eine ſolche Übereinkunft nicht länger durch 
das überwältigende Gebot einer Regierung, die von 
einer militäriſchen Kaſte überwacht iſt, aufgehalten und be⸗ 
herrſcht wird.“ — 

Wenn man nicht wüßte, daß Mr. Asquith als Miniſter 
noch derſelbe ſehr trockne und humorloſe Durchſchnittsbrite 
geblieben iſt, der er früher als Rechtsanwalt war, könnte 
man zu dem Verdacht BEN, daß er bei dem Pariſer Felt: 
mahl, wo er ſeine Rede hielt, ſich über ſeine Zuhörer luſtig 

acht habe. Fehlte es doch unter ihnen gewiß nicht an 

ännern, denen Englands Politik im neunzehnten Jahrhundert, 
und insbeſondere ſein Verhalten gegen Dänemark, Rußland, 
die Türkei, gegen Perſien, Frankreich, Spanien, Portugal 
und Griechenland genau bekannt war. Welcher inter⸗ 
nationale Gerichtshof würde wohl je bei einem Vergleiche 
deutſcher und britiſcher Vergangenheit zu dem Schluſſe kommen, 
den der engliſche Premier zu ziehen die Kühnheit hatte, daß 
Deutſchland innerhalb der letzten zehn Jahre, „nur um ſein 
Übergewicht herzuſtellen, die Grundlage der europäiſchen Politik 
wie ſie durch Verträge feſtgelegt iſt, „zerriſſen habe?“ Wer 
nicht abſichtlich die Augen den aller Welt offenkundigen Tat⸗ 
ſachen verſchließt oder von dem britiſchen Dünkel erfüllt iſt, 
der für England allein das Recht der Verfügung über die Welt 
als ein Vorrecht in Anſpruch nimmt, kann ſich wohl nicht im 
Zweiſel darüber befinden, welcher Staat in Wahrheit ſeit mehr 
als hundert Jahren den angeblichen Grundſatz, daß inter: 
nationale Fragen durch freie Unterhandlung unter gleichen 
Bedingungen zwiſchen freien Völkern behandelt werden müſſen, 


niemals in Wirklichkeit anerkannt hat! Leider iſt aber, trotz⸗ 
dem Englands wahre politiſche Grundſätze und Überlieferungen 
ſeit mehr als hundert Jahren aller Welt bekannt geworden 
find, von keiner Seite außerhalb Deutſchlands gegen Asquiths 
Worte ein ernſthafter Einſpruch erfolgt. Haß und Eiferſucht 
ſcheinen ſtärker zu ſein als offenkundige, weltbekannte Tatſachen. 
Selbſt in den neutralen Ländern gibt es leider Leute genug, 
die ſich anſtellen, als glaubten ſie Asquiths verleumderiſche 
Beſchuldigung, daß Deutſchland ſeit zehn Jahren den Krieg 
geplant und darnach geſtrebt habe, Europa ſeinen Willen auf⸗ 
zuzwingen. Keine Stimme erhebt ſich, die auf den wahren 
Sachverhalt und die durch viele Jahre, vor aller Augen durch⸗ 
eführte, gegen Deutſchlands Beſtand von Anfang an gerichtete 

inkreiſungspolitik Englands hinweiſt. Niemand erinnert 
daran, daß gerade Deutſchlands von England ſo beſonders 
unangenehm empfundene Weltpolitik den beſten Beweis für 
unſere friedlichen Abſichten e hat. Würde wohl 
das Deutſche Reich ſo große Summen für Handelsſtützpunkte 
und Kolonien in Oſtaſien und der Südſee bis zu Kriegsbeginn 
fortgeſetzt geopfert und die größten Unternehmungen in überſee⸗ 
iſchen Ländern aus allen Kräften gefördert haben, wenn es auch 
nur im entfernteſten mit der Möglichkeit eines Krieges gegen 
England gerechnet hätte? 

Mit Recht haben holländiſche Zeitungen aus dieſer Sach⸗ 
lage den Schluß gezogen, daß der Friede noch in ſehr weitem 
Felde ſtehe, wenn die von Asquith vertretenen Anſichten wirk⸗ 
lich dauernd maßgebend bleiben ſollten. England und ſeine 
Freunde müßten ja dann nicht nur erſt alles zurückerobern, 
was ſie auf dem europäiſchen Feſtlande verloren haben. Um 
die Mittelmächte auf die Knie zu zwingen, würden ſie viel⸗ 
mehr deren Heere auch noch innerhalb ihrer eignen Grenzen 
vernichten müſſen, wenn es nicht gelänge, ſie durch Hunger 
und Beraubung der unentbehrlichſten Rohſtoffe wehrlos zu 
machen. Daß zu letzterem nach den e des Kriegs 
und der ganzen Lage ebenſo wenig Ausſicht iR wie zur Ber: 
wirklichung des erſteren Wunſches, darüber beſteht aber bei 
den nüchternen Beobachtern auch außerhalb der Grenzen der 
Mittelmächte kaum ein Zweifel. Dieſen Erwägungen wird 
man Haß trotz aller Reden der Ententeminiſter und trotz 
alles Haſſes und aller Wut gegen Deutſchland und ſeine Ver⸗ 
bündeten nicht entſchlagen können. Zuſammen mit den wirt⸗ 
ſchaftlichen Nöten, die infolge des Kriegs ganz 11 heim⸗ 
ſuchen und die Kriegsluſt weiter Kreiſe allmählich dämpfen, 
werden ſie ſicherlich Wirkungen üben, die Herrn Asquith und 
Genoſſen wenig in den Kram paſſen dürften. Abgeſehen da⸗ 
von aber wäre es faſt unverſtändlich, wenn nicht in naher 
Zukunft ſchon bei den ſtets ſo nüchternen und kühl rechnenden 
Briten noch ein anderer Geſichtspunkt in den Vordergrund träte. 

Was hat England bei dem faſt zwei Jahre währenden 
verzweifelten Ringen bisher verloren und gewonnen? Was 
hat es von einer Fortſezung der Kämpfe zu erhoffen oder 
zu befürchten? — Auf ſeine Gewinnliſte kann es die Ver⸗ 
nichtung des überſeeiſchen und eines großen Teils des euro⸗ 
päiſchen Außenhandels Deutſchlands, Unterbindung eines er⸗ 
heblichen Teils der deutſchen Schiffahrt und Fiſcherei, die Weg⸗ 
nahme der meiſten deutſchen Kolonien buchen. Auf der Berlufte 
lifte hat es die großen Aufwendungen für Kriegszwecke, die Bor: 
ſchüſſe an die Verbündeten, den Tod vieler Tauſende junger Leute, 
den Verluſt des deutſch⸗öſterreichiſchen Marktes, die Vernich⸗ 
tung ſeiner Vormachtſtellung im Orient, vor allem aber das 
zu raſche Emporkommen der Vereinigten Staaten und Japans 
in Rechnung zu ſetzen. Die Feſtſezung auf verſchiedenen 
neuen Punkten im Mittelmeere, die Schwächung Rußlands 
und Frankreichs dürften dieſe Verluſte auf die Länge kaum 
aufwiegen. — Die Vorteile, die der Krieg England gebracht 
und in deren Erwartung es ſeit ſo langen Jahren ihn ſorg⸗ 
ſam vorbereitet hat, dürſten bei einer Fortſetzung der Kämpfe 
kaum wachſen. Deutſchland iſt bereits von allen überſeeiſchen 
Ländern abgeſchnitten und kann in Handel und Schiffahrt 
nicht weiter geſchädigt werden. Je enger es abgeſperrt wird, 
um ſo mehr wächſt nur die Erfindungsgabe ſeiner Ge— 
lehrten und Gewerbetreibenden. Schon hat es Salpeter, 
Kupfer, Kautſchuk, Ole, Fette und Metalle, die es vom 
Auslande ande bezog durch eigene Erzeugniſſe zu er⸗ 
ſetzen verſtanden. s iſt gar nicht ausgeſchloſſen, 
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daß weitere Abſperrung neue, noch bedeutſamere Erfindungen 
innerhalb ſeiner Grenzen veranlaßt. Was wird dann aus 
den Ländern, die bisher die Mittelmächte mit den Milliarden⸗ 
werten ihrer Rohſtoffe verſorgten, was aus Englands Handel 
und e die den Verkehr zu ſo großem Teile ver⸗ 
mittelten? Je länger ferner die etwa 150 Millionen⸗Bevölke⸗ 
rung der Mittelmächte von der Außenwelt abgeſperrt wird, 
um ſo mehr kommt das ihrer eigenen, von jedem Weltmarkt 
befreiten Volkswirtſchaft, ja ſelbſt ihren Finanzen zu gute. 
Sie werden dann geradezu gezwungen, einen geſchloſſenen 
Handelsſtaat, der ſich in jeder Hinſicht ſelbſtgenügt, aus ſi 
heraus zu bilden, und ſie werden geneigt werden, ſſch auch na 
dem Kriege gegen die Außenwelt abzuſperren. Nicht genug 
damit, muß die Verlängerung des Krieges das ſchon tief ver: 
ſchuldete Rußland finanziell wie wirtſchaftlich vernichten. Seine 
ſchon vor dem Kriege notleidende Landwirtſchaft muß bei 
längerer Sperrung des geldbringenden Außenhandels erſticken. 
Das vieler Millionen kräſtiger Leute beraubte Land kann bei 
dem ſteten Rückgang der eigenen Einnahmen, nach dem Ver⸗ 
luſte der reichen, dicht bevölkerten weſtlichen Provinzen mit 
ihren Kohlen⸗ und Holzſchätzen nicht einmal mehr die Zinſen 
der früheren Schulden aufbringen, geſchweige denn die der 
ungezählten Milliardenausgaben des Kriegs. Nicht viel 
anders dürfte die Fortſetzung der opferreichen und ausſichts⸗ 
loſen Kämpfe auf Englands zweiten Lehnsmann, Italien, 
wirken. Auch hier dürfte eine ungeheure wirtſchaftliche und 
politiſche Schwächung drohen. Am ärgſten wird Frankreich 
durch weitere Verlängerung des Kampfes geſchwächt werden. 
Nach der Beſetzung des größten Teils ſeiner Kohlenfelder, der 
Wegnahme ſeiner gewerbereichſten und ſteuerkräftigſten Pro⸗ 
vinzen, der Vernichtung von Millionenwerten und der Tötung 
ſeiner Jugend wird es geradezu in die Unmöglichkeit kommen, in 
abſehbarer Zeit noch in den Wettbewerb mit den Mittel⸗ 
mächten zu treten. Es wird Mühe gaben nur feinen Schuld- 
verpflichtungen Genüge zu tun, an Betrieb von Handel, Ge: 
werbe und Schiffahrt im früheren Umfange dürfte es nicht 
denken können. Gewiß würde das England weiter nicht be⸗ 
trüben. Frankreich wird ihm ja dann ein noch willenloſerer 
Vaſall als jetzt ſein. Aber es wird England nicht entgehen, 
daß jede 1 ee gene die Stärkung Deutſchlands 
bedeutet, und daß dieſes gewiß nicht verſäumen wird, die 
durch Frankreichs und Rußlands Niedergang gebotenen Vor⸗ 
teile ebenſo kräftig auszunutzen, wie das England zu tun 
ſich vornimmt. Je ſtärker der ausſichtsloſe, Milliarden ver⸗ 
ſchlingende Kampf die Kräfte Rußlands und Frankreichs 
ſchwächt, um ſo günſtiger wird die Lage für die Mittelmächte 
in Europa, um ſo du Adee werden die England von Japan 
und den Vereinigten Staaten drohenden Gefahren. 
Deer großen, politiſch auch in England ungeſchulten Maſſe 
liegen ſolche Erwägungen wahrſcheinlich fern. Bei ihr wirken 
viel kräftiger die vor Augen ſtehenden Tatſachen der Ab⸗ 
ſperrung Deutſchlands, der Wegnahme ſeiner Kolonien, der 
Vernichtung ſeiner Handelsflotte, der Einſchließung ſeiner 
Kriegsſchiffe in den Heimathäfen. Kein Wunder, wenn man 
ier, fern vom Schuß, im Schutze der wogenumbrandeten 
njel gern von völliger Zerſchmetterung des „Fatherlands“, 
von der Niederzwingung der „damned Germans“ träumt und 
dazu gern noch einige Milliarden opfern würde. Das Ver⸗ 
grägen dieſer Kreiſe wird aber — je länger, je ſtärker — durch 
den Unterſee⸗ und Luftkrieg in ungeahnter Weiſe geſtört. Mit 
dem ruhigen Zuſehen vom ſicheren engliſchen Winkel aus, wie 
die Völker aufeinanderſchlagen, iſt es in dieſem Kriege aus. 
Der Handel auf dem Weltmeer iſt diesmal nicht wie vor 
hundert Jahren Englands unbeſtrittenes Alleinrecht. Bald 
hier, bald da wird von deutſchen Unterjeebooten und Minen 
ein engliſches oder Ententeſchiff verſenkt. Kein Schiff, das 
England dient, iſt in dieſem Kampfe ſicher. „Amphitrites 
freies Reich“ kann der Brite trotz allen Bemühens nicht wie 
vor hundert tn wie fein eigen Haus ſchließen. Diesmal 
ſtreckt auch Deutſchland feine Schiffe „wie Polypenarme“ aus, 
und der Schaden, den es den Briten zufügt, iſt ganz erheblich 
groge als der, den ſein Handel von ihnen erleiden kann. — 
och ſchlimmer empfindet es die Bevölkerung des Inſelreichs, 
daß ſie auf ihren für unangeifbar gehaltenen Klippen ihres 
Lebens nicht mehr ſicher iſt. Alle Augenblicke werfen deutſche 
Luftſchiffe auf ihre Hafenanlagen, Docks, Fabriken und Be⸗ 
Fa en Bomben. Nie wiſſen die Leute im voraus, welcher 
eil Englands in der kommenden Nacht angegriffen werden 
igentums ſicher. 


wird. Niemand iſt mehr ſeines Lebens und 
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Den Briten, die ſeit drei Jahrhunderten nie einen Feind in 
ihren Gauen geſehen hatten, die ihre zahlloſen Kriege nur 
mit dem Geldbeutel führten und 1 die Deutſchen luſtig 
machten, die mit der Waffe dem Vaterland dienen müßten, 
wird plötzlich zu Gemüte geführt, wie den Bewohnern 
Deutſchlands zu Mute iſt, die immer auf der Hut vor An⸗ 
griffen auf Leib und Leben ſein mußten. Dieſe ſchrecklichen, 
unvermuteten Luftangriffe ſtören nicht allein den Briten die 
überlieferte Freude an geld⸗ und gewinnbringenden, ſonſt ge⸗ 
Pai Kriegen, ſondern ſie beeinträchtigen auch ſehr er⸗ 
heblich Englands für das Feſtland verfügbare Macht. Not⸗ 
engen muß es Taujende von Gaßtloſen und ganze Divi⸗ 
tonen Soldaten in der Heimat an zahlloſen Punkten verteilen, 
um den Luftangriffen begegnen zu können. Je öfter ſie ſi 
wiederholen, um ſo mehr muß England Leute innerhal 
ſeiner Grenzen unter die Waffen ſtellen, um ſo mehr Opfer 
ur Verteidigung gegen die Zeppeline bringen. Seine 
ſonſtige Kriegsfähigkeit wird damit geſchwächt, und die Begeiſte⸗ 
rung der Inſulaner für den Krieg als Geſchäft von Tag zu Tag 
vermindert. In dem Augenblicke, wo die Einſicht, daß der 
Krieg mit Deutſchland ein ſchlechtes Geſchäft zu werden droht, 
weiter in Englands Bevölkerung um ſich greift, wird die Re⸗ 
die i ihre bisherige Politik nicht mehr fortſetzen können. 

ie nüchterne Erwägung des Gewinns und möglichen Ver⸗ 
luſts wird dann für England den n geben. 

Dieſer Augenblick dürfte um ſo eher kommen, je feſter 
Deutſchland und ſeine Verbündeten ſich zeigen, je weniger ſie 
kleinmütigen Stimmen Gehör ſchenken. Deutſchland, das den 
Krieg niemals gewollt, das vielmehr ſeit Jahrzehnten die 
ungeheuerſten Opfer gebracht hat, um durch ſeine Rüſtungen 
die Gegner von ihren feindlichen Abſichten abzuſchrecken und 
zum Frieden zu nötigen, iſt, wie der Reichskanzler in ſeiner 
letzten großen Rede es aufs neue betont hat, jederzeit zum 
Niederlegen der ede bereit. Bei Beginn des Krieges hätte 
es ſich mit Erſatz ſeiner Opfer und einiger beſcheidener Bürg⸗ 
ſchaften gegen künftige Überfälle begnügt. Jetzt, nach faſt 
zweijährigem Kampfe, nach ungeheuren Aufwendungen an 
Gut und Blut, kann es ſich damit nicht mehr zufrieden geben. 
Jetzt muß es nicht allein Sicherheit vor ferneren Angriffen 
ſondern mehr verlangen. Die Möglichkeit dazu bieten ihm 
die Eroberungen, die es mit ſeinen Verbündeten im Oſten, 
Weſten und Süden gemacht hat. Durch ſie können die Mittel⸗ 
mächte ſich nicht allein gegen neue Angriffe ſicherſtellen, ſie 
können mit ihrer Hilfe ſich auch fie die erlittenen Schäden 
bezahlt machen. Dazu beweiſen ſie der Welt, daß die Pläne 
der übermächtigen Feinde zu ſchanden W worden ſind; 
das dürfte die Nachwelt von einer Wiederaufnahme der 
franzöſiſch⸗engliſch⸗ruſſiſchen Pläne abſchrecken. 

Die Koſten des von England im Verein mit Frankreich 
und Rußland heraufbeſchworenen Weltkriegs werden aller 
Wahrſcheinlichkeit nach von den beiden letzteren und von den 
durch ſie verführten kleinen Staaten in irgend einer Form 
zu tragen ſein. 

Daß aber England, der Hauptſchuldige, diesmal ebenſo 
ſtraflos ausgehen wird, wie nach dem ſiebenjährigen Kriege, 
den Napoleoniſchen Kämpfen, dem Krimkrieg, wollen wir nicht 
hoffen. Stark werden zur Beeinträchtigung des engliſchen 
Gewinns Japan und die Vereinigten Staaten beigetragen 
haben. Sie haben ſich in dem Kriege nicht nur in unge⸗ 
ahnter Weiſe bereichert, ſondern auch politiſch verſtärkt. Japan 
iſt heute der Herrſcher des Stillen Ozeans; weder in Oſtaſien 
noch in der Südſee und Auſtralien wird fortan eine andere 
Macht mitzureden haben. Die Vereinigten Staaten ſind die 
unumſchränkten Herren Amerikas geworden. Die Hilfe, die ſie 
England in ſo reichem Maße geleiſtet haben, wird letzterem 
teuer zu ſtehen kommen. Japan wie die Union werden nach 
jeder Richtung hin um ſo mächtiger, je länger der Krieg 
dauert. Darüber wird man ſich auch in London kaum im 
Zweifel befinden. Dieſe Erwägung aber wird dort voraus⸗ 
ſichtlich ſchwerer ins Gewicht fallen, als alle Vorſtellungen und 
Bitten der bedrängten Ententegenoſſen es können. 

Je nachdrücklicher Deutſchland und ſeine Verbündeten ihre 
Schläge austeilen, je weniger ſie Neigung zeigen, einzulenken 
oder auch nur einen Deut ihrer berechtigten Anſprüche nach⸗ 
zugeben, um ſo eher werden die nüchternen Erwägungen, die 
hier angeſtellt ſind, an Boden in der Welt gewinnen. Je 
mehr aber geſchäftliche Tiberlegungen in den Vordergrund 
treten, um ſo mehr werden die Hetzer und Haſſer allenthalben 
an Einfluß verlieren. 


Der Fähnrich und zwei Mann. Ein Stellungskriegsſtückchen. Von Hans von Goerke. 


Sie hatten da vorne am Kanal eine Sappe gegen die 
Engländer vorgetrieben. Es war eine recht eklige Arbeit 
geweſen; mit jedem Spatenſtich grub man ein Waſſerloch, und 
mit jedem Meter, den man mehr vorwärts kam, wurde man 
mehr flankiert. Und zwar gleich von zwei Seiten: über den 
Kanal weg und von Oſten her. Aber die Sappe kam trotz⸗ 
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dem vorwärts, ſie ſchob ſich zwiſchen die engliſchen Gräben, 
ſie wurde zu einem Keil, zu einem Pfahl im Fleiſch der 
feindlichen Stellung. Bei zen bepflaſterte die engliſche Ar: 
tillerie die Sappe mit dicken Granaten und warf die Graben⸗ 
wände ein, bei Nacht wurde aber alles wiederhergeſtellt, und 
weitergearbeitet. 
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Nach einiger Zeit mühſeliger Arbeit ſtand die Sappe 
feſt. Sie hatte vorne einen hübſchen Sappenkopf, von 
dem aus ſich die engliſchen Gräben nun wieder flankieren 
ließen. Wirkung und Gegenwirkung. Der Kopf war ſo 
hübſch, daß es ſich wohl lohnte ein Maſchinengewehr hinein⸗ 
zubringen, was auch geſchah. Sehr gemütlich war es da 
vorne ja nicht, aber gemütlich iſt es nie an Stellen, die dem 
Feinde unangenehm ſind. Dafür tackte unſer Maſchinengewehr, 
ſobald ſich eine braune Mütze oder ein runder Stahlhelm über 
der feindlichen Böſchung zeigten. 

Viel Leute hatten wir nicht dort im Sappenkopf. Gerade 
die Maſchinengewehrbedienung und eine Patrouille. Das 
genügte auch bei Tage. Warum mehr Menſchen der ameri⸗ 
kaniſchen Munition ausſetzen? 

Die Engländer im Nachbargraben wurden nach und nach 
immer ruhiger. Es kamen immer weniger Köpfe über der 
Grabenböſchung zum Vorſchein. Ein deutſches Maſchinen⸗ 
gewehr auf 80 Schritt neben ſich zu haben, gehört ſicher auch 
nicht zu den Annehmlichkeiten des Lebens, beſonders wenn 
ſich dies auch von Kalibern über 20 cm nicht zum Schweigen 
bringen läßt. . 

Dem Kompagnieführer, in deſſen Abſchnitt die Sappe lag, 
wurde die Ruhe beim Tommy nach und nach unheimlich. 
Er blickte hier durch eine Schießſcharte zum feindlichen Graben 
hinüber, beobachtete dort durch den Sehſchlitz eines Schutz⸗ 
ſchildes, pirſchte ſich zum Sappenkopf vor und hob den Kopf 
über den Grabenrand: nichts war zu ſehen, alles war mucks⸗ 
mäuschenſtill. 

„Verteufelt; die Kerls ſcheinen das Grabenſtück geräumt 
zu haben!“ — Es war die cl Folgerung. Der 8 55 
rich ſtand in der Nähe: Schlank, groß, forſch, neunzehn⸗ 
jährig, und eben von ſeiner erſten Verwundung geneſen. 
„Fähnrich, wollen Sie mal nachſehen, ob noch der Kamerad da 
drüben zu Hauſe iſt?“ Die jungen Blauaugen blitzen. „Ja⸗ 
wohl, Herr Leutnant.“ — „Na, dann Gott befohlen, los! — 
Nehmen Sie ſich noch Jemand mit!“ Freiwillige vor! Da 
kommt der ſchlakſige Bankbeamte aus dem Thüringiſchen, der 
für einen rechten Paraden ſo garnicht geſchaffen wäre, 
und der kleine unterſetzte Bauernjunge aus der Mark, der 
dem Bankmann mit dem Scheitel nur bis an die Achſelklappe 
reicht. Es kommen noch mehr, aber der Fähnrich hat an 
den zweien genug. Es iſt ja heller lichter Tag, und da iſt's 
eine verdonnerte Sache, gegen einen Graben Patrouille zu 
geben, von dem man nichts Genaues weiß und zu dem der 
Weg noch von anderen Grabenecken und e Sſtellen 
einzuſehen iſt. Eine unangenehme Sache, denn der 8 1 
hat nicht nur Gewehre und Kanonen, er hat auch noch Hand⸗ 
und Gewehrgranaten, hat Minen⸗ und Ladungswerfer und 
andere ſchöne Dinge mehr, die alle auf das Stück zwiſchen 
den beiden Gräben hinlangen. Fünf ſieht man aber eher wie 
drei, trotzdem man drei außerhalb der Deckung auch ſehr ſchnell 
erkennen kann. Da iſt alſo „der Fähnrich und zwei Mann,“ 
das heißt: drei Herzen auf dem rechten Fleck! Sie ſtehen am 
Eingang der Sappe in den Graben. „Alſo, Gott befohlen — 
los!“ — „Kinder, Mund halten und nachkommen!“ ſagt der 
Fähnrich. Die andern beiden wiſſen ſchon, um was es ſich 


handelt. 

Gebückt geht es in der Sappe vorwärts. Die Engländer 
liegen mit it er Artilleriefeuer gerade auf einer anderen 
Stelle, alſo iſt es verhältnismäßig cb 91 und ſicher. Man 
kann auch annehmen, daß die feindliche Artilleriebeobachtung 
zur Zeit nicht allzuſcharf auf die Sappe merkt. Das kann 
ſich natürlich jeden Augenblick ändern, denn die Scheren⸗ 
Ich eie ſtreifen unentwegt das Gelände ab, und wo 
ih) etwas rührt, halten fie an und blicken ſchärfer; die 
Quittung bleibt dann meiſt nicht aus: mit Singen und Pfeifen 
kommen die Schrapnells oder die Granaten. 

Im ee ibt's noch eine kurze Rückſprache mit 
den Leuten am cinen „Wenn ich Feuer be⸗ 
komme“, inſtruiert der Fähnrich, „dann kämmt ihr mir ſofort 
die Böſchung ab, damit die Tommys den Kopf und die Ge⸗ 
wehre wieder einziehen. Alſo aufmerken!“ Die Bedienung 
nickt. „'s iſt gut.“ — „Los, raus aus dem Graben!“ 

Die Granaten haben Löcher in den Boden geſchlagen, 
runde natürliche Löcher, auf deren Grund eine dan ige 
Efie ſteht. Dieſe Löcher geben den dreien jetzt Deckung. Von 

richter zu Trichter ſpringen ſie vor. Oft verheddern ſich im 
Burgen Lauf die Beine in den Reſten der zerſchoſſenen Draht: 
hinderniſſe, oft iſt an ein Laufen nicht Bu denken; mühſam 
müſſen die drei durch den tiefen Lehmboden zum nächſten 
Granatloch waten, bis an die Kniee einſinkend und ſtets in 
der Furcht, daß einer der „Knobelbecher“ im Schlamm 
ſtecken bleibt. 5 

In jedem Trichter wird eine Atem- und Beratungspauſe 
emacht. Die Köpfe heben ſich vorſichtig über den Rand, 
ſpähen nach dem feindlichen Graben hinüber, blicken zurück 
nach unſerem Sappenkopf: die drei müſſen ſich neu zurechtfinden. 
Man verläuft ſich nämlich ger 992 leicht zwiſchen den Gräben, 
ſelbſt wenn der Weg nur 1 eter lang iſt. Der Boden hat 
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keine Merkzeichen: er iſt eine halbſchwimmende Bahnfläche, 
voller Löcher, überzogen mit einem Gewirr von Drähten, 
ſpaniſchen Reitern, Drahtſpiralen; Holz- und Eiſenpfähle 
ſtehen ſchief und krumm unregelmäßig umher; alles iſt drei-, 
viermal umgeworfen und ineinandergewirbelt durch die 
platzenden Geſchoſſe, die über ein Jahr Tag für Tag dieſe 
Stelle zerfetzen. 

Aber der Fähnrich hat klare Augen und eine gute Naſe. 
Er findet ſeinen Weg ſchon: „Wir müſſen den Luders in den 
Rücken“ ſagt er und ſchlägt einen Haken gegen den Kanal. 
Drüben bleibt alles ſtill, auch das Artilleriefeuer liegt noch 
wo anders. Der Tommy paßt nicht auf. Um ſo beſſer. — 
Nach einer Stunde Springens, Kriechens, Ausſchauhaltens, 
hebt der kleine Märker mit einem Male die Hand: „Herr 
Fähnrich — da!“ Er winkt nach halb rechts rückwärts. 
„Runter!“ ſchreit halblaut der e Schwapp liegen 
die drei platt im Lehm, nur die Köpfe ſind gehoben. Es iſt 
ein bischen viel, was ſie da ſehen. Zwiſchen ihnen und dem 
neuen Sappenkopf liegt jetzt der halbeingefallene engliſche 
Graben. „Sind die Kerls faul“, denkt der Fähnrich als 
Erſtes, „wenn unſer Graben ſo ausſähe, würden wir ſchön 
auf den Schwung gebracht werden!“ Dann blickt er genauer 
in. Im feindlichen Grabenſtück nicht 50 Schritt von ihnen, 
ocken etwa 30 Engländer; einige ſchaufeln ein wenig im 

odder, die anderen ſind an die Böſchung gekauert und 
ſaugen an ihren kurzen Pfeifen Zigaretten. 

Der lange Bankmann nimmt die Flinte an die Backe. 
„Nicht ſchießen“ flüſtert der Fähnrich. „Wir müſſen näher 
heran.“ Das Herz klopft ihm: dreißig gegen drei iſt viel. Aber 
er hat keine Furcht vor den Tommys. „Vorkriechen!“ — 
Jetzt find fie auf 30 Schritt heran. Die Gewehre liegen im 
Anſchlag: „Hands up!“ brüllt der Fähnrich und noch mal: 
„Hands up!“ Die Engländer ſpringen auf, greifen nach 
ihren Flinten, ſchicken ein paar Kugeln zu der Patrouille. 
Da tackt aus der Sappe das deutſche Maſchinengewehr, und 
ſchnell ſinken die Feinde nieder hinter die Böſchung. „Hands 
up!“ Einer will noch ſchießen. Da macht der Bankmann den 
Finger krumm und legt ihn auf den naſſen Lehm. Die 
meiſten werfen jetzt gleich die Gewehre fort; den anderen 
werden noch ein paar Kugeln hinübergeſchickt, da geben auch ſie 
den Widerſtand auf. Nur einer hebt noch einen Revolver 
und ſchießt nach den Dreien. „Ein Offizier!“ Das iſt ein 
Freſſen für unſern Fähnrich. „Hands up!“ ruft er und jagt 
ihm am Kopf eine Kugel vorbei. Da ſinkt auch der 
Browning. 5 

Nun gehen die Drei aufrecht vor. Sehr angenehm iſt 
die Lage immer noch nicht, denn jeden Augenblick kann 
Nane für die Engländer kommen. Es heißt ſchnell 
andeln. 

Der Fähnrich winkt zur Sappe, die drüben verſtehen. 
Die Zwei andern halten die Gewehre ſchußbereit und blicken 
nach allen Seiten. Der Fähnrich weiſt nach unſer Sappe, 
ſchickt den Erſten aus dem Graben. Dem Erſten folgt der 

ang Einzeln marſchieren ſie hinüber zu unſerer Linie: 
efangen. 

„Pühühſſs — ſunk!“ Da pfeifen die engliſchen Schrap⸗ 
nells heran. Der Beobachter da drüben hat den Vorgang 
bemerkt. Daß es ſeine eigenen Landsleute ſind, auf die er 
feuert, kümmert ihn wenig, fie haben ſich ja ergeben! ‚Unge⸗ 
mütlich!“ denkt der Fähnrich. Aber er rührt ſich nicht vom 
Platze. Erſt müſſen die Gefangenen in Sicherheit ſein. Die 
haben es jetzt mit einem Mal eilig vor den eigenen Schrap⸗ 
nells. In der halben Zeit ſind ſie im deutſchen Graben, wo 
ſie von kräftigen Bauten empfangen werden. Als letzte ver⸗ 
Poste der Fähnrich und ſeine zwei Mann den engliſchen 

oſten. 

Drüben ſchüttelt man ihnen die Hände. Dann kommt 
Tätigkeit in die Kompagnie, erſt einzeln, dann in Gruppen 
geht es hinüber in das genommene Stück; mit Spaten und 
Axten, mit Faſchinen und Schutzſchilden. Die engliſchen 
Schrapnells ſauſen über die Köpfe — aber trotzdem wird 
der feindliche Graben „umgedreht“ — er iſt unſer. Der Fähn⸗ 
rich hat ihn mit zwei Mann genommen. , 

Einen Leutnant und 28 rifflemen führt der Fähnrich nach 
rückwärts — ſeine Gefangenen. Er bringt fie zum Regiment, 
zur Brigade, zur Divifion und ja lich zum General⸗ 
kommando. Überall wird er beglü 0 er Komman⸗ 
dierende General läßt ſich die Drei ase en, belobt ſie und 
verleiht ihnen im Namen Seiner Majeſtät das Eiſerne Kreuz 
zweiter Klaſſe. Wie die drei Augenpaare glänzen, als das 
ſchwarz⸗weiße Band im Knopfloch befeſtigt iſt und das Kreuz 
leiſe klingend gegen den dritten Waffenrockknopf ſchlägt! — 
„Schade“, ſagt ein Offizier vom Generalkommando, „daß der 
Fähnrich noch nicht das Kreuz 2:ter hatte; er hätte ſich die 
Erſte Klaſſe heute holen können“. — „Die holt der ſich bald 
nach!“ meinte ein anderer. 

Vier Wochen ſpäter war unſer Fähnrich Leutnant. — 
Es iſt ſchon etwas Schönes um einen deutſchen Fähnrich mit 
zwei Mann! 


Huſarenpatrouille auf dem öſtlichen Kriegs ſchauplatz. Aufnahme Photothek. 
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Neulich wurde die Frage aufgeworfen, wozu mehr per⸗ 
ſönlicher Schneid 1 5 955 ob bei der Infanterie, wenn's heißt: 
Sprung — auf! Marſch, Marſch! und nun der todesmutige 
Anſprung und wilde Sturmangriff gegen die feſtverſchanzte 
a Stellung bis hin zum blutigen . inee 

urchgeführt wird — oder ob bei der Kavallerie, wenn's gilt, 
„Patrouille gegen den Feind“ zu reiten? 5 

Dort, bei der Infanterie, kennt der Soldat die Stellung 
und ſieht ſeinen Feind — hier, bei der Kavallerie, weiß der 
Reiter wenig oder nichts von ſeinem Gegner. Meiſt weiß er 
überhaupt gar nicht, was der Waldrand da drüben birgt, 
ob das Dorf da vorn beſetzt iſt, ob hinter den Fenſtern im 
Städtchen 1 ae Einwohner ſitzen oder heimtückiſche 
e ſich bergen. Beim Infanterieſturm zündet die 

egeiſterung; die gewaltige Hochwelle der ganzen großen, 
Hurra = [chreienden, vorwärtsſtürmenden Männermaſſe trägt 
jeden einzelnen und reißt auch den Zagen mächtig mit fort. 
Anders bei der Patrouille; ganz wenige ſind auf ſich allein 
angewieſen, ſie trägt und ſtärkt nicht das große Ganze, wohl 
aber 15 ch jeder der ihn fortgeſetzt umſchwebenden beſon⸗ 
deren Gefahren voll bewußt: dein Pferd kann lahm, verwundet 
werden oder ſtürzen, du 1705 annſt angeſchoſſen werden, 
kein Arzt verbindet dich, kein Lazarett nimmt dich auf, du 
bleibſt allein liegen und verkommſt oder fällſt in die Hand 
feindlicher Einwohner. 5 g 

Und noch ein anderes: Bei der Infanterie muß jeder 
ſeinen Mann ſtehen, ob er will oder nicht, denn er kämpft 
unter den Augen aller — der Mann, vollends der Führer der 
Patrouille aber iſt ohne Beobachtung, er könnte in gefahr⸗ 
voller Lage ausweichen und ſich drücken, ihn zwingt und drängt 
zu kühn ent 2 1 Handeln kein äußerer Zwang, nur 
eines: das Gewiſſen, der kategoriſche Imperativ der 9185 
treue bis zum Tod! Er weiß, du ſollſt ſoweit wie möglich 
vorwärts fühlen, ſoviel wie möglich ſehen und dann berichten. 
Und all dieſe Beobachtungen und Meldungen werden dann 
grundlegend für die Entſchlüſſe und wirken oft umgeſtaltend 
auf die Maßnahmen der en Führung des Ganzen. 

Darum iſt trotz aller Gefahr, eben wegen feiner hohen 
Wichtigkeit gerade der Patrouillendienſt neben der Attacke 
der ſchönſte für den deutſchen Reiter. Auch Unteroffiziere und 
Mannſchaften empfinden das aufs ſtärkſte und erzählen blitzen⸗ 
den Auges davon, daß ſie ſich nie ſo dienſtfreudig, ſo waffen⸗ 

oh, ſo tatendurſtig und ſo frei gefühlt haben als bei dieſer 
rt des Kriegsdienſtes. 

Und allen Gefahren gegenüber fühlen ſie ſich getragen 
von dem ſtillen Glauben: 

Er wird deinen Fuß nicht gleiten laſſen 
Und der dich behütet, 0 nicht 

Dies beides, dieſe en ung germaniſcher Waffen: 

reudigkeit und chriſtlicher Zuverſicht, bildet „das deutſche Ge⸗ 
eimnis“, an dem unſere Feinde jetzt bewundernd herumraten, 

Dieje Brunnenſtube des groben, rauſchenden, glänzenden Stro⸗ 

mies der deutſchen Erfolge im gegenwärtigen Weltkriege. 


Hofprediger Dr. Vogel. En 


Am 11. Auguft 1914 hatte eine Eskadron des 3. Garde⸗ 
Ulanenregiments zwei Dfftzier-Patrouillen zu ftellen, die eine 
ollte gegen die Mags, die andere gegen Cuſtinne aufklären; 
ie Führung dieſer letztgenannten wurde dem Leutnant Jo⸗ 
hann Au ut Prinzen zu ail übertragen. Um 
vier Uhr 15 ritt die Patrouille ab, vom Führer der Bagage 
in aller Eile noch mit einer Taſſe heißen Kaffees 0 1 5 Es 
war ein herrlicher Sommermorgen, leichter Nebel ſchwebte 
noch über Belgiens üppigen Wieſen und Koppeln, hier und 
da ſah man deutſche 1 wachſtellungen und ebenfalls aus⸗ 
rückende Patrouillen anderer Truppenteile, ſonſt ſchien überall 
tiefſter 1 zu herrſchen. Der Führer muſtert mit zufrie⸗ 
denem Blick noch einmal feine Leute, alles rechte „Stobige“, 
wie der frühere Spott⸗ und jetzige Ehrenname die Gelben 
Ulanen benennt, alles Leute, eur die er ſich feſt verlaſſen kann 
und die gleich ihm nicht nur darauf brennen, freudig ihre 
Soldatenpflicht als Kg a An u tun, ſondern am 
liebſten an den Feind heranwollen. Das Dorf Montgauthier 
ward vom Feinde frei befunden, auch waren nirgends Spuren 
von Kraftwagen zu erblicken, in denen aufklärende ag ride 
wie vermutet wurde, vorbefördert fein konnte. In Cuſtinne 
ließ ſich ebenfalls nichts vom Feinde feſtſtellen. Dort war 
man nunmehr auch auf der Vormarſchſtraße der mit uns 
operierenden 5. Kavallerie⸗Diviſion und konnte ſomit zurück⸗ 
kehren. Darum ließ der Prinz 2 Kilometer nordöſtlich des 
Dorfes an einer Waldecke abſitzen und ſchrieb ſeine Meldung. 
Gerade in dieſem Augenblick, es war um ein viertel zehn Uhr, 
kam auf der Chauſſee vom Dorfe her in ſchärfſter Gangart 
ein Wachtmeiſter mit acht Mann eines anderen Regiments 
angejagt und rief, ſie würden von einer feindlichen Schwa⸗ 
dron verfolgt. 890 55 darauf zeigte ſich auch ſchon in einer 
Entfernung von 500 Meter ein Zug derſelben, der in eiligſter 
Verfolgung herankam. Die andere Patrouille war verſchwun⸗ 
den, und der Prinz mit fünf Ulanen — einige waren inzwiſchen 
mit Meldungen zur Diviſion zurückgeſchickt — allein. Jetzt 
alt es, raſch, entſchlo en und umſicht 4 Der Burſche 

lewnia wurde mit den ha in den Wald geſchickt, die 
anderen beſetzten den Chauſſeegraben und brachten ihre Kara⸗ 
biner in Anſchlag. — Die Herzen pochten, die keln ſtraff⸗ 
ten ſich, die Augen ſuchten über Kimme und Korn hinweg 
das ahnungslos heranjagende Ziel. Wie eine Windsbraut 
in Kolonne zu vieren kam der feindliche gu — es waren 
16. Dragoner aus Reims — angebrauſt. Jetzt kracht die Salve 
der kleinen Schar in ihre Reihen hinein. Entſetzt werfen die 
Franzoſen ſofort ihre Roſſe herum, Geſtürzte, Verwundete 
und Tote zurücklaſſend. Kaum iſt Zeit a Durchladen, da 
iſt auch (don der zweite Zug heran. Auch diefem ergeht es 
nicht sale Den Oberkörper auf den Hals ihrer Pferde 
niedergebeugt trieben die fränkiſchen Reter dieſe unter lautem 
Geſchrei zu ſchnellſter Gangart an, ohne von ihren Lanzen, 
die ſie ſehr wohl hätten verwenden können, Gebrauch zu mache 
Nur die Offiziere und einige Unteroffiziere feuerten im Vor⸗ 
beijagen blindlings ihre Revolver ab. Schwer verwundet 
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ſank der ne der Schwadron, ein Oberleutnant, mit ſeinem 
toten Roß neben dem Prinzen Stolberg zur Erde. Aber auch 
unſere Patrouille hatte einen Verluſt zu beklagen: der treue 
Burſche, von einer Piſtolenkugel durch Unterleib und Rückgrat 
etroffen, lag ſchwerverwundet am Boden. Trotzdem ſchon 
odesdunkel ihn umſchattete, hielt er doch die Zügel der ihm 
anvertrauten Pferde krampfhaft in der erſtarrenden Hand. 
Er ſtarb gleich darauf in den Armen ſeines herbeigeeilten 
Herrn. Da kam der dritte, ſtärkſte Zug der feindlichen Schwa⸗ 
dron. Der Prinz ergriff den Karabiner des toten Burſchen, 
denn ſeine Piſtole war zweimal ausgeſchoſſen. Mit dem Reſt 
der Patronen wurden die Herankommenden unter Feuer ge⸗ 
nommen — auch ſie hatten kein Glück. Außer den Toten 
lagen zwanzig Pferde auf der Straße. Oberleutnant Dor⸗ 
mand und mit ihm zehn andere Verwundete wurden gefangen 
genommen. Der franzöſiſche Offizier bat den Prinzen, ihn 
nicht, wie es bei den Deutſchen üblich ſein ſolle, als Ge⸗ 
fangenen zu erſchießen, er ſei verheiratet und habe Kinder. 
Übrigens führte er Karten für die Gegend Straßburg, Mainz 
und Würzburg bei ſich! 

So wurde durch die gefürchteten altdeutſchen Heeres⸗ 
tugenden, Entſchloſſenheit und feſte Manneszucht, einer ſchwa⸗ 
8 Patrouille und ihres Führers eine ganze feindliche 

chwadron zerſprengt. Die Geflüchteten gerieten dann weiter⸗ 
hin ins Feuer der 5. Kavallerie⸗Diviſion, ſo daß nur wenige 
entkommen ſein mögen. Unſere Patrouille gab ihre Gefangenen 
dort ab, ließ ſich bei der Maſchinengewehr⸗Abteilung mit 
neuer Munition verſehen und traf bei Ciney wieder zur Di⸗ 
viſion. Mit gezogenem, erbeuteten Offizierpalaſch meldete ſich 
Prinz Stolberg beim Kommandeur und konnte mit Stolz von 
ſeinem Erfolge Meldung erſtatten. Dann kamen ſie mit ihren 
Beutepferden zum Regiment zurück, wo ſie mit freudigem Zu⸗ 
ruf begrüßt wurden, hatten ſie doch als erſte vom Regiment 
Gefangene gemacht. 
88 


8 88 
Aber es geht nicht immer ſo gut und ruhmvoll ab, ſon⸗ 
dern es koſtet oft bittere Verluſte. Um dieſelbe Zeit ſollte 
nach eingegangener Fliegermeldung ein feindliches Bataillon 
die Maas überſchritten haben. Eine Patrouille von zwanzig 
Mann wurde entſandt, um nähere Aufklärung zu Jeiſchasfen 
Früh um halb ſechs Uhr rückten ſie aus; die Dörfer, dur 
die man kam, machten durchweg einen friedlichen Eindruck, 
und die Reiter konnten ſich darauf beſchränken, die noch un⸗ 
verſehrten Telephon⸗ und Telegraphenleitungen vermittels 
Drahtſcheren zu zerſtören. Gegen zwei Uhr erreichte man 
voir an der Maas. In einem vor dem Ort liegenden Hauſe 
and der Beſitzer mit ſeinen beiden Töchtern in der Türe. 
„Sind Nu be hiergeweſen?“ fragte der Führer. „Ja⸗ 
wohl, heute vormittag,“ lautete die Antwort. Links vom 
weiteren Verlauf der Chauſſee lag eine ziemlich ſteile Höhe 
mit Gebüſch; dort hinauf bog die Patrouille ab, um zu be⸗ 
obachten. Kaum aber war man dort angekommen, als der 
Cchauſſeegraben unten auch ſchon von feindlichen Schützen be⸗ 
ſetzt war, die, mit fünf Schritt Abſtand ausgeſchwärmt, die 
15 unter Feuer nahmen. Vielleicht waren ſie telephoniſch 
verſtändigt, denn man hatte es unterlaſſen, zwiſchen dem letz⸗ 
ten Dorf, durch das man kam, und Yvoir die Leitung zu zer⸗ 
16 8 Zum Attackieren hinab war die Höhe 125 teil, Deckung 
toben war nicht vorhanden, und nach rüdwä el der Berg 
fcb al gegen die Maas ab. So blieb nichts anderes übrig, 
als auf dem gekommenen Wege, ſchräg an der beſetzten Chauſſee 
vorbei, Rückweg und Rettung zu verſuchen. Einige Leute, die 
junge Remonten ritten, kamen nicht ſchnell genug auf die un⸗ 
ruhig gewordenen Tiere hinauf und wurden abgeſchoſſen, 
andere fielen unterwegs, auch der 8 ſtürzte, rettete ſich 
e zu Fuß ins Gebüſch; ſein Pferd lief weiter. Ein Mann, 
eſſen eigenes Tier mit acht Schuß zuſammenbrach, griff das 
ledige Tier und entkam darauf. Im nächſten Dorf fanden 
nn von den Hie aß nur drei unverſehrt und zwei verwundet 
uſammen. ie erſteren erreichten am Abend i Regiment, 
ie letzteren gerieten in Gefangenſchaft; einer i e 
der andere kam nach Namur, wo er bei dem Fall der Feſtung 
bald wieder befreit wurde. Wieder einer meldete ſpäter Jane 
Gefangenſchaft in England, der Führer kehrte am dritten Tage 
u Fuß und ein Mann auf einem Fahrrad zurück. Er hatte 
ſich am Abhang des Berges in ein Fc verkrochen und 
mußte dort den Reſt des Tages und die halbe Nacht in qual⸗ 
voller Enge aushalten. 


8 8 

Am 3. Oktober 1914 entjandte die Vorhut der Garde⸗ 
Kavalleriediviſion den Oberleutnant Erbgrafen Neipperg vom 
Regiment der Gardes du Corps mit dem Auftrage, die Straße 
auf Henin —Lietard— Bethune aufzuklären und den Verbleib 
des Feindes feſtzuſtellen. Der Führer ſuchte ſich aus der 
Schwadron die bewährteſten Patrouillenreiter heraus, und 
ſchon lange vor Sonnenaufgang ging's in den grauen, kalten 
Herbſtnebel hinein. Nach längerem Ritt trafen ſie an einer 
einſamen Scheune auf die erſten friſchen Spuren eines dort 
ausgefochtenen Kampfes. Auf Stroh gebettet lagen ſtöhnend 
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und jammernd gegen vierzig eine Mundwinkel Franzoſen; ein 
echter Bayer, mit kurzer Pfeife im Mundwinkel, hielt draußen 
an der Tür die Wache, während drinnen ein gefangener 
Sanitätsſoldat ſeine Landsleute pflegte. Im Hofe konnten 
die Pferde getränkt, Beſchlag und Sattelzeug nachgeſehen 
werden, dann ward wieder aufgeſeſſen, und es ging dem immer 
näher ſchallenden Kanonendonner entgegen. Auf den Höhen 
vor Drocourt umſchwirrten aus dem Kampf abgeirrte Kugeln 
wie müde Schwalben unſere Reiter. Gleich darauf wurden 
fie Augenzeugen, wie die Bayern vor ihnen das Dorf Rou⸗ 
vroy erſtürmten; durch den Donner der Geſchütze und das 
Knattern der Gewehre ſchallte das wilde Hurra der Stürmen⸗ 
den Hue — En 

inter zwei großen Strohdiemen hat ein Diviſionsſtab 
ſeinen Gefechtsſtand. Die Patrouille meldet ſich, und der 
Kommandeur macht den Führer mit der gegenwärtigen Stel⸗ 
lung des Feindes und Kampfes bekannt; er rät ihm, wenn 
er auf Henin —Lietard reitet, recht vorſichtig zu fein, die Gegend 
wimmele von Franktireurs. 

Bald wurden die Fördertürme und Halden 10 Städt⸗ 
chens, im großen Kohlenrevier gelegen, ſichtbar, alſo Schritt, 
vorſichtig ſich herangefühlt und dann e Scharf hält jeder 
Mann ese un nach rechts und links, genau müſſen ſie auf 
Häuſer, Höfe und Gärten achten, denn hier iſt heißer Boden; 
jeden Augenblick können die Schüſſe von Franktireurs oder in 
Zivil verkleideter Soldaten krachen. Auf der Straße ſtehen 
äußerft fragwürdig erſcheinende junge urſchen herum, die 
ſich Pa ig raſche Zeichen geben. So kommt die Patrouille 
auf den rkt, da erſcheinen plötzlich aus einer Nebenſtraße 
Radfahrer — Gott ſei Dank! es ſind Deutſche, deutſche Jäger; 
hinter der Spitze folgt die Kompagnie und der Hauptmann 
im Auto. Das war eine angenehme Überraſchung, und c iſt 
denn der Gruß, den Gardes du Corps und Jäger austauſchen, 
ein recht freudiger. 5 

Vereint ging es weiter; in dieſer Stärke ließ ſich die Stadt 
an eher Beh greiten, Die Reiter blieben vorn, die Jäger 
olgten nach. 

Gleich inter dem Eiſenbahndurchgang von Henin —Liétard 
I man ſchon die Häuſer des Grubenortes Billy⸗Montigny, 

enn ein großes, ſtadtartiges Dorf reiht ſich hier ans andere. 
Auf der Chauſſee dorthin trieben by wieder halbwüchſige 
Burſchen herum, die beim Anblick der fremden Reiter mit den 
Armen fuchtelten und dann querfeldein davonliefen. Der ge⸗ 
übte Patrouillenführer weiß ſchon, ſolch auffälliges Gebaren 
von Ziviliſten bedeutet nichts Gutes. Darum halt! und mit 
dem Glaſe das vorliegende Gelände erſt mal ſcharf abgeſucht. 
Richtig! Da iſt etwas. Unmittelbar vor den erſten Häuſern 
hebt f deutlich ein ſchwarzer Kopf aus dem Rübenfelde — 
näher heran! Da zeigt ſich auch der friſche Aufwurf eines 
Schützengrabens; auf beiden Seiten der Chauſſee zieht er ſich 
dahin, und beſetzt iſt er auch. Im nächſten Augenblick pfeift 
eine zu ho 17 Salve über die Köpfe unſerer Reiter hin⸗ 
weg. Zurück! Die Fühlung mit dem Feinde iſt erreicht. Die 
nachfolgenden Jäger müſſen benachrichtigt und auch an die 
en kann eine Meldung entſandt werden. 5 
u dieſem Zwecke geht die Patrouille in den Hof einer 
9 80 Fabrikanlage; vor die Einfahrt wird ein Poſten ge⸗ 
Ir t, die andern ziehen mit den Pferden hinter die hohe 
auer, die das Ganze umſchließt, wo ſie gegen Sicht und 
Schuß gedeckt ſind. Der Graf geht ins Pförtnerhäuschen, ſetzt 
ſich an den Tiſch und ſchreibt ſeine Meldung. Auf einmal 
ſchrillt neben ihm die Glocke des e — auch ein Laut, 
den man ſeit vielen Wochen, ſeit Potsdam, nicht mehr gehört 
hat! Geſpannt nimmt er den Hörer ans Ohr — 

„Etes- vous encore la?“ fragte haſtig die Stimme einer 
Franzöſin. 

„Mais oui!“ antwortete der Graf. 

„Courrez vite chez le capitaine et dites-lui, qu'il parte 
aussi vite que possible, parce qu'il arrive de la cavallerie, de 
linfanterie, des mitrailleuses et des canons!“ 

Wer war der capitaine und wo war er? Wahrſcheinlich 
doch in der nächſten Nähe — dann ließe ſich der eben ge⸗ 
hörte, intereſſante . ausführen, und man könnte 
monsieur mit feinen Leuten feſtnehmen, ehe er vor den 
deutſchen Truppen ausreißt. Darum die vorſichtige Gegen⸗ 
frage: „Mais, où puis-je trouver le capitaine? De quel cöte 
le chercher?“ 

„Mais, nous l'avons deja arrangé hier! Du cöté de Lens! 
Ca ne sert à rien de faire résistance, les Allemands sont 
trop forts, il y en a trop, qu'il se retire avec ses soldats ...“ 
ein Knacken, und die Leitung iſt unterbrochen, trotz aller Be⸗ 
mühungen, die andere Stelle antwortet nicht mehr. Geſchah 
die Zerſtörung der Leitung draußen von anderer Hand, oder 
nge die unbekannte Schöne aus den verfänglichen Gegen⸗ 
ragen plötzlich Lunte gerochen und war ihr mit Schrecken 
und Entrüſtung die Erleuchtung gekommen: du ſprichſt bereits 
mit dem Feinde? 

Der Jägerhauptmann trat ein und ließ ſich über den 
Graben vor Billy aufklären. Einige Pferdehalter blieben 


— — die andern pirſchten als Schützen mit einem Zuge der 
äger mit vor. Hin und her pfeifen die Kugeln, der Graben 
wird vom Gegner geräumt, vier tote Ziviliſten, die ſich bei 
näherer Unterſuchung auch als Soldaten herausſtellten, ſind 
darin liegen geblieben, aber aus den nahen Häuſern ſchießt 
es weiter. Dagegen iſt nicht anzukommen; doch die Patrouille 
wird mal ba len, was der Ort eigentlich birgt. 
Wieder umpfeifen ſie dabei Kugeln, aber diesmal kommen 
ga einem Strohdiemen hervor; im ED geht's darauf 
und ſchon laufen ihnen ein paar junge Kerle in blauen 
Arbeiterkitteln entgegen, die Hände in die Höhe gehalten zum 
Zeichen der Ergebung. Sie werden feſtgenommen und genau 
unterſucht. Die Blusen, die ſie trugen, waren ganz neu, der 
ſtand noch darinnen, darunter kam ein franzöſiſches 
mmißhemde zum Vorſchein; auch Unterſachen und . 
waren mit Stempel und Regimentsnummer verſehen, ſel f 
jein Soldbuch führte der eine der Helden bei ſich. Nun half 
alles Leugnen nichts mehr, und ſie räumten denn auch ein, 
aktive, aber verkleidete Soldaten zu fein. Die Strafe für ſolch 
hinterliſtige, echt franzöſiſche Kampfesweiſe ward ſofort an 


r — 


ihnen vollſtreckt. Das Dorf ſelbſt erwies ſich als ſtark vom 

Feinde beſetzt; auch die Jäger, die inzwiſchen einige Häuſer 
enommen hatten, kamen nicht weiter vor, erſt als die 
rtillerie ſich der Sache annahm, gab's Luft. 

Früh brach der Abend herein, der Zweck der Patrouille 
war erfüllt, in dem Haus eines 1 Bergwerksdirektors 
quartierte ſich der Führer zur Nacht ein. Im Schreibtiſch, 
den er zufällig aufzog, liegen ſchöne photographiſche Negative, 
fie zeigen, wie franzöſiſche Offiziere und Unteroffiziere Berg⸗ 
arbeitern im Schießen, Ausnützen des Geländes und im Bau 
von Schützengräben Anleitung 4 Es ie keine Jugend⸗ 
wehr, ſondern viele von ihnen befinden ſich deutlich ſchon in 
einem Alter, in dem ſie Jegliche Dienſtpflicht bereits längſt 
Dur ſich haben. Das war die Organiſation des Franktireur⸗ 
rieges! Und ſo ließen dieſe gefundenen Aufnahmen unſeren 
Führer am Abend des ſchweren Tages zufällig noch hinter 
die ing m ſchauen und lehrten ihn vieles verſtehen, was im 
großen Drama des Krieges an beſonderen wierigkeiten 


unſeren Truppen, wie beſonders unſeren Patrouillen, täglich 
entgegentrat. 


E Feldartillerie an der Aisne. Gemälde von Wilhelm Schreuer. 88 
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Deutſche Dardanellenfahrt. Von Hans von Hülſen. 


Nachts, wenn zu Hauſe 
Die Mütter und kleinen Brüder Ihle gehn, 
Dann ſitzen ſie noch wach in der ſtählernen Klauſe. 
en wachen, es ſchlafen zehn. 
nd iſt nichts als der Wogen Gebrauſe 
Und das Mahlen des Motors. Da ſpricht der Kap'tän: 
„Jungens, der Tag war heut wunderſchön! 
Seid mir alle an Deck gekrochen. 
Habt ihr die Sommer ie 
Einer ſagt: „Was ſchert mich die Luft 
Und der ſommerliche Duft?! 
Wünſche nur immer, wir machten die Klappe zu 
Und gingen zwanzig Faden runter: 
Bloß da unten bin ich munter 
Und hab' vor den dummen Gedanken Ruh...“ 
Er ſchweigt. Ihn fragt der Kapitän: 
„Was denkſt du denn immer Dummes, min Sähn?“ 
Der andere runzelt die blonde Braue, 
Als ob er ws nicht zu jagen getraue. 
„Na, man raus mit der Sprache!“ — „Ach, bloß ſo. 
Ich denke bloß immer an die über See, 
An die ‚Emden‘ und an den Spee. 
Und wenn ich bei denen wär', wär' ich froh. 
Wa die ia Helden! — Aber hier?! 
as ſind wir?! 
Wir gondeln nun ſchon vier Wochen umher, 
Sehen nichts als das olle Meer, 
Schlafen und wachen, wie am Lande, 
Sonnen uns auf Deck, wie am Oſtſeeſtrande, 
ahren immer die Kreuz und Quer, 
hne nur einmal zum uß zu kommen — — 
Sehn Sie, Herr Kap'tän, das macht mich beklommen. 
Wär' ich bei Coronel geweſen 
Oder auch bei den Falklandsinſeln, 
Und hätte dieſen — en Hochmutspinſeln 
Gründlich das Einmaleins geleſen 
Aber hier!“ 
Es lächelt der Kapitän: 
„Junge, wer wird denn ſo hitzig ſein! 
Aber ich wette, ihr ſeid es alle, 
Alle zwanzig in dieſem engen Stalle, 
Und das ih gerade fein. 
Doch es iſt nun einmal unfre Pflicht! 
Nun geht und wedt die Schicht 
Löſcht das Licht! 
Ihr Nach könnt ſchlafen gehn, 
Es iſt zehn.“ 
Nun ſind ſie verſchwunden. Das Licht verglüht. 
Nur die Buſſole leuchtet be 
Immer mahlend rumort die Welle 
Und der Motor ftampft, nimmermũd 
Der Kapitän hält die Hand am Steuergriff 
Und blickt hinab auf die zitternde Nadel: 
Draußen iſt Sturm ... und das kleine Schiff 
Schlingert und rollt. .. Doch ohne Tadel 
1 er den Kurs: Oft! Immer Oft! 
as iſt ihm ſeit Wochen Laſt und Troſt, 
Seit er der grauen Iriſchen See 
Und ihren Nebeln und Minen entronnen 
Und mit einer kecken Wendung nach Lee 
Die blaue Weite des Ozeans gewonnen 
Er denkt zurück, een eee an die Wand von 
ahl: 


Wilhelmshaven, ein Tag im Ma 
Vor ihm ſteht der Admiral 
(Weißer Bart, Augen wie Stahl 
Und die Stirne wundervoll frei), 
Der fährt mit dem Finger entlang auf der Karte: 
„Kapitänleut'nant, Sie wiſſen, was ich erwarte. 
Ihr Boot war immer unſer Stolz. 
Und grüßen Sie Liman und von der Goltz.“ 
Er ſchaut durchs Sehrohr: kein Feind in aller Ferne — 

Nur die blau⸗ſamtene, ſüdliche Nacht 
Und am Himmelsrund ein Reigen ſilberner Sterne. 
Er kennt dieſe Pracht: 
Ale er vor dem Kriege, vor ein paar Jahren, 

ls er mit „Frauenlob“ in dieſen Breiten gefahren, 
Da haben ſie oft, Leutnants und Kadetten, 
Bei Bier oder Wein und Zigaretten 
Die blauen Nächte an Deck verwacht — — — 


Von ferne die Sterne, die damals ſo nahe ſchienen, 
Und gleitet ſelbſt in der Tiefe dahin, bei Hai und 


Delphinen 
Und er zieht die Uhr und hält ſie ans Licht: 


Nun I er nur, durch des Sehrohrs ſchwarzen Schacht, 


Und feſter krampft die Hand ums Steuerrad: 
Drei Stunden noch, dann kommt fie, die Stunde der Tat! 
Die Stunde, die Stunde, ſeit Wochen erſehnt und erharrt, 
Die Stunde, für die er Torpedo und Pulver geſpart. — 

Und wieder nimmt er das Rohr vors Geſicht: 
Schon verbleichen die ſilbernen Sterne, 
Und im Oſten dämmert roſig das Morgenlicht. 
Aber da — an art, ganz ferne — 
Schimmert bläu ich ein leicht geſchwungenes Band: 
Das iſt Land! Das iſt das Land!! 
Und davor, wie ſchlafende, träge Tiere, 
Liegen auf der blauen Flut der Schiffe viere .. 

er Kapitän winkt den a ran 

Und läßt N durch das Se ar bliden: 
„Dunnerkiel! Dat is'n Ziel!“ ſtammelt der voll Ent⸗ 


dir 
„Rohre parat? — Jetzt gilt die Tat! 
Wecken Sie die Leute, es gäbe Beute 

Nun ſind ſie dran. Der Führer ſteht 
Am 10 und ſpäht. 


Im Faun rötet K ch d. Geſicht 


Die Rechte umklammert das Steuer wie einen Säbel, 

Die Linke liegt loſe auf dem todbringenden Hebel — 

Stählern geſpannt ſind alle Glieder. 

Jetzt! denkt er: jetzt!! — und drückt ihn nieder ...: 

Und aus dem Rohr mit Geziſch fliegt der bronzene Fiſch, 

Wühlt ſich durchs Waſſer, Get auf und dringt mit 
etöſe 


In des ſchlafenden Ungetüms Gekröſe — — — 
Der Motor raſt, daß die ſtählernen Wände beben, 
Als gar er: es geht ums Leben, 
Die Welle ſchreit — 
Sekunden werden zur träge tropfenden Ewigkeit 
„Durch!“ Ingt mit heiſerer Stimme der Kapitän: 
„Freiwache kann ſchlafen gehn.“ . 
— Da ſind e ugen, die ſich in Wonne weiden 
Und keinen Spee mehr beneiden 

Der Tag verſtreicht, wie die vielen, vielen öden Tage. 
Doch un die Seelen der Männer, die ſeit Wochen 
Wie das lebendige Herz des ſtählernen Fiſches pochen, 
Schreitet ſtumm und gro 


eine ſcheue Frage. 
Es 115 ob jeder dur 


die eiſernen Wände 
Die Fremde empfände: 
Die Wunder des Ufers, des Himmels, die ſie nicht 


ehn 
Und Hut n ſucht ihr Auge den Kapitän. 
Der lächelt nur und blickt auf die Nadel nieder 
Und richtet das Rohr und ſpäht und lächelt wieder. 
— Doch am Nachmittag, b eich da iſt auf ſeinem 
eſicht 


Ein unerklärliches Licht 
Und ein Zittern in ſeinen Eiſenhänden 
Und auf ſeinen Lippen ein Wale Verſchwenden 
Von an en Worten, daß alle ſich fragend anſehn — 
Und dann befiehlt der Kapitän: 
„Nehmt die Torpedos aus dem Rohr. 
Leert die Tanks. Wir gehen empor.“ — — 
O holder Tag, wer könnte ſchöner ſein! 
Sie klettern empor und ſind an Deck 
Und bleiben gebannt vor Schreck: 
Vor ihnen ſchwimmt, au bert e Sil⸗ 
erflut, 
Zierlich gemalt von ſinkender Sonne Purpurglut, 
Zierlich und zackig, von üppigem Grün durchzogen, 
Märchenhaft eine Stadt: Minaretts, Moſcheen und Bogen, 
Hügelanſteigend das Meer der Häuſer, tiefbuchtend der 


afen, 
Drin an verwitterten Tauen viele Schiffe ſchlafen — — 
Sie ſtehen und ſtaunen: Rohrmeiſter, Matroſe und 


Maat, 
Und blicken ſich fragend an und wiſſen 100 Rat. 
Nur einer, der als Junge vielleicht einen Bilderbogen 


al 
Sagt ſinnend vor ſich hin: „Kon ſtantinopel ..“ 
Da lacht der Kap'tän: 
„Recht haft du, mein Junge! Es iſt kein Spuk dabei! 
Wir ſind hier bei Allah in der Türkei! 
Was ihr da vor euch ſeht, 
Iſt Konſtantinopel, wie es im Buche ſteht. 
'ne hübſche Stadt, was? — Aber denkt nicht an Feiern 
und Ruhn: 


ier gibt es hölliſch zu tun! 


ir müſſen den Franzmann übel und müſſen den 
Engliſchmann zwicken — 
Aber zuerſt wollen wir Papa Goltz die Hände drücken!“ 


fm 


Kriegschronik:: 


19. April 1916: Der Steinbruch füdlich haudromont 
genommen. Gefechte bei Thiaumont und auf 
der Combres- Höhe. — Südweſtlich Tarnopol 
Minenfprengung. Kämpfe am Col di Lana. — 
Generalfeldmarfdall Frhr. o. d. 6olſf in 
Illeſopoiamien am Flecktyphus geſtorben. — 
Trapezunt im Kaukafus von den Ruſſen befett. 

20. April: Fortſchrittę an der Straße Cangemarck⸗ 
pern; 600 m Sraben befettt. Franzoſiſcher Gas- 
angriff oſtlich Tracy le Mont geſcheitert. Kämpfe 
am Caillette- Walde. Geſchütſtätigkeit in der 
Woxore⸗ Ebene und ſüdöſtlich berdun. — Der 
Gipfel des Col di Lana von den Italienern befett. 

21. April: Heftige franzöfifdye Angriffe bei «Toter 
Mann» weſtlich der Maas. Kämpfe um den 
Steinbruch bei Aaudraumont, füdiidy der Fefte 
Douaumont und im Cailleite-Walde. — Angriffe 
bei 6arbunowka, nordweſtlich Dünaburg. — 
Ruſſiſche Truppen in Marfeille gelandet. — Trieft 
mit Fllegerbomben belegt. Gefechte am Col di 
Cana und im Sugana - Nbſchnitt. 

22. April: Graben an der Straße Cangemarck=Upern 
2. L. wieder verloren. Minenfprengung am Kanal 
von La Baffee. Kämpfe bei «Ca Fille Morte» in 
den Argonnen, bei «Toter Mann», am Caurettes- 


Waldchen, am Steinbruch u und ſüd⸗ 
he Angriffe füdöftlidy 
6arbunomka und nordweſtlich Dubno. — Kämpfe 


lich Douaumont. — Ruffi 
bei Monfalcone und am Col di Lana. 


it Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaifer und Reich 


23. April: Gefechte ſüdlich St. Eloi und beiderſeits] 28. April: Gefechte öftlidy Dermelles. — Das eng» 


der Strafe Bapaume—Nibert. Gasangriff beiTracy 


hifche Flaggfchiff «Ruffell» im Mittelmeer gefunken. 


le Dal. Foriſchritte an der Höhe «Toter Mann». — 20. April: Gefechte zwiſchen dem Kanal von [a 


Ruſſiſcher Dorftoß ſüdlich des arocz- Sees abge- 
ſchlagen. — Kämpfe am Sũdweſtrand der Hoch ⸗ 
fläche von Doberdo und am Col di Cana. — 
Deutſcher Fliegerangriff auf die Inſel Defel. 

24. April: Gefechte ſüdlich St. Eloi, nordöftlidy Hoo⸗ 
court und bei Thiaumont. — Ruſſiſche Minen= 


Baffee und Arras; Foriſchritte bei Givendyy en 
6ohelle. Angriffe gegen «Toter Mann» abge- 
wieſen. — Deutſcher Dorftof} füdlidy des Narocz= 
Sees: 5600 Gefangene. Fortfdyritte bei Illlundw. 
— Die engliſche Armee von Kut el Nmara 
(Mefopotamien) kapituliert. 


fprengung öſtlich Dobrondutz. — heftige Angriffe |30. April: Angriffe bei Gibenchu en Gohelle und bei 


15 der Hochfläche von Doberdo und am Col di 

ana. 

25. April: AHandgranatenkämpfe nordöftlidy Noo⸗ 
court. Angriffe bei «Toter Mann» abgewieſen. — 
Neue Angriffe bei 6arbunomka zufammenge- 
brochen. — Engliſches U-Boot verfenkt. — Un- 
ruhen in Irland. — Fortſchritte nordweſtlich San 
Martino. Kämpfe bei 3agora und am Col di Cana. 


26. April: Kämpfe ſüdlich des Kanals von Ca Baſſèe, 
weſtlich Givendyy en Gohelle und auf den Maas= 
höhen. Fortfchritte nordöſtlich Celles in den Do- 
gala — Fliegerangriff auf Dünaburg. Angriffe 

eutſcher Euftlaniffe auf Colcheſter und Rams⸗ 
gate, Cambridge, Norwih, Lincoln, harwich. 
Angriff unſerer Flotte auf Great Varmouth und 
Cowestoft. 

27. April: Gefechte füdöftlidd Ypern und füdlicdh 
St. Eloi, bei vivendyy, nördlich der Somme. — 
Cuftſchiffangriff gegen Margate. — Dünamünde 
mit Luftbomben belegt. — Auf der Doggerbank 
gone engliſches Schiff vern chtet. — Schlappe 

er Engländer bei Katia, öftlidy vom Suezkanal. 


Toter Mann» fowie auf die ànſchlie jenden Linien 
bis nördlich des Caureites-Wäldchens abgeſchla⸗ 
gen. — Südlich des Harocz- Sees vier ruſſiſche Ge- 
ſchütze erbeutet. Nordlich Miynow unſere Ab= 
teilungen ein wenig zurückgenommen. — lm 
Ndamello - Gebiet Kämpfe am Topete= Pafı. 


. Mai: Heftige Kämpfe an der Höhe «Toter Mann». 


— Im Adamello- Gebiete feindliche Angriffe, die 
ſich hauptfädhlidy gegen den Fargorida = Paß ridy= 
teten, abgewieſen. 


2. Mai: Fortfchritte bei Coos. Aandgranatenkämpfe 


bei Aoocourt; Angriffe füdlich der Fefte Douau= 
mont und im Caillette- Walde W le — 
Diele Luftkämpfe im Rigaiſchen Meerbufen. — 
In den Dolomiten auf der Croda del Ancona und 
am Rufreddo Angriffe ab eſchlagen. 


3.Mai: Fortſchritte noͤrdlich Dixmude. In Gegend 


des Four de Paris (Argonnen) ſtießſen unfere 


Patrouillen bis über den zweiten franzöfifdyen 
Graben vor. — Die Kämpfe im Adameilo»6ebiet 
dauern fort. Bei Riva und im Raum des Col di 
Cana kam es zu heftigen Artilleriekämpfen. 


5 Beim Prinzen Eitel Friedrich. — J. Von Fedor von Zobeltitz. E 


Die Lefer des „Daheim“ entfinnen fich vielleicht noch meiner 
Fahrten im Dienfte des Johanniterordens nach Belgien, Polen, 


Galizien und an die 
ſerbiſch⸗ungariſche 
Grenze, von denen ich 
hier erzählen konnte. 
Vor kurzem führte 
mich nun ein Auf ⸗ 
trag des Ordens zu 
dem durchlauchtigſten 
errenmeiſter ſelbſt. 
enn ich auch dieſe 
höchft intereſſante 
Reiſe hier in kurzen 
Zügen zu ſchildern 
verſuche, ſo kann es 
natürlich nur unter 
ſelbſtverſtändlicher Be: 
rückſichtigung aller je⸗ 
ner Verhältniſſe ge⸗ 
ſchehen, die das all⸗ 
emeine militäriſche 
ohl erfordern. Es 
tut indeſſen nichts zur 
Sache, wenn ich die⸗ 
ſen und jenen Namen 
verſchweige und die⸗ 
ſen oder jenen Ort 
lediglich mit den An⸗ 
fangsbuchſtaben be⸗ 

zeichne 

Im Juni vorigen 
Jahres hoffte ich den 
Prinzen Eitel Frie⸗ 
drich in Galizien zu 
treffen. Aber ſeine 
Truppen waren ſo 
flink, daß ſie ſchon 
wieder auf ruſſiſchem 
Gebiet ſtanden, ehe 
unſer Liebesgaben⸗ 
transport Jaroslau, 
die damalige Etappen⸗ 
ſtation, erreicht hatte. 
Die erſte Garde⸗In⸗ 
fanterie⸗Diviſion hielt 
gewiſſermaßen einen 
Siegesflug über die 
Ebenen und durch die 
Berge und Wälder 
Galiziens; es ging 
unaufhaltſam vor⸗ 
wärts, und als die 
Ruſſen von dem öſter⸗ 
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Prinz Eitel Friedrich von Preußen. 
Aufnahme des Hofphotographen W. Niederaſtroth (Selle & Kuntze). 


reichiſchen Gebiet endgültig verdrängt worden waren, konnte 
auch die Diviſion des Prinzen wieder ein wenig aufatmen. 


Nun kam ſie nach dem 
Weſten, und zwar in 
vorläufige Ruhe. So 
lange es dauert. 
Alſo mein Weg 
führte wieder einmal 
nach Weſten. Den er⸗ 
reicht man heute be⸗ 
quemer als es in den 
erſten Herbſttagen 
1914 möglich war. 
Wenn man damals 
von Köln nach Brüſſel 
wollte, konnte man 
in Militärzügen drei 
Tage auf der Strecke 
liegen, und ein Stück⸗ 
chen weiter machte 
man noch angeneh⸗ 
mere Geduldsproben 
durch. Jetzt gibt es 
ſogar ein „Amtliches 
Kursbuch für die 
Eiſenbahnen des deut⸗ 
ſchen Militärbetriebs 
auf dem weſtlichen 
Kriegsſchauplatz mit 
den deutſchen An⸗ 
ſchlußſtrecken“, bear⸗ 
beitet von der Mili⸗ 
tär = Generaldirektion 
der Eiſenbahnen in 
Brüſſel. Das iſt auch ein 
Zeichen der Zeit, auf 
das wir ſtolz ſein kön⸗ 
nen: es zeigt von neuem 
die muſtergültige Or⸗ 
ganiſation der Ver⸗ 
bindungen zwiſchen 
der äußerſten Front 
und dem Heimats⸗ 
gebiet. Wenn man 
die dem Kursbuch 
beigefügte Überſichts⸗ 
karte betrachtet, ſieht 
man, daß von der 
Linie Aachen⸗Trier⸗ 
Metz⸗Straßburg weſt⸗ 
wärts das Schienen⸗ 
netz faſt bis an die 
Front reicht: von Oſt⸗ 
ende über Lille, Douai, 
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Cambrai, St. Quentin, Noyon bis zur Grenze von 
Luxemburg und e e Oſtende iſt der nörd⸗ 
lichſte Punkt des beſetzten Gebiets. on dort kann man 
über Lille und WMezieres= Charleville oder über Brüſſel⸗ 
Lüttich⸗Köln nach Berlin — oder über Metz⸗Saarbrücken 
bis nach Kattowitz — oder meinetwegen über Lüttich⸗Münſter⸗ 
Bremen bis Kiel — oder über Lüttich⸗Köln⸗Frankfurt nach 
München und Wien — oder über Heidelberg bis an die 
Schweizer Grenze, und zwar beinahe genau ſo raſch 
wie in Friedenszeiten. Allerdings dürfen die durchlaufenden 
Wagen in den Zügen der Hauptſtrecken nur von Militär⸗ 
perſonen benutzt werden, anderen Reiſenden nur, wenn ſie die 
vorgeſchriebenen Ausweiſe im Dienſte oder Auftrage der 
. beſitzen. Auch beſteht Paßzwang, und die 

ahnverwaltung übernimmt keine „Verpflichtung“ zur Beför⸗ 
derung von Berlonen und Gütern, wie fie 55 üblich iſt; fie 
kann gegebenenfalls Züge ausfallen laſſen, wenn es im 
militäriſchen Intereſſe liegt, anderſeits aber auch enen 
daß Strecken, die noch nicht der Offentlichkeit übergeben ſind, 
von Privatperſonen benutzt werden. Denn natürlich wird das 
Netz der großen . indungen von zahlloſen Seitenlinien 
durchquert, an die ſich an beſtimmten Punkten Kleinbahnen 
anſchließen, die wiederum in Feldbahnen übergehen, ſo daß die 
Beförderung von Material beiſpielsweiſe bis an die Schützen⸗ 
gräben und die e Stellungen möglich iſt. An 
einigen Stellen der Weſtfront wird die gleiche Bahnlinie von 
sem und Feind benützt; ich ſtand gelegentlich auf einem 

eßturm im Bereiche der zweiten Armee, von dem aus ich 
einen franzöſiſchen 1 a demſelben Schienenwege dampfen 
ſah, auf dem ich ſelbſt auf der von uns beſetzten Seite ge⸗ 
fahren war. Unſerm Feldeiſenbahnweſen gebührt ein beſon⸗ 
derer Lorbeerkranz. 

Ich mußte zunächſt nach St. Quentin. Das war eine 
leichte Fahrt. Ich ſtieg nachmittags halb vier in Berlin in 
den fahrplanmäßigen Zug, war um Mitternacht in Köln 
und fand dort ſofort Anſchluß nach meinem Zielpunkt und 
war in einem Schlafwagen, dem nichts an Bequemlichkeit 
ſehlte, als die mangelnde Waſchgelegenheit. Die war nämlich 
aus Nickel geweſen und der Enteignung zum Opfer gefallen, 
und ein Erſag hatte noch nicht beſchafft werden können. 

Die Nachtfahrt von Köln aus ging über Lüttich —-Namur 
Maubeuge. In der Morgenfrühe huſchte der Zug durch Le 
Cateau und Buſigny, durch grünendes Wieſengelände und 
friſch umbrochene Acker, an kleinen Städten, Dörfern und 
Weilern vorüber, in denen nichts mehr an Krieg und Ver⸗ 
wüſtung erinnerte. Nun ſind wir ſchon in der alten Picardie, 
in dem Gebiet der Somme und Oiſe mit ihren Kreideebenen 
und fruchtbaren Weiden. Ein Pfiff: St. Quentin, und ich krame 
raſch ein paar geſchichtliche Erinnerungen zuſammen. Ein Un⸗ 
Kieser für die Franzoſen. Im Jahre 1557 beſiegte hier die 

rmee Philipps II. von Spanien unter Emanuel von Savoyen 
das Heer Heinrichs II., und im Januar 1870 ſiegten die Deut⸗ 
ſchen unter Goeben über die beiden Korps des Generals 
Faidherbe. In den letzten heißen 1 1914 ſchlugen 
die Deutſchen auf denſelben blutgetränkten Feldern die Fran⸗ 
zoſen abermals gewaltig auf das Haupt, und hier war es 
auch, wo Prinz Eitel ee bei einem Sturmangriff ſelbſt 
zur Trommel griff und die Schlägel rührte. Die kleine Be⸗ 
et iſt ſogar durch die frangöſiſchen Blätter gegangen, und 

udolf Presber hat ſie in einem hübſchen Gedicht verherr⸗ 
licht. „Es war ein Augenblick der Gefahr“, erzählte mir der 
Prinz, als ich nach dem Geſchehnis fragte; „der Angriff war 
heiß, und mir ſchien, als wankten beim Anſturm die vorderen 
Reihen. Da entriß ich denn dem Mann die Trommel und 
ſchlug ſelber los — und nun ging es von neuem vorwärts.“ 
Es liegt in der Schlichtheit ſeines Weſens, daß er das kühne 
Vordringen nur als ein Nebenbei betrachtet und eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit. 
In St. Quentin erwartete mich der Kraftwagen des 
Prinzen, und jetzt ging es bei prachtvollem Wetter durch die 
Frühlingslandſchaft. er Lenz iſt hier ſchon weiter vor⸗ 

eſchritten als bei uns; Kirſch⸗ und Mandelbäume ſtehen in 
Blüte, und am Raine entfaltet auch der Schlehdorn ſeine 
roſigen und weißen Federbüſchel. Die Gegend iſt anfänglich 
ziemlich flach und eintönig. Wir überſchreiten die Sperre 
eines Bahndamms; auf gut gehaltener, jedenfalls vortrefflich 
ausgebeſſerter Straße ſauſt unſer Wagen zwiſchen friſch be⸗ 
ſtellten Adern und ſaftigen Wieſengründen ſüdweſtlich. Überall 
in den Dörfern am Wege liegen deutſche Truppen, aber wenn 
nicht in der Ferne dumpfer Geſchützdonner rollte, würde 
man kaum an kriegeriſche Zeiten denken. Ein unendlicher Friede 
liegt über der Landſchaft. Auf den Weiden graſen Rinder⸗ 
heerden, in den Koppeln ſpringen übermütig die Pferde um⸗ 
her, 1 den Ackern arbeiten unſere Soldaten gemeinſam 
mit ruſſiſchen Gefangenen und franzöſiſchen Landleuten. Viele 
von den letzteren ſind freilich nicht übrig geblieben. Die Jung⸗ 
mannſchaften ſind eingezogen, doch was noch die Arme rühren 
kann, muß hinaus auf das Feld. Die Fc iſt 
von Wichtigkeit, die Winterſaat ſteht gut. Land wirtſchaftliche 
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Maſchinen wurden aus Deutſchland verſchrieben; mancherlei 
and man noch in den Wirtſchaften vor, meiſt engliſche, vielfach 
jedoch auch deutſche Fabrikate. Bei dem ſchweren und fetten 
oe ſpielt der Dampfpflug eine gewichtige Rolle; die 
Beſtellung iſt nicht immer leicht, aber auch in dieſem alle be⸗ 
währt 2 die deutſche Umſicht und Gründlichkeit. Sachver⸗ 
ſtändige Offiziere, meiſt ſelbſt Gutsbeſitzer, führen die Ober⸗ 
aufſicht; Unteroffiziere, Bauernſöhne von daheim, befehligen die 
Arbeiterkolonnen; Holztafeln mit Inſchriften auf den Feldern 
zeigen an, daß hier Winterrogen, da Sommerweizen, rüben 

afer und en bar Waſſer Die Acker werden trocken gelegt, 

räben leiten das Waſſer ab; an den Straßen zieht ſich das 
Drahtgeflecht der elektriſchen Leitungen für den Fernſprech⸗ 
und Tele und die und den Starkſtrom entlang, der die 
Sägewerke und die Fabrikanlagen treibt. Was irgendwie 
benutzbar gemacht werden konnte, wurde wieder in Stand geſetzt. 
Ein großer und ſtarker Wille regiert hier dieſelbe Kraft, die 
weiter vorn die Operationen leitet: eine Strategie, die auch 
er im Sturm, die Friedenspauſen im Kriege zu nützen 
weiß. 

Der Wagen raſſelt über das Pflaſter eines Somme⸗ 
Städtchens: das iſt Ham. Im Bergfried ſeines alten Schloſſes 
fan dermaleinſt Napoleon III. als Prinz Louis Bonaparte ge⸗ 
angen. Das war nach der mißlungenen Begebenheit von Bou⸗ 
logne, als er mit Montholon, Perſiann, Conneau und fünfzig 
bewaffneten Begleitern die Garniſon zu gewinnen verſuchte 
und in das Waſſer plumpſte, da er ſich im Augenblicke der 
Gefährdung in ſein Boot zu retten gedachte. Die Pairs⸗ 
kammer zu Paris machte kurzen Prozeß mit ihm und verur⸗ 
teilte ihn zu lebenslänglicher Gefangenſchaft. Faſt ſechs Jahre 
ſaß er in Ham, bis es ihm an einem Maitage des Jahres 1846 
gelang, in der Verkleidung eines Arbeiters zu flüchten und 
nach London zurückzukehren. Aber die Zitadelle von Ham 
barg noch berühmtere Gefangene als den Mann des zweiten 
Dezembers, ſo Ludwig von Bourbon, den Prinzen Condé 
und vor allem Jeanne d' Arc, die Heldin von Orleans, bevor 
B. nach Rouen überführt wurde. In der alten Picardie iſt 

ohanna noch die reine Heilige, deren Seele als weiße Taube 
aus den Flammen des l dae gen Himmel ſtieg. 
Die Landſchaft, durch die wir fahren, hält ihre Erinnerung 
feſt; bei Lagny, Pont l'Erreque, Roye und weiter herunter 
bis Compiegne flatterte ihre weiße Fahne mit den Lilien, 
und ſelbſt in dem kleinſten Dörfchen hat man ihr Denkſteine 
und Standbilder errichtet. Aber in dieſen Standbildern iſt 
ſie ſelten die Heldin, ſondern trotz ihrer Panzerung meiſt 
immer das rührende Mädchen, das in ſeheriſcher Verzückung 
das nationale Empfindungsleben zu neuem Aufſchwung führte: 
ſteht auch immer in ſchöner Theaterſtellung, und wo es angeht, 
iſt ihr Kleid geſchlitzt; denn alles Rührende ſchließt nach 
franzöſiſcher Auffaſſung einen Hauch von Sinnlichkeit nicht 
aus 


Moräſte erftreden ſich rings um Ham. Dann wird die 
er abwechſelungsreicher. Wir machen der beſſeren 
Straße halber einen kleinen Umweg über Nesle, wo der pi⸗ 
cardiſche Troubadour Blondel de Nesle geboren worden ſein 
ſoll, den alte Sagen mit Richard Löwenherz in Verbindung 
bringen. Nun geht es ſüdlich, den Grenzen des Beſetzungs⸗ 

ebiets zu. Das merkt man. Der Geſchützdonner wird leb⸗ 
hate, in der ſommerlichen Luft flattern kleine weiße Wölk⸗ 
en auf und verſchwimmen wieder im Ather: ein feindlicher 
Flieger wird beſchoſſen. Zahlloſe ſolcher Luftkämpfe konnte 
ich beobachten. Die Abwehrkanonen ſind in ununterbrochener 
Tätigkeit, aber ſie treffen ſelten ihr Ziel. Sie ſind, im Grunde 
genommen, nur zum Verjagen da. Die raſche Beweglichkeit 
der Flugzeuge und die Luftſpiegelung machen einen Treffer 
vom Zufall abhängig; nur in der Höhe ſelbſt kann der Kampf 
zwiſchen feindlichen Eliegern vorteilhaft . i den werden. 

Auch hier überall wohlbeſtellte Acker. Auf den Weiden 
erholen ſich die Gäule von Druſe und Räude. Ein Flüßchen 
ſchlängelt ſich durch das Wieſengrün. Rechts ſchieben ſich be⸗ 
waldete Höhen vor: unſere letzten Stellungen. Dahinter liegt 
der Franzoſe. Hie und da führt die Straße noch durch Baum⸗ 
reihen von kanadiſchen Pappeln, in deren PIE ein Gewirr 
von Miſteln dunkle Flecken bildet. Krähen haben in ihnen ihre 
Neſter gebaut. Sie krächzen umher; ein ganzer Schwarm 
ſteigt mit mißtönigem Geſchrei zum Himmel auf. Viele Baum⸗ 
reihen hat man niederlegen müſſen. Mancherlei äſthetiſche 
Werte hat der Krieg vernichtet; aber in den Schützengräben 
wird viel Holz gebraucht, um die Erde zu ſtützen und die 
Unterſtände zu ſichern, und beſſer ein Baum fällt, als ein 
Menſchenleben. Eine or Wendung der Straße, und wir 
find am Ziele: im Dorfe A., dem Standquartier der Diviſion. 

Ein ſtattliches Dorf wie die meiſten der Picardie, aber 
nicht ſo freundlich wie unſere heimiſchen Dörfer. Die 
Häuſer ſind ſtädtiſcher; es fehlen die moosbewachſenen Stroh⸗ 
dächer, die ſpitzen Giebel, das Grün der Auen, das An⸗ 
heimelnde und Trauliche. An der erſten Straßenecke leſen 
wir auf einer Holztafel „Kronprinzenſtraße“. Hier ſind, 
wie überall, die Straßennamen verdeutſcht oder vielmehr in 


deutſche umgewandelt worden. Die Bezeichnungen „Helgo⸗ 
e „An der Außenalſter“, „Altonaerweg“, weiſen 
darauf hin, daß hanſeatiſche Regimenter früher hier ge⸗ 
legen haben. An einer Mauer hängt noch ein vernagelter 
franzöſiſcher Briefkaſten: „Dimanche. 7.“ iſt auf dem Schild 
zu leſen. Welcher ſiebente und welcher Sonntag gemeint ift, 
äßt ſich nicht feſtſtellen; der Regen hat die Schrift verwaſchen. 
Daneben flattern die Papierfetzen der erſten Kundgebung an 
die Bevölkerung im Winde; das iſt lange Monate her — 
zweimal vergingen Herbſt und Winter darüber, die Schwalben 
85 en davon und kehrten zurück; in ihrem Neſt auf der 

Hmiede fanden Storch und Störchin ſich wieder zuſammen. 
In dieſen langen Monaten iſt die Bevölkerung auch ruhig 
und fügſam geworden. Anfänglich regten lc wohl Trotz und 
Widerſtand, gegebene Befehle wurden nicht beachtet, kein 
Menſch grüßte; aus rg Mienen ſprühten wütende 
Blicke. Jetzt wird die Mütze vom Kopfe geriſſen, wo ein 
Offizier ſich zeigt; die Leute ſind willig geworden, man ver⸗ 
trägt ſich gut. 

Eine lange Mauer aus verwittertem Geſtein, darüber 
das junge Grün alter Bäume. Dann biegen wir in einen 
er ein und halten vor einem äußerlich recht niedlichen 
ſchlößchen, dem Quartier des Stabs. In der Halle reicht mir 
die Königliche Hoheit begrüßend die Hand. 

Ich bin keine N Natur und bin nicht hof⸗ 
männiſch geſchult. Aber ich bin Monarchiſt und Legitimiſt 
und liebe mein Königshaus und au eine beſonders warm⸗ 
herzige Verehrung dem Prinzen Eitel Friedrich entgegen, der 
einmal — das iſt faſt zehn Jahre her — auf meinem kleinen 
Landſitz im Manöverquartier lag und mir und meinen literariſchen 
Arbeiten ſeitdem ein überaus gütiges Wohlwollen bezeugt hat. 
Ich habe ihn ſeit dieſer Zeit öfters geſehen, aber er ſcheint zu 
den Unveränderlichen zu gehören: mit ſeiner hochgewachſenen 
ſtarken Soldatenſigur, dem friſchen, offenen Antlitz und den 
ſonnigen Augen. Er iſt in erſter Linie Soldat, und ſeine 
Soldaten gehen für ihn durchs Feuer, denn er hat für ſie immer 
ein offenes Herz und Ohr und ſorgt r Ben für ſie wie 
ein Vater für ſeine Kinder. Aber der nz iſt nicht allein 
Soldat; bei ſeiner regen Geiſtigkeit intereſſiert er ſich für Alles, 
kennt die ganze neuere Literatur in ihren vielfachen Strömungen, 
iſt auch in der Kunſtgeſchichte erſtaunlich bewandert und weiß 
ſelbſt auf entlegeneren Gebieten gut Beſcheid. Es fällt mir 
ſchwer, ihn zu ſchildern, wie er iſt, und es wäre ſo leicht. Aber 
täte ich es — vielleicht würde man mich doch, wenn auch un⸗ 
gerechterweiſe, des Byzantinismus beſchuldigen, wo mich nur 
ein Empfinden aufrichtigſter Verehrung für den Menſchen leitet. 

Ich wurde im Schloſſe einquartiert. Es gehört einem 
Grafen B. d' A., den man indeß in den Genealogiſchen Al⸗ 
manachen vergeblich ſuchen würde. In der kleinen Halle ſind 
auf der Holztäfelung freilich allerhand Wappen in bunten 
Farben mit Jahreszahlen gemalt, beginnend ſo etwa um 

und endigend in unſern Tagen. Man könnte an⸗ 
nehmen, daß das die heraldiſchen Zeichen der Familie fester 
vielleicht die Wappen der Angeheirateten, aber ein handfeſter 
Genealoge wird ohne weiteres erkennen, daß in dieſen farbigen 
Schildereien der Phantaſie breiteſter Spielraum gelaſſen worden 
iſt. Das ſchadet ja auch nichts; trotz der Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit der Republik hält der jüngere Adel Frank⸗ 
reichs, der natürlich immer nur von päpſtlichen Gnaden ſein 
kann, viel darauf, die Geſchlechterfolge bis in verlorene Zeiten 
Fa e n e d Auch Graf B. d' A. iſt päpſtlicher Adel, und 
a er in der Picardie angeſeſſen iſt, wo di: Erinnerung an die 
große Königszeit noch 
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mmer in Legenden und Sagen und 


Wer Walona beſitzt, der ift Herr der Adria. Das war 
ſchon ſeit Jahren die Überzeugung jedes Öfterreichers und 
jedes Italieners. Und beide Teile waren feſt entſchloſſen, 
unter keinen Umſtänden dem Gegner dieſen wichtigſten und 
beſten Hafen zu überlaſſen. Könnten doch die Kriegsflotten 
der ganzen Welt gleichzeitig in ihm ankern, geſchützt vor 
Sturm und Feinden. 

Nur die berühmte Boccche di Cattaro kann ſich annähernd 
mit dem Hafen von Walona meſſen. Allerdings lag der 
größte Teil derſelben bisher unter den Geſchützen des monte⸗ 
negriniſchen Lowtſchen und hatte ſomit nur bedingten Wert. 
Daher war auch Italien ſtets entſchloſſen, jeden öſterreichiſchen 
Angriff gegen den Lowtſchen als Kriegsfall aufzufaſſen. an 
wollte dem damaligen teuren Verbündeten unter keinen Um⸗ 
ſtänden einen brauchbaren Hafen an der mittleren Adria über⸗ 
laſſen, weil man ſelber dort keinen beſaß. Die ganze adriatiſche 
Küſte Italiens hat nämlich, mit Ausnahme von Venedig, keinen 
einzigen guten Kriegshafen. Bari und Brindiſi ſind offene 
Reeden mit kleinen Kunſthäfen. 

Dazu liegt Walona noch an der engſten Stelle der Adria, 
die dort nur fünfundſiebzig Kilometer breit iſt. Wer alſo 
dieſen Hafen beſitzt und ihn genügend befeftigt, der kann 
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Walona und ſeine Bedeutung als Kriegshafen. 


tauſend buntſchillernden Geſchichtchen lebt, ſo verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß er den ſogenannten Royaliſten gehört. Er war 
Diplomat, ſoll als junger Menſch auch einmal in Berlin ge⸗ 
weſen ſein — ein Herr vom Stabe wollte von dem zurückge⸗ 
bliebenen Kaſtellan ſogar gehört haben, er habe eine geborene 
Berlinerin zur 9 gehabt. Jedenfalls befinden ſich in der 
kleinen Bücherei des Schloſſes auch einige deutſche Werke neben 
vielen franzöſiſchen Klaſſikern und zahlreichen Reiſebeſchrei⸗ 
bungen, zumal über Indo⸗China, wo der Bruder des Grafen 
gefallen iſt. Ein Olbild im Empfangsraum seigt ihn mit 
e Säbel zum Sturm vorgehend, ein anderes Bild 
en Grafen ſelbſt im Diplomatenfrack mit einem Bruſtpanzer 
von Orden als ſchönen alten Herrn mit grauem Kopf und 
langem, weißem Schnurrbart. Ein Bildnis der Gräfin habe 
in nicht entdeden können, dagegen eine ganze Anzahl Kopien 
älterer Meifter, die zum Teil recht gut ausgeführt find. 

Das Schlößchen iſt ein ganz franzöſiſcher Bau, ſchmal wie 
ein Handtuch, aber mit Turm und Zinnen, einem eingebauten 
alten Portal, das ſich närriſch genug von den roten Ziegeln 
der Umgebung abhebt, und mit vielen ineinander geſchachtelten 
Zimmern, Zimmerchen und Löchern. esche der Park. 
Die Landſchaftsgärtnerei verſteht der Franzoſe. Von der Rampe 
aus ſchweift der Blick über eine weite, von alten Bäumen und 
Buſchwerk eingefaßte Raſenfläche in einen ſcheinbar ſich end⸗ 
los hinziehenden Baumweg. Ahnliche Durchblicke habe ich 
auch in anderen franzöſiſchen Parkanlagen gefunden. Im Park 
arbeiten geTangene Ruſſen unter der Aufſicht eines Unter: 
offiziers, der gelernter Gärtner ift. Alles wird gut im Stande 
gehalten; die Bäume ſind geſtutzt, die Roſen verſchnitten, 
neue Blumen wurden gepflanzt, neuer Raſen wurde geſät. 
Auch im Schloſſe hält man auf Schonung. Daß man die 
Kamine vermauert und als beſſeren Schutz gegen die Winter: 
kälte eiſerne Ofen in die Gemächer geſetzt hat, wird der Graf 
ebenſo wenig übel nehmen, wie die Anlage elektriſcher Be⸗ 
leuchtung, für die er eigentlich nur dankbar ſein kann. Aber 
vielleicht gefällt ihm der Anbau nicht, den man für die Ge⸗ 
eke n ichkeiten für nötig hielt, dann kann er ihn wieder 
abreißen laſſen. Anders iſt es mit dem „Heldenkeller“, der 
unter einem Tumulus im Park angelegt wurde. Da die 
deutſchen Quartiere an der Front immer von feindlichem 
Granatfeuer wie auch von Fliegerbomben bedroht ſind, ſo 
hat man überall bombenſichere Unterſtände erbaut, in denen 
man bei ſtarker Gefährdung Schutz ſuchen kann. Auch für 
den man n fe wurde eine ſolche zu uchtsſtätte geſchaffen, 
die man in heiterer Laune „Heldenkeller“ getauft hat: eine 
kleine Anzahl durch ſtarke Betonierung geſchützter unterirdiſcher 
Räume, die elektriſch beleuchtet werden können und in denen 
es ſich ſchließlich ganz behaglich wohnen läßt, wenn oben die 
Granaten platzen und die Schrapnells pfeifen. Ein Raſen⸗ 
hügel wölbt ſich über dem Ganzen, und freundliches Rhodo⸗ 
dendron wächſt am Eingang. Bis jetzt iſt das Schloß aller⸗ 
dings noch nicht unter e genommen worden; vermutlich 
hat der Graf gebeten, ſein Beſitztum zu ſchonen. Wenn er 
einmal heimkehrt, kann er ſich über den Unterſtand freuen. 
Ich habe mein Lebtag keine ſchöneren Weinkeller aan. 
Ausgelaffene Feſte kann er hier geben und auch den Keller 
beſuchen, ohne daß ſeine Dienerſchaft es merkt, denn ein 
unterirdiſcher Gang verbindet ihn mit dem Schloſſe. Nach 
hundert Jahren ſpinnt vielleicht die Sage ihre Fäden über 
dies ſeltſame Verließ; es iſt auch nicht ausgeſchloſſen, daß 
dann Schatzgräber nach verborgener Beute forſchen werden — 
aber ſie werden kaum men finden als einige gelerte Flaſchen 
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ſich in der Tat wohl als den Herrſcher der Adria betrachten. 
Die weiter ſüdlich gelegene Straße von Korfu ließe ſich allen⸗ 
falls noch als Flottenſtützpunkt ausbauen. Daher ſetzte Italien 
auf der Londoner Konferenz von 1913 ſeinen ganzen Einfluß 
ein, um das Korfu gegenüberliegende Feſtland dem neuge⸗ 
ſchaffenen Fürſtentum Albanien zu ſichern, das als Gegner 
nie zu fürchten war. 

Jetzt hat Griechenland die günſtige Gelegenheit ergriffen, 
um ſich in den Beſitz dieſes ſüdlichſten Teiles von Albanien 
zu ſetzen. Die dortigen Albaner ſind griechiſch⸗orthodox und 
durchaus damit einverſtanden. Darob iſt Italien ſtark er⸗ 
ne und der Vierverband hat Einſpruch dagegen erhoben. 

s wird ihm aber wohl kaum etwas helfen. 

Auch nördlich Walona gibt es bis Cattaro keinen guten 
Hafen mehr. Durazzo iſt eine Reede mit einer ſchwer zu 
überwindenden Barre, und St. Giovanni di Medua, dieſer Hafen 
mit dem wundervollen Namen, der aus ſechs Häuſern mit 
lag für eie malariakranken Einwohnern beſteht, hat nur 

latz für etwa drei Dampfer. Dulcigno und Antivari ſind 
offene Reeden. 

Die große Bedeutung Walonas iſt ſomit nicht zu be⸗ 
zweiſeln. Wenn ſich daher Sſterreich-Ungarn und Italien, 
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unterſtützt von Deutſchland, auf der Londoner Konferenz ſo 
kraftvoll für die Schaffung eines Fürſtentums Albanien ein⸗ 
ſetzten, ſo geſchah es vor allen Dingen, weil man Walona 
keinem der angrenzenden Staaten überlaſſen wollte. 

Eine albaniſche n e e wurde ein⸗ 
geſetzt. Sie beſtand aus je einem Generalſtabsoffizier der 
ſechs Großmächte und hatte ihre 
Arbeiten an der Grenze zwiſchen 
Serbien und Albanien gerade be⸗ 
endigt, als der da ee ausbrach. 
Als einzige Dame befand ſich Frau 
von Laffert, die Frau des deutſchen 
Abgeordneten bei dieſer internatio⸗ 
nalen Kommiſſion. Sie wird dem⸗ 
nächſt ihre Erlebniſſe in dieſem bis⸗ 
her noch ſo wenig bekannten, wil⸗ 
deſten Lande Europas herausgeben. 

In der Kommiſſion waren die 
Abgeordneten des Dreibundes und der 
Engländer, der ſeinen Freund, den 
Italiener, ſtets unterftüßte, für eine 
möglichſt weite Ausdehnung der 
Grenzen Albaniens. Der italieniſche 
Abgeordnete, der ſehr gewandte Oberſt 
Marafini, der jetzt auch bei der Ver⸗ 
teidigung Walonas eine Rolle ſpie⸗ 
len wird, zeichnete ſich beſonders 
als ein grimmiger Feind der Ser⸗ 
ben und Montenegriner aus. Er 
wird jetzt umlernen müſſen. Auch 
fein Gehilfe, der italieniſche Konſul 
Galanti aus Usküb, konnte nicht oft 
genug die Grauſamlkeiten und Nichts: 
würdigkeiten der ſerbiſchen Regie⸗ 
hebe und ihrer Soldateska hervor⸗ 

eben. 

Albanien ward alſo vor allem 
durch die gegenſeitige Eiferſucht 
Oſterreich⸗Ungarns und Italiens zu 
einem ſelbſtändigen Staatsweſen. 
Und beide Staaten verſuchten mit allen Mitteln ihre Stellung 
im Lande zu heben. Der öſterreichiſche Einfluß war beſonders 
im Norden bei den Katholiken bemerkbar. Italien war 
mehr an der Küſte tätig, wo auch der größte Teil der Bevölke⸗ 
rung italieniſch verſtand. 

Der Fürſt hatte das wenig ſchöne Fieberneſt Durazzo 
als Reſidenz gewählt. Dort ſtand er gänzlich unter dem 
Einfluß des von Italien beſtochenen Eſſad Toptani. Außer 
Tirana und Walona hat er nichts von feinem landſchaftlich 
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Walona, gegen das Meer geſehen Aufnahme des Leipziger Preſſe-Büros. 


b ſchönen Lande kennen gelernt. Selbſt Skutari, die wunder⸗ 
ar ſchön gelegene, größeſte und geſündeſte Stadt Albaniens 
hat er nie gefehen. — — — 

Einige Monate vor Kriegsausbruch, kurz ehe der Fürft 
die Stadt beſuchte, war ich zum letzten Male in Walona. Der 
ſcheußlich ſchlingernde, wenig bequeme Trieſter Dampfer 
Urano brachte mich dorthin. Der 
furchtbare Kaſten wurde bald da⸗ 
rauf in der Adria verſackt. Unmittel⸗ 
bar vor der Hafeneinfahrt liegt die 
Inſel Saſeno. Sie iſt jest von den 
Italienern befeftigt und ſperrt den 
Zugang vom Meere her. Dahinter 
öffnet ſich eine weite, zwanzig Kilo⸗ 
meter lange Bucht, an deren öſt⸗ 
lichem Teile einige wenige Häuſer 
ſtehen. Hier booteten wir aus. Am 
Strande ſah ich einige Gruppen al⸗ 
baniſcher Gendarmerie langſamen 
Schritt üben. Ob ſie ſich damit für 
den zu erwartenden Feldzug gegen 
Griechenland oder zum Empfange 
des Fürſten vorbereiten wollen, blieb 
mir verborgen. 

Vergebens verſuchte ich, einen 
der vielen herumlungernden Albaner 
zu bewegen, mir beim Ausladen 
meines Gepäcks zu u Die 
Söhne Skanderbegs verſchmähen die 
Arbeit grundſätzlich. Schließlich fan⸗ 
den ſich ein paar Zigeuner, die mir 
halfen. Außer den Frauen ſind es 
die einzigen Leute, die in Albanien 
arbeiten, wofür ſie auch aufs tiefſte 
verachtet werden. 

Auf holperigem Pfade und in 
einer furchtbaren Droſchke ging es zur 
eigentlichen Stadt hinauf, die ziem⸗ 
lich hoch über dem Hafen liegt. Die 
Aus ſicht von oben über den ſeeartigen 
großen Hafen hinweg iſt ſehr ſchön, aber nicht zu vergleichen 
mit dem Bilde, das man am Skutari⸗See oder gar an dem 
ſchönſten See Europas, dem See von Ochrida, hak. Auch die 
Stadt enttäuſcht. an ſieht nur wenige beſſere Häuſer, und 
dieſe ſind meiſt mit den ſehr hohen Steinmauern umgeben, 
die jeden unberufenen Blick abhalten ſollen. Die Stadt hat 
nicht einmal von außen geſehen viel Maleriſches, was doch 
995 alle Städte des Orients auszeichnet. Nur die weißen 

inaretts der Moſcheen, die überall aus dem dunklen Grün 


dieſer Gartenſtadt hervorſchauen, wirken, wie überall, reizend. 
— Natürlich war das einzige Gaſthaus bis auf den letzten 
Platz beſetzt. Den Namen dieſes recht fragwürdigen Ausſchanks 
habe ich vergeſſen; es hieß aber ſicher Hotel opa, denn 
jedes Hotel auf dem Balkan heißt ſo, während jedes Kaffee⸗ 
haus ſich Cafe Balkan nennt. Der erwartete Beſuch des 
gür ftenhatteeine 
enge Menſchen 
nach Walona ges 
8 en. Albaniſche 
Fa en det 
Innern und grie⸗ 
chiſche Banditen 
N von der 
renze, hollän⸗ 
diſche Gendar⸗ 
merieoffiziere 
und italieniſche 
Spekulanten, 
Zeitungsrepor⸗ 
ter, dazu einige 
recht gewöhnliche 
Pariſer Däm⸗ 
chen, das bildete 
die Fremden⸗ 
ſchaar. — Mit 
Mühe fand ich 
ein Nachtquar⸗ 
tier bei einem 
Griechen, das 
mir durch die 
gleichzeitige An⸗ 
weſenheit von 
19 55 und 
Moskitos den 
Geſchmack an 
Walona verdor⸗ 
ben hat. Wer 
dort nichts zu tun 
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dieſe beiden S aber nicht jedermann behagenden Zu⸗ 
taten einer je ichen len nicht liebt, der darf den Balkan 
überhaupt n cht beſuchen. Ich traf dort gleich einen Bekannten, 
einen Neffen von Eſſad Toptani, den ich im Hauſe Eſſads in 
Tirana kennen gelernt hatte. Er war der icli Typ eines 
Albaners, der im Auslande mit dem oberflächlichen Schliff 
unſerer Kultur 
auch alle deren 
Schattenſeiten 
aufgenommen 
hat. Ein wenig 
erfreuliches Ge⸗ 
wächs, aber lei⸗ 
der unter den 
jüngeren Alba⸗ 
nern der beſſeren 
Stände die Re⸗ 
gel. Er erzählte 
mir entrüſtet, daß 
der italieniſche 
Geſandte, Baron 
Aleotti, verſucht 
abe, von ſeinem 
ntel, dem da: 
mals noch all⸗ 
mächtigen Miniſ⸗ 
ter, irgend eine 
Konzeſſion für 
eine italieniſche 
Geſellſchaft zu er⸗ 
halten, wofür er 
ihm zwanzigtau⸗ 
ſend Lire geboten 
hätte. Ich 1 
vollkommen, da 
er nur über die 
eringe Höhe 
er Summe ent⸗ 
rüſtet war. — 
Man unterſchei⸗ 


Bat, der ſoll lies 
er fort bleiben; denn wenn man vom Mai bis September 


det in Albanien die Beſtechlichen und die Unbeſtechlichen. 
nicht täglich ſein bon Chinin ſchluckt, dann hat man binnen 


Erſtere m 290 für zehn 


drei Tagen das ſchönſte Beben das einen als Andenken jedes 


rühjahr aufs neue heimſuch 
8 ge er ich im otel etwas zu eſſen bekommen. 


Von Knoblauch und Hammelfett will ich ſchweigen. Wer 
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Gräfin fein ſollte. Seine 
Fe wollte bisher die 
inwilligung zur Heirat 
nicht geben. Ich fand die 
Gräfin recht verblüht und 
unwahrſcheinlich. 

Hier lernte ich auch 
einige der holländiſchen 
Inſtruktions offiziere für 
die albaniſche Gendarmerie 
kennen, die einen ſehr 85 
ten Eindruck machten. Be⸗ 
ſonders gefiel mir der Leut⸗ 
nant Fabius, der bald dar⸗ 
auf auf eigene Fauſt zwei 
Italiener in Durazzo als 
Verräter verhaftete, wo⸗ 
bei er durchaus im Recht 
war. Auf Italiens Verlan⸗ 
gen ſollte Fabius ſich ent⸗ 
ſchuldigen, was er aber 
ſelbſt dem Fürſten gegen⸗ 
über Bere und lie⸗ 
ber ſeine Entlaſſung nahm. 

Einige Tage ſpäter, 
nachdem ich Walona ver⸗ 
laſſen hatte, hielt der Fürſt 
dort ſeinen Einzug. Es 
war, glaube ich, das letzte 
Mal, daß er in einer Stadt 
ſeines Landes mit einigen 
wenigen Hurrarufen be⸗ 

rüßt wurde. Die nicht 
ehr erbauliche Komödie 
des Fürſtentums Albanien 
neig e ſich ſchon ihrem En⸗ 
e zu. — — — 

Betrachten wir jetzt 
die Lage auf selben ® 
Staliener 
haben etwa ſechzigtauſend Mann bei Walona gelandet 
und den Gebirgszug, der den Hafen im Südoſten und 
Oſten umgibt und der ſtellenweiſe bis zu einer Höhe von 

weitauſend Meter emporragt, feldmäßig befeſtigt. Dazu 
aben ſie genügend ſchwere Artillerie herangeſchafft, was auf 
dem Seewege keine Schwierigkeiten macht. Sie haben alſo 
Walona 1 reit an ch ausgebaut und ſcheinen entſchloſſen, es 
um jeden Preis zu halten. 

Wollten die Oſterreicher und Bulgaren Walona mit Aus⸗ 
Ist auf Erfolg angreifen, ſo müßten fie mindeftens den 

talienern gleichſtarke Kräfte an Soldaten und Artillerie 
dort vereinigen. Vergeſſen wir nicht, daß Albanien ein noch 
gänzlich wildes Land iſt, deſſen Verbindungswege faſt über⸗ 
all nur Saumtierpfade ſind. Der Wagen iſt im Innern des 
Landes noch unbekannt, weil jede e e eee 
fehlt. Als Porbedingung einer Operation gegen Walona 
müßte zunächſt mindeſtens eine Fahrſtraße gebaut werden. 

Die Schwierigkeiten ſind alſo groß; viel Zeit wird ver⸗ 

ehen; aber eines Tages werden die Truppen Eſterreich⸗ 
ngarns doch 
an die Tore 
Walonas klop⸗ 
fen, und eines 

ungeſtörten 
Beſitzes werden 
ſich die Italie⸗ 
ner dort nicht 
zu erfreuen ha⸗ 
en. — Ahnlich 
ſchwierig liegen 
die Verhältniſſe 
für die Bulga⸗ 
ren. Die gute 
Straße Monaſ⸗ 
tir — Koritza — 
Argyrokaſtro 
iſt an ihrer 
nächſten Stelle 
faſt noch hun⸗ 
dert Kilometer 
von Walona 
entfernt. Auch 
hier ſind ſomit 
noch umfang⸗ 


reiche ege⸗ 
bauten erfor⸗ 
derlich. Und 


die nächſte in 
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mende Eiſenbahnſtation 
Veles iſt genau ſo weit 
von Walona entfernt wie 
Cattaro. 

Auf dieſer ungeheu⸗ 
ren Strecke muß ale alle 
Verpflegung (in Albanien 
findet man nu ut wie 
nichts) und alle Munition 
zu Wagen vorgeſchafft 
werden. Nimmt man eine 
Tagesleiſtung der Kolon⸗ 
nen von fünfzehn bis 
zwanzig Kilometer an, 
kann man verſtehen, daß 
in Albanien Aufgaben zu 
löſen ſind, an denen man⸗ 
cher Generalſtabsoffizier 
verzweifeln könnte. 

Und trotzdem wird 
man es nach meiner Über: 
zeugung verſuchen. Und ſol⸗ 
te es unterdeſſen den Italie⸗ 
nern gelingen, Walona 
derartig ſtark zu befeſti⸗ 
gen, daß ſeine Eroberung 
unmöglich erſcheint, ſo 
wird man wenigſtens den 
italieniſchen Beſitz auf die 
unmittelbare Umgebung 
der Stadt beſchränken. 
Walona ohne großes Hin⸗ 
terland hat nur bedingten 
Wert und wäre nach der 
Erſt 1 Albaniens 
dur ne jeder 
Zeit der Gefahr eines 
wirkſamen Angriffes aus: 
geſetzt. — Genau die glei⸗ 
chen Schwierigkeiten wür⸗ 
den die Italiener haben, wenn ſie von Walona als Opera⸗ 
tionsbaſis aus einen ge in Richtun e oder Mo⸗ 
naſtir machen würden. Außerdem liegt ür ſie dort kein Ziel, 
das eine derartig ſchwierige idee rechtfertigen würde. 
Nur um etwas mehr Land von Albanien wieder in die Hand 
u bekommen, werden ſie ſich niemals einer Gefahr in deen 

azu kommt die Feindſchaft der Bevölkerung, die in dieſem 
unwegſamen Gebirgslande von 591 5 Bedeutung iſt. 

Seit die Italiener mit den Todfeinden der Albaner, den 
Serben und Montenegrinern, verbündet ſind, iſt der Haß 
gegen Italien allgemein. Daran ändert nichts, daß einige 
der Großgrundbeſitzer, wie Eſſad, von Italien beſtochen ſind. 
Eſſads Familie, die Toptani, waren ſtets als Blutſauger des 
armen Volkes berüchtigt und weit mehr Wie als geliebt. 
Auch der dicke Bib Doda, der „Fürſt der Mirditen“, mit ſeiner 
ebenſo dicken wie gewöhnlichen italieniſchen Frau, die ſich 
Prinzeſſin nennen läßt, hat wegen feiner italieniſchen Nei⸗ 
gungen ausgeſpielt. Die ganze katholiſche und auch die muſel⸗ 
maniſche Bevölkerung neigt jetzt zu Oſterreich⸗Ungarn, unter 
deſſen weitſich⸗ 
tiger Regie⸗ 
rung in Bos⸗ 
nien ſich die 
dortigen Mu⸗ 
hammedanerzu 
den kaiſertreu⸗ 
eſten Unterta⸗ 
nen entwickelt 
haben. Und die 
griechiſch⸗or⸗ 
thodoxen Alba⸗ 
ner im ſüdlich⸗ 
ſten Teile des 
Landes fühlen 
ſich völlig als 
Griechen und 
aſſen die 
taliener, wie 
es nur ein 


keine reine 
Freude beſchie⸗ 
den ſein. — 
Wenn nun aber 
die Italiener 
im Beſitze des 


Betracht kom⸗ 8 
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Inneres einer Moſchee in Tirana. 8 


Hafens von 


Walona und deſſen näherer U 
mit tatſächlich die Herren der 

Jede Seeherrſchaft iſt lediglich durch eine überlegene 
Flotte und nicht durch noch fo viele gute Häfen oder Flotten⸗ 
ſtützpunkte bedingt. 

Nur wenn die Italiener zugleich mit dem Beſitze 
von Walona auch über die ſtärkere 1 8 verfügten, könn: 
ten fie ein Auslaufen der Sſterreich⸗Ungariſchen Flotte 


mgebung blieben, wären ſie da⸗ 
Wia s 
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aus der Adria erſchweren. Ganz verhindern z. B. bei Nacht 
ließe es ſich nie. 

Albanien iſt rettungslos für die Italiener verloren. Und 
damit iſt einer ihrer wichtigſten nationalen Wünſche ge⸗ 
ſcheitert, für das ſie viel Geld und viele Arbeit verwandt 
haben. Ob ſie ſich vorläufig in Walona halten können oder 
nicht, das iſt für Oſterreich⸗Ungarn nur noch eine Frage 
zweiter Ordnung. 


= Heldenkampf und Meuchelmord. Wirklichkeitsbilder von Wilhelm Schreiner. 


Ein warmer Sommerabend ſank in den Weſten. Matt 
ſtahlblau wölbt ſich der Himmel über See und Sand. Wolken⸗ 
los. Nur fern am Horizont lagert eine niedrige Nebelbank, 
durch die ſich müdes Mondlicht quält. Hart über den Wellen 
blinkt in ſekundenlangen Pauſen das Feuer der Rottumer 
Baake herüber. Tiefdunkel wogt die See, darüber ſtrahlt in 
ungetrübtem Glanz am weſtlichen Himmel die Venus. Kein 
Laut unterbricht die Stille und den 1 1 der langſam 
ſteigenden Wellen der neuen Flut. Still liegt Dorf und Land 
und dunkel wie See und Strand. Kein Fenſter erleuchtet, 
kein Laut in den Gaſſen, kein Licht im Leuchtturm, kein Menſch 
am Strand. Aber welches Leben hier oben vor etwas mehr 
als einem Jahr, hier auf dem breiten Gang über der Wandel⸗ 

alle! Da wehte der Takt ungariſcher Tänze in gedämpften 

eigenklängen aus den ar erleuchteten Sälen über Hunderte 
hin, die hier allabendlich leiſe oder laut den Tag ausklingen 
ließen. Freilich war's ſchöner zu zweit auf den Buhnenköpfen 
da vorn, wenn die Flut kam gegen Mitternacht und die Brech⸗ 
wellen donnernd heranrollten — ein 9 Andante maje- 
stoso. game zeigt der Strand nur den Abdruck nägelbeſchla⸗ 
gener Goldatenftiefel, heute hallen die Flieſen hier oben 
am Ende der Strandſtraße nur wider vom lauten eintönigen 
Tritt des Poſtens. Borkum iſt Feſtung. Und heute iſt Krieg. 

Die Nacht ſinkt 11 75 Aber ſie Hi zu ſchön, als daß die 
Koje lockte. Stundenlang könnt' ich ſo ſitzen, lauſchen und 
ſchauen in Dunkel und Stille. Fern kam ich vom Main nach 
der Nordſeeküſte, zur Flotte, und durfte ihr Schaffen ſchauen, 
jest eben im Krieg. Und die Seele ift voll des Erlebten, und 

as Se vol Freude im Bewußtſein unſrer Kraft. Wie ich 

unſre „Blauen“ ſah an der Front im Norden bei Arbeit und 
Dienſt in harter Pflicht, das füllt mir die Seele noch Wan 
Nun weiß ich die Brüder vor mir da draußen die Wache 
halten im inen h Meer, Britannien zu und ſtündlich 
warten auf einen Feind, der nicht kommt, und kenne dies 
Leben, hart und einſam, von dem niemand ſpricht und von 
dem ſo viele nichts wiſſen im Vaterland. Steckt doch noch 
jetzt in meiner Taſche ein Brief, der unbeantwortet blieb und 
doch ſo mahnte: „Was macht denn die Flotte? Man hört ſo 
wenig. Stecken am Ende die teuren Kaſten doch wie die 
Ratten im Loch?“ Nun weiß ich leider, daß nicht bloß der 
eine ſo fragt. Auch iſt es richtig, daß man wirklich wenig 
hört von der Flotte; doch bedeutet das nicht, daß ſie wenig 
tut. Doch iſt's einmal nötig, ſchweigen zu lernen; denn wir 
ringen Eins zu Vier in der Stärke, und zum andern ſind 
unſere Berichte ſo kurz und ſo knapp, daß wir oft durch ſie 
keine Vorſtellung gewinnen von dem, was geſchah. Und die Ge⸗ 
danken durchmeſſen fragend die kurze Spanne der jüngſten 
zwei Wochen, fragend nach dem, was geſchah. 

Stärker brandet die See, ſpült immer weiter über den 
flachen Strand. Bleich leuchten die weißen Kämme durch das 
Dunkel. Immer wieder, jetzt hier, jetzt da, in unabläſſigem 
Drängen. Und mit der Wogen Kommen und Gehen an der 
nächtlichen Küſte ſandigem Saum wechſelt vor meinem Auge 
Bild um Bild, gleitet herauf aus der Tiefe .. leuchtet 
und ſchwindet 
* 
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Hinter leichten Nebeln birgt ſich die engliſche Oſtküſte. 
Zerſtörerketten ſperren die Einfahrt zum Firth of Forth, dort 
ankern britiſche Geſchwader. Im Morgennebel, der ſich dauernd 
dichtet, achtet keiner des langſamen Handelsdampfers, der unter 
der Flagge der 5 und 6 A nordwärts ſteuert auf 
Bi Neß zu. Oft wechſelt fein Kurs; in beſtimmten Zeitab⸗ 
änden ſpritzen die Wellen hoch unter ſeinem Heck, aber ſchon 
auf zweihundert Meter kann niemand erkennen: War's nur 
ein Schraubenſtrudel oder ... Jetzt ſchieben fie auf Gleit⸗ 
ſchienen ſorgſam eine Art Boje übers Heck des en 
e hn — ... Mine freil .. . Mine ab!! Er atſcht 
e hinunter ins Kielwaſſer. So ſäumt S. M. H. „Meteor“ 
die Oſtküſte Englands mit viel hundert Minen. War eine 
tollkühne Fahrt durch den Ring der britiſchen Bewachungs⸗ 
ſtreitkräfte hindurch. Hei, nun iſt's gefhafit, die Minen liegen. 
Aber noch heißt's hinauf in den Norden, um mit den letzten 
Teufelseiern weitere Fahrſtraßen zu verſeuchen. Unterwegs 
kommt mancher Dampfer entgegen und manches Fiſcherboot; 
keins ahnt in ihm ein deutſches ſſe rzeug. Hier oben an Old 
Englands Küſte!? So fängt er ſie leicht. Und ſteht am Abend 
des 7. Auguſt nach erledigtem Auftrag ſüdöſtlich der Orkneys. 


Da ſichtet der Mann im Auslug Backbord voraus einen 
roßen Dampfer, der auf den „Meteor“ zuhält. Jetzt gibt's 
beit für die Geſchützel Auf wenige hundert Meter heran: 
ekommen, heißt der Engländer das Flaggenſignal: „Sofort 
oppen!“ Da ſchlagen il ſchon die deut den Granaten in 
die Bordwand des gänzlich überraſchten engliſchen Hilfskreuzers 
„The Ramsey“. Der Brite ſinkt, kaum daß er zum Antworten 
kommt. Vierzig Mann kann der „Meteor“ retten. Aber dann 
geht's mit Volldampf nach Oſten. Denn ſo kurz das Gefecht 
war, dem Briten blieb Zeit, rings in die Runde um 1 zu 
rufen, drahtlos durch Funkſpruch. Die Meute verhofft, und 
andern 085 haſten hinter dem Hilfsſchiff her vier engliſche 
Kreuzer. Sie kriegen ihn nicht; der deutſche Dampfer ſteht 
unter einem Knorr, wie damals ſchon Anno 70 der „Meteor“, 
der den „Bouvet“ abſchoß auf der Reede von Havanna. Am 
Dienstag verſenkt der Kommandant noch ein norwegiſches 
Schiff mit Grubenholz, alſo Bannware, in aller Seelenruhe 
nicht weit von Fanö. Ehe der „Jaſon“, lichterloh brennend, 
verſinkt, entſcheidet ſich das Schickſal des „Meteor“ durch 
ee eines Marineluftſchiffs, das im Süden aufkommt. 

er Kommandant weiß, was ſein muß, winkt einem däniſchen 
Segler, der öſtlich, von Hornsriff⸗Feuerſchiff, heranſchiebt, längs⸗ 
ſeits, birgt auf ihm die Beſatzung und die gefangenen Engländer, 
dann Sprengpatrone in den Keſſelraum des „Meteor“. Der 
Kommandant verläßt als letzter das ſinkende Schiff. Als die 
Maſtſpitzen eben in den Wellen verſchwinden, taucht die Meute 
auf am Horizont. Vier engliſche Kreuzer. Rings war der 
2 Be umſtellt geweſen. Der Segler entwiſcht im ſinkenden 

end. 


8 ® 
Noch geht der Däne mit der Mannſchaft des „Meteor“ 
in nächtlicher Nordſee vor ſteifem Wind auf Helgoland zu, 
da ſteht ein deutſches Luftgeſchwader über den Londoner 
Docks. Unerreichbar den engliſchen Abwehrgeſchützen. Flieger 
hinauf! Doch die neblige Nacht täuſcht, keiner findet den 
Gegner, aber einer ie ab. — Lichtlos liegen die Kriegs: 
ſchiffe auf der Temſe. Aber der Strom leuchtet im dunkeln 
Land als helleres Band. Die Bomben fallen gutgezielt. 
In der Londoner Admiralität häufen ſich die Meldungen: 
Luftſchiffe über der Temſe, über den Docks, Kriegsſchiffe 
beſchädigt, von der Torpedowerft in Harwich die gleiche 
Meldung, vom Humber. Die Engländer ſchlafen ſchlecht 
von 9. auf 10. Auguſt. 
8 


8 8 
„Lynx“ läuft mit großer Fahrt aus dem Firth of Forth. 
Die See iſt unruhig, die Sicht ſchlecht. Wenige Meilen von 
der Küſte trifft ihn ein Stoß, — eine dumpfe Exploſion, 
Ab Dampf aus geplatzten Keſſeln verbrüht, die noch 
eben. So reift die Saat des „Meteor“. England trauert 
um einen feiner neueſten Zerſtörer. — 
88 
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Vierundzwanzig Stunden ſpäter, in der Nacht zum 13., 

ſplittern die Scheinwerfer von Harwich wie wild ihre Garben 

in die Luft. nd die Bomben fallen doch. Die Abwehr: 

geſchütze bellen, und die Schrapnellhülſen hageln auf die 

eigne Stadt nieder. Das L.Geſchwader zieht unverſehrt oſt⸗ 
wärts zur Heimat. 
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An Deck des „Royal Eward“ herrſcht aufgeräumte 
Stimmung. Dreitauſend Mann friſcher Truppen trägt er zur 
Türkenfront. Ein buntes Gemiſch. Eng iſt's Paß tba ig 
doch der Tag blaut klar und heiß über der wenig bewegten 
ae Morgen am 15. ſpäteſtens werden ſie ja in Lemnos 
ankern. 

Zur ſelben Zeit läuft unter dem Header ein engliſches 
Hoſpitalſchiff weſtlich von Kos mit ſüdlichem Kurs. Da 
kommen Notrufe: S. O. S. ... Als der Kapitän näher an 
Kos herangeht, kommt halbüberjlutet ein Tauchboot entgegen 
mit deutſcher Flagge. Ein Winkſpruch. Nun wiſſen ſie, wo 
es zu retten gilt. Doch nur wenige werden gerettet. Denn 
der große „Royal Edward“ hatte zum Sinken bloß zehn 
Minuten gebraucht. — 

8 
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Die Sonne des 16. Auguft iſt kaum wach und umwebt 

die ee Harrington an der Iriſchen See und ihre 
Werke und Schlote mit faſt unwirklichem Morgenglanz, da 
ſteigt unfern der Küſte der ſchlanke Leib eines deutſchen 
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Tauchboots hoch. Auf der Plattform des Turmes werden 
doch Geſtalten ſichtbar, dann fliegt auch achtern die Lucke 
och, die Perſchlußteile des Geſchützes werden ans Rohr ge⸗ 
ſchraubt, die Kappe gelöſt, Granaten aus dem Schacht 
heraufgereicht. Schußfertig ſteht die Bedienung. Ein Kom⸗ 
mando vom Turm, und das Feuern beginnt. Nach drei 
Schüſſen: Schnellfeuer! Das Ziel iſt feſt. Wenige Sekunden 
verſtreichen. Da zuckt eine hohe Stichflamme aus den 
Benzollagern gen Himmel: die Tanks brennen. Wie ein 
Ungetüm legt ſich der Qualm in den glänzenden Morgen 
und beſchattet die See. Das Boot taucht. Vor Withehaven 
von neuem: Feuer! In die Forts hinein. Eh die Antwort 
kommt, iſt die Spur verweht. 
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Der 17. Auguſt weicht der aufſteigenden Nacht. Dort, 

wo vor wenig Tagen der „Meteor“ in die Fluten tauchte, 
ſteht eine britiſche Yan Re ein moderner Kreuzer 
vom Typ der Arethuſaklaſſe, kenntlich am ausladenden Bug 
und den drei niedrigen Schloten über dem ſchlanken zerſtörer⸗ 
artigen Leib mit nur einem Pfahlmaſt. Acht Zerſtörer in 
feinem Gefolge, Boote neueſter Bauart. Natürlich alle 
abgeblendet. Nur das Hornsrif⸗FJeuerſchiff zeigt ein ſtetes 
rötliches Licht, leiſe mit den Wogen ſchwankend. 

Von Süden her pürſcht ſich eine deutſche Halbflotille 
eran. Mit gemäßigſter Rehe damit nicht im noch matten 
chein des weſtlichen Himmels die aufſchäumenden Bugwellen 

gu Verrätern werden; der Gegner läuft ſchon nicht davon. 
uf der Brücke des Führerboots ſteht der Flotillenchef, das 
Nachtglas vor den Augen. Mit gedämpfter Stimme gibt er 
eine Befehle; unwillkürlich. Die Luftaufklärer haben den 
eind gemeldet. Hei, welche Freude, nun ranzukommen! 
onſt duckt ſich der Feind und ſichert ſich ſorglich. Hier 
endlich iſt eine Tao für die ſchwarzen Jäger. Die fünf 
Boote drängen ſich dicht aneinander — Normalſtellung — 
im Keil — Bug am Heck des Vordermanns. 
, Träge leuchtet das Feuerſchiff wie ein i chat Punkt 
über den Wellen. Ab und zu ſchieben ſich wie Schatten die 
Umriſſe der patrouillierenden Engländer vor ſeinem Licht 
vorüber. Nach und nach erkennt der Führer die Aufftellung 
des Gegners. Auf den Kreuzer hält er zu. Noch liegt die 
Meute eng aufgeſchloſſen. Da blitzt, nach dem Feind zu un⸗ 
ſichtbar, ein kurzes Signal auf dem Führerboot auf: Kiellinie 
formieren! Lautlos und lichtlos geht der Formationswechſel 
vor fi. — Wieder ein kurzes Signal. Alle Fahrt! hat der 
Mann am Maſchinentelegraphen zu wiederholen, der Zeiger 
ſchwingt auf das betreffende Feld. Nun ſchäumt die Welle 
am Bug! Mit 30 Knoten jagen die Boote heran. Näher 
und näher. Erſt als bei einer ſcharfen Drehung nach Back⸗ 
bord der matte Blitz der Lanzierrohrpatronen aufzuckt, ftellt 
der Engländer die Scheinwerfer an. Doch eh ſie die flüch⸗ 
tigen Boote fallen, ſind die Torpedos am Ziel. Wie ein 
Stein ſackt der eine Zerſtörer zur Tiefe. Auch der Kreuzer 
verliert Fahrt, ſchlingert mit Schlagſeite, ein zweiter Tesfer 
ſchickt ihn hinter dem Bruder her in die Tiefe. Wild knallen 
die Zerſtörer mit ihren Geſchützen in die Nacht, ohne zu 
treffen, da eignes Scheinwerferlicht ſie blendet. Die deutſchen 
Boote deckt die Nacht. — — — 
8 
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Zur ſelben Zeit erzittert die City von London unter dem 
Donner der Bomben deutſcher Marineluftſchiffe. Sie kannten 
den Weg ſchon vom 9. her. Die Themſe entlang. Tief 
unten brütet die Millionenſtadt. Dunkel. Nur wenig Lichter 
chimmern ni Kaum ſchweben fie drüber, da blitzt das 
tündungsfeuer der Abwehrkanonen an allen Ecken und Enden. 
Aber weit unter den Schiffen platzen die Geſchoſſe. Und 
wieder ſinkt Bombe um Bombe. 
Das Geſtänge zittert bei der raſenden Fahrt, die Nerven 
ſind geſpannt zum Zerreißen, aber die Pflicht hat ſie zu Stahl 
gehärtet. Der Befehl wird erfüllt. Iſt erfüllt. Unverſehrt 
wendet das Geſchwader in leichten Wolkenſchleiern zur Nord⸗ 
ſee zurück und zur Heimat. Drunten aber ſchwelen die Reſte 
ganzer Häu ſerblocks, Fabriken liegen in Trümmern, in die 
7 s ſchäumt die Flut. London zittert. — — — 


8³ 
In ſchwerer Arbeit keuchen die Minenſucher in dem weit: 
lichen Fahrwaſſer der Bucht von Riga, bahnen, gedeckt durch 
die Kanonen der hinter ihnen dampfenden Geſchwader, Fahr⸗ 
ſtraßen durch Minenfelder und Netzſperren. Der Anfang vom 
Zehnten ſoll Fortſetzung finden. 

Immer wieder verſuchen die ruſſiſchen Torpedoboote die 
Arbeit; zu ſtören, ſchwer beſchädigt ziehen ſie ab, einen ihrer 
90 6 75 ſehen ſie nicht wieder. Tag und Nacht geht die 

lrbeit. Ein ſcharfes Ringen mit unſichtbaren Gegnern für 
die Helden der Minenfegerdiviſionen. Am 19. Auguſt wird die 
Einfahrt frei. Torpedoboote und Suchdiviſionen voraus, 
dringen die deutſchen Streitkräfte vor. Der Gegner weicht 
aus und ſucht am Abend durch den Moonſund zu verduften. 
Am Eingang liegt die „Slawan“, gleicht mit ihren zahlreichen 
Kaſemattgeſchützen einer ſchwimmenden Batterie. „Korejetz“ 
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und „Sſtwutſch“ find zuſammengeſchoſſen, durch Torpedos 
verſenkt. Aber die „Slawa“ hält ſich. 

Tollkühn geht ein deutſches Boot en beran auf Tor: 
pedoſchuß. Zu feinem Verhängnis. Die Übermacht ruſſiſcher 
Zerſtörer drängt es auf ein Minenfeld. Mit Schaudern ſehen 
die zur Unterſtützung herandampfenden Schweſterboote, wie 
es mit äußerſter Kraft, den ſichern Tod vor Augen, drüber 
hinjagt .. Faſt ſtockt für Augenblicke das Feuer auf beiden 
Seiten. Da! Die Mine! Im verſeuchten Fahrwaſſer kön⸗ 
nen unſere Kreuzer und Linienſchiffe nur beſtimmte Straßen 
benutzen, beſtimmte Formationen nur fahren. Sie aer 
mehrfach in den Kampf ein, auf weite Entfernungen, aber 
der Ruſſe ſtellt ſich nicht mehr. — Rings a die Schein⸗ 
werfer durch die Nacht. Werden die ruſſiſchen U-Boote feiern? 
Neon ſchieben ſich die deutſchen Geſchwader an Riga 

eran. — — — 
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Die Flut brauſt donnernd über die Buhnen. Ein leiſer 
Wind ſpielt mit dem Dünengras und weht leichte Sandwellen 
über die Fließen des Bodens. Die Nacht hat Augen. Rings 
weiß ich ſie lauern und ſpähen. Hinter den Dünen. Immer 
bereit. Und draußen, weit draußen. Rings um England ſpähen 
die Boote, die ſchlanken, kleinen. In den wenigen Tagen, an 
die ich denke, fielen den Tapferen zwanzig zur Beute, zwanzig 
feindliche Schiffe. So ſchaut das Auge Bild um Bild, ſie 
kommen und gehen, leuchten und ſchwinden, und der Kampf, 
den ſie künden, iſt Heldenkampf! 

is dahin ſchrieb ich vor Monden ſchon. Doch fehlte 
mir immer noch eine Farbe im bunten Bild; die den Geiſt 
des Gegners mir zeigte. Heut weiß ich, warum ich zögern 
mußte Be kenn' ich die Farbe, die noch gefehlt. Mordblut 
iſt es, 1 Rot. Der Hintergrund iſt's, der dem Heldiſchen 
in unſrer Brüder Ringen erſt zum vollen, lichten Leuchten 
un Könnt’ ich dies Bild nur unauslöſchlich in jedes Deutſchen 

eele graben mit allen Schauern ſeiner Wirklichkeit. 
Ein heitrer Tag blaut über der Iriſchen See, ruhig und 
latt liegen die Wogen. Träge ſchaukelt der „Nicoſian“ ohne 
Fahrt auf den Wellen. Kapitän Manning lieſt den Wink⸗ 
ſpruch des in einiger Entfernung aufgetauchten U⸗Bootes ab: 
„Sie führen Bannware; Ihr Schiff wird zerſtört, ich gebe 
Ihnen zehn Minuten, um die Bemannung in Sicherheit zu 
bringen“. Unverzüglich gibt der Kapitän den Beſehl, die 
Rettungsboote zu fieren. Das U-Boot ſcheint es eilig zu 
haben, denn kaum ſind die Boote abgeſtoßen, da kracht ſchon 
der erſte Schuß über die Köpfe der Rudernden hin. Abſichtlich 
zwar ſchießt der deutſche Kommandant ihretwegen hoch. 
„Wollen die armen Teufel nicht noch mehr in Angſt bringen.“ 
Er nimmt wieder das Glas vor die Augen und lugt ſcharf 
aus nach einem Dampfer, der ſchon eine Weile über dem 
Sarigout fteht und auf die beiden Schiffe zuhält. Nach wenigen 
inuten kann der Signalgaſt beſtätigen: „Amerikaner, Herr 
Kap'tänleutnant, viereinhalb tauſend Tonnen ſchätze ich, 
Amerikaniſche Flagge im Top, desgleichen Sternenbanner an 
die Bordwand gemalt.“ „Na, dann können wir den Nicoſian 
fröhlich erledigen; ſeine Leute werden ja dann ſicher geborgen“. 
Auf neunzig Meter geht der Kommandant mit ſeinem Boot 
heran. Tann kracht Schuß auf Schuß, jeder ſitzt. 

Da ſchiebt ſich hinter dem „Nicoſian“ der Dampfer mit 
amerikaniſcher Flagge hervor: engliſche Matroſen ſtehen an 
der Reeling, die Gewehre im Anſchlag. Das Sternenbanner 
ſinkt, und noch während die engliſche 15 2 hochgeht, 
knattern die Schüſſe. Der Geſchützführer auf dem deutſchen 
Boot knickt lautlos zuſammen und wird abgeſpült. Haſtige 
Kommandos. Hier hilft nur Eins: Tauchen! Einige Leute 
erreichen den Turm und verſchwinden im Innern. 

Auf dem engliſchen Hilfskreuzer ſind die amerikaniſchen 
Farben von der Bordwand verſchwunden; jetzt kommt der 
erſte Kanonenſchuß herüber. Beim zweiten — auf die lächer⸗ 
lich nr Entfernung — gehen Sehrohr und Flagge über Bord, 
das U⸗Boot beginnt mit ſchwerer Backbordſchlagſeite zu ſacken. 
Wem es gelingt, von der Mannſchaft wieder an Deck zu 
kommen, der ſtrebt nach dem Heck, das am längſten über Waſſer 
bleibt. Die Kleider fliegen vom Leibe. Elf Mann verlaſſen 
das ſinkende Boot. Die andern gehn mit in die Tiefe. 

Während die Rettungsboote des „Nicoſian“ den Hilfs⸗ 
kreuzer erreichen und zum Kommandanten geführt werden, 
der händereibend ob des gelungenen Piratenſtreichs auf der 
Brücke ſie erwartet, gelingt es Ku von den Schwimmern 
übers Fallreep an Bord des „Nicoſian“ zu kommen. Die 
ſechs andern klammern ſich an die von den Davids in See 
herunterhängenden Gleittaue der Rettungsboote. Auf Befehl 
des Kommandanten des nur wenig entfernt geſtoppten Briten 
nehmen die engliſchen Matroſen die im Waſſer ſich an die 
Taue klammernden Männer unter Feuer. Ein vergnügtes 
Scheibenſchießen. Eine Hand nach der andern erſtarrt und 
läßt den Halt los, ein Kopf nach dem andern verſchwindet 
in den Wellen. 

Da macht einer der Kommandanten aufmerkſam, es ſeien 
noch Fünf dieſer damned Germans“ an Bord des „Nicoſian“ 


eklettert. Sofort geht er mit feinem Schiff längsſeits und 
ſchickt ein Kommando Seeſoldaten hinüber. „Macht keine Ge⸗ 
fangene!“ heißt der Befehl. In den unteren Gängen des 
„Nicoſian“ ſtellt der Schiffszimmermann den erſten deutſchen 
Matroſen. „Hands up!” Der gehorcht und nähert ſich mit 
erhobenen Händen. Britiſcher Gefangener. Da knallt ihn mit 
lächelnder Miene der Brite auf wenige Schritt mit dem Re⸗ 
volver zuſammen. „Einen hab ich“, meldet er durch eine 
Luke ſeinem Kommandanten hinüber. Die Jagd geht weiter. 
Einer nach dem andern wird ſo erledigt. Die zwei Letzten 
ſtöbert der erſte Maſchiniſt in einem Kohlenbunker auf, ver⸗ 
ſchließt die Tür und ruft die Kameraden herbei: „Jungens, 
hier hab ich Zwei drin!“ Die Tür wird gekläfft, die Schüſſe 
krachen. Nun kann old England beruhigt ſein. Die ſind tot. 

Mit lebhafter Freude verfolgt die übrige Beſatzung des 


Hilfskreuzers die Vorgänge an Bord des „Nicoſian“. Da 


taucht hinter deſſen Heck hervor der letzte Deutſche. Der Kom⸗ 
mandant des Tauchboots ſchwimmt auf den Briten zu. Wieder 
läßt deſſen Kommandant die Mannſchaft an die Reeling 
treten und feuern. Rings um den Schwimmer ſchlagen die 
Geſchoſſe auffprigend ins Waſſer. Der deutſche Kommandant 
hebt im Schwimmen die Hand zum Zeichen, daß er ſich ergibt. 


ca Unſer Generalfeldmarſchall! 
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Ein breites Lachen zieht über das Geſicht ſeines Gegners. 
Neue Schüſſe krachen hinunter. In den Mund trifft den 
Deutſchen ein Geſchoß, Blut rinnt am Kinn herunter, man 
ſieht wie er die Zähne zuſammenbeißt vor Schmerz. Da fegt 
wieder eine Salve her. Stumm rollt der letzte Deutſche auf 
den Rücken, ins Genick getroffen. Dann ſinkt er langſam in 
die Tiefe .. . . „Steward, nun geben Sie aber unſern Leuten 
W So Be der engliſche Kommandant den Mord. 
illiam Me Bride iſt ſein Name, und „Baralong“ heißt 
ſein Schiff. Die Namen ſollen unſterblich ſein, 
Schande 
8 


8 8 
Härte dich, Herz! Nun kennſt du den Gegner. Er ficht mit 
Mord. Wir können nicht meucheln, wie er, zur Antwort. Rein 
bleibt das Schwert. Doch auch das Schwert des Richters iſt rein! 
Denn dieſen Meuchelmord vom 19. Auguſt 1915 hat Groß⸗ 
britannien mit Flagge und Namen gedeckt. Und darum wer⸗ 
den ſich die Begriffe, ſolang wir leben, immer wieder neu in 
das Bewußtſein rufen, und feſt verklammern: „Baralong“ und 
„Schlächter“, — „England“ und „Mord!“ 
Du aber ſtrahle nur reiner auf dieſem Hintergrunde 
britiſchen Meuchelmords, nur hehrer, du deutſcher Heldengeiſt! 


g 


wie ihre 


Dem Gedächtnis unſeres Mitarbeiters Colmar Frhr. v. d. Goltz. Von Hanns v. Zobeltitz. 


Fern der heißgeliebten Heimat, fern dem Kriegsgebiet 
unjerer deutſchen Heere ſtarb Feldmarſchall v. d. Goltz am 
19. April den Heldentod. Aber nicht im Kampf von einer 
feindlichen Kugel niedergeſtreckt. Die große Tragik iſt's, daß 
er einer tückiſchen Krankheit, dem Flecktyphus, erlag. 

Den Feldmarſchall zweier Kaiſerreiche hat man ihn ge⸗ 
nannt. it Recht, denn er trug den deutſchen und den 
türkiſchen Marſchallsſtab. Im türkiſchen Feldlager iſt er ge⸗ 
ſtorben, an der Spitze eines türkiſchen Heeres. Die Türkei 
liebte er; ihr widmete er durch lange Jahre ſeine Dienſte, 
und ſein Name wird in den Annalen des türkiſchen Reiches 
Auen Sein Herz aber gehörte dem Vaterlande, gehörte 

reußen und Deutſchland. Nie war er bei uns fremd ge⸗ 
worden; immer wieder hatte er nach längerer oder kürzerer 
Abweſenheit in Befehlsſtellen des deutſchen Heeres gewirkt. 
Und was er fern, in der Türkei, tat, galt nicht zuletzt auch 
unſerem Reich, bis in ſeine letzten Tage. 

Das reiche Leben des Generalfeldmarſchalls iſt oft 175 
ſchildert worden. Wohl jede deutſche Zeitung hat anläßlich 
ſeines Hinſcheidens ſein Wirken, ſeinen K ent eingehend ge⸗ 
ſchildert. Es erübrigt wohl, an dieſer Stelle noch einmal 
von dem Lebenslauf des Feldmarſchalls zu handeln. Aber 
vielleicht feſſeln einige eigne Beziehungen zu ihm, die ſeine 

anze Art wohl gut kennzeichnen. In aller Beſcheidenheit: 
eziehungen gischen ihm und mir; dann ſeine Beziehungen 
um Daheim, dem er durch lange, lange Jahre ein treuer 
reund war. 

Unmittelbar nach dem Kriege von 1870 war es, den wir 
Alten den großen Krieg nannten, auf den wir ſo unſagbar 
ſtolz waren und der uns nun, inmitten des jetztigen unge⸗ 
7 Weltenbrandes, oft — vielleicht zu Unrecht — recht 
lein erſcheinen will. Vor einer Klaſſe von Fähnrichen auf 
der Kriegsſchule Potsdam, die alle ſchon draußen im Felde 
geſtanden, von denen ſo mancher das Eiſerne Kreuz trug, 
0 ein junger ſchlanker Hauptmann und lehrte, wie man's 

amals hieß, Terrainlehre. Kaum daß ihm das Gebiet ſon⸗ 
derlich lag; es mochte ihm recht trocken vorkommen, und ein 
Jahr darauf vertauſchte er's mit der erquicklicheren Taktik. 
Aber er tat ſeine Pflicht, wie er ſpäter immer feine Pflicht getan 
hat, auch wenn ſie ihm hart erſcheinen mochte. Wir aber, die 
wir zu ſeinen Füßen ſaßen, fühlten an dem jungen Offizier 
etwas beſonderes heraus. Der Eine oder Andere wußte von 
ihm, daß er trotz ſeiner Jugend im Felde draußen bereits 
dem Hauptquartier des Prinzen Friedrich Karl angehört hatte, 
und alle empfanden, wie er ſich mühte, dem ledernen Stoff, den 
er vorzutragen hatte, Leben und Wärme zu geben und — daß er 
das Herz auf dem rechten Fleck hatte. Ich habe es, glaube ich, 
ſchon einmal an anderer Stelle erzählt, darf es aber gewiß wie⸗ 
derholen. Unter uns ſaß Einer, der draußen ſehr brav geweſen 
war und deſſen Bruſt auch das Kreuz ſchmückte; in der Klaſſe 
aber war er einer der Allerſchlechteſten, und die ſchwierige 
Kunſt des „Aufnehmens“, die unheimlich eng mit Trigono⸗ 
metrie und anderen häßlichen Dingen verquickt iſt, lag ihm 
weltenfern. Als nun gar die Stunde der Prüfung kam und zu 
ihr, wie üblich, höhere Vorgeſetzte erſchienen, war er wie auf den 
Mund geſchlagen. Der ſchlanke Hauptmann aber hatte Mit⸗ 
leid mit dem braven Jungen. Er wollte ihm in den Prüfungs⸗ 
nöten helfen, und er wußte, wie das anzufangen war. Erſte 

rage: „Wie heißt das Inſtrument, Fähnrich, mit dem man 
n der Regel durch Kippen die Diſtanzen mißt?“ Der Fähnrich 
ſtarrt einen Augenblick; dann ſchießt er erleichtert los: „Kipp⸗ 
regel, Herr Hauptmann!“ — „Gut. Und wie nennt man die 
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hölzerne Latte, die auch beim Ermitteln der Diſtanzen ge⸗ 
braucht wird?“ „Diſtanzlatte, Herr Hauptmann“. — „Recht 
gut .. der Nächſte.“ Selbſt die ſtrengen Vorgeſetzten mußten 
lächeln, der Fähnrich aber war wenigſtens in dem einen Fach 
gerettet. übrigens waren wir, an allerlei Kriegsfreiheit ge⸗ 
wohnt, damals eine ziemlich wilde Geſellſchaft. So mancher 
iſt bald in die Brüche gegangen. Aber einige haben ſich da⸗ 
für deſto beſſer bewährt: ich brauche wohl nur zu berichten, 
daß zu uns zwei jetzige Heerführer, v. Ga us und v. Scholtz, 
gehörten und der treffliche Korpsführer v. Mudra. 

Im Jahre 1873 erſchien das erſte, bedeutſame kriegsge⸗ 
ſchichtliche Werk von Goltz: „Die Operationen der 2. Armee 
bis zur Kapitulation von Metz.“ Haller ce ane er aber 
auch eine recht umfaſſende ſchriftſtelleriſche Tätigkeit aufge⸗ 
nommen, die ſich auf ganz anderen Gebieten bewegte. Ich 
glaube annehmen zu dürfen, daß es nicht zuletzt pekuniäre 
Gründe waren, die ihn veranlaßten, ſich als Feuilletoniſt und 
Erzähler zu betätigen — wie das bei manchem anderen 
Offizier, z. B. bei mir, auch der Fall war. Aber für ihn, — 
und wiederum auch für mich, kam der Appetit beim Eſſen. 
Man erkennt ſeine kleinere oder größere Sondergabe, freut 
ſich kleinerer oder größerer Erfolge, und ſchließlich feſſelt die 
leichtere Arbeit neben der ſtrengeren wiſſenſchaftlichen immer 
mehr. Für v. d. Goltz wurde ſie ganz unentbehrlich. Als 
Generalfeldmarſchall ſchrieb er ſo gerne wie als junger Haupt: 
mann im Generalſtab. / 

Sehr früh trat er auch mit dem Daheim in Verbindung. 
Schon 1873, im 9. Jahrgang, findet ſich ein längerer Beitrag 
von ihm „Unter den drei Linden.“ Bereits der Titel verrät, 
daß er, wenn der Ausdruck erlaubt iſt, ein geborener Journaliſt 
war. Ein Anderer hätte als along vielleiht gewählt: 
„Beim Prinzen Friedrich Karl“ oder „Im Jagdſchloß Drei⸗ 
linden.“ Es wäre auch ſo gegangen. Goltz aber fühlte mit 
Sicherheit, daß ſein Titel, der zugleich anreizte und ver⸗ 
ſchleierte, ungleich zugkräftiger war. 

Durch Jahre hindurch blieb er dem Daheim ein treuer 
Mitarbeiter. Man darf ſeine, bald umfangreicheren, bald 
kürzeren Arbeiten freilich nicht unter ſeinem Namen ſuchen. 
Er zeichnete faſt immer W. v. Dünheim, und der Kürſchner⸗ 
ſche Literaturkalender führte noch im letzten Jahrgang dies 
Pſeudonym auf. Bisweilen hüllte er ſich aber auch in den 
Deckmantel des „Dreizehnten“ ein — des dreizehnten Gaſtes 
bei Tiſch nämlich — und ſchrieb unter dieſer Spitze allerliebſte 
Laune bie Plaudereien, immer reizvoll, oft mit feinfter 

aune. Außer an das „Daheim“ gab er ſeine Beiträge meiſt 
an „Ueber Land und Meer“ und in die Voſſiſche ein 
Auch als Erzähler verſuchte er ſich. Im Jahre 1875 erſchien 
fein Roman „Angeline“, ein Novellenband folgte, und, wenn 
ich recht unterrichtet bin, hat er noch weitere Romane ge⸗ 
Bev wohl unter anderem Namen, die er jedoch vom 
uchverlag zurückhielt. Er tat vielleicht recht daran. Denn 
ſo prachtvoll er zu plaudern verſtand, ſo trefflich und ziel⸗ 
ſicher er ein ihm geſtelltes Thema anzupacken wußte, die 
eigentliche Fabulierkunſt war ihm doch wohl nicht gegeben. 

Dann ſchliefen ſeine Beziehungen zum Daheim ein; auf 
Jahre hinaus nahm ihn überhaupt der Dienſt, im Vater land 
und in der Türkei, nahm ihn ſchwere kriegsgeſchichtliche Arbeit 
faſt ausſchließlich in Anſpruch. Der Dienſt: Goltz war zwar, 
wie man ehedem etwas ironiſch zu jagen pflegte, ein ‚ge 
lehrtes Huhn'. Aber das war auch das merkwürdige an 
ihm, daß er zugleich ein praktiſcher Soldat, Frontoffizier, 
war. Es erregte bei ſeinen Vorgeſetzten, hat man mir wieder⸗ 
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holt erzählt, einiges Erſtaunen, wie vortrefflich er fich be⸗ 
währte, als er 1877 eine Kompagnie erhielt; und in allen 
ſpäteren Stellungen erwies er ſich ebenſo als grunderfahrener 
Offizier, der für die geringſten Einzelheiten des täglichen 
Dienſtes ſtets ein ſcharfes Auge und tiefes Verſtändnis 
hatte: als Führer einer Diviſion in Frankfurt an der Oder, 
als oberſter Leiter des Ingenieurkorps, endlich auf der 
W als Kommandierender General des J. Armee⸗ 
orps. 

Nachdem ich in die Schriftleitung des Daheim eingetreten 
war, verſuchte ich die abgeriſſenen Fäden mit dem damals 
gerade aus der Türkei Heimgekehrten wieder anzuknüpfen, 
und es gelang mir. Seitdem iſt er, nicht ſo regelmäßig wie 
einſt, aber doch immer wieder für uns tätig geweſen und für 
Velhagen und Klaſings Monatshefte. Er war freilich nicht 
mehr der Plauderer von ehedem; er wählte ernſtere Stoffe, 
mit Vorliebe Erinnerungen aus ſeiner ſchweren Arbeitszeit 
im osmaniſchen Reiche. Viele, viele Briefe haben wir über 
ſeine Beiträge gewechſelt. Ein vortrefflicher Briefſchreiber 
war er; einer von jenen, mehr und mehr ausſterbenden, denen 
ein Brief an einen guten Bekannten nie eine Arbeit, vielmehr 
ein Vergnügen erſcheint, die auch gelegentlich vom eigentlichen 
Thema abweichen und ſcheinbar Fernerliegendes erörtern. 
Als er Generalinſpekteur geworden war und in größerer Ruhe 
wieder in Berlin lebte, kam er auch öfter nach der Tauentzien⸗ 
i unſere Schriftleitung; meiſt unmittelbar von einem Ritt 
m Tiergarten; er fühlte ſich ja nie wohler als im Sattel. 
Dann ſaß er gern mit mir und plauderte, heiteres und 
ernſtes. Ich erinnere mich beſonders einer eingehenden Unter⸗ 
haltung über unſer Offizierkorps, deſſen Gedeihen, deſſen Er⸗ 
ziehung ihm immer beſonders am Herzen lag. So manches, 
was er damals ſagte, hat in dem gewaltigen Ringen der 
Gegenwart erhöhte Bedeutung erlangt. Er wünſchte zumal, 
daß der Ofſizier viel früher, als es damals der Fall war, in 
die Stellung eines Kompagnieführers gelangte; „wer nach fünf 
oder ſechs Jahren Dienſtzeit nicht imſtande iſt, eine Kom⸗ 
pagnie zu führen, der iſt überhaupt nichts wert.“ Heute 
führen im Felde viel jüngere Herren eine Kompagnie — und 
tun's nach allem, was ich höre, ſehr gut. Er wünſchte ferner 
eine ſtärkere Heranziehung tüchtiger Unterofſiziere als Offizier⸗ 
dienſttuer: auch dieſer Forderung iſt im Felde reichlich und 
mit Erfolg Genüge geſchehen. 

Nicht lange vor Kriegsausbruch mußte ich den General⸗ 
feldmarſchall in ſeiner Wohnung aufſuchen, um eine redaktio⸗ 
nelle Angelegenheit zu beſprechen. Es war eine etwas pein⸗ 


® Vom Austauſch der 


Hunderttauſende von ruſſiſchen und franzöſiſchen Soldaten 
find z. T. ſeit vielen Monaten im Herzen von Deutſchland. 
aber nicht als Sieger, ſondern als Kriegsgefangene; und 
ebenſo ſind eine ganze Reihe von Tauſenden deutſcher Sol⸗ 
daten bei unſeren Feinden in Gefangenſchaft geraten. Die 
Ruſſen ſind beſonders zahlreich; ſie haben ſich ja bei Hinden⸗ 
burgs weltberühmt gewordenen Siegen und dann wieder bei 
unſerer großen Offenſive immer zu Tauſenden ergeben. 
Mit den Franzoſen, ganz beſonders aber mit unſeren deut⸗ 
ſchen Soldaten, die in Gefangenſchaft kamen, war es ge⸗ 
wöhnlich anders. Da handelte es ſich entweder um kleinere 
Truppenteile, Patrouillen oder vorgeſchobene Poſten, die ab⸗ 

eſchnitten wurden, oder es waren ganz beſonders tapfere 

änner, die bei Sturmangriffen zu weit vorgingen. Eine 
kleinere Anzahl der Kriegsgefangenen beſteht auch aus den 
Unglücklichen, die ſchwerverletzt auf den Schlachtfeldern auf⸗ 
der und in den Lazaretten gepflegt und geheilt worden 
ind. Vielfach hat aber alle Kunſt der Arzte nicht hingereicht, 
um dieſen Armen ihre volle Geſundheit wiederzugeben. Manch 
einer bleibt ſein Leben lang ein Krüppel, andere haben ſonſt 
een genommen, ſo daß fie für immer ſiech bleiben 
werden. 

Die geſunden Kriegsgefangenen werden von den Staaten, 
in deren Gewalt ſie ſich befinden, ſorgſam bewacht. Denn 
jeder einzelne, dem die Flucht gelingt, würde ja dazu bei⸗ 
tragen, die Streitkraft der Feinde zu erhöhen. Anders die 
Kriegsbeſchädigten und Siechen. Sie ſind nicht mehr im 
Stande, die Waffen zu tragen, und ihre fernere Zurückhaltung 
in Feindesland hat alſo keinen rechten Zweck. So ſind denn 
nach langen Verhandlungen ſowohl mit den Franzoſen, als 
mit den Ruſſen die endgiltig kriegsuntüchtigen Kriegsgefan⸗ 
genen, vorläufig wenigſtens zum geringen Teile ausgetauſcht 
worden. Dieſer Austauſch erfolgt über neutrale Länder. 
Die Schweiz vermittelt den Austauſch mit den Franzoſen, 
Schweden den mit den Ruſſen. 

Mehrfach bereits ſind kleinere Abteilungen von Kriegs⸗ 
beſchädigten mit den Franzoſen ausgetauſcht worden, und 
jedesmal ſind die heimkehrenden Krieger an den deutſchen 
Grenzen freudig begrüßt worden. Mit Rußland iſt es erſt 
in den letzten Tagen gelungen, einen ſolchen Austauſch durch⸗ 
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liche Aufgabe. Er hatte uns einen ausgezeichneten, hoch⸗ 
intereſſanten Beitrag gegeben. In dieſem aber befanden ſich 
einige, an ſich zwar durchaus logiſch aufgebaute, aber unge⸗ 
heuer lange und etwas verzwickte Sätze, die man wohl zwei⸗ 
oder dreimal leſen mußte, um hinter den eigentlichen Sinn 
gu kommen. So wollte ich ihn denn bitten, die Sätze aufzu⸗ 
öſen, zu vereinfachen, dem Verſtändnis des Leſers näher zu 
bringen. Bei ſo manchem anderen Mitarbeiter habe ich mit 
der gleichen Bitte recht üble Erfahrungen machen müſſen: ſie 
fanden gerade ihre ſtiliſtiſchen Ungeheuer beſonders ſchön. 
Ganz anders Goltz. Er lachte — prächtig konnte er lachen. 
Und dann nickte er: „Ich weiß genau, woran es liegt. Es 
iſt eine Alterserſcheinung bei mir, lieber Zobeltitz. Körperlich 
geht es mir immer noch ausgezeichnet, geiſtig fühle ich mich 
anz friſch. Aber ſeit ein paar Jahren baue ich immer . 
Sate. Sie haben ganz recht. Geben Sie nur her.“ ir 
ſchüttelten uns die Hände, und die Sache war abgetan. 

Es war überhaupt ein herrliches Arbeiten mit Goltz. 
Niemals kam ein Beitrag zu ſpät, immer lief er zur verein⸗ 
barten Stunde ein. Stets in ſauberſter klarſter Ausfertigung; 
entweder in Maſchinenſchrift oder in ſeiner ſchönen gleich⸗ 
mäßigen Handſchrift, die jedenfalls keine Alterserlahmung 
zeigte, vielmehr bis zuletzt ganz unverändert war. 

Bis zuletzt — - 

Als der Krieg ausbrach, gedachte er noch einmal des 
Daheim. Kurz ehe er als Generalgouvernenr nach Belgien 
ging, ſchrieb er uns flammende, begeiſternde Worte, denen er 
den ſchönen Titel ſetzte: „Der Geiſt unſeres Heeres“. Ich 
kann es mir nicht verſagen, die letzten Sätze hier zu wieder⸗ 
holen, denn ſie haben Gültigkeit jetzt wie damals und werden 
immer Gültigkeit behalten: „In Heer und Flotte lebt das 
Bewußtſein, Hüter germaniſcher Sitte und germaniſcher Kul⸗ 
tur zu ſein, Beſchützer der germaniſchen Unabhängigkeit und 
Selbſtändigkeit. Das Höchſte, was wir kennen, ſteht auf dem 
Spiel. Es muß erhalten werden. Unſer Heer empfindet die 
ganze erhebende Größe dieſer Aufgabe im tiefſten Herzen und 
ebenſo die Pflicht, ſich ihrer würdig zu erweiſen. Ernſt, 
ſchweigſam, entſchloſſen, tapfer und ſiegesgewiß zieht es 
in den furchtbaren Streit gegen Übermacht. Vertrauen auf 
Gott und ſeinen Kaiſer trägt es feſt in der Seele. Es wird 
ſiegen, weil auch der letzte Mann in Reih und Glied weiß, 
daß wir ſiegen müſſen. Dies iſt der Geiſt unſeres Heeres. 
Gott ſegne es und ſtehe ihm zur Seite!“ 

Das war der Abſchiedsgruß unjeres lieben Generalſeld⸗ 
marſchalls an das Daheim. 
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zuführen. Der Empfang dieſes erſten Trupps aus Rußland 
invalide zurückkehrender deutſcher Soldaten hat ſich dafür aber 
anz beſonders feierlich abgeſpielt. Das Schiff, das ſie bringen 
ollte, war nach Saßnitz beſtimmt. Dort war in dem kleinen 
maleriſchen Hafen am Fuße der Kreidefelſen von Rügen ein 
Empfangszelt aufgeſchlagen, das mit deutſchen Fahnen und 
den Flaggen unſerer Bundesgenoſſen geſchmückt war. Zum 
Empfange der Krieger war unſere Kaiſerin mit großem Ge⸗ 
folge gekommen, 11 waren erſchienen der in Rügen 
begüterte Fürſt und die n von Putbus, der ſtellvertre⸗ 
tende Kommandierende General des 2. Armeekorps, Freiherr 
v. Vietinghoff⸗ Scheel, und der pommerſche Oberpräſident 
v. Waldow. Dem Schiffe entſtiegen 230 Verwundete, 69 
Deutſche, die übrigen Oſterreicher. Welches Glück, nach ſo 
langer Zeit und ſo vielen Leiden wieder auf heimiſchem oder 
doch befreundetem Boden zu ſtehen! Die Kaiſerin begrüßte 
am Eingang der Empfangshalle jeden Einzelnen und über⸗ 
reichte ihm ein Andenken. Die Kleidung der Verwundeten, 
für die bereits die Schweden mit rührender Aufmerkſamkeit 
und Treue geſorgt hatten, war ſchmuck und tadellos; auch 
waren die Verwundeten voll des Lobes über die gute Auf: 
nahme in Schweden. 

Nicht einen eigentlichen Austauſch aber auch die Be⸗ 
freiung aus drückender Kriegsgefangenſchaft verdanken zahl⸗ 
reiche unſerer tapferen Soldaten dem e des Papſtes, 
der bei er fies den Staaten anregte, die Schwerverwundeten, 
die guter Pflege dringend bedürftig ſind, in der neutralen 
Schweiz unterzubringen; ſo ſind die Franzoſen in die wäl⸗ 
ſchen Teile des Landes gebracht worden, unſere Soldaten da⸗ 
gegen in die landſchaftlich ſo unvergleichlich herrlichen Gegenden 
der deutſchen Schweiz. Und unſere tapferen Krieger haben 
es gut in dem ſchönen und kernigen Lande, deſſen Gaſtfreund⸗ 
ſchaft ſie genießen. Zwar ſind ſie interniert; aber ſie haben 
Bun ſich im Freien zu ergehen, und haben Freiheit, ihren 

edanken und Empfindungen Ausdruck zu verleihen. So 
fand am Oſtermontag in Brunnen am Vierwaldſtätter See 
eine vaterländiſche Feier ſtatt, in der Fürſt Bülow eine zün⸗ 
dende Anſprache hielt. Zahlreiche Angehörige der Gefangenen 
waren dazu aus Deutſchland gekommen, und Vertreter der 
deutſchen Geſandtſchaft und des Kriegsminiſters waren zuge⸗ 


® 


Deutſche r eee W In See am Bierwalpftätterfee. 
ſchaft, die die Schweizer jetzt unſern Kriegsbeſchädigten ge⸗ 
währen, wird das Band gegenſei ge freundſchaftlicher Ach⸗ 
tung zwiſchen Deutſchland und der Schweiz noch feſter knüpfen. 


Be die der Geneſung 
ie hier in der ſtamm⸗ 


gen. Unvergeßliche Tage werden es 
Und die Gaſtfreund⸗ 


entgegengehenden Verwundeten ſein, die 
verwandten Schweiz verleben dürfen. 
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Kaiſerin Auguſte Viktoria beim Empfang der ausgetauſchten R und deutſchen Verwundeten in Saßnltz. 
Aufnahme von Mar Dreblow. 
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Es iſt nicht zu leugnen, es beſteht ein gewiſſer Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Heimat und Front, bei uneingeſchränkteſter An⸗ 
ee der opferwilligen Liebestätigkeit und der if a, 
unermüdlichen Arbeit daheim. Aber die Spannung iſt da 
jeder Offizier, jeder Mann fühlt ſie. Unausgeſprochene Fragen 
richten ſich an die Heimat, und die Antwort iſt häufig nicht 
be eee Zurücktehrende Urlauber und wiederhergeſtellte 
Verwundete berichten; dann hocken ſie im Quartier, im Unter⸗ 
ſtand beieinander, brüten, ſtellen Betrachtungen an: Wie wird's 
5 dem Frieden zu Hauſe werden; ſind die in der 1 
au he wie wir zu anderen Menſchen geworden, haben ſie 
Einkehr bei ſich gehalten? — Und die Zurückkommenden ie: 
teln den Kopf, zucken die Achſeln und erzählen: Mit Einkehr 
und Umkehr hat's bei den meiſten noch gute Weile! — Es ſind 
Leute aus allen Berufen und Geſellſchaftsklaſſen, die ſo ſprechen 
und unbefriedigt an die Front zurückkehren. Die Sorge um die 
Zukunft iſt's, die immer wieder derartige Geſpräche wach wer⸗ 
den läßt. Wenn die große Heimkehr naht, wollen ſie auch 
wirklich Frieden haben, jenen inneren Frieden, der draußen 
herrſchte, erworben durch den Ernſt des Todes und die Ab⸗ 
rechnung mit ſich ſelbſt; ſchonungslos haben ſie ſich im Spiegel 
der Wahrheit betrachtet. 

Die Trauer des Landes, ſeine Anteilnahme iſt tief und 
ehrlich, aber ihr Ernſt reicht naturgemäß doch nicht an den 
unmittelbaren des Todes, der täglich mit ſeinen Fittichen 
über der Front ſchwebt. Dort iſt die Prüfung ſchwerwiegen⸗ 
der und andauernder. — Daheim iſt mancherlei Ablenkung, 
während in den Stellungen trotz mancher fröhlichen Stunde 
die Todesmahnung niemals ar e Auch iſt dieſer Froh⸗ 
ſinn ein W ausgehend von Männern, die mik ſich 
und der Welt innerlich abgeſchloſſen, innere Einkehr gehalten 
haben. Dieſe Abrechnung mit ſich iſt oft nicht ganz leicht, ſie 
erfordert unbegrenzte Ehrlichteit gegen ſich ſelbſt: nur nicht 
wieder trügeriſchen Schein aufrichten, endlich aus dem Wut 
von Lüge und Hohlheit hinaus! Das iſt ja das Gute des 
Krieges, daß er mit ſeiner Pflugſchar den verkümmerten Boden, 
auf dem die Menſchenſeelen wachſen, ſo tief aufreißt, den 
Wurzeln Luft gibt und ihnen neuen Lebensatem einflößt. 

amit hats im ganzen noch gute Weile, ſagen die Zurück⸗ 
lehrenden. Und fie haben recht. Es gibt noch viel wucherndes 
Unkraut, das der Saat den Atem benehmen kann. Die Welt iſt 
90 ügt, und viele Millionen Opfer ſind gefallen. Schon heute 
aß. id jagen, daß I nicht vergebens dahingegangen find, 
denn auf den Schlachtfeldern ift eine neue Saat ae en, 
die der Heimat einſt zum Segen gereichen ſoll. Aber das 
Unkraut muß gejätet werden, ſonſt kann die Saat ſich nicht 
entwickeln. 

Wenn heute Ain er im Lande über die Lebensmittelteue⸗ 
rung und Verluſte in ſeinem Beruf klagt, ſo iſt dies verſtänd⸗ 


lich, ſolange ſolche Klagen Maß halten und von wirklich Schwer⸗ 


betroffenen e Es berührt aber unangenehm, daß die 
beweglichſten Klagen nicht aus den ärmſten, ſondern oft aus 
wohlhabenden Kreiſen des Mittelſtandes kommen, von jenen, 
die gar nichts verlieren, gar nichts opfern wollen, laut aber 
Anklagen erheben und Kritik an allem, was ihnen unbequem 
iſt, üben. Dieſe Leute ſind die e Größe d die in ihrer Eng⸗ 
erzigkeit und En nicht die Größe der jetzigen Zeit er⸗ 
aſſen können, nicht die Opfer der andern, der Armſten ſehen, 
in ihrem Hirn es noch immer nicht begreifen können, daß alle 
dieſe Opfer nötig waren, um nicht unſer ganzes Sein in 
Frage zu ſtellen. 

Wenden wir uns von dieſen Auswüchſen zu den breiten 
Schichten des Volkes, die es gewohnt ſind, unſelbſtändig im 
Strome mitzuſchwimmen. Es gibt leider auch heute noch zu 
viele unter ihnen, die es verſäumt haben, an die Bilanz ihres 
geiſtigen Lebens zu gehen und zweifelhafte Werte gewiſſen⸗ 


haft in Abzug 7 bringen. 

In vieler Beziehung iſt man ſich Rechenſchaft ſchuldig; 
beſonders naheliegend iſt heute das Verhältnis zu unſerem 
Kaiſer, deſſen Geburtstag wir wieder einmal gefeiert haben. 
Der Kaiſer! Bald drei ne jehen wir ihn als Reichs⸗ 
oberhaupt. Heute an der Schwelle eines Sieges über eine 
Welt von Feinden. — Kein Mann wie er ſtand ſo im Mittel⸗ 
punkt aller Kritik. In dem haſtenden Treiben, der Jagd 
nach Glück und Gewinn war ſchnell ein Urteil fertig, das ge⸗ 
wiſſenhafte e aller Unterlagen vermiſſen ließ. Vor⸗ 
nehme Zurückhaltung fand man ſelten. Hier und da wurde 
wohl anerkannt, daß das Ausland uns im Grunde genommen 
glühend um unſern Kaiſer beneidete. Trotz mancher Kritik 
galt „the Kaiser“ und „le Kaiser“ dort als eine ſcharf um⸗ 
riſſene Perſönlichkeit, die ſchwer ihresgleichen unter den Zeit⸗ 
genoſſen fand. Sie nahmen ihn bitter ernſt, ſie griffen ihn 
an, denn ſie 8 ſeine Stärke. — Dem eigenen Volke, dem 
Volke der Nörgler und Beſſerwiſſer war es vorbehalten, ſeinen 
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Monarchen nicht zu verſtehen, ihm in Wort und Schrift ent⸗ 
Be b Mochte er ſo oder ſo handeln, ſtets war zügel⸗ 
oſe Kritik bei der Hand. 

Mit Bismarcks Sturz begann es, als der alte Titan dem 
neuen Kurs weichen mußte, an deſſen Berechtigung damals 
niemand glauben wollte. Es kam der Sturm über die Ab⸗ 
tretung von Witu⸗Land; wer wollte etwas von Helgoland 
wiſſen, neh verödeten Man der eines Tages in den Flu⸗ 
ten verſinken würde. — Man denke ſich Helgoland heute in 
engliſchem bees die rauchenden Trümmer Hamburgs, die 
Sperrung des Nordoſtſeekanals dürften die Antwort geben, 
der Engländer kniete uns auf der Bruſt. — Die Schaffung 
unſerer Flotte, Kaiſer Wilhelms perſönliches Werk, wurde be⸗ 
kämpft, weil wir damit England herausforderten. Man ſprach 
von uferloſen Flottenplänen, von der „gräßlichen“ Flotte, — 
ſogar in ſonſt nationaldenkenden Kreiſen. an begriff den 
Kaiſer nicht, man verſtand nicht, daß die Entwicklung Deutſch⸗ 
lands nicht an den eigenen Grenzen haltmachen durfte, um 
der Erſtickungsgefahr zu entgehen. Es leuchtete wenigen ein, 
daß nur unter dem Schutz einer achtunggebietenden Flotte der 
rin Handel über See hinaus ſich ausbreiten konnte. Und 
Kt als es zu dämmern anfing, da wurde noch geknauſert. 

ie geoksügig der Engländer feine Kapitalien in Gründungen 
nationaler Art ſteckte und dementſprechend auch reich ernten 
konnte, dafür fehlte dem vorſichtigen, ängſtlich wägenden 
Deutſchen die Erkenntnis; ſeine Erfolge blieben ſomit beſchei⸗ 
den. Um wieviel günſtiger ſtände es heute um den deutſchen 
Handel, wenn der Reichstag den wiederholten Forderungen 
auf Ausbau unſerer Krengerſtatze mehr Verſtändnis entgegen⸗ 
gebracht hätte. Was hat uns dieſe falſche Sparſamkeit ge⸗ 
nützt? Wir werden doch wieder Schiffe bauen müſſen und 
mehr denn je, damit unſer Handel unter dem Schutz der deut⸗ 
ſchen Flagge dazu beitragen kann, die Kriegsſchäden zu heilen 
und neue Früchte zu pflücken. 

Und heute nun, nach den Auguſttagen des Jahres 1914, 
iſt endlich der großen Maſſe des Volkes die Beſinnung wieder⸗ 

ekommen, wie einerſeits der Kaiſer bis zur letzten möglichen 
inute ſeinem Volke den Frieden erhalten Ge wie er ander⸗ 
ſeits rechtzeitig für des Landes Wohl und Ehre das Schwert 
vB; an der Front ift man der vergiftenden Luft aller Weh⸗ 
eiderei, der ict, ba Ha der e und Mies⸗ 
macher entrückt, da 2 920 Größe, weiter Blick, freies Auf: 
atmen; möge auch der Heimat friſche Luft von hier aus zu: 
ſtrömen. — Wie kläglich hat manches politiſche Parteipro⸗ 
ramm Schiffbruch gelitten; ob ſie's wohl heute einſehen und 
Sac bekennen? — Wie griffen die Neunmalweiſen unſere 
chutzzollpolitik an! Wer hat letzten Endes dem deutſchen 
Volke durch Fernhaltung der Freihandelspolitik Hunger und 
Untergang in dieſen Kriegszeiten erſpart? — Der Kaiſer, 
der der ruhende Pol in der Reichspolitik iſt, während Mi⸗ 
niſter und Parlamentsmehrheiten wechſeln. 

Wer ſo ſeine Gedanken wandern läßt über vergangene 
trübe Zeiten, der muß, wenn er nicht ganz geiſtig erblindet 
iſt und noch einen gen Gebechtigkeisgefühl in ſich ſpürt, 
einſehen, was wir dem Kaiſer alles abzubitten haben, wie 
ſehr wir uns an ihm, als Menſch wie an Monarch, verſündigt 
haben. Die Zeit nach dem Kriege wird lehren, ob auch ein 
ganzes Volk Gerechtigkeitsſinn beſitzt und genügend Freimut, 
um ſeine Irrtümer, ſeine begangenen ee einzujehen. 

Die Geſchichte hat uns das Steuer der en gegen 
unſern Willen in die Hand gedrückt. Nun müſſen wir es 
leiten, damit am deutſchen Weſen die Welt geſunde und 
Frieden findet. Nicht mit Weltbürgerſchwärmerei und krank⸗ 
haftem Aſthetentum, ſondern mit 0 ter Hand. Dieſe ſchick⸗ 
ſalsſchwere Aufgabe kann das deutſche Volk aber nur dann 
erfüllen, wenn es auch mdf. luß in ſich einig bleibt 
und nicht in alte Fehler zurückfällt. — Manche Stürme dürften 
uns zwar nicht erſpart bleiben, wir können ſie aber beherrſchen, 
wenn die Beſonnenen Maß halten und ihren Einfluß auf die 
Maſſen geltend machen. Nicht Ol in die Flammen gießen, 
ſondern die gegenſeitige Achtung, die draußen im Felde der 
eine vor dem anderen erworben, weiter aufrechthalten, vor 
ihm ſelbſt und ſeinen notwendigen Lebensbedingungen. — 

Ein e Erwachen, ein ſich ſelbſt Zerfleiſchen 
wird eines Tages bei unſern Feinden eintreten. Dann wer⸗ 
den wir, die Sieger, wie damals 1870/1, als die Kommune 
in Paris zu den Füßen der deutſchen Einſchließungsarmeen 
tobte, mit Gewehr bei Faß dem Kampfe zuſchauen und aus 
ihm weiteren Nutzen ziehen. Dazu brauchen wir auch ferner 
innere Geſchloſſenheit, inneren Frieden. — Möge es der vor⸗ 
nehmſte Dank der Heimat an die ſiegreich heimkehrenden 
Kämpfer ſein, daß ſie ihnen den Hrgeſel erhält, das mit dem 
Schwert Errungene nicht neuerlich gefährdet. — Das iſt der 
Wunſch Tauſender aus der Front! — 
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Schützengraben im Wobvre⸗Gebiet. Gemälde von Hans Meyerkaſſel, zurzeit im Wokvre Gebiet. 
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8 Schützengraben-Betrachtungen. 


Von Hauptmann Erich Deetjen. 8 


FFF 


Es iſt nicht zu leugnen, es beſteht ein gewiſſer on 
fa zwiſchen Heimat und Front, bei uneingeſchränkeſter n⸗ 
er und der opferwilligen Liebestätigkeit und der dei da, 
unermüdlichen Arbeit daheim. Aber die Spannung iſt da, 
jeder Offizier, jeder Mann fühlt ſie. Unausgeſprochene Fragen 
richten ſich an die Heimat, und die Antwort iſt häufig nicht 
befriedigend. Zurückkehrende Urlauber und wiederhergeſtellte 
Verwundete berichten; dann hocken fie im Quartier, im Unter: 
ſtand beieinander, brüten, ſtellen Betrachtungen an: Wie wird's 
nach dem Frieden zu Hauſe werden; ſind die in der Heimat 
au b wie wir zu anderen Menſchen geworden, haben ſie 
Einkehr bei ſich gehalten? — Und die Zurückkommenden ſchüt⸗ 
teln den Kopf, zucken die Achſeln und erzählen: Mit Einkehr 
und Umkehr hat's bei den meiſten noch gute Weile! — Es ſind 
Leute aus allen Berufen und Geſellſchaftsklaſſen, die ſo ſprechen 
und unbefriedigt an die Front zurückkehren. Die Sorge um die 
Zukunft iſt's, die immer wieder derartige Geſpräche wach wer⸗ 
den läßt. Wenn die große Heimkehr naht, wollen ſie auch 
wirklich Frieden haben, jenen inneren Frieden, der draußen 
herrſchte, erworben durch den Ernſt des Todes und die Ab⸗ 
rechnung mit ſich ſelbſt; ſchonungslos haben ſie ſich im Spiegel 
der Wahrheit betrachtet. 

Die Trauer des Landes, ſeine Anteilnahme iſt tief und 
ehrlich, aber ihr Ernſt reicht naturgemäß doch nicht an den 
unmittelbaren des Todes, der täglich mit ſeinen Fittichen 
über der Front ſchwebt. Dort iſt die Prüfung ſchwerwiegen⸗ 
der und andauernder. — Daheim iſt mancherlei Ablenkung, 
während in den Stellungen trotz mancher fröhlichen Stunde 
die Todesmahnung niemals Fend o Auch iſt dieſer Froh⸗ 
ſinn ein . ausgehend von Männern, die mit ſich 
und der Welt innerlich abgeſchloſſen, innere Einkehr gehalten 
haben. Dieſe Abrechnung mit ſich iſt oft nicht ganz leicht, ſie 
erfordert unbegrenzte Ehrlichkeit gegen ſich ſelbſt: nur nicht 
wieder trügeriſchen Schein aufrichten, endlich aus dem Wuſt 
von Lüge und Hohlheit hinaus! Das iſt ja das Gute des 
Krieges, daß er mit ſeiner Pflugſchar den verkümmerten Boden, 
auf dem die Menſchenſeelen wachſen, ſo tief aufreißt, den 
Wurzeln Luft gibt und ihnen neuen Lebensatem einflößt. 

amit hat's im ganzen noch gute Weile, jagen die Zurück⸗ 
kehrenden. Und fie haben recht. Es gibt noch viel e 
Unkraut, das der Saat den Atem benehmen kann. Die Welt iſt 
ge flügt, und viele Millionen Opfer find gefallen. Schon heute 
ah ſich jagen, daß 0 nicht vergebens dahingegangen ſind, 
denn auf den Schlachtfeldern iſt eine neue Saat aufgegen en, 
die der Heimat einſt zum Segen gereichen ſoll. Aber das 
Unkraut muß gejätet werden, ſonſt kann die Saat ſich nicht 
entwickeln. 

Wenn heute 10 im Lande über die Lebensmittelteue⸗ 
rung und Verlufte in ſeinem Beruf klagt, fo tft dies verſtänd⸗ 


lich, ſolange ſolche Klagen Maß halten und von wirklich Schwer⸗ 


betroffenen 8 Es berührt aber unangenehm, daß die 
beweglichſten Klagen nicht aus den ärmſten, ſondern oft aus 
wohlhabenden Kreiſen des one fommen, von jenen, 
die gar nichts verlieren, gar nichts opfern wollen, laut aber 
Anklagen erheben und Kritik an allem, was ihnen unbequem 
iſt, üben. Dieſe Leute ſind die nämlichen, die in ihrer Eng⸗ 
erzigkeit und ae: nicht die Größe der jetzigen Zeit er- 
aſſen können, nicht die Opfer der andern, der Armſten ſehen, 
in ihrem Hirn es noch immer nicht begreifen können, daß alle 
dieſe Opfer nötig waren, um nicht unſer ganzes Sein in 
Frage zu ſtellen. 

Wenden wir uns von dieſen Auswüchſen zu den breiten 
Schichten des Volkes, die es gewohnt ſind, unſelbſtändig im 
Strome mitzuſchwimmen. Es gibt leider auch heute noch zu 
viele unter ihnen, die es verſäumt haben, an die Bilanz ihres 
aft de Lebens zu gehen und zweifelhafte Werte gewiſſen⸗ 


aft in Abzug gu bringen. 

In vieler Beziehung ift man ſich Rechenſchaft ſchuldig; 
beſonders u ift heute das Verhältnis zu unſerem 
Kaiſer, deſſen Geburtstag wir wieder einmal gefeiert haben. 
Der Kaiſer! Bald drei Jahrzehnte ſehen wir ihn als Reichs⸗ 
oberhaupt. Heute an der Schwelle eines Sieges über eine 
Welt von Feinden. — Kein Mann wie er ſtand ſo im Mittel⸗ 
punkt aller Kritik. In dem haſtenden Treiben, der Jagd 
nach Glück und Gewinn war ſchnell ein Urteil fertig, das ge⸗ 
wiſſenhafte Prüfung aller Unterlagen vermiſſen ließ. Vor⸗ 
nehme Zurückhaltung fand man ſelten. Hier und da wurde 
wohl anerkannt, daß das Ausland uns im Grunde genommen 
glühend um unſern Kaiſer beneidete. Trotz mancher Kritik 
galt „the Kaiser“ und „le Kaiser“ dort als eine ſcharf um⸗ 
riſſene Perſönlichkeit, die ſchwer ihresgleichen unter den Zeit⸗ 
genoſſen fand. Sie nahmen ihn bitter ernſt, ſie griffen ihn 
an, denn ſie fühlten feine Stärke. — Dem eigenen Volke, dem 
Volke der Nörgler und Beſſerwiſſer war es vorbehalten, ſeinen 
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ihm felbft und ſeinen notwendigen Lebensbe 


Monarchen nicht zu verſtehen, ihm in Wort und Schrift ent⸗ 
gegenzutreten. Mochte er ſo oder ſo handeln, ſtets war zügel⸗ 
loſe Kritik bei der Hand. 

Mit Bismarcks Sturz begann es, als der alte Titan dem 
neuen Kurs weichen mußte, an deſſen Berechtigung damals 
niemand glauben wollte. Es kam der Sturm über die Ab⸗ 
tretung von Witu⸗Land; wer wollte etwas von Helgoland 
wiſſen, en verödeten Selen, der eines Tages in den Flu⸗ 
ten verſinken würde. — Man denke ſich Helgoland heute in 
engliſchem des die rauchenden Trümmer Hamburgs, die 
Sperrung des Nordoſtſeekanals dürften die Antwort geben, 
der Engländer kniete uns auf der Bruſt. — Die Schaffung 
unſerer Flotte, Kaiſer Wilhelms perſönliches Werk, wurde be⸗ 
kämpft, weil wir damit England herausforderten. Man ſprach 
von uferloſen Flottenplänen, von der „gräßlichen“ Flotte, — 
ſogar in ſonſt nationaldenkenden Kreiſen. Man begriff den 
Kaiſer nicht man verſtand nicht, daß die Entwicklung Deutſch⸗ 
lands nicht an den eigenen Grenzen haltmachen durfte, um 
der n e u entgehen. Es leuchtete wenigen ein, 
daß nur unter dem Schutz einer achtunggebietenden Flotte der 
51 05 Handel über See hinaus ſich ausbreiten konnte. Und 
ſelbſt als es zu dämmern anfing, da wurde noch geknauſert. 
Wie 68 918 der Engländer ſeine Kapitalien in Gründungen 
nationaler Art ſteckte und dementſprechend auch reich ernten 
konnte, dafür fehlte dem vorſichtigen, ängſtlich wägenden 
Deutſchen die Erkenntnis; ſeine Erfolge blieben ſomit beſchei⸗ 
den. Um wieviel günſtiger ſtände es heute um den deutſchen 
Handel, wenn der Reichstag den wiederholten Forderungen 
auf Ausbau unſerer Frenerfiöhte mehr Verſtändnis entgegen 
gebracht hätte. Was hat uns Dr falſche Sparſamkeit ge: 
nützt? Wir werden doch wieder Schiffe bauen müſſen und 
mehr denn je, damit unſer Handel unter dem Schutz der deut⸗ 
ſchen Flagge dazu beitragen kann, die Kriegsſchäden zu heilen 
und neue Früchte zu pflücken. 

Und heute nun, nach den Auguſttagen des Jahres 1914, 
iſt endlich der großen Maſſe des Volkes die Beſinnung wieder⸗ 

ekommen, wie einerſeits der Kaiſer bis zur letzten möglichen 
inute ſeinem Volke den Frieden erhalten hat, wie er ander⸗ 
ſeits rechtzeitig für des Landes Wohl und Ehre das Schwert 
0 ; an der Front iſt man der vergiftenden Luft aller Weh⸗ 
eiderei, der Beſſerwiſſenwoller, der Eigenſüchtigen und Mies⸗ 
macher entrückt, da herrſcht Größe, weiter Blick, freies Auf⸗ 
atmen; möge auch der Heimat friſche Luft von hier aus zu⸗ 
ſtrömen. — Wie kläglich hat manches politiſche Parteipro⸗ 
ramm Schiffbruch gelitten; ob ſie's wohl heute einſehen und 
Fan bekennen? — Wie griffen die Neunmalweiſen unſere 
chutzzollpolitik an! Wer hat letzten Endes dem deutſchen 
Volke durch Fernhaltung der Freihandelspolitik Hunger und 
Untergang in dieſen Kriegszeiten erſpart? — Der Kaiſer, 
der der ruhende Pol in der Reichspolitik iſt, während Mi⸗ 
niſter und Parlamentsmehrheiten wechſeln. 

Wer ſo ſeine Gedanken wandern läßt über vergangene 
trübe Zeiten, der muß, wenn er nicht ganz geiſtig erblindet 
iſt und noch einen Funken Gerechtigteilsgefühl in ſich ſpürt, 
einſehen, was wir dem Kaiſer alles en haben, wie 
ſehr wir uns an ihm, als Menſch wie an Monarch, verſündigt 
haben. Die Zeit nach dem Kriege wird lehren, ob auch ein 
ganzes Volk Gerechtigkeitsſinn beſitzt und genügend Freimut, 
um ſeine Irrtümer, ſeine begangenen Fehler einzuſehen. 

Die Geſchichte hat uns das Steuer der Weltgeſchicke gegen 
Ben Willen in die Hand gedrückt. Nun müſſen wir es 
leiten, damit am deutſchen Weſen die Welt geſunde und 
11 85 findet. Nicht mit Weltbürgerſchwärmerei und krank⸗ 

aftem Aſthetentum, ſondern mit 0 ter Hand. Dieſe ſchick⸗ 
ſalsſchwere Aufgabe kann das deutſche Volk aber nur dann 
erfüllen, wenn es auch nach Friedensſchluß in ſich einig bleibt 
und nicht in alte Fehler aide fällt. — Manche Stürme dürften 
uns zwar nicht erſpart bleiben, wir können ſie aber beherrſchen, 
wenn die Beſonnenen Maß halten und ihren Einfluß auf die 
Maſſen geltend machen. Nicht Ol in die Flammen gießen, 
ſondern die gegenſeitige Achtung, die draußen im Felde der 
eine vor dem anderen erworben, weiter 1 ten, vor 
ingungen. — 

in e Erwachen, ein ſich ſelbſt erfleiſchen 
wird eines Tages bei unſern Feinden eintreten. Dann wer⸗ 
den wir, die Sieger, wie damals 1870/71, als die Kommune 
in Paris zu den Füßen der deutſchen Einſchließungsarmeen 
tobte, mit Gewehr bei Fuß dem Kampfe zuſchauen und aus 
ihm weiteren Nutzen ziehen. Dazu brauchen wir auch ferner 
innere Geſchloſſenheit, inneren Frieden. — Möge es der vor⸗ 
nehmſte Dank der Heimat an die ſiegreich heimkehrenden 
Kämpfer ſein, daß ſie ihnen den pet erhält, das mit dem 
Schwert area nicht neuerlich gefährdet. — Das iſt der 
Wunſch Tauſender aus der Front! — 
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Schützengraben im Wokvre⸗Gebiet. Gemälde von Hans Meyerkaſſel, zurzeit im Wokvre⸗Gebiet. 
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Die Karpathenſchlacht. 


ö 
0 Zum Jahrestag des großen Durchbruchs in Galizien von Franz Carl Endres, Kaiſerl. Ottomaniſcher Major a. D.“) 


Leicht war das Heldentum der alten Zeit. 


Da ſtand 
man in ſeinem Fan und ſchlug mit dem breiten Schwert, 
da hielt man den Schild und fing des Feindes Hiebe auf. 
Wer perſönlich geſchickter im Gebrauch der Waffe war, kam 
heil und lorbeergeſchmückt aus dem Kampfe. Und wenig 
waren der Streiter im Kampf. Der einzelne wog ſein gut 
Teil auf der Wage des Erfolges. 

Res venit ad populum. Heute kämpfen Millionen, und 
der Geiſt des Ganzen, der Maſſe, des Volkes ſiegt. Von un⸗ 
den F kommt die Kugel und trifft den Beſten, noch ehe er 
den Feind geihant; aus heiterem Himmel 59 der Blitz 
der ſchweren Granate in das in Bereitſchaft harrende Ba⸗ 
taillon und zerreißt Körper und Herzen, vernichtet den Furcht⸗ 
loſen neben dem Zitternden. Keine Kunſt, keine Tapferkeit, 
keine Geſchicklichkeit, kein Panzerhemd ſchützt den einzelnen 
vor dem, was allen droht Erſt die Statiſtik bezeugt die 
verhältnismäßig geringeren Verluſte der beſſeren Truppe, 
wenn ſie mit einer Fplechteren zuſammenſtößt. Was hilft das 
aber dem einzelnen?! 

Das Heldentum der heutigen Tage iſt ſchwerer geworden. 
Entſagungsvoller, weil dem Zufall 1255 ausgeſetzt. Es iſt 
ein Heldentum des Gemütes und der Nerven geworden, it 
nicht mehr eines der Fauſt und des Armes. Das Volk iſt 
der Held, und der einzelne iſt bei größter Tat nur ein Sym⸗ 
ptom ſeines Volkes. Nur, wenn Fandert sende zu Helden 
werden, kann eine Millionenſchlacht zum Siege werden. 

Glänzende Führergeſtalten führen den Geiſt des Volkes 
auf genialen Bahnen der Kade en Überlegung zum Siege. 
Vergiß es nicht, Deutſchland, daß ohne den Geiſt deines 
Volkes alle geniale Berechnung zuſammenbricht, wie ein 
Traum, wenn der harte Tag von Oſten kommt. 

Der kleine Mann des Volkes, der ſtirbt, gewinnt 
deine Kriege, Germania! Wers es nicht, wenn aus dem 
Blut von Hunderttauſenden der Lorbeer ſproßt. 
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Vergiß du es aber nicht, Mann des Volkes, daß die 
Maſſe wehrlos iſt, wenn ſie der Leitung entbehrt, des eiſernen 
Willens des einen, der ſie go des klugen 129 15 des einen, 
in dem die Idee 1 de e Kraftlinien der Maſſe müſſen 
in einer Richtung laufen; dann entſteht Kraftäußerung, 
die allein den Erfolg 1 Denn auch beim Feinde iſt 
Maſſe und Wille und Kraft. Nur das „Mehr“ bei uns ſchafft 
den Sieg. Drum danke deinen Führern, Volk, wenn du mit 
Recht dir deiner Kraft bewußt wirſt. 

Ein Führergedanke war zum Ausgangspunkt der 
großen Durchbruchsſchlacht in den Karpathen, die am 1. Mai 
1915 begann und am 10. Mai ſchon dem Sieger über 100000 
Hande gab 60 Geſchütze und 200 Maſchinengewehre in die 

ände gab. 

Man war ſich gegenüber gelegen am Hang der langen, 
waldbedeckten Karpathen und dann vom Ruſzkapaß über Bart: 
r und Tarnow. Przemyſl, vor dem Tauſende von 
2 an in nen Sturmangriffen gefallen waren, war 
in Feindeshand geſunken, ehrenhaft und nach wütender Gegen: 
wehr. Und war uns doch ein Dorn im Auge, daß über den 
Werken der Feſtung fremde Fahnen flatterten. 

Ein großes Stück Vaterland lag ohnmächtig in den bru⸗ 
talen Armen des Feindes. Die vom X. öſterreichiſchen Korps 
hatten Eltern und Kinder, Frauen und Mädchen dort unten 
in der galiziſchen Ebene. 

Jede neue Nachricht über ruſſiſche Gewalt ließ den Zorn 
aufs neue aufwallen. Wohl hatte man durch heißen Kampf 
in Schnee und Winterkälte die Karpathenpäſſe wieder den 
Ruſſen entriſſen, wohl jagen die unermeßlichen Ebenen Ungarns 

eſchützt vor feindlicher Verwüſtung, aber das war alles noch 
ein grober: entſcheidender Sieg, 
och ſtarrten die ruſſiſchen Linien die unſeren an, und 
im Oſten bis Rumänien, im Nordweſten bis zum polniſchen 
Kriegstheater kein Raum, den Feind in der Flanke zu faſſen, 
ſeine Front aufzurollen, die Heimat, die vor Schmerzen ſeufzte, 
zu befreien! 
a blitzt der Gedanke auf: Durchbruch zwiſchen Kar: 
pathenkamm und mittlerem Dunajec. 

Durchbruch! Ein furchtbares Wort! Durch! Durch die 
Labyrinthe der Drahthinderniſſe, entgegen den bis an die 
Mützen gedeckten Feinden, hinein in das ratternde Feuer der 


—— 


.. —— — — 


Maſchinengewehre, vorwärts in die ſchwarzen Vulkanwolken 
der ſchweren Granaten! 

Der Führergedanke blitzt auf, und hunderttauſend Herzen 
bereiten ſich, dem Tod entgegenzuſchreien: „Durch! du 

So wird der Wille zur Tat. Glücklich das Volk, deſſen 
Führer „wollen“, glücklich der Feldherr, deſſen Heer nur 
darauf wartet, ſeinen Willen in hunderttauſend in gleicher 
e brauſenden Einzelwillen in den Feind zu tragen. 

Helden des Willens und der Tat! Dies ſei deut⸗ 
ſcher Ehrenname bis in fernſte Jahrhunderte. 


8 8 

Mit dem Willen allein iſt es nicht getan. An N 
Mauern zerſchellt das edelſte anſprengende Pferd. Der In: 
tellekt ut die beiten Wege für die Tat, die Organiſation, 
die Ordnung, der Fleiß, die Gewiſſenhaftigkeit bereiten die 
Tat vor, bekämpfen jeden denkbaren ae Zufall ſchon im 
voraus, ſchaffen der höchſten Kühnheit des Gedankens die 
denkbar höchſte Wahrſcheinlichkeit des Gelingens, die denkbar 
größte Alden des Erfolges. 3 ‚ 

berlegenheit muß geſchaffen werden. Während die Zei: 
tungen „nichts Neues“ aus Weſtgalizien melden, ſammeln ſich 
große deutſche Truppenmaſſen hinter der Linie Bartfeld⸗Gor⸗ 
lice-Tarnow. Schon am 25. April werden die beiten Stel⸗ 
lungen für die ui neue Artillerie — leichte und 
Km Kanonen und Haubigen aller Kaliber — vorbereitet. 
ie ganze Artillerie wird in Stellung gebracht, und am Sonn⸗ 
tag, den 2. Mai, Punkt 6 Uhr morgens donnern mit der 
Gewalt einer Kataſtrophe 1500 Geſchütze auf einmal auf die 
überraſchten Ruſſen, nachdem die Artillerie am 1. 10 nur 
eingeſchoſſen, in der Nacht vom 1. zum 2. nur ein langſames 
Feuer unterhalten hatte. r 

Hell ſtrahlte die Maienſonne auf die Lade aber ſie 
ward verdunkelt durch die Tauſende von berſtenden, krachen⸗ 
den, heulenden Granaten, durch den Hagel von Kugeln und 
Sprengſtücken, der über den ruſſiſchen Linien niederpraſſelte 
und alles Lebende vernichtete. 

Das war ein salve deutſchen Willens und deutſcher 
Kraft! . 

Gleich ſorgfältige Vorbereitung bedurfte die Infanterie 
für ihren Angriff. Die feindlichen Stellungen, an einzelnen 
Orten oft in ſiebenfachen Reihen hintereinander, mußten er⸗ 
kundet werden, ohne daß übertriebene Tätigkeit den Verdacht 
des Feindes erregte. Wie ſchwarze Raubvögel ſchießen die 
Flieger in die klare en und werden allmählich, 
indem fie dem Auge entſchwinden, zu zarten, zitternden 
Libellen. 5 : 

Jedes Bataillon will eich „Willen“, das iſt ſein An⸗ 

riffsziel. Vorarbeiten mu 101 die Infanterie in mühſamen 
Nächten bis nahe an die feindliche Stellung, um zum Sturm 
anzuſetzen, wenn die Artillerie ihre Arbeit getan. 

Der Pionier, der Held der Helden, immer bei der In⸗ 
fanterie, ganz vorn. Er muß die Hinderniſſe zerſchneiden, 
Handgranaten werfen, Sturmgeräte heranſchleppen. Er darf 
als erſter ſterben. Das iſt ſein Stolz und ſeine Ehre. 
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Der blanke Stahl zerſchmettert feindlichen Willen. So⸗ 
lange die Erde lebt und ſolange ſie leben wird, wird der 
Sieg dadurch errungen, daß der Feind das Herankommen 
des Bajonetts — damit 5 alles vereint, was blanke Waffe 
heißt — mit ſeinen durch Feuer geſchwächten Nerven und ge⸗ 
ichteten Reihen nicht mehr erträgt oder, wenn er es erträgt, 
mit durchbohrter Bruſt zuſammenbricht. 

Alles andere iſt Vorbereitung, Mitwirkung, deri det de 
Erleichterung. In den Verluſtliſten der Infanterie ſteht die 
Geſchichte des Sieges geſchrieben. 
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80 
Gemeinſam vergoſſenes Blut verbindet. Deutſchland und 
Oſterreich ſind eins geworden im Tode der Helden, im Jauch⸗ 
zen des Sieges. Als das öſterreichiſche Oberkommando von 
Krakau, nachdem alle Vorbereitungen zur Schlacht getroffen 
waren, in ſeinem Sonderzug die ganze Front am Dunajec 
und der Biala abfuhr, da kam es an den Tirolern vorbei, 
an Bayern und Ungarn, an Totenkopfhuſaren und Hanno⸗ 
veranern, an alten und jungen Köpfen, aber an lauter Herzen 
von Brüdern. 
Von 6 Uhr bis 10 Uhr morgens wüteten die deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Geſchütze. Tarnow wurde von den berühmten 


) Verfaſſer machte den Weltkrieg von Auguſt 1914 bis März 1915 im türkiſchen Heere mit, die letzten Monate als 


Ger lr der türkiſchen 1. Armee. 
leiden, das ihn zum Invaliden machte. 
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Er wurde von ſchwerer Malaria befallen und in der Folge von einem Herz⸗ 
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42 cm- Mörſern beſchoſſen. Ein man Be, ſagt der 
Bericht, hüllte gr die ganze Stadt in Rauch. Ganze Marſch⸗ 
kolonnen der Ruſſen wurden vernichtet. Gorlice ſank in 
Trümmer. 

Und nun um 10 Uhr vormittags ein plötzliches Schweigen 
der tiefen Donnerſtimmen. Schützenlinien und Sturmkolonnen 
brechen vor. Der Infanterieangriff beginnt aus nächſter Nähe. 
Alles gehorcht einem Willen. Da wird Macht aus der 
Maſſe, niederwerfende, ſiegende Macht! 

And wieviel Organiſation iſt ing hier wieder notwen⸗ 
dig, um dieſe unendlich lange Front einheitlich n i 
Die Telegraphen⸗ und Telephonapparate haben die ganze 
Nacht geſpielt, Autos mit Befehlsempfängern, Generalſtabs⸗ 
Fllen und Adjutanten find hin und her gefahren. Das 
öſterreichiſche Große Hauptquartier hat ſeine letzten Be⸗ 
ſprechungen mit ſeinen Armeeoberkommandos hinter ſich. 

„Den eigentlichen Durchbruchstruppen ſchließen ſich beider⸗ 
ſeits zahlreiche Armeekorps an. Jeder Durchbruch gerät, wenn 
er auf eldſt nach Duschſtoßen Front geführt wird, in die 
Gefahr, ſelbſt nach Durchſtoßen der feindlichen Front, in den 
eigenen Flanken gepackt zu werden. 

Daher geht eine rieſige Schlachtlinie von 85 km Front 

egen die Ruſſen vor. Kein Schlachtfeld im Jahre 1870/71 
bat auch nur annähernd dieſe gigantiſche Ausdehnung. Von 

alaſtow bis über Tarnow hinaus iſt alles in Bewegung. 

Im ſüdlichen Teil der Schlachtfront greifen Wungen iich 
und Bayern den 270 m hoch über ihren Sturmſtellungen ſich 
erhebenden n an. Der rote Berg von Spichern 
iſt ein Hügel dagegen. eiter nördlich ſtürmen die braven 
80 5 die Höhen bei Sekowa und Sokol, bei Gorlice greifen 
auch Neuformationen, die mit den alten Truppen an Kampf⸗ 
begeiſterung wetteifern, an. Schon während der Einleitung 
durch das ee ſchwerſter Kaliber verlaſſen ruſſiſche Trains 
und Kavallerie fluchtartig die Stadt. ie Fan e 
waren halbkreisförmig um die Stadt gezogen, ſüdöſtlich, weſt⸗ 
lich und nördlich vom Stadtrande. Die wurden nun zum 

iel für die ſchweren öſterreichiſchen Mörſer, deren glänzende 

chießleiſtungen noch vom belgiſchen Feldzug her in der 
Erinnerung ganz Europas ſind. 

Während ſie feuern, ſchleichen die Pioniere wie Raubtiere 
durch das Gelände vor und kommen mit ihren Scheren bis 
an die Drahtverhaue der Ruſſen. Sie ſind bei ihrem Helden⸗ 
werk nicht minder durch die eigene Artillerie gefährdet, als 
durch die Kugeln des Feindes; denn eine einilagenhe Gra⸗ 
nate wirbelt viele Kubikmeter Erde mit allem, was auf ihr 
ſteht, in die Söhe, dicke Pfähle brechen wie Zündhölzchen; 
Klötze, Steine, Mauerteile, Holzſtämme ſauſen pfeifend durch 
die Luft. Es iſt die Hölle los dort am Rande vor Gorlice! 

Aber der 5 anſpruchsloſe Pionier tut ſeine Pflicht. 
Ein Draht nach dem anderen fällt ſeiner Schere zum Opfer. 
Ein Kamerad nach dem anderen den ruſſiſchen Kugeln. 

Einſtweilen iſt die Feldartillerie nach vorn geholt worden. 
Die Gräben werden ſturmreif gemacht, das heißt derartig 
mit Feuer zugedeckt, daß die angreifende Infanterie ohne zu 
ſchlimme Verluſte vorkommt. 

Unaufhaltſam dringen die Schützenlinien vor, endlich ſtür⸗ 
zen 105 ſich in vollem Lauf in das Gewirr der Drähte und 
der Gräben. Das Bajonett blitzt el Meſſer und Fauſt er⸗ 
heben ſich, Finger krallen ſich um Kehlen. Es iſt ein letztes, 
8 üten. Dann iſt der Feind geflohen, gefangen 
oder tot. 

Weiter! Weiter! Die Stadt liegt vor den Stürmenden 
im Flammen und Rauch. In Trümmern und Schutt wird 
weiter gekämpft. Reſerven der Ruſſen kommen heran, ſie 
werden von der Artillerie gepackt, zerzauſt, zerſtreut. Was 
noch ſtandhält, wird von der aus der Stadt vorbrechenden 
Infanterie angegriffen und vernichtet. 

„Durch! Durch!“ Das iſt die Loſung der Deutſchen und 
ihrer Brüder. 

Währenddeſſen ſtürmt die preußiſche Garde die Höhen 
öſtlich der Biala und überwindet bei Staßkowka ſieben Hinter: 
einander liegende Stellungen der Ruſſen. 

Noch weiter nördli A überſchreitet der Angreifer den 
Dunajec, findet aber bei Tarnow heftigſten Widerſtand. 

Doch war bis dahin im Süden bei Maloſtow, Gromnik, 
Gorlice die Entſcheidung dieſes erſten 2 ſchon gefallen. 
In 16 km Breite find die ruſſiſchen Linien durchſtoßen; 4 km 
tief in ihren rieſigen Heereskörper iſt der Stoß gedrungen. 

Dann kam die Nacht, die ae dh, der Gedanke an 
halt kal. 5 für den morgigen Tag, der den Kämpfen Ein⸗ 

alt tat. 

Die kühle Frühlingsnacht wird durchleuchtet von der in 
Brand geratenen Naphthaquelle von Gorlice, deren haushohe 
Flammen wie ein Symbol des Krieges in die Höhe lecken 
und viele hundert Meter hoch den Rauch gegen den Sternen⸗ 
himmel ſenden. 

Schon war die Beute beträchtlich. Was hatten die Ruſſen 
allein an Handfeuerwaffen und Infanteriemunition in den 


Gräben zurückgelaſſen! 20000 Gefangene, 22 Geſchütze und 
50 Maſchinengewehre fielen den Siegern in die Hände. 

Aber es war nur ein Teil der ganzen Arbeit gelhehen: 
Das taktiſche Ziel war noch nicht ganz erreicht, die vollendete 
ſtrategiſche Wirkung konnte erſt eintreten, wenn nun nach 
6 von Tarnow die geſamte Front der Ruſſen zer⸗ 

rach. 

usharren im Siege! Das iſt viel ſchwerer, als der Laie 
es meint. Für Führer und Truppe! Man hat nach heißen 
Stunden furchtbarer Gefahr endlich, endlich das Ziel, das 
man ſich feindlä und das iſt bei der Truppe naturgemäß 
nur die feindliche i erreicht. Nun fällt ein Gefühl 
der en der Erſchlaffung auf die Seele, deren Flügel 
müde ſind. Und nun heißt es: „Es iſt erſt halbe Arbeit. 
Vorwärts! Jetzt il es erſt, zu vollenden!“ 

Helden des Willens 104 da nötig. Und Helden des 
Willens, der unerſchütterliche General von Mackenſen an der 
Spitze, waren zur Stelle. 


8 88 

Noch hielten Teile der ruſſiſchen Front, noch bauten ſich 
vor denen, die die erſte Stellung genommen, eine zweite und 
dritte auf. 

Sie zu überwinden, den Erfolg des erſten a eu 
zum entſcheidenden Siege zu machen, mußten ſchwere Kämpfe 
am 3. und 4. Mai ausgefochten werden. 5 

Zäh ſind die Schlachten der Gegenwart, und langſam rei 
der endgültige eee Der ruſſiſche Führer Radko 
Dimitriew hat auch ſeinen Willen und ſeine elt und in 
* — Truppen, dem IX., X., XII., XXIV. Armeekorps, der 

. kaukaſiſchen Diviſion und einigen Reſerve⸗Diviſionen, ſteckt 
ahnend die ruſſſch G bei T ch hält, flutet 
ährend die ruſſiſche Gruppe bei Tarnow noch hält, e 
der ſüdliche Teil der Front hinter die Wisloka zurück. Auf 
den Höhen öſtlich des Fluſſes faſſen ſie noch einmal Fuß, die 
Schlacht entbrennt aufs neue. £ . 

Aber 1 5 macht ſich eine ad e Wirkung geltend. 
Die Verbündeten dringen am 4. und 5. Mai gegen Jaslo und 
Zmigrod vor. Vom taktiſchen Standpunkt iſt das Verfolgung 
des geſchlagenen Feindes, vom ſtrategiſchen Standpunkt aber 
ſchon eine gefährliche Bedrohung der ruſſiſchen Nachbararmee 
in den Beskiden, in der Linie Zbora⸗Sztropko⸗Lupkow. Die 
ſiegreichen Truppen ſtehen nach ihrem Durchbruch im Rücken 
dieſer ruſſiſchen Armee, die vernichtet iſt, wenn ſie ſich nicht 
ſchleunigſt der Umklammerung entzieht. 5 3 

Pünktlich trifft denn auch die Nachricht ein, daß auch dieſe 
ruſſiſche Armee zurückgeht. Aber für ihren rechten Flügel iſt 
es ſchon zu ſpät. Denn General Emmich, der bei Zmigrod 
die islokabtüde noch unbeſchädigt fand, erkennt die ſtrategiſche 
geh und bringt feine Truppen in einem e bis 


man 


Jaſiolka nördlich Dukla vor. Hier en fie die auf der 
Paßſtraße zurückgehenden Ruſſen der Beskidenarmee, nehmen 
ſie gefangen oder werfen ſie der nun über die Karpathen vor⸗ 
dringenden öſterreichiſchen Armee Boroevic wieder in die 
Hände. Und Tauſende von Gefangenen ſind die Frucht 
dieſes deutſchen Führergedankens. . f 

Selbſtändigkeit der 50 d bei uns jedem Leutnant 
gepredigt, hier hat ſie, den Gedanken der oberſten Führung 
genial erfaſſend, Wunder gewirkt. 
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Wir wollen die Tapferkeit des Feindes anerkennen! Noch 
am 6. Mai morgens iſt Tarnow, noch mittags ſind einige 
925 en öſtlich des Dunajec und der Biala in den Händen der 

ſen, während ſüdlich dieſer wie Löwen kämpfenden Teile 
der Verbündeten ſchon Jaslo und Dukla in Händen haben. 

Erſt um 10 Uhr vormittags an dieſem Tage gelingt es 
der linken Flügelarmee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand, den 

ewaltigen feindlichen Widerſtand bei Tarnow zu brechen und 
ie Stadt zu nehmen. 

Sie war ein Kernpunkt der ruſſiſchen Stellung, ſchon als 
Kreuzungspunkt von vier Bahnlinien und als Verbindungs⸗ 
punkt zur Nidafront hinüber für die ruſſiſche Heerführung von 
höchſter Bedeutung. Und ein Befehl von Radko Dimitriew, 
die Stadt bis zum letzten Mann zu halten, feuerte Offiziere 
und Soldaten an. Da hatten unſere Truppen wirkliche Helden 
vor ſich. Trotz eines Regens von Granaten und Schrapnells, 
trotzdem die ſchweren Kaliber Hunderte von Verteidigern auf 
einmal zerriſſen und verſchütteten, wankten die Ruſſen nicht. 

Keine Reſerve konnte ſie erreichen, denn die Durchgänge 
durch die Stadt wurden durch Tauſende und aber Tauſende 
über den Straßen platzende Granaten geſperrt. Im Süden 
mochte man bei eigenen Gefechtspauſen vernehmen, daß der 
Gefechtslärm ſich nach Oſten bewegte. Nahe nördlich über: 
ſchritt der Angreifer den Dunajec bei Otfinow und ging auf 
Dabrowa und Zabno vor. 

Tarnow glich einer Inſel im brauſenden Meere des rings 
jufammenbsechen en Willens. Tarnow allein war die Ver⸗ 
Bee nn eines ſtarken Willens. 

Endlich aber ſtürzten die Angreifer von Weften, von 
Norden und Süden gegen die Stadt vor, und damit war 
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auch dieſes Drama zu Ende. Nur wenige der Verteidiger, 
die brav und treu ihre Pflicht getan hatten, entkamen dem 
Tod oder der Gefangennahme. 

Gegen den Maſſenwillen der Verbündeten konnte der Wille 
einer Teilkraft auf die Dauer nicht beſtehen. 

Wieder eine große Lehre! Die Armee muß in allen 
Teilen, allen e vorzüglich ſein, an geob Erfolge 
u gewinnen. Der oberſte Führer muß ſich auf jeden einzelnen 
feiner Hunderttauſende verlaſſen können. 


Das iſt mit anderen Worten: Das 


* 

Am 6. Mai überſchreitet die Armee Mackenſen die Wis⸗ 
loka; die erzherzogliche Armee, links geſtaffelt, hat Tarnow 
und die ganze Dunajeclinie bis zur Mündung in die Weichſel 
in der Hand. Rechts von Mackenſen geht die Armee Boroevic 
vor, und ihr linker Flügel nimmt faſt die ganze ruſſiſche 
48. Infanterie⸗Diviſion gefangen, deren Reſte in die eiſernen 
Arme Emmichs laufen (am 7. Mai). 

Unzählige Gefangene werden nun gemacht. Die Auf⸗ 
leſung Fä t wie eine freſſende Krankheit in die Scharen der 
Ruſſen. Zwei ruſſiſche Armeen werden mit gewaltigem Rot⸗ 

aus der Kriegsgliederung des 1 ai geſtrichen: Die 

rmee Radko Dimitriews und die VII. 

Am 6. Mai abends iſt die große Schlacht, einer der außer⸗ 
ordentlich wenigen Durchbrüche der geſamten Kriegsgeſchichte 
aller Zeiten, gelungen. 

K b die mit dem Bruſtton der Überzeugung in 
Wort und Schrift behaupteten: „Der Durchbruch it in der 
modernen Zeit unmöglich“, werden nun ſchweigen müſſen. Und 
das zum Heile unſerer Infanterie. Wir anderen aber, die 
wir von jeher an den Durchbruch als Schlachtform glaubten, 
weil wir an die Vorzüglichkeit unſerer Truppen glaubten, 
können uns auf die geh age von Gorlice berufen. 

Es kommt überall im Leben auf den Willen an. Der Krieg 
iſt das kennzeichnende Unterſcheidungsmerkmal des Willens. 
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Oſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen überſchreiten einen Fluß. „Kilophot“, G. m. b. H., Wien. 


Was noch folgt iſt Ernte! Aber keine leichte! In täg⸗ 
lichen Kämpfen geht es vorwärts. Radko Dimitriew will am 


San ſeine fliehende, durcheinandergekommene, demoraliſierte 
Armee zum Halten bringen. Er denkt noch an offenſive Ver⸗ 
teidigung. Noch hat er vorwärts Radymko, im San⸗Wislok⸗ 


Winkel und bei Jaroslau ſtarke Brückenköpfe in Händen. Noch 
klammert er ſeine en en an Przemyſl! 
Vergeblich! Die Sanlinie zerbricht. Am 23. Mai ſtehen 
bayriſche Truppen ſchon vor Przemyſl. Die Feſtung fällt, 
von den furchtbaren 42 er Geſchoſſen wie ein Kartenhaus in 
die Luft gewirbelt, in den erſten Tagen des Juni. Und weiter 
eht es! Lemberg fällt. Galizien iſt frei! Die Heimat ge⸗ 
bot e tegiſch 0 des Durchbruchs find 5 
ie ſtrategiſchen Folgen des Durchbruchs find ungeheuer. 
Die Geſamtlage hat Ir eändert. Die poiulſche Front der 
Ruſſen wankt. ütende Angriffe auf die Flügel der ſieg⸗ 
reichen Verbündeten in der Bukowina einerſeits, bei Krasnik 
ee können das Bild nicht mehr ändern. 
Politiſche Folgen reihen ſich an die militäriſchen. Ru⸗ 
mänien verliert an Vertrauen zum Vierverband. 


Sieg! läuten die Glocken in Deutſchland und Sſterreich. 
128 ruft die Menge in den Städten des Orients. Deutſches 
Heldentum hat ein friſches Wehen in den Wald der Herzen 
gebracht und ein friſches Hoffen. 5 

Der kraftvolle Wille unſerer Helden hat einen neuen, kraft⸗ 
vollen Willen in der Heimat geboren. Und der heißt: Sieg. 
gei ee ein Alpdrud liegt dieſer Wille des Volkes auf den 

einden. 
ihr we ihre Träume vom deutſchen Willen ſchwer! 
Mög' ihr Erwachen noch ſchwerer ſein. 
Der Sommer glänzte und glitzerte auf das Blatt, das 
ich ſchrieb. Dann ftel Schnee. Und nun donnern wieder die 
Kanonen, nun iſt wieder an allen Fronten der Kampf ent⸗ 
brannt. — Wann wird es Frieden geben, den jedermann 
e en Wer will das heute on jagen? Laßt nur den 
illen zum Siegen nicht ſterben, dann wird euch die Krone 
des Sieges ſein! 


Be 


EEE 
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Ö „Sprung auf! — Marſch, marſch!“ Aus den Gräben 
Wirft ſich blitzartig das Seebataillon vor. [empor 
. Marchen Braven trifft ſchon das feindliche Blei, 
* Mit jagenden Pulſen geht's dran vorbei. 


Und bald, durch Dünen und Polder und Schlick, 
Weichen die Rothoſen langſam zurück. 

Kaum ſind bis zum Dorfrand die Unſern gekommen, 
Da war auch die letzte Stellung genommen. — 

Auf einmal kurz vor mir ein dichtes Gedränge: 

Hurra! Das erſehnte Handgemenge! 

Granaten heulen, Gewehrkugeln ſummen, 

Ganz dicht ſchon der ſchweren Geſchütze Brummen. 


e e. 


Die Häuſer brennen, der Einſchlag kracht ... 
M „Vorwärts endlich! Platz gemacht!“ 
x 
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Autokriegsfahrten auf dem Balkan. 


„Die Bsalkanländer .. . wie fern haben fie uns gelegen! 
Weit im Süden hinter den breitgelagerten Pußten Ungarns, 
hinter der großen Donau⸗Stromſchranke lagen ſie als eine 

emde Welt. Gar manchen reiſefreudigen Menſchen lockten 
e, doch nur wenigen wurden ſie ein erreichtes Ziel, und der 
rient, der dort unten ſeine Pforten auftut, blieb ein oft ge⸗ 
träumter, bunter Traum, der nicht Wirklichkeit werden konnte. 
In den Zeiten des Friedens iſt es ſo geweſen; der Krieg 
aber, der ſo vieles änderte und umſtieß, hob auch die Hem⸗ 
mungen auf, ſtieß die Grenzen nieder, ſchlug Brücken in die 


Lombardzyde. 
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Und ich dränge mich in den Knäuel hinein, 
Doch da war kein Kampf! — In der Mitte allein 
Ein baumlanger Kerl, wie die Heldenväter, 

Und daneben ein winziger Dffizierftellvertreter. 
Die hielten ſich trotz des Sturmangriffs Haſt 
Wohl fünf Minuten ſchon innig umfaßt. 

Und der Lange fragt lachend, im Arm ſein Gewehr: 
„Nä, Sträſemännchen, wo gommſt tu bloß här?“ 
Und dann hob den Kleinen der Enakſohn 

Auf die mächtigen Schultern und trabte davon, 
Hinein in den Kampf mit der luſtigen Laſt 

Und lachte hell trotz des Sturmangriffs Haſt. — 


—.— 
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Hermann Katſch. 3 
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Von Wilhelm Conrad Gomoll. © 


Ferne und ließ ein Heer von Tauſenden von deutſchen 
Männern gegen Süden fahren, um mit den Waffen in der 
in die Pforte des Orients zu ſtürmen und in Beſitz zu 
nehmen. 

Mit Singſang und Klingklang iſt die in Weſt und Oſt 
kampferprobte Heerſchar aufgebrochen. An Sſterreich⸗-Ungarns 
Bahnſtrecken ſchallten deutſche Lieder, und nach den heißen 
Tagen von Semendria und Belgrad ging es über den Strom 


nach Serbien hinein. Vor der Halbinſel Ram hatten nicht 
umſonſt die ſchweren Geſchütze ihr wildes Trommlerlied er⸗ 


2 Mit Vorspann im Gruzatal in Serbien. e 8 8 
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tönen laſſen, als es galt, die erſte Tür einzuſtoßen, durch die 
der Weg in König Peters Reich führen ſollte. Mit Sturm 
und Brauſen ſind jene Tage erfüllt geweſen, und als die Ein⸗ 
fallstore geöffnet worden waren, als die Kampftruppen, vom 
Siegeswillen durchglüht, die zähe gehaltenen Stellungen des 
verblendeten, aber anerkennenswert tapferen Gegners in ſtetem 
Vorwärtsdrängen von Abſchnitt zu Abſchnitt niederrannten, 
folgten die Troſſe nach, die die Suse des ſerbiſchen Herbſt⸗ 
ol Winterfeldzuges nicht weniger vielſeitig und ſtark erleben 
ollten. 

Eine a ie iſt es geweſen — eine Völker⸗ 
wanderung in neuzeitiger Aufmachung —, die aus dem Norden 
nach dem Süden ging. Ungehenerliche Bilder ſah man wieder. 
Die Eiſenbahnen führten die verladenen Wagentroſſe, Pferde 
und Automobile zur Donau heran. Endloſe Züge waren das, 
die durch Ungarn rollten. Hoch bepackt mit Kriegsgerät aller 
Art und darunter immer wieder Kraftwagen für den Per⸗ 
ſonenverkehr und die e Ungetüme der Laſtwagenzüge, 
die als graue anche chlangen über die Straße Serbiens den 
nach Süden vorſtoßenden Kampftruppen folgen ſollten. Was 
aber gerade dieſen Kolonnen bevorſtand, lag damals noch 
rätſelhaft verſchleiert. 

Gewiß, man war auf manches gefaßt; denn jeder 
Mann, der nach König Peters Reich, ſei es auf der Kriegs— 
brücke hinüber⸗ 
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des Balkanfeldzuges, daß die Heere trotz aller von Tag zu 
Tag ſich wiederholenden und ſtetig ſteigenden Schwierigkeiten 
Ir gefechtskräftig und ſchlagbereit blieben. Aus der Er⸗ 
ahrung heraus ſchuf man hinter der Front Etappen⸗ und 
ilfsſtationen, die bis zur Wiederinſtandſetzung der vom 
einde zerſtörten Eiſenbahnſtrecken die wichtigſte Rolle ſpielten. 
wiſchen ihnen pendelten durch Tag und Nacht die Troſſe 
einher, und nicht die kleinſte Arbeit haben dabei die ſchweren 
Automobil⸗Laſtzüge auf ſich nehmen müſſen. Sie waren da⸗ 
mals die Mädchen für alles. Lebensmittel und Munition 
91 55 ſie heran. Das Land warf ſich 1 en ſie auf. Es 
chien oft, als ob die Straßen den Dru ihrer Räder nicht 
dulden wollten, die fie, von den knirſchenden Getrieben vor⸗ 
wärtsgedrängt, tief aufwühlten. Mühevolle Arbeit hatten die 
Motoren zu leiſten, und daß ſie es immer wieder zu Wege 
brachten, die ſchweren 3000: und 5000⸗Tonnenwagen durch 
völlig verſumpfte Landſtriche den aufgegebenen Zielen ent⸗ 
gegenzuführen, iſt auch ein Triumph der deutſchen Induſtrie, 
die ja an dieſem Kriege ſo ſtarken Anteil nimmt und durch 
ihre Überlegenheit das Heer ſtärkt und den endgültigen Sieg 
für uns zu gewährleiſten hilft. 

Es ſind merkwürdige Dinge vorgekommen, und in der 
Frage, was das Automobil zu leiſten imſtande iſt, haben wir 
draußen im Felde gründlich umgelernt. Wohl iſt die Kraft 

des Autos ſchon 


marſchierte BIT feit langem 
oder auf einem nicht mehr un⸗ 
50 ehe Gen doch 
onau-Trans⸗ en, und do 
portkähne zum neigte man da⸗ 
ſerbiſchen Ufer zu, ihm die Ver⸗ 
ſchwamm, wuß⸗ wandtſchaft mit 
te, daß es nicht einem rohen Ei 
Naa da. den. 
Von Tag en * 75 . Man ſchügte 
Tag mit den 2 * es vor Stößen, 
e e 2 Te ſchr i 
ransporten, *. weren r⸗ 
mit Kurieren, ſchütterungen. 
die in beſonde⸗ Brach ein wild 
zurn mußten. Te ae le der 
hörten die noch gr - Großſtadt ein⸗ 
rückwärts ver- .—_ mal über die 
ſammelten Bordſteine des 
Fer en Dot 8 A * Bür est 
en im feind⸗ au ra 
lichen re 4 2 der ;  Befiner, 
herrſchenden N weil er glaubte, 
Zuſtänden: ver⸗ daß die Lebens⸗ 
wahrloſte 1 1 ſeines 
Städte, die der ahrzeugs nun 
Krieg zum Teil In den Schnee⸗Einſamkeiten des albaniſch⸗mazedoniſchen Grenzgebirges. unbedingt be: 


in rümmer⸗ 

un umgewandelt hatte, ſchmutzſtarrende Dörfer mit elenden, 
aufälligen Häuſern und Hütten, die es mit den heimiſchen 
Viehſtällen nicht aufnehmen konnten. Und dann Landſtraßen, 
die im Dreck verſunken waren, die regelrecht breiten Schlamm⸗ 
bächen glichen. 

Nicht allein das ſerbiſche Heer, ſondern auch das ſerbiſche 
Land war der Feind! Mit jedem neuen Morgen haben wir 
auch das immer wieder erlah ten müſſen; denn der Wider⸗ 
ſtand, den das ſerbiſche Bergland unſerm Vordringen entgegen⸗ 
ſetzte, war nachhaltiger in ſeiner Zähigkeit, als der, den die 
ſerbiſche Heeresmaſſe ſelbſt unſern feldgrauen Kriegern gegen⸗ 
über aufzubringen vermochte. Großes haben die deutſchen im 
Morawatale angreifenden Stoßgruppen geleiſtet, und ebenſo 
ſind die weſtlich davon über Belgrad und aus der Macva zu⸗ 
ſammen mit den Sſterreichern und Ungarn vorgehenden deut⸗ 
ſchen Kräfte im ſteten Siegeslaufe vorangedrungen. Doch 
durch ihren ſchnellen Vormarſch legten fie den Troſſen unge- 
euer ſchwer zu erfüllende Verpflichtungen auf. Munition, 

ebensmittel, tauſend Dinge, die das Heer zum Kampfe 
braucht, ſollten täglich 1 e e werden, um die Armeen 
geſechtskräftig zu erhalten. Und damit begann das, was wir 
mit Recht die „große ſerbiſche Not“ getauft haben: es begann 
der Kampf mit der Landſtraße. 

Je weiter der Vormarſch ging, je tiefer wir eindrangen, 
deſto größer 9 5 die Opfer geweſen, die dieſer Kampf ge⸗ 
19 8 hat. Zu tauſenden ſind im Laufe der Monate die 

ferde gefallen. Zerbrochenes Wagengerät lag an allen 
Straßen. Das Land ſah aus wie eine Sammelſtätte 115 
Kriegstrümmer, und doch brachte es Serbien nicht fertig, die 
zum Strafgerichtshalten eingedrungenen Armeen in ihrem 
Vormarſch zu hemmen oder gar ganz ins Stocken zu bringen. 
Die deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſche Offenſive verſagte nicht; die 
Sturmwelle, die in das Land hineingebrochen war, flutete 
unaufhaltſam vorwärts, und das war das Große, Gewaltige 
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trächtlich gelit⸗ 
ten haben müſſe. Und draußen? ... Bergauf, bergab, über 
Straßen, die mehr Sümpfe genannt zu werden verdienen, 
über Steinhalden, durch Bäche, die den Weg ſperren, über 
den harten Fels, der nackt und glatt als ſteil aufſteigende 
Paßſtraße angetroffen wird, ging es hinauf bis zu Höhen von 
eintauſendzweihundert Metern, und dann durch die Bergwild: 
niſſe der mazedoniſchen Gebirge, über Straßen mit hundert 
kurzen Biegungen, gegen die die Kehren der Beskiden, über 
die wir in Galizien fuhren, ein Kinderſpiel geweſen ſind. Und 
noch mehr. Auf der vereiſten Ibartalſtraße, eingezwängt in 
die raſtlos ſich vorwärtsſchiebende Heereskette der nach dem 
Sandſchak Novipazar vormarſchierenden Truppenfolgen, ſah 
ich die Wagen ſtampfen, daß es von den Felſen des Berg⸗ 
landes wiederhallte. Und zuletzt ratterten wir in Südmaze⸗ 
donien durch die Gebirge der Babuna Planina, über die Paß⸗ 
ſtraße zwiſchen Prespa- und Ochrida⸗See, und ſchließlich ging 
es auch in das tief verſchneite, weiße Bergland von Albanien 
hinein, wo uns nur das vollſtändige Fehlen der Straße eine 
Grenze im weiteren Vorgehen ſetzte. 
Wie es für die Kampftruppen Ortsnamen gibt, die durch 
ſchwere Schlachttage, durch blutig heiße Stunden aus dem 
Unbekannten herausgehoben, Bedeutung gewonnen haben, ſo 
ibt es auch auf dem Balkan Stätten, die unter den Kraft⸗ 
ſahrern niemand vergeſſen wird. Es knüpfen ſich Erinnerungen 
an überſchwemmte und ſchlüpfrige Dammſtraßen, an Moräſte, 
die die Räder wie mit Saugarmen feſthielten, an Paßſtraßen, 
die unter meterhohem Schnee lagen, auf denen ſich die Gummi⸗ 
reifen der mahlenden Räder heiß rieben und die Schneeketten⸗ 
halter verbogen, bis ſie brachen. Erinnerungen werden lebendig 
an Ochſen- und Pferdevorſpanne, an ganze Kompagnien, die, an 
Taue verteilt, feſtgefahrene Wagen aus grauen, lehmbreiigen 
Sümpfen, in die ſich die Straße verwandelt hatte, herauszogen. 
Und alles das iſt mit Humor ertragen worden. Was auch 
kam, um ſich hindernd in den Weg zu ſtellen, es mußte Mittel 


eben, um es überwinden zu können, und ſchier unerſchöpflich 
iſt die Fülle von Einfällen, mit denen ſich die Kraftfahrtruppen 
zu helfen wußten. 

Im Morawatale ſperrte eines Tages ein tief ausge⸗ 
waſchener Bach die Straße. Die Brücke war von den Serben 
vernichtet worden und noch nicht wieder hergeſtellt. Kurz ent⸗ 
ſchloſſen riſſen 
die Mannſchaf⸗ 
ten der Kolon⸗ 
ne, die vor⸗ 
wärts mußte, 
ein paar Ställe 
ein und ſchufen 
durch Bohlen⸗ 
lagen eine Art 

loßbrücke, 
über die dann 
tagelang der 
Verkehr unge⸗ 
ſtört hin und 
her ging. Im 
Tal der Weſt⸗ 
lichen Morawa 
traf ich einmal 
eine roh ge⸗ 
zimmerte Auto⸗ 
fehle die die 
ehlende Brücke 
erſetzen mußte. 
Sie war kein 
Werk der Pio⸗ 
niere, die ja 
für gewöhn⸗ 
lich die immer 
bereiten Helfer 
find, ſondern 8 
auch in dieſem 
Falle hatten ſich die Kraftfahrer allein zu helfen gewußt, 
um dem gegebenen Befehl, auf einer abkürzenden Straße 
ſchnell vorwärtszukommen, entſprechen zu können. Beſonders 
liebliche Erinnerungen knüpfen ſich für uns alle an eine andere 
Ortſchaft im Morawatale, an Lapovo, das durch den ſchnellen 
Vormarſch der Gallwitzſchen Armee bald zu einem Haupt⸗ 
etappenort geworden war, zu dem es als ln 
wie berufen erſchien. Ich Jah das Dorf zum eriten Male in⸗ 
mitten durchmarſchierender bayeriſcher Infanterie, und nie zus 
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Feſtgefahren auf der Straße von Markowac im Morawatal. 8 


vor habe ich Menſchen fo wettern hören wie an dieſem Tage; 

denn von drei Schritten, die der Mann voran machte, rutſchte er 

im Schlamm der Straße einen wieder zurück. Ich will das 

Bild der Ortſchaft zeichnen, wie ich es ſah; denn es ſteht mir 
in der Erinnerung noch klar vor den Augen. 3 

Bayern ... die armen Kerlel ... Den Helm im Nacken, 

5 ſchweißtriefend 

die Stirn, den 


re! —, 
Hemd geöffnet, 
daß die Bruft 
frei war, den 
Oberkörper 

nach vorn ge⸗ 
beugt, auf dem 
Rücken die 
ſchwere Laſt des 
Gepäcks, die 
Knarre über 
der Schulter, 
oft genug den 
Kolben nach 
oben, fie drück⸗ 
ten ſie ſich förm⸗ 
lich Schritt für 
Schritt vor⸗ 
wärts in harter 
körperlicher Ar⸗ 
beit. — Drei⸗ 
ßig Kilometer 
Marſch auf ſer⸗ 
biſcher Stra⸗ 
ße durch das 
verſchlammte Morawatal und dann, als Beigabe des ver⸗ 
wilderten Landes, den Marſch durch Lapovo! Die es mitge⸗ 
macht haben, werden ja ſpäter ſelber noch davon erzählen, und 
wenn ſie das Unglaublichſte ſagen, daß ſich dem Hörer die 
Haare ſträuben, ſo wird es gewiß nicht zu viel ſein; ſie werden 
eher noch die Hälfte verſchweigen, weil die Kraft der Sprache 
nicht ausreicht, das Furchtbare zu ſchildern, was ihnen dort 
entgegentrat. 5 

Lapovo hat ſich einen üblen Beinamen erworben. Wir 


Straßenbau im unteren Morawatal in Serbien. 88 
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nennen es nur „das Grab der Automobile“; denn dan kam 
kein Wagen durch die Straßen des Dorfes, das ſich faſt fünf 
Kilometer lang an der weſtlichen Hauptſtraße des Morawatales 
entwickelt hat. Unſere Fußmannſchaften haben dort ſchweiß⸗ 
trieſend die Bitterleit eines ſerbiſchen Marſchtages erkannt; ſie 
ſchafften ſich durch einen zähen, tonigen Brei vorwärts, in dem 
ihnen das 
Schuhzeug jtetz 
ken blieb, wenn 
ſie die Füße 
aus dem 
Schlamm zo⸗ 
gen. Aber auch 
der Kavallerie 
ging es nicht 
eſſer; denn die 
Hälfte der Pfer⸗ 
de lahmte, 
wenn eine 
Schwadron 
über die Straße 
gezogen war, 
und manchem 
Tiere hatte der 
ſaugende Mo⸗ 
raſt die Eiſen 
von den Hufen 
geriſſen, ſo daß 
dem Fahnen⸗ 
ſchmied reichli⸗ 
che Arbeit ent⸗ 
ſtand. Und die 
Automobilel .. 
Im Schmutz 
der Straße ſa⸗ 
ßen ſie feſt. Sie 
lagen mittenim 
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zuſammenzureißen, um die lege durchführen zu können, 
die dem einzelnen Manne wie der Kolonne im ganzen geſtellt 
worden waren. 

Es iſt das alte Lied von den Wegen. Ein Lied, das immer 
neu bleiben wird, ſolange wir jetzt und in kommender Zeit von 
dieſen Kriegsgebieten ſprechen werden. Für die Kraftwagen 
war es aber 
immer beſon⸗ 
ders ſchwer. 
In trockenen 
Zeiten kamen 
die Fahrer im 
Staube um. 
Sie ſahen aus 
wie von oben 
bis unten mit 
8 Zement be⸗ 

ü ſtreut. Bei Re⸗ 
gen und Schnee 
verſanken die 
Wagen im Brei 
der Straßen, 
und die langen 
Etappenwege, 
die es zu über⸗ 
winden galt, 
wurden da⸗ 
durch nicht kür⸗ 
zer. In Ruß⸗ 
land habe ich 
Leute geſpro— 
chen, die bis 
zu einund⸗ 
zwanzig Stun— 
den am Tage 
die Hände am 
Steuerrade der 
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Wege. Die 
Tanks waren 8 

erſchlagen, die 

edern geknickt und die Achſen gebrochen. Perſonen- und Laſt 
wagen häuften ſich. Sie wurden zuſammenmikanderen Gefährten 
der ſeſtgefahrenen Fuhrparkkolonnen zu einer Ausſtellung in— 
valider Kriegsgeräte, wie man ſie ſich kaum reichlicher denken 
kann. Kotbeſpritzt die Fahrer und Beifahrer, bis zur Un⸗ 
kenntlichkeit beſchmutzt, grau an Geſicht und Händen, die ſchwar— 
zen Lederanzüge mit einem Schlammüberzug behaftet, ſo 
arbeiteten ſie an den Wagen, ſo lagen ſie zum Leil unter den 
Maſchinen, um zu löten, zu ſchrauben und' die Wagen wieder 


An den Geſtaden des Ochridaſees in Albanien. Aufnahme von R. Sennecke. 


ſchwer hin und 
her ſchlagenden 
Laſtwagen ge: 
halten haben. Es war ſchon eine Leiſtung, als Beifahrer 
auf ſolchen Fahrten glatt durchzuhalten, geſchweige denn den 
Wagen immer feſt in den Händen zu haben. Und ſo wie 
dort während des großen Vormarſches waren auch auf dem 
Balkan die Automobilkolonnen vielfach die Blutadern des Heeres. 
Munition, Verpflegung und Sanitätsdienſt, kurz alles hatten 
ſie zu bewältigen, ſeitdem die Truppen dem fliehenden Fein⸗ 
de unter ſtändigen Kämpfen und Gewaltmärſchen auf den 
Ferſen blieben. Täglich wurden die Etappenſtraßen länger 
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flottzumachen. und länger; 
Dort wie auf * 5 denn wenn auch 
ſo mancher an⸗ n *. unſere Eiſen⸗ 
deren Straße bahntruppen 
habe ich kennen wahre Wunder 
elernt, was es an Schnelligkeit 
heißt, Soldat beim Wieder⸗ 
der Kraftfahr— aufbau der vom 
truppe zu ſein. Feinde zerſtör— 
Gewiß, es konn⸗ ten Strecken 
te Tage, Wo: leiſteten, ſo 
chen, Monate konnten ſie doch 
geben, die auf nicht den Be: 
Einzelkomman— dürfniſſen der 
dos den Dienft Ihnell vorſto⸗ 
zu einer Freude ßenden Kampf- 
machten, wenn truppen Genüge 
das Land in leiſten. — Auch 
guten Abſchnit⸗ in Serbien und 
ten durchflogen Mazedonien 
wurde, und ſah ich unſere 
wenn ſich die Leute auf die⸗ 
fremde Welt ſen Fahrten, 
des Balkans die die gleichen 
mit ihren tau⸗ hohen Anforde: 
ſend bunten rungen ſtellten, 
Farben, mitder ſteif wie aus 
unendlichen ie Stahl geſchmie⸗ 
Fülle ihrer Rei⸗ WE det, wie mit 
ze und Abſon⸗ | — dem Steuer: 
derlichkeiten 322 ee rade zuſam⸗ 
vor den Augen — ai ee mengeſchweißt, 
auftat. Dann 88 Das alte griechiſche Kloſter Sveti Vogorodiza am Schridaſee. Aufnahme von R. Sennecke. auf den harten 
aber wieder Bänken der 


kamen Stunden, kamen Tage voll Schwere, und all das Schöne 
war ausgelöſcht. Ja, dann verſank die Schönheit des Lan— 
des — denn Serbien iſt trotz ſeiner Verwilderung und Zu— 
rückgebliebenheit ein romantiſch ſchönes Land — es gab nur 
noch Schattenſeiten und Hinderniſſe. Jede Faſer des Körpers 
wurde angeſpannt durch den Dienſt, und es galt alle Kraft 
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un ſitzen. Sie ſahen nicht mehr menſchenähnlich aus; denn 
aus Oel, Dreckſpritzern und Staub bildete ſich eine Kruſte auf ihrer 
Haut. Sie hatten die Farbe der Straße; fie ſahen alle aus, als ob 
ſie durch den Wegeſchmutz gewälzt worden wären. Nerven 
konnten dieſe Menſchen nicht haben; denn in jeder Sekunde 
ſchüttelte ſie der Wagen ſo durcheinander, daß einem „normalen“ 


— 
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Menſchen Hören und Sehen vergehen würde. Auch ihr Dienſt 
verlangt Aufopferung bis zum letzten und iſt nichts anderes 
als ein Teil der gewaltigen heldiſchen Kraft, die das Heer, das 
Volk in dieſem Kriege aufbringt. Was ſie tun, gehört zu dem, 
was nur von einer geringen Zahl aus der großen Maſſe richtig 
eingewertet wird, weil es in Stille vor ſich geht, weil es nur 
ſelten aufgedeckt und in das helle Licht gerückt wird. Und 
doch gilt auch das oft gebrauchte Wort, das jo leicht hinzu⸗ 
ſprechen iſt: „Jeder an ſeinem Platze tut ſeine Pflicht“ ganz 
beſonders für die Mannſchaften der Kraftfahrtruppen. Schon 
in Rußland, mehr aber noch in Serbien und Mazedonien, war 
der Kampf mit dem Lande, den ſie in Erfüllung ihres Dienſtes 
für die ſo etwas wie eine unaufhörliche Schlacht. Serbien war 
ür ſie ein dreimal bekreuzigter Boden; denn was ihnen bisher 
auch als Aufgabe geſtellt worden iſt, wurde dort doch noch 
übertroffen durch die an ſich ſchon verwahrloſten Straßen, die 
unter dem Kriegsgetümmel noch mehr litten und ſchließlich dem 
Zuſtand der örtlichen Wegeloſigkeit verfielen, der trotz allem 
und allem über⸗ 
wunden wer⸗ 
den mußte. — 
Berg und Tal 
und was es 
ſonſt auf ge⸗ 
wöhnlichen 
Straßen an 
Schwierigkei⸗ 
ten gibt, das 
iſt für die Kraft⸗ 
fahrer der Ar⸗ 
mee nicht da. 


Vorſpanne von al und Tieren ſtanden durch Wochen 
in Schweiß gebadet auf dieſer Straße. Ehe ſo ein Wagen 
auf die Paßhöhe hinaufkam, das währte in Höllenarbeit drei 
Tage. An der ſchlimmſten Stelle, an der die Straße ſchmal 
und ſteil in die Urgeſteinsmaſſen geſchlagen worden iſt, 1120 
man die Wagen in raſtloſem Mühen vom Morgengrauen bis 
zum Hereinbrechen des Abenddunkels um einhundert Meter 
vorwärtsgebracht! Mit Drahtſeilen und Winden wurde gear⸗ 
beitet, und ſchließlich, als man den erſten Wagen auf dem 
Scheitelpunkt des Paſſes hatte, wurde die motorifche Kraft 
dazu eingeſpannt, um die anderen Koloſſe auf die Höhe hinauf⸗ 
zubringen. Was unmöglich ſchien, wurde möglich gemacht, 
und der „Leidensweg von Vranje“ ſpielt heute nur noch eine 
Rolle in den Erinnerungen unſerer Leute, die auch dort ein 
Zeugnis für ihre Unverwüſtlichkeit abgegeben haben. 
Kriegsautofahrten ... fie bilden ein eigenes Vergnügen. 
Nur wer ſie tun muß, wird ſich den beſonderen „Genuß“ ver⸗ 
ſchaffen; denn es iſt nicht angenehm, ſich in einen Zementſack 
zu verwandeln 
oder den 
Schmutz der 
Straße als et⸗ 
was zum eige⸗ 
nen Leibe Ge⸗ 
örendes zu 
etrachten. — 
Auch die Fahr⸗ 
ten in den Per⸗ 
ſonenwagenge⸗ 
hören nicht zu 
dem, was man 


Wenn nicht ge⸗ eine reine Freu⸗ 
rade Eis oder de nennen kann; 
Neuſchnee die denn häufig ge⸗ 
Päſſe vorüber⸗ nug gleichen 
gehend unüber⸗ die Straßen im 
windbar mach⸗ Rn 
te, ſo gab es den Rutſchbah⸗ 
auch im Gebir⸗ nen eines Luna⸗ 
ekeine Aufent⸗ parkes, und 
alte, leine Hin⸗ man wird da⸗ 
derniſſe. Bei rauf mit Rip⸗ 
Vranje iſt es P N penſtößen be⸗ 
elend im — dacht wie bei 
inter, auf je⸗ a 7 einer Fahrt im 
ner Paßſtraße, ee = „Wackeltopp“. 
die ſich den in⸗ . . Kürzlich erſt 
haltsſchweren — lernte ich dieſen 
Beinamen „der 5 — Genuß wieder 
Leidensweg“ 5 — - = —— einmal in Süd» 
erworben hat, 8 Das Kloſter des heiligen Johann am Ochridaſee. Aufnahme von R. Sennecke. 8 mazedonien 
wo die größte 8 kennen und 
Kraftprobe abgegeben werden mußte. Auf dem Vor⸗ mußte ihn in einer mehrſtündigen Fahrt bis zur 
marſch nach Süden hatten ſich Infanterie, Kavallerie Neige auskoſten. Eine Straße, die unter feindlichem Feuer 


und Artillerie auf dem ſchmalen, ſteilen Felſenwege „vorwärts⸗ 
eſchleuſt“. Es war abſchnittweiſe marſchiert worden, da die 
ruppen nicht glatt über die Paßſtraße vorwärtskommen 
konnten. 

„Der Leidensweg von Vranje“ ... Was liegt nicht in 
dieſer Bezeichnung! Und die Truppen haben ſie ſelbſt ge⸗ 
ge Der Name ift die Summe ſchwerſter Erfahrungen. 
nd nachdem die Kampftruppen den Paß überwunden hatten, 
wurden anſchließend die Troßalige und darunter auch die 
Automobil⸗Laſtfahrkolonnen in Marſch geſetzt. Stundenlang 
aben die Motoren 8 ſtundenlang haben ſich die 
äder gedreht, als ob ſie die Steine blank ſchleifen ſollten, 
und ſtundenlang haben die Mannſchaften an den Wagen ge⸗ 
ſchoben, gegengeſtemmt mit der ganzen Kraft ihrer Körper. 


Die Kapitulation einer engliſchen Armee in Kut el Amara. 


Unſere unverſöhnlichſten Feinde, die Engländer, die den 
entſetzlichen Weltkrieg kaltherzig angezettelt haben, der 
nun ſchon faſt zwei Jahre lang tobt, haben in der zweiten 
Hälfte des April recht trübe Erfahrungen gemacht. Daß eines 
ihrer großen Kampfſchiffe im Mittelmeer auf eine Mine lief 
und vernichtet in den Fluten verſank, war ſchon peinlich. 
Dann aber wurden ſie überfallen von zwei Ereigniſſen, die 
eeignet ſind, ihr Anſehen in der Welt bedenklich zu mindern. 

xft brach in Irland ein Aufſtand aus, der zwar nur wenig 
vorbereitet war und ſo in wenigen Tagen niedergeſchlagen 
werden konnte, aber doch wieder laut in alle Lande hinaus⸗ 
ſchreit, daß Paddy (der Ire) ſeinen Bedrücker John Bull ge⸗ 
ra dezu tötlich haßt. Und dann wurde in Meſopotamien eine 
Diviſion erſtklaſſiger engliſcher Soldaten gefangen genommen! 
Die engliſchen Staatsmänner verkündigen doch immer wieder 
in ihren hauptſächlich zum Fenſter hinaus gehaltenen Reden. 
daß Albion „die Freiheit der kleinen Nationen“ auf ſeine 


v. Band. 


lag, ein kurzer Abſchnitt nur, forderte, da er nicht befahren 
werden durfte, einen großen Umweg, und dieſe neue „Straße“, 
die auf keiner Karte eingezeichnet war, weil ſie erſt von 
unſeren Truppen geſchaffen wurde, führte über Steinhalden, 
durch ein Flußbett, durch Maulbeerwälder, deren dicht ſtehende 
Bäume mit Ruten nach einem ſchlugen, über kleine vier, fünf 
Meter hohe, wahllos hintereinander liegende Hügel und Erd⸗ 
wellen, auf denen zudem noch Steingeröll lag und Baum⸗ 
ſtubben aus der Erde guckten. Durcheinandergerüttelt, wie 
von einem wütenden Boxer zuſammengeſchlagen, ſaßen wir 
in dem Wagen, der ſich bog, der quietſchte, knarrte, ächzte, 
der die Federn krachen ließ. — Wir waren froh, als das gie 
erreicht war und wir, kreuzlahm geſtoßen wie nach einem Erd⸗ 
beben, die ruhige glatte Erde wieder unter den Füßen hatten. 


Von Guſtav Uhl. 


Fahne geſchrieben habe. Wie, und dasſelbe Albion feſſelt mit 
blutigen Ketten ein kleines Volk, das ſich ſeit Jahrhunderten 
dagegen wehrt, von England beglückt zu werden? ie reimt 
ſich das zuſammen, fragt da mancher Neutrale. Und waren 
es nicht auch die engliſchen Staatsmänner, die am Beginn 
des Krieges ae durch das . Reuterſche Depeſchen⸗ 
büro in der alten und der neuen Welt die Lügennachricht 
verbreiten ließen, in Deutſchland ſei Revolution ausgebrochen, 
8 in Berlin flöſſe in erbitterten Straßenkämpfen viel 
Blut? Da hat alſo wieder einmal das Sprichwort Recht be⸗ 
halten, daß man den Teufel nicht an die Wand malen ſoll! 
Die Kapitulation in Kut el Amara hat den geheimnisvollen 
Schein der Unbeſiegbarkeit der Rotröcke völlig vernichtet, den 
die Engländer im ganzen Orient über ihre Truppen zu breiten 
gewußt hatten. Die Niederlage bei den Dardanellen hatte 
dem Anſehen Englands im fernen Oſten ſchon viel geſchadet; 
noch mehr geſchadet aber hat die Gefangennahme der Heeres⸗ 


53 


54 


gruppe des Generals Townshend. Der Putſch in Dublin ift 
für England ebenſo beſchämend wie der Zuſammenbruch in 
Kut el Amara; die Mittelmächte aber haben alle Veran⸗ 
laſſung, ſich über beides von Herzen zu freuen! 

Als der Vormarſch der engliſchen Truppen auf Bagdad 
Ende November 1915 bei den Ruinenfeldern von Kteſiphon 
zum Stehen gebracht worden war, habe ich die Lage im 
Euphrat Tigris⸗Lande an dieſer Stelle (in Nummer 12 des 
Daheim; dort iſt auch eine überſichtliche Kartenſkizze von Me⸗ 
ſopotamien) eingehend dargelegt. Ich ſagte damals: „Wie 
der Fortgang dieſes engliſchen Zuges zur Eroberung von 
Bagdad ſein wird, entzieht ſich der Vermutung. Aber ich 
glaube, wir können ruhig abwarten, wie das Waffenglück ent⸗ 
ſcheiden wird, ſobald es unſern türkiſchen Freunden gelungen 
iſt, größere Verſtärkungen zum Schutze des bedrohten Bagdad 
heranzuziehen.“ 

„ Hieran möchte ich anknüpfen. Gleich nachdem die eng⸗ 
liſchen Truppen in ſehr verluſtreichen Angriffen die Stellungen 
der Türken bei Selman Pak vergeblich beſtürmt hatten, gingen 
die Türken ihrerſeits zum Angriff über und trieben die Eng⸗ 
länder den Tigris abwärts vor ſich her. Dieſer Rückzug der 
Truppen des Generals Townshend artete zum Teil gar in 
wilde Flucht aus, und erſt in Kut el Amara, mehr als zwei⸗ 
hundert Kilometer ſtromabwärts von Kteſiphon, gelang es, ſie 
wieder zu ſammeln. Denn hier war auf dem Hinmarſch ein 

roßes Etappenlager angelegt worden; hier fanden ſich alſo 

erſtärkungen, Munition und Lebensmittel. Kut el Amara 
war auch leicht zu befeſtigen und dann ein ziemlich ſicherer 
Zufluchtsort. Der Tigris windet ſich bekanntlich in vielfach 
geradezu mäandriſchen Krümmungen durch die Ebene. Oft 
kehrt er nach zehn Kilometer Lauf in mächtig ausholender 
Schleife faſt wieder ebenſoweit zurück, und die Landbrücke, die 
zu dem vom Strom umfloſſenen Sacke führt, iſt nur wenige 
Kilometer breit. In ſolch einer Tigrisſchleife nun liegt das 
von Arabern bewohnte Städtchen Kut el Amara; der Bogen 
des Mile iſt nach Norden zu offen. 

5 it fieberhafter Eile wurden nun die Befeſtigungen, welche 
die offene Seite der ſonſt rings vom Tigris geſchützten Stel⸗ 
lung decken ſollten, weiter ausgebaut. Major von Reſtorff, 
der bis zuletzt Adjutant des verſtorbenen Generalfeldmarſchalls 

reiherrn v. d. Goltz war, weiß dieſe ſehr anſchaulich zu be⸗ 
chreiben. „Es entſtanden allmählich drei Linien Schützen⸗ 
gräben mit ſtarken 30 bis 50 m breiten Drahthinderniſſen 
hintereinander. Als vierte Linie wurde zum Abſchluß no: 
eine ſolche von Stützpunkten angelegt. Dieſes ſtarke Befeſti 
gungsipftem zog ſich, den Tigrisbogen verriegelnd, in einer 

usdehnung von 4 Kilometern auf dem linken Flußufer hin. 
Den weſtlichen Flügel aber bildete ein lang hingezogener 
„Han“, (Virtſchafts gebäude eines größeren arabiſchen Land⸗ 
wirtſchaftsbetriebes) mit einer etwa m langen Lehm⸗ 
mauer.“ Es iſt dies das „Schloß“, das in den Berichten des 
türkiſchen Generalſtabs mehrfach erwähnt worden iſt. 

Der Tigris iſt an dieſer Stelle wohl ziemlich breit; trotz⸗ 
dem aber konnten die rings auf dem anderen Ufer liegenden 
türkiſchen Einſchließungstruppen mit ihren Büchſen und Ma⸗ 
ſchinengewehren über ihn hinüberlangen und den Engländern 
das Waſſerholen recht erſchweren. So ließ General Towns⸗ 
hend auch auf dem rechten Ufer des Stromes, weſtlich von 
der Stelle, wo der Schatt el Hai, ein nicht unbedeutender 
Verbindungsarm nach dem Euphrat, in den Tigris einmündet, 
einen ſtarken Brückenkopf anlegen. Hierzu wurden wieder 
die Gebäude eines arabiſchen „Han“ benutzt, an die ſich eben⸗ 
falls nach allen Regeln der Kunſt ausgebaute Schützengräben 
und Drahtverhaue ſchloſſen. „Gegen dieſen Brückenkopf“, 
erzählt Major von Reſtorff, „und gegen das weiter oben er⸗ 
wähnte „Schloß“ richteten ſich die Hauptangriffe der türkiſchen 
Belagerungstruppen.“ Aber General Townshend fühlte ſich 
nach Anlegung dieſer en dr iemlich ſicher, und als 
bald nach der Einſchließung Oberſt Murreddin Vey ihn auf⸗ 
forderte, ſich zu ergeben, wies er dies kurzer Hand zurück: 
er vertraute darauf, daß er durch friſche Truppen, die aus 
Indien herbeieilten, entſetzt werden würde. Aber es ſollte 
anders kommen. 

Es trägt vielleicht zum beſſeren Verſtändnis bei, wenn 
ich hier den Gang der Ereigniſſe noch einmal kurz zuſammen⸗ 
faſſe. Schon bald, nachdem die Türkei auf der Seite der Mittel⸗ 
mächte in den Weltkrieg eingetreten war, mobiliſierte Eng⸗ 
land ſeine indiſchen Truppen und machte den Verſuch, das 
ausfichtreiche Meſopotamien unter feine Botmäßigkeit zu brin⸗ 
en. Bereits am 8. November 1914 wurde das türkiſche kleine 

ort Fau an der Mündung des Schatt el Arab in den Per: 
iſchen Meerbuſen von den Engländern beſetzt. Sie hatten 
dazu aus der nahe benachbarten Stadt Koweit, einem briti- 
ſchen „Protektorat“, Truppen hinübergeworfen, denen es leicht 
gelang, die ganz kleine Grenzwache der Türken zu über⸗ 
rennen. Die dicht dabeiliegende Stadt gleichen Namens wurde 
von engliſchen Schiffen beſchoſſen und dann ebenfalls beſetzt. 
Sobald jo ein Stützpunkt am Schatt el Arab in den Hän⸗ 
den der Engländer war, ließen fie auf großen Transport» 
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dampfern aus Indien die eigentlichen Expeditionstruppen 
überführen; es handelte ſich hauptſächlich um die 6. Poona⸗ 
Diviſion, der die Pungabi⸗Regimenter 24, 66, 76 und die 
7. Gurkhas angehörten. 

Zunächſt ging nun der Vormarſch der Engländer ziem- 
lich ſchnell, denn die wichtige Stadt Basrah konnte bereits 
am 21. November 1914 beſetzt werden und Korna (am Ein⸗ 
fluß des alten Euphratlaufes in den Tigris) am 7. Dezember. 
Dann aber trat eine Pauſe ein, denn inzwiſchen waren ein: 
zelne, wenn auch nur ſchwächere Truppen der Türken an 
beiden Strömen heranmarſchiert. Einen gewiſſen Erfolg hatte 
von dieſen beſonders die von dem türkiſchen Oberſt Oskeri 
Bey geführte Unternehmung, die, von dem damals türkiſchen 
Stützpunkt Kut el Amara aus dem Schatt el Hai folgte und über 
Nasrije in der Richtung nach Basra vordrang. So gelang 
es, die Engländer ein halbes Jahr in der Gegend von 
Korna aufzuhalten; wenigſtens kamen ſie nur langſam und 
ſtändig von den Türken beunruhigt vorwärts, und erſt am 
3. Juni konnte Townshend die wichtige Stadt Amara am Eine 
fluſſe des Schatt el Tib in den Tigris einnehmen. Eine 
zweite engliſche Armee, die von Korna aus weiter nach Weſten 
marſchierte und dabei dem Lauſe des Euphrat folgte, kam na 
Überwindung der hier ſehr hinderlichen Sümpfe am 10. Juli 
nach Suk-eſch⸗Schejuch und am 25. Juli nach Nasrije. Da 
ſich aber die auf dieſen Wegen entgegenſtellenden Schwierigkeiten 
als unüberwindlich erwieſen, wurde noch vor Samaue halt 
gemacht, und es iſt ſeitdem auch nicht von den Engländern 
verſucht worden, am Euphrat weiter vorzudringen. 

General Townshend dagegen rückte mit ſeiner Heeres⸗ 
abteilung nach Überſchreitung des aus den perſiſchen Grenz⸗ 
gebirgen kommenden Nebenfluſſes Schatt el Tib auf dem linken 
Ufer des Tigris weiter vor. Zunächſt marſchierte er rund 
75 km. der Karawanenſtraße folgend, in nordweſtlicher Richtung, 
dann ging er, um einen großen Bogen des Stromes abzu⸗ 
ſchneiden, auf einer Schiffbrücke auf das andere Ufer hinüber 
und ſchlug ſich, jetzt alſo auf dem rechten Flußufer, langſam 
aber ſtändig immer weiter durch, um Kut el Amara anzu⸗ 
greifen. Unterhalb der dieſen Ort umſchließenden Tigrisſchleife, 
bei dem Heiligengrabe Iman Ali, wurde eine zweite Schiffbrücke 
geſchlagen, und die Engländer gingen wieder auf das linke 
Flußufer hinüber. Die Türken wehrten ſich hier ganz beſonders 
heftig, aber es gelang General Townshend am 28. September 
1915 die Truppen des Padiſchah in umfaſſendem Vormarſch 
abermals zurückzuſchlagen und am 29. September in die Stadt 
einzuziehen. j 

Von nun an aber boten ſich dem weiteren Vormarſch des 
engliſchen Generals immer neue Hinderniſſe, da die Türken 
in wachſender Anzahl Widerſtand leiſteten. Die Stoßkraſt ſeiner 
Truppe war außerdem ſtark geſchwächt, weil die Muhamme⸗ 
daner in den indiſchen Regimentern unzuverläſſig wurden und 
nur mit eiſerner Strenge und blutigen Strafen zur Disziplin 
angehalten werden konnten. Trotzdem aber war er bis zum 
22. November bis auf die Ruinenfelder von Kteſiphon vor⸗ 

edrungen, nur etwa noch 40 km von Bagdad entfernt. In 
flarker Interſchätzung der ihm jetzt gegenüberſtehenden Feinde, 
griff er die feſten türkiſchen Stellungen bei Selman Pak an; 


aber feine Truppen holten ſich mehrere Tage hinter einander 


immer wieder blutige Köpfe. In dieſen Kämpfen vom 23. bis 
26. November 1915 verſetzten die Türken den engliſchen Truppen 
einen ſo ſtarken Schlag, daß dieſe unter Zurücklaſſugn ihres 
Gepäcks flüchten mußten; viertauſend bis fünftauſend Mann 
ließen die Engländer dabei an Toten, Verwundeten und Ge⸗ 
fangenen zurück. 

Um die bedrängte Diviſion des Generals Townshend zu 
Wee ae hatten die Engländer hier auch ihre Kanonenboote 
herangeführt, die durch Geſchützfeuer auf die türkiſchen Linien 
wirken ſollten. Aber bei dem niedrigen Waſſerſtande im Herbſt 
ſcheinen ſie in ihrer Bewegungsfreiheit ſtark beſchränkt geweſen 
zu ſein. Jedenfalls wurden zwei von ihnen durch die gut 
zielende türkiſche Artillerie vernichtet und verſenkt, während ein 
drittes, „Firefly“, noch gebrauchsfähig aufgebracht werden konnte 
und fortan prächtige Dienſte gegen die Engländer leiſtete. 

Von den dicht nachdrängenden Türken unter Oberft 
Nurreddin Bey immer aufs Neue verfolgt und beunruhigt, 
ſchlug ſich General Townshend ſchließlich, wie ſchon erwähnt, 
bis zu dem Etappenorte Kut el Amara durch, wo er am 2. De⸗ 
zember 1915 von den Türken eingeſchloſſen wurde. Das war 
jetzt freilich ein anderer Einzug als zwei Monate vorher: da⸗ 
mals Sieger, jetzt beſiegt und verfolgt! 

Als General Townshend ſich in Kut el Amara feſtgeſetzt 
hatte, wurden durch die Engländer von Indien her alle irgend 
verfügbaren militäriſchen Kräfte in Bewegung geſetzt, um ihn 
zu befreien. Ende Dezember ſchon landeten die dreizehnte 
Maharatta- und die ſiebente Lahore-Diviſion bei Iman Alt 
Ghorbi am Tigris. Nun drangen zwei Entſatzkolonnen vor: 
General Aylmer auf dem rechten Ufer der Tigris und 
General Kemball auf dem linken. Aylmer ging nicht, wie 
die engliſche Etappenlinie läuft, bei Scheikh Saad nahe 
Iſchahrije über den Tigris, ſondern blieb, wie gejagt, auf 
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dem linken Flußufer. Beide find fie jedoch nicht weit ge⸗ 
kommen, denn inzwiſchen war Generalfeldmarſchall Freiherr 
v. d. Goltz herbeigeeilt, um in dieſer überaus wichtigen Kriegs⸗ 
lage ſelbſt den Oberbefehl zu übernehmen. Und dem großen 
militäriſchen Geſchick unſeres unvergeßlichen Truppenführers 
elang es denn auch in den zahlreichen blutigen Gefechten 
ei Wadi Kilal und bei Felahie die Engländer immer wieder 
zurückzuweiſen. 

Dies Herbeieilen des greiſen Feldmarſchalls nach Meſo⸗ 
potamien war übrigens eine Leiſtung, die gerade bewunde⸗ 
rungswürdig iſt. 

Aus der Zeit, wo v. d. Goltz zwiſchen den engliſchen 
Truppen ſtand (auf der einen Seite hielt er die in Kut el Ten 
eingeſchloſſenen Truppen des Generals Townshend feſt und 
auf der anderen wehrte er die immer erneuten Angriffe der 
Entſatztruppen bei Wadi Kilal und bei Felahie ab), erzählt 


Flieger einen Sack Mehl aus der Luft herabzuwerfen; aber 
ſelbſt, wenn die Gaben heil angekommen ſind, ſo war das 
nur Nahrung für einen Tag! Schließlich machten die 
Entſatztruppen den Verſuch, ein Schiff mit Lebensmitteln nach 
Kut el Amara gelangen zu laſſen; aber dies wurde von den 
Türken verſenkt. Dies Schiff trug wohl die letzte Hoffnung 
der vom Hunger ebenſo wie vom Feinde bedrängten Be⸗ 
lofe b ſeinem Untergang folgte ohne Verzug die bedingungs⸗ 
loſe Abergabe des Generals Townshend. 

Am 26. April ſchickte er einen Parlamentär an den Ober: 
befehlshaber der türkiſchen Irakarmee und ließ ihn wiſſen, 
daß er bereit ſei Kut el Amara zu übergeben, falls ihm und 
ſeiner Armee freier Abzug gewährt würde. Es wurde ihm 


geantwortet, daß ihm kein anderer Ausweg bliebe als der 
der bedingungsloſen Übergabe. Der engliſche 
machte dann neue Porſchläge. 


berbefehlshaber 
Sei es, daß er nicht die 


ee, 
Hassar', 


TIERE 


— 


8 Kut el Amara und Umgebung aus der Vogelſchau. 8 


Major von Reſtorff eine kleine Geſchichte. Eines Tages warf 
ein engliſcher Flieger an dem Lagerplatze von Freiher v. d. 
Goltz ein ſchweres Kreuz aus Eiſen ab. Auf die eine 
Seite dieſes Kreuzes hatte er die Worte geſchrieben: „Gott 
ſtrafe England“, und auf die andere: „J don't think“ (Ich 
laube es aber nicht). Ob der junge Herr, der dieſe Worte 
fort, 107 e Gefangenſchaft wohl wieder einmal an 
e geda a 

Wie es bei ſo vielen Feſtungen geweſen iſt, war es auch 
bei Kut el Amara: den Feinden konnten die Belagerten 
widerſtehen, aber nicht dem Hunger. Freilich trieben die 
Engländer die arabiſchen Eingeborenen aus der Stadt, um 
weniger Eſſer zu haben; aber die Vorräte waren doch ſchon 
recht knapp geworden. Einige Male gelang es wohl einem 


günſtige Lage der türkiſchen Armee kannte oder daß er 
glaubte die türkiſchen Führer mit Geld gewinnen zu 
können, bot er den Belagerern an, alle ſeine Geſchütze und 
eine Million Pfund Sterling zu übergeben. Man wieder⸗ 
olte ihm aber, was man zuerſt geantwortet hatte. Da nun 
eneral Townshend alle Hoffnung verloren hatte, ſo ergab 
er ſich init der geſamten engliſchen Armee von Kut el Amara 
dem Befehlshaber der ſiegreichen türkiſchen Armee. Fünf 


Generäle, 277 engliſche und 274 indiſche Offiziere ſowie 
13 300 Soldaten wurden zu Gefangenen gemacht. 

Die Türken können mit vollem Rechte auf den glänzen⸗ 
den Sieg von Kut el Amara ſtolz ſein, den ſie über die 
engliſchen Waffen davongetragen haben, und ganz Deutſchland 
freut ſich mit ihnen. 5 


Als ich auszog, war ich ein Knabe, 
Noch kein Haar um das Kinn. 

Ich merke es an meinem Barte, 
Daß ich Mann geworden bin. 


Ich traf an einem Sonntag Vormittag ein und konnte 

9 00 an dem Gottesdienſt teilnehmen. Das Dorf hat eine 
übſche alte Kirche, von einem melancholiſchen Friedhof um— 
er auf dem auch ein paar Ahnen des Grafen d' A. zur 
uhe gebettet ſind. Die bunten Fenſterſcheiben des Gottes⸗ 

hauſes leuchten in der Sonne; neben dem Altar ſteht 
eine naive Gipsſtatue der nie fehlenden Jeanne d'Arc, ein 


Der Knabe im Kriege. 


Von Will Vesper. 


Reif wurde ich auch zu der Liebe, 
Davon ich lange nichts verſtand. 
Ich meine nicht zu einem Weibe, — 
Angetraut bin ich dem Vaterland. 


= Beim Prinzen Eitel Friedrich. — 


II. Von Fedor von Zobeltitz. en 


roſiger Schimmer erwachenden Lenzes füllt das Kirchenſchiff. 
Auf allen Bänken Feldgraue, auf den vorderen die Offiziere, 
im Chorgeſtühl der Diviſionskommandeur mit ſeinem Stabe, 
auf dem Podeſt Pfarrer v. V. als freiwilliger Kriegsgeiſtlicher 
in der vorgeſchriebenen Amtstracht mit dem großen Silberkreuz 
auf der Bruſt. Geſang leitet die Sonntagsfeier ein, ein Bläſer⸗ 
chor begleitet ihn. Eine feierliche Stunde! Draußen ſchweigt 
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auch das Geſchützfeuer, das ewige Donnergrollen, die gewohnte 
Alltagsmuſik. Die Franzoſen heiligen den Sonntag auf ihre 
Art. Am Sonnabend Nachmittag machen ſie gern Gefechts⸗ 
gun: da beginnt die Urlaubszeit, und wer kann, eilt nach 
aris. Das iſt nicht weit von ihrer Front; der Zug bringt 
ſie in drei Stunden nach der Hauptſtadt. Auf der guten 
Chauſſee könnten auch wir im Auto Paris ſchon in anderthalb 
Stunden erreichen — wenn nämlich nicht die franzöſiſchen 
Stellungen dazwiſchen lägen. Vom Feſſelballon aus, der im 
nahen B. an der Strippe hängt, will ein ſcharfer Beobachter 
ſogar einmal den Eiffelturm erkannt haben. Aber vielleicht 
war es nur ein Nebelſtreif 
Der geiſtliche Herr ſpricht knapp, gut, zu Herzen gehend. 
Dann ertönt neuer Geſang, und wieder ſetzen die Vlaſer ein: 
„Nun danket alle Gott“, des alten Martin Rinckart ewig junges 
Lied, das ſchon im Kriege der dreißig Jahre zum Himmel 
ſcholl. Die Feier iſt aus. Draußen marſchieren die Soldaten 
an ihrem Kommandeur vorüber, im Schritt und Tritt und 
Tritt und Schritt, mit Augen rechts und ſtrammem Beinwurf 
— eine kleine Parade, wie in der Friedenszeit. Das iſt der 
„Drill“ des alten Deſſauers, aus dem ſich die ſoldatiſche Tat⸗ 
kraft entwickelt. Die Leute haben im Oſten ſchwere Tage 
erlebt, als ſie den Ruſſen auf den sam waren, und haben 
bier im Weſten manchen blutigen Strauß ausfechten müſſen, 


ehe *. einer verhältnismäßigen Ruhe kamen. Aber die dienſt⸗ 
liche Straffheit hat nicht aufgehört — es iſt wahrhaft bewun⸗ 
Geiſt in ihnen lebt. Es iſt der Geiſt, 


dernswert, welch prachtvoller 
den unſere Feinde töten möchten und der doch unausrottbar 
iſt: das, was fie unter dem wohlfeilen Schlagwort „Militaris⸗ 
mus“ verſtehen und was im letzten Grunde nichts iſt, als eine 
glühende Vaterlandsliebe, eine freudige Lebensbejahung, eine 
unerſchütterliche Kraft der Seele — Mannszucht im weiteſten 
und edelſten Sinne. 

Der Frühſtückskreis im Schloſſe iſt heute größer als ges 
wöhnlich. Sogenannte Gaſtabende finden allwöchentlich ſtatt; 
fonft pflegt der Prinz mit den Herren feines Stabes allein zu 
ſein. Jeder der Herren hat ſelbſtverſtändlich ſein beſonderes 
Amt. Die meiſten Herren wohnen im Schloſſe, nur der 
Mann des Fernſpruchs iſt im Dorfe einquartiert. Erſtaun⸗ 
lich, welchen Aufſchwung das Fernſprechweſen im Feldzug 

enommen hat! Der Ruf durch die Luft tönt von einem 
nde des Beſetzungsgebiets zum anderen und weit darüber 
hinaus, oft bis zum Heimatsort. Er ſchallt durch die Wälder 
und dröhnt unter der Erde, er erreicht die entfernteſten 
Stellungen und dringt durch die Schützengräben. Im Oſten 
war ich gelegentlich bei einem Oberkommando in einer 
Juninacht am Waldrain. Die Herren ſpeiſten in Eile was 
die Feldküche bot, denn der Tag hatte ihnen keine Zeit zum 
Eſſen gelaſſen; — und inzwiſchen leitete der Oberkomman⸗ 
dierende das Gefecht, das ſich auf der anderen Seite des 
Waldes entipormen hatte, telephoniſch. Ruhig und klar ſprach 
er ſeine Befehle in das Schallrohr — und biß in den Pauſen 
abwechſelnd in den Wurſtzipfel und in das Kommißbrot. 
Neben den Fernruf iſt der Funkſpruch getreten, der redende 
Blitz. Aber den Blitz kann man fangen. Oft genug gerät 
ein Funkſpruch in unrechte Hände und gibt da Auf⸗ 
ſchlüſſe, wo er ſie nicht geben ſoll. Man kann auch 
hineinſprechen in den redenden Blitz, kann 15 ablenken und 
in Verwirrung bringen. Wenn man Schriftſteller iſt, regt 
ſich bei allen dieſen Wundern die Phantaſie. Romanſtoffe 
findet man hier draußen zu Hauf. Sie liegen auf jeder 
Scholle und jeder Schwelle und ſchwirren umher wie ruhe⸗ 
loſe Gedanken. 

Um ein Uhr iſt Frühſtück im Schloſſe, um acht Uhr Abend⸗ 
eſſen. Der Speiſezettel iſt einfach; es gibt immer nur ein 

ericht, eine Suppe vorher und feiertäglich noch eine ſüße 
Speiſe. Aber der Koch verdient Achtung; er verſteht ſein 
Gewerbe. Nun kommt die Zeit der jungen Gemüſe. Für ſie 
ſorgt der große Gemüſegarten hinter dem Park, den der Ober⸗ 
5 85 in Unteroffiziersuniform in guter Ordnung hält. 
adieschen und Salat gibt es ſchon; Bohnen, Schoten, 
Mohrrüben, neue Kartoffeln grünen der Reife entgegen, die 
Artiſchocken blähen ſich, die Tomaten entfalten ihr Kleid. 
Ein leichter Moſel iſt das Hauptgetränk; er wird auch zur 
Bowle gemiſcht, wenn eine Sendung Waldmeiſter oder eine 
Ananas eintrifft. Bier liefert die Korpsbrauerei. Ja, auch 
das gibt es. Man hat ſich einer verödeten Brauerei be⸗ 
mächtigt; eine Granate hat das Dach durchlöchert, aber die 
Schrotmühlen und Malzquetſchen und Maiſchbottiche und 
Hopfenſeiher, das iſt alles noch da — und auch ein bayriſcher 
Brauer tauchte auf, der die Sache in ſeine ſtarken Hände 
nahm und wohlſchmeckend zu Ende führte. 

Nach dem Abendeſſen bleibt der Prinz noch gern ein 
Plauderſtündchen mit ſeinen Herren zuſammen. Dieſe Abend⸗ 
ſtunden ſtehen mir in beſonders freundlichem Gedenken. Die 
Unterhaltung wechſelt; man ſpricht von hunderterlei. Man 
tauſcht auch Erinnerungen aus an die gemeinſamen Kriegs⸗ 
fahrten im Oſten und Weſten, an heiße Tage und blutige 
Gefechte; Anekdotiſches miſcht ſich mit Ernſthaftem, aber im 
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allgemeinen behält doch immer der Humor ſein 
Der iſt deutſches Erbteil, und er geht auch den 
der Front ſelten aus. 
paziergänge im Dorf und in der näheren Umgebung 
bieten mancherlei Intereſſantes. Das Dorf iſt ſtark belegt, 
aber man hat es verſtanden, ſich behaglich einzurichten. Ein 
paar Kaſinos konnte ich mir anſehen. Die Bauernhäuſer 
wurden ausgebaut, wo es notwendig erſchien; hier vermauerte 
man eine Tür, dort brach man eine neue durch; mit prak⸗ 
tiſchem Blick verbindet ſich überall Sinn für Häuslichkeit und 
ein guter Geſchmack, der mit einfachſten Mitteln Erſtaunliches 
zu erzielen verſteht. Die rohen Zimmerwände werden mit 
efärbter Sackleinewand beſpannt, ſchmale Holzleiſten teilen 
ie in Felder ein, ein Fries zieht ſich unterhalb der Decke ent⸗ 
lang, den eine künſtleriſche Hand mit luſtigen Sinnbildern ge⸗ 
ſchmückt hat. Auch den Hausrat hat man zumeiſt erſt ſchaffen 
müſſen; man zimmerte Klubſeſſel aus Ahornholz, ſchnitzte 
Kronen und Leuchter, ſtellte aus Kiſten einen Schreibtiſch her 
und verwandelte eine alte Bank durch darauf genagelte bunte 
Decken und Kiſſen in einen ſchwellenden Diwan. So haben 
auch die Unteroffiziere und Soldaten ſich ihre Kantinen ge⸗ 
mütlich einzurichten verſtanden. Die erſten Regimenter, die 
Alt einquartiert wurden, legten gewiſſermaßen den Grund. 
ie beſetzten die leerſtehenden Häuſer, fegten den Schmutz 
inaus und richteten ſich auf ihre Weile ein. Da wurden die 
ände friſch gekalkt, die Fußböden ausgemauert, die Decken 
eſtrichen. Dann hieß es: „Schmücke dein Heim.“ Der Kari⸗ 
aturiſt der Kompagnie ſorgte für Wandgemälde; Girlanden 
und Kränze aus Tannengrün wurden aufgehängt, man 
eee wohl auch einen Podeſt für die Muſik und für ge⸗ 
egentliche deklamatoriſche Aufführungen und zierte 1 
mit alten Buntdruckgardinen und legte in einer Ecke eine Lau 
an, die man mit Bilderbogen auszierte. Nun zogen die 
Truppen ab, neue kamen in die alten Quartiere und 
machten ſich daran, das vorgefundene Neſt noch hübſcher aus⸗ 
zugeſtalten. Man weiß ja nie, wie lange man bleibt, und 
will wenigſtens ſeine Gemütlichkeit hauen. Dieſe Neigung 
zum Behaglichen iſt auch ganz deutſch. Kein Gärtchen vor 
den Häuſern iſt verwildert. Die Erde iſt rigolt und in Beete 
geteilt, ſchon grünt der junge Raſen, und nun wartet man 
N 5 ie erſten Frühlingsblumen. Es liegt etwas 
ührendes in dieſem Sinn für das Anmutige unter dem 
pfeifenden Odem des Krieges 

Wir durchſchreiten ein Wäldchen und erklimmen zwiſchen 
Eichenheiſtern und Brombeerknäueln eine kleine Anhöhe. Vor 
uns ſteht ein Beobachtungspoſten, ein Meßturm der Artillerie. 
Wir ſteigen im Innern auf ſchmalen Treppen und gebrechlichen 
Leitern empor. Eine Stimme von oben donnert uns zu: „Wer 
da?“ — aber wir können genügende Auskunft geben und ftehen 
nun auf der Spitze. Ein winziges Loch, das gerade Platz 
für einen Stuhl, für das Fernrohr und den Fernſprecher 
bietet. Hier hauſt der Beobachter. Tag und Nacht ſitzt ein 
Mann in dieſem luftigen Kämmerchen und meldet jede Be⸗ 
wegung in der feindlichen Linie an ſeine Kommandoſtelle. 
Die Luft iſt heute etwas unſichtig, die Ferne dunſtig — denn⸗ 
noch erkenne ich durch das Vergrößerungsglas deutlich die 
Stellung des Gegners, und wenn ich das Glas drehe, taucht 
vor mir ein Rundblick von kleinen Höhen, Waldtälern, 
Dörfern, zerſchoſſenen Gehöften auf: die Stätten der letzten 
Kämpfe. Aus Nebelgrau recken 995 Finger ſich in die Höhe: 
die Türme der Kathedrale von Noyon. 

An einem ſonnigen Nachmittag fuhr mich der Prinz in 
ſeinem Auto nach Noyon. Ein Zug Urlauber begegnete uns. 
Zwei Plätze im Auto waren noch frei, alſo wurden zwei 
Mann aufgeladen. So ſelige Geſichter habe ich nicht oft ge⸗ 
ſehen. Es kommt aber auch nicht alle Tage vor, daß ein 
königlicher Prinz ſeine Soldaten eigenhändig zum Bahnhof 
fährt. Man kann mir ſchon glauben, wenn ich ſage, daß er 
von ſeinen Leuten unglaublich verehrt wird. Es geht durch die 
Noyonnais, ſo nennt man hier die Umgegend der alten Stadt, 
von der ſchon Cäſar in ſeiner Geſchichte der galliſchen Kriege 
ſpricht und in der Calvin geboren wurde. Ein verſchlum⸗ 
mertes Neſt, ein echt franzöſiſches Provinzſtädtchen. Der 
Franzoſe ſchont es ſichtlich, aber den Bahnhof trifft er oft 
mit ſeinen Geſchoſſen. Zweimal ſchon hat man dieſen Bahnhof 
verlegen müſſen; man ſchob ihn immer weiter A nach 
Chauny zu, in eine Gegend, in die des Feindes Kugeln nicht 
reichen. Die Kathedrale iſt der Stolz Noyons; Pippin der 
Kleine gründete ſie, Karl der Große ließ ſie erweitern; was 
heute ſteht, mag dem zwölften Jahrhundert entſtammen. 
. reihen ſich ſpitzgieblige kleine Häuſer; altes Trümmer⸗ 
werk, wohl ein verfallener Kloſterbau, lehnt ſich an ihre Nord⸗ 
ſeite, und im Weſten ſchließt der wunderliche Holzbau eines 
ehemaligen biſchöflichen Archivs ſich an. Auch das Stadthaus 
ſtammt aus beſſeren Tagen; an ſeiner zierlich gegliederten 
Faſſade hat man die Statuen von den Sockeln genommen, 
und ſo ſtehen die Niſchen leer. Hat man die Kugeln der 
Deutſchen gefürchtet oder die der eigenen Landsleute? — 
„Und die Deutſchen ſitzen noch immer in Noyon“, pflegt eine 
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auch das ndl das ewige Donnergrollen, die gewohnte 
Alltagsmuſik. Die Franzoſen heiligen den Sonntag auf ihre 
Art. Am Sonnabend Nachmittag machen ſie gern Gefechts⸗ 
ſchluß; da beginnt die Urlaubszeit, und wer kann, eilt nach 
Paris. Das iſt nicht weit von 1 — tont; der Zug bringt 
ſie in drei Stunden nach der Hauptſtadt. Auf der guten 
Chauſſee könnten auch wir im Auto Paris ſchon in anderthalb 
Stunden erreichen — wenn nämlich nicht die franzöſiſchen 
Stellungen dazwiſchen lägen. Vom Feſſelballon aus, der im 
nahen B. an der Strippe hängt, will ein ſcharfer Beobachter 
ſogar einmal den Eiffelturm erkannt haben. Aber vielleicht 
war es nur ein Nebelſtreif 

Der geiſtliche Herr ſpricht knapp, gut, zu Herzen gehend. 
Dann ertönt neuer Geſang, und wieder ſetzen die Bläſer ein: 
„Nun danket alle Gott“, des alten Martin Rinckart ewig junges 
Lied, das ſchon im Kriege der dreißig Jahre zum Himmel 
ſcholl. Die Feier iſt aus. Draußen marſchieren die Soldaten 
an ihrem Kommandeur vorüber, im Schritt und Tritt und 
Tritt und Schritt, mit Augen rechts und ſtrammem Beinwurf 
— eine kleine Parade, wie in der Friedenszeit. Das iſt der 
„Drill“ des alten Deſſauers, aus dem ſich die ſoldatiſche Tat⸗ 
kraft entwickelt. Die Leute haben im Oſten ſchwere Tage 
erlebt, als ſie den Ruſſen auf den gen waren, und haben 
hier im Weſten manchen blutigen Strauß ausfechten müſſen, 
ehe ei einer verhältnismäßigen Ruhe kamen. Aber die dienſt⸗ 
liche Straffheit hat nicht aufgehört — es iſt wahrhaft bewun⸗ 
dernswert, welch prachtvoller Geiſt in ihnen lebt. Es iſt der Geiſt, 
den unſere Feinde töten möchten und der doch unausrottbar 
iſt: das, was fie unter dem wohlfeilen Schlagwort Militaris⸗ 
mus“ verſtehen und was im letzten Grunde nichts iſt, als eine 
glühende Vaterlandsliebe, eine freudige Lebensbejahung, eine 
unerſchütterliche Kraft der Seele — Mannszucht im weiteſten 
und edelſten Sinne. 

Der Frühſtückskreis im Schloſſe iſt heute größer als ge⸗ 
wöhnlich. Sogenannte Gaſtabende finden allwöchentlich ſtatt; 
ſonſt pflegt der Prinz mit den Herren ſeines Stabes allein zu 
ſein. Jeder der Herren hat ſelbſtverſtändlich ſein beſonderes 
Amt. Die meiſten Herren wohnen im Schloſſe, nur der 
Mann des Fernſpruchs iſt im Dorfe einquartiert. Erſtaun⸗ 
lich, welchen Aufſchwung das Fernſprechweſen im Feldzug 

enommen hat! Der Ruf durch die Luft tönt von einem 
nde des Beſetzungsgebiets zum anderen und weit darüber 
hinaus, oft bis zum Heimatsort. Er ſchallt durch die Wälder 
und dröhnt unter der Erde, er erreicht die entfernteſten 
Stellungen und dringt durch die Schützengräben. Im Oſten 
war ich gelegentlich bei einem Oberkommando in einer 
Juninacht am Waldrain. Die Herren ſpeiſten in Eile was 
die Feldküche bot, denn der Tag hatte ihnen keine Zeit zum 
Eſſen gelaſſen; — und inzwiſchen leitete der Oberkomman⸗ 
dierende das Gefecht, das ſich auf der anderen Seite des 
Waldes Beſehle in hatte, telephoniſch. Ruhig und klar ſprach 
er ſeine Befehle in das Schallrohr — und biß in den Pauſen 
abwechſelnd in den Wurſtzipfel und in das Kommißbrot. 
Neben den Fernruf iſt der Funkſpruch getreten, der redende 
Blitz. Aber den Blitz kann man fangen. Oft genug gerät 
ein Funkſpruch in unrechte Hände und gibt da Auf⸗ 
ſchlüſſe, wo er ſie nicht geben ſoll. Man kann auch 
hineinſprechen in den redenden Blitz, kann ihn ablenken und 
in Verwirrung bringen. Wenn man Schriftſteller iſt, regt 
ſich bei allen dieſen Wundern die Phantaſie. Nomanſtoffe 
findet man hier draußen zu Hauf. Sie liegen auf jeder 
Scholle und jeder Schwelle und ſchwirren umher wie ruhe⸗ 
loſe Gedanken. 

Um ein Uhr iſt Frühſtück im Schloſſe, um acht Uhr Abend⸗ 
eſſen. Der Speiſezettel iſt einfach; es gibt immer nur ein 
Gericht, eine Suppe vorher und feiertäglich noch eine ſüße 
Speiſe. Aber der Koch verdient Achtung; er verſteht ſein 
Gewerbe. Nun kommt die Zeit der jungen Gemüſe. Für ſie 
ſorgt der große Gemüſegarten hinter dem Park, den der Ober⸗ 

ärtner in Unteroffiziersuniform in guter Ordnung hält. 
adieschen und Salat gibt es ſchon; Bohnen, Schoten, 
Mohrrüben, neue Kartoffeln grünen der Reife entgegen, die 
Artiſchocken blähen ſich, die Tomaten entfalten ihr Kleid. 
Ein leichter Moſel iſt das Hauptgetränk; er wird auch zur 
Bowle gemiſcht, wenn eine Sendung Waldmeiſter oder eine 
Ananas eintrifft. Bier liefert die Korpsbrauerei. Ja, auch 
das gibt es. Man hat ſich einer verödeten Brauerei be⸗ 
mächtigt; eine Granate hat das Dach durchlöchert, aber die 
Schrotmühlen und Malzquetſchen und Maiſchbottiche und 
opfenſeiher, das iſt alles noch da — und auch ein bayriſcher 
rauer tauchte auf, der die Sache in ſeine ſtarken Hände 
nahm und wohlſchmeckend zu Ende führte. 

Nach dem Abendeſſen bleibt der Prinz noch gern ein 
Plauderſtündchen mit feinen Herren zuſammen. Dieſe Abend- 
ftunden ſtehen mir in beſonders freundlichem Gedenken. Die 
Unterhaltung wechſelt; man ſpricht von hunderterlei. Man 
tauſcht auch Erinnerungen aus an die gemeinſamen Kriegs⸗ 
fahrten im Oſten und Weſten, an heiße Tage und blutige 
Gefechte; Anekdotiſches miſcht ſich mit Ernſthaftem, aber im 
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Der iſt deutſches Erbteil, und er geht auch den 
der Front ſelten aus. 
paziergänge im Dorf und in der näheren Umgebung 
bieten mancherlei Intereſſantes. Das Dorf iſt ſtark belegt, 
aber man hat es verſtanden, ſich behaglich einzurichten. Ein 
paar Kaſinos konnte ich mir anſehen. Die Bauernhäuſer 
wurden ausgebaut, wo es notwendig erſchien; hier vermauerte 
man eine Tür, dort brach man eine neue durch; mit prak⸗ 
tiſchem Blick verbindet ſich überall Sinn für Häuslichkeit und 
ein guter Geſchmack, der mit einfachſten Mitteln Erſtaunliches 
zu erzielen verſteht. Die rohen Zimmerwände werden mit 
efärbter Sackleinewand beſpannt, ſchmale Holzleiſten teilen 
ſie in Felder ein, ein Fries zieht ſich unterhalb der Decke ent⸗ 
lang, den eine künſtleriſche Hand mit luſtigen Sinnbildern ge⸗ 
ſchmückt hat. Auch den Hausrat hat man zumeiſt erſt ſchaffen 
müſſen; man zimmerte Klubſeſſel aus Ahornholz, ſchnitzte 
Kronen und Leuchter, ſtellte aus Kiſten einen Schreibtiſch her 
und verwandelte eine alte Bank durch darauf genagelte bunte 
Decken und Kiſſen in einen ſchwellenden Diwan. So haben 
auch die Unteroffiziere und Soldaten ſich ihre Kantinen ge⸗ 
mütlich einzurichten verſtanden. Die erſten Regimenter, die 
er einquartiert wurden, legten gewiſſermaßen den Grund. 
ie beſetzten die leerſtehenden Häuſer, fegten den Schmutz 
inaus und richteten ſich auf ihre Weiſe ein. Da wurden die 
ände friſch gekalkt, die Fußböden ausgemauert, die Decken 
8 Dann hieß es: „Schmücke dein Heim.“ Der Kari⸗ 
aturiſt der Kompagnie ſorgte für Wandgemälde; Girlanden 
und Kränze aus Tannengrün wurden aufgehängt, man 
Ben wohl auch einen Podeſt für die Muſik und für ges 
egentliche deklamatoriſche Aufführungen und zierte ihn 
mit alten Buntdruckgardinen und legte in einer Ecke eine Laube 
an, die man mit Bilderbogen auszierte. Nun zogen die 
Truppen ab, neue kamen in die alten Quartiere und 
machten ſich daran, das vorgefundene Neſt noch hübſcher aus⸗ 
zugeſtalten. Man weiß ja nie, wie lange man bleibt, und 
will wenigſtens ſeine Gemütlichkeit hauen. Dieſe Neigung 
zum Behaglichen iſt auch ganz deutſch. Kein Gärtchen vor 
den Häuſern iſt verwildert. Die Erde iſt rigolt und in Beete 
geteilt, ſchon grünt der junge Raſen, und nun wartet man 
eſpannt auf die erſten Frühlingsblumen. Es liegt etwas 
ührendes in dieſem Sinn für das Anmutige unter dem 
pfeifenden Odem des Krieges 

Wir durchſchreiten ein Wäldchen und erklimmen zwiſchen 
Eichenheiſtern und Brombeerknäueln eine kleine Anhöhe. Vor 
uns ſteht ein Beobachtungspoſten, ein Meßturm der Artillerie. 
Wir ſteigen im Innern auf ſchmalen Treppen und gebrechlichen 
Leitern empor. Eine Stimme von oben donnert uns zu: „Wer 
da?“ — aber wir können genügende Auskunft geben und ſtehen 
nun auf der Spitze. Ein winziges Loch, das gerade Platz 
für einen Stuhl, für das Fernrohr und den Fernſprecher 
bietet. Hier hauft der Beobachter. Tag und Nacht ſitzt ein 
Mann in dieſem luftigen Kämmerchen und meldet jede Be 
wegung in der feindlichen Linie an ſeine Kommandoſtelle. 
Die Luft iſt heute etwas unſichtig, die Ferne dunſtig — denn⸗ 
noch erkenne ich durch das a N deutlich die 
Stellung des Gegners, und wenn ich das Glas drehe, taucht 
vor mir ein Rundblick von kleinen Höhen, Waldtälern, 
Dörfern, zerſchoſſenen Gehöften auf: die Stätten der letzten 
Kämpfe. s Nebelgrau recken zwei Finger ſich in die Höhe: 
die Türme der Kathedrale von Noyon. 

An einem ſonnigen Nachmittag fuhr mich der Prinz in 
ſeinem Auto nach Noyon. Ein Zug Urlauber begegnete uns. 
Zwei Plätze im Auto waren noch frei, alſo wurden zwei 
Mann aufgeladen. So ſelige Geſichter habe ich nicht oft ge⸗ 
ſehen. Es kommt aber auch nicht alle Tage vor, daß ein 
königlicher Prinz ſeine Soldaten eigenhändig zum Bahnhof 
fährt. Man kann mir ſchon glauben, wenn ich ſage, daß er 
von ſeinen Leuten unglaublich verehrt wird. Es geht durch die 
Noyonnais, ſo nennt man hier die Umgegend der alten Stadt, 
von der ſchon Cäſar in ſeiner Geſchichte der galliſchen Kriege 
ſpricht und in der Calvin geboren wurde. Ein verſchlum⸗ 
mertes Neſt, ein echt franzöſiſches Provinzſtädtchen. Der 
Franzoſe ſchont es ſichtlich, aber den Bahnhof trifft er oft 
mit ſeinen Geſchoſſen. Zweimal ſchon hat man dieſen Bahnhof 
verlegen müſſen; man ſchob ihn immer weiter zurück, nach 
Chauny zu, in eine Gegend, in die des Feindes Kugeln nicht 
reichen. Die Kathedrale iſt der Stolz Noyons; Pippin der 
Kleine gründete ſie, Karl der Große ließ ſie erweitern; was 
heute ſteht, mag dem zwölften Jahrhundert entſtammen. 
5 reihen ſich ſpitzgieblige kleine Häuſer; altes Trümmer⸗ 
werk, wohl ein verfallener Kloſterbau, lehnt ſich an ihre Nord⸗ 
ſeite, und im Weſten ſchließt der wunderliche Holzbau eines 
ehemaligen biſchöflichen Archivs ſich an. Auch das Stadthaus 
ſtammt aus beſſeren Tagen; an ſeiner zierlich gegliederten 
Faſſade hat man die Statuen von den Sockeln genommen, 
und ſo ſtehen die Niſchen leer. Hat man die Kugeln der 
Deutſchen gefürchtet oder die der eigenen Landsleute? — 
„Und die Deutſchen ſitzen noch immer in Noyon“, pflegt eine 
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chten zu ſchließen. Vorläufig werden wir da auch wohl 
itzen bleiben, und die Noyonaiſen haben ſich ganz gut in das 
Unvermeidliche gefügt. Die paar tauſend Einwohner ſind 
nicht boshaften Schlages; ſie leben von der feindlichen Ein⸗ 
quartierung und machen freundliche Geſichter. Deutſche An⸗ 
ſichtskarten kann man in franzöſiſchen Geſchäften kaufen, ein 
Hötel de Paris iſt in ein „Deutſches Haus“ verwandelt 
worden, und auch hier prangen neben den franzöſiſchen deutſche 
Straßennamen. Nur eine kleine Anzahl reicherer Leute hat 
beim Herannahen der Deutſchen die Stadt verlaſſen. Sie 
werden ihr Eigentum unberührt wiederfinden, wenn ſie heim⸗ 
kehren. Wir beſuchten einen Huſarenoffizier, der in dem 
Hauſe eines Advokaten Quartier gefunden hat. Das muß 
ein Mann von Kultur ſein; er beſitzt eine ſchöne Gemälde⸗ 
galerie und eine umfangreiche, gut gepflegte Bibliothek in 
teilweiſe ſehr koſtbaren Einbänden. Wie würde es hier aus⸗ 
ſehen, wenn ſtatt der Deutſchen die Ruſſen eingezogen 
wären! — 

An einem ſommerlich anmutenden Frühlingstage ſtiegen 
wir auf den L.⸗Berg, auf dem einſt Johanna von Orleans 
ihre Fahne flattern ließ. Das iſt auch im Lenz geweſen, und 
vielleicht brannte damals die Sonne wie heute und tupfte 
ebenſo ihre Goldflecken auf das lichtſproſſende Grün der 
Buchen und Birken. Viel hat man herunterſchlagen müſſen, 
aber das Unterholz iſt dankbar dafür und reckt ſich dem 
Himmel entgegen. Ein Idyll im Kriege. Wir treffen Sol⸗ 
daten, die zwiſchen dem Geſträuch und im Dämmer der 
Schluchten nach wilden Blumen für den Unterſtand ihres 
Hauptmanns ſuchen. Hier liegen die vorgeſchobenſten Bes 
obachtungsſtationen, doch die nahe Gefahr hat Laune, Ge: 
ſchmack und Stimmung nicht beeinträchtigen können. Hauſt 
zwiſchen dieſen lenzgefiederten Bäumen wirklich die „rauhe 
Soldateska?“ Da taucht eine niedliche Laube auf; drüben hat 
man einen rieſigen erratiſchen Block benutzt, um unter ſeinem 
Schutze eine freundliche Veranda zu errichten; hier wieder 
führt zwiſchen girlandenumwundenen Eichenſäulen eine breite 
Treppe in den wohnlich eingerichteten Eingangsraum eines 
Unterſtands. Von dieſen Unterſtänden iſt viel erzählt worden, 
manche Feder hat ſie beſchrieben. Aber alle Bequemlichkeit 
der Ausſtattung verliert ihren Wert, wenn dieſe unterirdiſchen 
Geläſſe nicht ſo angelegt ſind, daß ſie tatſächlich als „bomben⸗ 
ſicher“ gelten können. Eine ſtarke Betonierung bietet den 
beſten Schutz; leider iſt das nötige Material nicht immer 
zur Stelle, ſondern muß oft erſt von weit her beſchafft 
werden. Auch ein Rieſenfernglas fand ich in einem 
Unterſtande: ein ſogenanntes Maſtfernrohr, das eine 
Beobachtung auf weite Fernen ermöglicht. In den Wipfeln 
der Bäume hängen anſcheinende Wildkanzeln, aber es ſind 
keine: es ſind gleichfalls Beobachtungspoſten, und das 
mächtige Gerüſt, das wie ein fröhlicher Ausſichtsturm aus 
Farngewirr zwiſchen Buchen, Pappeln und Eichen empor⸗— 
ſtrebt, dient denſelben Zwecken. Dieſer ganze heitere Früh⸗ 
lingswald, der auf den erſten Blick wie ein Luſthain erſcheint, 
in dem der Frohſinn ſich austoben kann, iſt eine kriegeriſche 
Anlage geworden. 

Wir ſteigen aufwärts zu einem weiten Platz, der den 
Mannſchaften für ihre ſportlichen Übungen und zum Fußball: 
ſpiel geeignet ſchien. Ein paar Wochen hindurch war man 
I auch unbeläftigt, aber eines Tages erjchienen feindliche 

lieger in der Höhe, und plötzlich ſauſten. Granaten mitten 
unter die harmlos Spielenden, töteten einen Mann und ver: 
wundeten einen zweiten. Die Flieger hatten den Geſchoſſen 
die Richtung gegeben; noch ſieht man die gewaltigen Erd⸗ 
trichter, die ſie geriſſen haben, doch über die zackigen Ränder 
wuchert ſchon wieder Unkraut, durch das ſich weiße Winden 
ſchlingen und flinke Eidechſen huſchen. Hier ſtand ein⸗ 
mal eine Mühle, und ihre Flügel mögen ſich luſtig gedreht 
haben, denn der Ort iſt gut gewählt, und wenn der Müller 
hoch oben aus ſeinem Fenſterchen guckte, mag er eine hübſche 
Ausſicht gehabt haben. Aber dieſe romantiſche Mühle war 
ein bequemer Richtungspunkt für den Feind, und ſo mußte 
man ſie denn niederlegen. Sie wurde in die Luft geſprengt, 
und es ſind nur Trümmer übrig geblieben, übereinander ge⸗ 
türmte Steine, Geröll und Schutt. Doch die Ausſicht iſt ges 
blieben. Unten breitet die Talſenke ſich aus. Das grüne 
Band der Wieſen und Weiden und das ackerbraune iſt von 
den Unſeren Schritt für Schritt erkämpft worden. Die Erde 
hat viel Blut getrunken. Die Mutter Erde zog das Leben 
an ſich und trägt es nun fruchtbereit neuem Leben entgegen. 

Abſtieg durch eine ſchmale Schlucht. Ein Wäſſerchen 

ſickert über lehmigen Boden. Hie und da haben ſich kleine 
Pfützen gebildet, ölig und metalliſch ſchimmernd. Dann ver⸗ 
breitert ſich die Schlucht zu einem gefüllten Blumenkorb. An 
eſchützten Stellen geht der Frühling im Galopp vor, da 
prießt überall eine wilde und farbige Flora. Nun quer über 
ein Wieſenſtück, auf dem ein Feldgrauer im Schweiße ſeines 
Angeſichts einem geflüchteten Gaule nachläuft, zu einem hüb⸗ 
ſchen Gutshof. Der Beſitzer war trotz der Einquartierung an 
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ſeinem Platze geblieben und 5 ſich gut mit den Unſern 
vertragen, bis ihm die Mittel zur weiteren Bewirtſchaftung 
ausgingen und er über ein neutrales Land in das unbeſetzte 
Aae zu ſeinen Verwandten geſchafft wurde. Nicht alle 

igentümer haben ohne weiteres Reißaus genommen. In 
einem Schlößchen in der Nähe hat eine greiſe Marquiſe bis 
heute ausgehalten und empfängt alle Abend nach dem Eſſen 
die bei 10 einquartierten Offiziere auf eine halbe Stunde 
mit der Würde der geborenen Ariſtokratin. Es ſoll eine 
prächtige alte Dame ſein, die viel von dem Paris des zweiten 
Kaiſerreichs und von der ſchönen Eugenie zu erzählen weiß. 

Der Gutshof iſt gut gehalten. In den Wohnzimmern des 
Beſitzers iſt nichts verändert worden. Auf einem Tiſche 
ſtehen noch Bronze- und Silberſtücke, die landwirtſchaftlichen 
Preiſe, die er gelegentlich erhalten hat, und an einer Wand 
hängt das Bild einer etwas auffallenden Dame, die mir ein 
Hauptmann lächelnd als die Gattin des Hausherrn vorſtellte. 
Es ſoll aber Kleopatra ſein, und wenn man näher hin⸗ 
ſchaut, entdeckt man auch die Schlange, die ſich die Nilkönigin 
in einem Augenblick unangebrachter Schwermut an den Buſen 
legte. Aus einem ehemaligen Kuhſtall hat man ein hübſches 
Kaſino geſchaffen. Alle Stühle ſind aus hellem Birkenholz 
gezimmert, die Tiſche aus Pappelholz; zu den Kronleuchtern 
verwendete man Wagenräder und Kuhketten, die mit Tannen⸗ 
reiſern umſponnen ſind. Der Krieg hat die Phantaſie nicht 
lahm gelegt. Er hat ſie noch erfinderiſcher gemacht. 

Weiter über Stock und Stein nach dem Dorfe C. Da 
iſt wieder viel zu ſehen. Hier liegt u. a. ein großes Säge⸗ 
werk, das elektriſch betrieben wird; die Baumſtämme werden 
zerſägt und zerkleinert, und das Holz wird auf Feldbahnen 
an die Schützengräben und Unterſtände geführt. Eine allge⸗ 
meine Waſchanſtalt iſt noch im Entſtehen; von einem großen 
Gebäude grüßt uns die Tafel „Soldatenheim“. Auch ein Er⸗ 
holungsheim für Geneſende iſt eingerichtet worden mit 
Zimmern für leichter Erkrankte und einem Sonnenbad, 
das natürlich nicht ſo üppig eingerichtet iſt wie im Weißen 
Hirſch bei Dresden. Es ſind einfache Holzpritſchen, auf 
die man ſich im Naturzuſtande ausſtrecken kann. Die 
Heilkraft der Sonne wirkt beſonders bei Furunkuloſe. 
Im „Regimentshaus“ finden wir wieder ein gemütliches Ka⸗ 
ſino mit den Bildniſſen des Kronprinzen und des Prinzen 
Eitel Friedrich und farbigen Steindrucken von Röchling und 
Knötel an den Wänden. Eine eingebaute Niſche bildet einen 
Plauderwinkel mit den feldüblichen Holzklubſeſſeln, und wenn 
wir die auf dem Tiſche ausliegenden Zeitungen zur Hand 
nehmen, ſehen wir, daß ſie nur zwei Tage alt ſind. Die 
Poſtverbindung iſt alſo gut. 

Am Nachmittag Ausflug nach dem Städtchen B. ſüdlich 
des Forét de Bouvreſſe, über deſſen Wipfelmeer der Turm 
einer alten Abtei herüberwinkt. Ehemalige Klöſter ſtehen 
noch häufig in der Gegend, aber den maleriſchen Mönchs⸗ 
trachten von einſt begegnet man nicht mehr. Die geiſtlichen 
Herren ſind meiſt düſtere Erſcheinungen; ſie haben ſich am 
ſchwerſten in die Notwendigkeit zu finden verſtanden. Vor 
B. auf einem Hügel wieder die unvermeidliche Jeanne d' Arc, 
hier in Bronze, mit kurzem Rock und mit dem ſtraffen 
Typus eines hübſchen Landmädchens. Auch die erſten leben⸗ 
digen hübſchen Landmädchen ſah ich in B., und alle hatten 
ein freundliches Lächeln auf den Zügen, und das nahm mich 
ſofort für das Städtchen ein und ließ mich das holprige 
Pflaſter und den einſetzenden Regenſturm beſſer ertragen. 
Wir beſichtigten ein Feldlazarett in einem früheren Schul⸗ 
hauſe, das etwa zwölf Zimmer enthält. Nur ein einziger 
Schwerkranker befand ſich im Hauſe, an deſſen Aufkommen 
gezweifelt wurde, die übrigen waren leicht verwundet oder 
litten an Hals- und Darmkatarrhen, an Quetſchungen und der⸗ 
gleichen mehr. Alles war blendend ſauber gehalten; der 
Prinz ſprach jeden Einzelnen an, erkundigte ſich nach dem 
Ort und der Art der Verwundung und erghielt in vorſchrifts⸗ 
mäßigem Dienſtton zuweilen die drolligſten Antworten. „Was 
fehlt Dir denn, mein Sohn?“ — „Mir hat einer mit m Holz: 
toben übern Kopp gehauen . ..“ „Wer denn — ein Feind?“ 
— „Nein, mein befter Freund“ ... „Das iſt ja eine ange⸗ 
nehme Freundſchaft. Haft Du Dich nicht gewehrt?“ — „Ich 
wollte gern, aber da war er ſchon ausgefniffen“ ... Dem 
Manne hatte die Freundſchaft ein Loch im Kopfe eingetragen; 
doch das war zufällig kein edler Teil, und das Loch heilte 
ſchon wieder. - g 

In einer „Ferme“ am Ausgang von B. liegen Huſaren. 
Wir wandern durch die Ställe und freuen uns, daß die 
Gäule bei aller Magerkeit des Futters in gutem Zuſtande 
ſind. Die meiſten hätten ſchon ie werden 
können, wenn es für Pferde ſo etwas gäbe; ſie haben den 
ganzen Feldzug hinter ſich, haben im Herbſt 1914 im 
Weſten unter Feuer geſtanden und im Frühjahr 1915 im 
Oſten die Koſaken kennen gelernt, ehe ſie von neuem nach 
Frankreich kamen. Ein paar verwundet geweſene ſind längſt 
wieder geheilt, nur die Räude hat hie und da noch ihre Tupfen 
auf dem Fell zurückgelaſſen; aber ſelbſt dieſer Schönheitsfehler 
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vergeht wieder. 


Stramm wie die Bäule find auch ihre Reiter 
geblieben. 


Es iſt eine Freude, dieſe flinken Huſaren zu ſehen, 


hübſche Jungen mit friſchen Geſichtern und dicken Backen. Not 
Zurück durch das Städtchen. 


leiden ſie derzeit nicht. — 
Eine Feldbuch⸗ 
handlung hält 
uns auf. Die 
buchhändle⸗ 

riſche Organi⸗ 
ſation im Etap⸗ 
pen⸗ und Be⸗ 
ſetzungsgebiet 
iſt ſo glänzend 
wie die mili⸗ 
täriſche. Ich 
hörte, man kla⸗ 
ge in Buchhänd⸗ 
lerkreiſen da⸗ 
rüber, daß die 
Einrichtung 

zum größten 
Teile Verle⸗ 
gern übergeben 
worden ſei, ſtatt 
den großen 
Sortimentern. 
Das iſt eine 
Sache für ſich. 
Aber die Treff⸗ 
lichkeit der Or⸗ 
ganiſation iſt 
gar nicht zu 
leugnen. Ich 
habe Dutzende 
von Feldbuch⸗ 
handlungen be⸗ 


Englands Achillesferſe. 
Die Gefangennahme des vielgenannten Irenfühers Sir 
Roger Caſement und die Erhebung der Iren in Dublin — 
die die Engländer völlig unterdrückt haben wollen, wer weiß aber 
auf wie lange — haben mit einem Schlage die Aufmerkſam⸗ 
keit der Welt von dem eben alle Gemüter beſchäftigenden 
Streite des Präſidenten Wilſon mit Deutſchland abgelenkt. 
Irland die „Inſel der Heiligen“, das „grüne Eiland“, deſſen 
Fer Sendboten vor ME als tanken Jahren einen jo 
edeutenden Anteil an der Bekehrung der alten Germanen 
zum Chriſtentum gehabt haben, iſt in den Vordergrund ge⸗ 
treten. Eben noch träumten viele Briten davon, nunmehr 
am Ziele ihrer langen Bemühungen glücklich angelangt u 
fein und Deutſchland, nachdem fie ihm die wichtige? affe 
gegen ihre Seetyrannei aus der Hand geſchlagen, bald auf 
die Knie zwingen zu können, da bricht an ihrem eignen 
Leibe ein altes bösartiges Geſchwür zu einem Zeitpunkte 
wieder auf, wo fie es am wenigſten erwarteten. — Man 
weiß in Deutſchland ſehr wenig von Irland und hat ſelbſt 
in den gebildeten Kreiſen bisher den Klagen und Wünſchen 
der Iren recht verjtändnis: und teilnahmslos gegenüber ge⸗ 
ſtanden. Nur wenige Vergnügungsreiſende verirrten ſich ja 
nach der ſehr regenreichen, dünnbevölkerten und ſtark in der 
Entwicklung zurücgebliebenen „grünen Inſel“. Sie begnügten 
ſich, die idylliſchen Seeen von Killarney, die merkwürdigen 
Klippen der Nordoſtküſte, und die Städte Belfaſt und Dublin 
zu beſuchen oder das dünnbevölkerte Innere im Auto zu ae 
teilen und kamen gewöhnlich mit Klagen über die Armlich⸗ 
keit und den Schmutz der Vevölkerung ſowie die Mangelhaf⸗ 
tigkeit der Unterkunfts⸗ und Verpflegungsſtätten zurück. Gläu⸗ 
big wurde daher hingenommen, was engliſcherſeits an Er⸗ 
zählungen von der Faulheit, Verkommenheit und ewigen Unzu⸗ 
friedenheit der Iren verbreitet iſt. Für den hartnäckigen Kampf 
der Abgeordneten Irlands im engliſchen Parlamente hatte 
man in der Welt jo wenig Verſtändnis wie für die Be⸗ 
ſtrebungen der zahlreichen Iren in den Vereinigten Staaten, 
die ſich doch nie dazu hergegeben haben, ihr bedrängtes 
Vaterland zu verleugnen und ſeine Feinde zu unterſtützen. 
Für Polen und Griechen, Armenier und Buren haben ſich 
in Deutſchland Millionen begeiſtert, die Gewaltpolitik Eng⸗ 
lands gegenüber Irland aber hielt man faſt allgemein für be⸗ 
rechtigt. Man kannte eben die wahre Sachlage nicht. Eng⸗ 
land hatte dafür geſorgt, daß den Iren in der Welt nicht 
ähnliche Freunde und Fürſprecher erwuchſen wie andern be⸗ 
drängten Völkern. 
er jetzige Krieg wird hierin einen n Umſchwung 
215 Folge haben. So lange das deutſche Volk ſich nicht 
icherheit für ſein Leben und Eigentum in Europa und 
Freiheit für Handel und Schiffahrt auf dem Weltmeer er⸗ 
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In den größeren Städten unterſcheiden ſie ſich in nichts von 
unſeren üblichen Sortimentshandlungen; man findet da alles, 
auch teurere Werke wiſſenſchaftlicher Natur, während an den 
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rungen hat, ſo lange wird auch die iriſche Frage nicht mehr 
zur Ruhe kommen. Was den Bemühungen Sir Roger Caſe⸗ 
ments und ſeiner Freunde nicht gelungen iſt, das haben nun 
Asquith und Wilſon erreicht. In Deutſchland iſt das Ver⸗ 
tändnis für die Beſchwerden der Iren und für die Bedeutung 
ihrer Inſel erwacht. Damit dürfte eine neue Zeit für letztere 
anbrechen. Vielleicht glückt deutſcher Tapferkeit und deutſcher 
Beharrlichkeit, was Ludwig XIV. und Napoleon J., die als 
erſte die Wichtigkeit Irlands beim Kampfe gegen England 
erkannt haben, nicht zu erreichen vermochten. Den wenigſten 
Deutſchen iſt heutzutage bewußt, welche Anſtrengungen ſeiner⸗ 
zeit Ludwig XIV. gemacht hat, um den Briten Irland zu 
entwinden. Wie einige Jahrzehnte zuvor die Spanier 
beim Kampfe gegen die Königin Eliſabeth, hat er ſehr be⸗ 
trächtliche Opfer an Menſchen und Geld ante um es 
Jacob II. zu ermöglichen, ſich nach feiner Vertreibung aus 
England in Irland zu behaupten. Ein beträchtlicher Teil von 
Macaulays engliſcher Geſchichte iſt der Schilderung dieſes 
Krieges in Irland gewidmet. Ein politiſcher Kopf erſten 
Ranges wie Montesquieu hat es als einen der größten Fehler 
des Sonnenkönigs bezeichnet, daß er nicht viel kräftigere 
Anſtrengungen gemacht hat. Irland den Briten damals zu ent⸗ 
winden. Napoleon J. entging ebenſowenig die Wichtigkeit 
der Herrſchaft über die zwiſchen dem Weltmeer und England 
liegende Inſel bei Kriegen gegen die Briten. Mehr als ein⸗ 
mal hat er einen Zug nach der Inſel geplant, und damit 
größten Schrecken in England erregt. Als er der Gefangen⸗ 
ſchaft in Elba entronnen war, erwartete man in London mit 
Beſtimmtheit einen Angriff auf Irland. Der iriſche Staats⸗ 
ſekretär ſchrieb damals: „Ich bin überzeugt, daß Bonaparte, 
wenn er wieder zur Macht gelangt, nicht nochmals Irland über: 
ſehen wird.“ — „Das ganze Königreich Irland befindet ſich 
in einem derartigen Zuſtand ſorgfältig vorbereiteten Hoch- 
verrats, daß nur noch ein einziger Funke notwendig iſt, 


um die Rebellion zum offenen Ausbruch zu bringen.“ Daß 
Napoleon dieſen Plan nicht zur Ausführung gebracht und 
andern Feldern niederzuringen 


England ſtatt deſſen ig 
verſucht hat, war, wie Napoleon ſelbſt erkannt hat, ſein 
verhängnisvollſter Fehler. Er hat in St. Helena eines Tages 
erklärt: „Wäre ich nach Irland gegangen, ſtatt nach Aegypten, 
ſo wäre das engliſche Weltreich zu Ende geweſen!“ 

Die große Wichtigkeit Irlands für die Briten beruht nicht 
allein in ſeiner geographiſchen Lage, ſondern auch in feiner 
Eigenſchaft als Quelle von Menſchen und landwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſen. Es iſt wenig bekannt, daß der Handel Eng⸗ 
lands mit Irland den mit Frankreich überſteigt und dem mit 
den Vereinigten Staaten und Deutſchland nahe gekommen 
iſt. Im Jahre 1913 hatte der Warenaustauſch Englands mit 
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Irland einen Wert von 2 814 000 000 Mark gegenüber einem 
ſolchen von 2 824 000 000 mit Deutſchland und von 1 746 000 000 
mit Frankreich. Nach den Schätzungen Sachkundiger hat 
England im Laufe von hundert Jahren etwa zwei Millionen 
Soldaten und Matroſen aus Irland bezogen und ſeinen 
Bauern an Abgaben nicht weniger als ſechseinehalbe Milliarde 
Mark abgenommen! Kein Wunder, wenn unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden die Bevölkerung Irlands ſeit 1841 von 8175 000 
Köpfen auf 4 390 000 zurückgegangen iſt und Hungersnöte auf 
der grünen Inſel zu den ſtändigen Erſcheinungen gehören. — 
Die britiſchen Machthaber betrachteten Irland von altersher 
nicht anders als Indien. Der Beſitz beider Länder iſt für ſie 
unter den verſchiedenſten Geſichtspunkten eine unbedingte 
Notwendigkeit. Sie behandeln ſie deshalb nicht als Teile des 
eignen Landes, ſondern als unterworfene, lediglich von mili⸗ 
täriſchen und politiſchen Geſichtspunkten aus zu beurteilende 
Gebiete, wie das ſchon 1689 Richard For in feiner Geſchichte 
Irlands offen ausgeſprochen hat. „Wer die Lage, Häfen, die 
Fruchtbarkeit und andern Vorzüge Irlands in Erwägung 
zieht, wird begreifen, daß es um Jeden Preis unter Englands 
Herrſchaft gehalten werden muß. Käme es in feindliche Hände, 
jo würde es England unmöglich fein zu gedeihen und viel⸗ 
leicht unmöglich überhaupt zu beſtehen. Zum Beweiſe genügt 
es auf die Tatſache hinzuweiſen, daß Irland auf dem Welt: 
ede liegt, und daß alle nach Oſten, Weſten und Süden 
ſegelnden a den Wettkampf mit Breit und Baltimore 
aufnehmen müſſen. Würde nur die Ausfuhr der iriſchen Wolle 
erlaubt, möchte ich hinzufügen, ſo wäre die engliſche Weberei 
bald ruiniert“. 

Nur wenn man ſich dieſe Sachlage vor Augen hält, kann 
man die Eiferſucht begreifen, mit der England Jahrhunderte 
lang alle Fremden von Irland fernzuhalten verſucht hat, und 
die Rückſichtsloſigkeit und Grauſamkeit, die von jeher ſein 
Verhalten zu den Iren kennzeichneten. Schon zu den Zeiten 
Nee b von Hohenſtaufen erblickte Eduard III. in einer 

eife des aus Irland ſtammenden kaiſerlichen Kanzlers nach 
ſeiner Heimat eine Rückſichtsloſigkeit. Als drei deutſche Ritter 
1572 mit amtlichen Empfehlungen Irland beſuchten, wurde 
dem Vizekönig von London aus vertraulich nahe gelegt, tun⸗ 
lichſt zu verhindern, daß ſie mehr als Dublin zu 1 5 be⸗ 
kämen! In Irland war eben damals wie vorher und ſpäter 
ſo viel vor fremden Augen zu verbergen, daß es eigentlich 
unbegreiflich iſt, daß die Welt, die ſonſt überall Mißſtänden 
auf die Spur kommt, ſich ſo viele Jahrhunderte hindurch über 
die engliſche Gewaltherrſchaft in Irland täuſchen laſſen konnte. 
Von 1155 an, wo ein römiſcher Papſt den Engländern das 
Eigentum über die unabhängige Inſel in derſelben Weiſe ein⸗ 
geräumt hat, wie einige Jahrhunderte ſpäter Alexander VI. 
die Welt zwiſchen Spanien und Portugal teilte, haben die 
a Englands kein Mittel gelcent, um Irlands feſten 
eſitz ſich zu ſichern. Feuer und Schwert, Gift, Dolch, Kerker 
und Galgen ſind von ihnen zahlloſe Male gebraucht worden. 
Lord Salisburys Ahnherr, Elifabeths Vertrauter, Cecil, wollte 
den iriſchen Nationalhelden O'Neill durch eine vergiſtete Hoſtie 
aus dem Wege ſchaffen und ließ den großen Maccarthy durch 
Gift beſeitigen. Mit Zuſtimmung der Königin ſuchte er auch 
den jungen Grafen Desmond vergiften zu laſſen. Kann es 
da Wunder Bee wenn damals ein Ire an König Philipp II. 
von Spanien ſchrieb: „Die Herrſchaft der Engländer ift ärger 
als die Pharaos. Sie ſind nicht mit allen Schätzen zufrieden, 
ſondern dürſten aus Grauſamkeit nach unſerm Blute und 
unſerer gänzlichen Vernichtung ... Nero ſtand einſt an 
Grauſamkeit hinter der Königin zurück!“ Irlands Geſchichte 
ſeit der erſten Eroberung durch England im zwölften Jahr⸗ 
hundert iſt daher eine ununterbrochene Folge von Gewalt⸗ 
taten, Mißbräuchen, Erpreſſungen der Eroberer und Bildern 
des Elends der eingeſeſſenen Bevölkerung, die ſich etwa 
alle hundert Jahre zu einer gewaltſamen Erhebung auf⸗ 
raffte. Ende des ſechszehnten, ſiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts hatte England jedesmal Jahre hindurch zu 
kämpfen, um aufſtändiſcher Bewegungen in Irland Herr zu 
werden, die einmal von Spanien, zweimal von Frankreich 
unterſtützt worden ſind. Im neunzehnten Jahrhundert iſt 
Irland überhaupt niemals dauernd zur Ruhe gekommen. Die 
vielen Millionen von Iren, die allmählich nach den Ver⸗ 
einigten Staaten übergeſiedelt waren, haben ununterbrochen 
ihre unterdrückten Brüder zu Hauſe mit Geld und Waffen 
E e zu immer neuen Erhebungen in den Stand ge⸗ 
ſetzt. it ihrer Hilfe vermochte zunächſt der Irenführer 
DConnel England 1829 zur Aufhebung der die Rechte der 
Katholiken belpräntenben Geſetze zu nötigen. Vierzig Jahre 
ſpäter erzwangen die Iren nach neuen langen Kämpfen die 
Entſtaatlichung der anglikaniſchen Kirche in Irland, im Jahre 
darauf einen gewiſſen Schutz der iriſchen Pächter gegen ihre 
engliſchen Grundherren. Unter Parnells fähiger Führung im 
engliſchen Parlamente begannen dann die Iren Rückgabe des 
einſtmals von augen konfiszierten Landes an die Iren und 
Nen en durch ein eigenes Parlament zu verlangen. 
Die Engländer widerſetzten ſich dieſen Forderungen mit 
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allen denkbaren Mitteln. Die Iren antworteten mit Gewalt⸗ 
taten und Morden in ihrer Heimat und hartnäckigem Wider⸗ 
ande im engliſchen Unterhauſe. Es begann die Zeit der viel⸗ 
ündigen Dauerreden und zahlloſen, immer neuen iriſchen 
nträge, die allmählich eine geordnete Erledigung der Ge⸗ 
fn e unmöglich machten. Da die großen engliſchen Parteien 
m Parlamente einander ziemlich die Wage hielten, wurde es 
den Liberalen bald ebenſo unmöglich wie den Tories die 
Regierung ohne Unterſtützung der Seen zu behaupten, die bei 
Abſtimmungen den Ausfchlag gaben. Die Lage wurde damit 
in England allmählich unerträglich. Es blieb den Staats⸗ 
leitern nichts übrig, als auf irgend eine Weiſe der iriſchen 
Schwierigkeit Herr zu werden. Zunächſt wurde verſucht, 
Parnell unſchädlich zu machen. Die „Times“ veröffentlichte 
1888 eine Anzahl Briefe, die beweiſen ſollten, daß Parnell in 
den Mord hoher Beamter in Dublin 1882 verwickelt geweſen 
ſei. Aber Parnell gelang es nachzuweiſen, daß die „Times“ 
ſich gefälſchter Aktenſtücke bedient hatte. Das Blatt wurde 
15 einer ſehr hohen Geldſtrafe verurteilt und ſtark in ſeinem 
nſehen geſchädigt. Gladſtone mußte ſich entſchließen, die 
Verleihung einer eignen Verwaltung an Irland ins Auge zu 
faſſen. Damit aber wurde Englands ſeit Jahrhunderten 
ſtreng durchgeführte Zwangspolitik gegenüber Irland aufge⸗ 
geben und nicht nur das Intereſſe aller an der Ausbeutung 
er Inſel beteiligten engliſchen Adelsfamilien ſchwer bedroht, 
ge auch Englands Weltſtellung bedenklich gefährdet. Kein 

under, wenn ſich lauter Widerſpruch in England und auch 
in den Kreiſen der ſich bedroht fühlenden engliſchen Kolonie 
in Nordirland, Ulſter, regte und Gladſtone geſtürzt wurde. 

Die iriſche Frage trat von da an in England in den 
unmittelbaren Vordergrund und hat Englands geſamte Politik 
tiefgreifend beeinflußt. Nach langem Widerſtand mußte das 
engliſche Parlament ſich entſchließen, den Iren Selbſtregierung 

u bewilligen, obwohl die Bewohner Ulſters mit gewaltſamem 

iderſtand gegen die Durchführung des Geſetzes drohten. 
Im Herbſte 1914 hat die engliſche Regierung der Bill ihre 
Zuſtimmung erteilt, wenn ſie auch ihre Ausführung bis nach 
Beendigung des Krieges vertagt hat. — Es fehlt nicht an 
Stimmen, die in der a 1 9 eine der Haupt⸗ 
urſachen für Englands Eintritt in den Weltkrieg erblicken. 
Mr. Asquith und Genoſſen hofften damit aus der Verlegen⸗ 
gr herauszukommen und gleichzeitig einen neuen Kampf in 
rland zu vermeiden, der zwiſchen den Iren und den Ulſter⸗ 
männern ſehr ernſtlich drohte. Vor allem gewannen ſie Zeit. 
Während des Kriegs, der von ihrer Seite vorwiegend mit 
iriſchen Soldaten geführt werden ſollte, dachten ſie auch wohl 
eine ſolche Schwächung Irlands fi erreichen, daß es wieder 
für längere Zeit ſich mit der engliſchen Zwangsherrſchaft ab⸗ 
finden würde. 

Sollte England, was freilich nicht zu erwarten iſt, nicht 
nur ohne ernſtliche Verluſte, ſondern ſogar noch mit erhöhtem 
Anſehen aus dem Kriege hervorgehen, ſo würde Mr. Asquiths 
Rechnung wohl ſtimmen. Irland käme dann für die nächſten 
Jahrzehnte in eine noch abhängigere Stellung als bisher, und 
von einer Durchführung der im Jahre 1914 bewilligten Selbſt⸗ 
regierung würde ſo bald wohl nicht die Rede ſein. Darüber 
ſind ſich weitblickendere Iren nicht im Zweifel. Der ſo lange 
im engliſchen Staatsdienſte tätig geweſene und in die Mittel 
und Wege der britiſchen Politik genau eingeweihte Sir Roger 
Caſement ſchrieb daher ſchon am 1. September 1914 in New 
York: „In dieſem Kriege kämpft Deutſchland nicht allein für 
ſeinen eignen Beſtand, ſondern auch für die Freiheit des Welt⸗ 
meers und, im Falle ſeines Sieges, für die Freiheit Irlands. 
In dieſem Kriege hat Irland nur einen Feind. Möge daher 
jedes iriſche Herz, jede iriſche Hand, jede iriſche Börſe mit 
Deutſchland gehen! ... Ein deutſcher Seeſieg wäre die Toten: 

locke für Englands Meertyrannei, er wäre die Totenglocke 
für Englands Herrſchaft in Irland!“ Die Iren in den Ver⸗ 
einigten Staaten ſollen, verſchiedenen Nachrichten zufolge, 
Aland dal Caſements Auffaſſung teilen. Wie weit man in 
rland ſelbſt in den iriſchen Kreiſen ihre Richtigkeit erkannt 
hat, läßt ſich heutzutage natürlich nicht beurteilen. Die heutige 
bewaffnete Erhebung beweiſt jedenfalls, daß die Mehrheit der 
Iren ihren alten Wünſchen und Zielen treu geblieben iſt und 
nicht hinter den iriſchen Vertretern im Parlamente ſteht, die 
ihren Frieden mit England gemacht haben. Ob freilich die 
Iren imſtande ſein werden, nach dem erſten Mißerfolg dennoch 
ihr Ziel zu erreichen, entzieht ſich einſtweilen jeder Beurtei⸗ 
lung im Auslande. — Zuſammen mit der ſchweren Niederlage 
der engliſchen Macht in Meſopotamien, die ſicherlich nicht ohne 
Folgen für die Entwicklung im fernern Orient bleiben wird, 
iſt jedenfalls das neue Aufbrechen der iriſchen Wunde für 
England im gegenwärtigen Augenblicke höchſt unangenehm. 
Schon weiß es nicht, wo es die Truppen für die verſchiedenen, 
weitentlegenen Kriegsſchauplätze und für die Verteidigung Eng⸗ 
lands gegen Luftangriffe hernehmen ſoll. Und in dieſem 
Augenblicke muß es jetzt noch Tauſende nach Irland werfen 
ei 1 Gehorſamsverweigerung ſeiner iriſchen Streitkräfte 
rechnen 
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Kriegschronik: 


4, Mai 1916: Jwiſchen Armentieres und Arras rege 
Geſechtstätigkeit; bei Lens, Soudyez und Teuoille 
Minenkämpfe. Im Maasgebiete heftiges Artillerie= 
feuer; Angriffe auf »Toter Mann« abgewieſen. — 
Gefechte am Tolmeiner Brückenkopf, bei Flinſch 
und an der Kärntner Front. Italieniſches Luft= 

iff bei 6örz abgeſchoſſen; Ravenna mit Lufte 
omben belegt. — Marineluftfchiffe greifen den 
mittleren und nördlichen Teil der englifdyen Dft= 
küfte an. — Im Monat April find 96 feindliche 
Handelsſchiffe mit 225000 Brutto = Regiftertonnen 
vernichtet. i 


. Mai: Kämpfe zwiſchen frmentières und Arras 
ſowie bei Gibenchy en Gohelle. Links der Maas 
Foriſchritte bei Noocourt und Haucourt; Angriff 
auf »Toter Mann« abgemiefen. — Im Luftkrieg 
find an der Weftfront im April 20 feindliche Flug- 
zeuge durch unfere Kampfflieger abgeſchoſſen, 
9 erbeutet unb 10 durch Abmehrkanonen per- 
nichtet, zufammen 45; unfere eigenen Derlufte 
belaufen ſich auf 22 Flugzeuge. 


6. Mai: Gefechte bei Armentidres, Givendyy en 60= 
helle und Dienne le Chateau (Argonnen); Erfolge 
füdörtlidy Haucourt. Diele franzöfifche Feffelballons 
riffen ſich im Sturm los; mehr als 15 find in un= 
feren Linien geborgen. — Deutſches Luftfchiff bei 
Saloniki verloren. — Kämpfe am Rombon und 


7. Mai: Heftige Artilleriekämpfe auf den Maas 
höhen. — Ruſſiſche Torpedoboote beſchießßſen die 
Nordoftküfte bon Kurland zwiſchen Rojen und 
Markgrafen. — Unfer Cuftſchiff C 7. weſtlũd · 
weſtlich von Horns Riff bei Jütland vernichtet. 
Das engliſche Unterfeeboot „E 31. zum Sinken 
gebracht. 


8. Mai: Das ganze Grabenſyſtem am ſlordhang der 
öhe 304 erftürmt und unfere Linie bis auf die 
ohe felbft vorgeſchoben. Gefechte am Weſthang 

des ⸗Toten Ilannes und bei Tyiaumont. — Kämpfe 
am 6örzer Brüdenkopf, bei San Martino, San 
Midjele und bei Riva. 


o. Mai: Portfchritte ſũdlich des Termitenhügels (Hau 
court); Angriffe auf Höhe 403 und beim Thiau=- 
mont = Gehöft abgewieſen. — Englifdyer 3erftörer 
durch unfere Torpedot vote ſchwer beſchädigt. — 
Heftige Kämpfe auf der Strafie Fieri—Walona. 


10. Mai: Gefecht in den Argonnen ; Erfolge ſüͤdlich 
der Höhe 304. — Südlich barbunomka (weſtlich 
Dünaburg) ruſſiſcher Dorftoß abgewieſen. — Der- 
gebliche Angriffe auf San Martino. 


11. Mai: Luftangriff auf Dũnkirchen und Adinkerke. 
Angriffe auf »Toten Mann« und höhe 304 ab- 
geſchlagen. Gefechte im Camardwalde und 
Caillettewalde. — Nördlich des Bahnhofs Selburg 
5co m feindlichen Graben erftürmt. — Erhöhte 
Artillerietätigkeit zwiſchen Peutelftein und Buchen- 
ſtein. 

12. Mai: Südoſtlich des hohenzollernwerkes bei 
Hulluch mehrere Linien der engliſchen Stellung 


erftürmt. Bei »Fille Morte · (Argonnen) ſcheiterte 
ein Angriff der Franzoſen. — Bahnhof Horodzieja 
an der Linie Krafdyin—Minsk mit Luftbomben 
belegt. — Angriffe auf den Mrzli Dr abgewieſen. 


13. Mai: Weftlidy der Maas Kämpfe bei Aoocourt, 
Malancourt und ſũdweſtlich des »Toten Mannes« ; 
oſtlich der Maas Angriffe am Steinbruch beim 
Ablainwalde zurückgewiefen. — Neue Kämpfe 
nördlich des Bahnhofs Selburg. — Am Nordhang 
00 Monte San Midyele mehrere Angriffe abge- 

agen. 


14. Mai: Gefechte am ploegſteertwalde (nördlich 
Armentieres) und 6ivendyy en Gohelle; Angriff 
uf Höhe 304 abgeſchlagen. — Auf der Hodıflädye 
von Doberdo heftige Handgranatenangriffe. — 
Walona mit Luftbomben belegt. 


15. Mai: Dergebliche Angriffe bei Hulluch ſowie am 
Weſthange des »Toten Mannes« und beim Caillette= 
walde. — Luftangriff auf Monfalcone und Cer= 
pignano. Fortſchfitte bei San Martino und nord; 
lich des Tolmeiner Brückenkopfes. 


16. Mai: Feindliche Unternehmungen auf dem weſt⸗ 
lichen Maasufer gegen Höhe 304 und nördlidy 
Daux les Palmeix übwentich Combres) abge- 
miefen. — Siegreiche Gefechte öſtlich Monfalcone 
und weſtlich San Martino. In Südtirol die erften 
feindlichen Stellungen auf dem Armenterra » Rücken 
(ſüdlich des Suganer Tales), auf der Hodhflädye 
bon Dielgereuth nördlich des Terragnolotales und 
ſüdlich von Robreit genommen: 65 Offiziere und 
2500 Mann gefangen. 


it Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! N 


bei Lusern (Hochfläche von Lafraun). 
Um Verdun. 
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Seit Monaten toben nun ſchon erbitterte Kämpfe um 
Verdun. Die Franzoſen haben begriffen, daß mit dieſem 
Eckpfeiler ihrer großen rg ee für ſie alles auf 
dem Spiele ſteht, und werfen befinnungslos ihre Reſerven 
an die bedrohten Stellen. Die deutſche Heeresverwaltung hat 
nach den Gefangenen, die ſtändig eingebracht werden, feſt⸗ 
ſtellen können, daß von unſeren Feinden nach einander 51 Di⸗ 
viſionen ins Feuer geſchickt worden ſind, reichlich das Doppelte 
von dem, was wir an Truppen dort eingeſetzt haben. 

Im Oſten der Maas halten wir nach wie vor das in 
glänzendem Anſturm überwältigte Fort Douaumont und das 
Gelände beiderſeits des Gas h Thiaumont gegen alle 
franzöſiſchen Angriffe; und das Panzerfort Vaux, das ſchon 
einmal für kurze Zeit in unſeren Händen war, aber der fran⸗ 


sender Übermacht gegenüber nicht behauptet werden konnte, 
wird unaufhörlich von unſeren ſchweren Mörſern beſchoſſen. 
Bei der furchtbaren Wirkung der Geſchoſſe wird von 
den Befeſtigungen bald nicht mehr viel übrig ſein. Im 
Weſten der Maas aber tragen unſere tapferen Soldaten 
den Angriff immer näher an die dort liegenden Befeſtigungen 
heran. Zwar langſam ſind hier die Fortſchritte, aber ſicher. 
In den letzten Tagen wurde trotz hartnäckiger Gegenwehr 
und wütender Gegenſtöße des Feindes die lange umkämpfte 
Höhe 304 erſtürmt. Ein herrlicher Erfolg, der auch wieder 
einmal eine größere Anzahl von Gefangenen einbrachte. 

In einem der eroberten Schützengräben fanden ſich eine 
ganze Sammlung von franzöſiſchen Aufnahmen, die von un⸗ 
ſeren Leſern mit Intereſſe werden betrachtet werden. 


Franzöſiſche Gefangene aus den Kämpfen vor Verdun. 8 
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= Ausbeſſern eines franzöſiſchen Grabens an der Maas. 


8 — w Eee. 
Vorgeſchobene franzöſiſche Sappe in der Wosvre⸗Ebene. 
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Franzöſiſcher Beobachtungspoſten an der Maas. 


Franzöſiſche Infanteriſten in Waſſerſchutzmänteln. 
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Bilder aus den Kämpfen bei Verdun, gefunden in einem franzöſiſchen Schützengraben. 
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| Ein Jahr italieniſcher Operationen. 
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Am 4. Mai 1915 kündigte Italien den Dreibundvertrag, 
von dem es bisher allein gelebt hatte. Am 21. Mai erklärte 
die Regierung den Kriegszuſtand in Italien, und der Präſident 
Manfredi ſchloß die Sitzung des Senats mit den Worten: 
„Italien kennt die Schmach, die es zu rächen gilt, es kennt 
den Ruf der unerlöſten Gebiete; es ſieht, auf welcher Seite 
für das Recht und die Ziviliſation gekämpft wird und wünſcht, 
daß ſich der Senat mit dem Lande vereinige, um den Sieg 
zu verklären.“ 

Dieſe Verklärung iſt uns Italien ſchuldig geblieben. Der 
Sieg wandelte ſich in eine der größten Bloßſtellungen der Kriegs⸗ 
geſchichte aller Zeiten. 

Italien, das von den Inſtinkten „der Straße“ ſich leiten 
ließ und mit ſeiner Kriegserklärung an en einer der 
größten Unwahrhaftigkeiten der Jahrhunderte ſich ſchuldig 
machte, meineidig und wie ein Apache handelte, iſt heute ſchon 
furchtbar beſtraft. Seine Jugend liegt begraben, ſeine weniger 
rückſichtsvollen gegenwärtigen Freunde verachten es im ge⸗ 
heimen; denn, mag Frantreich auch Mi Gain ſein, heilige Ver⸗ 
träge hätte es nie gebrochen. Und ſelbſt England, deſſen äußere 
Politik in ihrer Unſittlichkeit in einem merkwürdigen Gegenſatz 
zum Anſtand des gebildeten Engländers ſteht, wäre niemals 
einer ſo bettlerhaften Gemeinheit fähig geweſen, von Rußland 
ganz zu ſchweigen. 

Zum kriegeriſchen Herold Italiens wurde ein Weiberknecht: 
0 d' Annunzio. Von ihm geſegnet, zog die Armee in 

as Feld. 

ofort machte 8 vollendete Unfähigkeit in der Krieg⸗ 
führung geltend. Die Öfterreicher hatten hatt En wenig Truppen 
am Iſonzo und in den Alpen zurückgelaſſen. Ein kühner Angriff 
der Italiener, gleich in den erſten Tagen des Krieges, hätte ſie in 
den Beſitz der Iſonzolinie bringen können. Ein ele mit 
1998 9 deutſchen „Gewitterſturmoperationen“ in Belgien liegt 
nahe und ſpricht Bändel In Deutſchland Kühnheit, Kraft, 
Organiſation und ſchweigendes Schaffen — in Italien Ver⸗ 
zagtheit, Schwäche, Unordnung, aber pathetiſches Geſchrei. 

Bis die Italiener dann endlich Ernſt machten, waren die 
Oſterreicher für dieſen Feind ſtark genug. Die Gelegenheit, 
politiſch mit höchſter Gemeinheit vorbereitet, allerdings auch auf 
Pen de Sc zu ſpät ergriffen, war militärisch ſchon vor 

em erſten Schuß verſäumt. 

Die ſofortige Beſetzung Valonas dagegen war eine über⸗ 

rzte Unklugheit der Italiener. Sie De en Griechenland 
em Vierverband. 

Erſt um den 9. Juni ging die italieniſche erſte Armee 
(Herzog von Aoſta) und mn von ihr die zweite Armee 
(General Frugoni) gegen die Iſonzolinie vor. Ihre Vor⸗ 
truppen rannten auf die längſt fertigen, befeſtigten Linien der 
Oſterreicher. Dieſe hatten den Oberbefehl über die Truppen 

egen Italien dem bei der Armee ſehr beliebten Erzherzog 
ugen übertragen, der zwei große Verteidigungsabſchnitte 
bildete. Er gab den Befehl in Tirol dem General von Dankl, 
den am Iſonzo dem General Svetozar Boroevic von Boyna. 
Dankl kannte Tirol wie feine Taſche, und Boroevic, der am 
Duklapaß die gene Säbigteit feines Willens gezeigt hatte, 
war der rechte Mann für die gefährlichite Stelle der Monarchie. 

Von Juni 1915 bis zum Jahresende haben die Italiener 
in vier großen Angriffen verſucht, die Iſonzoſtellung der 
Oſterreicher zu durchbrechen. Nebenbei verſuchten ſie es dann 
hin und wieder auch gegen die Tiroler Front. Gleicher Miß⸗ 
ſiche überall. Dieſe vier Stürme gegen den Iſonzo, denen 
sch Er noch ein fünfter anſchloß, nennt man die Iſonzo⸗ 

achten. 
„Die erſte Iſonzoſchlacht begann am 30. Juni, nachdem 
bis dahin ſchon ſehr ernſte don vier fallen ſtattgefunden 
hatten, mit einem Angriff von vier italieniſchen Diviſionen 
egen die von den Oſterreichern gehaltenen Höhen öſtlich 

onfalcone. Der Angriff ſcheiterte völlig und wurde am 
1. Juli ebenſo ergebnislos wiederholt. Am 2. Juli verlegten 
die Italiener, wohl in der Meinung, daß die Sſterreicher 
alle ihre Reſerven an den 568 geſchoben hätten, die 
Hauptangriffsrichtung gegen Görz. Auch dieſer italieniſche An⸗ 
griff brachte keinen Erfolg. Am 3. Juli erweiterte ſich die italie⸗ 
niſche Angriffsfront auf die ganze Strecke von Görz nach Süden 
bis an das Meer. Am 5. Juli endlich griff auch die dritte italie⸗ 
niſche Armee ein, und alles ſetzte zum Sturm an, der unter furcht⸗ 
baren Verluſten abgewieſen wurde. 

Eine augenblickliche Erſchöpfung ließ die Kampfhandlung 
der Italiener für die nächſten vierzehn Tage ruhen. Kleinere 
Unternehmungen mit örtlichen Zwecken und Artilleriekämpfe 
füllten dieſe Pauſe aus. 

Erſt am 18. Juli entbrennt dann die zweite Iſonzoſchlacht. 
Schon am frühen Morgen le die italieniſche Artillerie 
aus allen Kalibern ein rieſiges Feuer gegen die öſterreichiſchen 
Stellungen von Görz an ſüdwärts. Darauf beginnt der Sturm 
der Infanterie. Den ganzen Tag über wird aufs heftigſte ge⸗ 
kämpft, Meſſer und Faust der Dalmatiner wüten unter den 


verhaßten Welſchen. Wahrlich, dieſen Treubrüchigen gegen⸗ 
über bedarf es keines ermunternden Wortes der kaiſerlichen 
Offiziere. Der Haß glüht jedem Iſonzoverteidiger aus den 
Augen. Über Nacht wird an einzelnen Stellen gekämpft, und am 
Morgen des 19. beginnt der große Kampf wieder allent⸗ 
halben. Geradenwegs auf Podgora Görz ſtürmt die elfte italie⸗ 
niſche Divifton, gegen die Hochebene raſen ungezählte Maſſen 
italieniſcher Inſanterie. Bei Sdrauſſina, Polazzo, Redipuglia, 
Vermegliaſſo liegen ihre Gräber. 

Aber ungeſchwächt tobt die Schlacht am 20. weiter. Heute 
gelingt es den Italienern, am Monte San Michele ſich feſt⸗ 
zuſetzen; aber ſchon am 21. treibt ſie ein öſterreichiſcher Gegen⸗ 
angriff aus den genommenen Stellungen. 

Am 22. verſucht der Angreifer ſein Heil mit Trommel⸗ 
feuer der Artillerie, und erſt nachts ſetzt er zum Sturm an. 
Ein Menſchenopfer ſondergleichen. Bei Podgora greifen zehn 
Infanterieregimenter (30 000 Mann) nacheinander an. Sie 
werden vernichtet. An vielen Stellen kommt es zum Hand⸗ 
gemenge, zu furchtbarem Würgen in den Gräben, zu nächt⸗ 
lichen Szenen wildeſter Kampfgier. 

Bis Plava und Tolmein hinauf „tut“ die italieniſche Ar⸗ 
tillerie „mit“. 

Der italieniſche Angriff erſtickt im dampfenden Blute. Die 
Söhne Italiens ſterben zu Tauſenden, gehorſam dem Gebot 
des Pöbels. 

Am 25. Juli ein neues todeskampfartiges Aufflackern des 
italieniſchen Angriffes! Dann iſt auch dieſe Schlacht ohne 
jeden Erfolg, aber mit entſetzlichen Verluſten zu Ende. 

Mitte Juni begannen in den Alpen die Patrouillenkämpfe. 
Es würde uns zu weit führen, die einzelnen Gefechte hier 
auch nur zu nennen. Zudem waren die Alpen italieniſcher 
Nebenkriegsſchauplatz, wenigſtens dem Grundgedanken nach. Es 
läßt ſich heute natürlich noch nicht mit Beſtimmtheit ſeſtſtellen, 
inwiefern die Italiener den Fehler gemacht haben, zu viel 
Kräfte auf dieſem Nebenkriegsſchauplatz einzuſetzen. Es ſcheint, 
daß ſie manchmal, vor allem nachdem eine gewiſſe di enen 
lung über die andauernden Mißerfolge am Iſonzo bei ihnen 
eintrat, den ernſtlichen Verſuch machten, hier in den Alpen 
einen größeren Angriff einzuleiten. Das mußte von vorn⸗ 
herein als eine Art Entſagung aufgefaßt werden. 

Niemand greift Öfterreih durch Tirol an, wo tauſend 
Mittel die ſchrittweiſe Verteidigung erleichtern, wenn er 
über den 1 angreifen kann, wo der taktiſche Erfolg ſo⸗ 

i 


fort 10 rkung hat. 
m 10. Juli gingen die Italiener gegen die A e 
öſtlich des Kreuzbergſattels zum erſten Male mit ſtarken 


Kräften vor, vielleicht um die Aufmerkſamkeit von ihrer am 
18. Juli am Iſonzo beginnenden, von uns ſoeben ſkizzierten 
Offenſive abzulenken. 
Erſt im Oktober raffen ſich die Italiener wieder zur 
dritten großen Offenſive gegen den J 5 auf; faſt gleich⸗ 
zeitig mit ihrer Kriegserklärung an Bulgarien. Schon am 
17. Oktober beginnen vereinzelte heftige Angriffe, die am 18. 
an Ausdehnung zunehmen. Diesmal werden auch der Kın 
und der Tolmeiner Brückenkopf angegriffen, gleichzeitig wird 
es an der Tiroler Front lebendig. Die ganze Front von der 
Schweizer Grenze bis an das Meer hallt vom Kanonendonner 
wider. Bei Vielgereuth, am Col die Lana, am Monte Sabotino 
und bei Schluderbach wird gekämpft. Am 21. Oktober ſetzte 
nach 50 ſtündigem Artilleriefeuer der entſcheidende Angriff 
der Italiener gegen den Iſonzo ein. Die Hauptangriffspunkte 
und der öſterreichiſche Stützpunkt auf dem Krn, ſowie Mrzli 
Vrh und Südfront des Tolmeiner Brückenkopfs, von da an 
ſüdlich bis an das Meer. Wieder wiederholen die Italiener 
ihre wütenden Angriffe W age und hören auch in den 
Alpen nicht auf zu ſtürmen. Nur vorübergehend gelingt ihnen 
der Einbruch in einzelne Gräben der Jlonzoſte ung. Aber 
Boroevic hat ſeine Reſerven zur Hand, und überall, wo die 
Italiener einen kleinen Geländevorteil errungen haben, ſetzt 
der Gegenangriff der Sſterreicher ein, der ſie mit vernichten⸗ 
den Verluſten hinauswirft. 
Fünf italieniſche Armeen ſind in Tätigkeit. Die dritte 
reift die Hochfläche von Doberdo an, ſie ſteht am rechten 
lügel der italieniſchen Geſamtfront. Links von ihr reicht die 
2. Armee bis an das Flitſcher Becken. Von zwei weiteren Armeen 
greit eine die Dolomitenfront, die andere Südtirol an. Die erſte 

rmee, die ſchon ſehr gelitten hat, ſteht vielleicht irgendwo 
als Heeresreſerve. An einem Tag (27. Oktober) ſtürmen die Ita⸗ 
liener ſechsmal den Col di Lana, alles umſonſt: tauſende 
von Leichen türmen ſich vor den öſterreichiſchen Linien. 

Seit 18. Oktober wütet die Schlacht am Iſonzo 9 5 
Unterbrechung, am 28. werden neue Truppenmaſſen an der 
Front eingeſchoben. Mindeſtens 25 Diviſionen führen dieſen 
letzten Hauptangriff durch. Sicher 150 000 Mann Verluſte 
ſind das einzige Ergebnis. 

Man merkt im italieniſchen Generalſtab, daß man ſeine 
Kräfte zerſplittert hat und holt am 1. November Brigaden 
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von den Alpenfronten. Man glaubt, bei Görz mit einer letz⸗ 
ten Anſtrengung durchzukommen. Aber auch dieſe letzten 
Kräfte zerſchmelzen wie Erzſtücke, die man in einen rieſigen 
Hochofen geworfen hat. Am 4. November iſt auch dieſer 
dritte große Angriff endgültig geſcheitert. 

Aber nur wenige Tage gönnten ſich die Italiener Ruhe. Zahl⸗ 
loſe Züge brachten aus dem ganzen Lande Erſatzmannſchaften 
an die Front, um die klaffenden Lücken des Heeres zu füllen. 

Schon am 10. November begann der vierte große An⸗ 
griff. Nun richteten die Italiener konzentrierte Anſtrengungen 
9e en Görz und die Hochfläche von Doberdo. Sie erreichten, 

ah die Stadt Görz in Trümmer fiel. Die „Erlöſung“, die 
ſie in hochtönenden Redensarten den Grenzgebieten zu bringen 
verſprachen, fand in dieſer ſinnloſen Zerſtörung der Stadt 
Görz merkwürdigen Ausdruck. Die italieniſchen Infanterie⸗ 
angriffe waren dabei matt und begannen erſt rg am 
18. November wieder ſehr heftig zu werden. Wieder werden 
Verſtärkungen von der Alpenfront geholt. Um den 24. No⸗ 
vember ſteigert fi die Kampftätigleit am Iſonzo ins Be: 
mn Die Italiener wollen durch, koſte es was es wolle. 
Bo dens tobt die Tag und Nacht währende Schlacht am 
eftigſten. 

Erſt Anfang Dezember geben die Italiener nach aber⸗ 
maligen entſetzlichen Verluſten ihre vierte Offenſive auf. 

Ebenſo betrüblich — für Italien — waren die ſonſtigen 
Ergebniſſe des Jahres. In Libyen müſſen die Beſatzungs⸗ 
truppen bis an die a zurückgehen. Die Flotte erlitt an⸗ 
dauernd Verluſte, ohne irgend etwas Nennenswertes zu leiſten. 
Und über dem Ganzen thronte die Geldnot, wie über einem 
ſchlecht geleiteten Kaufhauſe. Die Anleihe im Lande war 
eine Komödie. Albanien ging allmählich verloren, und 
als 1916 die Oeſterreicher einmarſchierten, da war der 
adriatiſche Traum zu Ende. Der Süden für Griechenland, 
der Norden für Oeſterreich! Nur in Walona ſtehen heute 
noch Italiener und warten, bis irgend jemand gerade Zeit 
hat, ſie hinauszuwerfen. 

Nach dem völligen Zuſammenbruch der vierten Iſonzo⸗ 
offenſive verfiel das italieniſche Heer in völlige Untätigkeit. 
Ja ſchon zu Beginn des Jahres 1916 machte ſich der italieniſche 
Generalſtab darüber Gedanken, wie man einer etwaigen Offen⸗ 
ſive der Oſterreicher begegnen könne. Auf die verſchiedenen Ver⸗ 
lockungen Frankreichs, ſich am Salonikiabenteuer zu beteiligen, 
oder gar eine Armee auf franzöſiſchem Boden zu verwenden, 
antwortete man in Italien ablehnend. Ende Februar be⸗ 

innen die Sſterreicher kleine Offenſivſtöße aus ihrer Iſonzo⸗ 
ront heraus, die hinreichend Nervoſität in Italien erzeugten. 

War ſchon die vierte ee der Italiener zum 
gröhten Teil durch politifche Motive veranlaßt, fo war das 

ei der fünften, die am 10. März einſetzte, noch in erhöhtem 

Maß der Fall. In ihr iſt eine deutlich ausgeprägte artille⸗ 
riſtiſche Vorbereitung weniger als bei den dee en Offen⸗ 
ſiven zutage getreten. Am 12. wird Selz angegriffen, am 
13. Podgora und der Nordteil der Doberdohochfläche mit ſie⸗ 
ben Stürmen auf San Martino, am 14. und 15. die Doberdo⸗ 
hochfläche und der Görzer Brückenkopf. 


5 Im beſetzten Montenegro. 


Vierzehn Jahrgänge Landſturm ſtehen ſchon in den an⸗ 
greifenden ſtallenſſchen Bataillonen! 

Am 17. März erlahmte auch die letzte Iſonzooffenſive. 
Die Sſterreicher bezeichnen fie ſehr gut als „einen italieniſchen 
Ehrenvorſtoß anläßlich der deutſchen Offenſive im Weſten.“ 
Aber diesmal ſtoßen die Öfterreicher nach und erweitern ihre 
Stellungen am Tolmeiner Brückenkopf am Südrand des 
Mrzli Vrts, am Krn, bei Peoma und vorwärts der Podgora⸗ 
höhe und erwecken die nur ſehr unvollſtändig verhehlte Be⸗ 
ſtürzung der italieniſchen Preſſe vor neuem öſterreichiſchen Ein⸗ 
dringen. Schon wird das italieniſche Volk getröſtet mit 
Gedanken, wie z. B. man werde den Feinden ſchon einen 
2 55 Empfang bereiten. Wo iſt die „Verklärung des 

ieges?“ 

Der italieniſche Kriegsminiſter Jupelli tritt daraufhin 
am 6. April zurück. — Die Kriegführung der Italiener wird 
nun „ganz politiſch“ und damit ſtrategiſch planlos. Überall 
verſucht man örtliche Erfolge zu erzielen, überall ſchießt 
die Artillerie im letzten Grunde, um den Franzoſen mit einem 
Schein von Recht zu ſagen: „Lieber Freund Du ſiehſt, wir 
brauchen unſere Leute im eigenen Lande.“ Die Beſetzung des 
Col die Lana⸗Gipfels war das einzige und überdies ſtrategiſch 
nicht verwertbare Ergebnis. 

Ein Jahr lang Krieg, 10 Millarden Lire Ausgaben 
über 600 000 Mann Verluſte, und keinen Schritt Landgewinn, 
nicht einen Sieg, aber Verſagen auf Verſagen und Enttäuſchung 
auf Enttäuſchung! 

Und auf öſterreichiſcher Seite eine Armee, die alle Unter⸗ 
legenheit an Zahl ausgeglichen hat durch Treue und den 
Heldenmut ihrer braven Soldaten, durch das feſte Durch⸗ 
halten ihrer Offiziere, durch die geſchickte, energiſche und 
taltiſch glänzende Führung ihres kroatiſchen Oberkomman⸗ 
dierenden. Eine Armee, die heute ſtärker iſt, als ſie je war, 
ſtärker an allem, an Material und Vertrauen, ſtärker aber 
auch an dem heißen Soldatenwunſch hinunterzuſteigen, in die 
5 0 e Fluren Oberitaliens und dort den aus den 

irolerbergen kommenden Brüdern die Hand zu reichen. 

Das iſt Italiens Ernte. Wer Pöbelſaat ausſtreut, darf 
keine Verklärung des Sieges erwarten. 

Die „Straße“ hat dieſen Krieg gewollt, der Straße hat 
ſich eine ſchwache Regierung gebeugt, und beide haben ein 
ganzes Volk verführt. Manch anſtändiger Mann in Italien 
iſt ſchamrot geworden, und viele, mehr als man glaubt, ver⸗ 
fluchen dieſen Krieg. Aber die ea fällt, wenn fie 
nachgibt. Nun ſie den Schreiern der Straße gefolgt iſt, bleibt 
15 keine Wahl: der Fluch der böſen Tat, der fortzeugend 

öſes muß gebären, hat hier ſein weltgeſchichtliches Beiſpiel, 
und hunderttauſende von Toten klagen die beſtochenen, ge⸗ 
1 Kreaturen an, die ein ganzes Volk ins Verderben 
ießen. 

Ob keinem von ihnen das Gewiſſen ſchlägt, wenn die 
Stunde der einjährigen Wiederkehr der Kriegserklärung da 
ſein wird? Gabriele wird in „Damengeſellſchaft“ ſich über 
dieſe Erinnerung hinwegtrinken, — aber die Anderen? Die 
betrogenen Betrüger? 


Von Karl Graf Scapinelli. 155 


Mit 7 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Mitte Jänner haben plötzlich die Kanonen der Sſterreicher 
und Ungarn von der herrlichen Bocche di Cattaro aus zu 
ſprechen ange⸗ 


hundert Meter aufſteigenden Berges ſind die Truppen im 
Sturm vorgerückt, haben die Montenegriner zurückgeworfen 
und ſind ihnen 


fangen und ſich 
dabei auch 
eines kleinen, 
aber ſehr erbit⸗ 
terten und zä⸗ 
hen Gegners 
erinnert, der 
ihnen im Rül⸗ 
ken auf den 
Spitzen des rie⸗ 
ſigen Lowt⸗ 
. ſeit 

onaten auf⸗ 
lauerte: des 
Montenegri⸗ 
ners. — In 
einem Tag und 
einer acht 
war der Wider⸗ 
ſtand dieſes 
Gegners ges 
brochen, und 
über die ſteilen 
Hänge eines 
von der Bucht 
über ſiebzehn⸗ gg 
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über die Hoch⸗ 
fläche oben am 
Berg nach, nach 
Njeguſi und auf 
den Weg zur 
Hauptſtadt Ce⸗ 
tinje! Aber 
ſchon vorher 
kamen ihnen da 
und dort die 
Aelteſten der 
Gemeindenent⸗ 
gegen, brachten 
Salz und Wein 
dar und baten 
um Frieden. 
Nicht der Herr⸗ 
ſcher, der ſie 
ſchnöde verließ, 
nein, das Volk 
begehrte den 
Waffenſtill⸗ 
ſtand. — Auf 
dem Weg nach 


Sſterreichiſch-ungariſcher Automobilpark in Nieguſt. 8 


Albanien habe 
ich jetzt, wenige 


als einmal durchquert, bin von Nieguſi nach Cetinje, von dort 
nach Rijeka und Virpazar, nach Antivari und Podgoritza ge⸗ 
zogen und habe das ganze Land ruhig gefunden, ja mehr 
noch als das: friedensfroh! 
Di.eſes unglückliche Land, das die Kriege der letzten Jahre 
bis aufs Innerſte aufgerüttelt, das 
Greis und Jungen, das Weib und ö 
Mädel in die Reihen 855 Kämp⸗ 
fer geſtellt hat, iſt in jeder Bezieh⸗ 
ung am Ende ſeiner Kraft geweſen. 
Die Lebensmittel waren völlig er⸗ 
ſchöpft, und der Durchzug der Serben 
hat ihnen noch das letzte geraubt, 
was ſie vielleicht für ſich gerettet 
hatten. Aber nach dem Verluſt der 
letzten Vorräte kam ihnen freilich 
die Erkenntnis, daß auch ſie daſ⸗ 
ſelbe Schickſal wie die Serben er⸗ 
reichen würde, wie 1 wanken⸗ 
den, gebrochenen, am Ende aller 
Kraft angelangten ile 

Stärker wie der Wille, unbe⸗ 
dingt in thörichter Verblendung 
auszuharren und ſich nach und 
nach das ganze Land erobern und 
zugrunde richten zu 1 8 war doch 
in dieſem Volke der Wunſch, wei⸗ 
terzuleben, ſein Bergland, an dem 
es wie ſelten ein Volk hängt, ſich 
a erhalten. Und dieſer ſtarke 

ille, der aus der Tiefe des Vol⸗ 

kes emporbrach, trägt heute ſchon 
ſeinen Segen für das Land. 

Was der Beſucher Montene⸗ 
gros jetzt ſieht, deutet kaum mehr 
f Krieg hin, wenn man die ge⸗ 
50 a uhe der Menſchen beob⸗ 
achtet! 

Schon nachdem wir über die 
höchſte Stelle des Bergpaſſes an 


Monate nach der Beſetzung, ein oe Teil Montenegros mehr 
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Reiches, wo Beamte und Soldaten, die Hauptrolle zu ſpielen 
pflegten. Aber ſiehe da, wie vor dem Krieg iſt es auch nach 
daneben: Cetinje wimmelt von Menſchen, wimmelt von 
Luſtwandelnden! Auch hier herrſcht auf der Straße noch das 
Feldbrann vor, ſei es, daß es als ſchlichter Soldatenmantel 
uns ins Auge fällt, ſei es, daß es von der ordensbeſetzten 
Bruſt eines montenegriniſchen Ge⸗ 
nerals her uns entgegenſtrahlt! 
Sie tragen auch im Frieden ihr 
Kriegsgewand mit Stolz, und kein 
Oſterreicher und Ungar wird dies 
ihnen wehren, da ſie tapfer und 
tüchti gewefen find, bis zum 
Schluß 


Daß ihnen die Waffen genom⸗ 
men wurden, ſcheinen ſie weniger 
zu empfinden, da man ihnen we⸗ 
nigſtens die hiſtoriſchen Stücke ge⸗ 
Tallen hat. Auch glaubt man gar: 
nicht, wie leicht ein netter Spazier⸗ 
ſtock den Degen und die Flinte 
entbehrlich macht. 

Bunter noch als in der ei⸗ 

entlichen Haupt⸗ und Reſidenz⸗ 
ſtadt iſt das Leben in Podgoritza, 
wo zu dem rein montenegriniſchen 
Einſchlag noch türkiſche und alba⸗ 
niſche Einflüſſe ſich geltend machen 
und das Straßenbild beſtimmen. 
Ueberall aber ſcheint ein großer 
Feiertag angebrochen, eine große 
Ruhepauſe, nach der ſich das Volk 
anſcheinend nur ſehr ſchwer ent⸗ 
ſchließt, wieder tüchtig an die Ar⸗ 
beit a gehen. 

Is hätten ſich alle, die noch 
am Leben, die geſund und heil 
aus dem Feld zurückgekommen ſind, 
u einer großen Muſterung einzu⸗ 
Biden, fo fieht es überall in Mon⸗ 


der Grenze hinüber find und die 
erſten elenden Hütten der Monte⸗ 
negriner auftauchen ſehen, haben wir durch die paar bunten 

Geſtalten, die davor ſich ſo behaglich in der Sonne ſtrecken, 
den Eindruck, daß hier die Leute ſehr froh ſind, endlich Friede 
und Ruhe zu haben. 

. 779 09 außen hin tragen noch alle das Kleid des Krieges, 
die feldbraune Uniform ihres Heeres, aber ſie sonen es 
ſowohl zur Arbeit, wie zum pazierengehen, vielleicht als 
das einzige ganze Stück Kleidung, das ihnen geblieben iſt. 

Bunter, lebendiger noch wird das Bild, wenn wir in 

Cetinje einfahren, in dieſe kleine Hauptſtadt eines kleinen 


8 Virpazar am Skutariſee und überſchwemmtes Hinterland. 


Montenegriniſche Offiziere (in der Mitte ein General). 


tenegro in den größeren Orten 
aus. n iſt, plötzlich Frie⸗ 
den! Und das Volk kann es 
noch kaum faſſen! Langſam, ganz langſam muß es ſich erſt 
wieder daran gewöhnen. 

Da gibt es freilich neben dem fröhlichen Straßenbummel, 
den die Montenegriner mit Freuden betreiben, noch ein par 
andere Mittel! Da gibt es vor allem die unzähligen kleinen 
Kaffeeſtuben, in denen man ſo guten türkiſchen Mokka zu 
trinken bekommt, und dazu raucht man die herrlichen ſelbſt⸗ 
gedrehten een aus heimiſchem Tabak, der ja zum Glück 
noch billig iſt, anſcheinend das einzige, was noch zum 
alten Preiſe zu haben iſt. 
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Und ſo ſetzt 
man ſich vor 
das Häuschen, 
vor den Kaffee⸗ 
ſchank, recht be⸗ 

aglich in die 
Sonne. Be⸗ 
kannte Tibers 
lebende werden 
hier empfangen, 
und weiſe Re⸗ 
den werden ge⸗ 
führt! Wo wohl 
der Herr König 
jetzt weile? Na, 
er muß wohl 
ſehr, ſehr viel 
Geld mitge⸗ 
nommen haben, 
denn das ſchöne 
bunte Papier, 
das er ausge⸗ 
geben, gelte ja 
auf einmal gar 
nichts mehr! 

Und wenn 
man ſich nicht 
an der Straßen⸗ 
ecke trifft oder 
im Kaffeehaus, 


ganz ſicher am 
den paar Höckerinnen, die vor 
1 noch wenige Waren aufge⸗ 
b „Na, was koſten 
die Fiſche?“ fragt man, und dann 
werden die hohen Preiſe be⸗ 
a: von 
eſetzung dur 
bed 


peichert haben. 


und Ungarn 


immer. 


Ein ſchweres Stück Arbeit 
war in kurzer Zeit für die Stadt⸗ 
kommandanten und Kreisvor⸗ 
ſteher, die die Monarchie aus 
er Reihe ihrer ſprachenkundigen 
Offiziere auffſtellte, 
Die dringendſte Frage war, mög⸗ 
lichſt raſch Mehl und Brot ins 
Land zu bringen, denn daran 


die 


8 
t 
ern be 


fehlte es vor allem. 


Der einzige Weg iſt die 
Lowtſchenſtraße, und 
nicht nur 


Du 


arüber 


müſſen 


die Truppen bis ins 


Albanien verſorgt werden, ſon⸗ 
evölkerung von 
Montenegro und Albanien muß 


dern auch die 
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nd ſeit der 
ſterreicher 
eutend zurückge⸗ 
angen, aber reichlich hoch er⸗ 
ed ſie denen, deren Geld 
nicht mehr viel wert iſt, noch 


erwachſen. 
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Alter Albaner aus Podgoritza. 
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Krankenhaltſtation in Virpazar, die auch von der montenegriniſchen Bevölkerung in Anſpruch genommen wird. 


Bee Lebensmittel zugeführt 
ekommen. Vierhundert Laſt⸗ 
autos fuhren täglich in der erſten 
Zeit nach der Beſetzung über den 
Lowtſchen, jetzt hat man zwei 
Seilbahnen über dieſen Berg⸗ 
koloß erbaut und hat ſo die 
Straße entlaſtet. 
rot und Mehl! Das find 
die erſten Dinge, die die Mon⸗ 
tenegriner von dem Sieger be⸗ 
ehren. In allen Orten und 
tädten, durch die ich kam, habe 
ich Auslieferungsſtellen geſehen, 
um die ſich das Volk drängte. 
Große feſche öſterreichiſche Bos⸗ 
niaken halten mit aufgepflanz⸗ 
tem Bajonett die Ordnung vor 
den Ausgabeſtellen aufrecht, und 
bald lernen die Frauen und Kin⸗ 
der auch hier Geduld und Warten. 
Von weit, weit her kommen 
die Leute um Lebensmittel. Auf 
einmal muß der Feind ea 
ie haben. Die ganze Einfalt 
es Volkes aber auch ihr Glaube 
an die unermeßlichen Reichtümer 
der Nachbarmonarchie ſpricht oft 
en aus ihnen. 
Ihr ſeid ja 
ſo ze: ihr 
könnt alles zah⸗ 
len!“ ſagen die 
Kaufleute häu⸗ 
fie. — Auf den 
ahlen, ſchrof⸗ 
fen Felshängen 
mitten in einem 
montenegri⸗ 
niſchen Ort 
habe ich meh⸗ 
rere Tage nach 
einander im⸗ 
mer wieder das 
ganze Volk der 
mgebung la⸗ 
ie ſehen, 
unte Geſtalten 
aus der Farb⸗ 
kiſte eines Lan⸗ 
des hervorge⸗ 
holt, Phan⸗ 
taſtiſch geklei⸗ 
det, ſchön ge⸗ 
wachſen, mit 
edlen Zügen! 
8 Weit, weit den 
Ze: | 
IR 
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Sügel hinan alles voll Menſchen: Frauen, Männer und 
55 er, die alle geduldig und ſtill auf Brot und Mehl 
arren. 

Wie das Bild der Bergpredigt mutete es an, als die 
Menſchen kamen, um das Brotwunder zu erleben. Und wirk⸗ 
lich, dieſes alte Wunder aus den erſten Tagen des Evangeliums 
es wiederholt ſich; wieder wird einem armen Volk das Brot 
reichlich zugeteilt. 

Aber ſie nehmen es nicht als Wunder, die guten 
Menſchen, ſondern faſt als etwas, was ihnen gebührt. 

Am fröhlichſten freilich ſind bei all dieſen Anläſſen die 
Kinder, ob fie die ſchwarzen Käppis mit Nikitas I. Namens⸗ 
zug tragen oder den roten Fez der Türken, der Muhammedaner, 
oder den weißen der Albaner, ſie freuen ſich, daß ſie wieder 
Wi en dürfen. 

uf der Straße ſpielen ſie, und in der Schule, wo ihnen 
der Hodſcha, wenn ſie Muhammedaner ſind, den Koran lehrt, 
ſind ſie auch recht vergnügt. Er ſchaut ſehr klug drein der 
kleine Nachwuchs der Montenegriner, ob er im Türken⸗ 
viertel von Podgoritza oder in der erſten Häuſerzeile von 


Cetinje geboren iſt, und ſicher ließe ſich aus ihm ein fleißiges 
und aufgeſchloſſenes Volk machen. 

Was die Zukunft freilich Montenegro bringen wird, 
weiß niemand, und auch die meiſten im Lande, ob hoch oder 
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nieder, ſind ſich deſſen nicht klar. Die Gegenwart liegt ihnen 
zu nahe und zu fehr am 1 Ohne Oeſterreich⸗ Ungarns 
tätiger Hilfe, das wiſſen ſie alle, können ſie jetzt garnichts 
unternehmen. 

Die Frage der Verproviantierung ſteht vor allem an der 
Spitze der n bee die zweite Frage, die eheſtens gelöſt 
werden muß, iſt die der Valuta, denn für das viele Papier⸗ 

eld iſt keinerlei Golddeckung da; hier werden öſterreichiſche 
Banken vor allem an die Heilung ſchreiten. er Anbau 
des kargen Bodens, die Steuereinziehung und vieles andere iſt 
u regeln, und darüber vergißt ein jeder die Frage nach der 
Zukunft. Faſt möchte man annehmen, daß hier wie in Al⸗ 
banien, nur ein Wunſch für die Zukunft vorhanden iſt, der 
Wunſch endlich in Ordnung und Ruhe zu leben. 

Ein Teil des Volkes muß auch wieder langſam an 
Arbeit gewöhnt werden, ein anderer muß unterrichtet werden, 
wie ſich auch aus dem ſteinigen Grund dieſes Berglandes 
mehr als Nichts holen läßt. Konnte man im öſterreichiſchen Karſt 
a lein. entſtehen laſſen, ſo wird auch hier manches 
möglich ſein. 

Stein, Stein, liegt noch faſt überall herum, wenigſtens 
in den meiſten Teilen Montenegros. Wer will, daß daraus 
Brot werde, darf ſich nicht nur auf ein Wunder verlaſſen, er 
muß auch ſelbſt mit Hand anlegen, auch an ſeine Kraft glauben! 
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Die Rettung untergegangener U-Bootsbeſetzungen. Von Ernſt Trebeſius. ®& 


Von allen i e ee unſerer Kriegsflotte hat die 
der Unterſeeboote im bisherigen Verlauf des Seekrieges die 
größten Erfolge zu verzeichnen gehabt. eder die gewaltigen, 
mit ſchweren Panzerplatten umwandeten und mit Geſchützen 
allergrößten Kalibers ausgerüſteten Schlachtſchiffe, noch die 
ebenſo kampfkräftigen aber weit ſchnelleren Panzerkreuzer, 
noch die flinken Ne der Seeſtreitkräfte, die kleinen 
Kreuzer und Torpedoboote, können eine ſolche Reihe 
glänzender Erfolge aufweiſen, wie die jüngſte der Seekriegs⸗ 
waffen, die Unterſeeboote. Und 1 1 Erfolge verdankt dieſe 
Schiffsgattung in erſter Linie ihrer Eigenart, die ihr ein un⸗ 
bemerktes Heranſchleichen an den Feind geſtattet. Neben der 
Beſonderheit der Bauart und der eigentümlichen Taktik dieſer 
Waffe im allgemeinen iſt es die unübertrefflihe Güte und 
Vollkommenheit des Baumittels, ſowie die vorzügliche Schulung 
und der unwiderſtehliche Tatendrang unſerer Unterſeeboots⸗ 
beſatzungen im beſonderen, die unſeren deutſchen Unterſee⸗ 
booten ſo einzigartige Erfolge beſcherten. 

Nun werden freilich die Lorbeeren von den blauen 
Jungen auf dieſen ſchwanken Fahrzeugen in ſchwerſter, auf⸗ 
reibendſter Pflichterfüllung erworben. Keine andere Waffe ſtellt, 
abgeſehen von den Flugzeugen, ſo außerordentlich hohe Anforde⸗ 
rungen an die geiſtigen und körperlichen Fähigkeiten des Ein⸗ 
zelnen, wie gerade die Unterſeeboote. Das geringſte Verſagen, 


ein eingiger Fehlgriff kann der gefamten Beſatzung Tod und Ver: 
derben bereiten. Und auch von außen lauern ſtändig alle 
möglichen Gefahren. 

Entbehrt dieſer Schiffstyp doch gemeinſam mit den 
Torpedobooten jeglicher Panzerung. Auch das kleinſte 
Geſchoß feindlicher W dringt, ohne auf ernſtlichen 
Widerſtand zu ſtoßen, gleich ins Innerſte hinein und vermag 
dort ſeine verheerende Wirkung auszuüben. Der tragiſche 
Untergang unſeres unvergeßlichen Seehelden Otto Weddigen 
pricht eine beredte Sprache für die Gefahren, denen die 

Bootsbeſatzungen zu jeder Stunde ausgeſetzt find, zumal 
bei engliſcher Hinterliſt. 

Man hat natürlich nichts unverſucht gelaſſen, um die 
Gefahren, die ſich im Betriebe ohne äußere Einflüſſe ergeben 
können, möglichſt auszuſchalten. Gegen die äußeren Gefahren, 
wie Leckwerden der Außenhaut durch Zuſammenſtoß, durch 
feindliche Geſchoſſe uſw. gibt es natürlich keine beſonderen 
Schutzmittel. Wohl aber hat man Vorkehrungen getroffen, 
um der Beſatzung eines havarierten Bootes die Möglichkeit 
u geben, ſich aus eigener Kraft, ausgerüſtet mit geeigneten 

pparaten, aus dem Wrack zu retten, denn nur in ſelteſten 
ällen, im Kriege überhaupt nicht, werden rettungsbereite 
chiffe 1 Stelle ſein. Geſetzt aber auch, dies wäre dennoch 
der Fall, ſo könnten dieſe Schiffe auch nichts zur Rettung der 
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Mannſchaften eines geſunkenen Bootes unternehmen, ſofern 
ſie nicht einen Taucher und die dazugehörige Ausrüſtung 
an Bord haben. Das Hauptaugenmerk mußte daher auf die 
Schaffung von Apparaten, mit deren Hilfe ſich die Beſatzung 
ſelbſt aus dem geſunkenen Boot befreien kann, gelegt werden. 
Die richtige Löſung dieſes ungemein wichtigen Problems 
war naturgemäß eine ſehr ſchwierige. Sie wurde von den 
einzelnen Regierungen verſchiedenartig in Angriff genommen. 

Im Unterſeebootsbetriebe der Vereinigten Staaten wurden 
bereits einige Jahre vor dem Kriege Verſuche mit einem 
Rettungsanzug, ähnlich dem der Taucher, angeſtellt. Dieſer 
Anzug war in beſonderen luftdichten Kammern aufgehängt. 
In dieſe Kammern, die nur nach unten zu mit dem übrigen 
Schiffsraum in Verbindung ſtanden, flüchtete die Beſatzung 
eines beſchädigten Bootes. Das von unten in die Kammern 
eindringende Waſſer konnte nur ſoweit anſteigen, als die 
darüber befindliche zuſammengepreßte Luft es geſtattete. Und 
dieſer Luftvorrat ermöglichte nicht nur ein längeres Ver⸗ 
weilen in dem geſunkenen Boot, ſondern die Mannſchaften 
fanden auch Zeit, die Taucherrüſtung anzulegen und alsdann 
nach Oeffnung der Luken das Wrack zu verlaſſen. Dieſer 
Rettungsapparat war allerdings noch recht mangelhaft, und 
ſo wurden weitere Verſuche anpe I 

Auf den deutſchen Unterſeebooten gelangte ein Rettungs⸗ 
apparat zur Einführung, wie er in den beiſtehenden Ab⸗ 
bildungen des Drägerſchen „Tauchretters“ dargeſtellt iſt. 
Dieſer Tauchretter beſteht aus einem unabhängigen Sauer⸗ 
ſtoff⸗Atmungs⸗Apparat mit ſelbſttätiger Lufterneuerung. 
Die einzelnen Teile ſind alle auf einer Schwimmweſte 
derart angeordnet, daß ſie nach dem Anlegen dieſer Weſte 
an richtiger Stelle ſich befinden. Der Atmungs-Apparat 
beſteht aus dem Sauerſtoffzylinder, der Drägerkohlenſäure⸗ 
auſſaugungspatrone, dem Atmungsſack auf dem Rücken, dem 


Mundatmungsſtück nebſt Naſenklemmer und den erforder⸗ 
Zwei Atmungsklappen im 


lichen Verbindungsſchläuchen. 
Mundſtück bewirken, 
daß die ein⸗ und aus⸗ 
geatmete a aus 
dem Atmungsſackſtän⸗ 
dig durch die Kali⸗ 
patrone hindurch⸗ 
ſtrömen muß und ge⸗ 
reinigt wieder in den 
5 8 8 zurück⸗ 
kehrt. Die Kalipatrone 
verzehrt die Kohlen⸗ 
ſäure vollſtändig. Der 
erforderliche Sauer⸗ 
toff wird dem Sauer⸗ 
ſtoffzylinder entnom⸗ 
men. 

Das Anlegen des 
„Tauchretters“ erfor⸗ 
dert nur den Bruch⸗ 
teil einer Minute. 
Auf das Kommando: 
„Klar bei Tauchret⸗ 
ter“! eilt die geſamte 
Beſatzung ſofort zu 
den Apparaten und 
legt ſie an; das Boot 
wird alsdann nach 
Offnen der Luken in 
vorher beſtimmter 
Reihenfolge ien ie 
Die Luken dürfen frei⸗ 
lich nicht ohne weite⸗ 
res geöffnet werden, 
ſofern das eingedrun⸗ 
u. Waſſer nicht 
chon den Bootskörper 
ſoweit ausgefüllt hat, 
daß von außen kein 
Druck mehr wirkt. 
Befindet ſich z. B. 
das geſunkene Boot 
in 20 Meter Tiefe, 
ſo ſteht ſein Außen⸗ 
körper unter 2 Atmoſ⸗ 
phären Druck, wäh⸗ 
rend im Boot nur, 
falls die waſſerdich⸗ 
ten Querſchotten recht⸗ 
zeitig geſchloſſen wer⸗ 
den konnten, der Druck 
der gewöhnlichen At⸗ 
moſphäre der Erd⸗ 
oberfläche vorhanden 
iſt. Vor dem Offnen 
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Die Mannſchaft verläßt am Kabel einer Auftriebbofe das geſunkene Boot. 


der Luken muß der Druckunterſchied ausgeglichen werden. Dies 
geſchieht durch Offnen der Bodenklappen, durch die Waſſer in die 
entſprechende Kammer tritt und den Druckausgleich herbeiführt. 

Sobald dies geſchehen iſt, kann die Beſatzung das Wrack 
verlaſſen. Einer nach dem andern zwängt ſich durch die ge⸗ 
öffnete Luke, ergreift das Kabel und läßt ſich, mit den Händen 
am Seil immer höher greifend, nach oben treiben. Die 
Schwimmweſte und der Luſtſack unterſtützen dabei die Tätig: 
keit der Arme, da ſie Auftrieb haben. Der Aufſtieg aus 
einer Waſſertiefe von mehr als 30 Meter darf freilich nicht in 
einem Zug erfolgen, da ſich ſonſt Erkrankungen einſtellen 
könnten. In etwa 15 Meter unter dem Waſſerſpiegel muß 
daher für einige Minuten mit kräftiger Bewegung der Füße 
eraftet werden, um die Blutzirkulation recht lebhaft zu ge: 
talten. Alsdann ſteigt der ee weitere 10 Meter 
empor und macht in etwa 5 Meter Waſſer wiederum eine 
Pauſe. Danach kann ſchließlich der völlige Aufſtieg vor ſich 
ae Die Metereinteilung an den Tauen ermöglicht das 

nnehalten in den erwähnten Tiefen. Liegt das Wrack in 
weniger tiefem Waſſer, ſo kann der Aufſtieg in freiem 
Auftrieb, alſo ohne Taue vorgenommen werden. An 
der Oberfläche angekommen, läßt ſich der Tauchretter 
durch eine einfache und ſicher arbeitende Vorrichtung 
abwerfen, wobei nur die Schwimmweſte am Körper ver⸗ 
bleibt. Jedem Tauchretter iſt in einer Metallflaſche eine Er⸗ 
friſchung beigegeben. Damit die Rettung möglichſt ſchnell 
von ſtatten geht, können die Mannſchaften paarweiſe 
aufſteigen. — Aus dieſer kurzen Schilderung geht wohl 
ſchon hervor, daß der Auftrieb aus tiefliegendem Boot 
ganz i der . e den an die Ruhe und Kalt⸗ 
lütigkeit der elagung ſtellt. Doch dieſe beiden Eigenſchaften 
ſind ja bei den Unterſeebootsleuten, die ſich ausſchließlich aus 
Freiwilligen zuſammenſetzen, eine Selbſtverſtändlichkeit. 

In Biteben gere und ſchließlich auch im Kriege, ſo⸗ 
fern es eben die Umſtände erlauben, wird man natürlich 
verſuchen, auch das 
geſunkene Boot zu ret⸗ 
ten. Die deutſche Ma⸗ 
rine (ihrem Vorbild 
folgten auch andere 
Staaten) hat ſich für 
dieſen Zweck ein Son⸗ 
derfahrzeug, das Un⸗ 
terſeebootsſchiff „Wuls 
kan“ erbauen laſſen, 
mit deſſen Hilfe die 
geſunkenen Boote ge⸗ 
borgen werden kön⸗ 
nen. Der „Vulkan“ 
beſteht aus zwei voll⸗ 
ſtändigen Bootskör⸗ 
pern, die durch einen 
brückenartigen Eiſen⸗ 
bau oberhalb der 
Decks miteinander ver⸗ 
bunden ſind. Die He⸗ 
bung eines geſunkenen 
Bootes geht nun in der 
Weiſe vor ſich, daß 
das Hebeſchiff zunächſt 
über das Wrack Kan. 
Als dann läßt es ſtarke 
Ketten hinab, die von 
Tauchern um den 
Bootsrumpf elegt 
oder in den für ſolche 

wecke eingelegten 
eſen befeſtigt wer: 
den. Nunmehr treten 
ſtarke Dampfwinden 
in Tätigkeit, die die 
herabgelaſſenen Ket⸗ 
ten durch Maſchinen 
aufwickeln und damit 
auch das Wrack mit 
emporheben. Oben 
angelangt, werden be⸗ 
wegte gewaltige Rie⸗ 
gel aus beiden Boots⸗ 
rümpfen des Hebe⸗ 
ſchiffes ſeitlich hinaus⸗ 
geſchoben, und auf 
dieſen Riegeln ruht 
das gehobene Unter⸗ 
feeboot bis zur Rück⸗ 
kehr in den nächſten 
5 wie in einem 
ock. Sofern die Be⸗ 
ſatzung das Wrack noch 
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Generalfeldmarſchall Colmar Freiherr v. d. Goltz. 
Geſtorben am 19. April 1916 in feinem Hauptquartier in der Türkei. Hofphot. E. Bieber, Berlin. 
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nicht verließ, kann 
ſie jetzt in kurzer Zeit 
ausihrem Gefängnis 
befreit werden. Die 
Maſchinen zur eige⸗ 
nen Fortbewegung 
und zur Betätigung 
der Windewerke hat 
das Hebefahrzeug 
ſämtlich an Bord. 
Häufig genug 
wird es geſchehen, 
daß der Unfall eines 
Unterſeebootes von 
anderen Schiffen 
garnicht bemerkt 
wird. Es könnte 
alſo gar nichts unter⸗ 
nommen werden, 
wenn das geſunkene 
Unterſeeboot nicht 
imſtande wäre, auch 
in einem ſolchen 
Falle mit der Außen⸗ 
welt in Verbindung 
zu treten. In letz⸗ 
ter Zeit ſind nun 
einige Erfindungen 
gemacht worden, die 
dies ermöglichen. 
Es handelt ſich um 


mit dem Boot durch 
ein Kabel verbunden 
bleibt, kann außer⸗ 
dem mit Leucht⸗ 
raketen ausgerüſtet 
werden. Dieſe ſtei⸗ 
en, nachdem die 
oje die Oberfläche 
des Waſſers erreicht 
hat, hoch und machen 
die nächſte Umge⸗ 
bung aufmerkſam. 
Erfüllt dieſe Erfin⸗ 
dung alle Anſprüche, 
ſo wird ſie einen 
großen Fortſchritt 


für U⸗Bootsbe⸗ 
ſatzungen bedeuten. 
Bekanntlich hat man 
auch auf den deut⸗ 
ſchen U-Booten ſeit 
einigen Jahren Te⸗ 
lephonbojen einge⸗ 
baut. Sobald ein 
Fahrzeug verſinkt, 
wird ſie gelöſt, da⸗ 
mit ſie nach oben 
ſteigen und eine tele⸗ 
phoniſche Verbin⸗ 
dung mit der Außen⸗ 


eine ſelbſttätig ar⸗ = = a welt herſtellen kann. 
beitende Schwimm⸗ 1 * * Das zur Rettung 
boje, die ſich aus⸗ . - — - herbeigeeilte Fahr: 
löſt, ſobald das ge 8 Vorder: und Rückanſicht eines Draeger⸗Tauchretters für U⸗Boote. 8 eug kann auf dieſe 


ſunkene Boot den 3 
Meeresboden erreicht hat. Sie fteigt auf und ruft durch elek⸗ 
triſche Wellen Hilfe herbei. Die Boje, die natürlich dauernd 


20 Beim Prinzen Eitel Friedrich. 


Um drei Uhr nachts klopfte die Ordonnanz an meine 
Zimmertür, um mich zu wecken. Eine unbequeme Zeit, aber 
die beſte zur Beſichtigung der Schützengräben, denn bei 
Sonnenaufgang beginnt gewöhnlich der Feind zu poltern, 
und dann wird es ungemütlich. Die Gasmaske vervollſtändigt 
diesmal die Uniform. Sie iſt mir am Abend vorher vom 
ärztlichen Beiſtand des Stabes ſorgſam angepaßt worden, 
denn ſie nützt natürlich nur, wenn ſie vollkommen anſchließt. 
Vielleicht brauche ich ſie gar nicht, aber Gasüberfälle kommen 
in dieſem Winkel häufiger vor, und Vorſicht ſchadet nie. 
Auch der Prinz und der ihn begleitende Generalſtabshauptmann 
Freiherr v. F. ſind mit Masken i d im übrigen tut es 
gut, ſich warm anzuziehen, denn die acht iſt bitter kalt und 
der Kraftwagen natürlich offen. 

Kein Stern am Himmel, nur dicke Wolkenſchleppen. Es 
iſt ſo finſter, daß man kaum 1 vor Augen ſehen kann. 
Doch der Fahrer kennt ſeinen Weg, und noch leuchten die 
Scheinwerfer voran. Tiefe Stille, man hört nur das Rattern 
des Wagens. Der gleitet durch das ſchlummernde Dorf 
und biegt in einen ſchmalen Weg ein; phantaſtiſche 
Schatten quirlen rechts und links auf: Buſchwerk, gekappte 
Bäume, Steinhaufen. Einmal ruft uns ein Poſten an. Der 
Mann muß heiſer ſein; ſein Ruf klingt wie ein Käuzchenſchrei. 
Dann geht es weiter bis an den Rand eines Wäldchens, 
das hier eine ſchwarze Bogenlinie bildet. Halt. Der De 
ſpringt vom Sitz und löſcht die Scheinwerfer. Jetzt ſind 
die Lichtaugen tot. Langſam und vorſichtig tappt ſich der 
Wagen weiter vorwärts. Der Weg wird ſchlechter, die 
Räder ſinken ein, wir neigen uns bald rechts, bald links wie 
ein unſicherer Parlamentarier. Trotz der Dunkelheit erkenne 
5 Birkenſtämme und das Gewirr von Alten und Zweigen. 

ir fahren alſo quer durch den Wald. Nicht lange, kaum 
wanzig Minuten; dann heben die Umriſſe einiger Gebäude 
ch dicht vor uns ab, eine hohe Offiziersgeſtalt tritt an den 
agen und erſtattet eine DT, 

Nun heraus aus dem Auto. ohin jetzt? Ich ahne es 
nicht. Vorläufig, ſo ſcheint es, über einen Sturzacker, ſchwarz 
wie Tinte. Aber die Stille iſt gewichen. Es knattert hier 
und da, Gewehrſchüſſe fallen, und der kurze Donner von 
Minenwerfern böllert dazwiſchen. Auch die Dunkelheit hält 
nicht an. Unaufhörlich blitzen an der feindlichen Front 
Leuchtraketen auf, ziehen eine Feuerlinie durch die Luft, 
tauchen im Niederfall die Gegend in einen mählich verdäm⸗ 
mernden milchweißen Schein. Es liegt Stimmung in dieſem 
Bilde, aber es iſt unmöglich, die Stimmung feſtzuhalten. Ich 
ſtolpere weiter. Ich atme auf, nun habe ich wieder die General⸗ 
ſtäbler neben mir. „Wo iſt der Kommandeur?“ frage ich. 


V. Band. 


. 8 Weiſe gemeinſam 
mit der „ eee Beſatzung beraten, welche Schritte zur 
ſchnellſten Befreiung der Eingeſcloſſenen führen können. 


III. Von Fedor von Zobelltitz. = 


In dieſem Augenblick ſehe 0 ihn. Er gleitet in einen Graben, 
der ſich vor uns öffnet. ir gleiten nach. Das Gefühl der 
Anpaſſungsfähigkeit verſtärkt ſich in mir; ich mache, was die 
andern tun. Vor mir bückt man ſich. Dies Bücken halte ich 
für eine Notwendigkeit und bücke mich auch. Vor mir patſcht 
man durch eine Waſſerlache. Ich patſche nach. Aber das 
Patſchen ſcheint ein Echo zu wecken, und nun ſehe ich, daß 
wir nicht mehr gan unter uns find: ein paar Unteroffiziere 
find hilfeſpendende . geworden. Schatten des Charon, 
euch braucht man! Sie reichen mir die Hände und helfen 
mir aus dem Graben heraus und helfen mir dienſteifrig in 
einen neuen Graben 1 8 95 Das wäre hier kein Tanz⸗ 
ſaal, meint einer. Auch ein Illuſioniſt kann das nicht be⸗ 
haupten. 

Nun ſind wir wieder auf freiem Felde. Nein, wir mar⸗ 
ſchieren auf dem Geleiſe einer kleinen Feldbahn. Dunkle 
ftüſternd. begegnen uns, wagenſchiebend, leiſe miteinander 
flüſternd. Ein Flüſtern 8e auch vor uns herzugehen, als 
wache die Erde auf; Huſchendes zieht vorüber; es blitzt auf 
und. wird plötzlich gang hell; dann ſtürzt wieder die Nacht 
N Alles wie bei einer Reinhardtſchen Infzenierung. 

umal die Lichtreflexe wirken 0 Sie fahren ſilber⸗ 
tuſchend über das Land, ſtreifen ockergelb den ſſad die iehen 
ein bläuliches Band um den Horizont. Es ſind die Taſter 
der Nacht. Aber ihre Wirkſamkeit wird beſtritten. Wir ver⸗ 
wenden ſie ſelten. 

Endlich haben wir die erſten Schützengräben erreicht. 
Die techniſche Erklärung dieſer verblüffenden Anlage von 
Verteidigungsſtellungen muß ich einem Fachmann überlaſſen. 

kann mich nur laienhaft ausdrücken. Drei rieſige 
Stellungen bauen ſich hintereinander auf — beſſer: ſind in 
die Erde geſchnitten. Vorn liegen die Kampfgräben; zahlreiche 
Quergräben verbinden ſie mit den dahinter ſich öffnenden 
und ſtellen die rückwärtigen de Fe zwiſchen den 
Parallelen her. Der alte Vaubanſche Feſtungsbegriff iſt hier 
in die Verteidigungsſtellung übertragen worden; die Sappe hat 
ſich wieder Beachtung erworben. Alſo hinab in den Grabenl 
Anfänglich marſchiert es 54 ganz gut, aber man wandelt 
hintereinander, und ich muß die Augen offen behalten, damit 
die Vorgänger in dem Gewirr der Gruben nicht meinen 
Blicken entſchwinden, denn in dieſem Labyrinth hat keine 
freundliche Ariadne einen ag hinterlaſſen, an dem der 
Ortsunkundige ſich weitertaſten könnte. Es 50 noch immer 
ſehr dunkel; hin und wieder laſſen wir die elektriſche Laterne 
aufflammen, hin und wieder treten wir auch in einen weich⸗ 
lichen Brei 1 in den Urſchlamm der Natur. Immer⸗ 
hin, es geht noch. Aber dann verengen ſich die Gräben. 
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im Rettungsweſen 


Draußen war es kalt, hier wird es warm. Schweißtropfen 
perlen mir auf der Stirn und rinnen über Naſe und Wangen. 
Stille ringsum. Die Mannſchaften liegen noch in den Unter⸗ 
ſtänden, die ſich da und dort öffnen wie Eingänge zu der 
Unterwelt. Treppenſtufen oder ſchiefe Ebenen führen hinab. 
Man grub ſich tief in die Erde hinein, aber die Paläſte 
540 ide unten baute der menſchliche Maulwurf ſich be⸗ 
aglich aus. 
Allgemach wird es heller. Grauender e lugt auch 
in die Gräben hinein. Ich trete auf den Aufbau eines 
orchpoſtens und Auge vorſichtig über das zerwühlte Feld. 
enn ich mich über die ee ſchwingen und zweihundert 
Meter geradeaus laufen wollte, ſo fiele ich in die 
feindlichen Gräben hinein. Aber ich würde gar nicht ſo weit 
kommen. Hier liegen ſich die Gegner ziemlich dicht auf der 


Naſe, und es ballert häufig herüber und hinüber. Bei 
ſteigendem Morgenlicht wird die u 1 5 deutlicher. Aus 
en ſich ab. Das iſt 


den Rieſenwindungen zweigen Geitengr 
eine unterirdiſche Stadt, die auch 925 Straßennamen hat. 
„Alſenweg“, leſe ich auf einer Tafel, „Berlinerſtraße“ und 
„Helgoländerweg“ auf einer anderen. Wohin 1 ae ſie? 
Ich zerbreche mir nicht den Kopf darüber, ich muß weiter. 
Jetzt kommen wir an Stellen, die durch Granateneinſchlag 
zerſtört worden ſind. Hier wird gearbeitet; die Soldaten 
machen Front und laſſen uns vorüber. Doch der Marſch 
wird ungemütlich. Ich ſinke bis über die Knie in flüſſigen 
Lehmboden und tauche die Stiefel dann wieder in ein 
ſpritzendes Waſſerloch. Eine Ahnung überkommt mich, wie 
wenig erfreulich der Aufenthalt in den Schützengräben bei 
ſchlechtem Wetter ſein muß. Dann ſickert und brodelt das 
Regen⸗ und Grundwaſſer auch bis in die Unterſtände, und 
die Ratten werden lebendig. Natten, Flöhe und Läuſe ſind 
hier genau ſo wie im Often die Feinde der Menſchheit in 
dieſer Troglodytenwelt. Der Schützengrabenhumor, von dem 


unſre Witzblätter ſo Luſtiges zu erzählen wiſſen, geht den 
armen Jungen zuweilen auch aus. Es gibt Tage und Nächte, 
an die man nicht ohne Erſchütterung zurückdenken kann. Wenn 


es über die Erde blitzt und die Handgranaten pfeifen, wenn 
die Luft zittert im Brüllen der großen Geſchütze und giftige 
Gaſe durch die Gräben treiben, dann mag der Geier Humor be⸗ 
halten. Der Humor hält auch ſchwer Stand, wenn die Winterkälte 
an den Knochen zehrt oder wenn der nn tagein tagaus 


vom Himmel gießt und die Sohlen der Gräben in Matſ 
verwandelt. Ein Regimentskommandeur erzählte mir, da 
er ſich in dieſer Regenzeit allmorgendlich habe aus 


den Schlammaſſen e ee und wie ein Wäſche⸗ 
ſtück „auswringen“ laſſen müſſen, um wieder zu dem Erden» 
na einer eee Trockenheit zurückkehren zu können. 
nd, wie geſagt, ein 1 von dieſen Annehmlichkeiten 
Bir ich ſelbſt bei dem aziergang durch die „ſchlechten 
tellen“, durch den Lehmbrei und die le Auch 
an den Marſch über die Holzroſte muß man ſich erſt gewöhnen, 
einen Knüppeldamm, auf deſſen ewiger Schlüpfrigkeit man 
nur vorwärtsglitſchen und ⸗gleiten kann. Und at die 
0 eſuchende Hand dann rechts und links an die Seitenwände, 
o findet ſie etz da keinen ſtützenden Halt — die zehn Finger 
verſinken vielmehr ebenſo wie Füße und Beine in dem full en 
Lehm: der ganze Menſch wird zu einem vorſintflutl 55 
Lehmkloß. Die u ee beſtehen hier faſt durchweg aus 
Lehm, mit Tuff und Muſchelkalk durchſetzt, und ſind nicht 
leicht zu befeſtigen. Aufmauerungen mit Steinen erweiſen 
ſich vielfach als notwendig; dazwiſchen ſieht man Weiden⸗ 
eflecht, Sandſäcke und Holzabſteifungen. Dicke Kabeltaue 
riechen an den Wänden entlang, bis zu den entfernteſten 
Stellen führen die Fernſprechleitungen. 1205 und da hängen 
ausgehöhlte viereckige Eiſenſtücke, Gongs, die Alarm ſchlagen, 
wenn ein Gasangriff erwartet wird. Dann werden in Eile 
die Masken 9 die außerordentlich vervollkommnet 
worden ſind und die Mannſchaften in Fabelweſen aus einer 
phantaſtiſchen Welt verwandeln. 
Inzwiſchen wird es heller und heller. Die Beobachtungs⸗ 
oſten werden ſeltener, die Grabenlinien führen weiter vom 
einde ab. Wir biegen in den „Turm⸗Gang“ ein, fo genannt 
nach einem Rolandsturm, deſſen Ruine in der Nähe liegt, 
denn der Sagenkreis von dem tapferen, Fe und frommen 
Paladin des großen Kaiſers Karl ſpinnt ſich auch über die 

icardie. Jetzt wandelt es ſich bedeutend angenehmer. Die 

ohle iſt betoniert, die Gräben verbreitern ſich, die Böſchungen 
> feſt gefügt. Kühlende Morgenluft ſchlägt uns entgegen. 

ir find in dem Grabengebiet eines neuen Regiments; der 
Kommandeur und ſein Adjutant treten dem Prinzen mit dienſt⸗ 
licher Meldung entgegen und geleiten uns weiter. Aber der 
Marſch, der uns viele Kilometer weit durch die Schützengräben 
geführt hat, iſt bald beendet. Wir ſteigen langſam one 
und Ken nun wieder auf freiem Felde. Ich ſchaue auf die 
Aue s iſt beinahe acht; wir find gut vier Stunden gelaufen. 
über das Feld treiben graue Nebelſchwaden. Es donnert in 
der Ferne. Der Feind rührt ſich wieder, doch er iſt heute 
nicht bösartig. Wir ſchreiten querfeldein, leicht hangan durch 
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taufeuchtes Geſtrüpp, über den morſchen Brückenbau eines 
Flüßchens. Der Horizont klärt ſich auf. Steigende Sonne 
drängt ſich durch die Wolkenballen, der Tag wird freundlich. 
Gehöfte und Dörfer tauchen auf; viele von ihnen tragen 
Namen in Verbindung mit „Roy“: Beweis dafür, wie ſtark 
die Anhänger des Königstums in der Picardie nach der 
Revolution ihre Erinnerung bekannten, denn das „Roy“ 
wurde meiſt erſt damals den Namen der Schlöſſer, Städtchen 
und Güter 5 
Wir ſchreiten am Ufer des Se entlang, der einen 
W Gen Namen trägt und durch ein ſinnreiches Kanalnetz 
mit den beiden geohen Strömen der Landſchaft verbunden 
iſt. Jetzt iſt der Morgen wach, die Vögel zwitſchern, ein 
torch ſucht ſich Gewürm und Fröſche im feucht ſchillernden 
Wieſengrund. Am Fluſſe knien Soldaten und ſäubern ihre 
Wäſche: wieder ein Friedensbild. Aber ein paar Schritte 
weiter um ſo ſtärkere Spuren des Krieges. Das iſt L., ein 
ſtattlicher Flecken mit hübſchen Landhäuſern, der früher 1 8 
von Pariſer Sommerfriſchlern beſucht wurde. Die Franzoſen be⸗ 
legen ihn gern mit Granaten, weil ſie wiſſen, es macht ſich 
ut, wenn man den bekannten Ortsnamen „zwiſchen Somme und 
11 5 in den Generalſtabsberichten anführt. Alle die anderen 
kleinen Flecken hier draußen kennt der Pariſer nicht; doch 
wenn er von L. lieſt, wird er aufmerkſamer. Was? 
Auch da ſitzen die Deutſchen — na, man hats ihnen wenigſtens 
ordentlich gegeben! Zuweilen gibt man es ihnen freilich nur 
in der Phantaſie. So hatte der franzöſiſche Tagesbericht vom 
3. April gemeldet, zwiſchen Somme und Oiſe ſei die Artillerie 
beſonders tätig in der Gegend von P. und L. geweſen, „wo 
die deutſchen Schützengräben durch unſer Feuer verſchüttet 
wurden“. Darüber wollen wir Näheres erfahren. L. iſt aller⸗ 
dings arg verwüſtet worden. Haus um Haus wurde in 
Trümmer gelegt. Die ol gelegen durch Dächer und 
Stockwerke und ſpritzten in die Keller hinein. Überall zu⸗ 
ſammengeſtürzte Mauern. Auch die Kirche hat ſchwer gelitten; 
ein paar bemalte Gipsbilder von Heiligen hat man vor die 
Tür geſtellt, als ſollen ſie das Gotteshaus bewachen. Zum 
Unterſtand des Kommandeurs. Wir klimmen hinab und öffnen 
die Tür: das Schwarz tiefer e uns entgegen. Der 
Diviſionär taftet ſich vorwärts. „Iſt Niemand hier?“ fragt er. Da 
ſchrickt aus Kehlgegurgel und Schnarchtönen irgendwo eine 
menſchliche Stimme empor. Die en a leuchtet 
auf. Der übliche n ag ein Bett im Winkel, im 
Bette ein verſchlafener Graf. Aber er hat ein gutes Anrecht 
auf die Perſchlafenheit, denn Abend und Nacht waren ſtürmiſch. 
Am liebſten möchte er aus dem Bette fahren, um im Hemd 
Meldung zu erſtatten, doch der Prinz bedeutet ihn, ruhi 
liegen Fr bleiben; er will nur Näheres über die angebli 
„verſchütteten Schützen räben“ des franzöſiſchen Generalſtabs⸗ 
berichts wiſſen. Da ſchwillt dem Kommandeur im Bette die 
Zornader. „Es iſt eine Frechheit!“ ruft er erbittert; „Königliche 
Hoheit, gewiß, ſie Hohen wieder einen Granatenhagel herüber⸗ 
gelandt, den gewohnheitsmäßigen, den fie für ihre Berichte 
rauchen, aber kein Stückchen unſrer Schützengräben ift ver- 
ſchüttet worden. Es iſt eine Frechheit!“ ſchließt er in neu er⸗ 
wachendem Grimm und ſchüttelt drohend die weiße Hemdbruſt. 
Der Prinz nickt. „Danke ſchön, ich dachte es mir. Nun ſchlafen 
Sie weiter“ ... und wir klettern wieder an das Tageslicht. 
Hinter L. ſteigt das Gelände ein wenig an. Diele Höhe 
iſt ein gefährlicher Durchgang. Wer ſich da oben ſehen läßt, 
wird vom Feinde rückſichtslos angeblafft. Aber ringsum 
un fih die Schützengräben der zweiten Stellung. Hinein! 
ie umſchlängeln in weitem Kreiſe die dem Feuer ansgeledte 
Anhöhe; jenſeits von ihr find wir wieder in Sicherheit und 
können von neuem hinaus. Dorf D. liegt vor uns. ier 
Eye ſich im Herbſt vierzehn ſcharfe Kämpfe gegen franzöſiſche 
erritorialkräfte entſponnen. Eine Parkmauer iſt nach mittel⸗ 
alterlicher Gefechtskunſt zur Verteidigung eee worden; 
man hat Schießlöcher in die Steine geſchlagen. Dahinter 
rinſten damals die an Teufelsgeſichter einiger 
urkoregimenter. Aber fie grinften nicht lange. Unſer Artillerie: 
feuer vertrieb ſie; es rückte näher und näher und konnte auch 
das Schlößchen im Park nicht ſchonen. Es war einſt ein 
Herzogsſitz, doch die Zeiten verdünnten das Gold der Herzogs⸗ 
krone, und da verkaufte der alte Ariſtokrat (wurde mir e 
das hübſche Anweſen an einen Mann, der keine Krone — 
ſich aber in einem betriebſamen Viehhandel ein großes Ver⸗ 
mögen erworben hatte. Nun fühlte auch der Viehhändler ſich 
blaublütig, ſetzte ein „de“ vor ſeinen Namen und kam ſich ſo 
herzo lich vor, daß er ſogge die in Stein gehauenen Wappen 
a us beibehielt. Vielleicht hat ein findiger Genealoge 
nachgewieſen, daß er eigentlich von dem Herzogsgeſchlecht a 
ſtamme. Das läßt ſich im republikaniſchen Frankreich ohne 
alle Hilfsmittel machen. Das Schloß liegt heute in Trümmern. 
Der älteſte Teil iſt zweifellos der Rundturm, aber auf ſeinen 
gewaltigen Grundmauern baute man ein lockeres Gefüge auf 
und klexte rechts und links Flügel im Präfekturſtil Napoleons 
an und ſchmückte ſie mit Erkern, Vorbauen, Türmchen und 
Zinnen. Das alles iſt noch gut zu erkennen. Im übrigen 


aben die Geſchoſſe ſchonungs⸗ 
os gewütet. Hier und da ſieht 
man noch einen Säulenſtumpf, 
ein hübſches Kapitäl, ein Stück 
Täfelung. Der Speiſeſaal zer⸗ 
riß in der Mitte, der ſchwarze 
armor des Kamins glitt in 
die Tiefe, aus dem Schutt ragt 
ein Teil der Fußbodentäfelung 
ervor. Aber die ſteinernen 
Löwen des Tores recken noch 
ihre Pranken und blecken die 
ungen vor dem Jammer der 


eit. 

Auch in die Kirche dahinter 
fuhren die a ch urch 
die hohe Wölbung ſchaut der 
Blick ungehindert zum blauen 
Himmel. Einem Petrus hat 
ein Granatſplitter die erhobene 

and genommen. In einem 

inkel neben der Sakriſtei liegen 
hunderte von zerſcherbelten 
Weinflaſchen. Der kleine Fried⸗ 
beß hat ſeine ſtille Schwermut 
ehalten; die Verwilderung der 
Anlage, das wuchernde Un⸗ 
kraut, die Feldblumen, alles das 
paßt zu dem Zuſtändlichen. 
Gleich daneben hat abermals ein 
— 9 77 Leben ſich geregt. Über 
er Tür eines kleinen Hauſes 
prangt die Inſchrift „Rats⸗ 
keller“. Vor anderthalb Jahren 
lagen deutſche Jäger in D. im 
Quartier, und die munteren 
gungen hatten ſich eine nette 
antine Tr Inzwiſchen 
polterte der Franzoſe wieder 
mit ſeinen Geſchoſſen in die Be⸗ 
haglichkeit. Aber die Wände 
des „Ratskellers“ find doch noch 
ſtehen geblieben, und die ganz reizenden Wandbilder, in 
Waſſerfarben entworfen, ſpotteten der Granaten. Hier hat 
der Humor ſich ausgetobt; es muß in der Tat ein Künſtler ge⸗ 
weſen ſein, der dieſe Karikaturen ſchuf: luſtige Bilder aus dem 


1 Die Reichsbuchwoche. 


Seit einiger Zeit bag le man in den Zeitungen wieder 
und immer wieder dem Worte „Reichsbuchwoche“, das auch 
aus Tauſenden von Schaufenſtern uns in den größten Plakaten 
1 EU Natürlich zum Beſten unſerer Feldgrauen! 
Wie die Wollwoche im Herbſt 1915 ungeahnte Mengen älterer 
und neuerer Wollſachen mobil machte, die nutzlos in Kiſten 
und Schränken aufgeſtapelt lagen, ſo ſoll die Reichsbuchwoche 
dafür ſorgen, daß für unſere Soldaten im Felde und in den 
Lazaretten geiſtige Nahrung in genügender Menge bereit 
geſtellt wird. Der Gedanke iſt nicht ganz neu. Schon vor faſt 
einem Jahre, in den Tagen vom 13. bis 19. Juni 1915, war 
eine „Allgemeine Kriegsbuchwoche zum Sammeln von Leſeſto 
fürs Feld“ veranſtaltet worden, die aber leider nicht genügen 
vorbereitet und nicht ſtraff organiſiert war, ſo daß der Erfolg 
zu wünſchen übrig ließ. Aber diesmal iſt alles aufs beſte in 
die Wege geleitet, und da wird das Ziel auch erreicht werden. 
Um den Mangel an Leſeſtoff bei unſeren Truppen zu 
heben, war damals in den mittleren und höheren Schulen des 
ganzen Reiches eine Sammlung von Büchern geplant. Wenn 
auch Dickens den Mund ganz gewiß ein wenig voll nahm, als 
er die Deutſchen das Volk der Dichter und Denker nannte, fo» 
viel iſt jedenfalls ſicher, daß in Deutſchland ſehr viel gedacht 
und gedichtet und geleſen wird. Erſcheinen bei uns doch Jahr 
für Jahr mehr Bücher und Zeitſchriften als in der ganzen 
anderen Welt zuſammen genommen. Und daß unſere pe 
RT die doch die lebenskräftige männliche Blüte unjeres 
olkes darſtellen, doch auch n und dürſten nach der 
eiſtigen Koſt, die ſie aus ihrem bürgerlichen Leben gewöhnt 
ſind, iſt doch ſelbſtverſtändlich. Der militäriſche Beruf ſtellt 
2 0 im allgemeinen ganz ungeheure Anforderungen an die 
räfte ſeiner Jünger; aber überall finden ſich doch hier und 
da freie Stunden, in denen der Geiſt ſich ſehnt, auszuruhen 
von den ihn ſonſt umtoſenden Schrecken. Liebesgaben ſind bei 
— Gelegenheiten ſchön, viel mehr aber noch iſt der Sol⸗ 
at in ſolcher Stunde dankbar für ein anregendes Buch. Dar⸗ 
über vergißt er dann, für Stunden wenigſtens, alle Mühſal, 
die er ſeit Wochen und Monaten erduldet hat: Hunger und 
Durſt und Ne und Todesſchrecken und Wunden, und iſt 
glücklich in der Einbildung. 


Berbindungsgraben nach den vorderen Stellun 
zerſchoſſenes Dorf. Aufnahme von R. Sufkmann, 


Feld⸗ und Lagerleben, ganz 
köſtlich in Erfindung und Zeich⸗ 
nung. In der Nähe der Tür 
11115 ein gemalter Hund die 

ähne; man hat ihn an eine 

ette gelegt, und die Kette iſt 
echt, Überbleibſel aus dem 
„Milieu“ von früher. Der 
Ratskeller war ſicher einmal 
ein Stallgebäude. 

Nun finden wir unſern Wa⸗ 
gen wieder und fahren zu unſerm 
Standquartier zurück. Da ſind 
inzwiſchen zwei gefangene Fran⸗ 
11 55 ern worden. Eine 
unſrer Erkundungsabteilungen 

at die Nacht zu einem kecken 

agnis benutzt, die Draht⸗ 
hinderniſſe durchſchnitten, iſt in 
den feindlichen Graben gedrun⸗ 
gen und hat, während noch alles 
n den Unterſtänden ſchnarchte, 
die Grabenwache an den Kragen 
genommen. Baron B., der Dol⸗ 
metſch, verhört die Beiden ſo⸗ 
eben. Der Eine iſt ein mür⸗ 
riſcher Kauz, aus dem nicht viel 
herauszukriegen iſt, der Andere 
aber iſt ein friſcher Südländer, 
der ununterbrochen ſchwatzt. 
Man braucht ihn nicht erſt zum 
Reden aufzufordern. Er iſt 
urſprünglich Käſehändler, und 
ſein „Fromage de Brie“ ging 
auch nach Deutſchland. „Ja na⸗ 
türlich“, ſagt er, „wir Franzoſen 
aben 1 Verluſte erlitten, 
das Eſſen iſt elend, immerhin, 
man gibt uns Schnaps, wenn 
es ans Stürmen geht, und 
dann werden wir wild.“ „Wild“, 


weren e durch em 

ſagt er, doch er zeigt dabei 
lächelnd ſeine weißen Zähne. Er beluſtigt ſich über ſich ſelbſt. 
Er erzählt auch, man wünſche ſehnlichſt das Ende des Krieges, 


„aber“, fügt er hinzu, „alle wollen bis zum letzten Ende 
kämpfen.“ Was iſt das letzte Ende, und wann kommt es? — 


Von Wilhelm Koenig. 15 


Jene erſte Sammlung von Büchern war ſo gedacht, daß die 
Schüler aller Klaſſen je mindeſtens ein Buch für unſere Feld⸗ 
grauen ſtiſten und in der 10 8 9 Woche in ihren Schulen 
abliefern ſollten. Alles ſollte dabei willkommen ſein, da ja 
in unſerem großen Volksheere alle Schichten der Bildung und 
des Standes vertreten ſind. Ausgeſchloſſen von der Sammlung 
ſollten nur ſein Schädlinge und Ueberflüſſigkeiten, wozu in 
erſter Linie abgelegte Hefte von Detektivgeſchichten und anderer 
Schundliteratur daa — denn die krankhafte Aufpeitſchung 
der Vorſtellungskraft kann auf die verwundeten oder in einer 
Kampfpauſe ſtehenden Truppen nur von ſchlechtem Einfluß ſein. 

Die Königin von Rumänien hat vor kurzem in einer Be⸗ 
trachtung ausgeführt, wie doch dieſer Krieg die Maſchinen ſo 
ſiegreich über die Menſchen gemacht chf — die wunderbaren 
Kriegsmaſchinen, die als Großkampfſſchiffe, Unterſeeboote oder 
Luftkreuzer Meer und Luft durchziehen, die als Motorbatterien, 
42 cm-Mörjer und Minenwerfer Tod und Verderben in die 
Neihen der Feinde werfen oder als Kriegs⸗Laſtautomobile die 
kämpfende Truppe mit Nahrung und Munition verſehen. Das 
ſcheint wohl richtig, iſt es aber nicht, denn die Maſchine iſt erſt 
erſonnen durch den Menſchengeiſt, und auch wenn ſie vorhanden 
iſt, iſt ſie tot ohne den 18 l der ſie führt. cht die 
Maſchine triumphiert in dieſem Kriege, ſondern der Geiſt, der 
ſie erſonnen hat und ſie leitet und lenkt. Und dieſer Geiſt, 
der unſere Krieger unüberwindlich macht, muß wieder und 
immer wieder genährt und angeregt werden. 

Die Reichskriegswoche im vorigen Jahre hat, wie gejagt, 
nicht das geleiſtet, was man von ihr erhofft hatte; freilich 
einige tauſend Zentner von Büchern ſind trotzdem immerhin 
uſammengekommen. Aber was will das heißen bei den vielen 

illionen von Händen, die ſich ſehnend nach Büchern aus⸗ 
ſtrecken! Auch ſonſt waren ja übrigens ſchon ganze Eiſenbahn⸗ 
ladungen von Schriften hinausgeſandt worden ins Feld. Die 
deutſchen Verlagsbuchhandlungen, die bereits bei jo vielen 
Gelegenheiten Beweiſe ihrer großherzigen ae ge⸗ 
geben haben, boten von dem Beſten, was ſie zu geben hatten, 
ungezählte Tauſende von Bänden, und trotzdem reicht der 
Leſeſtoff für unſere Feldgrauen immer Ho nicht hin und nicht 
her. Sind es doch zu viele Stellen, die verſorgt werden müſſen. 
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Eine Zufammenftellung des Roten Kreuzes zeigt dies ſehr an⸗ 
ſchaulich. Danach waren bis Ende September 1915 durch dieſe 
Organiſation an unſere Truppen — 4 009 882 Bände zur Ber: 
teilung a t. Eine ſchwindeln de Zahl, wenn man fie im 
ganzen betrachtet, die aber zum Teil in recht kleine Zahlen 
zerflattert, wenn man die einzelnen Stellen betrachtet, an die 
die Bücher gegeben wurden. Die Lazarette erhielten 1 816 558 
Bände, das Feldheer 1 110 280, die Flotte 170 631, die Truppen⸗ 
übungs⸗ und Lagerplätze 58 031, die e 
ſtätten und die Bahnhöfe 110 013, die Lazarettzüge 23723, 
die Feldlazarette 75 064, die Kriegs⸗ und Etappenlazarette 
105 244, die Soldatenheime 38 141, die Kriegsgefangenen 6 144, 
und durch die Feldgeiſtlichen gelangten zur Verteilung 
486 054 Bände. 

In den ſieben Monaten, die ſeit der Veröffentlichung dieſer 
Zahlen vergangen ſind, iſt die Verſorgung unſerer Truppen 
mit Leſeſtoff natürli nicht erlahmt, im Gegenteil iſt 
auf dieſem Gebiete faſt mehr e worden als vorher. 
Es ſind zum Teil die fliegenden Diviſionsbüchereien entſtanden, 
von denen wir an dieſer Stelle berichteten, auch ſind in den 
Etappenorten viele Feldbuchhandlungen eingerichtet worden, 
in denen die Soldaten ſich alle die Bücher kaufen können, nach 
denen ihr Herz ſich ſehnt. Aber man darf nicht vergeſſen, daß 
das Buch im Felde leres ein recht kurzlebiges Daſein führt. 
Iſt ein Bändchen intereſſant, ſo wandert es aus einer Hand 
in die andere und wird zerknüllt und zerfetzt; kommt es dann 
noch einmal in den Regen, ſo löſt es ſich auf und iſt erledigt. 
Deshalb muß immer wieder für Erſatz der ausſcheidenden 
und für weitere neue Bücher geſorgt werden. Für den Ein⸗ 
zelnen ſchon, der einen Lieben im Felde zu ſtehen hat, gelten 
die Worte: 

Leg allen deinen Liebesgaben 
Ein Büchlein bei, den Geiſt zu laben 
oder der andere Merkvers, der ebenſo kunſtlos gereimt, aber 
auch ebenſo beachtenswert iſt: 
Dem Feldgrauen ſende ein Buch; 
Es iſt ihm ein lieber Beſuch! 

Trotzdem alſo ſchon viele, viele Millionen von Büchern 

. en ſind zu unſern unter den Waffen ſtehenden 

rüdern, müffen immer neue Millionen folgen. Jeder Mann 
im Felde müßte ein gutes Buch bekommen, das ihm — ſeinem 
Verſtändnis angepaßt — die Ewigkeiten des Wahren, Guten 
und Schönen vermittelt. Und dazu alſo ſoll die Reichsbuch⸗ 
woche beitragen, die in dieſem Jahre auf dem 28. Mai bis 
3. Juni fällt. Daß der ſchöne Gedanke zur fruchtbaren Tat 
werde, muß jeder ſein Teil beitragen! Auch du, lieber Leſer, 
liebe Leſerin, auch du mußt dein Teil beitragen; es iſt unum⸗ 
tene Pflicht! Daß in der Reichsbuchwoche diesmal viele 

illionen von Büchern zuſammengetragen werden, ſei eine 
Ehrenpflicht des deutſchen Volkes; und eine Ehrenpflicht 
wollen wir doch erfüllen. — 

Die Silhouette, die unter dieſen Zeilen ſteht, iſt in dieſen 
Tagen an den Fenſtern von vielen kauſend Buchhandlungen 

u ſehen und ſchärft immer wieder die Gewiſſen. Es iſt eine 
rt Triptichon. Die beiden kleinen Flügelbilder, die einen 
Fußſoldaten und einen Reiter auf einſamer Wacht zeigen, 
rahmen ein großes Mittelbild ein: leſende Soldaten im Unter⸗ 
ſtand. Es iſt gewiß ein leſehungriger Soldat geweſen, der 
den ſcherzhaften Reim geſchrieben hat: 
Der Unterſtand iſt ſchlecht möbliert, 
Der nicht ein Dutzend Bücher führt. 


Nun, der hier gezeigte Unterſtand iſt auf der Höhe, denn eine 
Bank im Hintergrunde iſt mit Büchern belegt und auch unter 
ihr liegen noch einige. Der Gedanke, daß der harte Beruf des 
Soldaten mit ſeiner oft drückenden ſeeliſchen Einſamkeit wäh⸗ 
rend der Zeit der Ruhe durch die Zwieſprache mit einem guten 
Buch als einem geiſtigen Gefährten wenigſtens etwas gelindert 
werden kann, iſt mit einfachen Mitteln und leicht faßlich im 
Bilde dargeſtellt. Und unſer aller Pflicht iſt es, wie gejagt, 
dieſen edlen Gedanken in die Tat umzuſetzen! 

Aber was für Bücher ſollen wir denn ſenden? — 

Zunächſt etwas Außerliches. Bye das Feld fommen im 
allgemeinen nur kleine, leichte in Betracht; denn es find faft 
immer nur einzelne Stunden, die zum Leſen zur Verfügung 
ſtehen. Unhandliche Prachtbände, große, ſchwere Wälzer von 
Nen Zeitſchriften, Nachſchlagebücher und wiſſenſchaftliche 

ompendien würden alſo ihren Zweck verfehlen. Worauf es 
ankommt, das iſt, dem einfachen Mann wie dem Gebildeten 
Unterhaltung und Anregung zu bieten. Dabei ſollte aber alles 
Seichte und Gefühlsverlogene fehlen, ebenſo wie die Schäd⸗ 
ne und Überflüſſigkeiten, von denen im Eingange ſchon die 
Rede war. An der Spitze ſtehen ſollen die deutſchen Dichter 
alter und neuerer Zeit, in deren unterhaltenden Werken in 
Geſchichten, Erzählungen und Romanen ſich die beſte Kraft 
unſeres Volkstums verkörpert findet. Vor allem erwünſcht 
ſind auch kräftig humoriſtiſche Bücher, ſowie Sammlungen von 
Anekdoten; aber auch beſſere ſpannende und ſtofflich intereſſante 
Abenteurer⸗ und Reiſeromane dürfen nicht fehlen, desgleichen 
vaterländiſche Geſchichts⸗ und Lebensbilder. Und nicht zu ver⸗ 
geſſen ernſte Bücher, die von den ewigen Dingen reden! 
Denn für den Soldaten im Felde gilt in höherem Grade 
noch als für uns alle Hamlets Wort, daß bereit ſein alles 
iſt. Und wer kann ſich bereit nennen, der nicht über ſie im 
Klaren iſt? 

Wenn jemand ſeine Bücherei plündern will, um in der 
Reichsbücherwoche ſeinen Beitrag zu leiſten, mag er es tun. 
Aber, wohlgemerkt: Schenke nicht das, wofür du keine Ver⸗ 
wendung haſt; ſchenke vielmehr die Bücher, die dir ſelbſt lieb 
und wert ſind! Praktiſcher aber dürfte es ſein, in die Buch⸗ 
an zu gehen und dort geeignete Bücher zu erſtehen. 

ir haben in Deutſchland dutzende von billigen Sammlungen 
uter Werke: Wiesbadener Volksbücher, Reclam, Meyers 

olksbücher, Engelhorns Romanbibliothek, Ullſteinbücher, 
Velhagen & Klaſings Volksbücher, die Ausgaben der deutſchen 
Dichter⸗Gedächtnisſtiſtung uſw. uſw.; wir haben außerdem 
aber billige und dabei gute Bücher in faſt unzählbarer Menge; 
aus dieſem Reichtum von Sa geh wird der deutſche Buch» 
händler Geeignetes zur Auswahl bieten können. 

Entgegengenommen werden die Büchergaben, die die Liebe 
des deutſchen Volkes in der Reichsbücherwoche unſerm Heere 
ſtiften wird, in allen Verkaufsſtellen, wo die Silhouette an⸗ 
geheftet iſt, die unter dieſen Zeilen ſteht. Alles Gedruckte, 
was während der Reichsbücherwoche gekauft wird, verpacken 
die Angeſtellten in den Läden der Buchhändler und gorgen 
dafür, daß es an die Sammelſtelle weitergeleitet wird; der 
Käufer braucht alſo nur zu kaufen und ſeinen Namen, oder 
wenn er die Bücher beſonderen Empfängern zugedacht hat, 
auch noch deren Namen daraufzuſchreiben. 

Es iſt zu hoffen, daß in der Reichsbücherwoche ein recht 
breiter Strom von Büchern von der Heimat hinausflutet zu 
den Feldgrauen draußen, die ihr Leben einſetzen, um das 
Vaterland vor den Feinden zu ſchützen. Wer von uns in der 
Heimat will da zurückbleiben? 


Reichsbuchwoche, 28. Mai bis 3. Juni 1916. 
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Schon hat das deutſche Volk 36 Milliarden Mark in Schuld: 
verſchreibungen des Reiches übernommen! Die Sprache, die 
aus dieſer Rieſenſumme ſpricht, wird von unſern Feinden nur 
zu wohl verſtanden werden, wenn ſie ſich auch ſo ſtellen, als 
ob ſie nicht hören könnten. Die Zeichnungen und noch mehr 
die auch auf die vierte Reichsanleihe ſchon erfolgten Einzah⸗ 
lungen zeugen von dem unerſchütterlichen Siegeswillen und 
von der Siegeszuverſicht des ganzen Volkes. Nicht nur 
durchhalten wollen wir, ſondern auch durchſiegen! 
Aber, wie merkwürdig: 
zu derſelben Zeit, in 
der wir der ganzen 
Welt beweiſen konnten, 
daß unſere Finanzkraft 
noch immer unge⸗ 
ſchwächt iſt, daß wir 
immer noch großes Geld 
ben haben, zu derſel⸗ 

en Zeit war das kleine 
Geld z. T. wie von der 
Bildfläche verſchwun⸗ 
den. Es war wieder 
einmal eine Kleingeld⸗ 
not ausgebrochen, ge⸗ 
nau ſo, wie ie im Au⸗ 
guſt des Jahres 1914 
u Anfang des Krieges 
deſtand. edermann 
ging mit ſeinen zen 
und Zehnpfennig⸗Stük⸗ 
ken auf das ſparſamſte 
um, und in den Läden 
bekam man an den Kaſ⸗ 
ſen grüne und rote 
Briefmarken heraus. 
Die Hausfrau mußte 
die Briefmarken an⸗ 
nehmen, weil kein an⸗ 


ese FPV Bilger 


Notgeld von Oberſitzko (Poſen). 
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Gott mit uns! 


| Gültig-für 50 Pig. 


man machte in dieſer Not eben Notgeld. Ausgabeſtellen waren 
die Na a die Landräte, die Spar⸗ und Darlehnskaſſen, 
hier und da auch einige gewerbliche Betriebe, insbeſondere 
die großen Hüttenwerke. 
Das Notgeld iſt 1 keine neue Erfindung. Notgeld 
hat es leider ſchon recht oft gegeben. Meiſt war es aus einem 
eringwertigen Metall geprägt, wie zur Zeit Friedrichs des 
roßen: „ Si Friedrich, innen Ephraim“, oder ſogar ein⸗ 
fach aus Blech, wie im Jahre 1885 in Philippopel, als dort 
anläßlich der Vereini⸗ 
meliens mit 
ulgarien eine große 
geſchäftliche Aufregung 
eintrat und im Zuſam⸗ 
menhang damit das 
Kleingeld plötzlich voll⸗ 
Rune verſchwand. 
achdem zunächſt ein 
deutſcher Kaufmann 
Feller Blechmarken zu 
einem Piaſter ausge⸗ 
eben hatte, ließ ein pfif- 
ger Orientale öſterrei⸗ 
chiſche Silberſechſer der 
Ausgabe 1849 aus Blech 
ſtanzen und brachte da⸗ 
von für rund 120000 4 
in Umlauf, ſelbſtredend 
ohne je an die Einlö⸗ 
. zu denken. 
ußer Metall wur: 
den auch Leder, Zeug 
und Papier zur Her⸗ 
ſtellung von Notgeld 
verwendet. Ich entſinne 
mich, daß ich früher 
einmal Ledergeld von 
irgendwelchen ruſſiſchen 


a ee 7 — ö Sem 0 habe bebe doc 

aber der Schaffner der und ich habe heute no 
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I zurück, weil er das 
leine Papier in ſeiner 
groben Geldtaſche nicht 
rauchen konnte. 

r ein Unterſchied 
war zwiſchen damals 
und jetzt: während die 
heutige Kleingeldnot 
allgemein durch das 
ganze Reich geht, merkte 
man von der damaligen 
Knappheit des kleinen 
Geldes nur an den Oſt⸗ 
und Weſtgrenzen in der 
Nähe der Kriegsſchau⸗ 
plätze etwas. tel⸗ 
deutſchland blieb davon 
unberührt, ebenſo wie 
man ſich dort vielfach 
auch jetzt noch En feine 
richtige Vorſtellung vom 
Kriege machen kann. 
Mag es auch kopflos 

eweſen fein, wenn ein⸗ 
fache Leute alles Bar⸗ 
gen 1 nd h an ſich 
hielten und ihr Papier⸗ 
eld an den Mann zu 
ringen ſuchten, wenn | 
Kaufleute gelegentlich die Annahme von Papiergeld ablehn: 
ten, weil es ihnen zu unſicher erſchien, — mag man das als 
unpatriotiſch ſchelten, die Tatſache als ſolche ſteht feſt. Be⸗ 
ſonders bei uns im Oſten, in unſerer vom Feinde bedrohten 
Provinz Oſtpreußen, machte ſich der von Tag zu Tag ſtei⸗ 
ende Mangel an Scheidemünze immer drückender fühlbar. 
ir wirkte überaus hemmend auf Handel und Verkehr und 
legte dieſen Wipe faſt völlig lahm. Waren doch beiſpielsweiſe 
bei der Reichsbankſtelle in Elbing, auf die einige Landkreiſe 
des Regierungsbezirkes Köni Eben angewieſen find, Hundert» 
markſcheine das kleinſte Wechſelgeld, und auch dieſe manchmal 
überhaupt nicht zu haben! 

ie zu Anfang Auguſt des Jahres 1914 erfolgte ver⸗ 
mehrte Ausgabe von Silbergeld und die Ausgabe der kleinen 
Was pollte enſcheine der Reichsbank änderte darin nichts. 
Was ſollte da geſchehen, um dieſer Not abzuhelfen? Nun, 
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Notgeld von Deutſch Eylau (Weſtpreußen). 


Notgeld von Röſſel (Oſtpreußen). 
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15 Kopeken, die von 
einem e e e 
Louis Geyer in Lodz 
in der Zeit vor der letz⸗ 
ten po ln Revolu⸗ 
tion (Anfang der ſech⸗ 
ziger Jahre) ausge⸗ 
geben ſind. 

Bei Notgeld aus Pa⸗ 
pier denken wir natür⸗ 
lich in erſter Linie an 
die berüchtigten fran⸗ 
zöſiſchen Aſſignaten (die 
es in veränderter Form 
auch heute wieder gibt), 
doch hatten wir auch 
bei uns in Preußen 
8 weder 3. B. 

ie Groſchenzettel aus 
der Belagerung von 
Kolberg und die Taler: 
ſcheine von Erfurt aus 
dem Jahre 1813. In 
Oſterreich gab es der⸗ 
artiges Notgeld in den 
Jahren 1794, 1848 und 
1849. 
5 Die Wiedereinfüh⸗ 
rung des papiernen Notgeldes bei uns vollzog ſich im Kriegs⸗ 
jahre 1914 außerordentlich raſch und nahm einen über⸗ 
aus großen Umfang an. Die kleinſte Druckerei und die 
Schreibmaſchine oder auch die bloße Feder genügten zur Her⸗ 
ſtellung der Scheine. Zum Ausſchreiben von künſtleriſchen Ent⸗ 
würfen, wie auch zur Einholung von Genehmigungen der 
vorgeſetzten Behörden war gar keine Zeit. Jeder Magiſtrat 
ſtattete ſein Notgeld aus, wie er wollte, und die Behörden 
drückten beide Augen zu. Sie hatten auch wichtigeres zu tun, 
als wegen der Herausgabe von Fünfpfennigſcheinen für Orte 
von 2000 Einwohnern an die Zentralbehörden zu berichten, 
wie das, da die Notgeldſcheine zweifellos Inhaberpapiere ſind, 
an und für ſich bei Beachtung von $ 795 des Bürgerlichen 
ee nötig geweſen wäre. 

\ an nannte die Scheine in der Regel Gutſcheine, doch 
finden ſich auch die Bezeichnungen: Kriegswechſelſcheine, Spar» 
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Notgeld von Liebſtadt (Oſtpreußen). 
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Aus dem Kriegsgefangenen⸗Lager in Pr. Holland (Oſtpreußen). 
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einlage, Stadtkaſſenbon u. a. m. Ganz mit dem richtigen Na⸗ 
men nennt die Stadt Strelno ihre Scheine Kriegsnotgeld. 
Die kleine Stadt Wiehe in der Provinz Sachſen nimmt den 
Mund etwas voll und ſagt zu ihren Scheinen über 50 . 
nige (nur dieſer eine Wert iſt ausgegeben) Schuldſchein. er 
aber ganz vorſichtig iſt, wie der Elbinger Magiſtrat, der 
ſagt: iapanweilung 

Das Bürgerliche Brauhaus in Bremen darf fich rühmen, 
die Not der Zeit zuerſt erkannt und das erſte Notgeld am 
31. Juli 1914 ausgegeben zu haben. Dann erſcheinen die Oſt⸗ 
preußen auf dem Plan: Preußiſch Holland mit dem 1. Auguſt 
und Allenſtein mit dem 2. Auguſt. Vom 3., 4. und 5. Auguſt 
haben wir ſchon eine gi e Menge Notgeld aus Oſt⸗ un 
Weſtpreußen. Sehr ba fol en Poſen, leſien, Weſtfalen, 
die Rheinprovinz und die Reichslande. Aus Mitteldeutſch⸗ 
land gibt es nur vereinzelte Scheine. Überhaupt machen ſich 
die nachbarlichen Einflüſſe ſehr geltend, insbeſondere Es 

briken oder, wie in Oberſchleſien, die Hüttenwerke in Frage 
ommen. 

Der Anzahl nach belaufen ſich die Ausgabeſtellen in Oſt⸗ 
preußen auf 18, in Weſtpreußen auf 27, in Poſen auf 74, in 
Schleſien auf 64, in Weſtfalen auf 31, in der Rheinprovinz 
auf 10, in den Reichslanden auf 18 und im übrigen Reich 
auf 28. Die Zahlen ſchwanken etwas, je nachdem man den 
Begriff des Notgeldes enger oder weniger eng faßt. Die Höhe 
der ausgegebenen Werte wechſelt von 5, 10 und 25 Pfennigen 
bis zu 10 und 20 4. Den Geſamtwert aller ausgegebenen 
Scheine hat der Staatsſekretär des Reichsamts des Innern 
in einer dem Reichstage Aae EBEN Denkſchrift vom 23. No⸗ 
vember 1914 über wirtſchaftliche Maßnahmen aus Anlaß des 
Krieges auf 6 287 740 4 berechnet. Nach einer ſpäteren Be⸗ 
rechnung werden etwa 6¼ Millionen herauskommen. Davon 
entfallen beiſpielsweiſe auf Oſtpreußen rund 233 000 4. Wenn: 
ſchon in dieſem an in der Hauptſache nur von reichs⸗ 
deutſchem Notgeld die Rede ſein ſoll, ſo will ich doch an der 
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Hand meiner über 1500 Nummern zählenden Sammlung hier 
einfließen laſſen, daß mir aus dem Auslande noch folgende 
Ausgabeſtellen bekannt find: Oſterreich 36, Ruſſiſch Polen und 
Kurland 9, Frankreich 120, Holland 7, Belgien 29. Außerdem 
ſoll noch Notgeld e worden ſein in Dänemark, Schwe⸗ 
den, Italien, in der 8 und in Tſingtau. Aus Dänemark 
und Schweden habe ich je einen Schein. Es iſt mir aber doch 
ie ob es Sah hier um wirkliches Notgeld in unſerem 

inne handelt. Dagegen gehört der Schein zu einem Perper 
aus Montenegro, den man mir als Notgeld geſchickt hat, in 
der Tat hierher. Der darauf als Ausgabetag ſtehende 25. Juli 
1914 führte mich anfangs irre. Die Montenegriner haben ja 
aber den Julianiſchen Kalender, und ſo iſt ihr 25. Juli u 
bedeutend mit unſerm 6. Auguft. Auch das feindliche Ruß⸗ 
land — aft nur das von uns beſetzte — kann mit einer Art 
Notgeld aufwarten. Ich habe eine blaue 10 Kopeken⸗Brief⸗ 
marke, die auf der Rückſeite einen Aufdruck trägt, der beſagt, 
daß dieſe Briefmarke von jedermann an Stelle von barem 
Geld angenommen werden muß. Einen ar Aufdruck 
ee auch wohl noch andere ruſſiſche Briefmarkenwerte 


en. 

Mannigfach iſt die Form, in der die Bekanntmachungen 
über die Ausgabe des Notgeldes erlaſſen wurden, Da die vor: 
geſetzten Behörden ihre Hand dabei nicht im Spiele hatten, 
machte es jeder Magiſtrat, wie er wollte. In Liebſtadt in 
Oſtpreußen ließ man es bei dem ortsüblichen Ausklingeln be⸗ 
wenden. Die Bekanntmachung lautete: 

„Da das Kleingeld augenblicklich ſehr knapp iſt, werden 
von der Kämmereikaſſe für die Zeit des Bedarfs Gutſcheine 
von 0,50, 1,00, 2,00 und 3,00 & ausgegeben, die den vollen 
Wert des Geldes haben und von fen den Geſchäften, ſowie 
auf der Kaiſerlichen Poſt, Kämmerei und 
genommen werden.“ 

Liebſtadt, den 6. Auguſt 1914. Der Magiſtrat. 

In Reichenbach in Oſtpreußen hat der Ortspfarrer die 
Abſicht, daß Notgeld von dem Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein 
ausgegeben werden ſollte, abgekanzelt, indem er am 9. Auguſt 
von der Kanzel zu einer Hausväterverſammlung mit dem Hin⸗ 
weis einlud, daß in dieſer Perſammlung über die Ausgabe 
von Kriegsnotgeld nähere Mitteilungen gemacht werden ſoll⸗ 
ten. — Alſo ganz wie zu Großvaters Zeiten! 

Größere Städte erließen natürlich SON gedruckte Be⸗ 
kanntmachungen durch die Zeitungen und durch Maueranſchläge. 

So verkündete z. B. das oſtpreußiſche Städtchen Raſtenburg: 
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Gutſchein von Arys (Oſtpreußen). 


— 


(Mark | 
Gutſchein über drei Mark. en 


| 


NER 8 urge durch die Ztadigemeinde iin | 
ET S 
2 Tilfie, den 2 Srpirtwber 1914. 
Der Magiſtrat. i GER! 
Ar % ES 
R — e | 
ut > N / AS Der she 
2 J, 
5 0 ‘ A1 — N 8 
90 Iii e 
2 — 


Gutſchein von Tilſit 
mit der Unterſchrift des Oberbürgermeiſters Pohl. 
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„Da die hieſigen Banken ſeit einigen Tagen geſchloſſen 
ind und 1 aher nicht geht! werden kann, jo werden 
ſtatt deſſen bis auf weiteres Gutſcheine, zunächſt in der Höhe 
von 50 1915 an diejenigen Familien, die auf Kriegsunter⸗ 
ſtützungen Anſpruch haben, ausgegeben. Für dieſe Gutſcheine 
verbürgt ſich die Stadtgemeinde Raſtenburg.“ 

Raſtenburg, den 24. Auguſt 1914. Pieper. Küßner. 

In Heilsberg heißt es: 

„Von heute ab werden in der Stadtkaſſe, um dem Man⸗ 
gel an kleiner, barer Münze zu begegnen, gegen Papiergeld 
zum Nennbetrag Gutſcheine zu 1 4, 50 95 5 Pfg. um⸗ 
gewechſelt. Für dieſe Gutſcheine verbürgt ſich der Magiſtrat, 
wenn ſie mit ſeinem Stempel und mit je zwei Namen von 
Magiſtratsmitgliedern handschriftlich unterzeichnet find. Kauf⸗ 
leute und Gewerbetreibende werden gebeten, dieſe Gutſcheine 
in Zahlung zu nehmen, die bei der Stadtkaſſe wieder in bares 
Geld eingetauſcht werden.“ 

Heilsberg, den 10. Auguſt 1914. 

Der Magiſtrat. Breuer. 

In Biſchofſtein ſagt der Magiſtrat 22 67 ganz kurz und 
entſchieden: „Kaufleute und Gewerbetreibende ſind verpflichtet, 
die Scheine in Zahlung zu nehmen.“ Ahnlich hat es der Land⸗ 
rat in Marggrabowa gemacht, der die ung jene 
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Notgeld von Mitau in Kurland. 


daß er im Weigerungsfalle die Geſchäfte ſchließen laſſen würde. 

n — die Gewerbetreibenden werden überall joviel Ges 
meinſinn gehabt haben, daß ſie es zu e nicht 
kommen ließen, und es ſind auch wohl in den meiſten Fällen 
Vereinbarungen mit ihnen voraufgegangen. Jedenfalls hat 
man an keiner Stelle von en de Schwierigkeiten gehört. 

Die Einlöſung der Scheine bei den Stadt⸗ oder Kreiskaſſen 

war meiſt an die Form gebunden, daß ein beſtimmter Mindeſt⸗ 
betrag in Scheinen vorgelegt werden mußte. In der a 
find 20 & genannt. So kamen dann die Gutſcheine allmählich 
wieder an die Ausgabeſtellen zurück, die ſie, falls noch ver⸗ 
wendbar und das Bedürfnis vorhanden, von neuem in Um⸗ 
lauf ſetzten. — Doch war an 5 Orten der Kleingeld⸗ 
a ſchon nach einigen Wochen ſo weit behoben, u die 
urückgegebenen Scheine bei den Kaſſen behalten werden konn⸗ 
en. Im übrigen wurde ein beſtimmter Schlu ER die 
Rücklieferung 1 t, von dem ab die noch nicht eingelöſten 
Scheine die Gültigkeit verlieren ſollten. 

Die Mehrzahl der Scheine iſt im Buchdruck hergeſtellt. 
Die Unterſchriften Far Magiſtratsmitglieder und der Druck⸗ 
ſtempel mit dem Stadtwappen boten ja im allgemeinen ge⸗ 
nügende Sicherheit, da die Scheine meiſt nur im eigenen 
Stadtgebiet benutzt wurden und die Unterſchriften dort jeder⸗ 
mann bekannt waren. Ofter aber ſind auch kleine banknoten⸗ 
ähnliche Kunſtwerke entſtanden, wie in Tilſit, Elbing, Schneide⸗ 
mühl und Gebweiler im Elſaß. Die allereinfachſten Scheine hat 
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Notgeld von Gebweiler im Elfaß. 
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wohl Oberſitzko A u ein rechteckiges Stückchen gelb⸗ 
braunes Packpapier mit zwei Stempeln, einer Unterſchrift und 
mit Wert und Nummern in Schreibmaſchinenſchrift. Die Guts⸗ 
verwaltung von Lopiſchewo bei Ritſchenwalde hat zerſchnittene 
Spielkarten verwendet. In Arys hat man Sechzehntel⸗Bogen 
Schreibpapier genommen und alles Nötige handſchriftlich hinzu⸗ 
fe etzt, auch natürlich den Stadtſtempel draufgedrückt. n⸗ 
t en es einige ſchleſiſche Orte, ſowie Miloslaw, Ritſchen⸗ 
walde, Rakwitz in Mo en und Ammerſchweier im Elſaß. Ein⸗ 
elne Städte haben den verſchiedenen Werten verſchiedene 
arben gegeben, was gewiß, ehr zwedmäßig war, andere 
wiederum — nameatlich im Welten — haben verſchiedenfarbig 
emufterte Streifen auf weißem Untergrund vorgezogen. Sehr 
jübſch ha. Deutſch. Eylau auf feine Scheine gedruckt: „Gott 
ar a Ebenſo Biſchofswerder. „Im feſten Vertrauen auf 
en Sieg!“ 

Wenn auf dei Scheinen ein Vermerk über die Haftung 
gemacht ift fo iſt das meiſt in der Form BIENEN „Verbürgt 
durch den Magiſtrat“. Ganz vorſichtig iſt die Kreiskommunal⸗ 
kaſſe in Marggrabowa geweſen. Sie ſagt: „Inhaber dieſer 
Karte hat an die Kreiskommunalkaſſe des Kreiſes Oletzko eine 

orderung von. . 4, der Betrag wird bei Rückgabe dieſer 
arte bel Ein Vermerk, daß die Gutſcheine nur bis zu 
e 


einem beitimmten Tage Gültigkeit haben, findet ſich auf den 
oſtpreußiſchen Scheinen nirgends, ganz im Gegenſatz zu vielen 
Scheinen aus Poſen, Schleſten und dem Weſten, gar nicht zu 
reden von Frankreich: Remboursable trois mois apres la 
signature de la paix oder après la guerre. 

Überall hat man mit der Ausgabe des Notgeldes die 
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Bekanntmachung hervor. 


Stadt eine größere Summe in Gutſcheinen 

eborgt habe; das gleiche hätten die Vor⸗ 
feier der Staats⸗ und Kleinbahn getan, 

ie von ihren Behörden keine Gelder zur 
Bezahlung der Gehälter erlangen konnten. 
Auch die ee der 1 
von Ragnit liehen ſi eträge in Stadt⸗ 
Gutſcheinen, um die ſtaatliche Kriegsfami⸗ 
lienunterſtützung auszahlen zu können. End⸗ 
lich wurden in Ragnit auch die Alters⸗, Inva⸗ 
liden⸗ und Unfallrenten vorzugsweiſe in Gut⸗ 
ſcheinen ausgezahlt. ; 

Faft en wurde die Sache im Kreiſe 
Marggrabowa gehandhabt, wo ſchließlich 
für rund 80000 4 Gutſcheine ausgegeben 
waren und die Bauern ſich ſo ſehr an die 
Scheine gewöhnt hatten, daß ſie an den 
Landrat mit der Bitte herangetreten ſind, 
er möge die Gutſcheine auch für die Frie⸗ 
denszeit beibehalten. Aber es iſt dafür ge⸗ 


ſorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen, denn der 

t, daß das Gemeinde: und Kreisnot⸗ 
geld zu einer ſtändigen Einrichtung wird. Eben, wo wir in 
einer neuen Kleingeldnot ſtanden, hat er die Abhilfe ſelbſt in 
die Hand genommen und ein eigenes ſtaatliches 


Staat erlaubt es gar ni 


Holländiſches Notgeld von Vliſſingen. 
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Kriegsgefangenen⸗ 
Lager in Hameln. 
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Franzöſiſches Notgeld von Lille. 


timesſtücke aus 
waltung in Brüſſel für Belgien hat 
gibt es auch metallenes Stadtnotgeld, 
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Notgeld auf Baumwolle. 
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Lodz. Etwa 1860. 
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Für Preußiſch Holland iſt allem 
Anſchein nach das gleiche anzunehmen. Aus Ragnit teilt der 
Bürgermeiſter mit, daß ſich während des Ruſſeneinfalls die 
Gerichtskaſſe zur en notwendiger Ausgaben von der 


fergeld für den Verkehr frei wird. — Zu dem Notgeld im 
weiteren Sinne gehört auch das Lagergeld aus den Kriegs⸗ 
80 8 erh ern, das wir neuerdings nach dem Vorgange 

ſterreich geſchaffen haben. Dort hat man es bis zu 


den ee Werten von einem Heller her: 
unter anſcheinend in allen Gefangenlagern. 
Von uns habe ich das Lagergeld bisher nur 
aus den Lagern von Erfurt, Pr. Holland, 
Caſſel und Hameln, doch bin ich einer wei⸗ 
teren Anzahl von Ausgabeſtellen ſchon auf 
der Spur. Das Lagergeld von Hameln ſieht 
einer Briefmarke zum Verwechſeln ähnlich. 
Aus dem Aufdruck „X. Armeekorps“ und 
dem Blauſtempelüberdruck Hameln — auf 
älteren Stücken iſt der Lagername mit einem 
Lochſtempel hineingezwickt — Kalbe ich, 
daß dieſe Art der Lagermarken einheitlich 
ür das ganze X. Korps gilt und daß der 

ame des Lagers jedesmal hineingezwickt 
oder darüber geſtempelt wird. Die Sſter⸗ 
reicher haben ſolches Lagergeld auch in Me⸗ 
tall hergeſtellt. So habe ich es von Brau⸗ 
nau am Inn (durchlocht wie die belgiſchen 
Kongomünzen), von Kleinmünchen, von 


Grödig und von Freiſtadt in Ober: Öfterreich. 


Gleichfalls metallenes Notgeld find die 25, 10 und 5 Cen⸗ 
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ſondern auch bei 


unſeren Feinden, geht ſchon aus den oben angeführten Zah: 
len hervor. Ru ische Polen und in Kurland il es aller⸗ 
dings wohl nicht der „Feind“ geweſen, der den wirtſchaft⸗ 
lichen Nöten 1 5 Ausgabe von Notgeld abzuhelfen geſucht 
hat, ſondern es hat ſich unſere Ale e der Sache 
annehmen e Mir ſind bis jetzt Scheine bekannt von 
Bendzin, Czenſtochau, Sosnowice, Zawiercie, Wlozlawek, Lodz, 
Libau, Windau und Mitau. 5 
In Frankreich hat man ſoſort bei Ausbruch des Krieges 
alles Geld aus den öſtlichen Gebietsteilen nach Paris geſchafft 
und dafür „Bons“ ausgegeben. Wie planmäßig man vor⸗ 
ging, zeigt das Beiſpiel von St. Quentin, wo die Stadt⸗ 
verwaltung ſchon am 3. Auguſt 1914 eine Millionen⸗Anleihe 
aufnahm, um alles Bargeld in Sicherheit bringen zu können. 
Andere Städte machten es abs und überall gab es nun 
Bons, deren Geltungsbereich auf den Ausgabeort beſchränkt 
blieb oder die doch wenigſtens in den Nachbarorten nur un⸗ 
gern oder gar nicht genommen wurden. Erſt unſere Verwal⸗ 
tung brachte Ordnung in dieſe Han wie ſie das immer 
tut, wenn ſie ſich auf längere Dauer einrichtet. Die Ausgabe⸗ 
ſtellen wurden beſchränkt und gelegentlich ganze Arrondiſſe⸗ 
ments zur Bürgſchaftsleiſtung verpflichtet. So habe ich in 
meiner Sammlung einen Bon, ei dem 70 namentlich auf⸗ 
eführte Gemeinden als gemein et ben Bürgen einer An⸗ 
eihe von 2300000 Franken verpflichtet ſind. Für die Anleihe 
eines anderen Vons haften ſogar 221 Gemeinden. In ſolchen 
Bons zahlen die Gemeinden die ihnen auferlegten Kontri⸗ 
butionen und ihre Steuern an uns, während wir anderſeits 
die Leiſtungen der Gemeinden, die Zahle für die Zivilarbei⸗ 
ter uſw. ebenfalls mit dieſen Bons bezahlen. Auch unſere Sol⸗ 
daten 1 ihre Ausgaben an die Franzoſen nur in Bons 
machen. Zu dieſem Zweck find überall Wechſelſtuben einge: 
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richtet, in denen unſere Truppen ihren Sold gegen franzöſiſche 
Gemeindeſcheine ee i önnen. 

In Belgien liegen die Verhältniſſe ebenſo. Bis gegen 
Ende zeig Jahres waren von den Belgiern 484 Millionen 
in ſolchen Scheinen als Beitreibung bezahlt worden, und von 
da ab ſollten es monatlich 40 Millionen ſein. 

Dabei iſt allerdings a die Bezahlung in deutſchen 
Scheinen verlangt worden, und das wird dazu führen, daß 
die Notbons im Laufe der Monate ſchließlich ganz aus dem 
Verkehr verſchwinden. 

Das werden beſonders die Sammler bedauern. Denn 
von allen ſeit Beginn des Krieges angelegten Krie mm 
lungen ſcheinen gerade die dee e en ft einer 
beſonderen Beliebtheit zu erfreuen. Die . eg nach den 
Scheinen iſt ſtellenweiſe ſo groß geworden, daß die Städte 
mit der Abgabe der Scheine an Sammler ein geradezu glän⸗ 
1 Geſchäft gemacht haben. Ja, einige Städte, die in ihrer 

urzſichtigkeit nach der Einziehung der Scheine nichts Eili⸗ 
eres zu tun Nach als ſie möglichſt bald zu vernichten, 
aben ſchleunig t Nachdrucke veranſtaltet, und nun ſtreiten ſich 
die Sammler darüber, ob ſie dieſe Scheine als echt betrachten 
und bewerten 1 9 5 oder nicht. 

Die Notgeldſammlung hat eines vor vielen anderen Samm⸗ 
lungen voraus: man kann es in ihr, wenn man ſich auf reichs⸗ 
deutſche Scheine beſchränkt, zu einer ee ollſtändigkeit 
bringen. Aber ah der Nicht⸗Sammler ſollte das Notgeld 
als eine recht bemerkenswerte wirtſchaftliche Begleiterſcheinun 
des großen Krieges betrachten und es dementſprechend au 
beſſer würdigen, als das oft ſtellenweiſe geſchieht. 

Das Notgeld iſt eine ernſte Erinnerung an die ſchwere 
und große Zeit, in der wir leben, und jede ſolche Erinnerung 
müſſen wir heilig halten! 
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Unſer Kaiſer im Geſpräch mit einem ſerbiſchen ende 
der unſeren Regimentern nachgelaufen war und ſeitdem be 
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Aufnahme des Hofphotographen G. Berger, Potsdam. 
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Plötzlich dröhnte, hallte und tobte die ganze Stadt. Sie 
hatte ſich bis dahin träge im r en e gedehnt, mit 
leeren, toten Straßen, in denen kein Menſch zu ſehen war. 
Dann aber fiel ein Schuß: noch einer, noch einer .. Es war 
ein blitzſchneller Umſchwung von Sekunden, eine jähe Ver⸗ 
wandlung aus Idyll und Traumſchlaf in eine unerwartete, 
unwillkürlich hervorbrechende ag, in Hölle und raſenden Kampf, 
die vielleicht nur der gerade Angekommene nicht verſtand. 
Die ganze Stadt aber, alle Trieſtiner wußten es jetzt: die 
italieniſchen Flieger waren wieder da. 

Niemand hatte ihr Herannahen bemerkt. Das Wetter 
war leicht dunſtig; über Trieſt ſelbſt ſtanden graue Wolken, 
nur über dem Meer durchbrach die Sonne den Nebelflor und 
überflimmerte den Seeſpiegel mit mattem, metalliſchem Glänzen. 
Es war ſchwer, gegen dieses Glänzen in den Himmelsumkreis 
der Sonnenſcheibe ſcharf auszuſpähen: gerade dies unſichere 
Licht, das die Wachen und Schützen behindern mußte, hatten 
die ade ſich ausgeſucht. . 

nd ſonderbar: die leeren Straßen, in denen man bis 

jetzt die Spaziergänger hatte ſuchen können, die leeren Straßen 
. ſich auf einmal jäh und ſchnell. Sie wimmelten plötzlich, 
ndes die Flieger noch im Heranſchweben waren, überall von 
Menſchen. Es litt ſie nicht in den Häuſern, die ihnen doch 
ſicherlich einigen Schutz geben mußten, wenn wirklich Bomben 
9 werden ſollten. Tauſend Menſchen, Männer, Weiber, 
inder, wirbelten auf der Piazza Grande durcheinander. 
Ströme von ihnen wollten zur Mole hinaus. Die Polizei 
hatte nicht wenig zu tun, ſie wenigſtens von dort zurück zu 
drängen. Es war wie bei einem Erdbeben: als wären die 
äuſer die Gefahr, als müßte der freie Himmel um jeden 
Preis gewonnen werden. Aus freiem Himmel aber zogen 
von rechts und links, dann weſtlich durch die Mitte je zwei 
Flieger daher. Sie näherten ſich ſchnell dem Weichbild der 
Stadt. Die Leute ſtanden und ſtarrten wie verzaubert auf die 
flieg ſchwarzen, langſam, faſt feierlich herankommenden Raub⸗ 
ieger. Und die drei Schüſſe ſind längſt ein wildes Rollen, 
Knallen und Donnern geworden. Es ſchwillt in zwei Augen⸗ 
blicken zu hundertſtimmigem Chor und fegt auch ſchon in 
klirrenden Scherben die ganze unwahre Stille des Nachmittags 
vor ſich her, von der man jetzt erſt ſpürt, wie ſehr ſie nur ein 
Lauern, ein Horchen und Warten hinter geladenen Geſchützen 
war. Der Schrei der Abwehrbatterien überraſt jetzt die Stadt 
aus allen Richtungen. Sekundenſchnell fallen die Schläge, ſie 
fallen ineinander, ſie jagen hintereinander her, nur die 
Maſchinengewehre ſind manchmal noch aus dem Gekrach her⸗ 
auszuhören, — als unſichtbare Schnüre, aber doch umwill⸗ 
kürlich als Schnur empfunden, ſpringen, knirſchen und ziſchen 
fie quer in die Luft: Rrrr. . rr. Ra... RNrrrrrrr.. 
Und wieder ein neuer Klang in dem plötzlich losgelaſſenen 
Wirrwarr. Gläſern und ſchrill. Aha: die erſten Schrapnellss 
Selbſt die verſchlafenen Taubenſchwärme auf dem Municipio 
ſind jetzt endlich aufgefahren. Es iſt wunderlich, wie ſie er⸗ 
ſchreckt von den Simſen aufgeſcheucht ſind, wie ſie unſicher 
flattern und ſchweben, wie ſie auf einmal nicht wiſſen, wohin, 
ratlos in dem Höllenlärm. Sie wollen zum Platz hinab, und 
es ſieht aus, als fielen ſie alle von den Simſen herunter, in 
einer ſchiefen, verworrenen Kette. Und jetzt iſt die Bewegung 
der Menge auf der Piazza, jetzt erſt die Furcht und Flucht 
der Menſchen genau ſo, wie die raſtloſe Taubenkette. Denn 
es gibt nichts mehr zu lachen. Die Neugier wird Angſt, denn 
oben, hoch oben ſind ſchon die erſten Flieger wirklich da. 
Langſam ſchweben ſie, ſehr gemeſſen und unbeirrt, vom Meer 
her über die Stadt, zwei große, ſchwere, ſchwarze Vögel, hinter 
denen die Sonne dc 1 5 Raubtiere mit ungeheuren 
Fängen, die ruhig ſich die Opfer wählen. Durch die Menſchen 
en ein unſichtbarer Sturm. Sie ſchäumen nun in großen 
ogen rechts und links, wie Wellen unterm Wind in krauſen, 
ſchnellen Linien über den Seeſpiegel flüchten, ſie ſchäumen an 
den Uferbord der Häuſer zurück. Die Flieger kommen von 
drei Seiten, jetzt ſind ſie alle genau über der Stadt. Das 
Schießen und Böllern, die Abwehrgeſchütze und Maſchinen⸗ 
gewehre ſind endlich ein atemloſes Pfauchen, ein Poltern und 
Krachen ohne Sekundenunterbrechung geworden. Das Echo 
auf dem Meer haut wie auf eine große Trommel drein, dann 
kollert und rollt es durch das Winkelwerk der Straßen, daß 
die Fenſter klirren, überlaut, wie durch einen Hohlraum. Die 
Menſchen auf der Piazza ſind auf die Stühle, dicht an der 


: „Kamerad, wo bift du zu Haus?“ 
: „Hier, im Felde drauß'.“ 
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Kaffeehauswand geſtiegen. Viele rennen in die offenen Tore, 
rennen in Panik davon, aber im nächſten Augenblick kommen 
fie wieder zurück: Wo find die großen ſchworzen Vögel? Ge: 
rade über uns? Oder ſchon darüber hinweg? Die Neugierde 
treibt ſie auf's neue, läßt ſie immer wieder ſtärker kreiſeln, 
als die zu: . ’ 

Die Beleuchtung rundum wird jetzt fahl. Drüben ſteht zwar 
die Sonne über dem Meer. Ueber der Stadt aber ſtehen die 
Wolken. Grau und kalt. Mitleidlos, wenn die Flieger zielen 
wollen. Ein unheimlicher, dumpfer Krach ſchlägt unvermittelt 
dann in das Konzert. Die ſurrenden N die Kommen⸗ 
tare, die Scherze der Menge verſtummen. Es iſt, als fiele 
ein ſchwerer Gegenſtand, ein Schrank oder eine Kommode, 
von oben in die Straße, wo er aus den Fugen ging. 

„Bomba“ .. , ſagte das kleine Fräulein neben mir, das 
bisher immer gelächelt hatte. Das Lächeln war auf dem 
hübſchen Geſicht noch ſtehen geblieben, aber es war ein Lächeln 
in der Erſtarrung, das hübſche dla rent wurde leichenblaß. 
„Ecco! Ecco! ... Bomba! Bombal Bomba! ... Von oben 
dröhnt ein Schrank, eine Kommode nach der anderen in die 
Straßen hinunter. 

„Bomba! Bomba! Bomba!“ Jetzt ſchreien ſie von allen 
Seiten. So war die Sache nicht gemeint geweſen. Oft und 
oft waren die Flieger ſchon herübergekommen, als ein Schau⸗ 
ſpiel, als ein Beſuch, ſie hatten nur einmal oder zweimal eine 
Bombe geworfen, draußen irgendwo. Gegen Sprengſtücke 
von Schrapnells konnte man ſich ſchützen. Man kroch in die 
Haustore. Aber Bomben, wirkliche Bomben, die die Dächer 
durchſchlagen, die die Häuſer zerreißen? Fäuſte ballen ſich, Wut⸗ 
ſchreie ziſchen. Und die Schrapnells der Abwehrkanonen beſäen 
nunmehr den Himmel. Rauchflocken tanzen, Rauchbälle ſpielen 
in der Luft. Sie wehen als Schleifen und Bänder, einmal iſt's 
jogar ein großer, weißer, geometriſch tadellojer Ring: immer 
näher, immer näher an den ſchwarzen Fliegern. Einmal will 
einer tiefer gehen. Da platzen die Schrapnells Dr in Meter⸗ 
weite; ſchleunigſt geht er wieder nach oben. Jawohl, euch 
nene an mit ene ee und pfeifenden Ma⸗ 
chinengewehren, die Sonne obendrein im Geſicht, iſt ha 
als [mer Selten gelingt dies Zufällige. Aber jo ficher, jo 
haarſcharf date 180 ſchießen doch unſere Leute, daß ihr gern 
dort oben bleibt, 3000 Meter über den Dächern! — Und ein 
Kampfflieger ſteigt 1005 Schraubt ſich höher und höher: einer 
gegen ſechs. Ein Ticken und Tacken von oben ber. 85 

eginnt auch unſer Flieger ſeine Arbeit. Er hat das Gefecht 

ſofort aufgenommen. Die ſechs Caproni ſchweben nunmehr ge⸗ 
rade über der Piazza Grande. Eine Windwelle fegt die Menſchen 
wieder auf die andere Seite. Das alte Weib auf dem Platz 
erſchrickt, ſie ſetzt ſich in Trab. Ein Praſſeln und Knattern: 
Schrapnellfetzen hageln auf den Platz, Füllkugeln gehen als 
Regen nieder und rollen herum. Ein echter, rechter Gaſſen⸗ 
bub, achtjährig, mit braunem, luſtigem Spitzbubengeſicht, den 
Glimmſtengel im Mund, einen Korb mit Gipsfiguren in der 
Hand, büldhübſch und ſchmutzig, Savoyardenknabe ohne Salon⸗ 
malerei, zieht endlich die eine Hand aus der Taſche und beginnt 
kreuz und quer über den Re zu laufen. Er ſammelt 
Schrapnellſtücke und Füllkugeln. Und jetzt ſammeln alle Leute. 
Klirrr ... Ein Platzregen von Eiſen. Ein Stück ſchlägt an 
einen Telegraphenmaſt. Unheimlich iſt der Klang: wie zer⸗ 
ſplitterndes Glas, ſcharf und hell und kalt, nicht zu überhören. 
Tückiſch und unerwartet. Von irgendwoher. Und die Sym: 
bole haben recht: So rührt er einen an 

Dann gleiten die Flieger davon. Schneller, immer ſchneller 
übers Meer weg. Und unſer Flieger treibt ſie: einer die 
echs .. Es iſt vorbei. Die Vorſtellung iſt aus. Und die 

enge wirbelt ſchon wieder. Sie ſchnattert, ſie geſtikuliert. 
Das Abenteuer war zum erſtenmal ſchlimm und gefährlich 
geweſen. Aber alle Geſichter glänzen: ſie fühlen ſich alle als 
Helden. Und nichts iſt geſchehen. Und alle Geſichter wurden 
erſt eine Stunde ſpäter ſchreckensbleich und ſtarr. Eine Nach⸗ 
richt durchlief die Stadt. Es war kein Abenteuer, es war 
der Krieg geweſen in friedlicher Stadt. Eine Kirche zerſtört. 
Neun enſchen tot. Fünf Kinder als Leichen gebettet. 
Siebzehn ſtöhnten mit zerfetzten Gliedern. Die ſechs Caproni 
hatten alles getan, um ihre Sympathie den Brüdern zu er⸗ 
weiſen, die ſie „erlöſen“ wollen. Der Abendkorſo beginnt. 
Heute gibt es auf dem Molo San Carlo nur Geſpräche 
der Erbitterung. 


„Ich mein', wo deine Heimat tät liegen.“ 
„Da, wo wir die Feinde beſiegen.“ 


Auch die Gaſttage im prinzlichen Quartier gingen zu 
Ende. Am letzten Morgen, den ich im Schlößchen A. ver⸗ 
brachte, klirrten plötzlich alle Fenſter, und die Tür zu meinem 
Zimmer ſprang von ſelbſt auf. Ein gewaltiges Krachen er⸗ 
lröhliche die Luft einmal, zweimal. Dann hörte ich eine 
röhliche Männerſtimme ſingen: „Ich glaube, ich glaube, Da 
oben fliegt 'ne Taube Vos auch. Ein feindlicher Luft⸗ 
held hatte in der Nähe zwei Bomben fallen laſſen. Aber ſie 
trafen nicht. Sie platzten auf freiem Felde und riſſen ein 
Neu ig in die Erde. Man gewöhnt ſich an derlei Neben⸗ 
geräuſche. 

Einmal landete auch einer unſrer Flieger auf dem ihm 
bequem liegenden Gelände unweit des Dorfes. Der land⸗ 
wirtſchaftliche Beirat ärgerte ſich darüber, denn neugieri 
ſtrömten natürlich die Mannſchaften von allen Seiten herbei 
und zertrampelten ihm die Winterſaat. Sanft ruhte das 
Fer eue auf der Erde, ein Rieſenvogel mit Menſchenverſtand. 

er Flieger und ſein Beobachter hatten nur einen Beſuch 
machen wollen; ſie hatten noch viel vor — ſie gedachten die 
eſamte feindliche Front von der Nordſee bis Soiſſons abzu⸗ 
flie en und freuten ſich auf die Luftfahrt. Ich hoffe, ſie 
wird gelungen ſein. 

Dann kam der Abſchied für mich. Meinen Bericht hatte 
ich erſtattet, meine Aktenſtücke in der Mappe. Aber über das 
Dienſtliche hinaus hatte mir der Aufenthalt eine Fülle neuer 
Anregungen geboten, und wenn ich mich bei meinem durch⸗ 
lauchtigſten Herrenmeiſter herzlichſt bedankte, ſo kam das 
wahrhaftig aus ehrlichem Herzen und war keine landläufige 
Redensart. 

Der e des Prinzen fuhr mich wieder nach 
St.⸗Quentin zurück, wo ich einen Tag zu bleiben gedachte. 
Der Etappenkommandant, Exzellenz N., ein alter Kadetten⸗ 
kamerad von mir, hatte leider ſoeben einen notwendig ge⸗ 
wordenen n e Tau angetreten, ſonſt hätte ich bei em 
wohnen können. Aber es war nicht ſchwer, mir Quartier zu 
beſchaffen. Ich hatte die Wahl zwiſchen einer Privatwohnung 
am Boulevard Henri Martin und einem Hotelzimmer und 
wählte das letztere, weil das Sei m ſehr bequem in nächſter 
Nähe des Bahnhofs liegt. Es iſt nur für Offiziere geöffnet 
und von dem bekannten Hotelbeſitzer Kaſten in Hannover einge⸗ 
richtet worden, der auch die Bierſtube im Erdgeſchoß be⸗ 
treibt, in der man vorzüglich ſpeiſen kann. er einmal 
ſchlemmen möchte, geht in die Raſtenſche Weinſtube am Rat⸗ 
hausplatz, wo man nichts von den Nöten der Tage ſpürt; 
Kaſten hat auch eine Kriegsmarketenderei für die Mannſchaften 
aue — materiell herrſcht alſo Hannover derzeit in der 
alten Märtyrerſtadt des heiligen Quintinus. 

Es iſt nicht viel los in St.⸗ Quentin, indes kann man 
ſchon einen Tag hier ohne aufſteigende e verbummeln. 
Der feldgraue Oberton iſt der deutſche Anſtrich. Man hört 
mehr deutſch als franzöſiſch auf den Straßen, und daß auch 
die Einwohner go um die deutſche . mühen, erweiſen 
die zahlreichen Sprachführer in den Schaufenſtern der Buch⸗ 
handlungen. Die gute Verbindung mit dem Reiche ermöglicht 
es zudem, daß häufig deutſche Truppen im Theater ſpielen; 
Plakate an den Straßenecken erzählen mir von Konzerten, 
bunten Abenden, Vorleſungen und derlei; das große Kino auf 
der Grand' Place macht ſicher auch ſeine Geſchäfte. Die Rue 
d' Isle führt vom Bahnhofe aus nordwärts in ſanfter Steigung 
nach der inneren Stadt, zunächſt über die Kanalbrücke mit den 
heiteren, echt galliſch anmutenden Bronzefiguren der Schelde, 
Seine, Somme und Oiſe und dann weiter über den Platz des 
achten Oktober, auf dem ſich das von Barrias 1 
ſchöne Denkmal zur Erinnerung an die Kämpfe von Siebzig 
erhebt. Die auf dem Sockel abgebildete Moulin Tout Vent 
war auch jetzt wieder wie damals und wie noch früher die 
Zeugin blutigen Ringens um den Lorbeer des Sieges. Merk⸗ 
würdig ift die Grand’ Place, aber charakteriſtiſch für franzöſiſche 
Verhältniſſe. Das Stadthaus, Ende des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts entſtanden und im folgenden Jahrhundert aus⸗ 
gebaut und verſchönert, iſt ein wundervoller Bau mit leichter 
und zierlicher, höchſt anmutiger Faſſade; aber niedrige, häß⸗ 
liche, verkümmerte, ſchmale und unanſehnliche Gebäude rahmen 
es von beiden Seiten ein. Das Stadthaus erzählt von dem 
architektoniſchen Me le vergangener Zeiten, die Umgebung 
von der Geſchmackloſigkeit der Gegenwart, die ſich auch in 
dem Sandſteinbau des Credit Lyonnais, der jetzt die Stadt⸗ 
kommandantur beherbergt, ausſpricht. Genau ſo bedrängt 
von unſchönen Baulichkeiten wie das Rathaus iſt die herrliche 
Baſilika, eine der eindrucksreichſten Schöpfungen gotiſcher 
Architektur. Die Sage will wiſſen, daß ſie ſich auf derſelben 
Stelle erhebt, wo der heilige Quintin den Märtyrertod erlitt, dem 
eine römiſche Dame, die heilige Euſebia, ein Grabmal errichtete, 
das noch im ſechſten Jahrhundert, wie Gregor von Tours 
berichtet, von zahlloſen frommen Pilgern beſucht wurde. Der 
Grundſtein zu der Baſilika wurde ungefahr erſt Ausgangs 
des zwölften Jahrhunderts gelegt, ungefähr gleichzeitig mit 
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Beim Prinzen Eitel Friedrich. — IV. Von Fedor von Zobeltitz. 


dem der Kathedralen von Laon und Noyon; aus dieſer Zeit 
ſtammt vor allem die Choranlage, der Ausbau der übrigen 
Teile fällt dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert zu. 
Das Innere der in Kreuzesform angelegten Kirche — eine 
Seltenheit in Frankreich — wirkt durch die hohen ſchlanken 
Säulen gewaltig und würdig; den ſtärkſten Eindruck empfand 
ich aber bei der Betrachtung der beiden Hauptportale, des 
ſogenanten Großen und des Portals Lamoureuxr. Das Große 
Portal iſt das älteſte; es ſchiebt ſich wie ein Feſtungstor in 
den rieſigen maſſiven Turm, den es in einer Wölbung von 
erſtaunlicher Kühnheit 1 0 0 Man hat das Gefühl, als 
fehle hier nur noch die Zugbrücke und als müßten jeden 
Augenblick aus dem Dämmer der Eingangshalle Gewappnete 
treten. Das Portal Lamoureux, ein Werk Colard Nosls 
vom Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, entzückt durch die 
95 1 feiner architektoniſchen Gliederung und die anmutige 
eichtigkeit ſeiner Form. 

Vor der Baſilika hat Langlet ſeinem berühmten Lands⸗ 
mann Quentin de Latour ein Denkmal errichtet. Aber ein 
ſchöneres Denkmal iſt ihm in dem reizenden kleinen Muſeum 
in der Rue Lecuyer geſetzt worden, auf das mich ein feld- 
grauer Freund aufmerkſam machte. Von den rund hundert 
bekannten Paſtellbildniſſen, die man von Latour kennt, be⸗ 
finden ſich hier allein achtzig, darunter ganz köſtliche 
von Voltaire, d' Alembert, dem Meingen Moritz von Sachſen, 
der Favard und der Pompadour. Man ſchwelgt in der 
Schönheit dieſer duftigen, ſicher ein wenig weichlichen, aber 
doch mit wundervoller Kunſt gewiſſermaßen hingehauchten 
Paſtelle. Auch ſonſt iſt dieſes niedliche Muſeum reich an an⸗ 
ziehenden Schätzen; eine Miniaturenſammlung, eine Sammlung 
Elfenbeinſchnitzereien und eine Anzahl römiſcher Altertümer 
aus jener Zeit, da St. Quentin noch Auguſta Veromanduorum 
hieß, ſtehen mir in beſonders lebhafter Erinnerung. Die 
antikrömiſchen Gläſer mit regenbogenartigem Farbenſpiel, die 
1155 in Fülle ausgegraben hat, bertreffen an leuchtendem 

lanz der Tönung noch die berühmten Glasfunde von Aquileja. 
Damit ſind die dare St. Went der Stadt allerdings er⸗ 
ſchöpft. Die Induſtrie St.⸗Quentins, vor Allem feine großen 
Spinnereien und Poſamentenfabriken, hat der 15 f lahm 9 = 
legt. Der ftaı ttliche Juſtizpalaſt und das Lyzeum find in La⸗ 
zarette umgewandelt worden. Vor dem Lyzeum grüßte ich 
ehrfurchtsvoll das Standbild des hier geborenen Hiſtorikers 
Henri Martin, des einzigen Geſchichtsſchreibers Frankreichs, 
der die Wahrheit über die patriotiſche Phraſe ſtellte. Hanno⸗ 
taux hat ihm eine Biographie gewidmet; er hätte ſich ihn 
auch zum Vorbild nehmen können. Aber wenn man Hannotaux' 
fortlaufende Geſchichte des gegenwärtigen Krieges lieſt, kommt 
man doch zu der Überzeugung, daß ſelbſt die feineren 
und geſchulteren Köpfe Frankreichs der großen Maſſenpſychoſe 
des Haſſes unterlegen ſind. Die Abende von St.⸗Quentin 
dünken mich wie ein Sinnbild auf die Verdunkelung dieſer 
Geiſter. Da liegt nämlich tiefe Finſternis über der Stadt, 
und auch aus den Fenſtern darf kein Lichtſtrahl auf die Straße 
dringen. Wenn man ausgehen will, muß man eine Laterne 
mitnehmen, und es ſieht dann aus, als huſchten und flögen 
viele Hunderte von Glühwürmchen durch die dunklen Gallen. 

Von St.⸗Quentin nach Cambrai ſind etwa zwei Stunden 
Bahnfahrt. Als ich in Cambrai ausſtieg, dachte ich natürlich 
gleich an den „Damenfrieden“ von 1529, der die Stadt berühmt 
gemacht hat, und an die „Liga von Cambrai“, der Platen 
ein langweiliges Büchelchen widmete. Anziehender für unſere 
Tage iſt die engliſche Beſetzung von 1815; drei Jahre lang 
war damals die freundliche Scheldeſtadt das Hauptquartier 
des großbritanniſchen Heeres, und wenn Bouly in ſeiner 
„Hiſtoire de Cambrai“ erzählt, die Engländer hätten ſich 
damals wie „räuberiſche Normannen“ benommen, ſo trifft 
dies vielleicht mehr zu als die Geſchichten von dem deutſchen 
Hunnenſchrecken unſerer Tage. Kambryk, auch Camerik iſt der 
deutſche Name für die Stadt, die bis zu der Eroberung durch 
Ludwig XIV. zum alten deutſchen Reiche gehörte, obſchon ihre 
biſchöfliche Diözeſe im Erzbistum Reims lag. Erinnerungen 
an dieſe deutſche Vergangenheit ſpürt man freilich vergeblich 
nach. Ich bummelte ein Stündchen durch die hübſchen Anlagen 
wiſchen den drei Armen der Schelde, ſah mir das ſchöne 

tadthaus an, bezeugte dem Grabmal Fenelons in der alten 
Kathedrale meine Achtung und blieb dann ein Weilchen vor 
dem Standbild des Baptiſte ſtehen, dem Cambrai am meiſten 
zu danken hat, weil er durch die Erfindung der nach ihm ge⸗ 
nannten Batiſtgewebe, der feinen Kammertuche, die Induſtrie 
der Stadt begründete. Dann hatte ich genug, und es war 
auch ganz gut ſo, denn nun meldete ſich ein ſchlanker Garde⸗ 
ulan mit einem freiherrlichen Namen, der auch in der mo⸗ 
dernen Literatur wohlbekannt iſt, um mich in das Gebiet einer 
anderen Garde ⸗Infanterie⸗Diviſion zu bringen. Da ſollte ich 
Gaſt eines Regimentskommandeurs ſein, des Oberſtleutnants 
v. R., der wiederum der Schwiegerſohn meines, den Leſern 
dieſes Blattes nicht unbekannten Bruders Hanns iſt. 


8 


Bis zum Standquartier des Regimentsſtabs konnte man 
abermals die Bahn benutzen. Das iſt J., ein grobes Dorf 
oder ein kleines Städtchen, ein ſogenannter Marktflecken. 
Der Stab liegt natürlich im Schloſſe, einem viereckigen Kaſten 
mit prächtigen Ausblicken über ſaftige Wieſenniederungen, 
Parkanlagen, ein blaues Waſſerband, einen ſonnenglitzernden 
See. Das Haus ſelbſt mehr zweckmäßig als ſchön erbaut, 
mit großen hohen Zimmern und einer Innenausſtattung, die 
zwiſchen den Verſuchen einer etwas unſteten Sammlernatur 
und banaler Geſchmackloſigkeit ſchwankt. Das Wertvollſte an 
Möbeln und Bildern wird man rechtzeitig bei Seite geſchafft 
haben; was blieb, ſind einige Stühle mit verharrſchten Gobelin⸗ 
überzügen, ein großer, ungemein kunſtvoll geſchnitzter Tiſch 
javaniſcher Arbeit und eine ſeltſame Vaſe auf dem Kamin⸗ 
ims des Speiſeſaals, die man für eine antike Aſchenurne hielt, 
bis ich nachweiſen konnte, daß es ſich um einen einfachen 
Apparat zum Wärmen der Finger handelte, einen in Oſt⸗ 
und Südfrankreich wie in Italien und Spanien unentbehrlichen 
Hausgegenſtand für die Winterzeit. Die Beſitzer des Schloſſes 
ſind zweifellos vorſichtige Leute geweſen. Ein Weinkeller 
wurde nicht gefunden. Man wird ihn vermauert haben. 
Aber wir en garnicht darnach. Schonung des feindlichen 
Eigentums iſt die Loſung. Und wir ſchonen wirklich. Gar 
nicht weit von J. 
liegt Lens. Das > ö 
haben die Eng: 
länder jo außer: 
ordentlich geſchont, 
daß es heute nur 
noch ein wüſter 
Trümmerhaufe iſt. 

Im Schloſſe 
J. hat ſich alſo 
der Regimentsſtab 
eingerichtet. Mit 
der anbefohlenen 
Schonung. Aber 
elektriſche Beleuch⸗ 
tung hat man auch 
hier angelegt. Eine 
Waſſerleitung war 
nicht vorhanden. 
Auf derlei gibt 
man nicht viel 
in franzöſiſchen 
Schlöſſern, und es 


wäre doch für 
beſtimmte Kam⸗ 
mern abſeits der 
Korridore eine 
dringende Not⸗ 
wendigkeit. Dies 


Kammerſyſtem iſt 
hier wie im Oſten 
von einer himmel⸗ 
ſchreienden Gräu⸗ 
lichkeit; es iſt ty⸗ 
piſch franzöſiſch. 
Mein Zimmer la 

im erſten Stock⸗ 
werk; neben dem eingebauten Alkoven öffneten ſich Rumpelkam⸗ 
mern mit tauſenderlei altem Durcheinander. Auch die Wand⸗ 
ſchränke waren vollgeſtopft mit zerbrochenem Porzellan, mit 
Lumpen und Lappen. Eine Ewige Lampe hing in einer Ecke, doch 
ſie war längſt erloſchen. Um ſo heller leuchteten im Speiſe⸗ 
zimmer die elektriſchen Notbirnen. Heut gab es ein Feſteſſen, 
unterbrochen von dienſtlichen Meldungen am Fernſprecher. Man 
muß die Feſte feiern, wie fie fallen. An Auſtern iſt ſeltener 
Mangel wie an friſchem Fleiſch. Diesmal haben wir ſogar 
zweierlei Braten: einen Hammelrücken von ſaftiger Schönheit 
und, getrennt von ihm durch Spargelgemüſe, ein lebensmüde 
gewordenes und dementſprechend ſchmeckendes Huhn. Der Kom⸗ 
mandeur ſchüttelt den Kopf über dieſe Verſchwendung, doch der 
eifrige Vorſtand der Verpflegungskommiſſion (der wieder einmal 
einen berühmten Namen trägt) verteidigt ſich: „Gäſte am 
Tiſch . ..“ Ich bin nämlich nicht der einzige Gaſt; auch die 
Herren des Füſilierbataillons ſind geladen, und denen hat man 
eine beſondere Ueberraſchung en Der Stab befindet 
ſich im Beſitz einer Kuh; die Kuh heißt Marie und wird all⸗ 
gemein verhätſchelt, wird auch beneidet. Sie ſpendete Milch, 
ſolange es anging; dann erfüllte ſie ihre Mutterpflichten und 
gab einem Kälbchen das Leben, das Agnes getauft wurde. 
Mit dieſer Enkelin des Regiments wollte man in großmüti⸗ 
ger Aufwallung dem F.⸗Bataillon eine Herzensfreude bereiten. 
„Führen Sie Fräulein Agnes herein,“ ruft der Kommandeur 
den Ordonnanzen zu. Die Saaltür öffnet ſich, und mehr 
hineingeſchoben als hineingeleitet wird das girlandenbekränzte, 
verſchüchterte, noch nicht an den Verkehr mit hochſtehenden 
Perſönlichkeiten gewöhnte, ängſtlich blökende Kalb. Der 
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Schmuckdenkmal im Stadtpark von St. Quentin. 


Kommandeur erhebt ſich und hält dem Major ein feierliche 
Anſprache; der Major dankt ebenſo feierlich. Nun gehört 
Agnes dem F.⸗Bataillon. Sie muß allerdings noch mit der 
Flaſche geſäugt werden; doch auch ein Kalb entwöhnt ſich, 
wächſt heran, wird groß und ſtark und berufsfreudig. Das 
Glück iſt jo unermeßlich, daß uns das F.⸗Bataillon nach 
aufgehobener Tafel einladet, den neuen Unterſtand ſeines 
nahen Quartiers zu beſichtigen. 

In zwei Wagen fahren wir durch die Nacht ohne die 
ſonſt übliche Brummuſikbegleitung feindlichen Geſchützfeuers 
in das etwa eine halbe Stunde entfernte Nachbardorf. Da 
halten wir denn nun vor dem „F.⸗Unterſtand“, der aber keine 
Schrecken hat, ſondern ſich als ein allerliebſtes kleines Kaſino 
entpuppt, das auch einen eigenen „Traiteur“ beſitzt. Und 
zwar iſt das ein leibhaftiger Italiener mit einem echt ita⸗ 
lieniſchen Namen und einem Lazzaronigeſicht, ein Piemonteſe, 
der ſich ehemals als Fechtmeiſter in des Wortes verwegenſter 
Bedeutung durchs Leben „ſchlug“, bei Kriegsausbruch frei⸗ 
willig in die deutſche Armee trat, auch glücklich zum Unter⸗ 
offizier aufrückte, aber doch beſſer als Küchenmeiſter wie als 
heldenhafter Draufgänger zu verwenden iſt. Der Fechtmeiſter 
iſt ein „gaſtroſophiſcher Künſtler“ geworden, der uns im Hand⸗ 
umdrehen getrüffelte Eier und heiße Käſebrötchen vorſetzte, 

ohne daß man 
ea wußte, woher er 
Br 0 ſo üell diefe und ſo 
* ſchnell dieſe Lecker⸗ 
biſſen beſchafft 
hatte. Aber das 
iſt ſein Geheimnis, 
und der Hauptwitz 
ſeiner fliegenden 
Schlemmerbude 
bleibt die Tatſache, 
daß er in das ziem⸗ 
lich eintönigeAller⸗ 
lei des Stellungs⸗ 
krieges zuweilen 
einen fröhlichen 
Atemzug materi⸗ 
eller Kultur zu 
zaubern weiß, den 
man hier draußen 
an der Front na⸗ 
türlich um ſo freu⸗ 
diger begrüßt, als 
man keinen Augen⸗ 
blick des kommen⸗ 
den Morgens ſicher 
iſt. Morgen 
wo ſind wir da?! 
Der junge Tag 
kann auch einen 
neuen Befehl brin⸗ 
en. Der neue 
efehl kann das 
Regiment oben⸗ 
un werfen den 
ngländern entge: 
a gen oder nach un: 
ten, hinein in den Feuerregen von Verdun. Warumſollen wir uns 
heute die getrüffelten Eier und das Glas Mitternachtsſekt 
nicht ſchmecken laſſen? — Ich habe einen alten General kennen 
gelernt, der den Befehl erlaſſen hatte, daß in ſeinem Etappen⸗ 
kaſino kein Schaumwein getrunken werden dürfe. „Die an 
der Front verdienen die Auffriſchung,“ erklärte er, „aber 
hinter der Front gibt es keinen Sekt.“ Damit bin ich ein⸗ 
verſtanden. 

Am nächſten Morgen konnte ich einigen Dienſtſtunden 
beiwohnen. Die Ställe wurden beſichtigt, dann die Gewehre, 
dann das Schuhzeug — Stiefelappell. Und wieder freute ich 
mich über das prächtige Ausſehen der Mannſchaften. Zwiſchen⸗ 
durch führte ein Wiſſender mich in das Wirtshaus des Dorfs, 
um mir die Schönheit von J. zu zeigen: eine niedliche Sieb⸗ 
zehnjährige, blond und grauäugig, mit friſchem Geſicht und 
weißen Zähnen, ſcharf bewacht von den Eltern. Liebeleien 
ſind nicht erlaubt, und als uns Jeanette erzählt, ſie könne die 
Engländer nicht leiden, ſchneidet der Alte eine finſtere Miene, 
und als ſie hinzufügt, alle Deutſchen, die ſie kennen gelernt, 
ſeien „des gens honnétes“ geweſen, brummt der mütterliche 
Drache vor ſich hin. Auch hier ſcheiden ſich Alter und Jugend ... 

Der Rückweg führte mich über Lille. Das war mir um 
ſo intereſſanter, als ich Lille kurz nach der Einnahme kennen 

elernt hatte — in wilden und ſtürmiſchen Tagen. Darüber 
ind achtzehn Monate in das Land gegangen; heute iſt Lille 
ruhig geworden, ſehr ruhig, auch ziemlich langweilig. Nur 
wenn die Engländer einmal hineinpfeffern, ſtürmt die Er⸗ 
regung los. Die Exploſion des Munitionsmagazins vor der 
Porte de Douai ſchob die Bevölkerung gewiſſermaßen inſtinktiv 
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den Tommys zu. Ein ungeheurer Trichter mit zerfetzten und 
zerhackten Rändern bezeichnet die Stelle, wo das Magazin 
ſtand. Die Wirkung der Exploſion muß ſchrecklich geweſen 
ſein: ein großer Teil des äußeren Stadtviertels ſtürzte zu⸗ 
ſammen wie unter der Gewalt eines Erdbebens, und eine 
qualmende Wolke 5 himmelwärts. 

Selbſtverſtändlich beſuchte ich auch unſern Freund Paul 
Oskar Höcker in der Redaktion der „Liller Kriegszeitung“. 
Eine feldgraue Redaktion: Höcker als Hauptmann, Ingenieur 
Heinrich als Leutnant, Dr. Weiglin als Unteroffizier. Die 
Herren führten mich durch das ganze Haus und zeigten mir 
die Einrichtung, auch eine intereſſante Entdeckung, die man 
gelegentlich gemacht hatte: eine Anzahl Zinkplatten mit Auf⸗ 
nahmen des erſten Bombardements; die Platten waren aber 
derartig umgezeichnet und retuſchiert worden, daß die Zer⸗ 
ſtörungen viel umfangreicher und grimmiger erſchienen und 
im Illuſtrationsabzuge natürlich als neues „authentiſches“ 
Beweismaterial für die Barbarei der Boches dienen ſollten. 
Der gute Vorſatz iſt diesmal allerdings vereitelt worden. 
Leutnant Heinrich als techniſcher Theaterbeirat zeigte mir auch 
die deutſche Bühne Lilles, das neue, halbfertig gewordene 
Theater mit ſeinem aufgepappten Louisſeize⸗Kitſch, auf das 
die Liller unendlich ſtolz waren und das im Herbſt 1914 er⸗ 
öffnet werden ſollte. Aber der Krieg kam mit Donnergetöſe 
dazwiſchen, und nun hat ſich die Liller Bühne in ein deutſches 
Theater verwandelt. In der Wandelhalle lächelt von der Decke 
herab zwar immer noch der gemalte Engelsreigen mit Pariſer 
Griſettengeſichtern, aber an der Schmalwand ſteht Wotan mit 
ſeinen Wölfen und Raben, und von den anderen Wänden 
ſchauen der deutſche Kaiſer und der Bayernkönig, ſchauen das 
Schloß an der Spree und die Münchener Bavaria herab, und 
in den Farben der Trikoloren zwiſchen den Bildern und 
Büſten iſt das Blau zu einem leuchtenden Schwarz geworden. 
Ich könnte lange erzählen von all den Aushilfsmitteln, zu 
denen man greifen mußte, um das Theater im Laufe von 
vierzehn Tagen inſtand zu ſetzen; doch der Raum iſt knapp. 


& Draußen! Aus dem Tagebuche eines Kriegsfreiwilligen. 


Er wird immer einer der trübſten und dunkelſten Tage 
meines Lebens bleiben — der Tag, da ich körperlich und 
ſeeliſch gebrochen ins Lazarett eingeliefert wurde. Viele 
Tage ſind ſeitdem dahingegangen, ich bin allmählich, ganz 
allmählich wieder geneſen; die Nerven haben ſich beruhigt, 
in meine Seele iſt ein köſtlicher Friede eingezogen. Ich habe 
mich an das Leben hier im Lazarett gewöhnt, ſehr ſchnell 
ſogar gewöhnt, obwohl es doch ſo himmelweit von dem da 
draußen an der Front verſchieden iſt. Ich wundere mich nicht 
mehr, wenn ich nachts aufwache und höre keinen Kanonen⸗ 
donner, fühle nicht mehr das Zittern und Beben der 
Erde beim Aufſchlagen der Minen. Ich betrachte es als ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ich nachts nicht alle drei Stunden geweckt 
werde, um auf Poſten ziehen zu müſſen. So fremd iſt mir 
dieſe Welt geworden, in der ich noch vor wenig Wochen 
e war. Und doch: an jedem Tage, den ich hier im 

azarett liege, wird ein Gefühl in mir ſtärker, das nie ganz 
erloſchen iſt: die Sehnſucht nach der Front. Ich bin frei⸗ 
willig in den Krieg gezogen, und ich bin gern hinausgezogen. 
Und wenn ich auch viele Enttäuſchungen erlebt habe 
draußen, ſo bereue ich doch nicht, daß ich mit hinausgegangen 
bin mit all den grauen, ernſten Männern. Freilich fehlen ſie 
nicht — die trüben Stunden, wo die Verzweiflung ſich ins 
Herz ſchleicht und die Reue kommt über alles, was geſchehen 
iſt. Aber das Geſchehene wird dadurch nicht ungeſchehen 
gemacht. Und kommen denn im bie Leben nicht oft 
genug ähnliche Augenblicke? — ind das aber nicht 
nur kleine Augenblicke der Schwäche, die ein Zufall, 
ein Lächeln verweht? — So auch im Felde! Das 
Surren einer Kugel, das Außblitzen eines Geſchützes 
verſcheucht alle trüben Gedanken und läßt den kecken Mut 
des Kriegers die Oberhand gewinnen. Und welch' köſtliche 
Stimmungen, welch' herrliche Augenblicke bringt doch das 
Leben an der Front! — Stimmungen und Augenblicke, wie 
man ſie voll Sehnſucht einſt in den Indianergeſchichten las, 
wie man ſie vielleicht hin und wieder auf der Bühne findet, 
ohne das unſere Sehnſucht an ihre Wirklichkeit geglaubt hätte. 
Dieſe Stimmungen werden nun hier im Felde in der Tat 
Wirklichkeit. Es ſcheint faſt, als ob der Trieb nach der Tiefe, 
nach dem Schmutz im Menſchen liege. Da hat man nun zwei 
Stunden auf Poſten geſtanden in der Nacht, im ſtrömenden 
Regen. Dann kommt man in den Unterſtand, ſchüttelt ſich 
wie ein Pudel und hängt den Mantel an das Feuer, das ein 
Kamerad mit viel Mühe in dem alten Ofen gemacht 
hat. Der Unterſtand iſt voll Qualm — aber er iſt ein wenig 
warm, und das iſt die Hauptſache. Und nun ſtreckt man ſich 
auf's Stroh; eine Zigarette wird angezündet, ein Kamerad 
ſpielt auf der Mundharmonika: „nach der Heimat möcht' ich 
wieder“ — — — und dann all' die kleinen, niedlichen Melodien, 
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Jedenfalls hat Lille nun ſein Theater, und die Liller möchten 
wohl gern hineingehen, aber das läßt ſich nicht machen: es 
iſt nur für unſre Feldgrauen da. Das Perſonal der Stutt⸗ 
garter Hofbühne gab hier vor kurzem ein Gaſtſpiel, und 
augenblicklich ſpielt eine beſonders zu dieſem Zweck zuſammen⸗ 
geſtellte Truppe; ich konnte ein paar Probeſzenen aus der „Fleder⸗ 
maus“ hören. Ich wohnte in dem gleichen Hotel, in dem man mich 
vor anderthalb Jahren einquartiert hatte, und ſchlief wieder in 
einem ausgezeichneten Bette. Mich dünkt, dies Bett war mit 
das beſte an Lille. 

Raffaels berühmtes „Mädchen von Lille“ iſt nicht zu ſehen, 
das Wicar⸗Muſeum geſchloſſen, ebenſo die Stadtbibliothek 
mit ihrer koſtbaren Handſchriftenſammlung; aber die ganz 
goldene Jeanne d' Arc läßt ſich noch immer von der Sonne 
beglitzern und zeugt reizend für den Kunſtgeſchmack des 
Frankreichs von heute. 

Die letzte Reiſeſtation war Brüſſel, das ich im Verlaufe 
des Krieges ſo ziemlich in allen Wandlungen des Temperaments 
geſehen Babe: jammernd, verboſt, wütend, gelaſſener werdend, 

educkt, fügſam, gleichgültig. Nun iſt es, wenigſtens äußer⸗ 
ich, wieder das leichtſinnige, nervös zuckende Klein⸗Paris ge⸗ 
worden, ein Fleckchen Erde für den Urlaubsleutnant, der von 
der Front kommt und den das roſarote Monokel der Jugend 
alles in lichtheiteren Farben ſehen läßt. Die Theater ſind 
geöffnet, die Tingeltangel, die Kinos und Konzertſtätten, die 
Tanzſäle; über die Boulevards flutet der Strom der Menſchen 
vorüber an den glänzenden Auslagen der Schauläden; man 
lacht und plaudert — deutſch, franzöſiſch und ſlämiſch ſchwirren 
die Sprachen durcheinander — es iſt wie ſonſt, bis man viel⸗ 
leicht ſtutzend vor einem großen gelben Plakat an einer Straßen⸗ 
ecke ſtehen bleibt, auf dem das Gouvernement verkündet, daß 
wieder ein halbes Dutzend Spione beiderlei Geſchlechts ge⸗ 
fangen genommen und abgeurteilt worden ſind. Und da ver⸗ 
ſchärft ſich unwillkürlich der Blick und ſchaut tiefer und 
durchdringt die glitzernde Oberfläche und taucht bis auf den 
brodelnden Grund... j 


die uns einſt in einer beſſeren Zeit vertraut waren. 
Und es iſt Nacht! — Schweigen im Unterſtande; durch 
die Dunkelheit ſchimmern die Zigaretten als kleine rote 
Pünkchen. Viele Stunden hab' ich ſo auf meinem 
faulen Stroh voll Ungeziefer gelegen und dachte an das 
Lager, das ich einſt gewohnt war, an Teppiche und Kron⸗ 
leuchter, und an all' den Luxus, mit dem unſere ver⸗ 
feinerte Kultur das armſelige Leben umgeben zu müſſen 
glaubt. Und ich dachte, was für ein eigenartiges Weſen 
doch der Menſch iſt, mit was für Firlefanz er ſich 
umgibt und wie er doch dabei immer derſelbe bleibt — 
derſelbe kleine Narr, der ſucht und ſucht und ſich in 
Sehnſucht verzehrt, ohne jemals Ziel und Grenze ſeines 
Sehnens zu finden. So träumte ich oft, und in meine Gedanken 
hinein verflochten ſich die Töne der ſimplen Muſik und riefen 
immer wieder Längſtvergeſſenes in mir wach. 

So kamen und gingen die Gedanken, während ich im 
Unterſtande lag und die ſchnarrenden Töne der Mundharmonika 
die Erinnerungen weckten. Und Stille herrſcht in unſerer 
Höhle — andächtige, feierliche Stille. Keiner ſpricht ein Wort, 
jeder träumt ſeinen eigenen Traum vom Glücke der Heimat, 
der Vergangenheit und Zukunft; und manch einer greift ver⸗ 
ſtohlen nach der Bruſttaſche, wo das Bild ſeines Mädchens, ein 
lieber Brief, eine Locke ruht. Und draußen donnern die 
Kanonen, ſpeien Minen und Schrapnells Tod und Verderben. 
Doch die da drinnen achten nicht darauf; die Nerven werden 
abgehärtet hier draußen, und eine tiefe Ruhe überkommt uns, 
eine herrliche Unempfindſamkeit gegen alles Kleinliche, gegen 
alles, was da hinter uns liegt, und gegen alles, was da kommen 
könnte. Frei, ungebunden, ſorgenlos und ſorglos wird man 
im Felde. Heute rot — morgen tot! Warum ſich zer⸗ 
mürben in kleinlicher Sorge? ... Aber das darf man nicht falſch 
verſtehen! Leichtfüße ſind wir deswegen doch nicht. Denn 
die bangenden Augenblicke zwiſchen Leben und Tod, die täglich, 
ja ſtündlich in unſer Leben treten, machen den Menſchen um 
vieles reicher und innerlicher. Alles Unwahre und Unreine 
ſchwindet, und nur das Edle, Echte behält Wert. Eine 
Frömmigkeit eigener Art beſeelt uns. Der Glaube an 
eine höhere Macht, die ſchützend, ſorgend und rettend 
in unſer Leben eingreift, wird groß und ſtark. Aber dieſer 
Glaube iſt ſtreng innerlich und geheim; verborgen allem 
Neger und Forſchen ſitzt die ethiſche und moraliſche Kraft 
des Krieges im Herzen — ein eigener Richter und Wegweiſer. 

An all' das muß ich denken, während ich hier im Lazarett 
liege. Und wie ein Traum liegt alles Vergangene hinter 
mir, wie ein banger, wüſter Traum, mit ſchauerlicher Schönheit 
und Romantik darinnen. Und ſo fern iſt alles mir, ſo 
fremd, als hätte ich's geleſen oder erzählen hören. Aber nein! 
Da iſt etwas in mir, etwas, das die Wirklichkeit beweiſt: 
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die Sehnſucht! Leiſe, geheim, aber doch jo glühend und ver: 
zehrend lebt dieſe Sehnſucht in mir, die Sehnſucht nach der 
Front. Wenn der Abend kommt und ein Kamerad die Mund⸗ 
harmonika hervorzieht und ihr die alten, vertrauten Töne aus 
dem Unterſtande entlockt, dann ſchließe ich die Augen und 
träume, ich ſei wieder vorn bei den grauen, ſchmutzigen 
Kameraden und läge in unſerem Unterſtande, ſechs Meter 
unter der Erde. Aber dann erwache ich, die Wirklichkeit 
drängt ſich mir auf, und eine tiefe Trauer befällt mich; ich 
grolle dem Schickſale, das mich aus einer Bahn riß, wo ich 
zwar kein Glück und keine Freude, aber doch in ernſter Pflicht⸗ 
erfüllung Befriedigung empfand. Dann fallen mir die Lider 
zu, und bald umfängt mich ein leichter Schlummer mit zahl⸗ 
loſen, wirren Träumen; den ſchweren traumloſen Schlaf der 
Front kenne ich ſchon lange nicht mehr. Und dann wache 
ich auf — mitten in der Nacht! Aber nur ſelten noch fahre 
ich im Bette hoch, erſchreckt von der tiefen Stille, die mich 
umgibt, und meine Gedanken eilen hinaus zu den Kame⸗ 
raden, die da im Horchloche ſitzen und nach dem Feinde 
ſpähen. Wenn dann der Regen an die Scheiben klatſcht und 
der Wind heult, dann fröſtelt mich im warmen Bette — ſolche 
Nächte habe ich draußen verbringen können ohne Schutz, ohne 
Dach? Und ich habe nicht gemurrt und nicht geklagt, ich betrachtete 
das als ſelbſtverſtändlich. Und nun ſehne ich mich wieder 
hinaus? — — — In all' meinem Fühlen und Denken iſt 
nur der eine Wunſch: hinaus an die Front und vor den Feind! 
Ich ſchüttele den Kopf und begreife nichts, am wenigſten 
mich ſelbſt. 

So iſt der Menſch! - 

Und wenn dann früh die Schweſter kommt, die Temperatur 
mißt, Staub wiſcht und Betten überzieht, dann begreife ich 
wieder nicht, wie man die Frau ſo aus ſeinem Leben verbannen 
und vollſtändig entbehren kann. An der ganzen Front vorn 
und bis weit ins Etappengebiet hinein kommt uns kein 
weibliches Weſen zu Geſicht. Männerſtaaten ſind hier 
entſtanden, Staaten, wo der Feldgraue, ob er von hoher oder 
niederer Geburt, ob er arm oder reich iſt, alle Arbeiten er⸗ 
ledigt. Hier kann man es erleben, daß Adlige oder reiche 


Kaufmannsſöhne mit Beſen und Hacke hantieren, und dieſe 
Bilder ſind noch nicht die ſcherzhafteſten in dieſen Männerſtaaten. 
Schwer iſt das Daſein hier, ſchwerer oft als draußen in der 
Stellung. Denn heißen dieſe Tage, ein paar Kilometer hinter der 
Front, auch Ruhetage, ſo bieten ſie nur in den ſeltenſten Fällen 
Ruhe und Erholung. Da müſſen Sachen und Waffen gereinigt, 
Straßenbauten ausgeführt, Bretter, Balken, Schienen und dergl. 
abgeladen werden. Es wird noch exerziert und gedrillt, und 
abends geht es mit Hacke und Schaufel wieder hinaus 
in den Graben, wo die halbe Nacht hindurch geſchanzt wird. 
Aber alle Mühſal und alle Qual wird mit Humor und Gleich⸗ 
mut ertragen und mit eiſernem Willen auch die härteſte und 
ſchwerſte Arbeit durchgeführt. Und Lachen und Scherzen hört 
man überall, wo immer man Feldgraue zuſammenfindet. 

Alles das erſchien mir ſelbſtverſtändlich, ſolange ich draußen 
an der Front und mit dabei war; und ich dachte nicht daran, 
wie wunderbar doch dieſe Ausdauer, dieſe Ergebenheit, dieſer 
unerſchütterliche Gleichmut der Seele hier Beulen find. Wenn 
aber, da ich hier liege und mit brennenden Augen hinüber: 
ſtarre dorthin, wo die Fauſt iſt und von woher leiſe, kaum 
vernehmlich, Kanonendonner tönt, kommt mir alles das 

um Bewußtſein. Und dann ſtaune ich über den ſtraffen 

illen, der da im Menſchen iſt und den er oft nicht erkennt, 
ja von deſſen Daſein er gar keine Ahnung hat. Jetzt, da die 
Notwendigkeit es gebietet, bricht dieſer Wille allenthalben her⸗ 
vor und verrichtet Wunder über Wunder. Und nun eee 
ich auch, daß der Mann das Weib ſo aus ſeinem Leben 
verbannen konnte. 

Doch ich will meine Betrachtungen abbrechen, denn dieſes 
Thema kann man nie erſchöpfen, wie auch das ſtumme Hel⸗ 
dentum, das hier Monat um Monat zur Schau getragen 
wird, niemals ganz gewürdigt werden kann. Aber vielleicht 
iſt manchem bei meinen Zeilen klar geworden, warum, trotz 
des ſchweren Daſeins, das wir hier führen, doch immer noch 
ſo viel Humor und Lebensluſt, ſoviel Heiterkeit und Harmonie 
aus den Feldpoſtbriefen klingt. Es iſt die tiefe, deutſche Seele 
und die geſunde deutſche Natur, die ſich immer wieder durch 
alles Dunkle zu Licht und Leben durchringt. — — 
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| Geoͤenket der Reichsbuchwoche vom 28. Mai bis J. Juni 19161 


2 Der Freiheitskampf der Iren. 


In dem N Weltkriege, der nun bereits ſeit zwei⸗ 


undzwanzig Monaten wütet und, wie es ſcheint, mehr oder 
weniger alle Völker der Erde in ihren Grundlagen 
aufwühlt, hat eine kleine Epiſode von erſchütternder 


Tragik für 8 Tage freilich nur die Aufmerkſamkeit der 
Alten und der Neuen Welt erregt: das ſeit Jahrhunderten 
von den Engländern geknechtete Irland erklärte ſich als Frei⸗ 
ſtaat und machte den Verſuch, das verhaßte Joch John Bulls 
abzuwerfen. Es handelte ſich dabei anſcheinend um eine von lan⸗ 
er Hand vorbereitete das ganze Land umfaſſende Bewegung; ver⸗ 
ügten doch die Freiheitskämpfer nach guten Nachrichten über 
mehr als dreißigtauſend Gewehre und, wie es ſcheint, um wohl⸗ 
gefüllte geheime Munitionslager. Aber die Organiſation ließ 
zu wünſchen oder war vielleicht noch nicht beendet. Es macht 
den Eindruck, als ſei die Erhebung durch den Übereifer einiger 
Hitzköpfe vorzeitig zum Ausbruch gekommen, ſo daß es den 
engliſchen Truppen verhältnismäßig leicht war, die außer in 
Dublin immer nur in vereinzelten Trupps auftretenden Iren 
zu entwaffnen. 

Vor fünfzig Jahren flackerte ſchon einmal eine Art Auf⸗ 
ſtand in Irland auf, als die Fenier in den Jahren 1865 und 
1867 auf der „Grünen Inſel“ und im Jahre 1866 in Amerika 
gegen Kanada die Waffen erhoben. Aber damals wie heute 
ſcheiterte das Unternehmen an der fehlenden Organiſation. 
Mit dem Niederſchlagen der Tumulte war die Bewegung damals 
freilich nicht tot gemacht; denn die radikalſte Gruppe der Fenier, 
die „Unbeſieglichen“, hatten ſich im Jahre 1880 neu zuſammen⸗ 
geſchloſſen und verſuchten zunächſt durch Arbeitseinſtellungen 
die Grundherren mürbe zu machen. In guter Erinnerung iſt 
ja noch, wie die iriſche Landliga den Pachtgutsverwalter Boy⸗ 
cott ächtete und dadurch in der Folge zu grunde richtete. 
Der Name dieſes Mannes iſt ſeitdem die Hegele für 
den Verruf eines mißliebigen Arbeitgebers durch die orga⸗ 
niſierte Arbeiterſchaft. Bald aber gingen die Fenier weiter 
und machten ſich zum Ziel, durch den Mord beſonders ver⸗ 
haßter engliſcher Beamter die Aufregung unter dem iriſchen 
Volke nicht zur Ruhe kommen zu laſſen. Die Erdolchung des 
Lord Cavendish und des Unterſtaatsſekretärs Burke durch 
ſieben Verſchworene der iriſchen „Invincibles“ im Phönix⸗ 
park von Dublin am 6. Mai 1882 beleuchtete wie ein Blitz 
die große Gefahr, die England hier entſtand Die mehr 
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und mehr wachſende Erkenntnis der iriſchen Gefahr hat das 
engliſche Parlament übrigens bewogen, Irland im Laufe der Jahr⸗ 
zehnte eine Reihe von Freiheiten zu gewähren, die die 
allerdrückendſten Nöte des im übrigen nach wie vor ge⸗ 
knechteten Volkes wenigſtens ein wenig linderten. Hierher 
gehören die katholiſchen Befreiungsakte, die Zehntenakte, 
die Kirchen⸗Entſtaatlichungsakte und die beiden Landakte. 
Aber es würde zu weit führen, wollte ich auf alle dieſe 
Fragen eingehen. y 

Nachdem die e ennE, gewaltſam unterdrückt war, 
wurde den Führern des iriſchen Volkes klar, daß das ſchnelle 
Schwinden des nationalen Lebens auf der „Grünen Inſel“ 
die größte Gefahr für alle politiſchen Rechte Irlands wäre. 
Jahr für Jahr verließen ja fünfzig⸗ bis ſechzigtauſend Ir⸗ 
länder den heimiſchen Boden, um in der Fremde ihre Zukunft 
zu ſuchen. Die meiſten davon gingen nach den Vereinigten 
Staaten und waren hier als kleiner Bruchteil in fremdſprach⸗ 
licher Umgebung in der Gefahr, ihre Mutterſprache zu ver⸗ 
lernen. Die keltiſche Sprache ſchien damit dem Ausſterben 
verfallen zu ſein. Die Gebildeten des Landes mißachteten 
überdies ganz offenſichtig die iriſche Mundart, die aus den 
Schulen und dem Gottesdienſte mehr und mehr verſchwand, 
und nur die unteren Volksſchichten hielten zäh an der ange⸗ 
ſtammten Mutterſprache feſt. Hier ſetzte nun die Sinn Fein⸗ 
Bewegung ein, die ſich die Erhaltung und Neubelebung der 
iriſchen Sprache zur vornehmſten Aufgabe machte. Und man 
muß anerkennen, daß ſie in verhältnismäßig kurzer Zeit außer⸗ 
ordentlich viel erreicht hat. Iriſche Seminare bildeten Lehrer 
und Geiſtliche heran, iriſche Schulen widmeten ſich mit uner⸗ 
müdlichem Eifer der keltiſchen Sprache, und jetzt erhalten 
hunderttauſende von Schülern der niederen und mittleren 
Schulen iriſchen Sprachunterricht. Mit der Zeit leiſteten auch 
Handel, Induſtrie und die Verkehrsunternehmungen dieſer 
Bewegung eine wertvolle Hilfe, indem ſie bei der Beſetzung 
von Stellen nur Bewerber mit iriſchen Sprachkenntniſſen be⸗ 
rückſichtigten, und heute erſcheint auch ein Teil der Preſſe in 
keltiſcher Sprache. Der „Gäliſche Bund“ entſtand und breitete 
ſich in zahlloſen Zweigvereinen über das Land aus, allein und 
ausgeſprochenerweiſe zu dem Zweck, ſobald als möglich die 
iriſche Sprache zur herrſchenden im öffentlichen Leben des 
Landes und in feiner Literatur zu machen. Die großzügig ge: 
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leitete Sinn Fein⸗Bewegung, die jetzt die fähigſten Köpfe der 
iriſchen Bevölkerung in ihren Reihen hat, war aber außerdem 
bemüht, die Bewohnerzahl des arg entvölkerten Landes zu 
heben. So ließ ſie es ſich zur Eindämmung der Auswande⸗ 
rung angelegen ſein, eine heimiſche Induſtrie zu ſchaffen, und 
auch dieſe Beſtrebungen haben ganz achtbare Erfolge aufzuweiſen. 
Tragen und verbrauchen doch die Mit⸗ 
lieder der nationalen Vereine nur 

rzeugniſſe der iriſchen Induſtrie. — 
Die Worte „Sinn Fein“ gehören der 
gäliſchen, alſo altiriſchen Sprache an 
und bedeuten „Wir ſelbſt“; ſie deuten 
auf die Beſtrebungen der Geſellſchaft 
zur völligen Lostrennung Irlands von 
Großbritannien. 

Dieſe SinnFFein⸗Bewegung iſt die 
Grundlage der ‚jest in einem Aufitand 
o viel von ſich reden machenden 
iriſchen Befreiungsverſuche. Wäh⸗ 
rend beim Beginn des Weltkrieges ſich 
verhältnismäßig viele Iren hatten 
für die Armee anwerben laſſen, nahm 
ihre Zahl um ſo mehr ab, je größer die 
Verlegenheiten Englands in Aegypten, 
Meſopotamien, Indien, auf Galipoli 
uſw. wurden. Und ſchließlich erließen 
die Sinn Feiner dann Ende März 
eine öffentliche Bekanntmachung, in 
der der Regierung mit dürren Wor⸗ 
ten a d . wurde, daß jeder 
Verſuch, die iriſche „Bürgerarmee“ 
u entwaffnen, auf ernſten Widerſtand 
ſtoßen würde. So war die Spannung 
zum Höchſten geſtiegen, und es be⸗ 
durfte nur eines Funkens, um das 
Pulverfaß auffliegen zu laſſen. — Der in den weiteſten 
Kreiſen am beſten bekannte Führer der Iren in ihrem Frei⸗ 
heitskampfe war Sir Rage Caſement, der mit ſolchem 
Erfolge in Amerika ſowohl als in Europa für die Sache 
ſeiner unterdrückten Volksgenoſſen tätig war, daß die Eng⸗ 
länder ihn zu ermorden verſuchten, da er ihnen im höchſten 
Grade unbequem war. Beim Verſuch einer Landung auf 
der „Grünen Injel“ wurde er gefangen genommen und ſieht 
jetzt ſeiner Verurteilung entgegen. 
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Roger Caſement. 
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Am Oſtermontag hielt die mehrere Tauſend Mitglieder 
zählende iriſche „Bürgerarmee“ von Dublin im Phönixpark 
eine Parade ab. Dieſe war zwar etwas geräuſchvoll, wie das 
seid: Art iſt, aber ganz friedlich verlaufen, und die Frei⸗ 
willigen marſchierten in die Stadt zurück. Bezeichnender 
Weiſe waren bei dieſer Parade aber die Gewehre geladen 

; : und die Bajonette aufgepflanzt. Auf 
dem Wege in die Stadt trafen die 
Freiwilligen nun zufällig auf eine Ab⸗ 
teilung der Garniſon von Dublin, die 
nach der entgegengeſetzten Seite mar⸗ 
ſchierte. Hierbei kam der gegen⸗ 
ſeitige Haß zum Ausbruch. Wie ſich 
alles im Einzelnen zugetragen hat, wird 
wohl nie feſtgeſtellt werden; wahr⸗ 
ſcheinlich iſt aber, daß die anein⸗ 
ander vorbeiziehenden engliſchen und 
iriſchen Soldaten ſich gegenſeitig reiz⸗ 
ten und beſchimpften. Tatſache 5 
jedenfalls, daß a 1 5 zwei Mann 
der Bürgerarmee die Gewehre an 
die Backe riſſen und auf die Soldaten 
hoffen und daß dieſe ſofort das 
Feuer erwiderten. Drei Offiziere und 
mehrere Mann ſowie eine Anzahl der 
Iren fielen bei dieſer Gelegenheit. 

Nachdem einmal Blut gefloſſen 
war, zogen die Sinn Feiner die 
Folgerungen. Von allen Seiten 
ſtrömten ihnen bewaffnete Geſin⸗ 
nungsgenoſſen zu, und ſie konn⸗ 
ten daran gehen, die wichtigſten 
Gebäude der Stadt zu beſetzen. 
9 wohlüberlegterweiſe das 

auptpoſtamt, wo alle Telegraphen⸗ 
apparate zerſtört und alle Drähte zerſchnitten wurden. 
Weiter das Gerichtsgebäude, die Eiſenbahnſtation, zahlreiche 
roße Geſchäfts⸗ und Fabrikhäuſer und den großen Platz 
t.⸗Stephens Green; das Schloß dagegen konnte nicht 
überrumpelt werden. Polizei und Militär waren zunächſt 
völlig machtlos; bald aber wurden aus dem Lager von 
Curragh bedeutende Verſtärkungen herangezogen, und nun 
begann eine regelrechte Belagerung der Aufrührer, wobei die 
von jenen beſetzten Gebäude mit Kanonen und Maſchinen⸗ 


8 Ruinen in der Sackville Street von Dublin. x 
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8 Die Sadville Street von Dublin, die Hauptverkehrsgegend der iriſchen Hauptſtadt, vor ihrer Zerſtörung. 88 
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Die O'Connell's⸗Brücke in der Sackville Street von Dublin, wo die heftigften Kämpfe zwiſchen den Freiheitskämpfern 
und den engliſchen Truppen e 


gewehren beſchoſſen wurden. Hierbei beteiligte ſich auch die 
Marine; denn die Freiheitshalle wurde durch das Kanonen⸗ 
boot „Liffey“ in Trümmer geſchoſſen. Bei dieſen Kämpfen 
gerieten eine ganze Reihe von Gebäuden in Brand, und der 
Pöbel ließ ſich dieſe Gelegenheit natürlich nicht entgehen, zu 
plündern. Noch 
am Sonnabend 
berichtete Lord 
French, dem 
die Niederwer⸗ 
fung des Auf⸗ 
ſtandes über⸗ 
tragen war, in 
der Gegend der 
Sackville 
Street leiſteten 
die Empörer 
ernſtlichen Wi⸗ 
derſtand. Auf 
die Dauer aber 
konnten ſich die 
Sinn⸗Feiner 
nicht halten, 
weder in Dub⸗ 
lin noch in den 
kleinen Städ⸗ 
ten und auf 
dem Lande, wo 
ebenfalls Auf⸗ 
ſtandsverſuche 
gemacht wor⸗ 
den waren. Sie 
ergaben ſich 
auf Gnade und 
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das nächſte Mal vermeiden.“ Das iſt bezeichnend für die 
Denkungsweiſe der Iren auf der Grünen Inſel. Und 
daß dieſe ſich nicht ändert, dafür werden ſchon die 
Millionen ihrer Stammesgenoſſen in Amerika ſorgen, die 
England und die Engländer aus tiefſtem Herzen haſſen. 
Die engli⸗ 
ſchen Zeitungen 
gaben gleich 
beim Bekannt⸗ 
werden des 
Putſches das 
Stichwort aus: 
der Aufſtand 
in Dublin ſei 
auf deutſche 
Hetzarbeit zu⸗ 
rückzuführen. 
Nun, von Fein⸗ 
den umringt, 
haben wir wirk⸗ 
lich anderes zu 
tun! Die Zahl 
der klarer den⸗ 
kenden Englän⸗ 
der mehrt ſich 
denn auch, die 
anerkennen, 
daß die Iren 
zahlreiche be⸗ 
gründete Ur⸗ 
ſachen zu Be⸗ 
ſchwerden hat⸗ 
ten und haben, 
und das eng⸗ 


Ungnade, und liſche Ober⸗ 
eine ganze Rei⸗ haus, das mit 
be der An⸗ der gegenwär⸗ 
führer wurde Frauen mit gerettetem Hausrat. 8 tigen Regie⸗ 
ſtandrechtlich rung von Groß⸗ 


erſchoſſen. — Der ſo plötzlich entflammte Aufſtand der Iren 
iſt für diesmal blutig niedergeſchlagen. Es iſt aber keine 
Frage, daß die Sachlage damit nicht geändert iſt. Eine 
engliſche Zeitung berichtete, ein verwundeter Sinn⸗Feiner 
habe bei ſeiner Überführung ins Lazarett geſagt: „Wir wiſſen 
jetzt, welche Fehler wir begangen haben, und werden fie 
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Britannien vielfach durchaus nicht einverſtanden iſt, hat in den 
letzten Tagen eine von Lord Loreburne eingebrachte Ent— 
ſchließung angenommen, das Haus ur jeine tiefe Miß⸗ 
billigung der Verwaltung Irlands in Verbindung mit den 
jüngſten Unruhen ausſprechen. — Irland wird gewiß noch für 
lange Zeit der politiſche Wetterwinkel Englands bleiben. 


8 Verwüſtung in einer Straße Dublins. Im Hintergrund die Nelſon-Säule. 8 


Die Notwendigkeit des Krieges liegt in der Natur der 
menſchlichen Geſellſchaft. Alle Kongreſſe, alle die verbindenden 
Beziehungen, die Handel, Verkehr, Kunſt und Wiſſenſchaft 
knüpften, haben nicht vermocht, daß das Zeichen des Schwertes 
am Himmel der Kulturvölker verblaßte. Das aber haben wir 
aus der internationalen Lebensgemeinſchaft doch gewonnen, 
daß neben der harten Straße des eiſenumgürteten Krieges die 
milden Pfade der Menſchlichkeit und Geſittung laufen. Waren 
in früheren Zeiten die Gefangenen der Willkür des ar 
ausgeſetzt, in deſſen Gewalt fie ſich befanden, ſo genießen fie 
1 8 völkerrechtlich Ben Schutz und allgemein gültige 

echte, die ihnen grundſätzlich nicht verſagt werden dürfen. 
Heim gehört auch das Recht des Nachrichtenverkehrs mit der 
eimat. 

Die Gefangenenpoſt iſt eine der jüngſten völkerrechtlichen 
Errungenſchaften, denn noch im ſiebziger Kriege durfte der 
von der deutſchen Poſt den franzöſiſchen Kriegsgefangenen 
gewährte Verkehr mit ihrer Heimat als eine in der er 

eſchichte einzig daſtehende Fürſorge gerühmt werden. Dabei 
15 dieſer Poſtverkehr eine der größten Wohltaten, die den 
Gefangenen erwieſen werden kann. Die Antäusſage gilt 
für alle Völker. Der Herzenswärme, die nur die Familie 
geben kann, bedürfen alle Menſchen, bedürfen beſonders die⸗ 
jenigen, auf die das bittere Los der Gefangenſchaft fend 
iſt und die, umgeben von der Eiſeskälte einer innerlich feind⸗ 
ſeligen Bevölkerung, in ihrem ſeeliſchen Gleichgewicht doch aß 
immer ein . der Lage gebracht worden ſind. Un 
die Frauen und Mütter in Canada, Frankreich, England und 
Rußland fragen nach ihren Männern und Söhnen wie die 
Frauen und Mütter Mitteleuropas nach den ihrigen. Die 
G e Kriegsmonate haben uns mehr als einmal das 

ild der verzweifelten Ungeduld und der ſeeliſchen Zermür⸗ 
bung gezeigt, wenn es nach blutigen Schlachten ringsum von 
Vernichtung und großem Sterben raunte und flüſterte und die 
Daheimgebliebenen wochenlang heißen Auges in das dunkle 
Meer der Nachrichtenloſigkeit ſtarrten, aus dem keine Kunde 
kam, weder vom Leben noch vom Tode. Und wie es dann 
wieder licht und froh um die wurde, denen nach ſolchen qual⸗ 
vollen Wochen der zitternden Hoffnung und bangen Er⸗ 
wartung der Briefträger eine Poſtkarte aus dem feindlichen 
Gefangenenlager brachte, ein paar kurze Zeilen von der Hand 
des Teuerſten! Gefangen — aber er lebt! 

Mit dieſer Poſtkarte iſt das zerriſſene Band zwiſchen 
Heimat und Gefangenen wieder geknüpft, und wenn wir vor 
dem Späherblick der Zenſoren den Gänſekiel auch ein wenig 
im Zaume halten müſſen und nicht alles ſchreiben dürfen, 
was uns gerade in den Sinn kommt, der Gefangene in Fein⸗ 
desland tritt doch wieder in Fühlung mit der aufrichtenden 
Kraft des Vaterlandes und in den ſeeliſchen Zuſammenhang 
mit den Seinen. 

Die Möglichkeit, Briefe mit der ls auszutauſchen, ift 
den Gefangenen durch die Haager Vereinbarung von 1907 
gewährleiſtet, und der Weltpoſtverein ſteuert die Portofreiheit 
bei. Das iſt das Grundſätzliche. Aber die kriegführenden 
Staaten ſind über dieſe urſprünglichen Abmachungen inſofern 
hinausgegangen, als ſie auch Pakete und Geldſendungen zu⸗ 
laſſen. Sie haben damit einen Weg gelhaffen, auf dem die 
Heimat den Gefangenen auch mit Gaben der Liebe nahe fein 
und ihre Lage freundlicher geſtalten kann. Denn wenn in 
den Gefangenenlagern auch keine Nahrungsſorgen herrſchen, 
ihre Küchenzettel ſind recht ſachlich und einfach gehalten und 
nehmen auf die P Schwingungen der Zungennerven 
wenig Rückſicht. Das kleine kulinariſche Rankenwerk, das die 
Gewohnheit ſo nach und nach um die bare Lebensnotdurft 
der Kulturmenſchen gezogen hat, muß die Liebe und Güte der 

eimat nähren. Geld tut's ja auch; die Lagerkantinen pflegen 

abak, Reizkoſt, Zubrot, ſüßes Zeug, kurz, alle Schätze eines 
hergebrachten Landkrämerladens zu eg Indeſſen: nichts 
eht über die appetitlichen „Futterkiſtchen“ und Päckchen un⸗ 
erer Frauen und Mütter, mit denen zugleich die freundlichen 
Geiſter der Heimat in die Lager ſchleichen. 

Die Gefangenenpoſt geht ihre eigenen beſonderen Wege. 
Sie muß, da zwiſchen den feindlichen Staaten jeder unmittel⸗ 
bare Verkehr aufgehoben iſt, zunächſt neutrales Land aufſuchen, 
das den Liebesdienſt des Vermittlers übernimmt. Als ſolches 
vermitteln die Schweiz mit Frankreich, Holland mit England, 
Schweden mit Rußland. Es iſt ein ſchweres Stück Sn. 
ba t Arbeit, das dieſe Länder damit übernommen haben; 
der Lohn iſt lediglich die Befriedigung, die das Mithelfen 
bei einem menſchenfreundlichen Werk gewährt. Insbeſondere 
ſind es die Schweiz und Schweden, deren Sammelſtellen 
Bern und Malmö täglich eine Flut von Hunderttauſenden von 
Poſtſendungen nach beiden Richtungen durchſtrömen. Deutſch⸗ 
land allein beherbergt ja 1¼ Million feindliche Kriegsgefangene, 
für die monatlich 7 Millionen Sendungen 1 1 während 
an gefangene Deutſche etwa 4½ Millionen bei den Reichs⸗ 
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ſt der Kriegsgefangenen. 
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des Lagers ſchlägt. 
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Von Ernſt Niemann. 


poſtanſtalten eingeliefert werden. Aber die Zahl ſchreckt weder 
den deutſchen Poſtmann, noch die neutralen Samariter. Das, 
was die Arbeit ſo erſchwert, iſt das beſondere techniſche Drum 
und Dran, iſt auch das häufige Unvermögen der aus allen 
Völkerſchaften in den Geſellſchaft. e zuſammengewürfelten, 
ſprachlich gemiſchten Geſellſchaft, eine nach den egeln der 
deutſchen Ordnung einwandfreie Adreſſe zu machen. In den 
deutſchen Gefangenenlagern wird ja allen den Einſichtigen 
gern geholfen, die einfach bekennen, daß ihnen beim Schreiben 
die Buchſtaben im Wege ſind. Aber bei den Sendungen, die 
von dem feindlichen Völkergemiſch da draußen fremdſprachig 
ins Land kommen, iſt = ſchwer, Briefträger zu ſpielen. 
Selbſt wenn die Maruſchka ihren Dorfpopen findet, der ihr 
Mitteilungsbedürfnis an Iwan zu Döberitz in Schriftworte 
fügt, oder der Hindu einen Erleuchteten feiner Kaſte, der ſich 
in der verwickelten Wiſſenſchaft des Briefſchreibens auszukennen 
glaubt: 175 Geiſtesſchifflein geben der deutſchen Poſt dennoch 
viel Stoff zum Nachdenken. In dieſem Zuſammenhang aber 
muß davor gewarnt werden, ſich von dem Zuſtand der Brief⸗ 
ſchaften aus der Heimat der Engländer und Franzoſen, etwa 
auf Koſten der Ruſſen eine beſonders lichtvolle he zu 
machen. Im Gegenteil, die Briefe der es ſind, ſo erſtaun⸗ 
lich es zu Perch en iſt, im allgemeinen ſorgfältiger adreſſiert 
als die aus den übrigen feindlichen Ländern. Die d 
angehörigen haben allerdings die Milderung zur Seite, daß 
ihre Regierung keine runden Verluſtliſten herausgibt. Da 
bangen die Frauen und Mütter in der Ungewißheit um ihre 
Männer und Söhne, von denen ſie ſeit Wochen und Monaten 
ohne 7 8 ſind. Iſt es dann wohl zu verwundern, daß 
I auf dem Wege der Gefangenenpoft etwas Sicheres zu er- 
ahren verſuchen, indem ſie aus allerhand zuſammengehaſchten 
Tatſachen Adreſſen machen, die man nur mit dem Ausdruck 
nachſichtigen Bedauerns betrachten kann? In dem Bemühen, 
alles mögliche zu tun, um den Verſuchsbriefen ausführliche 
Wegweiſer mitzugeben, werden dabei zuweilen auf erledigten 
Poftſendungen gefundene, unverſtandene amtliche Vermerke 
und andere Angaben ſinnlos verwertet, wie: „Zurück. Aufent⸗ 
altsort nicht ermittelt“ oder „Dieſer Raum darf nicht be⸗ 
chrieben werden.“ Ja, man ſcheut nicht davor zurück, durch 
Vermerke, wie: „Krupp⸗Kanonen und Knorr⸗Suppen, auf die 
können wir uns verlaſſen“ Licht in das Dunkel dieſer Brief⸗ 
aufſchriften zu bringen. Und das alles, während der geſuchte 
Saber e 11 der Regel längſt unterm grünen Raſen des Helden⸗ 
rabes ruht. 
1 Mit deutſcher Gewiſſenhaftigkeit werden natürlich alle 
erdenklichen Mittel angewendet, um die Briefe mit zweifel⸗ 
haften und falſchen Aufſchriften an den Mann zu bringen. 
Für dieſe Hilfsbedürftigen, die täglich in die Tauſende gehen, 
hat ſich in Berlin beim Poſtamt 24 eine Reichsſtelle, ein 
azarett, aufgetan, wo die Aufſchriften unterſucht, behandelt 
und in der Regel auch geheilt werden. Was hier an Auf⸗ 
klärungsarbeit geleiſtet wird, vermag wohl nur der richtig 
zu ſchätzen, der der Behandlung dieſer poſtaliſchen Schmerzens⸗ 
kinder, an denen ſich die Erfolge des Elementarunterrichts des 
Vierverbandes oft ſo wunderlich offenbaren, einmal beigewohnt 
hat. Die landläufige Findigkeit reicht zur erfolgreichen Löſung 
all der Adreſſenrätſel freilich nicht aus. Als vornehmſtes 
Rüſtzeug ſteht der Berliner Aufklärungsſtelle die Kartenſamm⸗ 
lung (Kartothek) zur Seite, ein Rieſeninſtrument, das über 
1½ Million Kriegsgefangene ſichere Auskunft gibt. Denn 
jeder Gefangene liegt hier ſozuſagen an der Kandare ſeiner 
Perſonalkarte in Berlin; jede perſönliche Veränderung, die mit 
ihm vorgeht, wird aus den 150 Gefangenenlagern nach Berlin 
emeldet und hier getreulich aufgezeichnet. Die 1/ Millionen 
Dort find in 750 Holzkäſten in ſolcher Anordnung unterge⸗ 
bracht, daß jede einzelne bei Bedarf ſogleich zur Hand iſt. 
Bei derjelben Zentralſtelle gehen 1 die Ruſſenbriefe ein, 
das ſind Briefe und Poſtkarten, deren Aufſchriften in ruſſiſchen 
Schriftzeichen geſchrieben ſind. Täglich etwa 30000 ſind's, 
denen 20 Beamte, ausgeſtattet mit dem Rüſtzeug ruſſiſcher 
Sprachkenntniſſe, zu Leibe gehen und die Wege in die 97 
Ruſſenlager weiſen. 

Jedes einzelne Gefangenenlager iſt eine abgeſchloſſene Welt, 
um die das deutſche Leben flutet; jedes hat ſeine Kultur, ſeinen 
Klatſch, ſeine Luſt und ſein Leid. Mag zwiſchen dem lauern⸗ 
den Unbehagen und Hochmut der Franzoſen und Engländer 
und dem lebensfrohen Kinderblick der Ruſſen eine große Ge⸗ 
fühlsweite liegen, unter dem 1 Druck der Vereinſamung 
ſtehen ſie alle gleichmäßig, trotz lauter Kameradſchaft zwiſchen 
den Volksgenoſſen. Aber was kein Humor, kein Troſtwort, 
keine Muſik dem Herzen zu geben vermag, das wird ihm, wenn 
die Poſtſtunde den Funken heller Freudigkeit in die Eintönigkeit 

Ein einziger lieber Brief verſcheucht die 
Grillen; und wenn's ein Paket itt erhält der Frohſinn Schwingen. 
Der id e ae bei den Gefangenenlagern iſt beträcht⸗ 
lich; ſie ſind ja alle Empfangende, unſere Zwangsgäſte, ganz 
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ſch fu haben fie etwas abzuſenden. Nur die Ruſſen brauchen 
ich für heimatliche Liebesgaben nicht übermäßig zu bedanken. 
Durch die Einfallstore Berlin, Emmerich und Frankfurt (Main) 
ſtrömen die Pakete ins Land und verteilen ſich von hier aus 
durch die gewöhnlichen Verkehrskanäle auf die 150 Lager. 
Wenn dort die gefüllten Paketwagen einlaufen, ſtehen 10000 
bis 15000 erwartungsvolle Menſchen. Man erwartet eigent⸗ 
ſich nichts, aber man kann's doch nicht wiſſen. Außer den 
Paketen der 1 Ne kommen nämlich viel Liebesgaben⸗ 
ſendungen vom Roten Kreuz und anderen Hilfsvereinen, auch 
große Kiſten mit allerhand Lebens: und Genußmitteln an 
den Lagerkommandanten zur beliebigen Verteilung an die 
bedürftigſten ſeiner heimatloſen Gäſte. In Belgien gibt es 
eine Vereinigung, die jedem belgiſchen Soldaten wöchentlich 
ein Paket ſchickt. Auch unſere Vereine verſenden Liebesgaben 
an die deutſchen Gefangenen, aber ſo etwas wie die franzö⸗ 
fiichen ‚marraines‘ haben wir meines Wiſſens erft ſeit einiger 
Zeit. Die marraines = Kriegspatinnen haben jede einen beſtimm⸗ 
ten Gefangenen ihres Volkes, dem ſie regelmäßig Wohltaten 
erweiſen. Ihre Sendungen ſtellen einen beträchtlichen Bruch⸗ 
teil der franzöſiſchen Gefangenen poß dar. Für die Franzoſen 
kommt ungemein viel Brot, weißes Schleckerbrot; denn auch 
Hochrullar ſteht unter der ermattenden Wirkung franzöſiſcher 
ochkultur. 

Wenn 3000 Pakete auf einmal ins Lager ſtrömen, müſſen 
auch die Gefangenen ein bißchen mit zugreifen. Sie tun es 
gern und mit Verſtändnis; auch für die, die in der Heimat 
als Profeſſoren, Rechtsanwälte uſw. ihr geſellſchaftliches Uber⸗ 

ewicht nur gelegentlich leutſelig zu ermäßigen pflegten, ſcheint 
ie poſtaliſche Betätigung in dem bunten Gequirle von roten 
Hoſen und Käppis, von blau und gelben Zuavenjacken und 
graugrünen Ruſſen, ihre beſonderen Reize zu haben. — Wie 
die Briefe, ſo machen auch die Pakete einen Umweg durch die 
Hände der Sprachkundigen der Militärprüfungsſtelle. Kein 
Stück wird aus der Hand gegeben, das nicht vorher im Bei⸗ 
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fein des Empfängers nach verbotenen Mitteilungen und Druck⸗ 
werken durchſucht worden wäre. Sie können es eben alle nicht 
laſſen, auch die Deutſchen nicht, gegen den Stachel der Militär⸗ 
Vel auszuſchlagen. Aber man kennt die Schliche ſchon. 

ei Poſtkarten und Briefen die Verklebungen und Seiden⸗ 
futterverſtecke und die Verſuche der Schreiber, das Seil ihrer 
Gedanken mit verwegenen, ſtiliſtiſchen Kunſtgriffen und Punk⸗ 
tierungen zwiſchen den Zeilen zu ſpannen. Bei Paketen die 
doppelten Böden, die tollen „Matin“⸗Artikel, ganz abſichtslos 
um Apfel und Apfelſinen gewickelt, die in Schokolade und 
Brote eingebackenen Zettel. Wir ſind nicht ſo empfindlich 
wie die Franzoſen, die ſchon vor den Bildern feindlicher Für⸗ 
ſten und Heerführer und den deutſchen Landesfarben davon⸗ 
laufen, ſehen es aber auch nicht gern, daß uns auf dem Wege 
der Gefangenenpoſt von drüben Frechheiten an den Kopf ge⸗ 
worfen werden, wie wir es auch nicht gern haben, wenn 
unſere Frauen in Briefen an ihre gefangenen Männer über⸗ 
trieben weinerliche Darſtellungen über dieſe oder jene Ein⸗ 
ſchränkung der e DDR. denn daraus machen ſich 
unſere Gegner ſelbſtgefällige Verſe. Bei dem Gefangenenpoſt⸗ 
verkehr müſſen naturgemäß auch die feindlichen Behörden 
willig mitwirken, und es iſt unklug, die Wohltat dieſes Ver: 
kehrs durch Umgehung der Verbote in Gefahr zu bringen. 
Man ſoll doch die Dinge nehmen wie ſie ſind und froh ſein, 
daß es überhaupt möglich iſt, auf dieſem Wege den gefan⸗ 
enen Lieben nahe zu Fein Gewiß, die Deutſchen in der Ge⸗ 
ſangenſchaft und abgeſchnitten von der deutſchen Kultur, ſtehen 
in geiſtiger Not, das Gefühl der geiftigen Vereinſamung 
ehört zu den quälendſten ihrer Leiden. Aber zu ihrer Ver⸗ 
orgung mit Druckwerken iſt die Gefangenenpoſt nicht der 
a 8 Weg. Dazu haben ſich die Vereine vom Roten Kreuz 
(Auskunft beim Zentralkomitee — Abteilung e 
ſorge — Berlin SW. 11) und andere Hilfsvereine zur Ver⸗ 
king geſtellt, die zwiſchen den Waffen ihre friedliche und 
egensreiche Tätigkeit entfalten. 


® 


8 Von der dicken Bertha und ihren Geſchwiſtern. Plauderei von Dr. Hans Daniel. T 
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Münchhauſen, alter braver Lügenpeter — nächſtens wer⸗ 
den unſere Jungen dich abſetzen! Seit 1914 kommſt du mit 
deinem Jägerlatein immer mehr in die Brüche. Als du vor 
faſt 120 Jahren die Augen ſchloſſeſt, um von deinen Aben⸗ 
teuern und den Anſtrengungen deiner Phantaſie in der frei⸗ 
W Familiengruft e konnteſt du dich mit dem 

ewußtſein ſchlafen legen, daß niemand deine Geſchichtchen 
ſo leicht überbieten würde. Es hat auch keiner getan. Aber 
mit Siebenmeilenſtiefeln rückt dir ſeit kurzem ein Gegner auf 
den Leib, der noch kühner iſt als deine kühne Phantaſie — 
lichtete an den du zu allerletzt gedacht hätteſt: die Wirk⸗ 
ichkeit! 

Da lieſt man nun deine wunderbaren Abenteuer zu 8 
und zu Lande, und trifft auf den behaglich⸗ſtolzen Satz: „Was 
Artillerie betrifft, habe ich, ohne mich zu rühmen, meinen 
Meiſter noch nicht gefunden.“ — Gut, ſehen wir einmal zu, was 


der ſelige Hieronymus von artilleriſtiſchen Erlebniſſen zu er⸗ 


zählen weiß. 

Er berichtet da zunächſt von dem ungeheuren Geſchütz, 
das die Türken in der Nähe von Konſtantinopel aufgepflanzt 
Pulver Es war ganz aus Kupfer gegoſſen, erforderte eine 

ulverladung von 330 Pfund, ſchoß eine Marmorkugel von 

1100 Pfund Gewicht ab und ließ die Erde erbeben. Armer 
Münchhauſen, wie biſt du zurückgeblieben! Unſere ſchwerſte 
Bertha, die Zweiundvierzigerin, ſchleudert ein Geſchoß, das 
noch eine che M Menge von Zentnern mehr wiegt, als deine 
phantaſtiſche Marmorkugel, und deine große Kanone macht 
alſo keinen Eindruck el: 

Anſtreitig wirkungsvoller ift ſchon das Kunſtſtück, auf 
einer fliegenden Kanonenkugel durch die Luft zu reiten, um 
die Stellungen der Feinde auszukundſchaften, und auf einer 
chen Kugel zurückzukehren. Aber auch dieje Kund⸗ 
chafterflüge durch die Luft machen wir heute beſſer und 
billiger, wenn a ale dazu auch 1 auf 
Granaten ſetzen. as bleibt alſo noch? ... Halt! Münch⸗ 
hauſens berühmte Schießleiſtung während der Belagerung 
von Gibraltar. 

Vielleicht erinnert man ſich .. er hatte fich aus London 
ein höchſt vortreffliches Spiegelteleſkop mitgebracht. Dadurch 
ſah er, daß der Feind gerade im Begriff war, einen Sechs⸗ 
unddreißigpfünder nach dem Fleck, wo er mit General Elliot 
ſtand, abzufeuern. Sofort ließ Münchhauſen einen Achtund⸗ 
vierzigpfünder holen, richtete genau und gab den Schuß im 
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ſelben Augenblick ab, als der Feind drüben ſein Stück löſte. 
Da ſchlugen ungefähr 125 der Mitte des Weges die beiden 
Kugeln mit fürchterlicher Stärke gegeneinander, die feindliche 
prallte mit voller Wucht auf ihren Ausgangspunkt zurück, 
und es geſchahen auch ſonſt noch recht erſtaunliche Dinge. 
Aber eigentlich .. . iſt es nicht viel erſtaunlicher, daß unſere 
Steilfeuergeſchütze ihre todbringenden Liebesgaben gleich⸗ 
ſam gen Himmel ſpucken, gegen ein Ziel, das niemand ſieht, 
und daß viele Kilometer weiter der Segen plötzlich ſenkrecht 
von oben kommt und das verdeckte Ziel zerſchmettert? Nein, 
im artilleriſtiſchen Jägerlatein iſt der alte Freiherr Hiero⸗ 
nymus nicht mehr auf der Höhe. Wenn er heut erwachte 
und man ihm von den Leiſtungen unſerer neuzeitlichen Ge⸗ 
Hema 0 ehe würde er ficherlich glauben, daß er Schule 
gema ätte. 
1 00 unſere Gegner haben ja an das Vorhandenſein der 

42 cm» Mörſer nicht glauben wollen. Sie hatten längſt vor 
Lüttich gedonnert, als ausländiſche Fachleute ihre Möglichkeit 
noch immer beſtritten. Anderſeits verbreitete ſich bei uns das 
hartnäckig verfochtene Gerücht, daß wir außerdem noch 52 cm» 
Kanonen beſäßen, die offenbar über den Kanal ſchießen ſollten. 
Alle Bierbank⸗Strategen ſchworen darauf. In alter Zeit hat 
man ja auch tatſächlich noch viel größere Kaliber gehabt, und 
die „Dicke Bertha“ von heute iſt zwar in ihrer Wirkung, nicht 
aber in ihrer Größe ohne Vorläufer. Schon bald nach dem 
Aufkommen der Geſchütze ward zur Erzielung größerer Wir⸗ 
kungen ihre „Seelenweite“ immer mehr geſteigert. Aus dem 
Anfang des 15. Jahrhunderts hören wir von Kanonen, die 
ein Kaliber von 60 cm hatten, vier Zentner ſchwere Stein⸗ 
kugeln ſchleuderten und in mehreren Stücken fortgeſchafft wer⸗ 
den mußten. Die „Faule Metze“ in Braunſchweig (um 1411) 
wog nicht weniger als 180 Zentner und verſchoß aus ihrem 
drei Meter langen Rohre Steinkugeln von 76 cm Durchmeſſer 
und 750 Pfund Gewicht. Die „Tolle Grete“ von Gent kam 
ihr faſt nahe, und im Kreml zu Moskau ſteht ſogar eine Anno 
1586 gegoſſene, Kaiſerkrone genannte Kanone, die eine Seelen⸗ 
weite von 91 cm beſitzt. Ja, in demſelben Lüttich, das an 
unſere „Brummer“ nicht recht glauben wollte, ſind 1832 und 
1835 noch Rieſenmörſer von 60 cm Kaliber gegoſſen worden, 
die mit einer e von 20 Pfund über 9 Zentner 
Der Bomben anderthalb Kilometer weit ſchleuderten. 

ber ſie leiſteten im Grunde eben nicht genug und wurden 
vergeſſen. 
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Doch ſoll hier nicht von merkwürdigen Geſchützen aus 
alter und neuer Zeit erzählt werden, ſondern von Name, Sang 
und Spruch, in denen ne von alters her verkünden. 
Glocken und Kanonen ſind Geſchwiſter; oft genug wird eine 
Form in die andere übergeführt, und nach alter ſchöner Sitte 
erhalten ſie wohl Namen und den Furft Als die Geſchütze 
noch ſeltener waren und die meiſten Fürſten und Herren höch⸗ 
ſtens über eins oder zwei verfügten, trug jedes ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ſeine bündige Bezeichnung. Die gewaltige Donnerbüchſe, 
mit der Friedrich I., Kurfürſt von Brandenburg, die ſtarken 
Mauern der Raubſchlöſſer zerſchmetterte, iſt als „Faule Grete“ 
noch heute jedem bekannt; die „Tolle Grete“ von Gent und 
die abt. etze“ von Braunſchweig haben wir ſchon oben 
erwähnt. Aber auch eine „Schön Els“, eine „Scharfe Grete“, 
eine „Dorothea“, „Auguſta“, „Martha“ hat es gegeben, und 
wenn unſere Soldaten heute von der „Dicken Bertha“ ſprechen 
oder wenn der berühmte öſterreichiſch⸗ungariſche 30,5 cm= 
Mörſer „Die ſchwarze Marie“ heißt, ſo ſetzen dieſe Namen nur 
eine Tradition von ſechs Jahrhunderten fort. 

Neben Mädchen⸗ find es vor allem Tiernamen, mit denen 
die Kanonen früher gern belegt wurden. Die „Nachtigall“ 
mußte ihr todbringendes n en; der „Bär“ mußte brum⸗ 
men, der „Löwe“ brüllen, „Hö 9 0 e“ heulen, der „Phönix“ 
Rauch und Feuer blaſen, der „Widder“ ſtoßen. Auch Drache 
und Baſilisk, Krokodil und Elefant, Wolf und Büffel findet 
man neben anderen zoologiſchen Bezeichnungen Häufig, und 
die Schlange hat ja ganzen Geſchützgattungen den Na 

egeben (Feldſchlangen). Die leichteren Kaliber hießen viel⸗ 
Ins Bremſe, Hummel, Fledermaus; auf Schloß Braunfels 
efinden ſich zwei kleinere Mörſer aus den Jahren 1528 und 
1529, die ſogar „Zaunſchlupfer“ und „Rothkehlchen“ heißen — 
nicht en reden von den „Droſſeln“, „Lerchen“ und „Wachteln“. 
or Konſtantinopel donnerte Anno 1453 eine „Stadt- 
einnehmerin“ und eine „Weitſchießerin“. Namen wie Mauer: 
brecherin, Singerin, Brummerin, Kitzlerin, ſchöne Treiberin 
erklären Fr von ſelbſt; ebenſo „Unverdroſſen“, „Frühe auf“, 
„Mache Fried“, „Das jähe End“. Und durch Bezeichnungen 
wie „Tummler dummel dich“ und „Schnurrhindurch“ ſchim⸗ 
mert ſchon der kernige Volkshumor. 

In ſpäteren Tagen war es bei der wachſenden Zahl der 
Kanonen nicht mehr möglich, jede einzelne beſonders zu taufen. 
So wurden nur noch die verſchiedenen Kaliber mit Gattungs⸗ 
namen verſehen. Alle 48⸗Pfünder heißen: Baſilisken; die 
40⸗Pfünder: Drachen; die 36- Pfünder: Adler; die 24⸗Pfün⸗ 
der: Falken; die 12⸗Pfünder: Geier; die 6⸗Pfünder: Eulen; 
die 3⸗Pfünder: Sperber. Die Mörſer, aus denen man Feuer⸗ 
kugeln 152 wurden en genannt, und die Hau⸗ 
bitzen „Feuerkatzen“ oder „Feuerhunde“, weil ſie „wie Katzen 
lauern und wie Hunde wachen“. 

Immer gewaltiger wuchs die Stimme dieſer „Helfer der 
Könige“ an. Die „Brummer von mon ſangen ſchon 
mächtig im Chore, aber zur Maſſenwirkung einte fie erſt 
Napoleon, der bis zu 100 Geſchütze an einer Stelle ſprechen 
ließ. Es war alles noch ein Kinderſpiel gegen das Trommel⸗ 
feuer und die furchtbaren Artillerieduelle von heute. Auf un⸗ 
9 Entfernungen iſt heute die Stimme der Kanonen hör⸗ 

ar. Im badiſchen Karlsruhe und vielen anderen deutſchen 

Städten hörte man den dumpfen Donner von Verdun. Im 
Frühjahr 1915 war auf den Höhen um Stuttgart der Schall 
der ſchweren Bo: aus den Südvogeſen vernehmbar; die 
„Lungenkraft“ der „Dicken Bertha“ iſt ſo groß, daß der Schall 
ungefähr über 230 Kilometer ji erſtreckt, wovon 100 Kilo⸗ 
meter als normales Schallgebiet zu betrachten ſind, dann 
etwa 60 Kilometer in die rätſelhafte „Zone des Schweigens“ 
fallen, und dahinter mindeſtens noch weitere ſiebzig ihren 
ſchrecklichen Geſang vernehmen. 

Gegen ſolche „Singerin“ kann allerdings nichts aufkom⸗ 
men, aber auch ihre älteren Schweſtern, die das Maul weniger 
weit aufreißen, brüllten für ihre Zeit nicht ſchlecht und trugen 
manches darauf bezügliches Sprüchlein auf ihrem ehernen 
Leibe. Vor dreißig Jahren hat Hans Ziegler mit vieler Mühe 
alle deutſchen Geſchützinſchriften geſammelt, und wenigſtens 
einige davon ſeien hier wiedergegeben. Sie gleichen ſich natur⸗ 
gemäß in ihrer Art, aber einzelne ſind von einer ganz pracht— 
vollen Wucht und Knappheit. Auf einer Kanone von 1520 
ſteht der Spruch: ß : 

„Ich heis der Drach. 
Hüte dich, wan ich lach.“ 

Kürzer und Seeler läßt ſich das nicht ſagen. Auf 
einem Geſchütz aus der Mitte des 17. Jahrhunderts ſieht 
man einen Wolf, der ein Schaf im Rachen hält: 

„Herr Eiſegrei (Iſegrim) bin ich genant, 
Ich werf nider mauer und wandt.“ 
Auf dem Hohentwiel ſpricht eine Kanone von 1729: 
„Ich alter Beer 
Thu brummen ſehr, 
Mit meiner Pfeiff 
Ich alles umkehr.“ 


men 


Ahnlich lauten andere Inſchriften: 


„Ich heis der Han, 
Im Hader bin ich forn dran.“ 


„Eine nachte all bin ich genant, 
Lieblich und aß it mein geſangk, 
Den ich zuſinge, iſt die Zeit langk!“ 


„Wann ich Hahn kräh uf Sn 
Mach ich dem Feind der Unruh viel. 
Wann mein geſchrey thut erſchallen, 

Thun viel derſelben zu Boden fallen.“ 


„De Ule bin ik genant. 
Wenn ander vagel jlapen, 
So kame ik bi de Hand.“ 


„Doch wir wollen nicht allzuviel ins Zoologiſche geraten. 
Ein paar Beiſpiele andrer Art mögen uns zurückgeleiten. Ein 
5 in München aufbewahrtes Geſchütz von 1544 verkündet 
rotzig: 

„Will Niemand ſingen, 
So ſing aber ich, 

Uwer Berg und Thal 
Hört man mein Schall.“ 


Die Inſchrift einer lübeckiſchen Kanone von 1540 ſagt: 
„Dicke Margret het ik, 
Dre Mil ſchet ik, 
Söven Mil tröndel ik, 
Wat Hand’ und Föt hett, ware ſik.“ 


über dem Bilde eines ſchlafenden Löwen findet ſich die 
Mahnung: „Weck mich nit auf.“ Unter den Schätzen des Ber⸗ 
liner Zeughauſes gibt es ein altes Geſchütz mit der Inſchrift: 
„Saturnus frißt die Kind allein, 
Ich freß ſie alle groß und klein.“ 


In der Hauptſache hat ſich auf den älteren, Brummern“ 
der Meiſter verewigt, der ſie goß, und daneben ſteht gewöhn⸗ 
lich der Namenszug des Fürſten, der ſich das Kriegswerkzeug 


beſtellte. Oft findet man auch fünf Buchſtaben, entweder 
O. G. K. M. G., die Abkürzung für: „O Gott, komm mit 
Gnaden“. Oder V. D. M. I. A. = Verbum domini manet in 


aeternum, Gottes Wort bleibt in Ewigkeit. Die lateiniſche 
Spreche, die ſich ja wie keine zweite epigrammatiſch guipist, 
gibt natürlich fast öfter noch als das Deutſche die Spruch⸗ 
weisheit für die Donnerbüchſen und Feldſchlangen ab. Die 
preußiſchen Geſchütze tragen oder trugen das „Pro gloria et 
patria“ und das bekannte „Ultima ratio regis“. 

Alle dieſe alten Geſchützinſchriften ſind nun gleichſam zu⸗ 
ſammengefaßt worden in einem längeren Sprüchlein, das, wie 
es ſcheint, ein gelehrter Soldat vor Antwerpen verfaßt und 
auf die 42 cm= Brummer angewandt hat. In der Kriegs⸗ 
eitung eines Landſturmbataillons haben die Verſe zuerſt das 

icht der Welt erblickt und ſind dann ſchnell bekannt geworden: 


„Dicke Bertha heet ick, 
Tweeunveertig meet ick, 
Wat ick kann, dat weet ick, 
Söben Milen ſcheet ick, 
Steen un Iſen freet ick, 
Dicke Muern biet ick, 
Grote Löcker riet ick, 
Duſend Mann, de ſmiet ick! 
Beuſe Klüten kok ick, 
Blitz un Donner mok ick, 
1 85 Suppen broo ick, 

iete Reiſen doo ick, 
Erſt vor Lüttich ſtunn ic, 
gun un Namur funn ick, 

k Givet, dat ſeehg ick, 
Un Maubeuge freeg id! 
Vor Antwerpen ſtoh ick, 
No Paris hen go ick, 
Ok no London, gläuf ick, 
Op den Dag, dor teuf ick! 
Is det Dag, denn brumm ick, 
Is det Nacht, denn ſumm ick, 
Ganz verdübelt, meen ick, 
Meinem Kaiſer deen ick, 
Dicke Bertha heet ick, 
Wat ick kann, dat weet ick!“ 


Damit mag es genug ſein von Name und Sang, Spruch 
und Sprache der großen Brummerinnen. Nur eine Inſchrift 
wollen wir uns gläubig noch vorſagen. Sie ſteht auf einer 
Kanone von 1703, die ſich jetzt auf Schloß Braunfels befindet, 
und ſie ſpricht aus, was wir ihr hoffentlich bald als Schluß⸗ 
wort des gewaltigen Völkerringens nachſprechen können: 

„Tandem bona causa triumphat.“ 


8 Deutſche Offiziere beobachten vom Schloßbergturm zu Wilna die Stadt und das Gelände. Phot. A. Grohs. 88 
O- :3-9:9:5-°° 8 0 
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Marſchgeſang. Von Joſef Friedrich Perkonig. 
? Die Dämmerflöre hingen In Silbernebelſchwaden 

Sich in den Abendton, Ging gläubig Tritt um Tritt. 

Da kam im Takt und Singen „Ich hatt' einen Kameraden, 

Ein Landſturmbataillon. Einen beſſern find'ſt du nit.“ 
5 Als kränze Laub die Schläfen, Dies haben ſie geſungen 8 5 
0 Rann ihre Liederflut, Im blaſſen Abendſchein. 00 
eh Und keine Kugeln träfen Wer wird von allen Jungen Ö 


In jugendweiches Blut. 


Der Kamerad wohl fein?... 
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Die Anſiedelung von Kriegsinvaliden. Von Prof. Dr. Wygodzinski (Bonn). 


Unter allen Maßnahmen der Fürſorge und der Liebes- 
tätigkeit für unſere Kriegsinvaliden und deren Angehörige 
erfreut ſich keine einer größeren Beliebtheit als die Anſiede⸗ 
lung. Gegenüber allen anderen Formen wirtſchaftlicher Be⸗ 
tätigung Kriegsverletzter fe die land⸗ oder gartenwirtſchaft⸗ 
liche, wie ſie durch die Anſiedelung ermöglicht wird, eine Reihe 
von eindringlichen Vorzügen. Der alte Zug der Deutſchen 
zur Naturnähe findet Befriedigung; eine Selbſtändigkeit wird 
ermöglicht, wie ſie kaum ein anderer Beruf gewährt. Gegen⸗ 
über Hendwerl und Kleinhandel, die ähnliche ſoziale Vorzüge 
bieten können, hat die Landwirtſchaft den Vorteil, daß ſie 
einen eigentlichen Konkurrenzkampf nicht kennt, unter dem die 
beiden ebengenannten Berufs weige ſchwer leiden. Endlich 
iſt es politiſch und „kriegswirtſchaftlich“ von größter Wichtig⸗ 
keit, im Intereſſe der Sicherſtellung unſerer Ernährung mög: 
lichſt viel fleißige eben der Landwirtſchaft zuzuführen. Selbſt 
wenn dieſe Kleinſiedelungen nur geringe oder gar keine Er— 


zeugniſſe dem Markt zuführen, ſo entlaſten ſie dieſen doch eben 
von den Nahrungsanſprüchen, die ſonſt die Kleinſiedlungs⸗ 
familien ſtellen würden. 

Der Gedanke, Veteranen anzuſiedeln, iſt alt und im Laufe 
der Geſchichte in verſchiedenen 5 verwirklicht worden. 
Doch iſt zu ſagen, daß die Hauptſtrömung unſerer Zeit — bis⸗ 
her wenigſtens — in einer Richtung ging, die wir als „Zug 
zur Stadt“ bezeichnen können. Dieſe Verſtädterung des mo⸗ 
dernen Lebens iſt durchaus keine Erſcheinung, die allein in 
Deutſchland zu beobachten wäre; wir ſehen das gleiche in 
h Kulturländern, ſelbſt ſo jungen wie Amerika. Unter 
en zahlreichen Urſachen dieſer Erſcheinung ſind die wichtig⸗ 
ſten wohl der Drang zu ſozialem Aufſtieg und der Hunger 
nach einer reicheren und anregenderen Lebensgeſtaltung, als 
ſie das Land zu bieten vermochte. Hier iſt nicht der Ort, 
dieſe ien dee kritiſch zu zergliedern; vor allem ſoll man 
ſich hüten, die Bewegung mit billigen Schlagworten wie „Ver— 
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gnügungsſucht“ abzutun. Die Außerungen dieſes Dranges 
nach einer reicheren Lebensgeſtaltung ſind oft genug abſtoßend; 
die Vorausſetzungen, unter denen die Leute die einheimiſche 
Scholle verlaſſen, 195 häufig, wohl in der Mehrzahl der Fälle, 
irrig. Aber eine ſo gewaltige Erſcheinung wie die Landflucht 
iſt nur dadurch zu kämpfen, daß man den Abwanderern 
das, was ſie ſuchen, in einer geeigneten Form auf dem Lande 
gibt; dann wird man ſie zum Segen des ganzen Volkes zu⸗ 
rückhalten, ja möglicherweiſe den Strom zurücklenken. Zum 
Segen des ganzen Volkes, denn das Land liefert, wie jetzt 
wohl jedem bekannt, nicht nur Nahrungsmittel, ſondern auch 
Menſchen. Der Rückgang der Geburtenziffern in den Städten 
Deutſchlands iſt der gefährlichſte „innere Feind“, den wir 
ſhen z man denke nur an das uferloſe Wachstum der ruſſi⸗ 

en Bevölkerung. Wenn in dieſem Kriege der Geiſt über 
die Maſſe ſiegte, ſo kommt doch einmal der Zeitpunkt, wo 
dieſe Maſſe derartig angewachſen iſt, daß fie einfach zur bru⸗ 
talen Übermacht wird. 

Aus den Erwägungen dieſer Art heraus iſt das Werk 
unſerer inneren Koloniſation begonnen worden, die in Preußen, 
Mecklenburg, Oldenburg ſchöne Erfolge aufzuweiſen hat. In 
dieſe innere Koloniſation iſt die Invalidenanſiedelung anzu⸗ 
gliedern. Gegenüber mancherlei gutgemeinten, aber ganz 
phantaſtiſchen Plänen iſt aufs nachdrücklichſte darauf hinzu⸗ 
weiſen, wie töricht es wäre, an der Summe von Erfahrungen 
vorbeizugehen, die ſeit nunmehr einem Vierteljahrhundert bei 
unſerer inneren Koloniſation geſammelt worden ſind; nur muß 
natürlich eine Anpaſſung an die neuen Probleme erfolgen, 
die ſich aus der jetzt geſtellten Aufgabe ergeben. 

Dabei zuerſt eine Abweiſung. Keinesfalls darf daran 5 
dacht werden, Invalidenkolonien zu bilden. Das würde ſich 
ſchon wirtſchaftlich rächen, da die Invaliden in ihrer Erwerbs⸗ 
tätigkeit doch immerhin gehemmt ſind; vor allem aber wäre 
es vom rein menſchlichen Standpunkte aus verfehlt. Unſere 
Invaliden ſollen in der Volksgemeinſchaft wieder aufgehen; 
[e ſollen nicht täglich und ſtündlich fühlen, daß fie anders 
ind als die vollgeſunden Menſchen. Natürlich iſt nichts da⸗ 
gegen einzuwenden, wenn hier und da einmal eine Stadt oder 
ein Kreis ein paar Stellen nebeneinander für Invaliden ein⸗ 
richtet; nur in größerem Maßſtabe darf das nicht geſchehen. 
Nur inſoweit iſt die Eigenſchaft als Invalide von vornherein 
zu berückſichtigen, als eben der Betätigungsgrad der einzelnen 
durch ihre Invalidität beeinträchtigt iſt; hier werden ſich alle 
Abſtufungen von einer kaum merkbaren Behinderung bis zu 
einem Zuſtande finden, der nur noch wenige Reſte einer wirk⸗ 
ſamen Betätigungsmöglichkeit aufweiſt. Das iſt natürlich auf 
das ſorgfältigſte zu berückſichtigen, wenn man nicht von vorn⸗ 
herein den Grund zu ſchweren ſpäteren Enttäuschungen legen 
will. Unbedingt muß deshalb, bevor von einer Anſiedelung 
in irgendeiner Form die Rede ſein kann, eine Prüfung und 
Ausleſe der Bewerber ſtattfinden, die ſich auf die bisherigen 
landwirtſchaftlichen Kenntniſſe, die ee Eignung zu 
2 55 Berufe und die körperliche Leiſtungsfähigkeit zu be⸗ 
iehen hat. Es iſt bekannt, daß es der neueren Kunſt der 

rthopädie en iſt, erlegen in erſtaunlicher Weiſe 
wieder zu allen möglichen Leiſtungen zu befähigen, wobei aller⸗ 
dings die ang and Gewöhnung eine erhebliche Willens⸗ 
tal vorausſetzt. An einigen Orten gibt es bereits Fürſorge⸗ 
ftellen, die eine ſolche Ausbildung Invalider für den land» 
wirtſchaftlichen Beruf vornehmen; auch eine ihrem Bildungs⸗ 
grad angemeſſene theoretiſche Schulung wird dabei gewährt. 
Weſentlich iſt übrigens unter allen Umſtänden, daß die Frau 
einverſtanden iſt; fühlt ſie ſich auf dem Lande nicht wohl, ſo 

iſt an ein Gedeihen der Wirtſchaft nicht zu denken. 

Als Material für die Invalidenanſtedelung werden in 
erſter Linie ſolche Leute in Betracht kommen, die bisher in 
unſelbſtändiger Stellung bereits auf dem Lande tätig waren; 
alſo Knechte, vielleicht auch Verwalter kleinerer Güter, jüngere 
Bauernſöhne. Vielfach erwacht auch bei Städtern die Liebe 
zum Lande. Stammen ſie vom Land, haben ſie noch ſelbſt 
dort gearbeitet, jo wird die Rückſiedelung keine Schwierig⸗ 
keiten bieten; ſind es dagegen Städter im engeren Sinne, ſo 
muß jedenfalls erſt eine geeignete Ausbildung in irgendeiner 
Form erfolgen, ehe man ſie ſelbſtändig macht. 

Der Anſiedler kann Landwirt im engeren Sinne werden; 
doch wird eine Beſchränkung auf die ſogenannte Kleinlandwirt⸗ 
ſchaft vorteilhaft ſein. Das iſt Gemüſe⸗, Garten⸗ und Obſtbau, 
Bienenzucht, Kleintierzucht und Milchwirtſchaft. Die körper⸗ 
liche Anſtrengung iſt bei dieſen Betätigungen nicht jo groß 
wie beim eigentlichen Ackerbau und deſſen Nebenzweigen; die 
Arbeitskraft der Frau und der Kinder iſt in dieſem Falle ohne 
weiteres zu verwerten. Endlich, was beſonders wichtig iſt, die 

odukte ſolcher Kleinlandwirtſchaft, Gemüſe, Milch, Eier, 

onig, Geflügel uſw. finden einen leichten und gut lohnenden 
Abſatz bei der ſtädtiſchen Bevölkerung, einen Abſatz, der zu⸗ 
dem noch den Vorzug hat, viel weniger von Preisſchwan⸗ 
kungen betroffen zu ſein als der Ackerbau. In der Schweine⸗ 
zucht findet ſich zugleich eine leichte Möglichkeit der Selbſt⸗ 
verſorgung mit Fleiſch. 
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Die genannten Betriebe bezeichnet man wohl in der 
Wiſſenſchaft als arbeitsintenſiv; d. h. ſie brauchen ein verhält⸗ 
nismäßig geringes Kapital, ſei es in Bargeld, ſei es in Form 
von Maſchtnen, ſind aber imſtande, große Maſſen Arbeit nutz⸗ 
bringend zu verwerten. Dies hat eine doppelte Folge, näm⸗ 
lich, daß die Invalidengüter im Umfang ziemlich klein ſein 
können und daß der unbedingt notwendige Kapitalaufwand 
verhältnismäßig gering iſt; beides iſt 15 erwünſcht. 

Die Frage der Kapitalbeſchaffung iſt natürlich der ſchwie⸗ 
rigfte Punkt überhaupt; der Fall, mi der Anfiedelungsluftige 
felbft genügend Geld für die Beſchaffung der Stelle und des 
erforderlichen Inventars beſitzt, wird ſo ſelten ſein, daß er im 
ganzen außer Betracht bleiben kann. Für den größten Teil 
des Reichs, nämlich für Preußen, werden die Schwierigkeiten 
wenigſtens zum Teil behoben, wenn die Anſiedelung in Form 
des nes erfolgt. Das vollzieht ſich in der nunmehr 
ſchon durch drei Jahrzehnte erprobten Form, daß bis auf eine 
kleine Baranzahlung der Erwerber ſtakt des Kaufpreiſes eine 
Rente zahlt, die zugleich Verzinſung und Amortiſation des 
Kapitals darſtellt. Urſprünglich ſollte die Rente nur mit Ge⸗ 
nehmigung beider Teile abgelöſt werden können; dieſe Bin⸗ 
dung hat ſich jedoch nicht bewährt, und nunmehr wird jeder 
Rentengutsbeſitzer nach einer Reihe von Aale freier Eigen⸗ 
tümer. Gewiſſe Beſchränkungen wie bezüglich der Erbfolge, 
die alle nur der Erhaltung des nat ich mi dienen, ſind da⸗ 
durch gerechtfertigt, daß der Staat ſich mit ſeinen Organen 
hervorragend beteiligt. Er läßt die ganze ae durch feine 
de ee en, vornehmen, und vor allem, er zahlt 
den urſprünglichen Rentengutausgeber, der Kapital haben 
will und nicht eine auf Jahrzehnte e Rente, durch 
Hingabe von Rentenbriefen aus. Dieſe Rentenbriefe werden 
von den ſtaatlichen Rentenbanken ausgegeben, die dafür an 
Stelle des erſten Weiße as zu Gläubigern der Anſiedler 
werden. Auf dieſe Weiſe war es möglich, unter Benutzung 
des Staatskredits und unter eifriger Mitwirkung der ſtaat⸗ 
lichen Behörden, eine Bauern⸗ und Arbeiteranſiedelung durch⸗ 
zuführen, deren Umfang freilich noch gering iſt, an Wert 
aber ihresgleichen ſucht. 

Die Schwierigkeit der Kapitalbeſchaffung für die Anzah⸗ 
lung bei ganz mittelloſen Invaliden ſoll dadurch behoben 
werden, daß ein Teil der Invalidenrente durch einen Akt der 
Geſetzgebung für dieſen Fall kapitaliſterbar gemacht werden 
ſoll. an wird aber in jedem einzelnen Falle dieſes Mittel 
nur mit großer Vorſicht anwenden dürfen, damit nicht die 
Rente verloren geht und der Invalide, wenn auch durch ſeine 
Schuld, ſich mittellos ſieht. 

Eine größere Schwierigkeit liegt in der Beſchaffung des 
Dan tteils des Kapitals durch Rentenbriefe. Die Renten⸗ 

riefe ſtanden, genau wie die Staatspapiere in allen Ländern, 
ſchon vor dem Kriege trotz ihrer unbezweifelbaren Sicherheit 
recht tief im Kurſe; das Publikum bevorzugte eben die un⸗ 
ſichereren, aber höher verzinslichen Induſtriepapiere. Bei dem 
ungeheuren Andrang an den Geldmarkt, der nach dem Kriege 
u erwarten iſt, darf nicht mit einer Anderung dieſes Miß⸗ 
andes gerechnet werden; im Gegenteil iſt ein weiterer Kurs» 
druck zu befürchten. Deshalb wird, wenn irgend möglich, die 
Kapitalbeſchaffung auch noch auf anderen den den verſucht 
werden müſſen, und demgemäß werden auch neben dem Renten⸗ 
gut andere Formen zugelaſſen werden müſſen. Man wird in 
weitgehendem Umfange zu individualiſieren haben; jedes Vor⸗ 
gehen iſt recht, das zu dem gewünſchten Ziele führt. 

Schließlich iſt noch die Frage aufzuwerfen, in welchem 
Maße auf eine induſtrielle oder handwerkliche Beſchäftigung 
der angeſiedelten Kriegsinvaliden Rückſicht genommen werden 
ſoll. Natürlich iſt gar nichts dagegen einzuwenden, wenn ein 
Invalide noch das Schuſterhandwerk betreibt oder Botengänge 
verrichtet; überhaupt wird jeder einzelne natürlich jede Er⸗ 
werbsmöglichkeit ausnutzen müſſen, die ſich ihm in Verbin⸗ 
dung mit ſeiner landwirtſchaftlichen Betätigung bietet. Nur 
iſt davor zu warnen, etwa von vornherein mit einer ſolchen 
nicht A fe Beſchäftigung zu rechnen und dem⸗ 
gemäß das Gütchen ſo klein zuzuſchneiden, daß der Mann 
und ſeine Familie davon nicht leben kann. Das würde unter 
Umſtänden eine arge und wirtſchaftlich wie ſozial ſchwer 
drückende Bindung an die Scholle bedeuten; zum wenigſten 
iſt, wie es das preußiſche Sendet ſchaftsn eint ere bei der 
Anſiedelung von Landarbeitern ſchon lange verlangt, darauf 
zu ſehen, daß wenigſtens mehrere Arbeitsgelegenheiten neben⸗ 
einander vorhanden ſind, damit der Mann nicht ganz auf den 
einen Arbeitgeber angewieſen iſt. 

Man ſieht, daß die Anſiedelung der Kriegsinvaliden eine 
Reihe von Aufgaben in ſich birgt, wovon die wichtigſten hier 
angedeutet ſind. Dieſe Schwierigkeiten ſind aber keineswegs 
ein Grund zum Abſtehen von einem ſolchen Beginnen, ſondern 
nur zu ſorgfältiger vorheriger Planung und Umſicht bei der 
Durchführung. Wird die wohlwollende Vegeiſterung durch 
beſonnene Sachkunde geleitet, ſo wird die Invalidenanſiedelung 
zu einer reinen Quelle des Segens für die Anſiedler ſelbſt wie 
für die Volksgemeinſchaft werden. 
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abzuweiſen. 
Italiener in den Weltkrieg eingr 
bruch von Gorlice gelungen, in 
den Ruſſen geſäubert werden konnte. 
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Kriegschronik: 


17. Mai 1010: Handgranatenkàmpfe ſũdweſtlich 
Tens. — Im Wardargebiet Angriffe abgefchlagen. 
— Kämpfe an der Hochfläche von Doberdo, in 
Krngebiet und in den Dolomiten. Große Fort- 
ſchritte in Südtirol. Luftangriff auf Denedig. — 
Seegefecht an der flandrifdyen Küfte. 

18. Mai: Angriffe gegen Höhe 304 abgeſchlagen. 
— Kämpfe bei Monfalcone und im Col di ana- 
Gebiete. Ruch der dritte Tag der Dffenfive in 
Südtirol bringt weitere Fortfdyritte: der 6renz= 
rücken des Maggio und die Cofta Bella erobert. 

19. Mai: Die franzöfifhen Gräben beiderfeits der 
Straße Kaucourt—Esnes bis zur Südfpitte des 
Camard =» Waldes erobert. — Gefecht bei Mon= 
falcone. In Südtirol Fortſchritte: die Werke Campo= 
molon und Toraro erobert. — Luftangriff auf 
die feindlichen Cager bei Saloniki. 

20. Mai: In den Argonnen Sprengungen. Dergeb= 
liche 5 beiderfeits der Strafe fjaucourt 
Esnes. Luftangriff auf Dünkirchen. — Weitere 
Fortfcyritte in Südtirol: im Suganertal Runde 
ſchein (Roncegno) bejetit; ebenfo Tonezzafpitien, 
Paffo della Dena und Monte Melignone. 

21. Mai: Große Fortſchritte auf den Süd- und Süd⸗ 
weſthängen des »Toten Mannes« ; rechts der Maas 
lebhafte e Heuer Luftangriff auf 
Dünkirchen. — In Südtirol der Gipfel des r- 
menterra- Rückens erobert, ebenfo Cima dei 
Caghi, Cima di Mefole und der Borcola- paff. 
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Ein ganzes Jahr hindurch haben ſich die öſterreichiſch⸗ 
gegen Italien damit be⸗ 


e Heere in ihrem Kampfe 
gt, die unermüdlich wiederholten An 


Hatten ſie doch eie 
en, w 


Geſamtanſicht von Rundſchein (N 


V. Band. 


eſſen Folge Galizien von 
Dann mußte die mos⸗ 


2. Mai: Sũdweſtlich Givendhy en Gohelle mehrere 
Linien der Engländer in 2 km Breite erobert. 
Die öftlihen Ausläufer der hohe 304 erftürmt. 
Steinbruch bei Haudromont verloren. In Süd- 
tirol die Cima Mandriola befett ; die Linie Monte 
Tormeno — Monte Majo genommen. 


23. Mai: Gefechte bei 6ivendyy en Gohelle und 
Roclincourt. Angriff öftlidy der Höhe 304 und 
am Südhange des „Toten Mannes“. heftige 
Kämpfe rechts der Maas. Sprengungen auf der 
Combreshöhe. — In Südtirol Burgen (Borgo 
beſeift; das Werk Monte Derena erobert. — Luft« 
angriff auf feindliche Schiffe im fgaiſchen Meere. 


24. Mai: Gefechte bei Givendyy, Hulluch und Blaire= 
ville. Angriff auf den Suͤdweſthang des »Toten 
Mannes« abgewieſen; Dorf Cumieres erftürmt; 
öſtlich der Maas wütende Ne in der Douaur 
mont=6egend, — Gefecht bei Pulkarn (ſũdöſtlich 
Riga). — In Südtirol das Panzerwerk Campo= 
longo erobert. Seit Beginn des Angriffs 24400 
Italiener (darunter 524 Offiziere) gefangen, 251 
6efhhüre, 101 Illaſchinengewehre und 16 Minene 
werſer erbeutet. 


25. Mai: Dergebliche Angriffe bei Cumieres und im 
Caillettewalde; Fortfchritte ſũdlich der Feſte Douau= 
mont, den Steinbruch bei haudromont wieder er⸗ 
obert. — Dergeblicye Angriffe im Caillettewalde. 
Gefechte bei Doberdo, klitſch, am ploecken und 
bei Peutelftein. In Südtirol Striegen (Strigno) 
und Kempelberg befettt; ebenfo der Corno di 
campo Derde und Chiefa. — Luftangriff auf Bari. 


Die Schläge 


werden. Darau 
griffe ihrer Gegner 
zu tun. Als die 
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oncegno) im Suganatal, das von öſterre 


Aufnahme der Berliner Illuſtrations⸗Ge 


in Südtirol. 
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1 5 ſowie der Vormarſch durch 
Alles dies war, wie gelagt, wichtiger als Italien. 

enen unjere herrlichen Truppen unter 
affenbrüderſchaft das Ihre beitragen 
konnten, erhielten aber endlich unſere Bundesgenoſſen ſoviel 


wundervollen Erfolge, zu 
Mackenſen in treuer 


it Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaifer und Reich 


20. Mai: handgranatenangriff auf höhe 304 ab- 
geſchlagen. Oſtlich der Maas Fortſchritte beim 
Steinbruch, an der Thiaumont = Schlucht und ſuͤd⸗ 
lich Fort Douaumont. — In Südtirol der Civaron 
(ſũdoſtlich Burgen) und die Eiferfpitte erobert; 
den ganzen Höhenrücken vom Corno di Campo 
Derde bis Meata beſeſſt. Fortſchritte nördlich 
Arfiero. — Die Infel Elba durch U-Boot befchoffen. 


27. Mai: Gefecht bei Feftubert. — Minenkampf in 
den Argonnen. Angriffe auf Cumières und Douau- 
mont reftlos gefcheitert. — In Südtirol das zur 
Befeptiungsgrunpe von Nrſiero gehörende Panzer= 
1125 Cafa Ratti erſtürmi; fortſchritte nördlich 

ago. 

28. Mai: Gefechte in der Champagne. Weſtlich der 
Maas vergebliche Angriffe auf «Toter Mann» und 
Cumières: öftlich heftiger Artilleriekampf. — In 
Südtirol panzerwerk Cornolo (weſtlich Arfiero) 
und die beftändige Talfperre Dal d’Affa im be- 
feftigten Raum von Afiago erobert. — In Aiba= 
nien an der unteren Dojufa Geplänkel. 


29. Mai: Der Flugplatt von Furnes mit Luftbomben 
belegt. Artilleriekampf auf beiden Seiten der 
Maas. Angriffe auf Cumières abgewieſen. — 
In Südtirol das Affatal bei Roana überfdritten ; 
Befeftigungen vom Monte Interrotto erobert. 

30. Mai: Tebhafte Feuerkämpfe zwifdyen La Baffee 
und Arras. Fortſchritte bei Cumières und im 
Thiaumont= Walde. — In Südtirol das Panzer- 
werk Punta Corbin erobert. — Deutſche und bul⸗ 
gariſche Streitkräfte beſetſen die Rupel=Enge an 
der Struma in Mazedonien. 


anz Ruſſiſch⸗Polen zurückgerollt 
kam die Eroberung von Serbien und 
Albanien bis vor Walona. 
Durch dieſe 


onte⸗ 


Kräfte frei, daß fie daran denken konnten, nun auch gegen 
Italien angriffsweiſe rige en. Gegen die Italiener, die 
ſie verachten und haſſen! Im Kampf gegen die „Katzelmacher“ 
gibt jeder Soldat unſerer Bundesgenoſſen ſein Letztes. Das 
war allgemein bekannt. Und das wußten auch die Italiener 
ſelbſt. Nur wußte niemand, wo dieſer zu erwartende Angriff 
angeſetzt werden würde. Zum allgemeinen Erſtaunen eſchah 
das dann in dieſen Tagen im ſchönen Südtirol, 15 von 
Riva, im Trentino, das die Italiener durch den freventlich 
vom Zaune gebrochenen Krieg ja doch „erlöſen“ wollten von 
der „Gewaltherrſchaft“ der Oſterreicher. Und 1 8 Angriff 
hat gleich in den erſten Tagen ſo herrliche Erfolge gehabt, 
wie es niemand vermutet hätte. 

Die öſterreichiſche Grenze gegen Italien iſt ſehr unregelmäßig, 
läuft ſie doch meiſt 


94 


und die fie in immer wiederholten für fie höchſt verluſt⸗ 
reichen Angriffen an keiner Stelle zu durchbrechen vermochten. 
Ein ganzes Jahr hindurch ſind ſie an allen Punkten, wo ſie 
anſetzten, mit blutigen Köpfen Nai A worden. 

Das ſtark befeſtigte Riva am Nordende des Gardaſees 
bildete eine Art Angelpunkt der öſterreichiſchen Grenzwerke 
hier in Südtirol, weiter öſtlich kam dann, etwa in gleicher 

öhe, Rovereto im Etſchtal, darauf erklommen die öſterreichiſchen 
chützengräben das Plateau von Folgaria und Lavarone. 
Ich ſchreibe die Namen da alle noch ſo, wie wir ſie vor dem 
Kriege in der verwelſchten Form gewohnt waren. Von 
alters her ſind aber all dieſe Gegenden hier eigentlich deutſches 
Sprachgebiet und nur im Laufe der letzten Menſchenalter mehr 
und mehr von den Italienern überſchwemmt worden. So hat 
man ſich jetzt in Öfter- 


auf Höhenrücken und 
über aſſerſcheiden, 
und Gebirge pflegen 
nicht mit Zirkel und 
Richtmaß aufgebaut 
zu ſein. Während ſie 
im allgemeinen von 
Weſt nach Oſt läuft, 
wendet ſie ſich vom 
Stilfſer Joch aus zu⸗ 
nächſt entſchieden nach 
Süden. Über die Eis⸗ 
felder des Ortler und 
der Adamello⸗Gruppe 
geht fie rund achtzig 
ilometer bis zu dem 
kleinen Idroſee, biegt 
nun nach Oſten und 
ſchneidet den nörd⸗ 
lichen Zipfel des 
Gardaſees ab, an dem 
in paradieſiſcher Land⸗ 
ſchaft Riva liegt. Dann 
geht ſie noch einmal 
zwanzi Kilometer 
nach Süden, ſo daß 
das ſchöne Etſchtal bis 
nach Borghetto zu 
Oſterreich gehört. Aber 
nur für einen kleinen 
Raum. Danach biegt 
ſie wieder mehr und 
mehr nach Norden, 
bis ſie in der Nähe 
des Kreuzbergſattels, 
über den vom Puſter⸗ 
tal der Weg nach 
Welſchland führt, den 
nördlichſten Punkt er⸗ 
reicht hat, — rund 
hundert Kilometer 
nördlicher als Bor⸗ 
Won im Etſchtal. 
on hier aus läuft 
die Grenze in ein 
germaßen regelmäßis 
gem Halbkreis hin⸗ 
unter nach den La⸗ 
gunen des Adriatiſchen 
Meeres, erſt en dem 
Grade der Karniſchen 
Alpen, dann auf den Höhen, die den Iſonzo im Weſten begleiten. 
Daß dieſe faſt immer im Gebirge verlaufende Grenze gegen 
einen entſchloſſenen und ebenbürtigen Feind nicht leicht zu ver⸗ 
teidigen iſt, liegt auf der Hand. Dazu kam aber, daß dieſer Feind 
feit einem Menſchenalter der Verbündete Oſterreich⸗Ungarns 
geweſen war. Und wenn man dieſem „Freunde“ auch nie⸗ 
mals recht traute, jo hielt man es doch nicht für angängig, 
ihm unmittelbar an der Grenze Panzerbefeſtigungen un 
Artillerieſtellungen hinzubauen. Um aber für alle Fälle ge⸗ 
ſchützt zu ſein, ſo wurden wenigſtens einige Meilen von der 
Grenze entfernt ſolche Befeſtigungen angelegt, und zwar ſämt⸗ 
lich an ſtrategiſch hervorragend günſtig gelegenen Punkten. 
So ergab ſich dann bei Italiens Kriegserklärung an Sſterreich⸗ 
Ungarn eine Lage, die in den Reihen unſerer Feinde zunächſt 
hellen Jubel auslöſte: ſobald ſich italieniſche Truppen zeigten, 
gingen die ganz geringen Grenztruppen der Oſterreicher auf 
die Hauptſtellungen zurück. Es ſah aus, als wollte Sſterreich⸗ 
Ungarn gar keinen ernſten Widerſtand wagen. Ganz beſonders 
war das der Fall in dem, wie oben geſchildert, weit nach Süden 
vorſpringenden Gebiet des Trentino beiderſeits der Etſch. Als 
die Italiener dann aber weiter vorrücken wollten, ſtießen ſie 
auf die überaus, geichidt angelegten Feldbefeſtigungen und 
Panzerfeſten der Oſterreicher, die ihnen gebieteriſch Halt geboten 
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Befehlsübermittelun 


0 ufnahme der 


reich entſchloſſen, die 
alten deutſchen Namen 
wieder . 
und in den Kriegs⸗ 
berichten des öſter⸗ 
reichiſchen General⸗ 
ſtabes heißt es nicht 
Rovereto, ſondern 
Rovreit und ſtatt 
Plateau von Folgaria 
flach ne 2 
e von Vielgereu 
und Lafraun. Ein 
vielverheißender Aus⸗ 
blick auf die Zukunft 
dieſer Gegenden! Von 
Lafraun führte die 
öſterreichiſche Front 
dann ins Suganer 
Tal öſtlich Levico und 
von da auf den Gipfel⸗ 
rand der Faſſaner 
Alpen weiter nach 
Oſten. — Das iſt alſo 
die von vorn herein 
in Ausſicht genom⸗ 
mene Verteidigungs⸗ 
linie geweſen, und 
nicht an einem ein⸗ 
zigen Punkte iſt es, 
um es zu wiederholen, 
den Italienern gelun⸗ 
gen fie einzudrüden. 
n einzelnen Stellen, 
beſonders im Suganer 
Tal wußten ſich übri⸗ 
2 ens die öſterreichi⸗ 
| Ren Vortruppen 
mehrere Monate ges 
en einen vielmal 
berlegenen Feind zu 
Bonn ehe fie auf die 
auptſtellung zurück⸗ 
gingen. Wenn die 
öſterreichiſche Heeres⸗ 
leitung in ihren Be⸗ 
richten mehrfach den 
unvergleichlichen Mut 
und die ſelbſtvergeſſene 
Hingabe der tapferen 
Verteidiger dieſer 
Grenzfeſten hervorhob, ſo fällt der Hauptteil den wackeren 
Tiroler Standſchützen zu. h . 
Es iſt ganz lehrreich, ſich das erſte Kriegsjahr in Tirol 
u vergegenwärtigen. Am 23. Mai war die Kriegserklärung 
er Italiener erfolgt, und einen Tag ſpäter überſchritten ihre 
Alpentruppen an verſchiedenen Stellen die Grenze. Beſonders 
im Etſchtal rückten ſofort leichte Truppen vor. In den 
Ortſchaften, die ſie dort beſetzten, beläſtigten ſie vom erſten 
Tage an die Bevölkerung, die ſie doch erlöſen zu wollen vor⸗ 
gaben, durch Aushebung von Geiſeln und rohe Gewaltmaß⸗ 
regeln. Wurde doch Ala z. B. durch recht wenig diszipli⸗ 
nierte Garibaldianer nach allen Regeln der Kunſt geplündert. 
Da die Italiener bald merkten, daß der Weg durchs Etſchtal 
bei Rovreit gründlich verriegelt war, ſo verſuchten ſie über 
die öſtlich davon gelegene Hochfläche nach Trient urchzu⸗ 
brechen, denn Trento, wie ſie es nennen, die Hauptſtadt des 
Trentino, ſollte und mußte doch vor allen Dingen „erlöft” 
werden. Schon am 29. Mai donnerten alſo die ſchweren 
italieniſchen Geſchütze gegen die Feldſtellungen und Panzer⸗ 
werke von Vielgereuth und Lafraun, wie ſie es dann faſt ein 
ganzes Jahr ran mit immer nur kurzen Unterbrechungen 
etan haben, bis die Öfterreicher jetzt in glänzendem Anſturm 
te erorberten und jo zum Schweigen brachten., 
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Wie fie auf der Hochfläche von Lafraun und Vielgereuth 
auf unerwartet RL Widerſtand ſtießen, gingen die 
Italiener gegen den Monte Coſtron (ö ſtlich von Lafraun), 
den Monte Piano (ſüdlich a8 0 gegen Cortina d' ert 
und Peutelſtein vor, und bald darauf kam auch der Col di 
Lana bei Buchenſtein und der Monte Criſtallo daran. Dieſe 
Namen ſind ja faſt alle durch die Berichte des öſterreichiſchen 
Generalſtabs, in denen ſie oft und oft erwähnt ſind, heute in aller 
Munde. Erreicht haben die Italiener damit ja freilich nichts. 

Anfangs gingen ſie übrigens ziemlich vorſichtig zu Werke. 
Im allgemeinen beſchränkten ſie ſich auf Artilleriefeuer, das 
aber bei den mit allen Hilfsmitteln der Technik glänzend aus⸗ 
gebauten öſterreichiſchen Feldſtellungen ziemlich wirkungslos 
war. Unangenehm waren für die Verteidiger nur die nicht 
häufigen Verwundungen durch Steinſplitter, die zwar ſelten 
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gefährlich, immer aber etwas ſchmerzhaft ſind. Bald begannen 
dann auch regelrechte Infanterieangriffe und Durchbruchsver⸗ 
ſuche. Die erſte größere Unternehmung dieſer Art fand in 
Südtirol am 25. Auguſt ſtatt. Nach zehntägiger auch die 
Nächte hindurch andauernder heftiger Veſchießung ſteigerte die 
italieniſche Artillerie ihr Feuer gegen die Front Cima di 
Mezzena— Ballon (im Nordabſchnitt der Hochfläche von Lafraun 
u größter Heftigkeit. Bis nach Mitternacht überſchüttete 
ſie die öſterreichiſchen Stellungen mit Geſchoſſen aller Kaliber. 
Sodann ſchritten mehrere Infanterie⸗Regimenter und Alpini⸗ 
Bataillone zum Angriff. Aber die braven Tiroler Truppen 
und Standſchützen, von oberöſterreichiſchen Schützen und der 
Artillerie hervorragend unterſtützt, 1 alle Stürme zu⸗ 
rück. In den Morgenſtunden war der feindliche Angriff end⸗ 
giltig zuſammengebrochen. 


8 Vorbereitung zum Laden eines 31,5 em⸗Mörſers. Aufnahme der Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 8 
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Vielgereuth und Lafraun wollten die Italiener auf jeden 
Fall beſitzen; deshalb gingen ſie unermüdlich ein ganzes Jahr 
lang in verluſtreichen Angriffen dagegen vor. Als nun Be⸗ 
ſchießung und Sturmangriff ſich als unwirkſam erwieſen hatten, 
verſuchten ſie es mit regelrechter Belagerung und arbeiteten 
ſich vermittelſt mühſamer, in den harten Felſen eingeſprengter 
Sappen an die Werke heran. Aber auch dies führte nicht zum 
Ziele, denn die Verteidiger waren auf der Wacht und machten 
durch Wurfminen und ähnliche angenehme Mittel den Aufenthalt 
in den Gräben A Die Verteidigung der Hochfläche 
von Vielgereuth und Lafraun iſt nach den noch großartigeren 
Abwehrkämpfen am Iſonzo vielleicht die hervorragendſte Tat 
der öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen im erſten Kriegsjahre gegen 
Italien. — Die immer wiederholten Angriffe auf der langen Tiro⸗ 
ler Front haben die Italiener im Laufe des Jahres viele und 
ſchwere Verluſte gekoſtet. Aber an dieſe wie an die noch viel, 
viel ſchwereren am Iſonzo hatte ſich das italieniſche Volk, auf⸗ 

eſtachelt durch die immer neuen Brandreden ſeiner Kriegs⸗ 
115 bereits ſo gewöhnt, daß man ſchon plante, am 


ahrestag der Kriegserklärung „patriotiſche Gedenkfeiern“ 
zu veranſtalteten, in denen mit großen Worten Vorſchußlor⸗ 
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die Orte Marco und Mori räumen. Die beiden eroberten 
Grenzforts ſind erſt etwa ſechs Jahre alt, alſo völlig 
neuzeitliche Werke. Sie waren jetzt im Kriege mit ganz 
ſchwerer Artillerie beſtückt worden, die im Verein mit 
den Nachbarwerken unausgeſetzt die Hochflächen von 
Vielgereuth und Lafraun mit Geſchoſſen überſchütteten. 
— Verfolgt man die öſterreichiſchen Erfolge von einem Tage 
zum andern, ſo wird einem ihr Geheimnis klar. Während 
die Italiener ſich in ihren ſtändigen Stirnangriffen immer 
nur blutige Köpfe geholt hatten, gelang es den Truppen des 
Thronfolgers Erzherzog Karl ſich in mehr und mehr ausge⸗ 
ſprochener Bogenlinie fächerartig vorzukämpfen. Dieſe Methode 
wirkt durch die damit verbundene Umfaſſungsmöglichkeit auf 
immer größere Abſchnitte feindlicher Stellungen, die dadurch ab⸗ 
ſchnittsweiſe in Seitenfeuer geraten. Nur hieraus erklärt ſich der 
verhältnismäßig ſehr große Raumgewinn der erſten Tage des 
Angriffs. Die zwiſchen Rovreit im Etſchtale und Burg, das 
im Suganatale an der Brenta liegt, angeſetzte Angriffsarmee 
der Oſterreicher hat in glänzendem Anſturm die im Laufe des 
letzten Jahres entſtandenen italieniſchen Linien auf Tiroler 
Boden überrannt und iſt am 23. Mai, wo dieſe Zeilen zum 
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8 Karte zu den Kämpfen in Südtirol. 


beeren an die „Beſieger der Erbfeinde“ geſpendet werden 
ſollten. Aber es kam anders. Gerade an der Stelle, wo die 
Italiener am unermüdlichſten gegen die öſterreichiſchen Werke 
angeſtürmt waren, ſetzten die Öfterreicher nun ihrerſeits zum 
Vorſtoß an. Aus den bisherigen zäh feſtgehaltenen Vertei⸗ 
digungsſtellungen waren plötzlich Ausfallpforten geworden. 
Ein erwartungsvolles Aufatmen ging durch die Welt, als die 
Oſterreicher am 16. Mai meldeten: „Unterſtützt durch über⸗ 
wältigende Artilleriewirkung, nahmen unſere Truppen die 
erſten feindlichen Stellungen auf dem Armenterrarücken Erdlich 
des Suganertales) auf der 'ich von von Vielgereuth, nördli 

des Terragnolatales und ſüdlich von Rovreit.“ Jeder erkannte, 
hier mußte etwas ernſthaftes im Gange ſein. Und ſo war es auch, 
denn am nächſten Tage ſchon breiteten ſich die öſterreichiſchen 
Truppen auf dem Armenterrarücken aus, nahmen auf der Hoch⸗ 
fläche von Vielgereuth die feindliche Stellung Soglio d' Aſ⸗ 
pic — Coſton — Coſto — Agra — Maronia, drangen in den 
Terragnolaabſchnitt, in Piazza und Valduga ein, vertrieben 
die Italiener aus Moſcheri und erſtürmten Nachts die Zugra 
Torta 911 8 von Rovreit). Und am dritten Tage des Angriffs 
nahmen die Sſterreicher im Angriff zwiſchen Aſtach⸗ und Laintal 
(Aſtico⸗ und Lenotal) den Grenzrücken des Maggio in Beſitz, be⸗ 
mächtigten ſich nach dem Überſchreiten des Laintales ſüdöſtlich 
Platzer (Piazza) der Coſta Bella und ſchlugen ſüdöſtlich von 
Moſcheri auf der Zugra Torta mehrere feindliche Gegenan⸗ 
griffe ab. — Welche Erfolge in drei kurzen Tagen! Schon 
ſie hatten mehr zu bedeuten als alles, was die Italiener 
in einem ganzen Kriegsjahre erreicht haben! Aber dabei blieb 
es nicht, ſondern der Angriff gewann unaufhaltſam neuen 
Raum. Aus dem ſo lange ſchon dauernden Stellungs⸗ 
kriege ſcheint ein friſch⸗fröhliſcher Bewegungskrieg werden zu 
ſollen. unächſt gelang es den öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Truppen die italieniſchen Werke Campomolon und Toraro 
zu überrennen, auch mußten die Italiener im Etſchtale 


96 


Druck geben, bereits zwiſchen Brand⸗Tal, Vallarſa und Aſtach⸗ 
Aſtico bei den wichtigſten öhenſtützpunkten des ſtark befeſtigten 
italieniſchen Grenzforts Arſiero angelangt. Der Nordweſt⸗ 
abſchnitt diefer wa en mit zahlreichen ſtändigen oder 
eldmäßigen Anlagen iſt bereits durchbrochen. Wurden doch 
ie Höhen Cima dei Laghi (1482 Meter) und Cima di Meſole 
(1726 Meter) genommen, die in Luftlinie nur 6 Kilometer 
vom inneren Feſtungsgürtel Arſieros entfernt ſind. Auch der 
Borcolopaß, das heißt die Waſſerſcheide zwiſchen Terragnola⸗ 
tal und Poſinatal, und den Eingang ins Poſinatal, an deren 
Einmündung in den Aſtach (Aitico) das befeſtigte Arſiero 
liegt, haben die öſterreichiſchen Truppen bereits feſt in der 
Hand. Die Beute beträgt bis jetzt rund 24000 Mann, darunter 
524 Offiziere, 251 Geſchütze (darunter fünfzehn 28 Zentimeter⸗ 
Kanonen!) und 101 Maſchinengewehre. ahrlich, der e 
des Angriffs von Vielgereuth-Lafraun kann ſich ſehen laſſen! 
Der Angriff unſerer Bundesgenoſſen wird in fünf ver⸗ 
ſchiedenen Heeresgruppen vorgetragen. Die ſtärkſte von ihnen 
iſt die mittelſte, die unmittelbar unter dem Befehl des jungen 
Erzherzogthronfolgers ſteht. Sie 1 auf der Hochfläche 
von Vielgereuth vor zwiſchen dem Aſtachtale und dem 
Poſinatale; ſie iſt es auch, die die erwähnten beiden italieniſchen 
Sperrforts erobert hat und jetzt das ſtark befeſtigte Arſiero 
bedroht. — Links von dieſer Heeresgruppe kämpft eine zweite, 
die vom Oſtrande der Hochfläche von Lafraun nach Oſten 
vordringt und den Feind bereits über die Grenze geworfen 
hat. Das italieniſche Sperrfort auf dem Monte Verena iſt 
bereits gefallen; die weiteren bei Campolongo und auf dem 
Monte Erio werden angegriffen. — Rechts von der Haupt⸗ 
kolonne dringt eine dritte Heeresgruppe zwiſchen dem Poſina⸗ 
tale und dem Valarſatale ſüdwärts vor; ſie nähert ſich dem 
Monte Paſubio, der ebenfalls ſtark befeſtigt ſein dürfte. — 
Auf dem Flügel an ihrer Seite kämpft eine vierte Heeres» 
gruppe, die im Etſchtale vordringt, wo ſie Mori und Marco 


fowie die Zugra Torta erſtürmt hat. — Der Nordflügel end: erklärung nicht gefeiert werden, als es durch den mit ſtrate⸗ 
lich wird gebildet durch eine fünfte Armee, die im Suganer giſcher Meiſterſcha 

Tale vor 
rücken ſin 
den Italienern fluchtartig verlaſſen werden. 


Schöner konnte der Jahrestag der italieniſchen Kriegs» gariſchen Waffenbrüder zu! 


ein (Roncegno) und der Armenterra⸗ 
rmt, und Burgen (Borgo) mußte von arl, dem Thronfolger, geſchehen iſt. 
deutſchen Volkes jubeln den Erfolgen der öſterrei 


Rovreit (Rovereto). Aufnahme von Würthle & Sohn in Salzburg. 
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Die Hochfläche von Vielgereuth. Aufnahme des Leipziger Preſſe-Büros. 


ausgedachten und glänzend durchgeführten 
roßen Angriff der öſterreichiſchen Tru erdeg 
e des 
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Wir leben wie auf einer Inſel. Dieſe Einſamkeit 
hier iſt fern von allem Leben. Dichte Wälder drängen 
ſich um ſie, 1975 15 Wege nur führen zu ihr. Man kann 
auch ſagen: wir leben in einer Wildnis. Denn alles trägt 
den pet der noch übermächtigen, ungebändigten Natur⸗ 
gewalten. 

Und die Einwohner? Fern ſind ſie unſerm Anſchauungs⸗ 
kreis, ferne unſeren Bedürfniſſen, ferne unſeren Lebensformen; 
ſie ſind Menſchen wie wir, aber in allem, wodurch wir 
uns als ſolche fühlen, ſind ſie uns weltenfern. Sie wiſſen 
nichts von der Welt, ſie können nicht ſchreiben, kaum leſen, 
ſie ſprechen eine Sprache, die unrein iſt, weder ruſſiſch noch 
polniſch, noch litauiſch, ſondern von allem ein ie Sie 
leben im Dreck, das iſt nicht zuviel geſagt, nähren ſich faſt 
ausſchließlich von Kartoffeln; das Korn, das ſie noch haben, 
mahlen ſie in Handmühlen, mit zwei ſchweren Steinen überein⸗ 
ander; ſie d zuſammen in einem Loch, zum Teil auf den 
Ofen ſchlafend, und fühlen ſich wohl dabei. Ihr einziges 
Handwerkszeug iſt das Beil, ihr einziges Material iſt das 
Holz. Damit arbeiten ſie höchſt geſchickt, aber es iſt doch alles 
das plumpe Leben mit der Natur aus der erſten Hand. 

In dieſer Umwelt, die wir ein Jahr lang im Vormarſch, 
im Kampfe, im Reiten durchlebten, hat uns nun der Stellungs⸗ 
krieg ſeßhaft gemacht, und Monate ſind es ſchon her, daß wir 
in einem dieſer Dörfer, die aus niedrigen Häuſern längs der 
Straße beſtehen, dauerndes Obdach fanden. 

Zunächſt das rein mechaniſche ee en zweier 
Gegenſätze: auf der einen Seite die methodiſche Arbeit, die 
bewußte Zentraliſation, der ausgeprägte Sinn für peinliche 
Sauberkeit und Ordnung in allen Dingen, auf der anderen 
Seite das läſſige Dahinleben, der Mangel an Gemeinſinn, 
das Wohlgefallen um Drunter und Drüber, die Unempfindlich⸗ 
keit gegen Schmutz und Ungeziefer. Wie ſich nach und nach 
dieſes harte Nebeneinder zu einer Durchdringung, Verbindung 
und ſchließlich zur reſtloſen Beherrſchung der Anfänge menſch⸗ 
licher Ziviliſation, bis zur letzten Vollendung auswächſt, 
das an ſeinem langſamen Fortſchreiten, an den erſten 
Reibungen und dem ſpäter immer glatter und ſelbſtverſtänd⸗ 
licher ſic geſtaltenden Verlauf aufzuzeigen, wäre der würdige 
Gegenſtand einer geſellſchaftswif enſchaftlichen Abhandlung. 
Hier nur die Andeutung einiger Stufen und Übergänge. 

Im Anfang aller Dinge ſteht der Ortskommandant. Im 
ſtattlichſten Bauernhaus hat er Wohnung genommen, und ein 
großes Schild iſt das erſte, das, weithin ſichtbar, ſein Daſein 
verkündet. Was am ſchwerſten zu bewältigen ſcheint, iſt das 
erſte Ziel ſeiner Organiſation: die Ortsanſäſſigen. Wie 
Schäferhunde um eine herrenloſe Heerde — wenn der Ver⸗ 
gleich für die wichtige und aufreibende Arbeit erlaubt iſt 
— durchſchnüffeln ſeine zwei des fremden Sprachenmiſchmaſchs 
mächtigen Gehilfen jedes Haus, ſondern die Starken von 
den Schwachen, wählen die Familien aus, die in andere, 
weiter hinter der Front liegende Dörfer überſiedeln müſſen, 
um für die Soldaten Platz zu ſchaffen. Aus den Zurückblei⸗ 
benden beſtimmen ſie einen Obmann und einen Vertrauensmann, 
ſtellen von jedem einzelnen Namen und Art I drüden 
Paſſierſcheine in die des Papiers fichtlich ungewohnten Dante 
und vermitteln die erſten Gebote und Verbote. Es geht leichter, 
als man dachte: die Leute ſind willig und kommen aus dem 
Staunen über die neuen Herren nicht mehr heraus. Bald 
iſt es ihnen zur Selbſtverſtändlichkeit geworden, auf der 
Straße anzutreten, wenn der Trompeter ſie zur Kontrolle 
ruft, und von ſelbſt ſtellen ſie ſich in Reih und Glied. 

Das Rad dreht ſich. Die arbeitsfähigen Einwohner hält 
man zu Straßenarbeiten an, zum Baumfällen und zum Be⸗ 
hauen, zum Grabenanlegen, zum Brückenſchlagen, zum Wege⸗ 
verbeſſern, zum Inſtandſetzen der Häuſer; ſelbſt neue Häuſer 
werden errichtet, da es an Platz mangelt. In alte Korn⸗ 
kammern bricht man Fenſter ein, Winkel und Ecken ſäubert 
man, Löcher, die von Schmutz ſtarren und altem Gerümpel, 
125 595 gedielt, Ofen geſetzt, und überall erſtehen neue Wohn⸗ 

ätten. 

An die Straßenecken pflanzt man weithin leuchtende Weg⸗ 
weiſer, die die krauſe Namenwirrnis der Karten klären; die 
zugigen Scheunen verwandeln ſich unter kundiger Aufſicht zu 
warmen Ställen mit Doppeltüren, mit Fenſtern, mit Stall⸗ 
roſten aus Baumſtämmen, die die Feuchtigkeit beſeitigen, überall 
wird für die Dauer Vernünftiges und Praktiſches geſchaffen. 

Aber nicht nur für die nächſte Dauer. Mit weiſer Vor⸗ 
ſicht ließ man vor Monaten in einen Abhang einen Eiskeller gra⸗ 
ben und mit Eis füllen aus dem nahen Fluſſe. Unter den Offizieren 
ward ein Landwirt ausgeſucht, damit er hier die Beſtellung 
der Felder, das Bereitſtellen des Ackergeräts und deſſen Er⸗ 
gänzung, für die Anlage von Gemüſebeeten, für die Fütte⸗ 
rung und entſprechende Beſchränkung des Viehbeſtandes, 
für die Verpflegung der Bevölkerung durch Aufnahme der 
Korn: und Kartoffel⸗Beſtände ſorge. So weit gehen dieſe Maß⸗ 
nahmen daß an den genau geführten Lohnliſten der Ortsein- 
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wohner, die für ihre Arbeit nach Tag und Stunde bezahlt werden, 
die Ortskommandantur Abſtriche macht, um für die Bevölke⸗ 
rung die fehlenden Nahrungsmittel einkaufen zu können. 
Für häusliche Dienſtleiſtungen wie Holzhacken und das Wäſche⸗ 
waſchen der Frauen zeigt ſich die in nicht engherzig 
und ſpendet reichlich in die vielen Krüge und Schüſſeln, die 
täglich um die Mittagsſtunde zu dieſem Brunnen gehen. Daß 
es Höchſtpreiſe gibt für Milch. Eier und Butter verſteht ſich 
von ſelbſt, aber ſie haben kaum noch Bedeutung, da wegen 
der geringen Futtermittel das Vieh wenig zahlreich iſt und 
nur recht wenig hergibt. Die Hühner können zwar noch von 
den Küchenabfällen erhalten werden, aber es fehlt am männ⸗ 
lichen Haupte in ihrer Schar, und es iſt nur wie ein Zeichen 
1 alles dieſes, wenn vor kurzem auf dem Bahnhof Friedrich⸗ 
traße in Berlin ein Rittmeiſter mit einem Hahn im Korbe den 
Zug nach der Oſtfront beſtiegen haben ſoll. 

In kurzem ſind aus den unſauberen Hütten luftige und 

lichte Stuben geworden, und nachdem für das Nane vor⸗ 
eſorgt iſt, beginnt man, ſich nach Bequemlichkeit, Annehmlich⸗ 
eit umzutun. In ſeinen freien Stunden iſt es jedem, den Of⸗ 
fizieren wie der Mannſchaft, überlaſſen, ein übriges zu tun. 
Und das iſt zu beachten: in ſeinen freien Stunden. Denn alle 
dieſe Unterkunftsſorgen ſind ja wichtig und auch dringlich, 
aber doch kommen ſie erſt in zweiter Reihe, da die Haupt⸗ 
kraft im Grabendienſt und im Ausbau der Stellung ver⸗ 
wendet werden muß. 

Aber es iſt Luſt und Liebe am Werk, und dieſe . ei 
zu großen Taten“, wie der Führer zu ſagen pflegt, beſchwin⸗ 

en auch den ſtumpfeſten Sinn, und allerorten regen ſich Er⸗ 

Andungs gabe und Geſchmack. Birkenholz, das in den Wald⸗ 
lichtungen in verſchwenderiſcher Fülle ſteht, zeigt ungeahnte 
Verwendungsmöglichkeiten zu Bettgeſtellen, Tiſchen und Stüh⸗ 
len, zu Tür⸗ Fenſter⸗ und Bilderrahmen, zu Kronleuchtern 
und Kerzenſtändern. Die Tiſchler von Beruf und die aus 
Neigung wetteifern an einer alten ruſſiſchen Hobelbank, und 
immer neue Einfälle entflattern den erfindungsreichen Hirnen 
der Möbelzeichner. Die Schmiede, die bisher im Hufbeſchlag 
ihre einzige Tätigkeit erblickte, wird zur Künſtlerwerkſtatt, 
von der Ofentüre und Platte anfangend bis zum Türſchloß 
und zum . und verſchnörkelten Feuerſchirm. Und 
dann die Maler erſt. Überall iſt ihres Wirkens Spur zu ſe⸗ 
hen. Über jedem Pferdeſtand prangt der Name des guten 
Tiers ſäuberlich ſchwarzumrandet; Wandbretter und Leiſten, 
Zäune und Wagen: alles erhält geſchmackvolle Zier. Die 
Ofenſetzer lernen von ihren polniſchen Kollegen die eigenar⸗ 
tige Kunſt, Ofen zu bauen, die Zug haben, ſparſam ſind im 
Holzverbrauch, dabei doch hinreichend warm machen und auch 
beim ſtärkſten Wind nicht rauchen. Nicht immer glückt das 
auf den erſten Anhieb, dann vermeidet man eben beim zwei⸗ 
ten Male die erſten Fehler. 

Die Sammel- und Gipfelpunkte dieſes Schaffens find die 
Offizierswohnungen. In den erſten Tagen der Seßhaft⸗ 
machung genügte halbwegs Sauberkeit des Raums und auf⸗ 
geſchüttetes Stroh als Lagerſtadt. Nun aber betrittſt Du eine 
ſchmievele Kornkammer, nicht ohne vorher die Füße an einem ge⸗ 
ſchmiedeten Fußeiſen gereinigt au haben, das einem Herrſchafts⸗ 
hauſe in Weſtend daheim alle Ehre machen würde. Ein Vor⸗ 
bau bietet Windſchutz und dient als Kleiderablage. Das Zimmer 
ſelbſt iſt von oben bis unten, an der Decke, am Boden beſpannt 
mit grauer Leinewand, die die Worte dämpft und den Raum 
von vornherein anheimelnd und wohnlich macht. Bis zur 
Bruſthöhe umkleidet eine ſchwarze Tapete die Wände, in pein⸗ 
lichſter Arbeit in Längsſtreifen und nach oben und unten ab» 

eteilt durch ſchmale, weißſilbern ſchimmernde Birkenleiſten. 
In dem grauen Grunde darüber hängen Schattenriſſe in 
eirundem ſchwarzem Rahmen. Tiſch, Bett, Stühle, Wandbrett, 
Wandſchirm ſind aus Birkenholz. Die Zwiſchenräume des Hol⸗ 
zes überſpannt grüner den der Stoff. Der Ofen, von gefälliger 
Nad iſt weit und breit berühmt und leiſtete in den kalten 
aitagen großartiges im Wärmen und Kochen. Tür und 
Eiſenteile ſind durch mattgetönte Bronze hervorgehoben. 
Drei Meſſingleuchter tragen Kerzen, deren Licht mild und 
gedämpft durch weißgerippte Schirmchen bricht. 5 

Das iſt das „Birkenheim“, und von den anderen hat je⸗ 
des ſeine beſondere Note. Da iſt die „blaue Grotte“, in der 
die Wände mit einem freundlich, gemuſterten blauen Stoff be⸗ 
ſpannt ſind, der in einem größeren Orte zu kaufen und wohl 
eigentlich dazu beſtimmt war, die Bauernmädchen zum Tanze 
zu gewanden. Schwarze Holzleiſten grenzen ihn ein, ein 
ſchwarzes Bücherbrett ſchließt nach oben ab, und die ſatten 
dunklen Farben der großen, ſchweren, handgewebten Tücher, 
die die Mägde in ihren Truhen bergen und nur zu hohen 
Preiſen abgeben, bringen Ruhe und Wärme in den heiteren 
leichten Ton des Blau. 

Das Kaſino iſt Wiener Werkſtätte. Gelb und Schwarz 

emuftert die Wandbeſpannung, alles Holz ſchwarz-weiß, das 
Bücherbrett, die Anrichte mit dem Leiſtengitter des Weinkellers, 
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die Wandſchränke; überall fanft gel wungene Linien bis zu 

dem großen weißen Ofen, auf dem ſich Hoffmannſche Ornamente 

in ſchwarz finden. Ein mächtiger runder Tiſch in der Mitte der 

Stube mit einer Decke ruſſiſcher Herkunft, wunderbar kräftige 

Den und einfache Muſter, ähnlich wie auf dem niedrigen 

Ken. fe erſofa, ein Klubſeſſel für fünfe mit prächtigen 
en 


Robinſon kehrte heim, als das Schiff nahte, das Rettung 
brachte. Auch wir ſind 5 e ohne den Ort zu wechſeln. 
Es iſt keine Wildnis mehr, keine Einöde, denn die menſchliche 


2 Die neuen Männer. 


Einer der bedeutendſten Männer, die im neuen Deutſchen 
Reich an leitender Stelle gewirkt haben, der Staatsſekretär 
Clemens Delbrück, hat dem Zuviel der Arbeit, das dieſe 
Zeit ſo vielen in unſerem Volke 
auferlegt, vom Schützengraben 
bis auf den Seſſel des General⸗ 
ſtabschefs oder Miniſters, ſeinen 
Tribut zahlen müſſen. Wir 
hoffen zwar, daß es nur eine 
vorübergehende Abfindung an 
den kräfteverzehrenden Zwang 
der Kriegsjahre ſein wird und 
daß wir gerade dieſe Perſön⸗ 
lichkeit noch lange irgendwie 
am Werk der inneren deutſchen 
Zukunft mittätig ſehen werden: 
maßgebend mittätig! In Delbrück 
haben 10 ein ungewöhnliches 
ſoziales Verſtändnis mit ebenſo 
ungewöhnlicher Beherrſchung des 
ungeheuren politiſchen Stoffes, 
der im Reichsamt des Innern 
zu behandeln war, vereinigt, 
und was wird uns hinter die⸗ 
ſem Kriege mehr nottun, als die 
Organiſierung des ſozialen Ge⸗ 
meinſchaftszieles innerhalb der 
Nation, die den Sieg gegen die; 
Abermacht vor allen Dingen da⸗ 
durch gewonnen hat, daß ihr Ge : 
meingefühl unter dem Druck der 
Not mächtig alle alten Klüfte 
und Unterſchiede überwallte! 

Für die breite Öffentlichkeit 
iſt innerhalb der Nachfolge Del⸗ 
brücks ſicher der Pe des 
Lebensmittelamts, Herr v. Batocki, 
am intereſſanteſten. Was er tun 
ſoll, gehört organiſch mit ins 
Reichsamt des Innern hinein. 
Das Volk nannte den Mann an 
dieſer neuen Stelle, ſchon bevor 
er da war, den Lebensmitteldiktator. Etwas Diktatoriſches liegt 
in der Tat in feiner Machtvollkommenheit; nur fehlt dieſer Zivil⸗ 
Verpflegungsdiktatur das, was im allen Rom gerade die Fülle 
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Aufnahme 


Staatsſekretär des Reichsſchatzamts 
Wiel Geh. Rat von en 


der diktatoriſchen Gewalt ausmachte. 
erbal hinter ſeiner Befehlsgewalt die Strafgewalt zur Aufrecht⸗ 
er 
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N des Innern Dr. Helffert 


es Hofphotographen Ernſt 


ſchwer durch 


Vizepräſident des Staatsminifteriums 
Dr. von Breitenbach. 


Aufnahmen des Hofphotographen Nikola Perſcheid. 


Geſittung greift über die Orte, und durch die Unwegſamkeit 
kommt man aus der Nachbarſchaft zum Tee oder zum kleinen 
Mahl. Auch iſt es keine Inſel mehr, denn längſt iſt die ge⸗ 
ordnete Verbindung mit der Heimat durch Eiſenbahn und 
ir ee a ein ftändiger Verkehr herrſcht mühe⸗ 
os und ohne Schwierigkeit, und ſelbſt in den ſchönen Stun⸗ 
den des Urlaubs in der lg empfindet man etwas wie 
Sehnſucht nach der Stätte fern im Oſten, irgendwo in Wald 


und Sumpf, die nun unſere Heimat iſt, Bang die großen 
Gewalten uns der natürlichen entziehen. E. Lochmann. 
Von Dr. Paul Rohrbach. ER 


Der römiſche Diktator 


altung der Gehorſamspflicht bis zu den Ruten und Beilen, 
und Beiſpiele ſind uns über⸗ 
liefert, wie eiſern, ſelbſt gegen 
ſein eigenes Fleiſch und Blut, 
der Diktator ſich Gehorſam er⸗ 
zwungen hat. Auf dieſe eiſerne 
Strenge gegen die Lebensmittel⸗ 
wucherer hofft jetzt inſtändig und 
beſorgt das ganze deutſche Volk: 
daß hinter den Anordnungen des 
NLebensmitteldiktators auch die 
:  eilende Strafe des Gerichts mit 
dem bloßen, hauenden Schwert 
ſtehen möge. 

Einen Mann von prachtvoller 
Entſchlußkraft hat der Staats⸗ 
ſekretär Delbrück den Landrat 
v. Batodi genannt. Auf dies 
Urteil hin hat er ihn zum Ober⸗ 
präſidenten von Oſtpreußen vor⸗ 
geſchlagen und von ihm Was pa 
er ſolle noch höher! an darf 
alſo wohl annehmen, daß Herr 
v. Batocki jetzt das tun ſoll und 
wird, was der bisherige Staats⸗ 
ſekretär ſelber durchgeführt hätte, 
wenn er im Stande geweſen 
wäre, bei der Arbeit zu bleiben. 
Es iſt mit einem gewiſſen Recht 
geſagt worden, daß die Kolle⸗ 
gialverfaſſung des preußiſchen 
Staatsminiſteriums und der 
bundesſtaatliche Charakter des 
Reichs jedes als eine Art von 
Hindernis für die diktatoriſche 
Regelung der Lebensmittelver- 
teilung, ohne Einſetzung eines 
beſonderen Amts, das unter Ver⸗ 
meidung jener Schwierigkeiten 
arbeiten kann, gewirkt haben. 


Tema 


5 5 Maßregel auf dem Verſorgungsgebiet ging normaler 


eiſe eine führe nzahl von Abteilungen an und ließ ſich 


ühren, ohne daß die Abteilungen die formell 


Präſident des Kriegsernährungsamts 
Oberpräſtdent von Batocki. 


a 


alle gleichviel zu jagen hatten, ſich über die Sache einigten. 
Dieſe Einigung konnte nur im Geſchäftsgange “bien und 
damit war einem Verfahren, das ſchnell ſein muß, um der 
Kriegsnot zu entſprechen, eigentlich ſchon das Urteil geſprochen. 
Nur der Umſtand, daß die Zuſtände auf dem Lebensmittel⸗ 
markt ſich überraſchend N ertragbar hielten, machte 
es möglich, nachdem das Wichtigſte, die Brotverſorgung, ge⸗ 
glückt war, faſt anderthalb Jahre mit Palliativmaßnahmen, 


mit Probieren und Debattieren durchzukommen. Dann 
aber begriffen die Blutſauger und Wucherer 
ihre Zeit und machten ſich ans Werk, um ihrer 


Geldſäcke willen den inneren Siegesnerv des deutſchen Volkes 
ebenſo zu durchſchneiden, wie die amerikaniſchen Humanitäts⸗ 
prediger und Munitionslieferanten das an unſerer äußeren 
Stärke fertigzubringen ſich bemühen. Gegen die „inneren 
Amerikaner“ ſoll Herr von Batodi uns helfen, und wenn wir 
wiſſen, daß er gerade durch das Vertrauen Delbrücks auf ſeinen 
Platz gerufen worden iſt, ſo können wir ihm auch gem mit 
einem Vorſchuß an gutem Vertrauen begegnen. Niemand 
wird von ihm erwarten, daß er knappe Vorräte wunderbar 
vermehren, niemand, daß er aus Kriegspreiſen Friedenspreiſe 
machen kann. Was wir aber von ihm erwarten, iſt, daß er, 
was verſteckt iſt, ans Licht zieht, was da iſt, gteihmäßig aur 
Verteilung bringt, und daß er die Wucherer von ihrer Maſt⸗ 
weide verjagt. 

Das Volk ſieht jetzt auf Batocki, der Politiker ſieht auf 
den Nachfolger Delbrücks im eigentlichen Reichsamt, Helfferich. 
Die große Tat Helfferichs war, daß er, in Vorausſicht der 
für den Krieg entſcheidenden Wirkung, den mächtigen Aufftieg 
von der erſten Kriegsanleihe zur n der zweiten durchgeſetzt 
hat. Nachdem einmal die Rieſenſumme der zweiten Anleihe 
von der Nation dank dem Genie des Reichsſchatzſekretärs 
und der Stärke unſerer Waffen erſtiegen war, durfte man bei 
dem Be Umlauf der Kriegsmittel innerhalb unjeres 
0 irtſchaftskörpers beſtimmt darauf hoffen, daß alle 
folgenden Anleihen (keineswegs nur die dritte und vierte!) 
auf der Höhe bleiben würden. Der großartige, organifterte 


Siegesglocken. 


Alle Glocken ſind aufgewacht, 
Selig jubelnd, in tiefer Nacht. 


Siegl 


Zypern und der Weltkrieg. 


Die Politik der Einkreiſer, daß fie Länder verſprechend 
austeilen, über die ſie nicht verfügen, iſt gewiß unſolide und 
auf die Dauer auch gewagt, immerhin iſt ſte für uns nicht zur 
Beluſtigung angetan. Denn ſie hat Serbien in die verhängnis⸗ 
ſchwere Verſchwörung verſtrickt, Italien in den Krieg gezogen, 
Rumänien in ſchwebender Kriegsluſt gehalten, ſie hält noch 
für Japan, wenn's auch der Biß in den ſehr ſauren Apfel 
iſt, Hollands oſtindiſche Kolonien, die reichſten der Welt, in 
der großen Löhnungstaſche. Die Diplomatie der Mittelmächte, 
an ſich mehr defenſto veranlagt, könnte wohl in den Zeit⸗ 
punkt gelangen, Schachzüge jener Art durch ähnliche Gegen⸗ 
ern und zwar an der richtigen Stelle, zu parieren. Inſo⸗ 
ern kann es nicht ſchaden, ſich klarzumachen, daß Niemand 
ſo ſehr im Glashaus ſitzt wie England, wenn es das Recht 
der Nationalitäten zu Zwecken des Augenblickstrugs beteuert. 

Durch Vertrag vom 4. Juni 1878 hat England der durch 
ihren Ruſſenkrieg in Bedrängnis geratenen Türkei die Injel 
Zypern — beſſer „Kypern“ auszuſprechen — abgedrungen. Die 
Vorwände, womit es dieſe Forderung begründete, nämlich daß 
es im Beſitz des Stützpunktes Zypern ſich eherſaktiv mit der Türkei 
verbünden und ſie in Kleinaſien beſchützen könne, haben im 
Parlament ſelber die „Unſittlichkeit“ dieſes Vertrages von auf⸗ 
richtigen Beurteilern, wie dem Herzog von Argyll, ſcharf kriti⸗ 
ſieren laſſen, ebenſo die weitere Heuchelei, daß England damit 
den Armeniern ſeine Fürſorge aus der Nähe angedeihen 
laſſe. Gerade dieſe Vertragspolitik gab vielmehr die Armenier 
den erbitterten Kurden und Tſcherkeſſen, ohne ſie dann zu 
aner preis. Der Geheimvertrag über Zypern wurde als 
ertige Tatſache während des Berliner Kongreſſes veröffent⸗ 
licht, der die Ergebniſſe des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges ab⸗ 
ſchließend ordnete. Auf jeglichen Friedenskongreſſen hat über 
alles andere 1 0 5 werden können, nur nicht über Eng⸗ 
lands Vorwegnahmen. Weder zu Uetrecht 1712 über Gibraltar 
oder die geheimen Abmachungen mit dem bedrängten Kriegs⸗ 
gegner, König Ludwig XIV., wodurch England große Teile 
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Weit in die Lande der Ruf ergellt: 
Sieg! Und erſchüttert erwacht die Welt. 
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und auf der Grundlage unerſchütterlicher Finanzgeſundheit ent⸗ 
worfene Feldzug Helfferichs liegt nicht erſt vor der dritten, 
ſondern ſchon vor der zweiten Anleihe. Aus dieſem Grunde 
iſt es nicht nötig, dieſen Staatsſekretär mit beſonderer Be⸗ 
ſorgnis aus dem Reichsſchatzamt in das Reichsamt des Innern 
übergehen zu ſehen. In der Natur deſſen, was er geleiſtet 
hat, liegt, (Havenſtein unvergeſſen!) daß auch die noch kommen⸗ 
den Anleihen, ſo wie ſie erforderlich werden, ausreichen⸗ 
den Erfolg haben werden. 

Über die innern Gründe des Wechſels vom Reichsſchatzamt 
zum Reichsamt des Innern wird beſſer zu reden ſein, wenn 
die politiſche Entwicklung — wir rechnen auch die militäriſche 
im Clauſewitzſchen Sinne zur politiſchen — ſoweit fortge⸗ 
ſchritten iſt, daß die Zuſammenhänge ſich von ſelber offenbaren. 
Helfferich iſt im Zuſammenhang mit den wichtigſten Vorgängen 
der letzten Monate eine ſtarke Autorität auch über das Schatz⸗ 
ſekretariat hinaus geworden und wird als ſolche nach innen 
wie nach außen von Bedeutung bleiben. Daß er zugleich die 
See en e er erhalten hat, war mit der 
hergebrachten Bedeutung des Reichsamts des Innern gegeben 
und ſachlich notwendig. Die Ernennung zum Vicepräſtdenten 
des preußiſchen Staatsminiſteriums wäre ebenſo wünſchens⸗ 
wert der der wenn die Rückſicht auf das weit höhere Dienſt⸗ 
alter der preußiſchen Miniſter das geſtattet hätte. Der Staats⸗ 
ſekretär des Innern kommt jo um die Möglichkeit, im preußiſchen 
Landtage das Wort für die Regierung zu nehmen. Nach den 
bei uns beſtehenden Grundſätzen war aber trotzdem die Er⸗ 
nennung des hochverdienten Miniſters Breitenbach eine not⸗ 
wendige und ſelbſtverſtändliche Auszeichnung. 

Auch Graf Roedern hat ſich des Vertrauens von Clemens 
Delbrück erfreut. Perſönlichkeiten, die ihm nahe ſtehen, 
charakteriſieren ihn dahin, daß er in jeder Stellung, die er 
bisher bekleidete, gleich beim Antritt den Eindruck vielver⸗ 
ſprechender Leiſtungsfähigkeit gemacht hat. Auf alle Fälle 
können wir ihn als einen gut empfohlenen Mann n 
Boden begrüßen, den ein bedeutender Vorgänger bis auf 
weiteres für jeden Nachfolger verhältnismäßig geebnet hat. 
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Von F. W. Wagner. 


Und ihrer Stimmen gewaltiger Schall 
Steigt in die Himmel And 


chwingt im All — 
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Von Prof. Dr. Ed. Heyck. 


von Amerika erlangte; noch 1814 auf dem Wiener Kongreß 
über Malta, Kapland, Ceylon, Surinam und die anderen 
Stellungen, die England „hatte“, indem es ſie ſeit dem Beginn 
der Koalitionskriege beſetzt hielt und zu behalten wünſchte. 
Indeſſen die Aneignung Zyperns, ſo unſittlich immerhin, war 
doch nicht ſo „ſinnlos“, wie der Herzog von Argyll ebenfalls 
meinte; ſie war ſchon das bedachtvolle Vorſpiel der Aneignung 
Agyptens, was ſich vier Jahre net 1882, enthüllen ſollte. 

iderum die neue Notlage der Türkei auspreſſend, 1913 im 
großen Balkankriege, hat England den bisherigen Anſtands⸗ 
reſt der türkiſchen Hoheit über die Inſel auch noch beſeitigt. 

Vom Standpunkt der Nationalität ſind es aber nicht ſo 
ſehr die Türken als die Griechen, denen durch dieſe Vor⸗ 
gänge ihre volkliche Einigung und ihre öſtliche Mittelmeer⸗ 
ſtellung ſozuſagen vor der Naſe zugeriegelt wurden. Seit 
vorhomeriſcher Zeit find griechiſche, achäiſche Stämme die 
Beſiedler der Inſel geweſen, wo ſie eine ebenfalls ariſche 
Urbevölkerung fanden, Kleinaſier, die den d 
funden nach den Phrygiern und Troern nahegeſtanden haben 
müſſen. Die ſemitiſchen Phönizier haben die Inſel nie „be⸗ 
wohnt“, ſie hatten dort nur Faktoreien und Stützpunkte, und 
an weiterem war dieſen Händlern auch garnicht gelegen. So 
iſt denn auch immer die Bevölkerung und Sprache griechiſch 
1555 chef ſpäterer Zuwanderungen, von denen die tür⸗ 
iſche oder, beſſer geſagt, die muhammedaniſche die ſtärkſte iſt, 
machen die Griechen reichlich ſieben Neuntel aller Ein⸗ 
wohner aus. 

Im Jahre 1571 iſt die Inſel von den Türken aus der 
damaligen Herrſchaft der Venezianer erobert worden. Bei 
aller Zuverſicht, die auf die andauernde Selbſterman⸗ 
nung des heutigen Osmanenreiches zu ſetzen iſt, hat 
man die Zeit ihrer Herrſchaft über Zypern bis 1878 die 
übelſte zu nennen, durch die es am meiſten herunterge⸗ 
kommen iſt. Noch war es um 1600 blühend und wohl⸗ 
habend und bei den hohen Beamten der Pforte kein 


Paſchalik jo begehrt wie dieſes. Sie waren Leute, die Geld 
liebten und ſehr viel davon brauchten, und ihre Hauptſorge 
war die willkürliche Verdoppelung der ſtaatlichen Steuern, die 
ſie einzutreiben hatten. Und außer ihnen mußten die ein⸗ 
treibenden Soldaten und Janitſcharen, ſowie die Geldmänner 
und ſtädtiſchen Geſchäftemacher, die den Herren der Inſel Ee. 
jene waren, doch auch auf ihre Rechnung kommen. Zur Er: 
altung des wirtſchaftlichen Zuſtandes geſchah dagegen nichts, 
der Bauer verlor nur allen Mut und Antrieb; die Gans mit 
den goldenen Eiern wurde wohl nicht auf einmal geſchlachtet, 
aber ſtetig abgewürgt. Von dem herrlichen Fruchtgarten iſt 
wenig zu ſehen, der die Inſel einſt geweſen, womit auch im 
Altertum der weithin berühmte Kult der paphiſchen Aphrodite, 
der weiblichen Gottheit des meerentſteigenden Kypros, ſinn⸗ 
bildlich zuſammenhängt. Unter der läſſigen Türkenaufſicht be⸗ 
gann auch die Waldverwüſtung im Gebirge durch die Harz⸗ 
brenner und andere Anwohner, wodurch wieder die regel⸗ 
mäßige Bewäſſerung der Inſel litt, Überſchwemmungen im 
Wechſel mit Dürre die üble Folge wurden. Die Engländer, 
denen ſie mehr politiſch⸗ trabegiſch wichtig iſt, haben wohl 
einiges gebeſſert, auch ein Landwirtſchaftsamt eingerichtet, doch 
noch keine durchgreifende Wiedererziehung des Fleißes der 
Bevölkerung und ihrer Narben dae zu Wege 5 
Der Kupferbergbau, der dieſer Inſel ſchon in nebelhafter 
Frühzeit, zur Zeit der Bronzekulturen, ſo hohe Bedeutung ge⸗ 
eben, hat ſich längſt erſchöpft. Dafür behielt ſie ihren ber⸗ 
uß an Weizen und anderm Getreide, und im Laufe der Zeiten 
trat die Ausfuhr von Salz, Oliven und Ol, Farbengewächſen, 
Drogen, Wein, Baumwolle, Seide hinzu. Auch wird von 
Zypern viel Johannisbrod verſchifft, die bekannte Schotenfrucht, 
die ſeit dem Altertum morgenländiſches Viehfutter und gering 
eachtete Speiſe iſt; ſie iſt auch unter den „Trebern“ zu ver⸗ 
tehen, wovon Luthers volkstümlich kluge N den 
Verlorenen Sohn ſich ernähren läßt. Meſſaria, ittelland, 
war die naheliegende griechiſche Bezeichnung der rieſigen Ebene, 
die ſich zwiſchen den beiden Gebirgen dehnt, den hohen 
ſüdweſtlichen Bergen und der kalkigen, weißen Nordkette, die 
in der Schinkengeſtalt der Inſel gleichſam den Knochen bildet. 


Zahlreiche Waſſer, die ſich Be größeren Flüſſen vereinigen, 


kommen von dem an 1900 Meter hohen Südweſtgebirge her⸗ 
unter, und nach der Regenzeit im Dezember breiten ſie über 
die Ebene ihre gelbe Überſchwemmung aus, einen feinen 
fruchtbaren Schlamm zurücklaſſend, der manchenorts bis ſechs 
Meter tief zu finden * Eben durch dieſen nilhaften Vorgang 
wurde Zypern die große Kornkammer, wo die Ebene im Um⸗ 
fang von etwa 1 Auadratkilometern von Feldern wogte, 
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während ſie weithin nun heute als bräunliche Sde liegt. 
In alle große Politik des Mittelmeers und Vorderaſiens 
ſind die Geſchicke der wichtigen Inſel verflochten. Die Könige 
der Aſſyrier, Agypter, Perſer haben ſie nacheinander erobert, 
von den Perſern hat ſie die helleniſche Heimat losgekämpft. 
Aus Alexanders Reiche vererbte ſie an die ägyptiſchen Ptole⸗ 
mäer, denen ſie im Jahre 58 v. Chr. die Römer nahmen. 
Dem oſtrömiſchen, byzantiniſchen Reiche verſuchten ſie früh 
die Araber abzureißen; durch einen Handſtreich nahm ſie im 
Jahre 1191 der Engländer Richard Löwenherz und verkaufte 
ſie den Tempelherren, nach deren Ordenskommende an den 
Südhängen unweit Limaſſol der ſchönſte Zyperwein noch 
heute als „Kommanderia“ bekannt iſt. Aus dieſen VPerhält⸗ 
niſſen entſtand das Kreuzfahrerkönigreich der Luſignans, und 
wir brauchen nicht ſo ganz zu vergeſſen, daß der zweite von 
ihnen, 0 Ui. er von Sullanen, im Jahre 1194 von dem Staufer 
Heinrich VI. erbat, daß er, der ſchirmkräftige Kaiſer, der den 
vor Akkon die Deutſchen beleidigenden Engländer zum Vaſallen 
niedergezwungen und nicht minder das hodfahrende Byzanz 
gedemütigt hatte, ihn mit der zypriſchen Krone belehnen möge, 
was auch im Jahre 1197 durch Entſendung des deutſchen 
Kanzlers Ja Im Jahre 1489 haben dann die Venezianer 
eine geſchickte Wendun 2 82 um ihrer Landsmännin 
Caterina Cornaro, die die Witwe des letzten Luſignankönigs 
war, die Herrſchaft Zyperns abzudringen. Von all dieſer 
alten und reichen te ſtehen die fteinernen Zeugen, Grab⸗ 
kammern der Urbeſtedler, antike Tempelreſte, Stadtmauern, 
Bergkaſtelle, Ritterburgen, Paläſte, Türme und Kirchen aus 
an der Byzantiner, Kreuzfahrer, Venezianer, wonach die 
ürken ſich teilweiſe in dieſen Bauwerken mit ihren Moſcheen 
und Paſchaſerails eingerichtet haben und endlich die Gaſthöfe 
der „Cyprus Hotel Company“ in den Städten und an Touriſten⸗ 
punkten die engliſche Herrſchaft künden, in deren kurioſem 
Munde das alte Kypros nun ein rnit wurde 
Die Inſel Zypern iſt das Vorwerk der . bee Agyptens, 
weshalb auch deſſen berühmter Beherrſcher Mehemed Ali ſie 
in den Jahren 1832 bis 1840 in ſeiner Gewalt hielt. Nach 
dem volklichen Nationalitätenanſpruch würde dagegen dem 
neuhelleniſchen Königreiche ein gleiches Recht zuſtehen wie auf 
das im Jahre 1913 erlangte Kreta. Erinnerlich iſt noch, daß 
die Venkzelospolitik den König Konſtantin durch zypriſche 
Hoffnungen, die vielleicht nicht ehe reell waren, zu verlocken 
ſuchte. 115 eine willenstätige Diplomatie läge es aber nicht 
ſo fern, die Frage wieder zu beleben und ihr zum mindeſten 
durch die Unbequemlichkeit für England Vorteile, die beſſer 
als eine Null in der Vierbundsrechnung ſind, abzugewinnen. 


® Die Panzerburg auf Schienen. Von Karl Fr. Nowak. 2 


„Der kleine, ſchlanke Oberleutnant von den Wiener Deutſch⸗ 
meiſtern zeigt mir ſich ih Panzerzug. Es iſt wirklich „ſein“ 
Zug, denn er hat ſich ihn ſelbſt und ganz allein aus recht 
notdürftigen Anſätzen und Grundlagen allmählich zu der rollen⸗ 
den, eiſernen Burg ausgebaut, die jetzt der Schrecken und 
das wandernde Geſpenſt der Italiener iſt. 

„Eigentlich hab' ich das bei den Deutſchmeiſtern net 
g'lernt“, erzählt er mit ſeinem hellen, vergnügten Lachen, 
„Erſt war ich in Serbien, ganz einfach bei der Infanterie. 
Aber dann hat mich ſo ein verivunſchter Serbenſchuß marſch⸗ 
unfähig gemacht, und mit der Infanterie war's aus. Sie 
haben mich auch ges ins Hinterland ſchicken wollen oder 
irgendwo in die Etappe. Herr, das war eine Kataftrophe! 
5 hab erklärt, wenn ich net gehen kann, ſo werd' ich halt 
reiten 

„Schau, hat da der Major g'ſagt, beim Sturm kannſt 
net all'weil auf'm Pferd ſitzen. Ein Infanterieoffizier muß 
halt ſchon 8 können. — 

„Eine Weile hab ich mich bei der Truppe fortgefrettet. 
War eine ſchöne Zeit, wo ich draußen mit dem Stecken hinter 
meinen Deutſchmeiſtern herg'humpelt bin. Aber eines 
Tages kommt ein Befehl: einen Offizier vom Regiment als 
Kommandanten eines Panzerzuges abzugeben! 

„Schau, hat der Oberſt Our ſo ein Panzerzug iſt das 
gegebene Freſſen für Dich. a mußt Du nicht marſchieren, 
und da kannſt Du auch nicht reiten, Du Rondeliebhaber. 
Weißt was? Kommandier den Panzerzug. — 

„Auf dieſe Weiſe bin ich zu meiner neuen Waffe gekommen. 
Dort fteht fie, bitte nur anſchau'n!“ 

Por uns ein paar ſagenhafte Urwaldtiere. Große, ſchwere, 
eiſenbeſchlagene Büffel. Das Ganze unwahrſcheinlich und 
unheimlich. Und gefechtsbereit, unter Dampf. 

„So freilich hat das Ding net ausg'ſchaut, wie ich's be⸗ 
kommen hab'.“ Und die Blauaugen des Oberleutnants leuchten 
vor Baumeiſterſtolz. Mein Panzerzug hat erſt aus zwei 
4 68 Loris beſtanden, ferner aus einer Lokomotive. Die 
offenen Loris hab'n vorn ein biſſerl Muß angenagelt g'habt, 
und die Lokomotive war verroſtet. Außerdem {m n den 
Loris zwei alte, ruſſiſche Maſchinengewehr' g'ſtanden. Aber 
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wir haben mit der Arbeit ſofort ang' fangen. Irgendwo 
in Ungarn, in einem Neſt, hab'n wir Tag und Nacht ge⸗ 
hämmert, geſchmiedet und genagelt. Kein Fetzen Gifen 
war vor uns ſicher. Und es hat garnet lang gedauert, da 
aben die Loris ein ſtetes Dach, ganz feſte Wände, eine eiſerne 
ruſt und einen eiſernen Rücken g fand Mit der Lokomotive, 
die wir auch gepanzert haben, ſind wir auch ein Stück! 
g'fahren. Dann hat der alte Kaſten tief aufgeſeufzt und iſt 
uns auf der Strecke ſtehen geblieben. Wir haben ihn gan 
auseinander genommen — von der Technik in Wien laß i 
mir und meinem Fähnrich noch nachträglich Ingenieurdiplome 
„ — haben alles geölt, geſchmiert, geputzt, dann den 
Kaſten wieder zuſammengebaut: ſeither hat er nie wieder 
Saale und außerdem iſt's ein Gaudi, mit ihm in die 
taliener e ig — 

Leicht hat er's wirklich nicht gehabt, der Deutſchmeiſter⸗ 
Oberleutnant. Und wenn man in der Eiſenburg nur ein 
wenig herumkriecht, ſo wird's aufs neue beſtätigt, wie unendlich 
reich dieſe K. und K. Armee gerade an Begabungen aus 
dem Stegreif iſt, die aus dem reinen Nichts die ſchönſten und 
brauchbarſten Dinge hervorzaubern. Die zwei offnen Loris 
aus Ungarn ſind zwei ſchwere Panzerfeſten geworden, gegen 
deren Schilde die Sprengſtücke von Schrapnells oder Granaten 
vergeblich anſchlagen, und wenn gar 8 oſſe oder 
Maſchinengewehrfeuer gegen die Wände praſſeln, ſo prallen 
die kleinen ſo unangenehmen Kugeln ab, wie Erbſen vom 
Stein. Es müßten ſchon Granatenvolltreffer, mitten ins Eiſen⸗ 
dach ſein, wenn die rollende Burg das Weiterrollen verlernen 
ſollte. Und auch die zwei alten ruſſiſchen Maſchinenge⸗ 
wehre ſind des Panzerzugs längſt überwundene Vergangenheit. 
Jetzt ſteckt an jeder Wagenecke ein anderes Maſchinengewehr 
den ſo peinlich ſchnatternden Schnabel ins Freie hinaus. So 
dick übrigens die Panzerung iſt: die Eiſenwände ſind doch das 
reinſte Schachbrett unendlicher Verſchiebungsmöglichkeiten. Sie 
ſind eine unendliche Anordnung von kleinen Feldern, die ein 
Hebelgriff, ein leichter Druck ineinander ſchiebt, übereinander, 
untereinander, wie man's gerade braucht, um den Ausſchuß ins 
Freie nach allen Richtungen zu haben. 0 ee i der Feind 
gut daran, dem der Panzerzug zärtlich entgegenkommt. Er 
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feuert auf die nächſten mit Maſchinengewehren und Infanterie, 
die ihre Läufe ae N aus allen Scharten liegen 
und krachen läßt, und er (di t einen Branatenhagel oder einen 


Schrapnellregen auf entferntere Gegner. Denn natürlich führt 


der Panzerzug auch die ſchönſten, Beni genau arbeitenden 
Haubitzen mit. Skoda hat ihm einige der zuverläfligften Sor⸗ 
ten zur Derfügung geſtellt. Alles . auf dem 
engſten Raum. Alles ſchiebbar, drehbar, alles unterſtützt von 
den beſten techniſchen Behelfen, das Ganze durch gepanzerte 
Brücken mit einander verbunden, die aber ſelten benutzt wer⸗ 
den, weil von vorn nach hinten, von hinten in die Mitte, von 
der Mitte chf, vorn einfach telephoniert wird, wann, wo, 
warum geſchoſſen werden ſoll. 

Für den Oberleutnant war's eine Luſt, all das mit ſeinen 
Leuten zu bauen. Noch größere Luſt, endlich einmal mit dem 
Panzerzug gegen den Feind zu rollen. Er begann ſeine 
Lauſbahn mit verſchiedenen Eiſenbahnerkundungen im Feuer⸗ 
gebiet. Natürlich ließen die italieniſchen Flieger nicht lange 


ewehrfeuer in eine Munitionskolonne. Sie flog auseinander. 
ine Granate in die Kartenpartie. Es iſt unbeſtimmt, ob fie 
u Ende geſpielt wurde. Endlich erholten ſich die Italiener. 
ber der gute Panzerzug war längſt wieder davon. 

Dieſes war der erſte Streich. Doch der zweite kam ſo⸗ 
gleich. ar da ein unangenehmer, ganz und durchaus un⸗ 
angenehmer Tunnel. Die Italiener ſaßen darin, und ihre 
Stellung flankierte leider eine Stellung der k. u. k. Infanterie, 
ohne daß dieſe etwas gegen die Flankenbedrohung unterneh⸗ 
men konnte. Die Italiener aber ſaßen unter dicken Sand⸗ 
ſäcken und allerlei anderem maſſiven Gerät ſchwer verſchanzt. 

ee ſprach der Oberleutnant. „Panzerzug, vorwärts 
marſch!“ 

Diesmal ſahen ihn die Italiener kommen. Ihre Artillerie 
erklärte rg mit dem Unternehmen nicht einverftanden. Gie 
be auf Zug und Gleiſe, traf den Zug zwar nicht, traf aber 
ie Schienen. Vor dem Panzerzug Lage N ein großes Loch. 
Eine Sekunde lang halt: ein Teil der Mannſchaft ſteigt aus. 


—— 


— * 8 8 
E Sſterreichiſch⸗ungariſcher Panzerzug. Aufnahme von Frankl. 8 
auf ſich warten. Sie kamen und warfen Bomben. Eine Ohne ſich weiter zu beſinnen, machen ſich die Leute ans Aus- 


ns flogen ſie um die Wette: die Flieger oben, der 
anzerzug unten. Übrigens der Panzerzug: ein Maſchinen⸗ 


ewehr hinaus. Ein Flieger purzelte. Die andern ver⸗ 
chwanden. 

Aber es paßte dem Oberleutnant, ſeinem Fähnrich und 
ſeinen Leuten ganz und gar nicht, immer nur hinter Stahl 


und Eiſen zu ſitzen und den Feind ſich darüber ärgern zu 
laſſen, daß er gar nicht ankonnte. Alſo dachte ſich der Herr 
Oberleutnant etwas ganz Beſonderes aus. ie wärs, dachte 
er, wenn man einmal mitten in den Feind hineinführe? Er 


ſchlich ſich allein, oder vielmehr er rutſchte übers naſſe Grab, 
auf dem Bauch zwiſchen der italieniſchen Poſtenkette in voller 
Uniform nach Monfalcone hinein. Sah ſich dort erſt ein weni 


um. Im vornehmſten Wirtshaus ſaß der Stab. Ein General, 
ein Oberſt, verſchiedene andere Herren von der Gegenpartei, 
ſaßen dort an langem al über Karten gebeugt. Und zwar 
über Spielkarten. Dabei ſchimpften ſie, da ſie brave Offiziere 
des braven Herrn Cadorna waren und weil es wirklich ge⸗ 
gerade regnete, beträchtlich über das Wetter. Der Deutſch⸗ 
meiſter hörte jedes Wort. Er warf keine Handgranate in 
das Kartenſpiel, aber er ſchlich zurück, beſtieg ſeine Panzer⸗ 
burg und ſteuerte ſie mit Volldampf vorwärts, mitten 
hinein nach Monfalcone. Dort lief in aufgeregten Schwär⸗ 
men plötzlich alles ganz wild in Panik durcheinander. Denn 
der Panzerzug feuerte ſchon ... Granaten in ein paar Mus 
nitionslager. Sie flogen zum Teil in die Luft. aſchinen⸗ 
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beſſern. Holen das nötige Schienenzeug aus ihren Käſten: 
das Loch wird geſtopft. Indes unternimmt der Panzerzu 
ſelbſt die reinſte Spazierfahrt. Fährt ein Stückchen zurück, 
wieder ein Stückchen vor, und abermals zurück und abermals 
vor, — die Scheinwerfer von drüben ſuchen jetzt umſonſt, und 
die italieniſchen Batterien verfeuern ihre ſchönſten Granaten — 
umſonſt. Eine Stunde verrinnt mit Spazierenfahren: da iſt 
das Loch überbrückt. „Alle Mann einſteigen! Vorwärts!“ 
Man iſt jetzt gerade gegenüber dem Tunnel. Der Panzerzug 
beginnt mit der Artillerievorbereitung, ſeine Geſchütze ſpielen: 
die e BA mürbe gemacht. Und dann fällt dem 
Oberleutnant natürlich ſeine infanteriſtiſche Vergangenheit ein. 
„Heraus aus dem Panzerzug! Alle Mann Sturm!“ Wahr⸗ 
haftig, ſie gehen mit aufgepflanztem Bajonett die Italiener 
an! Die Hälfte fällt, die meiſten fliehen, der Reſt gefangen. 
Die Tunnelſtellung wird unſere Gräben nicht wieder flankieren. 
Der Panzerzugkommandant läßt allerlei in ſeinen Zug packen: 
eee a . Gee Munition ... und fährt nach 

auſe. ihm eine Gefangenenſchar, die ſich des ſeltenen 

alles rühmen kann, daß ſie unmittelbar aus ihrem Graben 
auf der Eiſenbahn in die Gefangenſchaft fährt. 

Das iſt der Panzerzugoberleutnant mit ſeinen Leuten. 
Von Hoch⸗ und Deutſchmeſſter Nr. 4. Jetzt ſelbſtherrlicher 
Großadmiral einer Panzerflottille auf Schienen. Sein oberſter 
Kriegsherr iſt der Meinung, daß er ſeine Sache gut macht. 
Er gab ihm die „Eiferne Krone“. 
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Bis zum Auguſt 1914 war es ein in Deutſchland ſtark 
und auch mit Bitterkeit umſtrittenes Thema, ob es richtig ſei, 
deutſches Geld im Auslande anzulegen oder nicht. Die einen 
ſagten, man müſſe wagen, man müſſe an der Weltwirtſchaft 
auch im Sinne ſolcher Internationalität rückhaltlos teilnehmen, 
denn dadurch verdiene man nicht nur viel Geld, ſondern es 
liege auch im Wohl des Deutſchen 1 0 und des Deutſch⸗ 
tumes, daß auf dieſe Weiſe deutſche Geſchäftsleute überall 
Einfluß und Macht erhielten und mit jeder Kapitalsanlage 
im Auslande Keim und Grundlage zur Bildung von neuen 
Werten ſchüfen. Die anderen ſagten, das ſei alles ganz ſchön 
und gut, aber derartige Kapitalsanlagen im Auslande, be⸗ 
ſonders einem Deutſchland und deutſchem Gedeihen abgünſtig 
geſinnten Auslande, trügen große Gefahren in ſich. Man 2 5 
außerdem voraus, was dann in der Tat ſchon in ſeinen An 
ängen der Krieg mit kataſtrophaler Gewalt erwies: daß nur 
iejenigen Werte deutſches Eigentum bleiben, die ſich im 
deutſchen Machtbereiche befinden. Ungeheure Werte, die 
deutſcher Fleiß und deutſche Unternehmungsluſt in das Aus⸗ 
land gebracht hatte, ſind mit einem Schlage nach Beginn des 
Krieges verloren gegangen. Um mit dem ſozuſagen ſicht⸗ 
barſten Gegenſtande zu beginnen: der größte Teil des deutſchen 
Wa Beſitzes fiel in die Hand des Feindes. Warnm? 
Weil die . Macht nicht über See reichte angeſichts der 
vereinigten Macht unſerer Gegner. Eine Srage, die hier 
ni zur Erörterung geht, muß dabei angedeutet werden: ob 
unſere afrikaniſchen Kolonien fich nicht zum mindeſten viel 
länger gehalten hätten, wenn man aus Friedenszeiten jan 
bedeutend größere Truppenmengen dauernd dort unterhalten 
hätte. Ein Platz, wie Kiautſchou freilich, würde ſich nur auf 
der Grundlage eines Abkommens mit Japan haben halten 
laſſen. Immerhin liefert gerade dieſer Verluſt einen überaus 
ſchlagenden Beweis dafür: wie ungeheure Werte verloren gehen, 
wenn ſie nicht mittelbar oder unmittelbar im eigenen Macht⸗ 
bereich liegen. Dazu kommt, daß die Engländer vom Beginne 
des Krieges bis zum heutigen Tage alles deutſche Privat⸗ 
eigentum sale bil rauben oder vernichten, mit dem be⸗ 
ſonderen Gedanken, auf dieſe Weiſe einen etwaigen Aufbau 
des deutſchen weltwirtſchaftlichen Friedenswerkes unendlich zu 
erſchweren. In den Kolonien, in den deutſchen und kolonialen 
wie in den Weißen na iſt der Engländer außerdem im 
Sinne der weißen Raſſe kurzſichtig genug geweſen, deutſche 
Beamte vor den Eingeborenen auspeitſchen zu laſſen, Schwarze 
zu Herren und Porgeſetzten deutſcher Gefangenen zu machen 
und ihnen jede Willkür zu geſtatten, damit das deutſche An⸗ 
ſehen vernichtet werde. Die deutſchen Kolonien in Afrika be⸗ 
trachtet Großbritannien in einem unverwüſtlichen Optimismus, 
den wir ihm gern gönnen, bereits längſt als britiſches Eigentum. 

Vor einer Reihe von Wochen reichten 23 am Aberſeeiſchen 
Außenhandel beſonders beteiligte Hamburger Firmen dem 
deutſchen Reichskanzler das Erſuchen ein: „Die Regiſtrierung 
der deutſchen Forderungen an feindliche Ausländer zu ver⸗ 
Reicher und alle ahnen u ergreifen, damit fie der 
Reichsregierung volle Überficht über die geſchädigten und ge- 
Frieden 1 Intereſſen geſtatten, und damit ſie beim 

ren Bürsch tja in Geſtalt von Fauſtpfändern und an⸗ 
deren Bürgſchaften fordern könnte.“ Dieſe Eingabe berührt 
einen Punkt von großer Bedeutung, denn ſie berührt die 
Grundlagen, die nötig find, um den deutſchen Überſeehandel 
— im weiteſten Sinne verſtanden — nach dem Kriege wieder 
aufbauen zu können. Jeder Deutſche wird dieſer Forderung 
an und für * nur zuſtimmen können, mit der Maßgabe 
natürlich, daß keine überſeeiſchen Werte eingetauſcht werden 
für ſolche, deren wir auf dem Feſtlande für die deutſche Zu⸗ 
kunft notwendig bedürfen. Das iſt aber eine Forderung, die, 
wie wir hoffen, ſelbſtverſtändlich genug iſt, um einer beſonderen 
Erörterung und Auseinanderſetzung hier nicht zu bedürfen. 
Auf der Hand liegt jedenfalls, daß, je ſtärker wir England 
ede en auf dem Feſtlande, an und auf dem Meere, 
und zwar nicht nur jetzt, ſondern dauernd, deſto vollſtändiger 
kann man die berechtigten n der Vertreter des 
deutſchen Außenhandels erfüllen. 
uf einen anderen ſehr wichtigen Punkt möchte ich aber 
bei dieſer Gelegenheit aufmerkſam machen. Das iſt die Frage 
der deutſchen Werte an Effekten und Finanzpapieren, die 
im feindlichen oder übelgeſinnten neutralen Auslande, be⸗ 
ſonders in Großbritannien, in Friedenszeiten untergebracht 
worden ſind und ſich dort natürlich jetzt noch befinden. Dieſer 
Beſitz an Auslandswerten, insbeſondere an 3 Papieren, 
einſchließlich der umfangreichen afrikaniſcher Werte dieſer Art, 
iſt ſehr groß, viel größer, als man gemeinhin wohl in Deutſch⸗ 
land annimmt. Sieht man ganz ab von ſpekulativen An⸗ 
lagen des neuen weltwirtſchaftlich vorgehenden Deutſchland, 
ſe bleibt auch zu beachten, daß nach alter deutſcher Unſitte 
eit vielen Jahrzehnten deutſches Geld im Auslande, ganz 
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beſonders in London untergebracht wird, teils aus Gründen, 
die nicht eben als rühmlich bezeichnet werden können. Wie 
groB die im britiſchen n angelegten und in London 
tegenden Werte ſein mögen, läßt ſich gerade wegen jener ſeit 
lange geübten deutſchen Kapitalsunterbringung im Auslande 
nicht genau ſagen. Die deutſchen maßgebenden Männer ſind 
ſich aber darüber einig, daß die im Auslande liegenden Werte 
an Effekten und Kapital OR groß find. Helfferich nimmt 
diefen Wert auf zwanzig Milliarden an, Steinmann- Bucher 
dagegen ſchätzte ihn ſchon 1909 auf dreißig Milliarden. Der 
auswärtige Effektenbeſitz deutſcher Eigentümer wurde bereits 
im Jahre 1893 vom damaligen Reichsbankpräſidenten Koch 
auf dreizehn Milliarden geſchätzt. In den Jahren 1905 und 
1907 aber waren Io dreizehn Milliarden ausländiſcher 
Papiere zum Handel an den deutſchen Börſen zugelaſſen. 
Alles in allem darf man annehmen, 55 nach den letzten zehn 
1 ſo 8 Ye deutſchen Gedeihens bei Beginn des 
rieges 1914 die deutſchen Werte dieſer Art im Auslande, 
und zwar vor allem in London, ſich auf gewaltige Summen 
belaufen, und es kann keinem Zweifel unterliegen, daß gerade 
der ausländiſche deutſche Effektenbeſitz von London aus greif⸗ 
bar iſt. So ſind z. B. die afrikaniſchen Papiere in England 
u beſteuern und ausländiſche Beſitzer ſind ier dieſe 
Papiere müſſen deshalb in Großbritannien bleiben. 

Weiter beſteht die, gerade für die jetzige Lage ſehr wichtige 
Tatſache, daß die Londoner Zweiganſtalten der deutſchen Banken 
den Effektenbeſitzern haftbar 2 2 Legt mithin die engliſche 
Regierung die Hand auf dieſe Werte, ſo ſind die deutſchen 
Banken den deutſchen Beſitzern erſatzpflichtig. Man begreift, 
daß eine ſolche Ausſicht Bons deutſchen Banken einige 
Unruhe bereitet. Selbſtverſtändlich aber ſind unſere daß die 
Banken genug len Reich geſinnt, um zu verſtehen, daß die 
Politik des Deutſchen Reiches ſich durch dieſe Intereſſen, wie 
groß ſie auch an ſich ſein mögen, nicht entſcheidend beeinflußt 
werden dürfen. 

Pier muß allgemein der Grundſatz gelten bleiben, daß 
alle dieſe Einzelfragen und Einzelwerte in dem Augenblicke 
ganz oder gar vielfältig gelöſt, bzw. eingebracht werden, wo 
das Deutſche Reich als unbeſtrittener Sieger daſteht und eiſernen 
Willen betätigt, um ſeine Forderungen durchzuſetzen. 

Auf der anderen Seite iſt die großbritanniſche Regierung 
natürlich der Anſicht, daß dieſer deutjche Kapital⸗ und Effekten⸗ 
beſitz in ihren Händen ein ſehr wertvolles Mittel und Werkzeug 
5 den e ſein werde. In der großbritanniſchen 

reſſe lieſt man dauernd, ebenſo wie britiſche Miniſter häufig 
verkündet haben, daß Deutſchland eine große Kriegsentſchädi⸗ 
ung unter allen Umſtänden zahlen müſſe. Die Briten denken 
f abei, daß man zunächſt die Hand auf dieſe vielen Mil⸗ 
liarden deutſcher Werte legen werde, und wir glauben nicht 
fehlzugehen, in der Annahme, daß man damit auf die deutſche 
A wirken will, damit ſie für Rückgabe Belgiens 
eintritt. 

Alles in allem iſt das Kapital der deutſchen Auslands⸗ 
werte alſo ſehr beachtenswert. Sieht man von Sonderinter⸗ 
eſſen ab — und man muß, natürlich ohne fie aus dem Auge 
zu verlieren, für die großen Deutschen die; von ihnen ab⸗ 
ſehen —, ſo ergibt ſich für den Deutſchen die Folgerung, daß, 
auch ſo betrachtet, dieſer Krieg unter allen Umſtänden bis zu 
einer ſiegreichen Entſcheidung gegen Großbritannien geführt 
werden muß. 

Würde er mit einem Kompromißfrieden enden, ſo gingen 
jene deutſchen Werte entweder verloren, oder Deutſchland 
müßte ſie gegen andere Dinge noch wichtigerer Art und noch 

rößeren Wertes eintauſchen. Gewiß, England hat große deutſche 

erte in der Hand, aber was wir Deutſchen daraus folgern 
müſſen, iſt allein ein um ſo größerer kriegeriſcher Erfolg gegen 
England. Da liegt der Ausgleich. Er darf nirgend anderswo 
liegen, wenn es nicht zum ſchweren Schaden für Deutſchland 
und die deutſche Zukunft ſein ſolle. 

Sehr zweckmäßig wäre aber, wenn entſprechend dieſer 
Forderung der Hamburger Firmen nach Regiſtrierung der 
deutſchen Anſprüche auch alle din fer Beſitzer deutſcher Ef⸗ 
fekten und deutſchen Kapitales in a we Hand, Art und 
Höhe ihres Beſitzes genau anzugeben verpflichtet würden, und 
zwar bis zu einem beſtimmten naheliegenden Zeitpunkte, damit 
Klarheit beſteht und allen etwaigen politiſchen Unter⸗ und 
Nebenſtrömungen von vornherein das Waſſer abgegraben 
werde. Auch dieſer Poſten muß genau überſichtlich in die 
große militäriſche, politiſche und wirtſchaftliche Rechnung ein⸗ 
geſtellt werden. 

Für die Zukunft aber bilden ee auch dieſe Er⸗ 
fahrungen des großen Krieges eine Lehre für die' Deutſchen 
und tragen bei, in Zukunft auch das Kapital und feine Unter⸗ 
bringung als eine nationale Sache, keine internationale zu 
betrachten und zu behandeln. 
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Soldatenknaſter. 


Eine Plauderei von Dr. Hans Daniel. 
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Kennt ihr die hübſche arabiſche Sage von Muhammed 
und der Schlange? 

Als der e einmal in heiligen Betrachtungen dahin⸗ 
wandelte, fand er am Boden eine vor Kälte erſtarrte Schlange, 
die er mitleidig aufhob und erwärmte. Als ſie ſich erholt 

atte, ſprach ſie: „Göttlicher Prophet, wiſſe, daß ich dich jetzt 
schl werde, denn zwiſchen meinem Geſchlechte und deinem 
Geſchlechte kann kein Kg e fein!” 

Der Prophet machte 55 umſonſt Vorhaltungen über ihre 
Undankbarkeit. „Vergißt du ſo ſchnell,“ fragte er, „daß ich 
dir das Leben gerettet habe?“ Aber die Schlange wollte nichts 
von Dankbarkeit hören. „Wenn ich dich verſchonte,“ ſprach ſie, 
„würdeſt du oder ein anderer deines Geſchlechts mich doch 
töten. Nein, — bei Allah, ich werde dich beißen!“ 

„Wenn du bei Allah geſchworen haft,“ erwiderte Muhammed, 
„dann will ich nicht die Urſache ſein, daß du deinen Schwur 
brichſt.“ Und er ſelber führte ſeine Hand zum Mund der 
Schlange. Da biß ſie ihn. Er jedoch ſog die Wunde aus und 
ſpie das Gift auf die Erde. An dieſer Stelle ſproßte dann 
eine 10 hervor, die das Gift der Schlange und die Barm⸗ 
herzigkeit des Propheten in ſich vereinigt. 

ie Menſchen aber nannten dieſe Pflanze Tabak! — 

Reizvoller kann man die zwieſpältigen Wirkungen, die 
wohltätigen und gefährlichen Eigenſchaften des en Krautes 
en . cht t umſchreiben, als es in dieſem orientaliſchen Märchen 
geſchieht. 

Doch wenn man heute die endloſe Front unſerer Heere 
abwanderte und den grauen Kameraden im Schützengraben 
oder weiter zurück von der alten Sage Kunde gäbe, ſo 
würden ſie lächelnd ihre Pfeife, ihre gigarıe oder Zigarette 
zwiſchen die Lippen nehmen und dem Erzähler gelaſſen in Oft 
und Weſt das gleiche antworten: Wir draußen ſpüren nicht 
mehr das Gift der Schlange; wir ſpüren nur noch die Barm⸗ 
herzigkeit des Propheten! 

zs iſt eine merkwürdige, auch diesmal wieder beſtätigte 
Been wie außerordentlich gerade a die Verbreitung 
des Rauchgenuſſes fördern. Tabak und Soldaten ſcheinen von 
Anfang an untrennbar zuſammenzugehören. Seit die erſten 
Europäer 1492 die en von Guanahani gerollte 
Tabaksblätter in Maisblatthüllen rauchen ſahen, vergingen 
nur ein paar Jahre, und die Spanier machten gleichfalls 
Rauch — erſt nur zur Abwehr läſtiger Inſekten, dann zur 
Unterhaltung auf Märſchen und Reiſen, jedenfalls — und das 
iſt die Hauptſache — immer nur im Freien. Kein Menſch 
wäre auf den Gedanken gekommen, in er afl am Raum 
Dampf zu blaſen. Und derjenige Stand, der faſt am meiſten 
im Freien war, der es am nötigſten hatte, die Langeweile der 
Märſche ſich irgendwie zu verkürzen, eben der Soldatenſtand: 
er ward der natürliche Träger und Verbreiter des neuen 
a des „Rauchtrinkens“, wie man bezeichnender⸗ 
weiſe zuerſt ſagte. Die Heere Karls V., die in halb Europa 
kämpften, machten das „holde Laſter“ allmählich bekannt. Be⸗ 
ſonders in den Niederlanden, die ja in innigſter Verbindung 
mit Spanien ſtanden, ward es aufgenommen, Nach Deutſch⸗ 
land brachte es der Deeibigjährige rieg. Holländiſche 8 
führten es 1622 am Rhein und Main ein; englilhe Hilfs 
truppen halfen dazu; das Hin und Her des endlojen Krieges 
verbreitete das Schmauchen dann weiter im ganzen Reich; 
die ſchwediſchen Heereskörper lernten es kennen und trugen es 
in ihre 1 Heimat — kurz, der Weg des Tabaks 
iſt der Weg der Soldaten. Oder pathetiſcher ausgedrückt: 
der Weg der Weltgeſchichte. 

So iſt es ja auch ſpäter geblieben. Kaiſer und Könige, 
Päpſte und Prieſter konnten ſich A ſehr gegen den „Hol: 
liſchen Unflat“ des Rauchens und nupfens empören: die 
Soldaten waren dafür, und damit war die Sache erledigt. 
Ob der ger von Rußland allen Rauchern 1634 das Abſchnei⸗ 
den der Naſe androhte, ob die Türkei die Todesſtrafe darauf 
ſetzte, ob in Deutſchland weltliche und geiſtliche Obrigkeit da⸗ 
gegen wetterte, daß der Mund, „der Ein⸗ und Ausgang der 
unſterblichen Seele, durch Einſaugen und Ausblaſen des 
Dampfes entweiht“ würde, ob Jakob J. von England in einer 
eigenen Schrift die „abſcheuliche Unſitte“ verdammte und die 
Tabakfelder ng angaloppierende Reiterei vernichten ließ; 
ob ſelbſt Ludwig XIV., der mächtigſte Herrſcher der Welt, dem 
Rauchen den Krieg erklärte, — es nützte alles nichts. Ja, der 
Sonnenkönig mußte es zu ſeinem Entſetzen erleben, daß die 
Dauphine und 15 Begleitung in Nancy einſt beim Pfeifen⸗ 
rauchen angetroffen wurden. Von wem hatten ſie das teuf⸗ 
Kar Kraut? Natürlich von Soldaten. Von der Schweizer: 
garde. 

Men. wundert es noch, daß der eigentliche preußiſche 
Soldatenkönig, der die Grundlage zu Preußens Größe legte, 
auch der König des Tabakskollegiums war? Sein 4 er, 
das herrliche Siegergenie, roch laut zeitgenöſſiſchen Schilde⸗ 
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rungen ſo ſehr nach Schnupftabak, daß jeder, der ſich ihm 
nahte, leicht ins Nieſen geriet. Mit Prinz 1 dem edlen 
Ritter, ſtand es ähnlich. Cromwell war ein ſtarker Raucher. 
Seydlitz warf bei Roßbach die kurze Tabakspfeife hoch als 
Zeichen zum Angriff: ſie war ihm einmal kurz vor dem Munde 
weggeſchoſſen worden. Blücher hatte für ſeine holländiſchen 
Tonpfeifen einen beſonderen „Piepenmeiſter“, und wie der 
Ane Kriſchan Hennemann aus Roſtock bei Belle⸗ 
lliance für ihn ſorgte, ward oft erzählt. Auch die Zigarre, 
die Bismarck bei Königgrätz Moltke anbot, iſt ja längſt hiſto⸗ 
riſch geworden. Und ein allerliebſtes Geſchichtchen berichtet 
Detlev von Liliencron von einem däniſchen General. Dem alten 
Manne war ſeine treue Lebensgefährtin geſtorben, und ſchmerz⸗ 
ebeugt, auf Freundesarm „laßt, ſchwankte er die Treppe 
dae, um dem Sarge zu 0 gen. Aber auf der Mitte der 
reppe ward er an du unruhig, ur um und fagte, aus 
feinem tiefen Gram aufſchreckend: „DO... ich hab' mei’ Si⸗ 
arren vergeſſen!“ Erſt als er die Taſche mit den Glimm⸗ 
ſengeln am gewohnten Platze fühlte, ging der alte General 
ſeinen ſchweren Weg. 

In den lächerlichſten Geſchichten iſt immer ein kleiner 
Weisheitskern, und ein richtiger Raucher wird den alten Sol⸗ 
daten verſtehen. Gerade in den ſchwerſten Lebensſtunden ent⸗ 
faltet der Tabak ſeine „barmherzigen“ Eigenſchaften: da ſtärkt 
er, tröſtet er, beruhigt er, hält er aufrecht. Das macht ihn 
gerade in dieſem furchtbaren Kriege, der an die Nerven un⸗ 
ſerer Leute unerhörte Anſprüche ſtellt, zu einem ſolchen Helfer 
und Freund aller Feldgrauen. Als man einen Unteroffizier 
fragte, wie fie das ſtundenlange zermürbende Trommelfeuer 
hätten ertragen können, ſagte er: „Wir haben geraucht.“ 

Im Jahre 1848, das die allgemeine Rauchfreiheit brachte, 
wetterte die Kreuz⸗Zeitung noch ſtürmiſ gegen die zigarren⸗ 
rauchende Menſchheit und verſtieg ſich zu der Behauptung, daß 
„die Subordination des Soldaten gegenüber dem Offizier“ 
nicht mehr aufrechtzuerhalten ſei, wenn der Soldat Zigarren 
rauche. Und als letztes Reſtchen eines alten Zopfes beſtand 
ja auch unſeres Wiſſens bis in die jüngſte Zeit hinein die Be⸗ 
ſtimmung, daß die Soldaten in Berlin unter den Linden und 
im Tiergarten vom Genuß eines Glimmſtengels ausgeſchloſſen 
waren. 

Immerhin, die Diſziplin an durch das Rauchen nicht 
Sade ja, wie günſtig der Tabak auf die Stimmung des 

oldaten einwirkt, das hat die franzöſiſche Regierung 12 
vor Jahrzehnten begriffen. Sie, die allerdings das Tabaks⸗ 
monopol hat, gibt jedem „Piou⸗Piou“ außer ſeinem Solde 
auch im Frieden eine Anweiſung auf eine beſtimmte Menge 
nur für das Militär hergeſtellten, im Handel nicht erhältlichen 
Kantinentabak. Der Nichtraucher kann ihn verkaufen, wie 
unſere Soldaten es etwa manchmal mit ihrem Kommißbrot 
tun. Im Kriege wird das franzöſiſche Heer erſt recht mit Tabak 
verſorgt, und daß auch unſere Feldgrauen neuerdings Zigarren 
und Zigaretten geliefert erhalten, iſt nur recht und billig. Es 
kann natürlich nicht ſo viel ſein, wie der leidenſchaftliche 
Raucher begehrt. Aber da ſetzt dann eben der Dank- und der 
Opferwille des Volkes ein. Die Zigarre als Liebesgabe — 
das iſt ein ganzes Kapitel für ſich, und es reicht Fahr zurück, 
wie die Zigarre ſelbſt: das heißt, etwas über ein Jahrhundert. 

Als nach der Schlacht bei Großbeeren die preußiſchen 
Regimenter in Berlin einrückten, da ſchenkten ihnen die Ber⸗ 
liner Zigarren, die etwas ganz Neues für ſie waren. In 
Spanien, Holland, Amerika und England war der Glimm⸗ 
ſtengel ſchon früher bekannt, aber in Deutſchland herrſchten 

feifen⸗ und Schnupftabak noch unbeſchränkt. Goethe, der im 
Gegenſatz zu dem Schnupfer Schiller für den „Tobak“ nicht 
das Aeringlie übrig hatte und ſeinen Rauch mit Wanzen⸗ und 
Knoblauchgeruch auf eine Stufe ſtellte, bepackte ſich, wie er in 
der „Kampagne in Frankreich“ erzählt, doch einſt für gutes 
Geld mit Tabak, was die Taſchen faſſen wollten, und ver⸗ 
teilte ihn an die Soldaten. Er ward dafür von ihnen „als 
der größte Wohltäter“ geprieſen, der ſich jemals der leiden⸗ 
den Menſchheit erbermt hätte. Von Zigarren hört man hier 
noch nichts, und doch hatte ſchon 1788 Hans Heinrich Schlot⸗ 
mann in Hamburg die erſte deutſche Zigarrenfabrik gegründet. 
Sein Schickſal iſt ebenſo bezeichnend wie das des deutſchen 
Erfinders der e Schlotmann konnte ſeine Zigar⸗ 
ren nicht abſetzen; erſt als er ſie 12 5 Curhaven ſchickte, dort 
auf Schiffe verlud, die aus Amerika kamen und ſie als billige 
„Importen“ einführte, ließen ſie ſich verkaufen. Und der 
Streichholzerfinder Johann Friedrich Kämmerer? Ihm ver⸗ 
bot die Regierung die Herſtellung des gefährlichen Feuerzeugs, 
zerſtörte ſein Laboratorium, zog ſein Vermögen ein und machte 
ihn zum Bettler. Aber Herr Iſaac Holden in England, der 
die deutſche Erfindung unter einer klügeren Regierung über⸗ 
nahm, brachte damit ſein Schäfchen ins trockene und führte 
bei uns ein, was ein guter Deutſcher im Lande ſelbſt nicht 
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Begegnung deutſcher U-Boote, Aquarell von Claus Bergen. 
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hatte herſtellen dürfen. Kämmerer wurde darüber irrfinnig; 
Sir Iſaac Holden ward Millionär. 

Aber das nur nebenbei. Genug, die Sieger von Groß⸗ 
beeren, die Retter Berlins, die Landwehrtruppen, die den 
erſten Sieg im ee erſtritten hatten, bekamen auch 
die erſten Liebesgabenzigarren. Hoffentlich haben ſie ihnen 
gutgeſchmeckt, denn es iſt leider eine bekannte Tatſache, daß 
die „Liebesgabenzigarren“ in ſpäteren Kriegen einen fürchter⸗ 
lichen Ruf genoſſen. Die alten Mitkämpfer von 1870/71 
pflegen ſchauderhafte Dinge davon zu erzählen; der „Klad⸗ 
deradatſch“ machte ein herzzerreißendes Gedicht darüber, und 
eine in e Para dun fad gebrachte Gebrauchsanweiſung 
lautete ungefähr: 1) Man ſuche die hervorſtehenden Bindfaden⸗ 
ſtücke, Roßhaare, Lederabfälle und Schweinsborſten ſorgfältig 
herauszuziehen. 2) Die überflüſſige Feuchtigkeit in der Zigarre 
iſt durch kräftige Behandlung mit einem Nudelwalker oder 
einem ähnlichen Inſtrument zu entfernen. 3) Man laſſe ſich 
in eine Lebensverſicherung aufnehmen. 4) Man übergebe ſeine 
Wertſachen dem Feldwebel und verſuche einen Ort zu er⸗ 
reichen, der etwa drei Kilometer von jedem Heereskörper ent⸗ 
fernt liegt. 5) Sanitätsperſonal, Feldapotheke, Waſchbecken, 
Luftpumpe und 5 ſind mitzunehmen. 6) Man laſſe 
ſich von zwei kräftigen Sanitätsſoldaten, die mit Naſenklem⸗ 
mern und Eſſigſchwamm verſehen ſein müſſen, feſthalten und 
verſuche dann die Zigarre mit zwei Schachteln Streichhölzer 
in Brand zu ſetzen. 

Trotzdem: wenn die „Liebesgaben“ ausblieben, war es 
noch ſchlimmer. In einem in Ansbach erſchienenen Büchlein 


® Die Heimat hält feit... 


Einöde und Sumpf, ſoweit das Auge reicht. Selten nur 
ein Baum, ne ein Haus; nicht Menſch, nicht Tier ſcheint 
ch in dieſe polniſche Landſchaft zu nen durch die Ianpatge: 
hier ungangbare Wege rat» und ziellos irren, hier und da 
im faulig⸗ gelben Gras oder in moorigem Schlamme ver⸗ 
tauchend und erſt nach zehn, fünfzehn Metern widerwillig und 
müde wieder hervorkriechend, bis ſie ſchließlich endgültig vor 
einem eib d Bach oder einem ſumpfigen See je en 
bleiben. Ab und zu trifft man auf einen kleinen Hügel, der 
wie durch Menſchenhand geſchaffen anmutet, und auf dem 
noch kümmerliche Reſte einer in ſich a nenn 
oder weggefaulten, vielleicht auch im Kriegsgewühl zerſchoſſenen 
und in amen aufgegangenen Bauernmühle liegen. Dort 
ſtößt man wohl auch einmal auf eine Krähe, die, erſtaunt ob 
des ungewohnten Beſuches, einen erſt lange muſtert, ehe ſie 
mit heiſerem Gekrächz ſchwerfällig auffliegt. 
in bleigrauer, feuchtkalter Abend ſinkt hernieder und 85 
is wie eine drückende Laſt auf das freudloſe, vereinſamke 
and, an dem Lenaus und Chopins ſchwermütige Lieder ge⸗ 
litten. Wie ein toter, übertünchter Stein Ye der Mond 
am Himmel, und einzelne Sterne ftarren wie erlo Bene Augen 
durchs Dunkel herab und ſpiegeln ſich trübe in den Lachen 
der Sümpfe und Wege. 

Und rundum die Grabesſtille der unwirtlichen Wüſte. — 
ee e 8 ſich haft if 

a klingt fernher ein Ton; unſicher, zaghaft, zerriſſen . 
und ertrinkt gurgelnd im Einerlei... Nun Totenruhe . Jetzt 
aber taſtet er wieder durchs Grau daher, vernehmlicher, wenn 
auch ſchwankend und gleichſam ſterbenswund. Das iſt Men⸗ 
ſchenlaut! — Ein paar hundert Schritte vorwärts — und wie 
ein geipeniti es Urvorweltweſen ragt ein ſich 1 unten 
gabelnder, niedriger Ziegelſchornſtein aus der Erde, ſteht wie 
auf zwei kurzen, geſpreizten Beinen: das Überbleibſel einer 
zerſtörten und niedergeſengten Bauernhütte. Und auf dem 
noch teilweiſe erhaltenen Steinherde glimmt ſchwelend ein 
mattes Feuer, an dem ein zuſammengekrümmtes Weib hockt 
und leiſe in die Ode und Stille ſingt. Mit e 
Atem lauſch' ich, S5 und gebannt von dem überraſchend 
emporgeſtiegenen Bilde des Elends und unſäglichen Jammers, 
mit dergleichen die ruſſiſchen Mordbrenner die Straße ihrer 
Flucht zu zeichnen wußten. 

. Deutſche Laute! Und jeder Ton, jedes Wort wühlt ſich 
mir nun ins gr und frißt ſich ein. 
„Brauſt der Herbſt übers Land, 
‚gan das Laub vom Beält ...“ 

Eine Kinderſtimme babelt dazwiſchen. Und nun ſeh ich, 
gedeckt im Dunkel neben dem Schornſtein, einen etwa drei⸗ 
jährigen Knaben, der, in den Schoß ſeiner Mutter gebettet, 
zwiſchen ihren umſchlingenden Armen Schutz ſucht vor der 
N en Einöde und der näſſenden Kälte der Nacht. 

ie Frau zieht ihn enger an ſich und lehnt ihre Wange 
auf ſeinen Scheitel und ſitzt eine Weile reglos, die Lippen feſt 
geihloffen — und doch iſt mir, als hörte ich ein ſtummes, 
iefinwendiges Weinen. LE 

Dann beginnt fie jählings, wie vor dem Schweigen und 
vor aufklimmenden Gedanken fi angſtvoll flüchtend, von 
neuem: 
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zaus großer Zeit“ erzählt ein bayriſcher Leutnant von ſeinem 
Burſchen Joſeph Hagelmann, der erſt Nuß⸗ und Kaſtanien⸗ 
blätter, dann artoffelkraut, weiter unbrauchbar gewordenen 
Kamillentee aus dem „Verbandswagen“, ſchließlich das See⸗ 
gras aus alten Matratzen und zuletzt getrockneten auf ee 
eraucht hätte. „Gut ſchmecken tut's net,“ ſagte er auf eine 
De „aber dös macht nix — wenn's nur raucht.“ Dagegen 
waren dann allerdings noch die ausgeprägteſten „Stinkadores“ 
ein Natürlich hat 
Natürlich hat man auch ſchon früher nach einer guten 
deutſchen Bezeichnung für die Zigarre geſucht. Doch die Zi⸗ 
garre wird nicht an ihrem ee Namen ſterben, ſon⸗ 
dern — wenn überhaupt — an der Zigarette. Der Sieges⸗ 
lauf der Zigarette in den letzten zwanzig Jahren 8 ja ganz 
außerordentlich. Und immer wieberholt Fb die alte Erfahrung, 
daß das Neue als bedenklich, ja wohl gar als revolutionär 
ilt. Erſt iſt es der Pfeife, dann der Zigarre, dann der 
gi arette ſo gegangen. Man hat heut gegen die . 
noch vielfach ein gefühlsmäßiges Mißtrauen, man beſteuert 
7 bis zum Außerſten — es nützt nichts, man wird ſie auf 
hrem ege nicht aufhalten. Der Weltkrieg hat fie wieder 
ein gutes Stück vorangebracht. 
oldaten und Tabak gehören eben untrennbar zuſammen, 
und wir wollen den au en Weltkrieg geſchaffenen neuen 
Anhängern des köſtlichen Krautes nur wünſchen, daß fie auch 
en im Soldaten⸗ oder Bürgerfnafter nie das Gift der 
chlange ſpüren, ſondern immer nur die „Barmherzigkeit des 
Propheten 


Von Leonhard Schrickel. 150 


„Brauſt der Herbſt übers Land, 
9170 das Laub vom Geäſt; 
ie Vögel fliegen vom Ne 
über den Himmelsrand 
U Ruh’, immerzu 
er die Heimat hält feft — —” 

Und haſtiger noch fährt fie fort, wenn auch mit fladern- 

der, erſtickender Stimme: 
Wera ſonnt ins Land — 
Vergeßt den Winter! Ver Hi, 
Denn ſchon von Neſte zu Neſt 
Bis an den Himmelsrand: 
Liederſchwall überall! ... 
Ach, — die Heimat hält feſt — —“ 

Und nun wirft ſie die Stirn auf, und es iſt, als trotze ſie 
mit dem Blick einem unergründlichen, dunkeln Schickſal, und 
wiederholt ſich mit ſtarker, ſtahlharter Stimme, wie um ſich's 
in den Glauben einzuhämmern: „. .. Die Heimat hält feſt!“ 

Da leidet's mich nicht länger in meinem Verſteck, und ehe 
ich weiß, was ich will, 92 ich vor ihr und ſpreche ſie an. 

Zuerſt ſcheint ſie erſchrocken, denn auch 1 mag nicht ver⸗ 
mutet haben, daß ein Fremdling ſich in dieſe Leere verliert; 
aber als ſie mich ſprechen hört in ihrer Sprache und an 
meinem Mantel den ce Soldaten erkennt, verwindet ſie 
alle et und gibt ſich, bei aller Behutſamkeit, vertrauend. 

eine erſte Frage iſt: „Kann ich helfen?“ Aber ſie be⸗ 

darf meiner nicht. Sie entbehrt nichts; ſie wünſcht ſich nichts, 

als — — Und nun erzählt ſie. Erſt zögernd und ſatzweiſe; 

dann, im Wiedererleben des Geſchehenen, voll Haſt und rück⸗ 

altlos; erzählt was fie bewegt und erfüllt bis in die tiefſten 
iefen ihres armen Lebens. 

„Auf altererbtem Grunde geboren, den unſere aus Thü⸗ 
ringen oder dem de herein in Polen eingewanderten 
Urgroßväter erworben, brachten wir unſere Tage in gleich⸗ 
mäßiger Arbeit hin. Und es iſt nicht leicht, dem Boden die 

rucht abzugewinnen, die es un ſich di e fünf Ja und 

ir die Kinder ein weniges zu erſparen. Seit fünf Jahren 

d wir in der Ehe mitſammen, Ludwig und ich, und führten 
unſer Leben in ſtiller Enge und glücklich, Herr. Sie können 
es nicht glauben, wie glücklich .. Da kam der Krieg. Eh 
wir's erfuhren, wütete er ſchon an der Grenze. Noch weit 
von uns. Und doch fühlten wir ihn alsbald, denn abgünſtige 
Nachbarn krochen uns an wie giftige Würmer und ſcheuten 
nicht Tag mehr, nicht Geieß. er wir hielten uns ruhig 
und ſtritten nicht wider ſie, denn wir ſahen an anderen Kolo⸗ 
niſten, daß die bei den Regierenden nicht Schutz fanden und 
kein Recht mehr bei den Richtern. Hohn und Spott und 
Drangſal ward ihnen zur Antwort auf ihre Beſchwerden. 

„Dann kam eine Nacht, da gellte ein Lärmen vorm Tore 
auf und riß uns aus dem Schlaf; die Tür ward erbrochen, 
und eine Horde ſchrie durchs Wie jagte uns aus den Betten 
und trieb uns auf den Hof. Wir wurden beſchimpft und ge⸗ 
ſchlagen, und ein Koſakenhetman herrſchte uns an und befahl 
uns, unſere Sachen zuſammenzupacken und dann auf die 
Sohlen zu treten. Eine Stunde wollte er uns gewähren. 
Aber er hielt nicht Wort. Während wir in Angſt und Ver⸗ 
wirrung im Dunkel aus den Käſten riſſen, was uns wert war, 
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und dabei wohl in der blinden Haft nach nichtigem Kram 
griffen und unſer Beſtes vergaßen, trieben ſie das Vieh aus 
dem Stalle und ſpannten die Pferde vor den Wagen, den ſie 
beluden mit allem, was ihnen unter die räuberiſchen, diebi⸗ 
ſchen Hände kam. Dann fuhrwerkten ſie vom Hofe, ſchreiend 
und fluchend, jagten uns halbnackt in die Nacht hinaus und 
ündeten das Haus 11 5 uns an, daß es uns auf den Weg 
euchte und ihnen unſere Rücken zeigte, auf die ſie losſchlugen, 
die Erbarmungsloſen, wenn wir ihnen nicht ſchnell genug liesen. 
Ohne Schuhe und, nur notdürftig in Kleidern, der Kälte preis⸗ 
80 eben, mußten wir fort, zu immer wilderer Haſt angetrieben. 
0 trug mein Mädchen im Arm; ſechs Monate war es alt; 
echs Monate, Herr, und jo lieb und fo jchön... Mein Mann 
chleppte ein ee ündel und keuchte neben mir, den 
ungen an der Hand, über die ſchlimmen Wege durch die 
inſternis. Die ganze Nacht. Den ganzen Tag. Und wieder 
eine Nacht, faft ohne Aufenthalt. Dann gab es eine kurze 
Raſt, ein kurzes Verhör, und unter her Diem 8 ie jag⸗ 
ten ſie uns mit hundert anderen wie Is echtes 91 weiter. 
Durch Wälder und N Schnee, Dörfer und Sümpfe, durch 
Nächte und Tage voll grauſamer Qual. Und immer mehr Ent⸗ 
heimte kamen dazu, daß es bald ein unabſehbarer Zug war, 
eine er unfaßlicher Not, unden der Jammers. Es ſtar⸗ 
ben ihrer viele am Wege, wurden verſcharrt oder blieben auch 
liegen, und wir mußten vorbei. — — 

„Nur mühſam ſchleppten wir uns noch von Stunde zu 
Stunde, tiefer ins Land, von der 5 vor dem furchtbarſten 
Tode gejagt und voll wilder Verzweiflung. 

„Da ſtarb mir das Kind am Herzen ... Herr, vor Gott 
im Himmel kann ich's beſchwören: aan ihm, was ich in 
den Brüſten hatte bis auf den letzten Tropfen, ob mir's auch 
das Leben verzehrte. Ich gab ihm alles. Aber zu wenig, 
zu wenig! Und hätt' ich mir die Adern aufgebiffen, ich konnt' 
es nicht retten und mußte zuſehen, wie es langſam ſiechte und 
hinſchwand, mein hungerndes Wichtlein ... Im Graben ver⸗ 
ſcharrt' ich's. Sie ſchlugen mich, weil ich ſäumte, und traten 
nach mir, — aber ich krallte mich am harten Boden feſt und 
Scholl ein winziges Grab und deckte mein Totes zu mit einer 

olle und einem Hug gen Schnee ... Da draußen, irgend⸗ 
wo, liegt es nun... Möcht' es der Heiland ſchützen vor den 
Schnäbeln der Vögel und den herrenloſen Hunden, und ihm 
ein paar Blumen wachſen laſſen auf dem kreuzloſen Grab.“ — 

Ein Schluchzen würgt ſie jetzt, und ich ſtehe dabei, ſtumm 
und tatlos wie ein rechter, hilfloſer Toffel, und habe mit mir 
zu tun, daß ich nicht losflenne wie ein Waſchweib. . 

„Wieviel Tage und Nächte wir noch durchirrt, — ich weiß 
nicht; als wär' mir das Hirn im Kopfe erſtarrt vor Entſetzen 
und Weh, taumelte ich mit den andern weiter. Da brüllten 
eines Abends hinter uns Kanonen. — Die Sana — Jetzt 
ſchwangen unſere Treiber die Knuten und Säbel und nötigten 


uns zu überſtürzter Flucht bis hinter die Gräben, darinnen 
die ruſſiſchen Soldaten im Anſchlag lagen. Aber umſonſt. 
Die . waren ſchneller und ftärfer und drängten heran, 
näher und näher und unaufhaltſam. Trieb man uns wieder 
Mn wieder über die Gräben hinüber als eine lebendige 

auer: Männer und Weiber und Kinder; und als wir ſtan⸗ 
den in raſendem Grauen, den Tod vor Augen, wehrlos, und 
uns niederwarfen, aufſchreiend zu Gott, da ſchoſſen ſie von 
ſhütte her in unſer Gewimmel, alſo daß uns der Wahnſinn 
chüttelte und wir aufſprangen und vorſtürzten in wildem 
Durcheinander. Und die Erde tat ſich nicht auf, uns zu ver⸗ 
er und vor den Unmenſchlichen zu bergen; wir raſten 
über Tote und Blutende hinweg und achteten es nicht, — 
wir raſten blindlings davon, die uns nachſtürmenden Mör⸗ 
der vor den deutſchen Geſchoſſen mit unſern Leibern deckend. 
Dann riß mir ein Unbekanntes die Füße weg und über mir 
ſchlugen die Wogen der Nacht zuſammen. — Als mir die Sonne 
Sen Ee lag ich in einem Bett und neben mir ſaß eine von 
euern Schweſtern und ſtrich mir das Haar aus der Stirn. Und 
in der Stube ſpielte mein Junge. Aber Ludwig war nicht bei 
mir... und kam nicht ... und niemand wußte, wo er geblieben. 

„Sie pflegten mich gut, und ich war bald wieder gen auf 
den Beinen, hatte Brot und Milch und Suppe, Fleiſch und 
gar auch Wein, und lieb waren ſie zu mir und gütig, und 
tröſteten und ſprachen mir Mut ein. Die Freundlichen 
Aber hörte ich ihnen tagsüber auch zu, in den langen, end⸗ 
loſen Nächten lag ich am Munde meiner Sehnſucht und litt... 
und litt ... und ſchaute mir nach Ludwig die Augen blind. 

„Was haben 0 mir nicht verſprochen und verheißen, was 
nicht geſchenkt und Gutes angetan; und wie wußten ſie mir 
meinen Jungen fröhlich zu machen und mir a Zukunft 
auszumalen, wenn i l den en ee über die Grenze 
und dort wartete, bis ſie den Mann gefunden. Aber ich 
konnt's nicht. Seht, Herr, ich hab' es verſucht — um des 
Kindes willen, — aber ich konnt's nicht. Bis zum Wagen 
bin ich gekommen, da brach mir die Kraft in Stücke, und ich 
haf . . . lief... und wehrte mich gegen fie, als fie mich er⸗ 
haſchten und hielten. — Vor einer Woche kehrte ich heim, ob 
ich auch zum voraus wußte, daß ich nichts finden würde als 
Trümmer und kein Lager für meinen Jungen haben würde 
als meinen we Aber “ konnte nicht anders. Und durfte 
ich anders? Er muß ja doch kommen, der Mann: heim⸗ 
kehren wie wir. Wohin auch ſollte er ſonſt? Wo anders 
könnte er ſein? Wo anders uns ſuchen? Die Heimat hält 
feſt . . . Und fo warte ich denn — —“ 

Da wendet's mich ab. Eine Sturmflut von Schmerz 
brauſt in mir hoch, denn all die Heimgeſuchten ſeh' ich da mit 
einem Male vor mir ſitzen, wie fie harren und hoffen und 
Im tiefſten Innern aber ſchäm ich mich, daß ich das Land 
mißachtet habe, das mit ſo ſtarken Wurzeln ſeine Kinder hält. 


8 Maſchmengewehre. Schattenriß von Carlos Tips. x 
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Es gehört zu den beſten Seiten der deutſchen Eigenart, 
daß ſie die ſtille, ſchaffende, wiſſenſchaftliche Kulturarbeit auch 
im Kriege nicht ruhen läßt. Inhaltreiche Bücher erſcheinen 
nach wie vor, neue Hochſchulen öffnen im Lande und in den 
beſetzten Gebieten den Wißbegierigen ihre Pforten, die Heim⸗ 
anal für Run und Kulturgeſchichte finden wie ſonſt reichte 

örderung, ja der Krieg iſt kein Hemmnis für die Neugrün⸗ 
dung von ſolchen. Aber faſt wie ein Wunder erſcheint es, 
daß in einem kleinen, hart an der ruſſiſchen Grenze gelegenen 
Städtchen, mitten im Kriege ein neues ſeum eigener Art 
entſtehen konnte. Das geſchah im Maſurenlande, dort, wo 
im vorigen Jahre blutige Kämpfe tobten, in Lötzen, dem 
Städtchen, das eng verbunden mit der Feſte Boyen den ruſ⸗ 
Aisen charen jo tapferen und erfolgreichen Widerſtand leitete. 

enn der richtige Mann eine gute Sache in die Hand nimmt, 
dann gelingt ſie auch meiſtenteils. Ein beſonders 1 850 
Offizier wurde vor dem Kriege Kommandant der Feſte Boyen, 
— Sberſt Buſſe. Der Name Boyen, deſſen bedeutendſter 


Träger ein Wiederaufrichter des preußiſchen Heeres in ſchick⸗ 
ie hene Zeit N war, brachte ihn auf den Gedanken, 
in en eine Erinne⸗ 

rungsſtätte an den viel⸗ 


verkannten Mann zu 
chaffen. Dem Gedanken 
olgte raſch die Tat. Das 
ernehmen fand viel⸗ 
8 Förderung, beſon⸗ 
ers von ſeiten der Fa⸗ 
milie Boyen — da kam 
der Krieg und Lötzens 
große Für Die Stadt 
wurde für längere Zeit 
das Hauptquartier Hin⸗ 
denburgs, und nun ſchien 
es gegeben, die kleine 
Sammlung von Erinne⸗ 
rungszeichen an Boyen 
u einer „Vaterländi⸗ 
ſchen Gedenkhalle“ zu 
erweitern, die alles das 
vereinen würde, was 
auf den Einfall der Ruſ⸗ 
5 in Oſtpreußen, auf 
en Aufenthalt Hinden⸗ 
burgs in Lötzen und au 
die große Zeit überhaup 
Bezug haben konnte. 
in glücklicher Zufall 
war es, daß bei Beginn 
des Krieges ganz in der 
Nähe von Lötzen an der 
Kullabrücke ein äußerſt 
reicher u und aus 
den erſten Jahrhunderten 
unſerer Zeitrechnung ent⸗ 
deckt wurde. Oberſt Buſſe 
erhielt von dem Beſitzer 
des Grundſtücks, Haupt⸗ 
mann Quaſſowski auf 
Bogatzewen, die Erlaub⸗ 
nis zur Ausgrabung; die 
Arbeiten wurden 1 — 
kräftig in Angriff ge 88 
nommen und unter der 
ſachverſtändigen Leitung des Königl. Bezirksgeologen Dr. 52 
von Wichdorff aufs ſorgfältigſte bis heute fortgeführt. General⸗ 
Sa von Hindenburg, der den Grabungen lebhaftes 
ntereſſe entgegenbrachte, war öfter Zeuge, wenn eine wohl⸗ 
erhaltene Urne dem Boden entnommen werden konnte. Ein 
ungewöhnlicher Reichtum an Waffen, Schmuck und Gebrauchs⸗ 
gegenſtänden, meiſt Beigaben der Aſchenurnen, wurde zutage 
gefördert: Fibeln verſchiedener Art, Schnallen, Armbänder 
und Halsringe aus Bronze und Silber, Fingerringe, Ketten 
aus Bernſtein⸗ und Tonperlen, A geh ande ge Arte, 
Speere, elle den Schildbuckeln und anderes mehr. Das 
ergab eine feſte, wiſſenſchaftlich wertvolle Grundlage für eine 
neue Abteilung des Muſeums, eine prähiſtoriſche, die nun in 
den Fundergebniſſen von der Kullabrücke ein Barben Bild 
einer entlegenen Kulturperiode Maſurens darbietet. dar 
in Einzelfundſtücke aus den verſchiedenen vorgeſchichtlichen 
Zeitabſchnitten Oſtpreußens ſind dieſer Abteilung als Ge⸗ 
a bereits zugefloſſen, unter denen ein Sabre 
ikingerſchwert aus der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts 
n. Chr., ein Fundſtück aus den maſuriſchen Seen, von beſon⸗ 
derem geſchichtlichem Werte iſt. — 
Der Krieg wirbelt Vertreter der verſchiedenſten Berufe 
oft auf einen kleinen Flecken Erde zuſammen; ſo fanden ſich 
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auch in Lötzen tüchtige Kräfte, die den würdigen Ausbau der 
Gedenkhalle in freiwilliger Arbeit übernehmen konnten. Denn 
die geſamte Einrichtung und die künſtleriſche Ausgeſtaltun 
der Sale iſt nur aus privaten Mitteln und an un 
nur durch Soldatenarbeit zuſtandegekommen. Leutnant John 
war der leitende Architekt, Dr. Heß von Wichdorff der Direktor 
der wiſſenſchaftlichen Abteilung, Ruſſenköpfe und künſtleriſche 
Ornamente meißelte der Bildhauer Bilge aus Münſter i. W. 
in Holz, die Malerarbeiten fe en Blüthgen aus Berlin aus, 
rächtige Treibarbeit in Eiſen ein Kunſtſchmied aus Braun⸗ 
ſchweigz Korbflechter, Kunſttiſchler und Steinmetzen waren 
vorhanden, ja es fand ſich in einem Angeſtellten der Berliner 
Porzellanmanufaktur ſogar eine geſchulte Kraft für die äußerſt 
ſchwierige Arbeit des eee von Urnen aus ihren 
Scherben. Alle Beteiligten waren mit Feuereifer bei der 
Arbeit, und ſo konnte Ende Februar die feierliche Einweihung 
der Halle erfolgen. — 
in maſſiges Tor führt in den Vorraum, von 1 155 
Wand die Worte grüßen: „Dem Kaiſer, dem Befreier, den 
Führern, den Streitern Oſtpreußens.“ Der erſte Raum iſt 
den rabungen ge⸗ 
widmet. Er enthält auch 
ein Aquarell vom Land⸗ 
ſturmmann Maler Neu⸗ 
Inde = Bere 19 5 
indenburg zeigt, wie er 
an der Kullabrücte den 
Ausgrabungen gi aut. 
Unter dieſes Bild ſchrieb 
der Marſchall: „Beim 
Anblick hochſtehender, alt: 
ermaniſcher Kultur müſ⸗ 
Er wir uns aufs neue 
darüber klarwerden, daß 
wir nur dann Deutſche 
bleiben können, wenn wir 
unſer Schwert ſtets ſcharf 
und unſere Jugend ſtets 
wehrhaft zu erhalten 
wiſſen. 
H. Qu. Oſt, 14. 1. 1916. 
von Hindenburg.“ 
Der zweite, größere 
Raum birgt die Erinne⸗ 
rungen an Lötzens große 
Zeit. Büſten und Bilder 
vom a von Hinden⸗ 
burg, Ludendo und 
vielen anderen 9 
und Führern, die meiſten 
mit eigenhändigen Unter⸗ 
chriften, zieren die Wän⸗ 
e, Erinnerungen an die 
eit der Belagerung in 
chrift und Bild ſind 
maſſenhaft vorhanden, 
darunter prächtige Aqua⸗ 
relle zerſtörter Ortſchaf⸗ 
ten vom Maler Rotgie⸗ 
zer in Hamburg; die vie⸗ 
len ruſſiſchen Waffen 
geben ein klares Bild 
von der Bewaffnung des 
ruſſiſchen Heeres, wie ſie 
beim Einfall im Sommer des Jahres 1914 war. 
Man hat ſich aber nicht damit begnügt, die Waffen in 
gal zu vereinigen, ſondern man wollte auch zeigen, mit 


welcher Vielheit von Stämmen, die oft kaum von der Kultur 
beleckt ſind, wir uns haben herumſchlagen müſſen. Deshalb 
ER man die einzelnen Typen vollrund modelliert und hat die 

iguren mit eroberten Uniformen und Waffen bekleidet und 
ausgerüſtet — jo kommt Leben in das Bild. — 

Der Beſucher ſtaunt ob der Vielheit des bereits Vorhan⸗ 
denen, gar manches aber muß noch hinzukommen, um das Bild 
zu einem möglichſt vollkommenen auszugeſtalten. Und hier⸗ 
zu können wir alle Beiträge liefern. In vielen Familien liegen 
e Feldpoſtkarten aus dem Oſten, ruſſiſche und deutſche 
Sn blätter, einzelne Nummern von Heereszeitungen, Augen⸗ 

licksphotographien von der Front, Bleiſtiftſkizzen uſw., An⸗ 
denken, die wohl eine Zeitlang aufbewahrt werden, dann 
aber verloren gehen. Man ſtifte ſie der Gedenkhalle in Lötzen, 
und ſie werden noch fernen en zur Erbauung und 
zum Gtudium dienen. Au edaillen und Plaketten ſam⸗ 
melt die Gedenkhalle und iſt auch hierin nur auf freiwillige 

uwendungen angewieſen. Alle Sendungen richtet man am 
eſten an den Kommandanten der ie oa Herrn Oberft 
Buſſe zu Lötzen. rof. Dr. M. Kirmis. 


0 

0 Es fuhr wohl ein Sturm übers Meer dahin, 
9 Der rüttelte an den Mauern. 

8 „Wacht auf, wacht auf, Frau Königin, 

05 Es iſt nicht mehr Zeit zum Trauern! 

2 Der nächtliche Zauberer, der Euch hält, 

0 Muß friſche Morgenluft wittern. 

„Frau Königinne! Es brennt die Welt, 
Und Euere Mauern erzittern!“ 


Da hob die gefangene Königin 

Vom Auge die müden Lider 

Und ſprach: „Seit ich gefangen bin 
Erträum' ich dies immer wieder. 

Wohl klirrten die Ketten manches Mal 
Und manches Mal ſprangen die Ketten — 
Sie ſchmiedeten ſtets einen neuen Stahl. 
Mich kann nur die Heimat retten!“ — 


Das baltiſche Deutſchtum. Von Alice Weiß von Brückteſchell. 
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„Frau Königinne, macht Euch bereit, 

Die Heimat ſendet Euch Grüße!“ — 

„Ich habe kein purpurnes Königskleid, 
Nackend ſind meine Füße. 

Die Königskrone auf meinem Haupt 

Iſt verroſtet, verſtaubt und zerfallen.“ — 
„Frau Königin, wer an die Treue glaubt, 
Trägt den köſtlichſten Schmuck von allen.“ 


Da hat ſich erhoben die Königin 

Und iſt ans Fenſter geſchritten. 

„So ſag', daß ich treu geblieben bin 
In Ketten und Feindesmitten.“ 

Und die Königin faltete Hand in Hand 
Und ſtand in ſtummem Gebete. 

Und über dem alten Baltenland 
Dämmerte Morgenröte. 


:35:9:.3:9:9839-9-9:5:9:-9:-9:9:9:9:5:9:0* 


08 


® Unſere Verbündeten auf italieniſchem Gebiet. 0 


Der Vorſtoß der öſterreichiſch-ungariſchen Heere an der 
Grenze von Südtirol, von dem wir letzthin berichteten, hat 
in ſehr erfreulicher Weiſe immer mehr Raum gewonnen. 
Und je länger, je mehr zeigt es ſich, wie weitblickend er 
angelegt und wie kraftvoll er en ber worden iſt. Man 
hat nicht des Langen und Breiten vorher viel darüber ge⸗ 
redet, wie es von den Mächten der „Entente“ bei ſolchen 
Gelegenheiten beliebt wird, ſondern eines Tages ſtanden un⸗ 
vermutet und unbegreiflich ſchnell große Truppenmaſſen bereit, 
viele, viele Hunderte von Geſchützen donnerten, und dann 


rannten kampferprobte Sturmkolonnen in unaufhaltſamer 
Begeiſterung die Linien der Feinde über den Haufen und 
machten zu Gefangenen, was nicht gefallen oder in kopf⸗ 
loſer Eile geflohen war. Den Italienern haben ganz e⸗ 
ſonders wieder einmal die großen Mörſer der k. u. k. Armee 
Schrecken und Entſetzen in An Der „Corriere della Sera“ 
ſchildert die öſterreichiſchen Angriffe als geradezu fürchterlich. 
Dagegen müſſe ſelbſt Verdun faſt verblaſſen. Oſterreichiſch⸗un⸗ 
gariſche Geſchütze aller Kaliber hätten die italieniſchen nn 
beſtändig mit ſolchem Eiſenhagel überſchüttet, daß dieſe einfach 


88 Schwieriger Transport eines Gebirgsgeſchützes. Aufnahme des Leipziger Preſſe-Büros. BB 


ind und ihr Leben für nichts achten,“ ſchreibt das genannte 

latt in dem ſattſam bekannten welſchen Überſchwang, „aber 
ſelbſt ſie konnten dieſen endloſen Höllenſturm nicht aushalten. 
Sie haben bermenſchliches geleiſtet und die Grenze der 
Widerſtandsmöglichkeit weit überſchritten; aber mehr konnten 
ſie nicht.“ Nun, die herrlichen Truppen unſerer Verbündeten 
konnten mehr; fie konnten die italieniſchen Truppen ſchlagen 
und aus allen ihren immer wieder neu angelegten Stellungen 
vertreiben. Sie konnten das, weil der Generalſtab alles ganz 
unübertrefflich vorbereitet hatte und weil beſonders der Nach⸗ 
ſchub von Lebensmitteln und Munition geradezu muſtergiltig 
geregelt war. Alles war vorhanden bis auf die Feldſchmieden, 
die unermüdlich den Pferden und Zugochſen die im Gebirge 
ſo dringend nötigen Hufeiſen erneuerten und bis auf die 
Masken, die die giftigen Gaſe der feindlichen Granaten un: 
wirkſam machen. 


90 mußten. „Wir haben zwar Soldaten, die unvergleichlich 


—— — 
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Unſere anderen Bilder zeigen einen der ſo gefürchteten 
ſchweren Skoda⸗Mörſer und veranſchaulichen, welche Mühe 
und Anſtrengung es koſtet, dieſe gewaltigen Kriegsmaſchinen 
die ſteilen Hänge hinaufzuſchaffen. Dieſe Mühe ap die 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen übrigens jetzt ſehr oft zu 
leiſten, denn von Tag zu Tag faſt müſſen die Geſchütze ja 
auseinandergenommen und in einer neuen Stellung wieder 
aufgebaut werden, um die haltmachenden Feinde von neuem 
zu vertreiben. Aber die Truppen tun dies immer wieder 
mit freudiger Hingabe. . 

„Die größten Erfolge hatte auch in der zweiten Woche 
wieder die Heeresgruppe des Erzherzog-Thronfolgers, 
das von der Lafrauner Hochfläche ausgegangene Grazer 
Korps, das faſt ausſchließlich aus Trieſtinern, Trientinern, 
Görzern und Iſtriern beſteht, gerade den Völkerſchaften, die 
die Italiener ja doch „erlöſen“ wollten! Das auf der Höhe 


zwiſchen Arſiero und Schlägen (Aſiago) liegende Panzerfort 


8 30,5 em⸗Mörſer auf einer Hochebene in den Dolomiten. Aufnahme des Leipziger Preſſe-Büros. 8 


Campolongo 
wurde erſtürmt 
und der 2300 
Meter hohe Kem⸗ 
pelberg vom 
Feinde geſäu⸗ 
bert, worauf der 
Corno di Campo 
Verde und der 

anſchließende 
ganze Höhen⸗ 
rücken bis Me⸗ 
ata beſetzt wer: 
den konnte. Zwar 
verſuchten die 
Italiener unter 
dem Schutz der 
Forts von Schlä⸗ 
gen in der Nacht 
über die Aſſa⸗ 
ſchlucht gegen 
Roana vorzu⸗ 
ſtoßen; aber die⸗ 
ſer Verſuch wur: 
de rechtzeitig be⸗ 
merkt und völli 
vereitelt. Au 
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entfernt. Da⸗ 
rauf wurde das 
Panzerwerk Ca⸗ 
ſa Ratti er⸗ 
ſtürmt, das, ſüd⸗ 
weſtlich von 
Barcarola, die 
Aſtachtalſtraße 
ſperrte. Schließ⸗ 
lich aber ſchloß 
das Grazer 
Korps in un⸗ 
widerſtehlichem 
Anſturm den An⸗ 
griffsbogen um 
Schlägen enger. 
Bedeutſam iſt be⸗ 
ſonders auch der 
nordweſtlich von 
dieſem Orte er⸗ 
rungene Erfolg, 
wo das ſtarke 
Panzerwerk auf 
dem über 1400 
Meter hohen 
Monte Interrot⸗ 
to bezwungen 


gegen Arſiero ge⸗ werden konnte, 
lang es den An⸗ 2 die Erſtürmung 
griff weiter vor⸗ ar EEE az des Panzerwer⸗ 
zutragen. Die — S TE Te kes Corbin und 
Feinde wurden 2 BR En De Er a ET EN die Beſetzung der 
aus den ſtark bee Sſterreichiſch⸗ungariſche Infanteriſten mit Gasmasken. Aufnahme der Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. ſüdlichen Ufer: 


feſtigten Stellun⸗ 

en bei Barcarola vertrieben, und der Gipfel des Monte 
imone konnte beſetzt werden. An dieſem Punkte ſtehen unſere 
Bundesgenoſſen alſo nur zwei Kilometer vom Orte Arſiero 


—— 


Püngiten. 


Die Kornfluren blühn. Von den Bergen duftet der Wein, 
Und die fiebernde Welt iſt noch immer am blutigen Werke. 


O Pfingſtgeiſt, leuchtender Gottesgeiſt, kehr bei uns ein 
Und durchbrauſe die Jünger mit letzter ſiegender Stärke! 


Laß über den Waffen des Rechtes dein Gleißen ſtehn. 
Laß das Licht der Wahrbeit durch Felſen und Mauern brechen; 


höhen am Poſi⸗ 
nabach, die in den letzten Tagen des Mai gemeldet wurden. — 
Unſere treuen Wünſche geleiten die Verbündeten auf ihrem 
todesmutigen Vordringen. — v. M. 


Laß plötzlich Jeglichen Jegliches Sprache veritehn! 
Tu Einhalt den heißen, koftbaren Blutesbächen! 


Deine Jünger knien in heißem Gebet insgeſamt, 

Die tatitark im Feld, und die ftill in der Deimat ringen: 
Daß der heilige Geiſt über unſeren Waffen flammt, — 
Daß die Glocken bald fchütternd die Taten Gottes fingen! — 


25 Kampf und Ruhe an der Front. Feldpoſtbrief aus dem Weſten. 5 


Die erwartete Beſchießung haben wir glücklich hinter uns! 
Es war kein „Abtaſten der Front“ mehr, wie es ſo zart und 
zahm daheim ausgedrückt zu werden pflegt, es war der ernſt⸗ 
Flu wenn auch nicht nachdrückliche Verſuch, uns, die wir am 
Fluſſe Wacht halten, zu überrennen und vielleicht hier den 
e zu erzwingen, von dem des Franzmanns Seele 
räumt. 

Schlag elf Uhr begann das Trommeln des Gegners. 
„Kettenhunde“, wie die Leute die gleich bösartigen, gereizten, 
biſſigen Hofhunden anſpringenden ſchweren Granaten nennen, 
bellten ihr Höllenkonzert. Und „Blindſchleichen“, wie der 
Humor die langſamer daherkommenden ſchweren Geſchoſſe 
verſchiedenen Kalibers nennt, belegen das von den „Ketten⸗ 
hunden“ verſchonte Erdreich. Im Tagesbericht ſteht dann 
nur, daß ein Gasangriff des fiir uns per mißlang. Freilich, 
dieſe knappen Worte beſagen für uns deſto mehr. Sie bergen 
eine Fülle von Arbeit, Vorbereitung, Anſpannung aller Kräfte, 
aber auch das frohe Hochgefühl erfüllter Pflicht. 

Wir hatten den Wind als Bundesgenoſſen. Er beſann 
ſich in letzter Minute und drehte um, und das Gas ſchlug in 
die Reihen des Feindes zurück. Unſere gutſchießende Artillerie 
erſtickte den Angriff, ſobald er aufflackernd heran wollte. Unſere 
Leute waren gut in Deckung, und die Verluſte ſind, Gottlob, 
erſtaunlich gering. Mit welcher Freude verteilten wir die 
Auszeichnungen des Landesherrn. Wie wünſchte man doppelt 
und dreifach ſo viel Kreuze und Medaillen geben zu können! 
Denn wie viele Helden haben wir hier draußen, nicht nur im 
Dreinſchlagen, ſondern erſt recht im zähen Durchhalten, Leute, 
die nie Ruhe und Bedacht verlieren! Nur ein kleines Beiſpiel 
für viele. Vor der erwarteten pu trieben wir eine Erkundung 
über den Fluß. Zwei Leute mußten am feindlichen Ufer eine 


Nacht und einen Tag verſteckt und lautlos liegen bleiben, 
bis wir ſie entdeckten und herüberholen konnten. Der eine 
Mann hatte die Zeit dazu benutzt, um ſich eine e 
ns Nabe: Das nennt man Kaltblütigkeit und Ordnungs⸗ 
iebe 
Eine hervorragende Erkundung iſt auch Freund H. ge⸗ 
gangen. Tage, ja wochenlange Beobachtung gehörte freilich 
dazu. Er ſtudierte Nacht und Tag die Gepflogenheiten des 
genen, hatte für gar nichts anderes mehr Sinn und Gehör. 
r war nur noch Auge und Ohr. Das Glas kam nicht aus 
ſeiner Hand. Und ſo in beſtändiger Aufmerkſamkeit, hatte er 
nach und nach herausbekommen, woher die uns gegenüber⸗ 
liegende feindliche Wache kam, wann ſie aufzog, wo ſie 
Deckung fand. Seine Aufgabe beſtand darin, über das Waſſer 
zu gehen und, wenn irgend möglich, Gefangene zu machen, 
um feſtzuſtellen, welche Truppen uns gegenüberlagen. Mit 
Indianerſpürſinn muß ſich da Indianerumſicht verbinden. Es 
bieß ein künſtliches Gebüſch am Ufer in einer Nacht herſtellen, 
in der Freund Mond, der im Krieg uns ſehr oft mehr wie 
unbequem iſt, ſchlief. Mit harter Mühe mußte im Dunkel 
ein Kahn über Granattrichter und Gräben herangeſchleppt 
werden. Lautlos muß die Arbeit auch noch ſein. Roſſe 
und Bretter braucht's dazu. Endlich iſt das Boot im nacht⸗ 
dunklen Waſſer. Schiffer, die ſchnell und doch leiſe rudern, 
umbinden die Ruder mit Säcken, um jeden Laut, jedes Knarren 
zu verhüten. Ein am Baumſtumpf befeſtigtes Seil wird mit⸗ 
genommen; es ſoll helfen, den Kahn ſpäter raſch herüberzu⸗ 
ziehen! Die Sache gelang ausgezeichnet trotz aller Schwierig⸗ 
keiten; Freund H. kam vor dem Aufziehen der feindlichen Wache 
hinüber, konnte dieſe überwältigen und brachte zwei Ge⸗ 
fangene mit, deren Ausſagen von großem Wert waren. — — 
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Der Frühling ift hier in dem milden Klima unbeſchreiblich 
ſchön und der reine Verſchwender. Eine Unmenge Veilchen 
ſteht in den Wäldern und duftet in 1 Schützengraben. 

üſchel von Aronsſtab, wildwachſende Orchideen und Hya: 
zinthen, ganz rieſenhafte Anemonenarten bringen wir heim. 
Pfirſich⸗ und Aprikoſenblüten füllen unſere mehr als einfachen 
Vaſen. Wir find Könige eines kleinen Gartens, in dem ſogar 
ein Warmbeet angelegt iſt. Da gedeihen Kohl: und Tomaten⸗ 
pflänzchen, im Gärtchen kommen Erbſen und Möhren. Mai⸗ 
kräuter wachſen unter den Bäumen. Wie ganz anders iſt dies 
alles gegen die Odlandſchaft im vorigen een Ob wir 
freilich den Genuß all des liebevoll Gehegten noch haben 
werden? Nun, jeder ſchafft für ſeinen Kameraden, der nach 
ihm kommt, wie er hofft, daß andere es für ihn gemacht haben! 
8 


Ich konnte heute in die Gräben des Gegners ſehen. Sie 
müſſen beſonders tief ſein, denn niemand war zu erſpähen. 
Ungehindert ſchweift der Blick flußaufwärts. So weit Auge 
und Fernglas reicht, iſt kein lebendes Weſen, kein e 
Zeichen des Lebens zu erblicken. Unendliche Einſamkeit. Tief⸗ 
ſter menſchenloſer Erdenfrieden. Dabei weiß man, daß auf 
beiden Seiten alle Linien beſetzt ſind. 

Anter den Schippern find diesmal Goldarbeiter. Ein 
ziemlicher Unterſchied zwiſchen früherer und jetziger Tätigkeit. 
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auch bei uns bemerkbar. Der Koch ſetzte uns einen Kuchen, 
aus weißen Rüben gemacht, vor; in der Farbe merkwürdig 
dunkel durch Kakaozuſatz. Ihr könnt dieſe „Anregung aus 
dem Felde“ als trefflich mundend nachmachen. 

Eine re Nervenerholung war für mich ein Ausflug 
nach einer rieſenhaften Burgruine landeinwärts, von der wir 
ſchon viel gehört hatten, die aufzuſuchen uns aber der 


Dienſt bisher keine Zeit gelaſſen. Endlich einmal 
hinaus, hinaus auch mit den Gedanken, aus Feuerlinie 
und Krieg! 


Angelegt zum e Be gegen die Einfälle der Normannen, 
urſprünglich keltiſche Befeſtigung, ragt der viereckige Rieſen⸗ 
bau mit den Ecktürmen und dem größten exiſtierenden „Don⸗ 
jon“, dem Hauptturme, auf ſteilem von drei Seiten freiliegen⸗ 
dem Bergkegel in die Ebene. Hinter der Burg lehnt ſich das 
Städtchen an den Berg, umgeben und umhegt von uralter 
Stadtmauer mit Türmen und Befeſtigungen. Ich kaufte mir 
beim Pfarrer ein Buch „Histoire de C.“ Er hatte die Auf⸗ 
lage gerade vor Kriegsausbruch aus der Druckerei erhalten 
und wollte damit ſeine Freunde erfreuen. Nun iſt das Buch 
ſoviel von den merkwürdigerweiſe lernbegierigen Barbaren 
gekauft, daß er kaum noch ein paar Exemplare übrig hat. 
Von dem einen Turm — die Beſteigung des Donjon war 
verboten — hatte man einen vorzüglichen Überblick über das 
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E Unſere Krieger bei Gartenarbeiten an der Weſtfront. Aufnahme des Hofphotographen Carl Eberth. 88 
In kurzer Zeit hat die tüchtige Truppe neunhundert Bett⸗ Burgmaſſiv. Man konnte einen Feſtſaal von rieſenhaften 


41 5 gebaut. Es iſt auch ein Profeſſor darunter, deſſen 
onderfach Geſteinkunde iſt. Daneben brachten wir Barbaren 
die wertwollen Gemälde der von den eigenen Landsleuten 
zerſchoſſenen Kirche der Stadt nach der Kathedrale von 
in Sicherheit. ühſam war die Sache, da nur nachts an 
dem Transport der ſchweren Bilder gearbeitet werden konnte 
und da Menſchenkraft die Hauptſache leiſten mußte, weil 
Fuhrwerk nicht in die Feuerzone kann. 

Eben kommt als Freudenbotſchaft der Funkſpruch: „Der 
Bahnhof von Verdun in Brand geſchoſſen!“ Das Regiment, 
das ſich dort ausgezeichnet, hat auch hier dieſe Gegend, Fr 
ein beliebtes Sommerziel der Franzoſen, geftürmt und hat 
hier Helden beſtattet. Die Engländer, denen ſtark zugeſetzt 
wurde, nannten dieſe Gegend „Tal des Todes“. Wenn wir 
die Schützengräben in der Stadt aufräumen, ſtoßen wir häufig 
auf grobe, eere viereckige Kakesdoſen, wie fie gefüllt der 
heiße Weihnachtswunſch der Kinder daheim waren. 

Wir legen nun die Einzelgräber zuſammen und ſchaffen 
ſo Friedhöfe, die ſpäter beſſer zu ſchonen und zu ſchmücken 
ſind. Es iſt keine kleine Arbeit. Aus dieſem Grunde iſt es 
auch das richtigſte, daß man die Angehörigen nicht nach 
Hauſe zu bringen verſucht, ſondern ſie in Ruhe dort ſchlafen 
läßt, wo ſie ihren Heldentod erlitten. 

Wir denken jetzt, wo wir die Sache fürs Erſte hinter uns 
haben und es vor der Front auffallend ruhig iſt, auch wieder 
an die hier doppelt notwendige geiſtige Auffriſchung. Es 
werden Vorträge für die in bfr befindlichen Offiziere ge⸗ 
halten — unſer General ſelbſt eröffnete den Reigen mit einem 
hochintereſſanten — und jedes Thema iſt geſtattet außer Krieg, 
Stacheldraht und Handgranaten. Die Kriegsküche macht ſich 
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Abmeſſungen erkennen mit ſchön verzierten Niſchen und Ka⸗ 
minen, konnte ermeſſen, was dieſe Rieſenmauern und Rieſen⸗ 
türme zu bauen an Menſchenkraft gekoſtet hatte. Unterirdiſche 
Gänge waren vorgeſehen zur Aufnahme der Beſatzung bei 
Belagerung, zur Bewegung der Truppen von einem gefähr⸗ 
deten Punkt zum anderen bei der Verteidigung. Chlodwig, 
der Merovinger, ſchenkte C. dem Erzbiſchof, und aus dem Be⸗ 
ſitz der Kirche gelangte es in die Hände eines ſtolzen, ange⸗ 
ſehenen und furchtloſen Geſchlechts. Im Innern des Städt⸗ 
chens ſchöne alte Straßenbilder. Sehenswert das Haus der 
Gabriele d'Estrées, Gräfin Beaufort, einer Geliebten Hein⸗ 
rich IV., die mit ihm unterwegs war, als er .. belagerte. 

Was ſagt man dazu, daß wir neulich ſogar ein richtiges 
Künſtlerkonzert hier hatten? Unſer unterirdiſcher Kirchenraum 
war Konzertſaal. Ein Muſikprofeſſor hatte eine Konzertreiſe 
in die Schützengräben in die Wirklichkeit gerufen. Alles, was 
irgend frei war, ſtrömte aus Sappe und Unterſtand herbei. 
Von weither kamen die Offiziere angeritten. Mehr wie tauſend 
Zuhörer! Der Kirchenraum war am Eingang und im Innern 
mit Birkenſtämmchen und Kirſchblütenzweigen ausgeſchmückt. 
Auf Leiterwagen kam der an der Front ſchon berühmt ge⸗ 
wordene Männerchor aus ... an. kann gar nicht 
ſagen, wie dieſe deutſchen Lieder, vollendet vorgetragen, 
auf uns wirkten, die wir ſo lange auf jeden künſtleriſchen 
Genuß hatten verzichten müſſen. Wunderbar dies „Fridericus 
Rex“ für Männerchor bearbeitet, von deutſchen Männern 
geſungen voll Begeiſterung und begeiſternd ... Und ich kann 
keinen beſſeren Schlußgruß hierherſetzen als das 

„Fridericus Rex, mein König und Held, 
Wir ſchlügen den Teufel für dich aus der Welt.“ 


Aufnahme des Leipziger Preſſe⸗Büros. 
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Weltpfingſtglocken. 


© Zweites Pfingften im Weltenkrieg! 
- Bringſt du enoͤlich des wo. Dont 


18 leg 
Käünoden die Feſtglocken allerorten, { 
= Daß es Frieden, Weltfrieden geworden? 
Immer noch in der Geſchütze dampf 
Tobt zwiſchen Wahrheit und Lüge der 

7 Kampf, 
Tobt Haß durch der Feinde Doppelreihn, 

e 9 Die Bänder des Geiſtes follten ſein. 


Aber der Pfingftgloden reiner Klang 
Iſt heute wie ferner Siegesgeſang: 1 
2 Weltpfingſten kommt, Weltpfingſten 
! kommt N 
Fur Stunde, die uns am meiften | 
frommt. 
Wenn der Tag der Pfingſten erfüllet iſt, 
Dann läuft zu Ende die Wartefriſt, 
Dann wölbt ſich ein Friedensbogen 
rs ſoweit 
Aber der zerriſſnen menſchheit Leid. 


Undo zahllos zieht dann der Volke! 
750 Schar 3 
An des heiligen Geiſtes Hochaltar. 
And es führt ſie zum einen Vaterland 
der Hirt, der fie heilte, der fie verband! 


Gerhard Fuchs. 


Türkenflieger. 
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Hauptmann B. trat aus dem Zelt. Sein roter Fez 
leuchtete über feiner feldgrauen türkiſchen Hauptmanns⸗ 
uniform. Neben dem deutſchen Fliegerabzeichen und dem 
der öſterreich⸗ungariſchen k. u. k. Feldpiloten ſtanden ihm das 
eiſerne Kreuz erſter Klaſſe und ein osmaniſcher Ordensſtern 
auf der Bruſt. B. kommandierte die türkiſche Dardanellen⸗ 
Na en Dankbar und willig hatten die osmaniſchen 

ameraden alles angenommen, was er ſie lehrte. Raſtlos 
war ſeine Arbeit geweſen, ohne Rückſicht auf ſeine Nerven 
— — er ſie auf den erſten Flugzeugen eingeflogen, im Beo⸗ 
achten und Orientieren, im Photographieren und Auswerten, 
in Motorkunde und Taktik unterrichtet. Als Hilfskräfte 
dienten dabei deutſche Piloten, Tech⸗ 
niker und Monteure. Daß ihre Arbeit 
nicht vergeblich geweſen war, bewieſen 
die täglichen Erfolge der jungen 
türkiſchen Fliegertruppe. 

Deutſche und türkiſche Monteure 
räumten gemeinſam die Maſchine auf 
den Platz, der im erſten Morgen: 
dämmer lag. 

Am Marketenderwagen lebte ſchon 
friſche Bewegung, die den Schlaf ab⸗ 
geſchüttelt hatte. Zu gerne naſchen 
die Deutſchen alle die Herrlichkeiten 
des Orients: Schaumkuchen, Achat⸗ 
lekum, verzuckerte Haſelnußkerne und 
kandierte Aprikoſen, Meſch⸗Meſch ge⸗ 
nannt. In den erſten Wochen lockte 
das alles ganz beſonders. Später 
kehrten ſie zur Taſſe dickflüſſigen 
Moccas zurück, dem wunderlabenden 
Morgentroſt. 

er türkiſche Leutnant Mumir 
Bey meldete ſich flugbereit. Mehrere 
andere Piloten und Offiziere folgten 
ihm. Der gen verteilte die 
Aufträge. etzt, wo die Offiziere 
alle deutſch verſtanden, ging dieſes 
ohne Dolmetſcher. Er ſelbſt hatte 
ſich den größten und ſchwierigſten 
Auftrag vorbehalten. 

Ein Propeller ſprang an und ſog 
die Umdrehungen aus dem Motor. Die 
Maſchine ſtand ſtartbereit. Der Haupt⸗ 
mann kniete ſich in ſeinen Sitz und gab Gas. Donnernd 
ſchmetterte der Motor ſein Eiſenlied. San hoch ſchnellte 
die Zahl der Umdrehungen. Ein Ruck am Schalthebel zauberte 
plötzlichen Stillſtand. 

Mumir Bey verſtaute die Bomben. Er galt als Künſtler 
im Abwerfen. Seine Erfolge waren oft geradezu erſtaunlich. 
Er beſaß das ſcharfe 1 5 ſeiner Volksgenoſſen, und ſeine Hand⸗ 
gelenke ſtreckten ſich ſchlank und ſehnig. 

Die erſten Sonnenſtrahlen malten eine herrliche Morgen⸗ 
röte. Doch der Feuerball ſelbſt zog ſeine Bahn noch tief 
unterm Horizont. 

„Die Herren wollen, bitte, bald nach mir ſtarten.“ Der 
Hauptmann prüfte Höhen⸗ und Seitenſteuer. Die Drähte 
zogen an. „Frei!“ Ein osmaniſcher Kamerad, der alles 
lernen wollte, warf den Propeller an. Der wirbelte raſend 


Aufnahme der Berliner 


Von Adolf Victor von Koerber. ; 


Kampfflieger Hau 
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im Kreis. Die Haltemannſchaften riſſen die Hände von den 
Sour, und der Albatros purrte weithin über die Bahn. 
r Führer zog das Höhenfteuer, und aufwärts ſtieg der Flug. 
Der Morgenwind fegte grauen Sand über das gelbe 
Land. Karſtboden. Ringsum dunkle Tupfen aufgelledft: 
niedriges Krümmerholz. Luſtige Gehöfte grüßen dazwiſchen. 
Sie ſind von ſilbergrünen Olivenbäumen umſtanden, die die 
erſten ſchmalen Schatten werfen. Die Ufer ſäumen weiß⸗ 
glänzende Paſchaſchlöſſer, in denen ſich der Europäer Feſte 
unerhörter Luſt denkt, bei denen orientaliſches Feuerwerk die 
Augen bengaliſch bunt umflimmert, goldene Gefäße im Glanz 
edelſter Steine glühen und wundervolle Frauen in ſchweigen⸗ 
den Harems träumen. Jetzt donnern 
die gepanzerten Menſchen hoch dar⸗ 
über hin, über die Stätten der tau⸗ 
ſend Geheimniſſe alttürkiſcher Kultur. 
Die Zeit iſt roh, auch hier wird ſie 
hineingreifen und, die ſtillen Reſte zer⸗ 
trümmernd, Neues aufbauen. 

Der Flug ging über das Dorf 
Krithia und von hieraus nordweſt⸗ 
lich. Die erſten Sonnenſtrahlen fielen 
in den Golf von Saros und beleuchte⸗ 
ten Helles⸗Burun und Seddul Bahr, 
die äußerſten Spitzen der Landzunge. 
Raſend trug der ſurrende Vogel die 

lieger hinaus über die wogende 

litzerfläche, die ſchon ſeit Jahrtau⸗ 
ſenden den Eingang zur Straße der 
Dardanellen umlagert. Scharf ſüd⸗ 
lich wandte der Kurs, gleichlaufend 
faſt mit Kleinaſiens Küſte. Zur Lin⸗ 
ken blieb Kum Kaleh liegen, deſſen 
Batterien ſo manchen engliſchen 
Minenſucher auf den Grund geſchickt 
haben. Nun trieben nur noch zu⸗ 
weilen Trümmer auf dem Meere, und 
die Kampffelder von Galipoli lagen 
einſam und verlaſſen. Das Einzige, 
was die Flieger als Erinnerung an 
die großen Kämpfe ſahen, waren die 
Trichtereinſchläge der großen eng⸗ 
liſchen Schiffsgeſchütze. Weit hinter 
ich ließen ſie die verödeten Kampf⸗ 
elder, um den Feind in einem ſeiner 
Schlupfwinkel aufzuſuchen. — Noch ſtändig ſtieg die Maſchine mit 
ihrer ſchweren Laſt. Hinter dem Horizont tauchte die Inſel 
Tenedos auf. Ein Höllenfeuer legte ſich quer in die Sicht. Wer 
Tenedos traf, verwundete England empfindlich, diente ihm doch 
die Inſel als Operationsbaſis gegen die türkiſchen Küſten und 
als Flottenſtützvpunkt. Mumir ſpähte nach den Häfen und den 
Docks. a unter den Schrapnellwölkchen dudten fie fich wie 
in Angſt. Der Führer droſſelte jäh das Gas. Sie mußten 
durch! Mumir zuckte einmal zuſammen, nervös oder in 
Spannung. Seine Augen ſpähten ins Viſier. Schneidend 
ſang der Gleitflug. Der Hauptmann lachte voll heraus. Hoch 
über ihm lag nun die ſprengende Zone des alleszerreißenden 
Todes. Neunhundert Meter. Mumir Bey zielte mit ſeinem 
ſcharfen Blick. Zu... die erſte Bombe über Bord ... die 
zweite. Im Dock flammte es auf. Ein Brand lohte. Gut 


tmann Buddeke. 
Uuſtrations⸗Geſellſchaft. 


getroffen! Schwarz und giftig qualmten die Großkampfſchiffe 
im Hafen. Zuch .. der dritte, der vierte Wurf. Auf einem 
Linienſchiff ſprang ein Feuerball auseinander. Rauch und 


blaſende Lohe ſtiegen auf. Wieder riß die Hand eine Bombe. 
Der Wurf traf das nächſte Schiff. Der Motor flüſterte: 
„Eine Meiſterhand!“ Dann gab er dem otor Vollgas. 
Tauſend Exploſionen in der Sekunde. ea 

Der türkiſche Offizier zählte die Schiffseinheiten und 
kritzelte auf ſeinem Meldeblock. Ein vollzähliges Geſchwader 
des ſtolzen England war dort zuſammengekrochen, im griechi⸗ 
ſchen Bei von Tenedos, hinter Stahlnegen und Minenketten, 
ängſtlich geborgen vor den deutſchen U⸗Booten, doch erreichbar 
den kühnen Türkenfliegern. 

Nach Nordoſten führte der Flugweg zurück. Fern zur 
Linken wogte Imbros im Meer, und zum Himmel der grie⸗ 
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durchs Viſier gerichtet. Von der Sonne des Orients braun 
ebrannte Hände ſtießen das Geſchoß in den gußeiſernen 
Lauf. klappten das Verſchlußſtück zu und faßten nach neuer 
Munition. Der arabiſche Gefreite tippte dem Mann am 
Abzug auf die Schulterklappe — zuck ... ſchnellt deſſen Arm, 
das graue Zugtau mit rückwärts reißend — pautz ... brüllt 
die Pulverexploſion dem aus dem Lauf ſpringenden Geſchoß 
nach. Seinem hochaufſtrebenden Scope Bogen folgen ge⸗ 
ſpannte Augen. Winzig jagt das Schrapnell empor, zuſammen⸗ 
ſchrumpfend zu einem dunklen Kieſel. Gewaltige Entfernungen 
frißt der geübte Blick in ſich in Sekunden: zweitauſend Meter. 
Zuweilen kann er dem Weg des Geſchoſſes bis zur Exploſion 
folgen. Gelbgrün verpuffte er ſeinen Eiſenhagel. Dann rief 
ein fernes Echo: bautz. Das Wölkchen lag zu niedrig. Schon 
das zweite ſtellte ſich höher. Der Türkenflieger ſchwenkte öſt⸗ 


chiſchen Göt⸗ lich, ihm nach 
ter empor die Verfolger. 
ſtieg der Berg Nun flogen 
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Mupgen her. So war es mit dem Abwehrkommando am Darda⸗ 
enufer verabredet, dem ſich der Jagdflug raſend näherte. 
Der Batterieführer, in deſſen ſcharfgeſchnittenem orienta⸗ 
liſchem Raſſegeſicht die Augen wie zwei Funken hin und her⸗ 
ſprangen, lehnte ſich gegen den Rohrlauf. an nun Flieger 
in Sicht!“ meldete ihm der Artilleriſt vom Auslug. Ein 
ſchriller Pfiff hallte durch die Batterie. Die roten pelzver⸗ 
brämten Feze, die nur zum Gebet vom Kopf genommen 
werden, tauchten in die Unterſtände hinab, gehorſam dem 
Kommando wie die deutſchen Kameraden an Flanderns ſan⸗ 
digen Küſten. Bald erkannte der Artillerieoffizier das eigene 
Siuggeug, das die jagenden Feinde liſtig in ſein Netz lockte. 
in Kommando befahl die Mannſchaft an das Geſchütz. Es 
war mit der ſinnreichen Umſicht des Orientalen ſo aufgeſtellt, 
daß es bisher den ſpähenden Blicken der Engländer ſtets ent⸗ 
gangen war. Schon einen von ihnen hatte es zum Abſtur 
gebracht, und der dürre arabiſche Richtkanonier brannte — 
den nächſten. Der Sohn der Wüſte haßt den Engländer und 
verachtet ihn. Schnell jagten die Flieger näher. Die Feinde, 
nach franzöſiſchem Muſter gebaute Eindecker, eröffneten das 
Feuer aus ihren Maſchinengewehren. 
Der Artilleriſt ſchätzte die Entfernung, und der Richt⸗ 
kanonier brummelte türkiſche Zahlen, ſtets ſcharf den Blick 


meln, ein Dank an Allah, klangen die gedämpften Worte der 
Türken. Laute Jubelfreude kennen ſie nicht. 

Den Slieger peitſchten die ſtürzenden Spiralen dicht ans 
Ufer. Das F uageug zerknickte auf der Waſſerfläche zu einem 
wirren Trümmerball. Eine Barkaſſe ſprudelte eifrig heran. 
Die Bootshaken griffen in die Drähte, dann wurden zwei 
Körper an Bord gehoben. Ob bewußtlos — ob zerſchmettert, 
das würde der Bericht des Hauptquartiers am Abend ver⸗ 
melden. In der furchtbaren Welttragödie ein kurzer unſchein⸗ 
barer Satz mehr. — 

„Der zweite Verfolger hatte ſeinen Kurs gewendet. In 
weitem Gleitfluge landete Hauptmann B. ſeine Maſchine 
auf dem Flugplatz. Von ſeinem Lederſitz ſtieg er über in den 
Sattel. Hell glitzerte das Aa de auf dem 5955 ſeines 
prächtigen Arabers. Edel ſetzte das Tier die Füße, und die 
a unter den zarten Feſſeln klappten auf dem Geſtein. 

umir Bey ſetzte ſich zur Linken in Galopp. Eine Moſchee 
lag weiß im Sonnenglanz zur Seite. Mit träumender Stimme 
ſang ein Prieſter das Gebet. Das Geſicht gewandt gen Mekka, wo 
die Kaaba ruht, der ſchwarze Stein des Propheten. An dem 
Abwehrgeſchütz warteten der Führer und ſeine Kanoniere. Die 

liegeroffiziere ſprangen aus dem Sattel, und c salt e und deut⸗ 
che Hände ruhten mit kameradſchaftlichem Druck feſt ineinander. 
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„5 Tr ne rt 


| Die Schlachtenloge. 
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K. u. K. Kriegspreſſequartier, Mai 1916. 
Keine Fahrt iſt ähnlich romantiſch, keine ſo geheimnisvoll 
und phantaſtiſch umſchattet vom Reiz der Gefahr, wie das 
Niedergleiten im b von den Karſtbergen, wenn man 
ſich dem Iſonzo nähert. Ganz nahe iſt unſere Front, ganz 
nahe ſind die Italiener, kaum ſechs oder ſieben Kilometer 
weit: der Schnellzug ſtrebt unmittelbar den Stellungen, in 
erader Linie der Iſonzofront 1 Schon eine ganze 
eile gleitet er mit abgeblendeten Lichtern dahin. Ab und 
zu eine Bahnhofshalle, grau, formlos und geſpenſtiſch, nur 
die Umriſſe einer Bahnhofshalle, durch deren tiefen Raum 
matt und undeutlich zwei kleine, flackernde Lichter blinken. 
Und die Bahnhofshallen ſchwanken vorbei, wir halten nicht. 
Die Landſchaft rechts und links iſt ſchwer zu erkennen. Als 
unförmliche Rieſen, deren Rücken ineinander verſchwimmen 
und verſchwinden, türmen die Karſtkoloſſe ſich gegen die 
Wolken, bis ſchließlich Berglandſchaft und Wolkenwände eine 
einzige undurchdringliche Einheit werden. Ab und zu kracht 
ein Schuß: weit nachrollend, hundertfach geſpalten, jagt das 
Echo durch den Karſt. Die Italiener ſchießen von der 
Stobbamündung herüber, ſchicken aus den ſchwerſten Kalibern 
ihre ſchwerſten Granaten gegen den Bahndamm, den ſie bis⸗ 
her nie getroffen haben, auch heute nicht treffen und nie 
treffen werden. Wir fahren, bei den abgeblendeten Lichtern 
unerkennbar, unentdeckbar, durch das ſchwere Dunkel der Süd⸗ 
landsnacht. Aber plötzlich, wie das Schießen immer ſchärfer, 
immer wilder wird, ſcheint es, daß den Lokomotivführer der 
Übermut packt. Weiß, grell, feuerfunkendurchſtoben ſchleudert er 
eine lohende Rauchfahne aus ſeiner Maſchine in die Nacht. 
Minutenlang bleibt ſie als breites, wehendes, weithin ſicht⸗ 
bares Tuch über dem rollenden Zug. Unten in Trieſt wird 
der Lokomotivführer ſicherlich wieder ſeinen Rüffel bekommen. 
Wir fahren nicht mit ſtockfinſterem Expreß, damit er Feuer⸗ 
werke am Weg entzünde. Aber er muß die ſchwere 
Artillerie an der Stobbamündung, die niemals trifft, ein 
wenig ärgern; ganz ohne Gefahr durch ſichere Finſternis zu 
ſteuern, iſt ohne allen Reiz. So fährt er jeden zweiten Tag 
mit der hellen fanfarenhaften Ankündigung: „Hier, meine 
Herrſchaften, it mein Zug! Probiert's!“ Und iſt noch 
immer unbeſchädigt unten eingetroffen. 
Trieſt iſt ein dunkler Traum geworden in dieſem Krieg. 
An der weiten Bucht von Muggia, die reglos iſt und welt⸗ 
verlaſſen ſcheint, an der Bucht von Muggia, vor den vielen 
ügeln, die wie eine Kuliſſe die Rückwand der Stadt umſtehen, 
tegt all das Häuſergewirr verzaubert, wie in ein atem⸗ 
beklemmendes, unwahrſcheinliches Märchen. Als wäre eine 
Glasglocke über ganz Trieſt geſtülpt, die keinen Hauch aus 
anderm Menſchenland in ſeine Straßen ließe, oder als ruhte 
die ganze Stadt irgendwo am Grunde des Meeres, ſtehen⸗ 
geblieben und unberührt ſeit vieltauſend Jahren, vielleicht 
auch ein anderes, jäh entvölkertes Pompefi, deſſen Bürger 
den Ausbruch des Pulkans, Lava und Aſche „ und 
entſetzt noch vor dem Ausbruch entflohen. An den leeren 
Wänden der Häuſer, an den dichtverhängten Fenſtern entlang, 
aus denen kein Lichtſtrahl fällt, hallt jeder Hufſchlag, da mein 
Wagen durch die Gaſſen rollt, als der geiſterhafte, auf⸗ 
gelgeuchte Ruf vom Kommen eines Eindringlings, hallt von 
aſſe zu Gaſſe, bricht ſich an jeder Ecke, läuft um das Municipio 
und huſcht um die Palazzi, die an der Mole ſtehen: dann 
kommt der eigene Schall, fremd und aufgeſchreckt uns ſelbſt 
an der nächſten Straßenecke wieder entgegen. Niemand 
zu ſehen, kein Laut aus dem Häuſerinnern, — verjchlafene 
Stadt, verſchollene Stadt, verwunſchene Stadt. Und all 
das iſt ſo merkwürdig, ſo bizarr und abenteuerlich, daß 
lber auch die Muſik nicht mehr erſtaunt, die plötzlich 
über die Piazza weht, ſüße, verträumte und lockende Muſik, 
von der man nicht weiß, woher ſie kommt, nicht weiß, wer 
ſie durch eise Stadt ſchickt, die im en a Hah Mond 
mit den weißaufblinkenden Häuſerreihen auf einmal nur die 
Szenerie einer ins Überlebensgroße geſteigerten Bühne ſcheint. 
Und der Wagen hält: wir klopfen. Schwere Riegel werden 
zurückgeſchoben, ein Tor knarrt in den Angeln, grell fällt 
ſekundenlang ein gelber Lichtſchein auf die Straße. Raſch 
treten wir ein, ebenſo raſch fliegt das Tor hinter uns ins 
Schloß. Nach dem Dunkel, nach der ſchwarzen Nacht der 
Straße ſteht man mit geblendeten Augen. Eine hell erleuchtete 
Halle. Blumenbekränzte Tiſche. Alle Tiſche dicht beſetzt. 
Kellner im Frack eilen hin und her. Summende, ſurrende 
Geſpräche. Bisweilen ſchäumt, wie das heiße, leidenſchaftliche 
Leben, das ſich auch dem Tode nicht ergeben will, Schaumwein 
aus vollen Kelchen. Auch dies iſt alles wie verzaubert, 
alles wie ein Spuk, noch ſtärker in der geiſterhaften Wirkung, 
da man aus Totenſtille und Finſternis kam, geiſterhafter 
Spuk hinter verſchloſſenen Läden in einem verzauberten 
Schloß auf dem Grunde des Meeres. Und Geiger im Frack, 
Geiger mit Virtuoſenlocken und ſüßen, ſchmachtenden Be⸗ 
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wegungen, wenn auch die Muſik ein wenig ſtark ins Schmach⸗ 
tende gerät, Salongeiger mit verzückten Geſichtern ſpielen 
„Puccini“. 

„Muß es gerade „La Boheme“ ſein?“ frage ich. 

„Was hat die Boheme mit dem Iſonzo zu tun?“ Der 
kaiſerliche Rat iſt ſehr verwundert. „Wir kämpfen mit den 
Italienern, mit den Alpini und Berſaglieri, draußen im Karſt. 
Oder mit den Caproni: droben in der Luft. Über dem Hotel. 
Aber weder mit Leoncavallo noch mit Puccini.“ 

Ein dumpfes Rollen, eine ganze Reihe dumpfer Schläge 
1 ſich in unſer Geſpräch. Sof hört ſich's an wie Schläge 
auf ſchwere Pauken. Aber die Kapelle arbeitet lediglich mit 
Geige, Cello und Baß. 

„Hier haben Sie die andere Seite unſerer Beziehungen 

u Italien,“ fährt mein Begleiter fort. „Seit genau einem 
ahr geht das draußen ohne Unterbrechung, Artillerieduell 
Tag und Nacht. Und hören einmal für zwanzig Minuten 
die Geſchütze auf, ſo können Sie ſicher ſein, daß bald genug 
das Geknatter und Geknarre der Maſchinengewehre herüber⸗ 
kommt. Dann geht eben — einmal wir, einmal die Italiener — 
die Infanterie vor. 

Seit genau einem Jahr haben wir die ſabelhafteſte Schlacht 
vor den Toren, keine andere Stadt hat das. ollen Sie ſich's 
nicht einmal anſehen?“ 

Faſt klingt es, wie die Einladung, während einer Vor⸗ 
ſtellung in eine befreundete Loge einzutreten. Die ſchweren 
Riegel des Tores raſſeln noch einmal, wir ſchlendern ein 
Stück gegen die Mole zu, ein Stück an der Mole entlang. 
Der Kanonendonner rollt jetzt weit und frei übers Meer, 
rollt tief gegen die Felſen des Karſts; manchmal klingt's über⸗ 
Pole wie das ferne, unterirdiſche Röhren, Donnern und 

oltern, als tobte ſich in verſteckten, unheimlichen Karſthöhlen 
ein Erdbeben aus. Und ein phantaſtiſches, gleißendes 
e an ſteht, blendet und tanzt mitten im Dunkel der 

erne und Nacht. 5 ſteigt neben Leuchtkugel empor, 
weit draußen aus den Gräben im Fels, in denen ſie hüben 
und drüben auf der Lauer liegen; die Leuchtraketen praſſeln 
in den Himmel, Rakete neben Rakete, oft ein ganzes Dutzend 
im gleichen Augenblick, wachend und wartend bleiben ſie 
ſekundenlang in der Höhe, drohende Sterne der Schlacht, die 
plötzlich berſten, zerkniſtern und zerſtieben, plötzlich ins Nichts 
urücktauchen und ſchon aufs neue durch abermals auffliegende 
Hauen ger abgelöſt werden. Bleich ſtreifen an ihnen die 
reiten Strahlenbänder der Scheinwerfer vorbei: auch fie ein 
lpdruck der Nacht. Unabläſſige Wanderer und 
Patrouillen über Felſen, Himmel und Meer: von nirgends 
kann hier der Feind als Überraſcher nahen. 

„Ganz ſo geſpenſtiſch, wie nachts,“ ſagt mein Gefährte, 
„ganz ſo unheimlich iſt's ſonſt freilich nicht. Und auch Trieſt 
iſt eine Geſpenſterſtadt zwiſchen Abend und Morgen. Bei 
Tage ſind alle Läden geöffnet, alle Kaffeehäuſer. Niemand 
läßt ſich ſtören, weder durch die Flieger, die uns immer wieder 
beſuchen zu müſſen glauben, noch durch die Iſonzo⸗Kanonen. 
Im Gegenteil: die Menſchen hier wiſſen die merkwürdige 
Lage ſogar zu ſchätzen, in die ſich ihre Stadt mit keiner 
andern in dieſem Kriege teilt. Die Italiener können nicht zu 
uns herein, und doch liegen wir alle hier eigentlich vor der 
Front. Alle Zeit unmittelbar am Feind, dennoch ſtets 
man ft ruhig, daß er nie kommen dürfte. Daran gewöhnt 
man ſich. 

Allmählich wird's ſogar reizvoll. Sehen Sie ſich morgen 
nachmittags einmal die Terraſſen der Kaffeehäuſer an der Mole 
an. Die Leute ſitzen dort wirklich wie in einer Theaterloge 
und ſchauen ſich die Schlacht an. Natürlich ſind ſie längſt 
lauter Strategen geworden. Halten unſere Artillerie und die 
italieniſchen Mörſer nach dem Gehör ſtreng auseinander. 
Kennen jedes feindliche Schrapnell ſchon an der Sprengwolke. 
Wo gibt es das noch? Es iſt wirklich die reinſte Welt⸗ 
kriegs⸗Schlachtenloge“. 

Noch eine Stunde lang ſchlendern wir an der Riva auf 
und nieder. Die Leuchtraketen ſteigen und tanzen. Die 
Scheinwerfer wandern, die Kanonen ſingen. Zwölf Monde 
lang geht es ſchon ſo: und Trieſt ſchläft ſorgenlos, ſchläft un⸗ 
bekümmert um den Feind vor der Tür. Plötzlich bleibt der 
Rat ſtehen, ein verrückter Einfall ſchießt ihm durch den Kopf, 
und er lacht: 

„Nein, wirklich, ich glaube nicht mehr, daß ſie kommen. 
Kein Menſch kann das mehr glauben. Und gerade darum 
ſollte man ſich beeilen. Wie denken Sie darüber? Sollte 
man die Terraſſen nicht vermieten? Von Staats wegen müßte 
man das tun. Zu ſchauderhaften Preiſen müßte man ſie vermieten. 
So viele Amerikaner gibt es gar nicht, als ſich zum Schlachten⸗ 
beſuch melden würden. Es wäre ein Bombengeſchäft. 
Denn ſolch eine Theaterloge kehrt in der ganzen Welt und 
wahrſcheinlich auch in keinem zweiten Weltkriege in ſo voll⸗ 
endeter Lage jemals wieder“ — — — 


Spuk und 
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1. Der Stern mit den fünf Spitzen. 

Der Wierer Hausl ... Der rote Bart wachſt ihm ſchon 
bis an die Ohren. Und die gelben Streifen am Kragen hat 
er verſpielt. War einmal Feldwebel. Iſt jetzt Infanteriſt. 
Ganz ein unterer Infanteriſt. Aber er wird die Leiter ſchon 
wieder hinauf. Wird ſchon klettern. Er ſchon. Iſt eben da⸗ 
bei. Ein Gewehr hat er eingeſpannt. Braucht nur abzuziehen, 
und drüben, wo das Loch im Felſen iſt, ſchaut keiner mehr 
heraus. Weg iſt das Geſicht, und die Hände zum Himmel. 
Mit dem Wierer einen fol keiner 'was anfangen. Wir 
waren einmal ein ildſchüg. 2 

Geht der kleine Fähnrich vorüber. Schaut den Wierer 
Hausl zuwider an. Und der Wierer Hausl ſchaut ihm zuwider 
nach. Wir kennen uns. Der hat mir die Streifen abgeriſſen, 
die ſchönen gelben Borten. Abgeriſſen — — Bürſcherl mit 
„ohne Schnurrbart!“ Aber ein heller Kerl; hat Recht 


g'habt. Hat er nicht Recht g'habt? Für den ging' der Wierer 
durchs Feuer. Und das Feuer iſt nicht weit. 
Der Fähnrich kommt zurück. Bleibt ſtehen. „A ſchön's 


Sterndl haſt auf der Kappen, Wierer!“ — Hat er auch, der 
Hausl. Nämlich ſo. Die Tem, wenn fie daherkommen, 
fo glänzen ſilberne Sterne über dem Boden. Weil jeder 
Wälſche zwei Sterne am Hals hat, blecherne, ſilberne — das 
weiß man nicht — aber ſie glänzen. Und nach einer Weile 
ſieht man ſie nicht mehr: der ganze Voden iſt voll Sterne. 
Liegen alle da, vorm Drahtverhau, alle Sterne, alle Leute. 

Dieſes Geſtirn mit fünf Spitzen iſt über dem Tod auf⸗ 
gegangen. Iſt mehr wert als eine Medaille, wenn man's 
von einem wälſchen Kragen es 

„Könnt ich auch einmal brauchen,“ jagt der Fähnrich, 
„machet ſich net ſchlecht auf meiner Kappen.“ Beiläufig. Und 
ſchon hat der Wierer Hausl feinen Glanzſtern in der Hand, 
wiſcht ihn an der Hoſen ab und lacht und bettelt mit den 
Augen, daß der Fähnrich ihn nimmt. Aber der ſagt: „Nein.“ 
— Er nimmt ihn nicht. 

„Mit jo an Stern’ iſt's wie mit 'in Edelweiß. Das muß 
man ſelber brocken. Hat ſonſt fein’ Wert.“ — 

„Selber brocken?“ Er nimmt ihn nicht, weil ich nur 
einen hab'! denkt der Hausl. 

Der Fähnrich geht. Und der Wierer Hausl geht auch. 
Nämlich in den Anterſtand, und wie's dunkel wird 
ſchlupft er hinaus: Stern' brocken. Wenn er einen friſchen 
hat, den nimmt der Herr Fähnrich ſchon. Was tut 
man denn mit zwei? Nimmt ihn ſchon. Nimmt. Natürlich. 
Aber dunkel iſt die Nacht. Kein Mond. Daß eine Nacht ſo 
dunkel ſein kann! Und ein Schnellflieger pfeift ſchon daher. 
Gerad' neben dem Hausl. Muß auch ein a drüben 
fein. Mit dem eing'ſpannten Gewehr. Pfui! Auf einen 
unſchuldigen Sterndlſucher ſchießen! Aber der drübere Wild⸗ 
ſchütz hört nicht auf. . e zwei ſein. Drei. Viele. Wieder 
kommen die eiſernen Lerchen. Gute Nacht. Mein — 
das ſticht! Und der Haus! liegt. Nicht weil er liegen will. 
Er muß. Das iſt hart. — Und er liegt die Nacht und kann 
nicht Luft ziehen, denn der Wind, der Wind. .. Der Wind 
iſt wie ein böſer Geiſt. Der Wind tragt einen Geruch her 
Das iſt das Schrecklichſte. Nun bleiben wir halt liegen und 
laſſen uns anwehen. 

Fragt der Fähnrich in der Früh den Feldwebel: „Greiderer, 
wo iſt der Wierer?“ Und ärgert ſich über den Falloten! 
Wie ein Raubſchütz. Immer abpaſchen, heimlich. arum? 
Bis der Greiderer ſagt: „Herr Fähnrich, ich glaub' — wegen 
Ihnen. Sterndl ſucht er!“ — Erſchrickt aber der Fähnrich 
nicht ſchlecht. „Wegen mir?“ Geht weg. Kommt zurück. 
zGreiderer, ſchauns', ift das vielleicht der Wierer draußen?“ — 
Richtig. Liegt ein Kerl vorm Verhau, am Boden, ein 
Mannſtrumm, wo die andern liegen. Und ein biſſerl rot 
ſchaut's her. Muß der Wierer ſein. 

„Greiderer — die Freiwilligen ſollen antreten!“ 

Kommen die Freiwilligen, drei oder vier. 

„Alſo, wollt's ihr hinaus, den Wierer holen? Seht's die 
Mehlſtaubwölkerln dort am Stein? Traut's Euch? Ja. Schön. 
Alſo geht's am Abend!“ Schaut ihnen noch einmal in die 
jungen Geſichter. „Nein,“ ſchreit er, „keiner geht! Alle abtreten!“ 

Am Abend geht der Fähnrich ſelbſt. Macht einen un⸗ 
heimlichen Gang. Wie über einen Friedhof iſt das, weil 
gerade heute der Mond ſcheinen muß. Aber der Gang it 
nicht mit den Füßen, mehr mit den Händen. Über Steine 
kriecht einer ſchwer. Das iſt wie über ein Reibeiſen. Ohne 
Gewand wär's noch ſchwerer. Ein Baum ſteht da, der war 
einmal ein Baum. Jetzt iſt er nur ein Stumpf. Und wirft 
einen ſchwarzen Strich. Und in den ſchwarzen Strich kriecht 
der re Nach dem Baum wird er tot. Fünf Minuten 
lang. artet. Dann iſt er wieder lebendig. 

Im Unterſtand ſtehen ſie gebückt, zehne nebeneinander 
und ſchauen durch die Guckſtreifen zu. Da ſchnalzt von 
drüben der Tod mit der Kugelpeitſche herüber ... ein Mehl⸗ 
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wölkerl iſt im Feld ... wo iſt der Fähnrich? Er iſt der 
Schatten von einem Stein. Und jetzt — jetzt — iſt er ſchon 
ganz beim Wierer. Und immer ſchnalzt's und ſtäubt's. 

Der Wierer denkt: da im Feld iſt man ſelber nur ein 
Stück Wild, ein Bock oder ſo 'was. Aber wie er den Fähnrich 
ſpürt — hat er gewußt, daß er ein Soldat iſt. 5 

Der Mond geht unter. Der Mond kann's niemand 
recht machen. Scheint er — ſoll der Feind blind ſein. 
Iſt es dunkel, iſt man ſelber blind. Die im Unterftand 
fahren auf: was iſt denn jetzt da draußen? Es ſchnalzt und 
ſchnalzt, die eiſernen Lerchen ſauſen, immer ſtärker — natür⸗ 
lich, die blechernen Sterne kriechen jetzt herüber. Sie kommen. 
Das muß ein ganzer Schwarm ſein. Und man kann nicht dazu. 

Ah, man kann ſchon dazu! Sie kriechen ihrer ein paar 
hinaus. Und verſchwinden. Und die ganze Nacht ſchnalzt's 
weiter da vorn im Dunkeln. 

8 8 8 

Am Morgen macht der Fähnrich mit den Händen Klimm⸗ 
zug am Boden. Er war ſchon tot, jetzt lebt er wieder, kriecht 
zurück. Den Bauch zieht er nach und den Hausl auch. Denn 
der Hausl hält ſich an den Füßen vom Herrn Fähnrich. Iſt 
ein ſeltſames Geſpann. Der Hausl iſt der Schlitten. Und die 
andern hinterdrein, und ein paar Sterne blitzen am Boden; 
ſind die zwei Gefangenen. 

Die im Unterſtand, — mit den Füßen trampeln ſie. 
Wenn er nur ſchon hinterm Baum wär! Er kommt nicht 
weiter, gar nicht weiter! Fünf Minuten braucht ſonſt ein 
hatt Geher. Schnell! Nichts rührt ſich jetzt. Grau iſt alles. 


Fällt kein Schuß. Vorwärts, vorwärts! Aber ein Schlitten 
ift langſam, der Hausl iſt nicht einer von den leichten, und 
das Schwerſte kommt immer zuletzt, und das iſt wie der 
Fähnrich auf die Brüſtung ſteigt und den Hausl nachzieht — 
da ſchnalzt noch einmal der Wildſchütz drüben mit der Kugel⸗ 
peitſche her und der Fähnrich macht einen Zucker. Himmel! 
Alle laufen zuſammen. 
8 8 
Der Fähnrich ſitzt wieder auf der ſchmalen Bank. Neben 
ihm der Hausl. Legen die Köpf aneinander wie Hallobrüder. 
Sind beide matſch. Der Doktor kommt. „J hab's in meiner 
Kalbſchulter!“ ſagt der Fähnrich. A 

„Feldſpital!“ ſagt der Doktor und legt alle zwei nieder, 
hübſch nebeneinander, weil kein Platz war 

er Fähnrich greift langſam in den Hoſenſack. Macht 

die Hand auf. Sternderl, jetzt darfſt a meine Kappen! 
Schau Hausl, Fallot, da Haft auch eins! Nimm nur. as 
man miteinander brockt, Glück oder Unglück, darf man mit 
einander tragen. Schön iſt's das blecherne Edelweiß! Gel'?“ 


2. Das Fräulein. 

Man war in der Zeit der täglichen ee war Gen und 
die Kompagnie hielt ſich ausgezeichnet. Es war Geſinnung 
unter den en — Zug —, und darauf kam es hier an. 
Ein einziges ſtörendes Element befand ſich darunter, der Ge⸗ 
freite Spinner mit dem Zwicker. So oft Rapport gehalten 
wurde — immer ſtand der Gefreite Spinner mit dem Zwicker 
dort und et mit einer unangenehmen 7 555 
gegen den Zugführer Knapp, den ſtraffſten Mann der Abteilung. 

Zwiſchen beiden mußte eine Feindſchaft liegen, offenbar 
von früher her. ‚Es iſt nicht gut, daß die Leute aus einer 
Stadt, womöglich aus einer Gaſſe bei derſelben Kompagnie ſtehen. 


Ich war immer dagegen, dachte der Oberleutnant. ‚Sie 
ſchleppen ihren Zivilhader mit.“ Der Gefreite Spinner war 
Muſiklehrer, der Zugführer Knapp Stadtbeamter. Alſo 


wenig Reibungsfläche . ..? „ Weiberg'ſchichten!“ meldete 
der Feldwebel Prangl. Und teilte dem Oberleutnant ver⸗ 
traulich mit, daß es ſich um ein Fräulein handle. Die Leute 
ſagen: um eine, die dem Spinner nahe gegangen war. 
„Aha!! Der Oberleutnant beſchloß, den Gefreiten zu verſetzen. 

Am Dienstag Morgen mußte die Kompagnie aus dem 
Graben zurück, den ſie am Tag vorher genommen hatte. Eine 
harte, aber notwendige Sache. Der neugewonnene Punkt 
auf der Hochfläche war ſo weit vorgetrieben, daß er Flanken⸗ 
feuer von beiden Seiten bekam. Wenn man mit dem Scheitel⸗ 
punkt des Dreiecks wieder zurückging, machte man die Front 
gerade. Der Italiener, im Gefühl der großen Gloria, ſchoß 
hinterdrein, daß es Steine 55 5 

Als die Kompagnie beiſammen war, fehlte der Zugführer 
Knapp. „Mein beſter Mann!“ Der Oberleutnant wetterte. 
„Da ſchreiben ſie immer und lachen, als hätten wir hier mit 
Kaninchen zu tun. Natürlich iſt der Italiener kein Soldat; 
aber Gewehre hat er, Artillerie. Auch ſchlechte Soldaten 
treffen. Mußten ſie mir gerade den Zugführer abſchießen!“ 

Er ſtreifte mit dem Triöder das Vorfeld ab. Dunkle 
Häufchen lagen da wie die Hügel des Maulwurfs. Aber 
hier war ja Stein. Stein. Stein. Kein Maulwurf konnte da 
durchbeißen. Und in der Tat — einer der Hügel hob jetzt 
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langjam den Arm. Ein Zeichen, eine Bitte. Der Zugführer 
Knapp lag da. Der Oberleutnant trat in den Unterſtand. 
„Feldwebel Prangl, ſchauen S', daß der Zugführer bald 
herinnen iſt. Freiwillige ſich melden laſſen!“ 

88 


8 8 

Am nächſten Morgen kam der Feldwebel: „Meld' orſamſt, 
der Zugführer Knapp iſt ſchon da, wenn Herr Oberleutnant 
ihn ſehen wollen Veinſchuß l 

„Wer hat ihn denn geholt?“ 

Sonderbar zögernd ſagte der Feldwebel, indem er die 
Achſeln warf: „Der Gefreite Spinner.“ 

Wie — — — —? — Der Spinner fol zu mir kom⸗ 
men!“ 

Spinner erſchien im Offiziersunterſtand. Er ſtand reglos 
Habtacht. Der Oberleutnant erhob ſich: „Alſo, wie war die 
Geſchichte?“ 

„„der lange, blaſſe Menſch hob leiſe die Bruſt. „Alſo, ich 
bin hinaus — —“ ? 

„Ja warum find Sie hinaus? Warum g’rad’ Sie?“ 

„Geſtatten — ſofort!l Bin vorwärts auf dem Bauch. 
Die Kugeln reißen mir dicht über den Rücken hin. Ich krieche 
weiter, bis ich beim Herrn Zugführer bin. Ziehe ihn aus 
der Mulde. Hab' geglaubt, daß er tot iſt, weil er auf dem 
Rücken liegt, die Augen zum Himmel, und alles mit ſich ge⸗ 
ſchehen läßt. War aber nicht tot. Wie ich ihn herinnen 
hatte ... und er mich ſieht — — zuckt er natürlich zuſammen. 
Hat mir aber dann die Hand gegeben ...“ 

„Alſo gut. Aber jetzt will ich endlich einmal wiſſen: was 
war das mit dem Fräulein?“ 

„Herr Oberleutnant, er hat mir eine ſchwere Niederlage 
beigebracht — mir ſozuſagen die Flügel gebrochen — —“ 

2 882 ann Sie keine andre finden, Sie weicher 
nabe — — ?“ 


„Herr Oberleutnant, das Fräulein hat — — nur zwei 
Tage gelebt.“ Er lächelte ſchmerzlich. „Die Leute meinen ſo 
ein Weibsbild. Nein: ich bin Muſiklehrer und ... hatte eine 
kleine Operette geſchrieben: Das Tanzfräulein.“ 

„So — jo! Und der Zugführer ... wie hängt er da⸗ 
mit zuſammen?“ 

ae Herr Zugführer war mein Scharfrichter!“ 


„Er ſaß Vormittags im Amt, am Nachmittag in der Zei⸗ 
tung, und das Gift, das er Earl ſpritzte er am 
Abend ... im Theater .. von ſich. Hat mich grauenhaft 


Worb Gemütloſer Schwachſinn — wurde ein geflügeltes 
Wort. Er riß dem Tanzfräulein alle Beine aus. 900 der 
zweiten Aufführung war es tot. Meine Hoffnung — — die 
ſtille Arbeit von zwei Jahren ...! Ich hatte eine Braut, 
ich will nicht weitſchweifig werden — aber ſie ging ſamt der 
verunglückten Tanzmamſell hin. Ich war in unſrer Stadt 
unmöglich; wie gerichtet vor den Schülern ... Spinner 


brach ab. Dann ſchloß er leiſe: „Das war die Wunde, 
die ich aus dem ſogenannten Frieden mit ins Feld brachte. 
Die ewig brennende Wunde.“ 

„Und geftern —?“ 

„Und geſtern — als er fo hilflos draußen lag, und keiner 
recht heran wollte, weil fie alle müde waren — — da packte 
es mich am Herzen, denn wir Muſiker find ‚weiche Knaben! —: 
1 8 du, ..! Ich will dir zeigen, was ein Muſiker 
iſt — —!“ 
ee Der Oberleutnant wiegte den Kopf und ſtudierte Spinners 

ienen. 

„Ich werde Sie befördern, Spinner!“ entſchied er und 
gab ihm die Hand. „Er hat Ihnen ... meinetwegen 
eine vernichtende Niederlage beigebracht; aber Sie haben heute 
einen großen Sieg errungen!“ 


Von engliſcher und deutſcher Staatskunſt und Koloniſation. Von Heinz Amelung. 


Es gibt Vorurteile, die ſo tief eingewurzelt ſind, daß ſie 
nur ſehr ſchwer ausgerottet werden können. Dazu gehört die 
weit verbreitete hohe Meinung, die man von der engliſchen 
Staats- und Koloniſierungskunſt hat. Geradezu verwirrende 
und irreführende Geſichtspunkte aber ergeben ſich, wenn — 
wie das leider hie und da geſchieht — die engliſchen Si 
auf dieſen Gebieten mit den deutſchen in Vergleich geſtellt 
werden. Es ſcheint nicht unnütz zu ſein, einmal von den falſchen 
Ware e zu 1 ie e ſolchem Vergleich führen. 

Die beſte Art, ſolche Vorurteile zu zerſtreuen, liegt freilich 
im endgültigen Erfolg; und unſere großen, den Siegen auf 
den ngen gn ebenbürtigen diplomatiſchen und morali⸗ 
ſchen Eroberungen im neutralen Auslande, namentlich in den 
Balkanſtaaten und in Amerika, age fiher ſchon manchen 
e anders denken gelehrt. 

ewiß hätte — wer wollte das leugnen? — unſere diplo⸗ 
matiſche und konſulariſche Vertretung an vielen Plätzen der 
Erde beſſer ſein können. Sie hat ſo manche für uns günſtige 
Stellung der Dinge nicht entſprechend ausgenutzt; ſie hat ſo 
manche gute Gelegenheit nicht rechtzeitig erkannt und infolge⸗ 
deſſen ſich die Möglichkeit entgehen laſſen, die politiſche und 
wirtſchaftliche 5 unſerm Vorteil zu verſchieben und ſtärkeren 
Einfluß auf die Weltordnung zu gewinnen. Aber ein alter 
Erfahrungsſatz lautet, man ſolle ſich hüten, eine Sache zu ver⸗ 
allgemeinern und nur von einer Seite zu betrachten. Und in 
der menſchlichen Natur liegt es, leichter die Fehler des Nächſten 
u entdecken als ſeine Tugenden, oder — auf den in Rede 
ſtehenden Fall übertragen — über dem, was die Diplomatie 
verſäumt hat, das zu überſehen, was ſie Gutes und Erſprieß⸗ 
liches gewirkt hat. Schon Talleyrand hat die Diplomatie als 
„die undankbarſte Kunſt“ bezeichnet, weil für die Öffentlichkeit 
gewöhnlich nur die Niederlagen, nicht die Erfolge ſichtbar 
würden. Dem Staatsmanne, dem ſichtbare Erfolge verſagt 
bleiben, werden Spott und Hohn und Verachtung zuteil. Jeder 
laubt das Recht zu haben, ihn angreifen und kritiſieren zu 
ürfen; ihm aber iſt der Weg der Verteidigung und Auf⸗ 
klärung meiſt verſperrt oder doch erſchwert, weil es ja nicht 
auf ſeine Perſon ankommt, ſondern auf die Sache, der er dient. 

Darf man der deutſchen Diplomatie im Bauſch und 
Bogen „Weltfremdheit“ vorwerfen oder ſie le daß 
fie die politiſche Weltlagel und die Vorgänge in den Lagern der 
Vierverband⸗Verſchwörer nicht zu Are file . vermo it 
wenn man nicht ganz genau über ihre ſtille Arbeit und Wirk⸗ 
unh unterrichtet it, mithin ihr nicht beſtimmte Fehler und 

ergehen nachweiſen kann? 5 

Allgemeine Anerkennung findet ein Staatsmann niemals, 
ſchon aus dem Grunde, weil ſeine Leiſtungen, und ſeien es 
ſelbſt Meiſterleiſtungen, je nach dem Parteiſtandpunkte und den 
wirtſchaftlichen Wünſchen des einzelnen eine verſchiedene Be⸗ 
urteilung ode Das gilt nun freilich nicht nur für unſer 
Vaterland, ſondern für die ganze Welt. Bülow, der gewiß 
aus Erfahrung ſprechen konnte, erklärte einmal: „Nach meiner 
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Überzeugung iſt die deutſche Diplomatie weitaus die beſte; 
keine andere verfügt über einen Stab ſo kluger, gebildeter, zu⸗ 
e er Männer.“ 
icherlich hat keiner der Unzufriedenen jemals daran ge⸗ 
dacht, mit welch ungeheuern Schwierigkeiten unſere Vertreter 
im nahen und fernen Oſten ſtets zu kämpfen hatten; und 
namentlich jest während des Krieges war und iſt der Balkan 
der Schauplatz ſchwerſter diplomatiſcher Kämpfe 5 den 
feindlichen Mächtegruppen. Nun iſt hier die Entſcheidung, 
teilweiſe wenigſtens, gefallen; ein Wort der Anerkennung un 
des Dankes haben die Männer, die dort unten unſere Sache 
führen, in a Maße verdient. e 
Welches ſind denn die Mittel, durch welche die feindlichen 
Staatsmänner ihre Erfolge erzielten? Wir haben welſche Tücke 
und Tenge keit, fran öſiſche Verſchlagenheit und Revanche⸗ 
ſucht, engli de Lüge, rate interliſt und Niedertracht, 
ruſſiſchen Wortbruch und ruſſiſche Gewiſſenloſigkeit vor einem 
Jahre am eigenen Leibe erfahren. Können wir auch nur 
wünſchen, daß unſere Staatsmänner ſich ſolchen Rüſtzeugs 
bedienen, um Gewinne einzuheimſen, die den Keim des Unter⸗ 
gangs von et in ſich tragen? 1 1 e Ehrlichkeit 
und deutſche Redlichkeit verſtehen ſich nicht auf den Gebrauch 
De malen Der Deutſche nimmt den Pan den der 
eiber ebenſo wie den der Geiſter, ſtets ernſt, betreibt ihn nicht 
als Spiegelfechterei oder Sport; rein ſollen ſeine Hände auch 
beim blutigen Handwerk bleiben. Und wie jetzt den Krieg, ſo 
nahmen wir vordem auch den Frieden ernſt. 5 
Für ſolche Moral hat der „fromme“ Brite nur ein Lä⸗ 
cheln; er läßt 55 durch ee Bedenken niemals in ſeinem 
Handeln beeinfluſſen. Seine Staatskunſt wiederholte immer 
dasſelbe Spiel: Zwietracht unter den andern Nationen zu 
erregen, Bündniſſe und Rückverſicherungsverträge gegen den 
jeweiligen Hauptfeind abzuſchließen, einen großen Aderlaß bei 
allen andern herbeizuführen und ſchließlich in der Glanzrolle 
des rettenden Engels, in a aber des lachenden Dritten, 
aufzutreten, um den Sieger ſoviel als möglich um d Biſßen der 
Kine Arbeit zu bringen und ſich ſelbſt einen fetten if en der 
eute zu ſichern. Das Tollite che ſich Herr Grey geleiſtet, als 
er den Serben jede nur mögliche Hilfe zuſicherte und nachher 
a 8 erklärte, dies Verſprechen habe ſich nicht auf mili⸗ 
täriſche 0 ar enn bezogen. it dieſem ſkrupelloſen Ge: 
ſtändnis hat er ſogar bei ſeinen eigenen Landsleuten Entſetzen 
hervorgerufen, uns aber wider Willen bei den Neutralen in 
die Hände gearbeitet. Auch für die engliſche Politik gelten die 
Worte Carlyles, eines gewiß unverdächtigen Zeugen: „Es ſteht 
leider feſt, fürchte ich, daß in England mehr als in einem 
andern Lande das öffentliche und das häusliche Leben, Staat, 
Religion und alles, was wir tun und ſprechen (und ſogar das 
meiſte von dem, was wir denken), ein Gewebe von halben 
Wahrheiten und ganzen Lügen iſt, von Heucheleien, leeren 
Ferie und abgetragenen, 7 ſpinnewebendünnen 
berlieferungen ... Ein Engländer darf nicht an Wahrheit 


— 119 


lauben, fo ift die allgemeine Meinung. Er ſteht feit zwei: 
hundert Jahren inmitten von Lügen allerart. Vom Fuß bis 
zum Scheitel 10 ihn althergebrachte Scheinheiligkeit wie 
ein Ozean. Er iſt tatſächlich der Überzeugung, daß Wahrheit 
gefährlich ſei. Armer Tropf! Immer und überall ſieht man, 
wie er verſucht, die Wahrheit durch eine Zutat von Falſchheit 
abzuſchwächen und beide miteinander zu en 

Daß England entgegen ſeiner ſonſt ſtets geübten Gepflogen⸗ 
heit am Kriege teilgenommen hat, findet ſeinen Grund auch in 
der Tatſache, daß die am Ruder befindliche Regierung der inneren 
Schwierigkeiten des Reiches nicht Herr zu werden vermochte. 
So mußte ſie auf das bewährte ruſſiſche Rezept zurückgreifen, 
die feindlichen Strömungen auf ein äußeres Ziel abzulenken. 
Ratlos ſtand ſie dem irländiſchen Problem gegenüber; die 
verzweifelten agrariſchen Zuſtände wußte ſie nicht zu beſſern; 
die unausgeſetzten Unruhen unter der Arbeiter] alt, der die 
Segnungen ſozialpolitiſcher Fürſorge noch fremd ſind, wuchſen 

ch zu einer immer ea Gefahr für das geſamte wirt: 
chaftliche Leben aus. Ein Krieg ſchien den Machthabern der 
beſte Ausweg aus dieſen inneren Nöten zu ſein. Unter an⸗ 
deren Verhä 8155 hätte man natürlich nach alter Überliefe⸗ 
rung und Gewohnheit die treuen Bundesgenoſſen allein bluten 
laſſen; Geld hätte man zwar gegeben, aber nur gegen gute 
Verzinſung, und um es bei der Lieferung aller Kriegsbedürf⸗ 
niſſe doppelt wieder einzunehmen. Für England war ja, wie 
der engliſche Geſchichtsprofeſſor Seely offen erklärte, der Krieg 
ſtets „eine Induſtrie, eine der möglichen Arten, reich zu wer⸗ 
den, das blühendſte ee die 5 Geldanlage“. 
Am Tage der Kriegserklärung glaubte Grey kalten Harne 
feſtſtellen zu können: „Wenn England am Kriege teilnimmt, 
wird es nicht mehr zu leiden haben, als wenn es fernbleibt.“ 
Ein riſikoloſes Unternehmen alſo schien es, das man ganz 
kaufmänniſch ie f. Gewinn und Verluſt vorher kalkulieren 
konnte; und wie furchtbar hat man ſich verrechnet! 

Der Glaube unſerer Feinde an die Allmacht der Zahl, 
der „ſilbernen Kugeln“ Englands wie der Menſchenmaſſen 
Rußlands, an die Gewinnung des Balkans, hat ſich als Wahn 
herausgeſtellt. a andere ſchwere Fehler und Irrtümer in 
der eu des ſiebenten Edward und feiner die ee 
werden offenbar werden, wenn erſt den Verbündeten die Augen 
darüber aufgehen, daß ſie nur zur größeren Ehre Englands 
ſich verbluten dürfen. on kommen, wie er eint, 
mehr und mehr zur Einſicht, daß England Calais und Le 
Havre als eigene Häfen betrachtet und daß es gutwillig aus 
dieſen für Frankreich bitter notwendigen Stützpunkten auch 
nach dem Kriege ni e Jelchen engl wird. 

Das ſind einzelne Zeichen engliſcher „Staatskunſt“. Daß 
unſere Staatsmänner es ablehnten, an ſolchen unſauberen Ge⸗ 
ſchäften ſich zu beteiligen, un Nfl. cheuen, in ähnlicher Weiſe 
ihr Amt aufe Piet und ihre Pflichten zu erfüllen, oder gar 
lediglich aufs Preſtige hin zu wirtſchaften, wer darf ihnen 
daraus einen Vorwurf machen? Im ſicheren Gefühl unſerer 
Kraft und Stärke, in der Sicherheit des guten Gewiſſens 
konnten wir unſeren Gegnern auch manche „Erfolge“ gönnen, 
die im harten Licht der Wirklichkeit doch kaum über den Tag 
hinaus Beſtand haben würden. — — 

Und wie ſteht es nun mit der ſo oft gerühmten Koloni⸗ 
ſeembe Bölſer t der Engländer und ihrer angeblichen Kunſt, 
emde Völker ihrer Herrſchaft ſchnell und ſicher einzugliedern? 
Kann uns wir a eine Nation als Vorbild dienen, die in 
ihrem eigenen Hauſe, in Irland, keine Ruhe zu ſchaffen vermag? 

Jeder, der nur einigermaßen den Verlauf und die Art 
ammenhänge der Weltgeſchichte kennt, weiß, auf welche Art 

ie Engländer ihre Kolonien erworben haben und mit wel⸗ 
chen Mitteln ſie ſie zu erhalten verſtehen. Menſchenleben — 
wohlgemerkt: fremder Nationen! — find den Briten ſtets wohl⸗ 
feil wie Brombeeren geweſen; das war ein Hauptgrundſatz 
auch der engliſchen Koloniſierungskunſt. „Sie halten die von 
ihnen unterworfenen Völker nicht für Menſchen, ſondern für eine 
Art Arbeitsvieh,“ ſchrieb Iwan Gontſcharow. Beſtechung und 
Verhetzung der Stämme untereinander — darin beſtanden an⸗ 
dere Mittel zur Sicherung und Seltigung ihrer überſeeiſchen 
Macht. In Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ finden 
wir den Satz: „Fremde Staaten mit Hilfe der Revolution zu 
bedrohen, iſt heutzutage ſeit einer ziemlichen Reihe von Jahren 
das Gewerbe Englands.“ Und Heinrich von Treitſchke ſchrieb 
einmal: „Englands Machtſtellung iſt ein offenbarer Anachronis⸗ 
mus. Sie war ER in jener guten alten Zeit, da Welt: 
kriege noch durch Seeſchlachten und gemietete Söldnerſcharen 
entſchieden wurden und es für ſtaatsklug galt, in aller Herren 
Ländern, ohne Rückſicht auf Natur und Geſchichte, wohlgelegene 
Seefeſtungen und Flottenſtationen zuſammenzurauben. In 
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Der preußiſche Kriegsminiſter Herr Wild von Hohenborn 
15 kürzlich im Reichstag eine prachtvolle, kernfeſte Rede ge⸗ 
alten. Darin ſagte er, unter vielem anderen, das ſo recht 


dem Jahrhundert der nationalen Staaten und der großen 
Volksheere läßt ſich eine ſolche kosmopolitiſche Handelsmacht 
auf die Dauer nich 2 85 behaupten. Überreich und überſatt, 
verletzbar an hundert Stellen ihres weitverſtreuten Beſitzes, 
fühlen die Briten, daß ſie auf der weiten Welt nichts mehr zu 
wünſchen und den Bingen Kräften des Jahrhunderts nur nod) 
die Machtmittel eines überwundenen Zeitalters entgegenzuſtellen 
haben; darum widerſtreben ſie hartnäckig allen noch 10 heil⸗ 
8 Anderungen in der Staatsgeſellſchaft. England iſt heute 
er unverſchämteſte Vertreter der Barbarei im Völkerrechte. 
Sein iſt die Schuld, wenn der Seekrieg, zur Schande der 
Menſchheit, noch immer den Charakter des 9 in 
Raubes trägt; ſein n an vereitelte auf den Brüſſeler 
ge den Verjuch, Deutſchlands und Rußlands, den 
Verheerungen der Landkriege einige Schranken bei jegen.“ 

Man neigt bei uns dazu — wie man ja bei uns über- 

berge gern nörgelt und befrittelt —, engliſche Kolonialerfolge 
ervorzuheben und 1 8 85 deutſche „Mißerfolge“ zu unter⸗ 
ſtreichen. Aber laſſen ſich denn dieſe zwei gan verſchiedenen 
Gegenſtände überhaupt ver ame Großbritannien hat ſeit 
Sehıhumperten überjeeifche Beſitzungen, wir nennen ſolche et 
ſeit wenigen % zehnten unſer eigen. Dementſprechend iſt 
natürlich die A und Übung auf dieſem ſchwierigen 
Gebiete. Als England ſeine großen Kolonien erwarb, war 
die Welt noch nicht weggegeben; die Landkarte wies in der 
Hauptſache weiße Flächen auf, die der nimmerſatte John Bull 
ohne weiteres mit ſeiner Flagge bedeckte. Unſere Kolonial⸗ 
politik hatte gleich im Anfange mit großen Schwierigkeiten 
u kämpfen, inſofern als wir nehmen mußten, was noch 4 
baten war, weil fie außerdem überhaupt gegen Bismards 

unſch und Willen durchgeſetzt wurde und alſo zuerſt nur 
wenig Unterſtützung bei ihm fand. Langſam nur gelang es 
auch, die Maſſe des Volkes und die Volksvertretung für eine 
großzügige Kolonialpolitik zu intereſſieren und von der Not⸗ 
wendigkeit derſelben zu überzeugen. 

Die Technik des becher d — oder beſſer: des Er⸗ 
werbs von Kolonien — beſitzen die Engländer wohl; vom 
Geiſt wahrer Koloniſationsarbeit aber haben ſie auch heute 
noch nichts erfaßt. Nicht klarer konnten ſie das beweiſen als 
durch den ſchmählichen Verrat an der weißen Raſſe, den ſie 
ſich jetzt zuſchulden kommen ließen. Internationale Verträge 
hinderten ſie daran, den Krieg auch in die Kolonien hinein⸗ 
zutragen? Ach — England hat ſtets Verträge nur ſo lange 
gehalten, als ſie zu ſeinem Vorteil zu ſein ſchienen. „Die un⸗ 
würdige Behandlung der Weißen in Gegenwart 8 die 
Mobiliſierung der ſchwarzen Raſſe gegen die weiße iſt ein Schand⸗ 
fleck, den 7 0 nie und nimmer von ſich abwaſchen wird,“ 
konnte Staaksſekretär Solf mit Recht im Reichstag betonen. 
„England als große Kolonialmacht, als Herrſcherin von Mil⸗ 
lionen farbiger Untertanen, das den Satz vom Preſtige des weißen 
Mannes als Leitſatz ſeiner Verwaltung aufgeſtellt het, wird am 
eigenen Leibe ſpüren, was es abt die eigene Raſſe zu be⸗ 
ſchimpfen, zu beſudeln und buchſtäblich mit Füßen u treten.“ 

„Aber die Buren!“ wird man einwenden. „Es iſt doch 
nicht zu leugnen, daß England dies Volk innerhalb weniger 
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Darauf iſt zu erwidern: 
Buren mit den unkultivierten Völkern, die in unſeren Kolo⸗ 
nien leben, in eine Reihe zu ſtellen. Sodann ſind wir über die 
Verhältniſſe in Südafrika größtenteils durch engliſche Berichte 
unterrichtet, woran wir anderſeits freilich nicht ganz ſchuldlos 
ſind; von Reuter⸗Depeſchen hätten wir nicht 1 5 dürfen. 
Wie kann überhaupt noch jemand ein Wort des Tadels 
oder des Vorwurfs gegen deutſche Koloniſationskunſt ausſprechen, 
wenn er vorurteilsfrei betrachtet, was DD Fleiß und 
deutſche Organiſation in kürzeſter Friſt aus Togo und ganz 
beſonders aus nb gemacht hatten! Und welcher Blüte 
ingen auch die anderen überſeeiſchen Beſitzungen entgegen. 
offen wir, daß die unterbrochene Arbeit dort recht bald und 
in verſtärktem Maßſtabe wieder aufgenommen werden kann! 
England darf ſich nicht einbilden, nun in ſeiner Art auf 
deutſchem Kolonialboden ungeſtört wirtſchaften und behaglich 
die Früchte deutſcher Mühen genießen zu können. Es wird 
wieder einmal durch kräftige Schläge, die es an ſeiner ver⸗ 
wundbarſten Stelle, an ſeinem Lebensmark, dem großen Geld⸗ 
beutel, treffen, zur Beſinnung gebracht werden; und wie ſein 
Verſuch, der europäiſchen Politik künftighin die Geſetze vor⸗ 
zuſchreiben, bereits vereitelt iſt, ſo wird es jetzt gelingen, was 
Bismarck bereits 1864 als notwendig erkannte, die Stellung 
jener Großmacht, „die I nur durch ewiges tantenhaftes Be⸗ 
vormunden einen gewiſſen künſtlichen Einfluß geſ 155 hat“, 
zum mindeſten auf ihre „reale Grundlage“ zurückzuführen. 


Vom Meergreis. 55 


eeignet war, unſere Herzen mit Stolz und Zuverſicht zu er⸗ 
Kite, ungefähr: für unſere Feldgrauen gelte das Wort vom 
urchhalten nicht; fie wollten mehr, wollten ſiegen! Für uns 
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in der Kan aber heißt es durchhalten — durchhalten bis 
zum äußerſten. 

Das Durchhalten im groben, unjere u Ab⸗ 
wehr der Aushüngerungspläne der braven, frommen, ſittlich⸗ 
erhabenen Engländer und ihrer Vaſallen mag Aufgabe lei⸗ 
tender Männer ſein. An ihnen iſt es, die Verteilung der uns 
hei Hilfsmittel und der uns, jo Gott will, aus reicher 

irnte neu erwachſenden, zu regeln. Ob dabei in der Ver⸗ 
Nee ae der bisherigen Kriegsmonate immer der rechte 

eg eingeſchlagen wurde, darüber wage ich hier kein Urteil. 
Wir ſtanden vor ganz neuen, überhaupt auf der Welt noch 
nie in die Erſcheinung getretenen Aufgaben, und wenn ihnen 
Nane hier und da am Ziel vorbeigeſchoſſen wurde, ſo 
kann das nicht wundernehmen. Am ehrlichen Willen hat es 
derer ifa gefehlt und nicht an ſtraffer Arbeit. 

Jetzt iſt aber das Durchhalten im einzelnen ebenſo wichtig, 
wie es die La Aufgaben find. Und für dieſe tägliche 
Kleinarbeit müſſen in erſter Reihe unſere Frauen einſtehen. 

Mein altes Herz iſt voll von Dank für alles, was die 
deutſche Frau in EL: ſchweren Zeit getan, geleiftet hat. I 
hab' ihr im ſtillen jo manches herbe Urteil abgebeten, das fi 
in mir in den letzten Jahren vor dem Kriege feſtgeſetzt hatte: 
7 die Gefahren der Verweltlichung, gegen ihre Verwel⸗ 
ſchung und Engländerei. Es war wirlich als ob das alles 
mit einem Schlage abgefallen wäre, als das Vaterland zur 
doch . Fa ee rief. Aberall haben 505 alle, oder 
doch faſt alle, bewährt: im Liebesdienſt, in der Wirtſchaft, 
um Haus und Herd; ſie haben die Männer vertreten, mit 
feſter Hand und Harem Sinne, wo es nur irgend anging. Die 
Gutsfrau und die Bäuerin, die Frau des Geſchäftstreibenden 
in kleinen und großen Städten, andi den Büchern und hinter 
dem Ladentiſch. Sie haben ſelbſtändig für ſich und die Ihren 
zu ſorgen gewußt. In den Straßenbahnen ſieht man ſie im 
Dienſtrock und bei den Fahrkartenſchaltern, auf Kutſcherböcken 
und bei der Straßenreinigung; ſie ſind zu Briefträgern ge⸗ 
worden und zu Depeſchenboten, von dem Heer der Buchhal⸗ 
terinnen und Schreibhilfen, der Stenographiſtinnen und Ste⸗ 
notypiſtinnen zu ſchweigen. i 

Und dennoch — 

Es will mir Altem ſcheinen, als ob jetzt erſt die härteſte 
Probe an unſere Frauen herantritt, und als ob da ein Weck⸗ 
ruf vonnöten wäre. 

Ich möchte nicht von der Not der Zeit ſprechen. Ich 
denke und hoffe, daß im deutſchen Vaterlande von wirklicher 
Not nicht, oder doch nur in Ausnahmefällen, die ja auch in 
5 0 0 nie ganz fehlen, die Rede zu ſein braucht. 

aß ſich ſo mancher von uns, und keineswegs lediglich der 
Unbemittelte, den Schmachtriemen etwas enger ſchnallen muß, 
tut gar nichts; ſchon vor dem Kriege iſt ärztlicherſeits oft 
genug darauf hingewieſen worden, daß wir vielfach zur Über⸗ 
ernährung neigen, beſonders zuviel Fleiſch verzehren. Aber 
ſolche ol wirklich hungern, pi bei uns niemand. Mo 
olche Not eintritt, muß die Liebestätigkeit ſofort einſchreiten. 
Es fehlt nicht an Mitteln für ſie. 

Unbequemlichkeiten, Schwierigkeiten der verſchiedenſten 
Art aber ar dieſe Zeit gerade den Hausfrauen in reicher 
Fülle. Es geht nicht mehr mit dem altgewohnten Speiſe⸗ 
zettel. Die Wirtſchaft muß anders eingerichtet werden. Es 
mangelt hier, es mangelt da, heut an Butter, morgen an Zucker, 
übermorgen vielleicht an Fleiſch, an Kaffee, an Tee. Meiſt, 
vielleicht faſt immer iſt der Mangel nur vorübergehend. In den 
Städten haben wir das „Butterſtehen“ vor den Läden im großen 
Maßſtabe erlebt — es hat ſich durch Neuregelung erledigt. Dann 
kam das „Zuckerſtehen“ an die ae — auch das hatte feine 
Zeit. Das ſind ſelbſtverſtändlich läſtige, vor allem auch zeit⸗ 
raubende Beigaben. Sie müſſen aber überwunden werden. 

Und nun komme ich zu dem eigentlichen Zweck re Zei: 
len, zu meinem Weckruf: Deutſche Frauen, die ihr jo brav 
eure Pflicht tatet, lernt die Schwere des Krieges freudigen 
Her N überwinden! 

s iſt keine Zeit, Feſte zu feiern. Es iſt gewiß nicht jedem 
gegeben, froh ſein zu können, von Tag zu Tag, von Stunde 
zu Stunde. Zu viel Leid iſt in hunderttauſend Häuſer ein⸗ 
gezogen. Aber die Kraft der freudigen Herzen darf nicht von 
uns weichen. Immer aufs neue müfjen wir fie ſchöpfen aus 
dem Hinblick auf unſere geliebten Feldgrauen, ihre Taten und 
Siege — und aus dem Bewußtſein der eigenen Pflicht! 

Mit dieſer Freudigkeit der Herzen aber, dünkt mich, iſt 
es nicht ſo beſtellt, wie es ſein ſollte. In der erſten Zeit nach 
Kriegsausbruch, als die Wogen der Begeiſterung ſtürmten, war 
es anders: denn da erſchien auch den Frauen das ſchwerſte 
Tragen leicht. Allmählich — es konnte ja nicht anders ſein — 
drückte jede Laſt ſchwerer und ſchwerer. Nun erſcheinen ſelbſt 
kleinere Laſten unerträglich. Hier ſind die Nerven ſchlechter 
eworden; dort aber 0 auch der gute Wille am Erlahmen. 

as darf nicht ſein! Unſere Tapferen liegen vielfach ſeit langen, 
langen Monaten in demſelben Schützengraben, in jedem Augen⸗ 
blick einer engen Kugel ausgejegt: fie halten aus! An 
ihnen müſſen wir daheim uns ein Beiſpiel nehmen. 
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Wenn ich mich täuſchen ſollte, würde ich es als ein großes 
Glück betrachten. Aber mir ſcheint es, ich ſehe gar zu viel 
mürriſche Frauengeſichter; ich höre allzuviel mürlſche Reden 
aus Frauenmund: immer über denſelben Vorwurf, über die 
kleinen Sorgen des täglichen Lebens. Ich weiß es leider 
auch, daß ſo mancher Brief aus der Heimat einem armen 
Feldgrauen an der Front das Herz ſchwer macht. — Das 
darf nicht ſein! 

Die Männer, die daheim blieben, tun meiſt ſchwere Arbeit. 
Sie haben Anſpruch darauf, daß die Frau ihnen am 100 
Herd die kargen Mußeſtunden nicht mit Klagen trübt. Vor 
allem aber haben die Kinder Anſpruch darauf, daß die Mutter, 
über alle Fürſorge hinaus, das Herz heiter erhält. Es iſt ein 
Kapitel für ſich: die Kinder zur Kriegszeit, die Kinder, denen 
der Vater fehlt. Mit dem Streben, deſſen feſtführende Hand 
zu erſetzen, iſt es allein nicht getan. Gewiß ſollen auch ſie den 
Ernſt der Zeit kennen lernen. Aber zugleich darf ihnen die 
Sonne nicht mangeln; die Sonne, die aus den Augen der 
Mutter ihnen leuchten muß. Ihre kleinen Herzen dürfen nicht 
verbittert werden. Wohl mag die Mutter ihnen von der 
Schwere der Zeit ſprechen; aber ſie ſoll ihnen, mit lächelnden 
Lippen, auch ſagen, daß wir alles, alles überwinden werden, 
überwinden müſſen, um des geliebten Vaterlandes willen. 
Soll ihnen auch ſagen: Kinder, wenn wir es manchmal ſchwer 
haben, Vater, der draußen für uns kämpft, hat es hundert⸗ 
mal ſchwerer! 

Die Fan e ſagt Goethe, iſt die Mutter aller 
Tugenden! Und der längſt vergeſſene Auguſt Mahlmann fand 
das ſchöne, auf uns paſſende Wort: „Die Zeit iſt ſchlecht; mit 
Sorgen trägt — Sich mancher ohne Mut. — Doch wo ein 
Herz voll Freude ſchlägt — Da iſt die Zeit noch gut!” — — 

Liebe deutſche Frauen und Mädchen, der alte Meergreis 
hat noch etwas anderes mit euch zu verhandeln. Ich weiß, 
es trifft nicht allzuviele von den getreuen Leſerinnen. Geſagt 
muß es trotzdem werden, denn es gehört auch zu der Kunſt 
des Durchhaltens. 

Es ſollte mit Gewalt eine deutſche Mode geſchaffen werden, 
und es klang ſehr ſchön, klang nach: Los von Frankreich, von 
Paris! Was aber dabei bisher herausgekommen iſt, war höchſt 
betrüblich. Ihr wißt, ich lebe in Berlin, und da hab' ich die 
Erzeugniſſe dieſer ſogenannten deutſchen Mode, ſozuſagen, aus 
erſter Hand genoſſen: ungeheuer weite Röcke — man hat mir 
erzählt, bis zu ſechs Meter unterer Weite; dieſe Röcke mög⸗ 
lichſt kurz, damit darunter ja die ſchönen hohen Stiefeln recht 
zur Geltung kommen, Stiefeln mit hohen Lederſchäften und 
d ohen, ſpitzen Abſätzen! 

Daß dieſe Bogen Abſätze geſundheitlich ſchädlich find, wird 
jeder vernünftige Arzt beſtätigen. Ob die weiten, ſchlenkernden 
Röcke ſchön ſind, wage ich nicht zu entſcheiden; mir ſelbſt ge⸗ 
fallen ſie freilich ebenſowenig, wie die engen „Futterale“, in 
die ſich die Frauen bisher einzwängten. Deutſch iſt dieſe 
Mode jedenfalls nicht: man hat mir neue franzöſiſche Mode⸗ 
blätter gezeigt, die ſie auch als jüngſte Erzeugniſſe der großen 
Pariſer Häuſer aufweiſen. Wieder handelt es ſich alſo um eine 
Nachäffung, der man mit dem ſchönen Worte deutſch ein pa⸗ 
triotiſches Mäntelchen umgehängt hat. 

Das iſt aber nicht alles und iſt nicht das Wichtigſte. 

Wir leben, dank den edlen Vettern jenſeits des Kanals, faſt 
wie in einer belagerten na Es iſt nicht zu verwundern, 
daß uns einzelne Rohſtoffe knapp werden. Dazu gehören auch 
Wolle, Baumwolle und Leder: gerade die Stoffe, zu deren Ver⸗ 
ſchwendung die berühmte neue deutſche Mode anreizt, Stoffe, 
die auch unſere Heeresverwaltung notwendig braucht. Schon 
haben einzelne Generalkommandos in trefflicher Weiſe gegen 
dieſe Verſchwendung ernſte Worte der a gefunden. 

Nun wie ſteht's? Wollt ihr, deutſche Frauen und Mäd⸗ 
chen, wirklich dieſe Mode der Humpelröcke und der Waden⸗ 
ſchäfte mitmachen? Ich denke, ihr macht gegen ſolche und ähn⸗ 
liche Auswüchſe kräftig Front und dankt für ſie. Ich gehöre 
nicht zu denen, die es euch verdenken, wenn ihr „hübſch aus⸗ 
ſehen“ wollt. Aber die Äußerung einer jungen Frau, die mir 
ſchmollend ſagte: „Wenn mein Mann aus dem Felde auf Ur⸗ 
laub kommt, will er doch, daß ich chik ausſehe“, hat mir die 
Röte des Zornes ins Geſicht getrieben. 

Ich gehöre auch nicht zu denen, die euch abraten, euch 
ein neues Kleid machen zu laſſen, wenn es nötig iſt. Schon 
deshalb verurteile ich das nicht, weil wir alle die heimiſchen 
Gewerbe einigermaßen in Fluß zu halten verſuchen müſſen: 
die Schneiderinnen wollen auch leben. In 99 von 100 Fällen 
aber iſt ein „neues“ Kleid gar nicht vonnöten; es wird nur 
angeſchafft, weil man „die Mode“ mitmachen muß. Man muß 
aber nicht; man möchte nur! Meine gute Mutter hatte ein 
Schwarz eidenes: das hab' ich durch ein Vierteljahrhundert 

ekannt. Immer wieder wurde es geändert und lee 

ohl möglich, daß meine Mutter darin nicht „chik“ ausſah 
Das aber kann ich verſichern: vornehm ſah ſie aus! Und 
vornehm 1 die Dämchen in den ſchloddrigen kurzen Hum⸗ 
pelröcken und mit den hohen, auf ſpitzen Abſätzen n 
Schaftſtiefeln gewiß nicht aus! 


® Der Sieg der deutſchen Flotte. ® 


Heller Jubel brauſt durch das deutſche Land. Endlich ift 
es unſerer Flotte gelungen, die engliſche zu ſtellen und zum 
Kampf zu zwingen; zweiundzwanzig lange Kriegsmonate 
mußten N bis unſern Seeleuken der glühende Wunſch 
nach einer Abrechnung mit dem ärgſten unſerer Gegner er⸗ 
füllt wurde. 

Zu einem Zuſammenſtoß von Linienſchiffs⸗Geſchwadern war 
es bisher nicht gekommen. Trotz mehrfacher Vorſtöße unſerer 
Streitkräfte nach der Doggerbank und nach der engliſchen 
Küſte blieb es meiſt bei einem e e mit engliſchen 
Zerſtörern und ſonſtigen kleineren Schiffen. Abgeſehen von 


dem Gefecht am 28. Auguſt 1914 bei Helgoland, und den See⸗ 


Fe 


ſchlachten am 1. November 1914 bei Coronel, am8. Dezember 1914 
bei den Falklands⸗Inſeln und am 24. Januar 1915 auf der 
Doggerbank hatte der Krieg auf See ſich zu einem Kleinkrieg 
entwickelt; die großen Schiffe verſchwanden von der offenen 
See, und kleinere und kleinſte Schiffe, beſonders unſere Unter⸗ 
feeboote, behaupteten das Feld. Aus dem in raſtloſer Friedens⸗ 
arbeit entwickelten und ſo oft herbeigeſehnten Geſchwaderkampf, 
aus den immer wieder geübten Torpedobootsangriffen wurde 
der Krieg der Kapitänleutnants. — Man fragte ſich: ſollte die 
Zeit der großen Schiffe mit einem Schlage vorbei ſein? 

In dem Gefühl ſtolzer Überlegenheit, hatte der Erſte 
Lord der engliſchen Admiralität, Winſton Churchill, kurz nach 


8 Der vernichtete engliſche Schlachtkreuzer „Indefatigable“. ® 


Beginn des Krieges verkündet, daß er die deutſchen Schiffe 
wie Ratten aus den Löchern heraustreiben wollte; es dünkte 
ihm ein leichtes, mit einer bedeutend überlegenen Flotte die 
deutſche in dem „naſſen Dreieck“ zu erledigen. Doch bald 
mußten die Engländer umlernen. Waren es in den erſten 
Wochen die inen, die kühne Behauptungen über die 
engliſche Vorherrſchaft zur See Lügen ftraften, jo hielten 
nach den unvergeßlichen Taten unſerer Weddigen und Herſing 
unſere U-Boote alle größeren engliſchen Schiffe immer mehr 
von der See fern. Und als ſelbſt die Nacht und das Zickzack⸗ 
fahren dieſen keine Sicherheit vor der „Waſſerpeſt“ bot, da 
ogen die Beſatzungen der gegen Schiffe Albions es vor, in 
ſchügenden Häfen über die Vergänglichkeit irdiſcher Größe 
nachzudenken. Nur ein Zufall konnte zu einer großen See⸗ 
ſchlacht führen, wie wir alle ſie unſerer Marine ſchon lange 
von Herzen zugedacht hatten. Eine n des Krieges, 
ohne daß es vorher zu einer gründlichen 0 auf See 
gekommen wäre, hätten wir unſerer Flotte wirklich nicht ge⸗ 
wünſcht. Und einem Zufall iſt es wohl zuzuſchreiben, daß es 
unſerer vorzüglichen Aufklä⸗ 
rung gelungen war, den 
En am 31. Mai zwiſchen 
orns Riff und dem Skager⸗ 
rak feſtzuſtellen und ihn zum 
9 zu zwingen. 
as mag die Englän⸗ 
der nun dazu veranlaßt ha⸗ 
ben, mit einer Flotte von 
mindeſtens 34 Großkampf⸗ 
ſchiffen, mit allem Drum 
und Dran an Kreuzern, 
Torpedobooten und U⸗Boo⸗ 
ten nach der däniſchen Küſte 
vorzuſtoßen? Der Gedanke 
der Forcierung des Sundes 
oder des großen Belts, um 
danach mit einer um vieles 
überlegenen Flotte in der 
Oſtſee auftreten und womög⸗ 
lich eine Einwirkung auf 
die übrigen Kriegsſchauplätze 
ausüben zu können, iſt gewiß 
ohne weiteres von der Hand 
en Wir können den 
gländern ruhig ſoviel 
Aberlegung zutrauen, daß ſie 
nicht auf den Gedanken kom⸗ 
men, unſere ausgedehnten 
Minenfelder an den Eingän⸗ 
gen zur Oſtſee bezwingen zu 
wollen, noch dazu ohne Sperr 
brecher und ohne die Flot⸗ 
tillen von Minenſuchern. Es 
hat ſich wahrſcheinlich da⸗ 
rum gehandelt, mit einer auf 
jeden Fall überlegenen Streit» 
macht die Nordſee abzuſtrei⸗ 
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an ſich ſchon bedeutende Überlegenheit der Engländer weit 
über das Doppelte ſteigern. Die Engländer haben ſich 
in dem Hervorheben ihres überlegenen Breitſeitgewichtes in 
ihrer Fachliteratur immer viel zugute getan, während wir in 
dem ſtolzen Pertrauen auf Kruppſches Material, beſſere 
Durchbildung der Schiffsartillerie und ſchnellere Schußfolge 
bei dem 30,5⸗Zentimeter Geſchütz blieben, bis wir bei den 
neueſten, aber noch nicht frontbereiten Linienſchiffen auch zum 
38⸗Zentimeter 1 Bi angen ſind. 

Dieſer großen erlegenheit gegenüber kam uns nun 
unſere glänzende Torpedobootstaktik zu Hilfe. Die Gefechts⸗ 
entfernungen am Nachmittage des 31. Mai find bedeutend 
geringer geweſen als z. B. am 24. Januar 1915, wo die 
großen Schiffe nie näher als auf 15000 Meter aneinander 
herangekommen ſind. Die in den Ergänzungen zu dem amt⸗ 
lichen Bericht von zuſtändiger Seite erwähnten Witterungs⸗ 
verhältniſſe haben die see ſich auf Entfernungen abſpielen 
laſſen, die ein mehrfaches Anſetzen der Torpedoboote ermög⸗ 
lichten: eine Flottille kam z. B. allein dreimal auf wirkſame 
Schußweite, alſo wahrſchein⸗ 
lich auf mindeſtens 3—4000 
Meter, an den 11 5 eran. 
In welch vorzüglicher Durch: 
bildung dieſe Waffe fteht, be- 
weiſen die verhältnismäßig 

eringen Verluſte von 5 
ooten, deren Beſatzungen 
noch dazu zum großen Teil 
durch uns geborgen wurden. 
Daß der Gegner ebenfalls 
ſeine Torpedoboote anſetzte, 
beweiſen ſeine großen Ver⸗ 
luſte an Zerſtörern. Allein 
der „Weſtfalen“, dem Spitzen⸗ 
ſchiff d. h. dem erſten der 
in Kiellinie fahrenden Linien⸗ 
ſchiffe, fielen 6 Boote zum 


pfer. 

Die Tagſchlacht wird ſo 
verlaufen fein, daß die Ber: 
bände einander laufende Ge⸗ 

echte mit großer Geſchwin⸗ 
igkeit geliefert haben, bei 
denen ſie nach dem Ausein⸗ 
anderziehen jedesmal auf 
Gegenkurs gelaufen ſind, um 
den Kampf erneut zu be⸗ 
innen. wiſchen unferen 
euernden Linienſchiffen find 
dann unſere Torpedoboote 
durchgebrochen. Bis 9 Uhr 
abends waren das Groß⸗ 
kampfſchiff „Warſpite“, der 
Schlachtkreuzer „Queen 
Mary“ und der „Black 
Prince“ oder die „Defence“ 
geſunken. 


— die engliſche Flagge an 
r däniſchen und norwegi⸗ 
ſchen Küſte zu zeigen, um dann 
aller Welt verkünden zu können: „Wir liegen mit unſeren großen 
Schiffen nicht mehr in Scapa Flow und Roſyth, wir fahren in 
der Nordſee herum, ohne ein deutſches Kriegſchiff zu ſehen“. 

Schon Tage vorher waren engliſche Verbände von der 
norwegiſchen Küſte aus geſichtet und die Luft war von ihnen an⸗ 
ſcheinend als rein Hals worden. So ſind denn die Engländer 
unvermutet auf unſere ale geftoßen, die durch die 
vorzügliche Aufklärung unſerer Luftſchiffe und Flugzeuge über 
Stärke, Marſchordnung und Fahrrichtung des Gegners gut 
unterrichtet war. Unſerem Gros voraus atıen die Schlacht: 
Kreuzer und leichten Kreuzer; fie bekamen als erſte am Nach⸗ 
mittage des 31. Mai gegen fünf Uhr Fühlung mit dem Feinde. 
Wahrſcheinlich haben ſeine Fühlungshalter die deutſchen 
Schiffe für ein kleineren Kreuzerverband an in Aus dem 
Geplänkel der vorgeſchobenen Kreuzer hat f dann bald eine 
ganze Reihe ſchwerer Kämpfe entwickelt, die trotz der ganz 

edeutenden Überlegenheit des Gegners für uns erfolgreich 
verlaufen find. 

Die engliſche Flotte hat aus mindeſtens 34 Großkampf⸗ 
ſchiffen beſtanden, war alſo in dieſem Schiffstyp unſeren 
Schiffen um nahezu das Doppelte über. Aus der An⸗ 
weſenheit des bald geſunkenen Großkampfſchiffes „Warſpite“ 
können wir mit ziemlicher Sicherheit entnehmen, daß auch die 
übrigen drei Schiffe dieſer Klaſſe auf dem Kampfplatz waren. 
Dieſe Schiffe find mit je acht 38: Zentimeter Geſchützen beſtückt, 
die übrigen engliſchen Großkampfſchiffe tragen durchweg 
34⸗Zentimeter Geſchütze, denen wir als ſchwerſtes Kaliber das 
30,5⸗Zentimeter Geſchütz entgegenſetzen konnten. Eine Be: 
rechnung und ein Vergleich des Breitjeitengewichts würde die 
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Skagerrak befehligte. 


Vizeadmiral Hipper, der die Aufllärun 


Aufnahme des 


Beim Dunkelwerden, 
nach 9 Uhr, ſind die beiden 
Flotten anſcheinend für kurze 
Zeit auseinander gekommen, denn nach den Ausführungen 
zum amtlichen Bericht haben ſich erſt während der Nacht 
erbitterte Torpedobootsangriffe und Kreuzergefechte abge: 
ſpielt, in denen die übrigen als geſunken gemeldeten Engländer 
erledigt wurden. Au enſcheinlich hat keiner weichen wollen, 
und alle Berichte unſerer Streitkräfte zollen der Tapferkeit 
der Engländer wohlverdiente e 

Aus unſerer Meldung, daß wir Teile der Beſatzungen 
der untergegangenen engliſchen Schiffe aufgefiſcht haben, ebenſo, 
daß ein großer Teil der Beſatzungen unſerer Torpedoboote 
durch uns gerettet worden iſt, geht einwandfrei hervor, daß 
wir das Schlachtfeld behauptet haben, ſoweit man überhaupt 
bei einer Seeſchlacht und den großen Entfernungen davon 
reden kann. Mit welch bitteren Gefühlen mögen die ſtolzen 
Engländer abgedreht haben, um ſich aus dem Bereich unſerer 
Granaten und Torpedos zu bringen, ihre im Waſſer treibenden 
Leute unſerer Barmherzigkeit überlaſſend. 

Wie der Se der Engländer vor ſich gegangen 
iſt, wiſſen wir noch nicht. Den Feind durch unſere Luftfahrzeuge 
beobachten zu laſſen, iſt der ſchlechten Witterungsverhältniſſe 
wegen anſcheinend nicht möglich geweſen, auch iſt die Schlacht 
in der Nacht abgebrochen worden, ſo daß der abziehende 
Gegner von den Schiffen nicht beobachtet werden konnte. 
Nach einwandfreier Feſtſtellung iſt eine große Reihe engliſcher 
Schlachtſchiffe durch unſere Artillerie und Torpedos ſchwer 
beſchädigt worden, u. a. „Marlborough“, eines der neueſten 
Linienſchiffe. Es war anſcheinend Nordſeewetter, d. h. leicht 
bewegte See mit Südweſtwind; die Überführung ſchwer 
havarierter Schiffe, die womöglich noch bewegungsunfähig 


sſchiffe in der Seeſchlacht vor dem 
Sele donrenbes sin rbahns. 


Vizeadmiral Scheer, der Sieger in der Seeſchlacht vor dem Skagerrak. 


Aufnahme des Hofphotographen Ferd. Urbahns. 


8 Das deutſche Linienſchiff „Weſtfalen“, das im Nachtgefecht ſechs engliſche moderne Zerſtörer vernichtete. E 


waren und auch ſicher Lecks verſchiedenſter Abmeſſungen hatten, 
muß den Engländern unglaubliche Schwierigkeiten bereitet 
haben. Wir können mit ziemlicher Beſtimmtheit annehmen, 
daß nicht alle havarierten Schiffe den ſicheren Hafen erreichten; 
die Unmöglichkeit, ſolche ohne Gefährdung minder beſchädigter 
Schiffe mitführen zu können, beſonders der deutſchen U⸗Boote 
wegen, verſchiebt das Ergebnis der Schlacht noch mehr zu 
unſeren Gunſten. Der Untergang der von uns nicht ge⸗ 
meldeten „Invicible“, ebenſo das Verlaſſen des „Warrior“ 
iſt darauf zurückzuführen. Hoffentlich befinden ſich unter 
den ſechs engliſchen Schiffen, über die Nachrichten fehlen, 


noch einige größter Abmeſſungen. Die recht verſpätete 
Bekanntgabe der Verluſte in der Seeſchlacht, dazu vor⸗ 
läufig ohne jegliche weitere Ausführungen, läßt darauf 


ſchließen, daß die engliſche Admiralität ziemlich rat⸗ und 
hilflos der Niederlage gegenüber ſteht. Sir John Jellicoe, 


der engliſche Flottenchef, iſt anſcheinend noch nicht zum 
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war der „Iron Duke“, 


Kriegslehren. 


Was hat der Weltkrieg uns gelehrt? 

„Es gibt keinen Frieden ohne das Schwert!“ 
Wir wollten friedlich in Deutſchland ſchalten, 
Friedlich ein Stückchen Aquator verwalten, 
Friedlich fahren auf freien Meeren, 

Friedlich und neidlos den Nachbar verehren. 
So groß ſchien manchem des Friedens Segen, 
Daß er riet, die Waffen niederzulegen. 

Da kam der Weltkrieg und hat uns gelehrt: 
„Es gibt keinen Frieden ohne das Schwert!“ 


Der Weltkrieg hat uns zum andern gelehrt: 

„Es gibt keine Wahrheit ohne das Schwert!“ 

Wir haben Bismarck und Goethe und Kant, 

Die beſten Geſetze, das blühendſte Land, 

Und wurden nicht müde, den Quellen zu lauſchen, 
Die heimlich in fremden Volkstiefen rauſchen. 

Da brüllten plötzlich der Neider Scharen: 

„Zur Hölle mit Deutſchland, dem Hort der Barbaren!“ 
Wie grimmig hat da der Krieg uns gelehrt: 

„Es gibt keine Wahrheit ohne das Schwert!“ 


Von Karl Schewe. 


ein Schweſterſchiff des ſchwer beſchädigten „Marlborough“. 
— Wir verloren in der Seeſchlacht ein Linienſchiff, einen 
neuen und einen veralteten Kreuzer, ein weiterer Teil iſt er⸗ 
heblich mitgenommen und braucht ſeine Zeit zur Ausbeſſerung; 
mancher brave Offizier, mancher brave Mann hat die Treue 
für Kaiſer und Reich mit ſeinem Tod beſiegelt oder ſchweren 
Schaden an ſeiner Geſundheit gelitten, aber wir waren die 
Sieger in der bisher größten Seeſchlacht der Geſchichte. 
Trotzdem der Gegner uns erheblich überlegen war, haben wir 
ihm äußerſt ſchwere Verluſte zugefügt, ſeine Flotte zu einem 
Heimmarſch gezwungen, der ihn zwei Tage nach der Schlacht 
noch in Unkenntnis über Pas feiner Schiffe läßt. Mit dem 
bis jetzt bekannten Verluſt von vier Großkampſſchiffen, drei 
Panzerkreuzern und einer Anzahl kleinerer Schiffe iſt der 
Nimbus der engliſchen Überlegenheit zur See, der Glanz 
von Trafalgar endgültig dahin. 

Unſeren ſiegreichen Seeſtreitkräften aber rufen wir ein 
„Glückauf zu weiteren Fahrten“ zu. Kr. St. 


Zum dritten hat uns der Weltkrieg gelehrt: 
„Es gibt keine Bürgſchaft außer dem Schwert!“ 
Was nützen uns Saaten auf üppigen Beeten, 


Wenn neidiſche Nachbarn ſie grinſend zertreten? 
Was nützt es, zu ſtreben nach weiſen Geſetzen, 


Wenn Feindesfäuſte ſie höhnend zerfetzen? 

Achill ſtarb jung, doch blieb er in Huld; 

Fällt Deutſchland früh, iſt es Deutſchlands Schuld. 

Denn uns alle hat donnernd der Weltkrieg gelehrt: 
„Wer ewig will leben, der ſtützt ſich aufs Schwertl“ 


Zuletzt aber hat uns der Weltkrieg gelehrt: 

„Man ſiegt mit dem Schwert, doch nicht durch das 
Nur wenn der Geiſt ein Volk durchdringt [Schwert!“ 
Und alle Bosheit niederzwingt, 

Wenn's ahnend pocht wie Weltberuf 

In Herzen, die der Geiſt ſich ſchuf, 

Nur wenn die Seele ſprüht im Schwert 

Und dieſe Seele Gottes wert: 

Nur dann verbürgt der Sieg im Streit 

Dem ſiegenden Volke die Ewigkeit. 


Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


Kriegschronik: 


31. Mai 1010: Rege Feuertätigkeit zwifchen Kanal Ca 
Baffee und Arras. Fortſchritte füdlidy des Dorfes 
Cumieres. — Die italieniſchen Forts Afiago und 
Arfiero genommen. im Mai 694 italienifdye 
Offiziere und 30000 Mann gefangen und 200 Ge= 
ſchütſe erbeutet. 


1. Juni : Angriffe auf«Toten Mann» und die Caurettes= 
Höhe. Erfolge bei Oberſept. — Artillerietätigkeit 
in Wolhynien. — Fortſchritte bei Arfiero und 
Afiago. — Gefechte am 1 in Mazedo- 
nien. — Großer deutſcher Seefieg vor 
dem Skagerrak. 


2. luni: heftige Kämpfe ſüdweſtlich Givendyy. — 
Oſtlich der Maas der Caillettewald erſtürmt; Ge- 
echte bei Daux. — heftige Artilleriekämpfe an 
der wolhuniſchen und beffarabifdyen Front. — 
Neue Foriſchriſte im Raum von Arfiero. — 6e= 
fechte oſtlich Walona. 


3. Juni: Der Höhenrücen ſũdöſtlich von Zillebeke 
erftürmt. Kämpfe bei Arras, Albert und Ripont 
(Champagne). Öftlidy der Maas heftige Angriffe 
am Caillettewalde und bei Daux; das Dorf Da m- 
loup erftürmt. — Seſchütkampfe an der beſſ⸗ 
arabiſchen Front und in Wolhynien. — Gefechte 
am Monte Barco und bei Grenze. 


4. Juni: Angriffe bei 3illebeke, Arras und Albert. 
An der Maas Kämpfe bei Höhe 304 und zwiſchen 
Caillettewald und Damloup. — Trommelfeuer bei 


Olpka. — heftige Kämpfe bei le o- Monte 
cengio. — Gefecht an der unteren oſuls. 

5. Juni: Angriffe bei 3illebeke und Prunay. An 
der Maas Kämpfe bei Haucourt—Esnes, zwiſchen 
Caillettewald und Damloup, im chapitrewmald und 
am Fumin=Rücen füdweftlidy Dorf Daux. Flieger= 
kämpfe im Mai: Feindliche Derlufte im Lufikampf 
36 Flugzeuge, durch Hbſchuß 9, durch unfrei= 
willige Landung 2, zuſammen 47 Flugzeuge; 
unfere Derlufte im Luftkampf 11, durch licht⸗ 
rückkehr 5, zufammen 16 Flugzeuge. — Schlacht 
zwiſchen dem Pruth und dem Styr- Knie. 


6. Juni: Heftige Kämpfe auf dem Fumin-Rüken. — 
Nördlidy der Okna Rücknahme der Linie; fehr 
heftige Kämpfe bei jaslowmo und Trembla, Tarıno= 
pol, Sazonow, Olgka. — Lord Kıtchener und fein 
Stab mit dem Kriegsſchiff «5ampfhire» ertrunken. 


7. Juni: Die engliſchen Stellungen bei Hooge ge= 
nommen. Die Panzerfefte Daux erobert. 
Fortſchritte bei Damloup. — In Wolhynien Rück- 
nahme der Tinie in den Raum von Luck; alle 
anderen Angriffe der Ruffen abgewieſen. — Forte 
ſchritte ſüdweſtlich Afiago. 

8. Juni: Artilleriekämpfe beiderfeits der Maas. — 
Gefecht ſüdlich Smorgon. Kämpfe am Stur, an 
der Ikwa und an der Strypa. — Fortſchritte auf 
der hochfläche von Afiago; der Monte Meletto 
erftürmt. 

9. Juni: Öftlidy der Maas Angriffe bei Thiaumont 
und zwiſchen Fefte Daux und Chapitrewald. 155 
St. Die Sprengungen. — Kämpfe bei Kolki, nord- 


Von der Weſtfront. 


weſtlich Tarnopol und am Dnjeſtr. — Monte 
Sifemol und Monte Caftelgomberto erobert; Monte 
Ciſſer wird beſchoſſen. 


10. Juni: Kämpfe auf dem Höhenkamme ſüdweſtlich 
des Forts Douaumont, im Chapitremalde und auf 
dem Fuminrüken ; weſtlich der Fefte Daux ein 
Feldiverk erftürmt, — Außerft erbitterte Angriffe 
zwiſchen Okna und Dobronout, an der unteren 
Strypa, nordweſtlich Tarnopol, im Raum von Luck, 
bei Kolki und Czartoryfk. — Gefechte zwiſchen 
8000 und Brenta ſowiè am Tolmeiner Brücken- 

opf. . 


11. Juni: Dorftoß weſtlich Markirdy). — Erfolge bei 
Kolki und Tarnopol. Im Nordteile der Bukomina 
nach erbitterten Kämpfen die Linie zu ückge⸗ 
nommen. — Monte Cemelre befettt. — Der ita= 
Hilfskreuzer «Principe Umberto» ber- 
enkt. 


12. Juni: Dorſtoß nördlich Perihes. — Ruſſiſche Nn⸗ 
riffe nordweſtlich Buczacz zurũckgeworien, eben- 
o öſtlich Wisniow. Kämpfe bei Tarnopol und 
weſtlich Kolki. — Meftre und das Arfenal von 
Denedig mit Luftbomben belegt. 


13. Juni: Angriffe füdöftli Ypern. Fortfdyritte 
beiderſeits des von der Feſte Douaumont ſtreichen⸗ 
den Rückens. — Kämpfe bei Dubena, Barano« 
witſchi und Przewloka an der Strupa, ebenſo am 
Pruth füdlidy Bojare, Burkanow, nordweſtlich 
Tarnopol, Sapanow, Dubno, Sokul am Stur und 
bei Kolki. — 3mifdyen Etfdy und Brenta ſowie in 
den Dolomiten Artilleriekämpfe. 
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Auf der ganzen Weſtfront iſt im Laufe des vergangenen Mo⸗ 
nats erbittert bone worden, ohne daß es zu wirklichen Ent⸗ 
ſcheidungen gekommen wäre. Das Ergebnis iſt aber für uns 
doch günſtig, denn überall haben wir entweder unſere Stellun⸗ 
gen gegen die immer wieder mit z. T. großer Übermacht an⸗ 


lungen war, öſtlich der Maas bis unmittelbar an die Forts 
im Norden und Oſten von Verdun vorzuſtoßen, rafften 
die Franzoſen alles, was ſie an Reſerven angeſammelt hat⸗ 
ten, zuſammen und warfen uns ihre Truppen, die furcht⸗ 
barſten Verluſte nicht achtend, in immer erneuten Anſtürmen 


greifenden 
wo unſere 
aber 


inde gehalten, oder wir haben an anderen Stellen, 
ruppen ſelbſt zum Angriff ſchritten, in langſamem 

erem Vordringen mehr und mehr Raum gewonnen. 
achdem es uns in den letzten Wochen des Februar ge⸗ 


entgegen. 
zum 


1 85 au 


So kam unſer ſchneller Vormarſch dort zunächſt 
tehen. Aber nun ſetzten die deutſchen 
lich der Maas an und drückten die franzöſi 5 9 
auch hier mehr und mehr zurück, obgleich unſere Feinde viel: 


weſt⸗ 
ſchen Stellungen 


fach einen geradezu ver: 
zweifelten Widerſtand leiſte⸗ 
ten. Die ſehr überſichtliche 
und anſchauliche Vogelſchau⸗ 
karte, die wir einer fran⸗ 
zöſiſchen Zeitſchrift entneh⸗ 
men, zeigt dies Gelände 
weſtlich der Maas von 
Verdun aus geſehen: ganz 
links die viel umkämpfte 
Höhe 304, in der Mitte die 
ebenfalls heiß umſtrittene 
Kuppe des „Toten Mannes“ 
und ganz links den Lauf 
der Maas mit dem jetzt auch 
von uns genommenen Dorfe 
Gumieres Ein Blick auf 
dieſe Reliefkarte genügt, um 
in begreifen, weshalb unſere 
ngriffe auch hier nicht 
ſchneller zum Ziele führen. 
Vor einem Monat etwa 
beſaßen wir Höhe 304 ſowie 
den „Toten Mann“ bereits; 
aber die Franzoſen rannten 
immer wieder vergeblich 
gegen beide an. Dann wurden 
die Gräben beiderſeits der 
Straße Haucourt—Esnes 
bis in die Höhe der Südſpitze 
des Camard⸗Waldes genom⸗ 
men. Darauf gelang es, un⸗ 
ſere Linien auf den Süd⸗ 
und Südweſthängen des 
„Toten Mannes“ vorzu⸗ 
ſchieben und die ben öſſiſchen 
Stellungen auf den öſtlichen 
Ausläufern der ar 304 zu 
ſtürmen. Am25. Mai nahmen 
dann thüringiſche Truppen 
das hart an der Maas lie⸗ 
gende Dorf Cumieres im 
Sturm, und acht Tage ſpäter 


wurden die franzöſiſchen Stellungen zwiſchen der Südkuppe 
des „Toten Mannes“ und dem Dorfe Cumieres in ihrer ganzen 
Ausdehnung erobert. In den Tagen, wo dieſe Zeilen ge⸗ 
ſchrieben werden, gehen die Kämpfe beſonders um das Ge⸗ 
lände beiderſeits der Straße von Haucourt nach Esnes im 
Tale weſtlich der Höhe 304. , 

Aber auch im Oſten der Maas waren, wie wir ſchon 


Ein Teil der vielumſtrittenen Croix de Carmes. 
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Eroberte Knüppeldämme in den Sümpfen der oberen Maasebene bei Verdun. 
ufnahme der Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 


ampagne, 


den erften Junitagen württembergiſche Regimenter den 
rücken ſüdöſtlich von Zillebeke und das vielumkämpfte 
erſtürmen konnten, wobei ein General, ein Oberſt und 13 
andere Offiziere neben 500 Soldaten 
An den ſonſtigen Stellen der We 
81 a od viele Kämpfe 
C en Argonnen, an der 


jagten, die Kämpfe heftig, 
und auch hier find ebenfalls 
ſchöne Erfolge erzielt wor⸗ 
den. Die wichtigſten ſind, 
daß der vielumkämpfte 
Steinbruch ſüdlich des Ge⸗ 
höftes Haudromont end⸗ 
gültig in unferen Händen 
lieb und daß der Feind im 
Süden vom Fort Douau⸗ 
mont und bis zu den Höhen 
am Weſtrand des Thiau⸗ 
mont⸗Waldes weiter zurück⸗ 
geworfen wurde. Weiter 
konnten der Caillette⸗Wald 
und am Oſthang der Maas⸗ 
höhen das ſtark ausgebaute 
Dorf Damloup erſtürmt 
werden. Ebenſo endlich auch 
noch das ſtarke Panzerfort 
Vaux. 

Wie unſer Kaiſer die 
Lage hier an der Weſtfront 
einſchätzt, zeigt ſeine Rede 
an die Seeofflziere in Wil⸗ 
helmshafen am 5. Juni, 
wo er 9 daß der 
Feind vor Verdun langſam 
anfinge zuſammenzubrechen. 
Möge der Himmel 11 
daß dem wirklich jo tt! — 

Erfolge hatten wir 
übrigens auch am nördlichen 
Teile der Weſtfront, wo uns 
die Engländer gegenüber⸗ 
ſtehen. Vor etwa drei 
Wochen gelang es unſeren 
Truppen ſüdweſtlich von 
Givenchy en Gohelle in einer 
Ausdehnung von zwei Kilo⸗ 
meter mehrere Linien der 
Feinde zu erobern; 1 1 
ders wichtig aber iſt, daß in 
öhen⸗ 
ooge 


efangen wurden. 

ont, die im Laufe des 

geleben haben — in der 
ombres⸗Höhe, bei Souchez 


Die Photographie der Abbildung wurde in einem franzöſiſchen Graben vor Verdun gefunden. 


le Mort-Homme 


Der „Tote Mann“ inmitten der Höhenrücken, die ſich am Maasufer entlang ziehen. Nach der Zeichnung eines franzöſiſchen Fliegers. 


und Tahure, an der „Croix de Carmes“, ſowie in den 
Vogeſen — war es verhältnismäßig ruhig. — 

Im Augenblick, wo dieſe Zeilen zum Druck gehen, bringt 
der Draht zwei wichtige Nachrichten. Einmal: Lord Kitchener 
iſt ſamt ſeinem Stabe mit dem Panzerkreuzer „Hampſhire“, 
auf dem er ſich nach Rußland N wollte, in der Nacht 
des 5. Juni weſtlich der Orkney⸗Inſeln untergegangen und 
ertrunken. Und dann aus dem fernen Oſten: der erſte Präſident 
der chineſiſchen Republik Juanſchikai iſt am ſelben Tage 
„geſtorben“, angeblich an Urämie; ob vergiftet ſteht 
noch nicht feſt. 

Lord Kitchener of Chartum war der einzige Mann in 
England, der ſeinen Landsleuten in Sachen des Landkrieges 
als Autorität galt. Er war unſer Feind, unſer härteſter, 


Die andere Welt. 


Wenn das Auge ſehr lange unausgeſetzt auf eine und 
dieſelbe Farbe geſchaut hat und ſich dann einen Augenblick 
davon ablenkt, ſo entſteht vor ihm von ſelbſt das Bild einer 
anderen, die 
jener erſten 
gänzlich unähn⸗ 
lich, ja entge⸗ 

gengeſetzt 
ſcheint, die aber 
dennoch inner⸗ 
lich durchaus 
zu ihr gehört, 
als ihre natür⸗ 
liche Ergän⸗ 
zung, ihre 
„Komplemen⸗ 
tärfarbe“. Ich 
möchte heute 
einmal von 
ganz, ganz an⸗ 
deren Dingen, 
als vom Kampf 
an der Front 
reden; von 
Dingen, die 
gar nichts da⸗ 
mit zu tun, ja 
augenblicklich 
gar kein Recht 
auf Beachtung 
zu haben ſchei⸗ 
nen. Und den⸗ 
noch weiß ich, 
daß ich Saiten 
anjchlagen wer: 
de, die in unge: 


———— 


Wohnſtätte unferer Feldgrauen auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz. Aufnahme von Gebr. Haeckel. 
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grauſamſter Feind, der Erfinder des gegen Englands Gegner 
gern angewendeten Aushungerungsſyſtems und ein Anhänger 
des unbedenklichen Gebrauchs aller, auch der grauſamſten 
Kriegsmittel. Für England war Lord Kitchener eine bedeu⸗ 
tende Perſönlicheit, und es wird nicht leicht ſein ibn zu er⸗ 
ſetzen. Zuerſt machte er ſich bekannt durch die Schlacht von 
Omdurman, in der er die Reiterſcharen des Mahdi durch 
Maſchinengewehre zu vielen Tauſenden niedermähte. Er 
hatte ſeitdem den blutigen Beinamen des Schlächters von 
Omdurman. Seine größten Lorbeeren erntete er aber bei 
fande Landsleuten durch die Niederwerfung des Burenauf⸗ 
andes. Deutſchland hat dieſen Mann nie A d denn 
75 unſere Heere verſagten die brutalen Mittelchen 
itcheners. W. K. 


Von Prof. Dr. Georg Wegener, Kriegsberichterſtatter. ® 


zählten Tauſenden hier draußen mitſchwingen, je länger, je mehr. 
— Ich will dabei, wie es meine Art iſt, ganz perſönlich 
bleiben und das, was ich zum Ausdruck bringen will, an eine 
Plauderei über 
mein eigenes 
Quartier an⸗ 
knüpfen. Habe 
ich doch hier ſo 
oft von denen 
der Ben ton 
eſprochen, von 
9 Wald⸗ 
lagern, den 
Blockhäuſern 
und den ſon⸗ 
ſtigen * 
ſtätten aller 
Art, und wie 
die Inſaſſen ſie 
ſich nach Mög⸗ 
lichkeit behag⸗ 
lich zu machen 
verſucht haben, 
mit Gartenan⸗ 
lagen, Möbeln, 
Bildern; wa⸗ 
rum ſoll ich 
nicht nach Jahr 
und Tag auch 
wieder einmal 
von dem mei⸗ 
* reden? 
Auch der 
Kriegsbericht⸗ 
erſtatter lebt 
nicht wie frü⸗ 
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here Jahrhunderte es vom Feel glaubten, ſchwe⸗ 
bend zwiſchen Himmel und Erde. Im Gegenteil, er braucht 
einen erträglichen Unterſchlupf, vielleicht mehr als mancher 
andere hier. Gewiß, wenn er draußen an der Front 
iſt, wenn er Zeuge werden darf von irgend einem be⸗ 
deutſamen Vorgang, wenn es Eindrücke erſchütternder Art, 
Erlebniſſe, die ihm das Weſen des Geſamtgeſchehens per⸗ 
ſönlich verlebendigen, zu ſammeln gilt, dann ſpielt die Frage 
ſeines Unterkommens für ihn keine Rolle; dann iſt ihm die 
Wunderlichkeit oder die Unzulänglichkeit ſeines Quartiers 
wohl ſogar ein Mittel, ſich noch mehr mit den Truppen und 
ihren Handlungen eins zu fühlen. enn er dann aber heim 
kommt in ſein feſtes Standquartier, iſt es für ihn und für 
die Sache doch ſehr wünſchenswert, daß er dort Ruhe und, 
ſoweit ſie zu ſchaffen, eine gewiſſe Bequemlichkeit vorfindet. 
Denn er kann nicht, wie die 
aus den Schützengräben in 
die Ruheſtellung abgelöſte 
Truppe ſich einem die Ner⸗ 
ven wiederherſtellenden 
Dämmerzuſtand hingeben, 
ſondern ſeine eigentliche Ar⸗ 
beit, das Sichten, innerliche 
Meiſtern und äußere For⸗ 
men der zahlloſen, oft über⸗ 
mächtigen Eindrücke, beginnt 
erſt dann. — 

Viele Monate hindurch 
haben wir ein ganz reizen⸗ 
des Quartier gehabt. ir 
bewohnten, wie ich ſeinerzeit 
hier ſchon einmal erzählte, 
vor der Stadt, auf den 
Höhen über dem Strom 
und am Rand der großen 
Wälder, die hier beginnen, 
eines jener zahlreichen fran⸗ 
zöſiſchen Chateaus, die, wenn 
die Beſitzer geflohen ſind, 
mit ihren vielen wohl ein⸗ 
gerichteten Gaſtzimmern die 
gegebenen geradezu unüber⸗ 
trefflichen Quartierſtätten 
einer das Land 11 
feindlichen Armee ſind. 

Dann aber wurde dieſes 
Schlößchen anderweitig ge⸗ 
braucht, und wir mußten in 
die Stadt hinunterziehen. 
Frei war hier unter den für 
uns paſſenden Räumlich⸗ 
keiten nur ein Haus, das 
ſeit der paniſchen Flucht der 
Bevölkerung im Auguſt 1914 
leer und verſchloſſen ſtand. 
Man hatte es damals auch 
geöffnet, gleich aber entſetzt 
wieder zugemacht wegen der 
greulichen Unordnung, die 
darin herrſchte. Das wurde 
uns nun zum Wohnen an⸗ 
gewieſen, da es P die 
erforderliche Zahl der Schlaf⸗ und Wohnräume für uns und 
unſere Ordonnanzen beſaß. Daneben erhielten wir noch ein 
kleineres zweites Haus für unſer „Kaſino“, das heißt unſere 
Küche und die Räume für unſere Mahlzeiten und unſer ge⸗ 
ſelliges Zuſammenſein. 

Dies „Kaſino“ war ein ſauberes Häuschen eines wohl⸗ 
en Fabrikanten, der mit feiner Familie ebenfalls ge: 

üchtet war. Eine verwitwere Verwalterin mit zwei anmutigen 
Töchtern hielt es in Ordnung. Das hübſcheſte darin war 
ein kleiner Salon „Louis XVI“ mit mattgrüner Seidentapete 
in weißen Wandumrahmungen, in jenem guten Geſchmack, 
den der Franzoſe ſo lange hat, wie er ſich ſtreng an ſeine 
Überlieferung hält. In ihm ein Schatz von einem Wert, 
den nur der vollkommen würdigen kann, der das, was er 
eben konnte, entbehrt hat wie der Wüſtenwanderer einen 
runk Waſſer. Ein ſchöner Flügel von Erardl Klaviere 
gibt es in den eim le Häuſern maſſenhaft; aber ſie 
taugen ſehr ſelten etwas. Meiſt haben ſie einen unangenehm 
flachen, klapprigen Ton, einen Ton ohne Liebe. Dies hier war 
anders. Wie das ganze Haus augenſcheinlich ſich muſikaliſch auf 
einem anderen Standpunkt befunden hatte, als man es ſonſt trifft. 
Statt der üblichen ſüßlichen Salonſtück⸗ und Chanſonmuſik 
waren hier Noten ernſteſter Art aufgehäuft, vorwiegend 
deutſche: Bach, Mozart, Beethoven, Schubert; daneben Chopin. 
An der Durcharbeitung der Noten mit Bleiſtiftfingerſatz und 
ſonſtigen, all' meine Jugenderinnerungen wachrufende Lehrer⸗ 
zeichen, ſah man, daß ſie mit großem, gediegenem Eifer 
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ſtudiert worden waren. Der Flügel hatte nicht die mächtige 
Klangfülle eines deutſchen, und das war nur gut für den 
kleinen Raum; er hatte aber eine ſammetene Weichheit, Run⸗ 
dung und Süße des Tones. 5 . 
Ah, war das wundervoll, ſo etwas endlich einmal wie⸗ 
der zu hören! Als er geſtimmt war und nun die erſten 
Accorde aus ſeinen Saiten emporrauſchten, war es mir wie 
in Uhlands Edenhallgedicht: 
„Und purpurn Licht wird überall“. 
Mit den beweglichen Fingern Klanggebilde zu formen, war 
eine Art faſt körperlicher Luſt, wie wenn der Bildhauer den 
gefügigen Ton zu lebendigen Geſtalten knetet. Ich badete in 
dem Klang und ließ den Flügel ſingen, ſingen. 5 
Und wie er ſang! Wie er dem verſchmachteten Ohr die 
alten hundertfach vertrauten Sachen wie neue Offenbarungen 
erſcheinen ließ! Nie emp⸗ 
fand ich tiefer, mit welch 
einer e Vollendung 
in der Pathetique nach den 
roßartigen Akkorden des 
llegros die wunderſam edle 
Melodie des Adagio canta⸗ 
bile dahinſchwebt. Nie be⸗ 
rührten mich traumhafter 
die geheimnisvoll, tönenden 
Tropfen der Mondſchein⸗ 
ſonate. Nie feierlicher die 
gewaltigen Klänge des 
„Trauermarſches auf den 
Tod eines Helden“; das 
muſikaliſche Wunder darin, 
das durch die Verſchiebung 
eines einzigen Ces in C das 
tragiſche Moll in ein unend⸗ 
lich verſöhnendes Dur wan⸗ 
delt, ſchwebte mir wie eine 
immelsbotſchaft durch den 
aum. Vnerſättlich ſpielte 
ich an jenem erſten Abend 
— wie ein Verſchmachteter 
trinkt. Zuletzt von Mozarts 
entzückender Sonate in Adur 
mit den Variationen, und 
alles war Licht und klare 
Freude; war, als wenn 
weiße Frauenhände einen 
Strom von funkelnden Dia⸗ 
manten durch ihre ſchlanken 
Finger rieſeln ließen. 
Die Kameraden hörten 


zu, nachſichtig gegen die 
Unvollkommenheilen des 


übungsungewohnten Spiels, 
und einer von ihnen, im Frie⸗ 
den literariſcher Kritiker 
eines führenden deutſchen 
Blattes, ſagte ernſt: „Das iſt 
nun die andere Welt. Wie oft 
hat man früher, wenn manſich 
ſo ausſchließlich mit Kunſt zu 
desen: n hatte, ſich nicht 
efragt: iſt das nicht eine 
Übertreibung, eine Entartung, ein ſolches Gewicht auf die Welt 
der Aſthetik, der ſchönen Empfindungen, zu legen? Wie oft 
hat man ſich nicht im Gegenſatz dazu nach einem Leben der 
Taten geſehnt, und war geneigt, das für das wertvollere zu 
halten? Jetzt ſtehen wir ſeit mehr als einem Jahr ganz 
ausſchließlich in einem ſolchen Tatleben drin. Wenn man aber 
ſo etwas hört, dann ſteigt mit einem Male jene andere Welt 
en if einem auf, und wir fühlen, wie ſehr auch ſie uns 
nötig iſt.“ 

In unſerm Wohnhaus dagegen war es zunächſt herzlich uner⸗ 
freulich. Dies enthielt außer ſechs Einfamilienwohnungen 
für kleine Leute, beſtehend aus je drei Zimmern und einer 
Kammer nebſt einer Küche, zwei Zimmer nach vorn, 
eines nebſt der Kammer nach hinten. In der Mitte jeder 
Wohnung, auf dunklem Korridor, die „Gelegenheit“ — fran⸗ 
zöſiſch! Furchtbar! Man denke: es gab eine Waſſerleitung in 
dieſen bewußten Räumlichkeiten und auch Waſſerſpülung 
war eingebaut geweſen. Aber die früheren Bewohner hatten 
das Waſſer nie benutzt; das kurze Verbindungsſtück war in 
keiner der Ks Wohnungen eingefügt worden! Wie jagt 
Figaro? „Das weitere verſchweig ich“. 

Wir hatten uns zu je zweien in eine Wohnung zu teilen 
und verloſten die Zimmer. Ich a im zweiten Stock das 
Zimmer und die Kammer hinten heraus. Das Zimmer hat 
ganze 3½ Meter im Geviert, dazu drei Türen, ein Fenſter 
und einen Kamin; die Kammer iſt zwei Meter breit und 
vier Meter lang und nicht heizbar. Der erſte Anblick war 


hart. Das Zimmer, durch lena Vorhänge vor dem 
einzigen Fenſter in Halbdunkel gehüllt, enthielt das dürftige 
grobe Mobiliar der Hinterſtube einer franzöſiſchen Kleinbürger⸗ 
familie, deren meinem Kameraden zugefallene „Prunkzimmer“ 
mit roten Plüſchmöbeln, gemachten Blumen, Früchten aus 
Gips und bun⸗ 
ten Bildern 
von Nizza und 
Monte Carlo 
mitPerlmutter⸗ 
einlagen vorn 
heraus lagen. 
Die Tapete 
war beſteckt mit 
buntfarbigen, 
hoch ge⸗ 
preßten Fir⸗ 
menreklamen, 
Wandkalen⸗ 
dern, Staub⸗ 
tuchhaltern aus 
geſtanzter Pap⸗ 
pe u. dergl. Da⸗ 
zwiſchen hing 
eine Anzahl 
verſtaubter 
ausgeſtopfter 
Vögel. Beim 
Offnen der 
Kammer prall⸗ 
te ich vollends 
zurück. In der 
kopfloſen Flucht 
vom Augu 
1914 — der 24. 
Auguſt war 
das letzte Da⸗ 
tum des an 8 
der Wand hän⸗ 
genden Abreißkalenders, hatten die Bewohner, man verſteht 
nicht recht, warum, in dieſe Kammer in wüſter Unordnung einen 
großen Teil ihrer Habe hineingeworfen. Halbmannshoch war 
der Raum angefüllt mit eiſernen Bettſtellen, Bücherborden, 
Matratzen, Tiſchchen, Holzſtühlen, zerbrochenem Geſchirr und 
Toilettegegenſtänden, zerflederten Schreibheften, Wäſcheballen, 
alten Stiefeln, Küchenbrettern, Eimern, Schrubbern uſw. 
Auf einer Bank ſtand noch ein Topf mit verdorbenem Fett; in 
einer Schüſſel lagen zerbrochene Eier und vertrocknetes Brot. 
Über dem allen der Staub und — der Geruch eines Jahres 
der Verlaſſenheit. Ich ließ zunächſt einmal allen Inhalt 
meiner beiden 
Räume auf den 
Boden ſchaffen 
und in einer 
der dortigen 
Kammern ver⸗ 
ſtauen, dann 
alles gründlich 
ſcheuern und 
während einer 
Abweſenheit an 
der Front etwa 
14 Tage bei 
weit offenen 
Fenſtern aus⸗ 
lüften. Auch 
das Gas und 
das übrige in 
der Wohnung 
wurde in Ord⸗ 
nung gebracht. 
Nach der Rück⸗ 
kehr gelang es 
mir, einige ge⸗ 
eignetere Mö⸗ 
bel aufzutrei⸗ 
ben: Schreib⸗ 
tiſch, Kom⸗ 
mode, Bücher⸗ 
ſchränkchen, 
Waſchtiſch, hin⸗ 
reichend ſchma⸗ 
les Eiſenbett 8 
und Stühle, um 
die beiden Räume einzurichten. Die leere Kammer hatte einen 
ſehr geräumigen Wandſchrank, eine faſt weiße Tapete und zwei 
Fenſter, in die die Morgenſonne ſchien, und erwies ſich dadurch 
eigentlich als ein ſehr netter Schlafraum. Um Platz zu ge⸗ 
winnen, hakte ich die Tür zwiſchen den Zimmern aus und erſetzte 
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fie durch einen verſchiebbaren Vorhang, und mit größter Erfin⸗ 
dungskraft gelang es mir, einen gemeinſamen Raum herzu⸗ 
ſtellen, in dem es möglich war, 1 einem gewundenen Schlängel⸗ 
pfade wenigſtens zehn Schritte hin und her zu wandern, was 
mir für mein Arbeiten eine Lebensgewohnheit iſt. Freilich, 
ziemlich troſt⸗ 
los blieb der 
Aufenthalt 
noch immer. 
Von dem Zim⸗ 
merfenſter hat⸗ 
te ich die bis 
oben hinauf 
ehenden Vor⸗ 
änge abge⸗ 
nommen, um 
Licht zu gewin⸗ 
nen. Aber die 
Behänge der 
unteren Schei⸗ 
ben fügte ich 
doch wieder an, 
denn die Aus⸗ 
ſicht war zu 
trübſelig. 
Sie ging auf 
die Hinterſeite 
der Stadt. 
Auf eine ehe⸗ 
malige Sumpf⸗ 
wieſe, die man 
ſeit Jahren mit 
allem Abfall 
zuſchüttete und 
der alle Häuſer 
ihre Rückſeiten 
zukehren. Der 
Sumpfboden 
brachte es mit 
ſich, daß, ſeit der Herbſt gekommen, in den Morgenſtunden 
in der Regel weißer Nebel alle Ausſicht verhüllte. Und 
das war noch die beſſere Zeit. Verſchwand er, dann 
ſah man ein ödes Feld, bedeckt mit Aſchenhaufen, Kon⸗ 
ſervenbüchſen, Papier und Lumpen, alten Stiefeln und ähn⸗ 
lichem Abhub. Täglich kommen die Müllwagen und laden in 
die Vertiefungen neuen Schutt ab. Umgrenzt wird das Feld 
von den Rückſeiten häßlicher Häuſer, von denen aus der Unrat 
im Bogen gleich auf das Feld hinausgeworfen wird, und von 
einem Eiſenbahndamm. 1 
Vielleicht ſagt nun der Leſer: „Lieber Freund, du vergißt, 
daß du im Krie⸗ 
ge biſt. Sei 
froh, daß du 
überhaupt ein 
Dach über dem 
Kopfe haſt und 
denke daran, 
daß der Mus⸗ 
ketierNeumann 
oder der Ka⸗ 
nonier Müller 
draußen an der 
Front es ſehr 


viel weniger 
gut haben, als 
du. Schäme 


dich alſo zu 
klagen.“ — Da⸗ 
rauf würde ich 
ihm folgender⸗ 
maßen antwor⸗ 
ten: „Lieber 
Freund, ich bin 
gewiß, du redeſt 
in der Regel 
weiſeres als 
dies. Denn 
erſtens iſt dein 
Musketier oder 
Kanonier, an 
den du denkſt, 
vermutlich 
durchſchnittlich 
ein Vierteljahr⸗ 
hundert jünger als ich. Zweitens iſt Wohnungsbehaglichkeit 
ein Verhältnisbegriff; es kommt doch einiges darauf an, wie 
man es gewohnt iſt. Drittens iſt der Gebrauch, den ich von 
der Wohnung machen muß, wie ich ſchon ſagte, ein anderer. 
Viertens — doch wozu noch weiter? Die Hauptſache ilt: 
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ich klage ja gar nicht, ich bin ja zufrieden; ich will nur 

berichten, wie ich verſucht habe, ſo wie es alle tun, mit den 

Mitteln, die mir gerade zu Gebote ſtanden, mir mein Heim, 

in dem ich vermutlich Jahr und Tag zu hauſen habe, ſo 

ah zu machen, wie ich ohne Schädigung wichtigerer 
ntereſſen konnte. 

Und das habe ich auf einfachſte Weiſe ſo gemacht. Ich 
habe mir von einem Heimaturlaub aus meinem Beſitz alter 
chineſiſcher Seidengemälde einen Arm voll Bildrollen mit⸗ 
gebracht und ſie an die Wände verteilt, zwiſchen die Karten 
von Frankreich, die ſonſt daran geheftet And. Die haben es 
fertig gebracht, aus meinen zwei Kämmerchen ein Zauberſchloß 
zu machen. 

Sie bannen auch hier die „andere Welt“ mit hinein. 
Sie laſſen vergangene Jahre voll unbeſchreiblichen Glücks und 
inneren Wachstums wieder erſtehen. Die Wunderwelt des 
fernen Oſtens, in der ich ſelbſt ſo viel umhergereiſt voll Staunen 
und unerſchöpflicher Forſcherfreude. Teils allein, teils mit 
meiner ber die all dieſe Gemälde mit kühnem Mut und 
hingebender Liebe geſammelt hat. Jahre des Kampfes auch 
um die Anerkennung und das Verſtändnis dieſer fremden und 
ſeltſamen Kunſt in Europa ſteigen mir wieder empor; darunter, 
ich werde es niemals leugnen, auch ſolche, in denen mir eng⸗ 
liſche Unvoreingenommenheit und Pornehmheit in ſchönſtem Licht 
erſchienen iſt — etwas, was mir die Haltung dieſer Nation 
während des Krieges zu einer ſo ſchmerzlichen Enttäuſchung 
werden ließ. 

Doch dies alles ſind perſönliche Dinge, die nur zufällig 
und äußerlich mit meinen Bildrollen zu tun haben. Ich meine 
die reine Welt der Kunſt, die in ihnen als Ewigkeitswert 
eingeſchloſſen iſt und die ſie nun hier mit ſtillem Leuchten 
ausſtrahlen. 

Zeitloſe Schönheit und Grazie lächelt von den Wänden: 
Einige Halmſpitzen von Bambusrohr, leicht umflochten von 
einer Ranke wilden Weins. Dazwiſchen, in poetiſcher Pa⸗ 
ralleliſierung zweifellos, ſchwebt ein Libellenpaar. Das ganze, 
auf einem Seidengrund von mattem Goldton, in Zeichnung 
und Farben von einer hauchartigen Feinheit; man meint die 
feinen Bambusblättchen im leiſen Winde flattern zu ſehen 
und das Schwirren der Libellenflügel zu hören. — Ein paar 
Reisvögel auf Kirſchzweigen, mit 7 Können hin⸗ 
geſchrieben. Auf grauem Grund faſt nur in braun und grau 

emalt; um ſo wirkſamer ſtehn die paar Büſchel roter 
Kirſchen darauf. Das Bild ift ſcheinbar ein ganz zufäl⸗ 
liger Ausſchnitt aus der Natur; ein Zweig kommt ſchräg 
von oben herein; der zweite ſchneidet über die linke 
untere Ecke hinweg. Aber welch eine Kunſt der Ver⸗ 
teilung und der Beziehung liegt in Wahrheit darin. 
Wie iſt die Fläche ausgenützt, jo daß ſie trotz ſcheinbarer Leere 
überall voll Leben iſt. Wie entſprechen ſich die beiden Zweige 
dekorativ, der natürlichen Wiederkehr eines muſikaliſchen Satzes 
ähnlich, und doch durch leichte, überraſchende Anderungen 
jeder mit eigenem Leben erfüllt. So bindet der Franzoſe im 
Vers ſeinen Gedanken in die ſtrenge Form des Alexandriners 
und ſucht doch zugleich ſeine höchſte Kunſt wieder darin, deſſen 
Starrheit durch kecke Gegenbetonungen zu brechen. — Ein 
kleines Bildchen, das kaum 25cm im Geviert groß iſt, mit 
Reißnägeln an der Tür befeftigt, zeigt nur eine Lilie mit 
vier bis fünf Blättern und einer rötlich gelben Blüte. Aber 
welche Seltſamkeit darin! Auf tiefgebräuntem Grunde erhebt 
5 das Gewächs wie eine Erſcheinung; die ſchmalen Blätter 
chlängeln ſich ſonderbar, wie langſam wallender Tang im 
bewegtem Waſſer. Zwiſchen ihnen ſteigt wie ein Hauch, erſt 
in der Nähe wahrzunehmen, der Blütenſchaft empor, und da⸗ 
rüber die rote Blüte; angedeutet nur wie ein einfarbiger 
Schatten, und doch blendend. An der zweiten Tür hängt 
eine Bildrolle mit drei Darſtellungen in A Sie 
führen uns in die reizendſte Märchen⸗ und Kinderwelt. 
Mit einer Sicherheit gezeichnet, die die kühnſten Wer: 
kürzungen ſpielend gefaltet, mit einer Feinheit des 
Pinſels, die vielfach die Lupe herbeiruft, in einer Helle 
und Feinheit der Farbe, wie wir ſie von den Bildern 
Klimts kennen, zeigt das eine kleine chineſiſche Kinder, die 
mit ihren drei Haarduttchen auf den geſchorenen Köpfen ſo 
drollig ausſehen, im Haſcheſpiel oder wie ſie mit Formen Sand⸗ 
kuchen backen, ganz wie bei uns. Auf einem anderen 
ſehen wir Kinder in merkwürdigen bunten Verkleidungen, als 
Wieſel, als Eidechſe, als Fledermaus, als Skorpion. Eines 
der Kinder, in Verkleidung einer grauen Eidechſe, hält eine 
Bildrolle hoch; ein anderes, im Gewand einer grünen Kröte, 
wickelt ſie auf. Ein chineſiſcher Gott oder Weiſer mit langem 
Bart wird darauf ſichtbar. Um was es ſich handelt, um eine 
Mummerei oder ein dem Chineſen bekanntes den 
das weiß ich nicht zu jagen. Nur ift das Bildchen außer: 
ordentlich reizend. Nicht minder das dritte, auf dem ein ur⸗ 
alter Eremit oder Heiliger auf einer geflochtenen Matte unter 
einem Baume ſitzt, einen Wedel in der Hand. Über die 
Wieſe kommt eine junge reizende Mädchengeſtalt in fließenden 
Gewändern zu ihm gegangen, zart, ein wenig ſchüchtern; er 
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lächelt ihr freundlich und ermutigend entgegen. Sicher auch 
irgend eine anmutige Sage, die nur der Eingeweihte kennt. — 

Meine Schlafkammer, das armſelige kleine Gemach mit 
der billigen weißlichen Tapete, iſt durch die paar Seidenrollen 
völlig verwandelt. Ein heiterer Glanz erfüllt es, fein, feſtlich 
und anmutig wie ein Rokokotraum. Wenn ich im Sonnen⸗ 
ſchein die paar Schritte, die es geſtattet, darin auf und nieder 
gehe, wenn ich morgens darin die Augen öffne, ſo umfängt 
es mich und grüßt mich mit einer Welt von Anmut. Da 
hängt eine Reihe von vier zu einander gehörigen Bildrollen, 
Gegenſtücken rein dekorativen Charakters; jedes ſcheinbar will⸗ 
kürlich und mit launiger Freiheit geſtaltet, und dennoch alle 
untereinander aufs feinſte gegeneinander abgeſtimmt, Va⸗ 
riationen über das gleiche Thema: ein Baumzweig mit Früchten 
und je zwei Vögel, die ſpielend daran herumhuſchen. Fabelhaft 
iſt es, wie dieſe Vögel in ihrem Gefieder, in der immer ähn⸗ 
lichen und doch jedesmal wieder anders gewendeten Haltung 
zu einander und zu den Zweigen und den Formen und Farben 
der Früchte geſtaltet ſind. Hier ſind es rötliche, erdbeerartige 
Früchte und graue Vögel; anderswo ſind die Früchte gelb 
und die Vögel auch, d. h. das Ganze eine zarteſte Stimmung 
in Gelb verſchiedener Tönungen; dort die Früchte große 
Granatäpfel mit tiefroten Spitzen, die Vögel haben märchen⸗ 
blaue Schöpfe und lange phantaſtiſche Schwänze uſw. Alles 
zittert von Leben; die Vögel huſchen umher, picken hier an 
den Früchten, jagen ſich dort, man meint die Zweige zittern 
zu ſehen von ihren raſchen Bewe 1 Und doch iſt alles 
wieder unwirklich durch die ätherbafte ehandlung der Farben, 
die blaß ſind und heimlich wie auf ſehr alten Gobelins. 
Man ſchreitet wie zwiſchen märchenhaften Gärten. — Neben 
ihnen ein tieferer, ſtärkerer Klang. Ich habe natürlich die 
wertvollſten Bilder meiner Aenne daheim gelaſſen, ſie 
nicht hier draußen den Wechſelfällen des Krieges ausgeſetzt. 

at doch erſt neulich eine Fliegerbombe, die dicht vor unſerem 

auſe niederfiel, ein paar Scheiben darin zerſchlagen. Eines von 
ihnen iſt aber doch mitgekommen und ſtrömt nun dort den mit 
jedem Blick ſich vergrößernden Zauber eines ſtillen großen Kunſt⸗ 
werkes aus. Lilien erheben ſich am Ufer eines Stromes, in zarten 
Formen. Über ihnen ein kraftvoller Blütenbaum mit ſchönen 
ſtarken Blättern. Groß und blaß ſcheint der volle Mond durch 
die Zweige. über dem Ganzen iſt eine atmende Ruhe 
von einer Tiefe, daß man ſelbſt den Atem anhält. Auf einem 
der Zweige ſitzen ein paar buntfarbige Vögel. Der eine ſteckt 
ſchlummernd den Kopf unter den Flügel, der andere iſt wach, 
aber ſtill, und ſein langer weißer Schweif hängt in wunder⸗ 
voller Linie hernieder über das ſchweigende Waſſer. 
Alles das iſt von einer ſolchen Schönheit der Kompoſition, 
einer Sicherheit des Sehens und Könnens und dabei von 
einer ſo tiefen Poeſie, wie ich in der modernen Landſchafts⸗ 
malerei Europas kein Gegenſtück kenne. 

Ganz anders iſt in der Stimmung ein kleines, auch altes 
Bildchen, das einen merkwürdigen Umriß hat, an das 
myſtiſche „Sripada“ des ſtiliſierten e Buddhas er⸗ 
innernd. Es ſtellt eine goldene Welle dar, die in einer mäch⸗ 
tigen Bewegung, ſchäumend und ſprühend, vorüberrauſcht. 
Braungoldener Dunſt verhüllt alles andere. Nur oben aus 
dem metalliſchen Dunſt taucht, verſchwommen, blutrot, die 
Sonnenkugel. Eine wilde, e Größe iſt in dem 
kleinen Gemälde. Man glaubt im Anfang der Schöpfung 
wie die Gottheit über den Waſſern der Tiefe zu ſchweben, 
über denen ſoeben das „es werde Licht!“ geſprochen worden iſt. 

Meinem Bett gerade gegenüber, dicht am Fenſter, ſchwebt 
aber etwas ganz beſonderes reizendes. Mein erſter Blick 
fällt jeden Morgen beim Erwachen darauf, und was der vor⸗ 
Fran dn Tag auch an Schwerem oder Erſchütterndem ge⸗ 

racht hat, es macht mich wieder froh, wie Sonnenſchein. 
Das iſt eine kleine Frauengeſtalt, kaum mehr als einen Fuß 

och. Ohne Hintergrund ſteht ſie im Raum, mit wenigen 

trichen von größter Sicherheit gezeichnet. Ein lichtroter 
Mantel umgibt die kleine Chineſin; darunter kommt das fein 
geſtickte Untergewand ur Vorſchein. Sie hält mit einer 
anmutigen Bewegung die von einem langen Ärmel bedeckte 
Hand an ihrem Kinn und ſchaut rückwärts über ihre Schul⸗ 
ter. Neben ihr am Boden liegt eine große, in einen koſtbaren 
Brokatſtoff gehüllte Laute. Das Geſichtchen, wennſchon ein 
wenig fremdartig durch die ſchrägen Augen, iſt von zarteſter 
Anmut, ein ſüßes Rund, ein bezaubernder Mund, feine Brauen; 
das ganze eingerahmt von einer zierlichen Pelzkappe. Welch 
eine fabelhafte Vornehmheit, welch eine Wente e e 
Kultur ſpricht aus jeder Linie dieſes Bildchens. Es itt keine 
Göttin und keine Allegorie, ſondern eine lebendige „junge 
Dame“, und doch hat der Künſtler darin mit wenigen Meiſter⸗ 
ſtrichen den Geiſt einer ganzen Ziviliſation gegeben, der ſolche 
Bilder, wie die eben geſchilderten entſtehen läßt, oder jene 
ſchimmernden Porzellane mit den leuchtenden Farben, jene 
edlen Bronzen, die man nicht nur ſehn kann, die man liebe⸗ 
voll mit den Händen ſtreicheln muß, jene hauchzarten, wunder⸗ 
feinen Poeſien, wie fie Hans Bethge in feiner „chineſiſchen 
Flöte“ wiedergegeben hat. 


Wirklich, es ift heut die Zeit, wo das Brüllen der Ka: 
nonen die Gitarren und die Flöten in der Gffentlichkeit 
ſchweigen heißt. Aber wir dürfen ſie doch in uns nicht zer⸗ 
elt“, die Welt der Kunſt, 


treten und zerbrechen. Die „andere 


Juanſchikai, der erſte Präſident der chineſiſchen Republik +. 


LS . . 


der Schönheit, der Anmut, und veredelten Freude, mu 


jetzt zurücktreten, aber wir dürfen fie in uns nicht wirkli 
verdorren und ſterben laſſen. In unſerer Sehnſucht nach ihr 


muß ſie weiterleben, bis auch ihre Zeit von neuem gekommeniſt. 


Lord Kitchener, der „Schlächter von Omdurman“, ertrunken. 


Kriegserinnerungen aus dem Lazarett. Von Hedwig v. Münchow. 


Die Prämie. 

Alſo, der erſte fleiſchloſe Tag — — — Doch nein, von 
dem möchte ich nicht erzählen; er iſt kein Ruhmesblatt in der 
Geſchichte des „Raatzſchen“ Lazaretts. Aber von dem, der 
danach kam, will ich berichten. — Jetzt ſind die Verwundeten 
nachgerade, wie wir ja a alle auch, an fleiſchloſe Tage 
gewöhnt, aber der erſte! — Da bin ich ſchon wieder bei ihm 
und will doch nicht. Zu ſchade, daß man etwas, an das man 
nicht mehr denken mag, nicht einfach mit dem berühmten 
„Radiergummi für alles“ aus dem Gedächtnis reiben kann! 

Alſo, der zweite fleiſchloſe Tag. — Es gab Kartoffelklöße. 
Trifft man auf jinem Lebenswege einmal einen Mann, der 
bei dem Wort „Kartoffelklöße“ nicht „Mmh“ oder „Aah“ jagt, 
ſo gäble man ihn zu den e Unter unſern 110 Mann 
gab's keinen ſolchen. Beinahe die 1 vorher raubte 
ihnen die Ausſicht auf „Kartoffelklöße“. er damals das 
größte Heldenſtück vollbracht hat, ob die Maid an der „Gulaſch⸗ 
anone“ (wie ſie den Herd nannten) oder die mit Meſſer und 
Gabel bewaffnete Heldenſchar im Saal, iſt mir bis heute noch 
nicht klar geworden. Sicher iſt aber, daß beide Teile, Zivil 
in der Küche und Militär im Saal, es geſchafft haben. 
Und jedesmal, wenn ſich die Küchentür auftat, die Dampf⸗ 
wolken vorſtoßend und alles hinter ſich verhüllend, und nur 
ein Paar dicke, rote Arme mit einer neubepackten Schüſſel 
ſichtbar wurden — hörte man ſo Worte wie: „Neue Hand⸗ 

ranatenzufuhr“ — „Immer feſte druff, Kamerad“ oder klein⸗ 
auter auch: „Ich jlaub', et jeht nich mehr“ und als Antwort: 
„Menſch, blamier' die Firma nicht.“ — 

Ringsumher, wohin man ſah, ſtrahlende Geſichter — doch, 
halt — nein — da hinten in der Ecke ein Häuflein Magen⸗ 
kranker um den bewußten, runden Tiſch herum. — Stumm, 
mit niedergeſchlagenen Augen löffelten ſie ihren Haferſchleim 
vor ſich hin. Ich muß an die Schneehühnergeſchichte“ denken, 
wo der Alte, der nicht zum Tauffeſt mitkonnte, ſich tröſtete: 
„Wat ſeggſt du, Koarl, wat hätt' jewen? Sneihöhner, ſeggſt 
du — — weitſt wat, Koarl, ick glöw, Sneihöhner — dee moag 
ech goar nech!“ — Doch was iſt das? Man zählt die Häupter 


ſeiner Lieben, und ſieh, es find ſtatt elfe — ſieben! Nanu, 


wo ſind denn die anderen vier geblieben? Wer fehlt denn? 
Der kleine Elſäſſer und Sefe und Ganger, und wer ift der 
vierte? „Ach, Schweſter, denen is ſo ſchlecht jeworden, die 
ſind int Bett jegangen.“ — „So, na — alſo“ — habe 
nichts geſehen, kann darum auch nichts ſagen, aber ſo meine 
Vermutung habe ich; nämlich: die viere hatten treue Kame⸗ 
raden, die ihnen die Handgranaten bis in den Schützengraben 
etragen haben, in dem ſie lagen. Zu entſchuldigen iſt die 
nnahme Ken denn gerade die vier Patienten durften 
a zum El ein weiches Ei eſſen, auch mal Kalbfleiſch⸗ 
uppe und uh abtes Fleiſch. — Nach der nächſten Viſite hieß 
es: „Wir kehren zum Haferſchleim zurück, hören Sie, aus⸗ 
ſchließlich Haferſchleim.“ — „Jawohl, Herr Doktor.“ 

Den bleibendſten Gewinn von dieſem großen Tage aber 
hatte Hulda! Am Abend desſelben hielt ſie ein großes Ge⸗ 
denkblatt in breitem, geſchni tem, goldenem Rahmen in der 
Hand. Mit viel Müh und bunter Tuſche waren die großen 
Anfangsbuchſtaben jedes Verſes, ich glaube ihrer fünf waren 


es, hingemalt: 
„Heil, Hulda, Dir!“ 


rg ſtand — und war gerührt — einfach weg. Und wir? 
ir ſuchten in dem Eßſaal nach einem großen Plakat in 
breitem, geſchnitztem, goldnem Rahmen, das den Rhein mit 
lub Burgen zeigte und den Beſuchern der früheren Gaſt⸗ 
ube „Roten Aßmannshäuſer“ anpries. — Wir haben es nie 
wiedergefunden. — 
Die Lauſeſalbe. 


Grammatzky hat Beſuch! Sein alter Vater iſt wieder da. — 
„Guten Tag, Grammatzky, nicht wahr, das iſt eine Freude, 
wie ſich Ihr Sohn hier erholt?“ — „Jau, hei kan ſech u 
ſcheen ſatt eeten. Em ſtößt et ja immer jo uff, da ſchu 
hei ſich woll helpen.“ — „Paſſen Sie mal auf, der wird noch 
runder hier als Franz. Was ſchreibt der denn? Geht's wieder 

anz gut mit dem Fuß?“ — „Dat woll, äwer dat's ſo'n Je. 
ſchicht, — hei hädd ſchrewen . .“ — „Na, was denn?“ — „Hei 
hädd dor ſo'n Kam'rad, un dei hädd Lüüs mang de Hor, un 
hei nu uck, Mudding ſchall em 'ne Salw maken. ooder 
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hädd em nu ud wat kakt. Awer dat wier' en Druppen, ſo'n 
janz Buddel full. Nu ſchriwt dei Bengel: ‚Mudding, Dien 
Druppen ſin för de Katt'. All acht Dag hew wi uns ſei ufft 
Brod drüwelt; det ſmekt ſo jruchlich, äwer dei Lüüs, dei loope 
ümmer noch“. Na, nu unſ' Mudding äwer: ‚Du Swinegel, 
hädd fee ſchrewen, ‚ſo'n Dreck in Dien ihrlich Menſchenliew 
'rintaueten! Up en Döz (Kopf) ſchaßt Di de Druppen lopen laten!“ 
— Üwer hei was jo archerlich un hädd de Buddel nahmen 
un fe an en Stein ſmeten un hädd ſegt: ‚Wenn et innen nich 
helpen däd, buten ward et erſt recht nich daun!“ — 


Briefe. 


Damit wären wir bei dem Kapitel Brief angelangt. Wie⸗ 

viel Freude haben dieſe ungelenken, oft mit unbekannter Hand 

eſchriebenen Zeilen in die Häuſer gebracht, und wieviel Lachen 

haben fie doch in dieſer Zeit, in der einem oft gar nicht zum 

achen zumute iſt, ausgelöſt. Ich habe hier gerade einen 
ſolchen und ſchreibe wörtlich und buchſtäblich ab: 

„Meine liebe Dame... Ihre Kartte und Ihre Ge: 
ſunt heit hapbe ich erhaltten. Und dahs haht mich ſeer und 
ſeer gefreuert. Ich muhs Ihnen mit Teillen, dahs ich munder 
und geſunt noch ümmer bin fon Gott. Ich teille Ihnen mit, 
dahs Sieh noch ümmer munder und N bleipben fon Gott. 
Ich muhs Ihnen mit Teillen, dahs Ich noch ümmer munder 
und geſunt bleipben werde, bis wihr unz wieder Sehen. 
Tauſſende Grüſſen fon Gott ſendett 

Ihr Getreu Er Grenadier 
Max Mager.“ 

Wenn man einen Brief bekommen hat, in dem vom 
lieben Gott die Rede iſt, muß er natürlich auch im Antwort⸗ 
ſchreiben ſein. Und er kommt auch hinein, wenn nicht zur 
Zeit — dann zur Unzeit. — Iſt doch auch ein hübſches Bild, 
dieſen getreuen Grenadier mit den 100 Grüßen von Gott 
über die menſchliche Erde eilen zu ſehen. 

Dann der Anfang eines anderen Briefes: „Mit Gott und 
meiner Geſundheit teile ich Ihnen mit, daß Ihre Leibbinde 
auf mir gefallen iſt ...“ 

Eins — zwei — drei — iſt man mitten aus dem Weltkriege 
in die Kindheit hinein auf den Jahrmarkt Gosch Man ſteht 
vor der Bude „Ringwerfen“, zahlt feinen Groſchen und tritt 
hinein in den Kreis, um den herum auf einer Erhöhung die 
entzückendſten Sachen ſtehen. Weiße und blaue Zuckerſchalen, 
grüne und rote Vaſen, Muſchelkäſten und Rahmen, gelbe und 
roſa Kanarienvögel in buntem Kranz, jedes an ſeinem Stock 
befeſtigt, der einen halben Meter in die Luft ragt. Man er⸗ 
hält ſeine drei Ringe — das Ziel hat man ſchon lange vor⸗ 
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her ausgeſucht — jetzt wird's ins Auge gefaßt und — der 
Rummel geht los. Eins — zwei — da ſitzt ein Ning auf 
dem Stock, ſtrahlend tritt man als Sieger aus dem Kreis. — 
Der Preis: Ein Porzellanhund! — Weiß mit ſchwarzen 
Ohren. — Ach, gerade fo einen hatte man immer noch vom 
vorigen Jahr. Aber zwei müſſen es wohl auch ſein? Einer 
rechts, einer links oben auf das Spind, in der Mitte ein 
Bukett von Papierroſen — man ſieht's doch öfters jo — alſo 
wird's ſchon ſtimmen. — Nun in's Kriegeriſche überſetzt: 


Der Unterofſizier ſteht mit den „Leibbinden“ über dem 
Arm im Kreiſe. Rings um ihn her die Feldgrauen, die 
Arme alle hoch in der Luft. Eins — zwei — drei — 


der Wurf beginnt. „Ihre Leibbinde iſt uf mir gefallen“. 
9215 Sieger geht ab und teilt's mit Gott und ſeiner Geſund⸗ 
eit mit. — 

Folgender Brief kam einſt ins Lazarett. An dem Abend 
haben wir dann noch weiter „Rätſelraten“ geſpielt. Der Leſer 
wird gleich bemerken, daß der Verfaſſer dieſes und des erſten 
Briefes ein und derſelbe „Max“ iſt. Mir lag viel daran, von 
ihm perſönlich etwas Geſchriebenes zu haben, iſt mir auch 
durch Schokolade, Zigarren uſw. fein geglückt. Wer ſich mehr 
gefreut hat, ob Max, wenn meine Päckchen kamen, oder ich, 
wenn ſeine „mit Teillungen“ anlangten — weiß ich nicht. — 
Ich ſchreibe wieder wörtlich und ganz „buchſtäblich“ ab: 

An hern frietz Fiepelkorrn 
Alſ ſchraken werter!) 

„lieber Freunt ich muss Dier mit Teillen, das ich Amon: 
tach) Da wet kam um 11 ur MWiertferlaten?) das weis ich 
auch nich Opnach“) Ruhslatgets) oder frakreich, ich muhs 
Dier mit Teillen daß ich am 19 10 einhalpur‘) loßfe⸗ 
farn war und Züterbof lach noch 10 Meillen hintter berlin, 
lieber freut ich muß Dier mit Teillen daß beimier Aleß In 
Ornukbleibt ſemanumaeißzu7) (ganz ſchweres Wort) den beſten 
Grüßen von euch alen ſendett Max.“ — h 

„Jeder Deutſche lernt leſen und ſchreiben, aber es iſt auch 
danach,“ ſagt Bismark oder ſonſtwer. Einerlei. In dieſer 
Zeit kommt's auf etwas anderes an, und das habt ihr gut 
gelernt, ihr lieben Feldgrauen! Tapfer ſchlagen! Hoffnungs⸗ 
froh durchhalten und — wir haben es mit eignen Augen 
jehen dürfen in den Lazaretten: Still leiden und bluten! Wir 
danken es euch, wir vergeſſen es nie, und in unſerer Kinder 
Herzen ſteht euer Denkmal — feſter als in Stein und Erz! 


1) Als Schrankenwärter. ) Am Montag. ) wird verladen. ) ob 
nach. 5) Rußland geht. 9 11½ Uhr. ) Ich möchte Dir mitteilen, ſieb 
man nu mal eins zu, daß bei mir alles in Ordnung bleibt. (In feiner 
Wirtſchaft zu Haus. 


63 Schulen in Rußland. Von Hofprediger Dr. Vogel. 


Oftmals haben die Stäbe der gen Oſten vordringenden 
deutſchen Truppen in den Schulhäuſern der polniſchen und 
litauiſchen Ortſchaften ihr Quartier genommen; war die 
Schule doch meiſt das einzige maſſiv erbaute Haus im ganzen 
Dorfe und bot auch mehrere Räumlichkeiten dar. Bewohner 
und Hausgerät waren vom abziehenden Feinde mitfortge⸗ 
ſchleppt, nur in der Schulklaſſe ſtanden noch die Bänke, der 
Schrank mit durcheinandergeworfenen Büchern und einiges 
anderes Inventar. Die Anſchauungsbilder und die vergilbte 
Weltkarte mit ruſſiſchem Aufdruck entſtammten einem be 
kannten Leipziger Verlage; Fibeln und ſonſtige Schulbücher, 
ganz nach deutſchem Muſter und Lehrgang, waren in Moskau 
hergeſtellt. Hatten ſchon vor uns deutſche Truppen in der 
Schule geraſtet, ſo hatten die Mannſchaften das Bild des 
Zaren an der Wand gewöhnlich herumgedreht, und unter 
dem Bilde der Zarin ſtanden meiſt mitleidige Bemerkungen — 
„Arme Frau, was magſt du leiden!“ 

Seit etwa fünf Jahren hat jedes größere Dorf in Ruß⸗ 
land ſeine Schule, zunächſt jedoch und bis auf weiteres, wie 
ſo vieles im Zarenreiche, nur auf dem Papier, noch nicht in 
Wirklichkeit. Gab es bis dahin nur Kirchſchulen, vom Staate 
unterſtützt und unter der Ortsſchulaufſicht des Popen, ſo ent⸗ 
ſtanden neuerdings die Landſchaftsſchulen. Der im Jahre 1912 
in Kiew ermordete Miniſter des Innern Stolypin, der weit⸗ 
ſichtige Agrar⸗Reformer, veranlaßte die Sjemſtwos, die Land⸗ 
ſchaften, wie zu anderen kulturellen Beſtrebungen, ſo auch zur 
Betätigung ar dem Gebiete des Volksſchulweſens. Die Vor⸗ 
bildung der Lehrer erfolgt in einem fünfjährigen Lehrgange auf 
den ſtaatlichen Seminaren; nach der Vollendung erhalten ſie dann 
ein Gehalt von 22 Rubel für den Monat, wozu freie Woh⸗ 
nung und Feuerung, Garten⸗ und Feldbenutzung kommen. 
Küſter⸗ und Kantordienſte liegen dem ruſſiſchen Dorfichulmeifter 
nicht ob, letztere ſchon darum nicht, weil in den orthodoxen 
Gotteshäuſern Orgel oder Harmonium keine Stätte haben. 
Nur zur Vorfeier des Sonntags müſſen die Schulkinder unter 
Leitung ihres Lehrers am Sonnabend Abend in der Kirche 
ſingen. Vom 20. Auguſt bis Oſtern ſind außer den Ferien 
die Pforten der Schule geöffnet, dann aber beginnt eine vier⸗ 
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monatliche Freizeit, in der Lehrer wie Kinder mit Garten⸗ 
und Feldarbeit vollauf beſchäftigt ſind. Schulzwang 
beſteht nicht, denn die ruſſiſche Regierung kann, wie 
ſie zur Zeit noch iſt, an der Bildung ihrer Untertanen nicht 
das mindeſte Intereſſe haben; im Gegenteil. Aber man ſagt, 
die Kinder kämen und lernten gern, ſoweit dies bei den be⸗ 
ſtehenden Entfernungen und oft unüberwindlichen Wege⸗ 
ſchwierigkeiten, auch Wolfsgefahr, möglich iſt. In Polen 
kann ein Drittel der 2 leſen und ſchreiben, im 
europäiſchen Rußland ein Viertel, in Sibirien ein Achtel. 
Dieſe Bruchteile dürften in der Hauptſache auf die Städte 
entfallen, während auf dem Lande das Analphabetentum für 
patriarchaliſche Ruhe ſorgt. Neulich ſahen wir, wie ein Händler 
einem Bauern Pine Kuh für 50 Rubel abſchwatzte; er zahlte 
aber nur mit einem 20⸗Rubelſchein, denn der Bauer kann ja 
nicht leſen und unterſcheiden, war aber angenehm überraſcht, 
als die bei ihm einquartierten Ulanen den Kuhhandel zu 
ſeinen Gunſten richtig ſtellten. Der Händler hatte ſich unter 
den Scheinen natürlich nur „geirrt“. 

In den Städten gibt es wie in Deutſchland Bürgerſchulen, 


die allerdings nur von Knaben beſucht werden, während die 


Mädchen vier Jahre lang zweiklaſſige Privatſchulen beſuchen 
und infolgedeſſen ganz erheblich weniger gebildet ſind. Darüber 
ſtehen dann Neal: und Kommerzſchulen, ſowie die Gymnaſien 
mit einem achtjährigen Lehrgange. Die Kommerzſchulen ver⸗ 
mitteln die Kenntniſſe der Handelslehre, Warenkunde und 
Chemie, die Realſchulen ſind, wie bei uns, lateinlos und legen 
mehr Gewicht auf Franzöſiſch, Deutſch und Mathematik: in 
den Gymnaſien lernt man Lateiniſch bis zum Penſum der 
deutſchen Unterſekunda, Griechiſch iſt vom Lehrplane abgeſetzt 
und Engliſch noch nicht eingeführt worden. Ein Gymnaſial⸗ 
direktor erhält 5000, der Inſpektor 4000, die Lehrer 3000 Rubel 
an Gehalt, wozu durch Über- und Privatſtunden noch Neben⸗ 
einkünfte kommen. Außer dem Schuldiener gibt es an allen 
dieſen Anſtalten noch einen Pedell, dem vor Beginn des 
Unterrichts ſowie in den Pauſen und auf dem Schulhofe die 
Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung unter den Schülern 
obliegt. Dies geſchieht aber nicht etwa von ſeitens des Staates, 
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um die Lehrer von der vielleicht läſtigen Pflicht der „Aufſicht“ 
zu befreien, vielmehr iſt der genannte Ehrenmann der Ver⸗ 


traute der Polizei und überwacht als Spitzel ſorglich die 
Geiſter des Kollegiums! 
Beſonderes Mißtrauen aber bringt die ruſſiſche Landes⸗ 


regierung ihren „lieben Juden“ entgegen, deren geiſtige Be⸗ 
gabung und Lernfreudigkeit das Staatsgefüge mit Beſorgnis 
erfüllen muß. Schon in den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts wurde unter Alexander III. die 1 157 der in 
die Schulen aufzunehmenden Kinder für die weſtlichen Gou⸗ 
vernements auf 10 vom Hundert, I Rußland ſelbſt auf 3 vom 
Hundert der jeweiligen Schülerzahl feſtgeſetzt. Hatte alſo z. B. 
eine Realſchule in dem mit Juden überfüllten Polen einen Beſuch 
von 200 Schülern, ſo durften nur 20 Juden aufgenommen 
werden. Das war hart, aber man half ſich wenigſtens dadurch, 
daß ein Kind die Schule zwei Jahre beſuchte und dann einem 
anderen Platz machte. In wohlhabenden Kreiſen gründete 
man jüdiſche Privatſchulen, kaum aber merkte dies der Staat, 
ſo beſchränkte er den Beſuch ſolcher Anſtalten auf die Hälfte 
der vorhandenen Kinder. Aber Israel iſt erfinderiſch; man 
lebt ja in Rußland. Die chriſtlichen Kinder der verſchiedenen 
Anſtalten unterzogen ſich, von den Juden bezahlt, bei einer 
anderen in derſelben Stadt zu Beginn des neuen Schuljahrs 
einer Aufnahmeprüfung; der Direktor trug die Prüflinge, 
natürlich auch nicht umſonſt, in ſeine Liſten ein, die Schülerzahl 
ſchwoll auf dem Papier ſomit auf 1000 chriſtliche Kinder an, 
und ſtatt der vorhin genannten 20 konnten nun 100 Juden⸗ 
kinder mit Fug und Recht als 10 Prozent der Maſſe auf⸗ 
genommen werden. 

Die jüdiſchen Privatſchulen bieten inſofern mehr als die 
ſtaatlichen Bürgerſchulen, als in ihnen neben der e 
und jüdiſch⸗ deutſchen Dir der tge inge auch Polniſch und 
Ruſſiſch gelehrt wird. Die Lehrer ſind auf dem, in ſeiner Art 
einzigen, jüdiſchen Seminar in Wilna ausgebildet worden und 
bekommen ihr Gehalt teilweiſe vom Staat. Freilich hält ſich 
der Staat hinſichtlich dieſer Auslage ſchadlos durch eine Steuer, 
die er auf den Verbrauch, koſcheren“ Fleiſches und aufs Lichter⸗ 
brennen gelegt hat. Bei Beginn des Sabbaths zündet nämlich 
in jeder jüdiſchen Häuslichkeit die Hausmutter unter einem 
Segensſpruch die Schabbesleuchter auf dem Tiſch der Wohn⸗ 
ſtube an, die Familie ſammelt ſich dann zur Andacht, und die 
Lichter müſſen völlig ausbrennen. Zum Paſſah und anderen 
Selten aber brennen die Lichter beſonders zahlreich, jo daß all 
die kerzenerleuchteten Zimmer in den abendlichen Straßen un⸗ 
willkürlich an einen deutſchen Heiligabend erinnern. Dieſen 
kultiſchen Luxus des Lichterbrennens ließ ſich der ruſſiſche 
Fiskus nicht entgehen, und nur Junggeſellen und Witwen ſind 
von dieſer Steuer 5 

Vor hundert Jahren ſchätzte man die Zahl der Analpha⸗ 
beten im Großherzogtum Warſchau auf 35% der Bevölkerung; 
heute, nach einer hundertjährigen ruſſiſchen Herrſchaft, können 
im gleichen Bezirk 70% nicht leſen und nicht ſchreiben. Um 
ſolchen Rückſchritt und Tiefſtand der elementarſten Bildung bei 
zwei ſo lernfreudigen, intelligenten Völkern, wie es Polen 
und Juden ſind, zu erreichen, das läßt auch einen Blick tun 
in die ganze Summe der Riedertracht echt ruſſiſchen Weſens. 
x 53 8 

Eine Schulſtunde in Rußland. 

Kaum hatten die Ruſſen Mitte September vorigen Juden, 
die Stadt Pinsk verlaſſen, als die zurückbleibenden Juden, 
die ſchon in Friedenszeiten 80˙% der Bevölkerung ausmachten 
und nun noch durch Flüchtlinge ganz bedeutend verſtärkt 
waren, wie auf anderen Gebieten, ſo auch auf dem des Schul⸗ 
weſens ſich frei von allen ruſſiſchen Hemmungen einrichteten. 
Das Gymnaſium war nun ein rein jüdiſches geworden, 
Knaben und Mägdlein wurden zuſammen von anſäſſigen oder 
herbeigeflüchteten jüdiſchen Lehrern oder Lehrerinnen unter⸗ 
richtet. Der Kommandant legte mir als früherem Rektor 
und Kadettenhauspfarrer eines Tages nahe, mir doch einmal 
dieſe Anſtalt, die mit immer neuen Forderungen an ihn 
herantrete, näher anzuſehen und von dem Schulbetrieb Kennt⸗ 
nis zu nehmen. Der jugendliche Direktor, der, wie er betonte, 
eigentlich ſchon Privatdozent der Philoſophie in Baſel wäre, 
nahm den unbekannten feldgrauen Mann ziemlich ſachlich 
auf und führte mich durch die Klaſſen. Treppen und Schul⸗ 
zimmer hätten einen deutſchen Kreisſchulinſpektor erſchauern 
laſſen; die Landkarten für den erdkundlichen Unterricht ſtan⸗ 
den halb zuſammengerollt und zerriſſen in den Ecken der 
Zimmer, andere Anſchauungsbilder und Lehrmittel waren 
verſtaubt oder nur als Bruchſtücke vorhanden; die Luft war 
chlimm, der er Alb groß, aber meine hohen Stiefel und ein 
ſtreng bewahrter Abſtand ſchützten mich vor dem, was in Rußland 
kreucht und ſpringt. Aus den verſtaubten Fenſtern ſchweifte 
mein Blick meilenweit über die braunen Sümpfe der Pina 
und des Stumen. Die jüdiſche Jugend iſt körperlich wejent- 
lich entwickelter als die deutſche in gleichen Jahren, aber 
Inzucht und ſtarke Anlage zur Schwindſucht ſchaffen viel 

Aungswürdige Geſtalten. Die Unterrichtsſprache in den 


oberen Klaſſen iſt die deutſche, ſofern man die mißgeſtaltene 
Mundart des „Jiddiſch“ noch deutſch heißen kann. Von den 
14½ Millionen m der Welt verſtehen 13 Millionen dieſe 
Sprache, die ſie ſich ſeit dem 14. Jahrhundert, als man, dem 
Beiſpiele Frankreichs und Englands folgend, auch in Deutſch⸗ 
land die Juden vertrieb. Durch Übernahme hebräiſcher 
Worte und anderer ſie umgebender Sprachbeſtandteile hat 
ſich das Deutſche dann zum Jargon des Jiddiſchen abgewan⸗ 
delt. Immerhin kann man ſich als Deutſcher mit jedem Juden 
in Ruſſiſch⸗Polen, wie in Paläſtina in den Ghettos von 
Amſterdam, London oder New Pork ohne Schwierigkeit ver⸗ 
ſtändigen. Daneben eine andere, ganz einzigartige ſprachlich 
intereſſante dat In einer Klaſſe fand gerade Ge⸗ 
e ſtatt; der Lehrer behandelte aus der israeli⸗ 
iſchen Königszeit die Teilung des Reiches unter Rehabream, 
aber es war nicht nur die bekannte alte Geſchichte, ſondern 
auch die Geſchichte jener fernen Tage, die da geſprochen wurde. 
Das Hebräiſche war ſchon zu Jeſu Zeiten eine tote Sprache; 
die nur in den heiligen Schriften des Alten Teſtamentes und in 
der Liturgie des jüdiſchen Gottesdienſtes für den Theologen 
und Rabbiner ihr entlegenes Daſein weiter geführt hat; nun 
aber iſt ſie als eines der Mittel zur Erreichung der zioniſti⸗ 
ſchen Ziele des Judentums auf dem Wege, wieder volkstüm⸗ 
lich zu werden. Schon mit vier Jahren bejucht der jüdilche 
Knabe des Oſtens einen Privatlehrer, bei dem er mit feinen 
Altersgenoſſen die Sprache der Väter fließend ſprechen, 
ſchreiben und leſen lernt, und ſo iſt im Religions⸗ und Ge⸗ 
ſchichtsunterricht wie im Gottesdienſt der Synagoge das längft 
erſtorbene Hebräiſch eines David und Jeſaias als klangvolle 
Umgangsſprache, gleich dem nimmer erſterbenden jüdiſchen 
an e jelber, wieder lebendig geworden und zu Ehren ge 
ommen. 

Zum Abſchied ftellte ich dem Direktor in Aus ſicht, daß 
ich am folgenden Tager wiederkommen und eine Unterrichts 
ſtunde halten würde; er ſah mich zwar halb mißtrauiſch, halb 
erſtaunt an, bekundete aber durch eine ſtumme Verbeugung 
ſein Einverſtändnis und hatte dann auch zur feſtgeſetzten 
Stunde ſeine dreißig begabteſten Schüler und Schülerinnen 
verſammelt. Draußen zog gerade eine Kompagnie Soldaten 
ſingend vorüber, ſo ging ich von Liedern der Völker aus, 
und die Kinder wußten von Frühlings⸗ und Trauerliedern, 
von Liebes⸗ und Kriegsliedern, auch von religiöſen Liedern 
und Geſängen zu berichten; das Letztere führte uns auf die 
Pſalmen. Sehr überraſchend und anregend ſchien meine 
Frage zu wirken: „Welcher Pſalm ift dir der liebſte? 
Ohne ſich zu beſinnen, nannte mir ein Mädchen den 2. Pſalm, 
jenes ſchöne Morgenlied, an dem auch wir uns bei un⸗ 
Br Feldgottesdienſten in der Frühe auf Frankreichs und 

ußlands Feldern ſchon des öfteren erbaut hatten. Sie 
überſetzte den Pſalm fließend ins Deutſche, hatte aber von 
einem inneren Verſtändnis trotz der naheliegenden Zeitum⸗ 
ſtände gar keine Ahnung. Er war ihr der liebſte Pſalm, 
„weil er eine ſehr leur Poeſie hat.“ Inzwiſchen hatte man 
ch auf der Knabenſeite über die vorliegende Frage gemein⸗ 
am geeinigt. Mir wurde auch dadurch der Begriff einer 
„Judenſchule“ klargemacht; in einer jüdiſchen Klaſſe bekunden 
die Kinder nämlich ihre Anteilnahme am Unterricht nicht 
wie bei uns durch innere Sammlung und Sich⸗melden, ſondern 
durch ein ihren Lehrer erfreuendes, fortwährendes, halb⸗ 
lautes Mitreden mit dem Munde ſowohl wie „mit die Händ’“ — 
alſo, man hatte ſich geeinigt auf „Pſalm 130, 7“ d. h. auf 
den 137. Pjalm „An den Waſſern Babels ſaßen wir und 
weineten, wenn wir an Zion gedachten ... .“, auf jenes 
ergreifende, elegiſche Lied eines geknechteten Volkes, das 
erfüllt iſt von heißer Liebe zur Heimat, wie durchglüht 
vom wilden Haß wider ſeine Warall Die Wahl gerade dieſes 
Pſalmes war klar; denn die Parallele lag zu nahe, wie da⸗ 
mals, ſo auch bisher, wie in Babel, ſo auch die Not des 
Volkes in Rußland mit ſeinen grauſamen Pogromen, mit 
ſeinem erbarmungsloſen „Judenſchlagen“. Gerade während 
der 8 siang etzten zwei ſchwere 9 8 Batterien mit 
Schießen ein, daß die Fenſter klirrten und der Mörtel von 
den Wann Wänden rieſelte. Das gab ein Erſchrecken und 
Geſeires! Richtig, von elf bis zwölf Uhr ſollte heute ja ge⸗ 
ſchoſſen werden. Weil die Rußkis geſtern unſere Nachbar⸗ 
diviſion angeärgert hatten, ſo ſollte ihnen als Entgelt ein 
beſonders ſtark beſetztes Dorf in Flammen aufgehen, und zwar 
zur Mittagszeit, bei ihrer angenehmſten Beſchäftigung; denn 
der Ruſſe ißt viel und langſam und hält gern ausgiebig Nach⸗ 
mittagsſchlaf. Alſo in die Suppe ſollten ihm die Brummer 
hauen und dies aus einer Entfernung von 15 Kilometern, da⸗ 
mit ſie für den Fall eines Angriffs auch im Bilde wären, 
welche Kaliber ſie auf deutſcher Seite erwarteten. Solch 
humorvolle Darſtellung der beängſtigenden Kriegslage be⸗ 
ruhigte und ſtärkte die Gemüter denn auch ſichtlich, und Jung⸗ 
Iſrael reckte die Hälſe nach dem braunen Sumpf, über den 
die Granaten heulend ihre Bogen zogen, und mit unverhaltener 
Br zeigten fie auf die Brandwolke, die ſehr bald in der 

erne träge emporwuchs — „du verſtörte Tochter Babel, 


wohl dem, der dir vergilt, wie du uns getan haft” (Pſalm 
137 Vers 8). 

Der Palm gab uns Veranlaſſung zu einem Exkurs in 
die alt⸗iſraelitiſche Geſchichte, wobei die Jugend erſtaunte, daß 
auch mir, einem offenbaren Nichtjuden, Tatſachen und Jahres⸗ 
zahlen ſo geläufig waren. „Woher weiſſen der 5947 die Ge⸗ 
chichte unſerer Väter?“ — „Hab' ich gelernt in Deutſchland!“ 

gemeine Anerkennung. ir kamen auf den Kern aller 
Weltgeſchichte: Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, aber die Sünde 
iſt der Leute Verderben, und das Te dann wieder zum 
e Liede, diesmal zum erſten Pſalm, zurück, der uns 
— übrigens ein ganz neutraler Boden zwiſchen Chriſten und 
Juden — beides, Leben und Lohn des Gerechten und Gott: 
loſen, als eines früchtereichen Palmenbaumes wie als wert⸗ 
loſer Spreu, lebendig vor die Seele ſtellte. Ganz auffallend 
war an den Knaben, wie überaus geſchickt ſie ſich in meine, 
ihnen doch völlig fremden Gedankengänge hineinzufinden 
wußten, wie ſie für den ſchönen, ſittlich⸗erbauenden Inhalt 
Verſtändnis zeigten und auch den äußeren kunſtvollen Aufbau 
des Liedes ſofort begriffen. 

Wohl dem, der nicht wandelt — tritt — ſitzt; wohl dem, 
der nicht hört auf den böſen Rat — ihn nicht umſetzt in den 
eſten Weg, die Tat — und 0 fe endet in der Tiſchgemein⸗ 
chaft; erſt gottlos, vielleicht ſich ſelber deſſen kaum bewußt — 
dann aber vor allen offenbar als ein Sünder, gleichgültig 
und ſtumpf gegen Gott dahinlebend — und ſchließlich der 
Spötter, freventlich Gott fluchend und bekämpfend. Dieſe kunſt⸗ 
volle, dreimalige, dreifältige Steigerung im erſten Verſe wußte 
ein lebhafter Junge unaufgefordert, den andern gleich mit 
einigen praktiſchen Strichen graphiſch an der Tafel darzu⸗ 
ſtellen. Wie intereſſierte dieſe lernfreudige Jugend das Bild 
des Palmenbaumes; weiches Mark, aber eijenfefte Rinde, in 
die kein Schlinggewächs ſeine Wurzeln ſchlagen und Kraft 
entziehen kann, außen Erz — innen Herz, ein Bild des Ge⸗ 
rechten, und dem W er das Ha loſeſte, Wertloſeſte — 
Spreu, die der ind verſtreut. Anderſeits verſagte in 
auffallendem Gegenſatz gu den Stammesgenoſſinnen in Deutſch⸗ 
land der weibliche Teil der Klaſſe völlig; ein geweckt aus⸗ 
ſehendes Mädchen ſchnitt all meine A agel emühungen 
ebenſo liebenswürdig wie beſtimmt mit der Bemerkung ab: 
„Wir jüdiſchen Mädchen wiſſen gar nichts“, es lag ſo darin, 
quäle dich nicht, es lohnt ſich wirklich nicht. — „Aber ſingen 
könnt Ihr doch?“ Das war ein neues Moment, das mit 
großer Lebhaftigkeit . wurde; man einte ſich auf 
die Darbietung des Hatikwah, auf das Lied von der Hoffnung, 
die jüdiſche Volkshymne, „unſer Lied“. Der Geſang war gut 
gemeint, aber für deutſche Ohren e anfangs ein 
eb Näſeln der ſchwermütigen Melodie, dann ſinngemäß 

ei der vierten und fünften Strophe immer lauter und 
kriegeriſcher anſchwellend und zuletzt ein hebräiſches Geſchrei 
voll ſanatiſcher Begeiſterung und dorientaliſcher Leidenſchaft. 
Das ging weit hinaus über das Empfinden deutſcher Kinder, 


Der Geiſt des Slawentums. 


Verſteht man unter „Slawentum“ die Geſamtheit jener 
Slawen, die ſich ihrer näheren Stammesverwandtſchaft be⸗ 
wußt ſind, ſo läßt ſich vom Geiſte, der dieſes Slawentum ge⸗ 
ſchaffen, der es beſeelt und der ſich in gewiſſen Zeiten von 
dem bloßen Bewußtſein einer näheren Verwandtſchaft bis zur 
e nach nationaler Verf rn) geſteigert hat, auf 
eſchränktem Raume nur eine kurze, unvo ir e Darſtellung 
eben. Es ſind nur Ausſchnitte aus der Geſchichte eines jahr⸗ 
Fan derte ange, ungemein anziehenden geiſtigen Prozeſſes, der 
noch lange nicht ide ent iſt und gerade in der gegen⸗ 
wärtigen Zeit erhöhte Beachtung verdient. Man muß ſich 
dabei oft begnügen, bloße Namen zu nennen, die für Ferner⸗ 
ſtehende nichts oder nur wenig N ihrem Volke aber der 
Inbegriff alles deſſen ſind, was ein Volt zu erſtreben hat. 
Immerhin mögen dieſe Namen ein Fingerzeig ſein für den⸗ 
jenigen, der ſich mit den hier erörterten Fragen näher bekannt 
machen will. 

Das Bewußtſein einer näheren ethnographiſchen Ver⸗ 
wandtſchaft und der ſehr großen Ühnlichkeit der ſlawiſchen 
Sprachen iſt fo alt, wie das ſlawiſche Geiſtesleben überhaupt. 
Schon die älteſten Chroniſten der Slawen — Dalimil, Mar⸗ 
tinus Gallus, Matthaeus de Cracovia, ſelbſt Neſtor — ſprechen 
davon und betonen voll Stolz, welch ungeheuere Landſtrecken 
die Slawen beſitzen. Die Chriſtianiſierung hatte die Slawen 
in den weſtlichen Kulturkreis x ogen und es mit ſich ge⸗ 
bracht, daß ſie von der gegen en fortſchreitenden Kultur⸗ 
welle erfaßt wurden und ſo miteinander in nähere Beziehun⸗ 
gen traten. Im Norden ging dieſe Welle über die Tschechen 
und Polen zu den Ruſſen, im Süden kam ſie über die Süd⸗ 
jlawen zu ihnen und brachte ihnen ſelbſt Stoffe des mittel- 
alterlichen Ritterromans. So bildete die weſtliche, chriſtliche 
Kultur das einende heels Band, jene Grundlage, auf der 
ſich bei den Slawen die Möglichkeit ergab, alle geiſtigen Strö⸗ 
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denn nicht nur durch den Geſang, ſondern auch durch Körper⸗ 
haltung, Miene und Blick wurde die ſtarke innere Anteilnahme 


zum Ausdruck gebracht. 
Als man mich mit vielen Händedrücken entließ, hieß es: 
„Kommen Sie wieder morgen” — „Aber morgen iſt doch 


zu unſern Soldaten.“ Darauf einer: „Lieber Herr, ich habe 
eſehen, daß Ihnen gefallen hat unſer Lied, ſagen mir der 
err die Wohnung, und ich werde aufjchreiben und bringen 
das Lied.“ Auf dem Heimwege ſchloſſen ſich mir zwei kleine 
Bocher aus der unterſten Klaſſe, vielleicht neunjährig, an; in 
den eigenartigen Gutturallauten, mit denen der öſtliche Jude 
ſpricht, hieß es: „Lieber Herr, wir gehen mit.“ 
„Na ſchön; wie heißt Du?“ 
e.“ 


Schabbes“ — „übermorgen“ — „Da iſt N $ und ich muß 


„Auch Mriſche.“ 

„Was willſt de werden, Moſesleben?“ 

„Nu — ich werd' werden e Arzt.“ 

„Und Du?“ 

„Ich werd' e Anwalt.“ 

„So“ — merkwürdig, ganz wie bei uns. 

„Ich komme nach Deutſchland“, klang's nun verheißungs⸗ 
voll von rechts. 

„Ich komm' auch nach Deutſchland,“ verſicherte ſofort die 
Konkurrenz von links. 

„Gott ſoll ſchützen — was für Ausſichten!?“ Alſo doch 
nicht Zion, von dem eben noch ſo begeiſtert geſungen war, die 
Sofnung heißt — Berlin! Die Loslöſung von meinen Heinen 

egleitern erfolgte in meinem Quartier durch ein Stück 
Schokolade — „Lieber Herr, wir kommen wieder.“ Am nächſten 
Tage erſchienen der Salomo 845 b und die Genia 
Turteltaub und brachten mir das hebräiſche Lied von der 
betet: len Aberſetzung als jüdiſche Nationalhymne vielleicht 
ntereſſiert: 


Allſolang' in ade: Bruft Und auf unfrer Väter Grab 


Noch ein jüdiſch Herze ſchlägt, Tau und Regen niederfällt, 


Unſre Sehnſucht hin zum O 2 948 

i 8 Allſolang' ein jüdiſch Herz 
Sion froh Acetat u 9001 bei Hohn und Spott, 
Allſolang' die Träne rinnt gofen wir, daß ſich erbarmt 
105 der Wange 2 90 iebevoll ein ſtarker Gott. 

nd ein einz'ger Jude no 5 
Fier gu de Me Goch, Fa en Geher uns euer; 
Allſolang' des Jordans Strom „Wenn der letzte Jude ſchied, 
Bis zu vollen Ufern ſchäumt, Iſt erſt unſ're Hoffnung tot!“ 


Und im blauen Binnenfee 

i i Noch iſt Juda nicht verloren, 
Einen ſüßen Tag verträumt, ofrumg bat uns neu belebt, 
Allſolang' die Ader noch aß das Land, uns zugeſchworen, 
Stolz von heißem Blute ſchwellt Sich zu neuem Glanz erhebt. 


Von Dr. J. A. Glonar. ® 


mungen des Weftens mitzuerleben, was in der Folge zu ihrer 
bewußten Kr führte. Das Zuſammenleben der 
Slawen auf italieniſchen und deutſchen Univerſitäten brachte 
ſie auch einander näher. Kaiſerliche Legaten und fromme 
Pilger, Kriegsgefangene und Abenteurer, die viel herum⸗ 
gekommen waren (Sigmund Freiherr von Herberſtein, Kuri⸗ 
petit, Gjorgjevic und andere), die Polyhiſtoren und Lexiko⸗ 
raphen des 16. und 17. Jahrhunderts (man denke an Megiſer, 

alvaſor, Lazius und ähnliche) trugen auch zur gegenſeitigen 
Kenntnis bei. Einen wie Anftoß bekam das nationale 
Bewußtſein in der Humaniſtenzeit in den gelehrten Kreiſen 
38 — von Beſchäftigung mit alten Autoren, die von den 
Slawen berichten. Es gibt eine Unmenge von Gelehrten, die 
begeiſterte Slawen ſind, obwohl keines von ihren Werken in 
einer ſlawiſchen Sprache erſchien. In dieſer Zeit konnte ein 
Werk entſtehen, wie das von Orbini: Il regno degli Slavi, 
oggi corrottamente detti Schiavoni (gedruckt in Peſaro, 1601), 
das eine Enzyklopädie des gelehrten humaniſtiſchen Pan⸗ 
ſlawismus iſt und den Schatz jener nationalen Legenden ver⸗ 
wahrt, die ſelbſt noch im 19. Jahrhundert wirkſam ſind. Jetzt 
wird die ganze Welt ae »Ein Slawe iſt der Kaiſer 
Juſtinian (man weiß ſogar ſeinen ſlawiſchen Namen — er ſoll 
„Upravda“ geheißen haben), Slawen find alle die berühmten 
Männer des Altertums, Philipp von Mazedonien und Alexan⸗ 
der den Großen inbegriffen. 

Alles das ſind jedoch zumeiſt äußerliche Momente, nur 
die ſichtbaren Formen eines Prozeſſes, der ſchon in der vor⸗ 
humaniſtiſchen Zeit einſetzte und in der Hochblüte des Huma⸗ 
nismus ſeine greifbarſte Geſtalt gewann. Die wirklichen, 
inneren Gründe für die allmähliche Nationaliſierung der Gla= 
wen liegen viel tiefer. Die Berührung mit der weſtlichen 
Kultur brachte es mit ſich, daß die Slawen an den geiſtigen 
Strömungen des Weſtens teilnahmen und daß ſich auch bei 
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ua jener Widerſtand gegen das lateiniſche und latiniſierende 
om äußert, der im Weſten und Norden Europas zur Natio⸗ 
naliſierung, zur Bildung neuer Nationalitäten führt. Es iſt 
der Gegendruck gegen den geiſtigen und politiſchen Druck des 
„Orbis Romanus“, der ſich nicht nur bei den Slawen, ſondern 
auch im ganzen übrigen Mitteleuropa äußert. Der Huſſitis⸗ 
mus iſt ja in der Tat, wie das Manifeſt der Prager an die 
böhmiſchen Länder (1420) zeigt, nicht nur eine dem übrigen 
Europa um ein Jahrhundert vorausgehende religiöſe, ſondern 
auch eine ausgeſprochen nationale Bewegung, aber der oben 
erwähnte Widerſtand hatte ſich, wenn auch unbewußt, ſchon 
lange vorher anderswo gezeigt — in Italien. In jenem 
Lande, von dem der Panlatinismus ausging, bekam er auch 
den erſten Widerſtand zu ſpüren, der zunächſt zu einem ita⸗ 
liſchen Humanismus und dann zum italieniſchen Nationalis⸗ 
mus führt. Man könnte ihn auch Panromanismus nennen, 
aber das würde zu Verwechſlungen mit ganz modernen pan⸗ 
romaniſchen Strömungen und Schlagworten führen. Der 
lateiniſche italiſche Humanismus iſt von allem Anfang an eine 
mächtige, national geſtimmte Bewegung, die nicht nur Italien 
von Grund aus aufwühlte (kulturell und politiſch), ſondern 
auch die meiſten Nachbarländer in ihren Bann zog. Die Füh⸗ 
rer hielten ſich für echte Nachkommen der Tateinifihen Römer 
und zogen in den Bannkreis ihrer Ideen auch jene, denen 
dieſe Legitimation zwar abging, die aber wohl dem lateiniſch 
ſprechenden und verſtehenden gelehrten Kulturkreiſe angehör- 
ten. Dieſer Panlatinismus, der italiſche Humanismus, wurde 
ſpäter durch den italieniſchen Humanismus abgelöſt, was, 
wenn auch ſpäter, auch in den Nachbarländern erfolgte, aber 
dum Schluſſe hier wie dort zur „Nationaliſierung“ führte. 
Wenn omajius in Leipzig als erſter Vorträge an der 
Univerſität in deutſcher Sprache hält, 15 ſagt er ſich damit 
bewußt und mit Abſicht von einem Panlatinismus, aber auch 
vom gelehrten deutſchen Humanismus los und bahnt ſeiner⸗ 
ſeits in Deutſchland eine nationale Bewegung in beſonderer 
Form an. Der humaniſtiſche Panlatinismus ging eben daran 
zugrunde, daß er ſich einer toten Sprache bediente, die ihm 
zwar in Italien als ſeine eigene galt, daß er eben die Ge⸗ 
walt der lebenden, im Volke geſprochenen Sprache verkannte 
oder nicht erkannte. Es iſt jedoch gar kein Wunder: das Volk 
galt dieſen ſozialen und geiſtigen Ariſtokraten eben nicht viel, 
und ſo blieben ſie iſoliert. Dante, Boccaccio, Petrarca ſuch⸗ 
ten ihren Ruhm und fanden ihre Befriedigung in ihren latei⸗ 
niſchen Werken und nicht in jenen, die fle in der „Vulgär“⸗ 
ſprache geſchrieben hatten. Erſt | ihnen kommen Männer 
wie Alberti, Bembo, Lorenzo de' Medici, die den Wert der 
Volksſprache erkennen und hochſchätzen. Aus dem beſchränkten 
italiſchen nationalen Standpunkte zur Antike heraus erklärt 
ſich auch die auffällige Bevorzugung des Lateiniſchen — „Rö. 
milden“ — in Sprache und Leben und ihre Stellung zum 
Griechiſchen. Die Geſchichte des ganzen humaniſtiſchen Pan⸗ 
latinismus und ſein Umſchwung ins Nationale läßt ſich ſchon 
im Bedeutungswandel eines einzigen Wortes und an ſeiner 
Geſchichte zeigen: dem lateiniſchen Humaniſten war „gotiſch“ 
gleichbedeutend mit „fremd, bäuerlich, plump, geſchmacklos, 
barbariſch“, während es Jahrhunderte ſpäter — man denke 
an die Begeiſterung der Romantiker für das gotiſche Mittel⸗ 
alter und an den e Kampf um die „deutſche“ Schrift 
— auf anderer Seite eben als national, volkstümlich und als 
Zeichen und Ausdruck eigener nationaler Geſinnung gilt. 
Der Humanismus brachte Deutſchland nicht nur das alles 
latiniſierende Römertum, ſondern mit ihm zugleich auch das 
römiſche Recht, das ſich weit ſtärker und einſchneidender be⸗ 
merkbar machte, und den immer Fe werdenden Einfluß 
der katholiſchen Kirche, deren ausſchließliches Inſtrument ja 
gerade die lateiniſche Sprache bildete. Die Reformation iſt 
alſo auch eine natürliche Reaktion gegen den weſensfremden 
Humanismus und zugleich ihre ſichtbarſte Form. Luthers 
feiner „nationaler“ Inſtinkt, mit dem er auf den „gemeinen 
Mann“ hinwies — man denke an ſeine Lehren vom Über⸗ 
ſetzen — ließ ihn nicht in den Fehler der italiſchen Humaniſten 
verfallen, ſicherte der Reformation den Eingang in die breite⸗ 
ſten Maſſen und gab ihr dadurch zugleich ein volkstümliches, 
deutſches Gepräge. Dieſe Nationaliſterung erfolgte nicht nur 
in Deutſchland, ſondern auch bei allen jenen Slawen, die teil⸗ 
hatten an ſeinen geiſtigen Bewegungen: die Lauſitzer Wenden, 
die Slowaken und die Slowenen verdanken der Reformation 
den Anfang ihrer heutigen Literatur überhaupt, die Tschechen 
und Kroaten aber ihre mächtige Förderung. Und alle dieſe 
ſlawiſchen Reformatoren find für ihr Volk ebenſo begeiſtert, 
wie Luther und Hutten für das deutſche. Auch ſie erfüllt die 
Größe der ſlawiſchen Welt und die Verbreitung der ſlawiſchen 
Sprachen mit Begeiſterung und mit Stolz. Die Einleitung 
zur erſten Grammatik des Sloweniſchen, von Adam Bohoric, 
einem Schüler Melanchthons (gedruckt in Wittenberg 1584) iſt 
dafür ein lehrreiches Beiſpiel. Es werden ſlawiſche Bücher 
gedruckt, mit denen das Evangelium ſelbſt bis nach Kon⸗ 
ſtantinopel getragen werden ſollte. Die ſlawiſchen Reforma⸗ 
toren wußten ja, daß der ganze Balkan flawiſch verſtand und 
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ebenſo der Hof von Konſtantinopel. Die hier angebahnte 
nationale Entwicklung der Slawen wurde jedoch im Norden 
durch den Dreißigjährigen Krieg und ſeine unſeligen Pan 
im Süden durch die Krisen ten Türkeneinfälle auf lange 
Zeit unterbunden. Der Univerſalismus der katholiſchen Kirche, 
der ein Aufkommen ſelbſtändiger Nationen hindern mußte, 
trug auch hüben und drüben das Seine dazu bei. Und doch 
hat der ſlawiſche Gedanke in dieſer Zeit nicht geruht: Comenius 
tritt für den Unterricht in der Mutterſprache ein, der Jeſuit 
Balbinus iſt ein begeiſterter Slawe, im Süden aber erſteht 
in Georg Krijanic (geb. 1617), der erſte Panſlawiſt. Dieſer 
Schüler und Anhänger Beſſarions hatte den weitausſchauen⸗ 
den Plan einer Einigung aller Slawen in Sprache und Kirche 
alot — ſeine Hauptwerke ſind die „Grammatik“ und die 
„Politik“ — zog als Apoſtel dieſer Idee nach Rußland, fand 
aber beim damaligen Zaren kein Perſtändnis und endete in 
Sibirien. Der Mangel eines ſelbſtändigen Staatsweſens 
führte bei den Weſtſlawen dazu, daß vom Ausgange der 
Reformation bis gegen Ende des 18. e ee auf geiſti⸗ 
gem Gebiete der Einfluß der katholiſchen Kirche und des ge⸗ 
lehrten Polyhiſtorismus überwiegt. Der Funke glimmte jedoch 
weiter, die Arbeit der Reformatoren war nicht verloren; ſie war 
zwar fürs erſte vergeſſen, um aber im 19. Jahrhundert als 
der köſtlichſte Nationalſchatz wieder entdeckt zu werden. 

Den mächtigſten Anſtoß aber bekam das ſlawiſche Be⸗ 
wußtſein gegen Ende des 18. und in den erſten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts. Aber auch hier zeigt es ſich wieder, daß 
dieſe Erſcheinung nicht etwas vereinzelt Daſtehendes iſt, ſon⸗ 
dern nur die natürliche Folge der geiſtigen Bewegungen im 
übrigen Europa. Dieſer urſächliche Zuſammenhang kann nicht 
oft und nicht genug mit Nachdruck betont werden: es zeigt 
ſich nämlich nur viel zu oft — in Schriften, die ſich mit den 
Nawilchen nationalen Bewegungen auseinanderſetzen wollen, 
noch mehr aber in der Politik des alltäglichen Lebens — daß 
es Leute gibt, die von den nationalen Bewegungen der Sla⸗ 
wen den Eindruck haben, als ſeien das alles nur Einfälle 
müßiger Eigenbrödler und vereinzelter Hitzköpfe, die es ſich 
in den Kopf geſetzt haben, Diplomaten und Journaliſten zu 
ärgern. Wie ſehr ſolche Anſichten das gegenſeitige Verſtänd⸗ 
nis und die Annäherung erſchweren, braucht nicht erſt geſagt 
zu werden. — Gegen Ende des 18. Jahrhunderts macht ſich 
der Einfluß Rouſſeaus und der franzöſiſchen Revolutions⸗ 
1 geltend. Eine breite und feſte Grundlage gab 
allen dieſen Bewegungen der ausgeſprochen demokratische 
Ton dieſer Ideen: die Erklärung der Menſchenrechte hatte zu 
ihrer natürlichen Folge die Forderung nach der politiſchen 
greiheit, und von der politiſchen Freiheit zur nationalen 
Selbständigkeit, ja zur nationalen Verſchmelzung war der Ge⸗ 
dankenſprung nicht mehr jo weit. Als äußerlicher Umſtand 
wirkte noch die Gelegenheit mit, einander näher kennen zu 
lernen, die ja den Slawen während der napoleoniſchen Kriege 
ſo oft geboten wurde. Dieſe durchweg demokratiſchen Ideen 
hatten eine ſo gewaltige Stoßkraft, daß ihnen ſelbſt die un⸗ 
heimliche Trias jener Jahrzehnte: Napoleon, die heilige Allianz 
und der Polizeiſtaat erlag. Die natürliche Folge dieſer De⸗ 
mokratiſierung war auch eine Nationaliſierung, die ſich in 
ganz Mitteleuropa durchſetzte: die Deutſchen arbeiten mit 
theoretiſcher Politik, die italieniſchen Irredentiſten auch mit 
praktiſcher Revolution (Mazziniſten und Carbonari), ſelbſt im 
Norden Europas taucht der Gedanke eines ſtandinaviſchen 
Bundes auf, das Nationalbewußtſein der Slawen aber bekam 
die nachhaltigſte Anregung durch die ſlawiſchen Schüler der 
deutſchen Romantik und ihrer nationalen Beſtrebungen. Der 
Kampf gegen das franzöſiſche Joch und um die Befreiung 
und Einigung Deutſchlands, der pr geiſtigen Mittelpunkt 
in Jena hatte, wirkte mächtig auf zwei junge ſlawiſche Stu: 
dierende der Jenenſer Univerſität, P. J. Schafarik (1795 — 1861) 
und J. Kollar (17931852), die fit die politiſche Ideologie 
eines Fries, Oken und Luden vollſtändig zu eigen machten 
und die nationale Terminologie Arndts und Jahns wörtlich 
ins Slawiſche übertrugen. Beide trugen in der Folgezeit am 
meiſten zur Bildung einer ſlawiſchen Wechſelſeitigkeit bei, und 
ihr Einfluß war um ſo tiefer und nachhaltiger, da ſich ihr 
Weſen gegenſeitig wunderbar ergänzte: Schafatit wirkte als 
gelehrter Forſcher, Kollar als begeiſterter Dichter und phan⸗ 
taſievoller Prophet. Das Privilegium der proteſtantiſchen 
Theologen aus Ungarn, auf Grund deſſen ſie die deutſchen 
Univerſitäten beſuchen durften, hatte dieſe beiden Slowaken 
nach Jena geführt. Hier eigneten a unter dem Einfluſſe 
ihrer Lehrer und der hinreißenden Begeiſterung Jahns und 
der Burſchenſchaften jene Anſchauungen an, die Schafatit zu 
ſeiner großartigen univerſalen Auffaſſung des ganzen Slawen⸗ 
tums führten, Kollär aber zum Begründer und poetiſchen 
Vertreter eines literariſchen Panſlawismus machten. Es half 
nichts, daß das Privilegium der ungariſchen Proteſtanten 
ſchon im Jahre 1817 eingeſchränkt und bald darauf gänzlich 
aufgehoben wurde und daß die öſterreichiſche Regierung, be⸗ 
unruhigt durch die 1 lange Bewegung, die prote⸗ 
ſtantiſchen Ungarn im Mai 1817 von Deutſchland zurückberief: 
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Ludens Vorleſungen, beſonders aber ſeine 1 der na- führt und ihm ihre zum Zukunft offenbart. Dieſem poe⸗ 
tionalen Geſchichte und der überwältigende Eindruck der alle tiſchen Werke ftellte Kollär im Jahre 1 ſeine een 
deutſchen und freiheitlichen Geſinnung der Jenenſer Profeſſoren programmatiſche Schrift „Über die literariſche Wechſelſeitig⸗ 
und Studenten hatten bereits ihr Werk getan. Dieſes Werk keit 8 den verſchiedenen Stämmen und Mundarten der 
legte — trotz mancherlei Hemmungen — die Grundlage zur bern hen Nation“ an die Seite. Die literariſche 8 
nationalen Einigung der Deutſchen, in der flawiſchen Welt e. iſt ihm „die gemeinſchaftliche Teilnahme aller Volks⸗ 
aber führte es eine geiſtige Umwälzung herbei, wie ſie das weige an den geiſtigen Erzeugniſſen ihrer Nation; iſt wechſel⸗ 
Slawentum bis dahin nie erlebt hatte. Die Träger dieſer ſeibiges Kaufen, Leſen der in allen flawiſchen Dialekten her⸗ 
Bewegung, die ſich auf das geſamte Slawentum erſtreckte, ausgegebenen Schriften oder Bücher. Jede Mundart ſoll neue 
wurden Schafakik und Kollaͤr, deren überragender Bedeutung Lebenskraft aus der anderen ſchöpfen, um ſich gu verjüngen, 
und nachhaltigem Einfluſſe der Geiſt des Slawentums jene zu bereichern und zu bilden, und nichtsdeſtoweniger die ande⸗ 
charakteriſtiſchen Züge verdankt, die er heute noch trägt. Von ren nicht antaſten und ſich auch nicht antaſten laſſen“. Eine 
dieſen beiden Namen ift die Begründung der nationalen Re gewaltſame Vermiſchung aller flawiſchen Sprachen wollte er 
naiſſance des Slawentums im 19. Jahrhundert nicht zu tren⸗ vermieden haben, ebenſo wie er unter i Wechſel⸗ 
nen; ebenſowenig von Jena, wie überhaupt die nationale — Sen nicht die Frag Vereinigung aller Slawen ver: 
Wiedergeburt der Slawen von der der Deutſchen jchlechter- ſtanden haben wollte. Sein Werk hat das bleibende Ber: 
dings untrennbar iſt. Das 15 ſich nicht nur in der Ent⸗ * daß es das Nationalbewußtſein der Slawen weckte und 
ehung jener Bewegung — KRollär hatte beim 3 die Arbeit am flawiſchen Volkstume mächtig förderte. Gegen 
teilgenommen und bleibende Eindrücke r — ſondern die falſchen Voraus pie lin ſeines nationalen Programms, 
auch in ihren unmittelbaren politiſchen Folgen. Es war die Aut mehr aber gegen di 1 lichkeiten mancher ſeiner 
unmittelbare Folge der eiſterung für die deutſche Romantik Anhänger zeigten ſich bald Widerſtände, nicht nur bei den 
und die folgerechte Durchführung ihrer Prinzipien, daß die Deutſchen, die auf den kurzen Schritt von der literariſchen 
Tſchechen (und in ihrer Folge auch andere Slawen) literariſch . zur politiſchen Einheit hinwieſen, ſondern 
und politiſch ebenſo una ii Ka den Deutſchen werden auch bei feinen eigenen Stammesbrüdern. Der mächtigſte 
wollten, wie die Deutſchen von den Franzoſen. W. von Hum. Kritiker des Kollärſchen em und der zu feiner Er⸗ 
boldts Worte: „Die wahre Heimat iſt eigentlich die Sprache“ reichung vorgeſchlagenen el erſtand in Havlicek⸗Borovsky, 
und Friedrich Schlegels Ausſpruch aus dem Jahre 1812: der als junger Student noch ein eg Anhänger Rollars 
„Die ärgſte Barbarei iſt diejenige, welche die Sprache eines war den 1), ſich aber ing in der flawiſchen Welt viel 
Volles und Landes unterdrückt oder fie von aller höheren umgeſehen hatte und beſonders Rußland und fein Streben 
1 ausſchließen will“ finden begeiſterten Wider- nach einer univerſalen ruſſiſchen Monarchie aus eigener An⸗ 
hall und werden oft zitiert. 3 ut kannte. on im Jahre 1844 ſpricht er ſich 
Das 5 der Slawen jener Zeit bildete zunächſt egen „brüderliche Anbiederungsverſuche“ 135 . aus. 
das berühmte 4. Kapitel des vierten Teiles der Herderſchen in eigentliches Auftreten aber fällt in das Jahr 1846. Jetzt 
„Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“, in et er auf die mannigfachen Widerftände und Reibungen 
dem dieſer „Hoheprieſter der Humanität“ die Geſchichte der zwiſchen einzelnen ſlawiſchen Stämmen hin, betont die Un⸗ 
Slawen behandelt und eine idealiſtiſch verklärte Charakteriſtik möglichkeit einer eingebildeten Wechſelſeitigkeit und verlangt 
ihrer nationalen Eigenſchaften gibt. Dieſes Kapitel ging 555 die vier Samt mme der Slawen (Südſlawen, Tſchechen, 
nahezu völlig in Kollärs „Tochter der Slawa“ (eine Samm⸗ zolen und Ruſſen) für einen jeden die ungehinderte ſelb⸗ 
lung von Sonetten) auf, die bei allen Slawen begeiſterte ſtändige nationale Entwicklung. Mit Palackh iſt er der Be⸗ 
Aufnahme fand und Herderſche und romantiſche Ideen ver⸗ — 9 — des ſogenannten Auſtroſlawismus, der in der Feſtig⸗ 
mittelte. Es verſchlägt nichts, wenn unſer heutiger Kritizis⸗ eit der öſterreichiſchen Monarchie auch zugleich die Gewähr 
mus mit einem eigentümlichen Lächeln feſtſtellt, das Vor⸗ für die ungehinderte nationale ntwidlung der Tſchechen und 
bild jener „Tochter der Slawa“ habe ja eigentlich Friederike Südfſlawen ſah und dieſen Gedanken bereits zwei Jahre vor 
Schulze gehei en, ſei die älteſte Tochter eines deutſchen Par Palackys berühmtem Ausſpruche von der Notwendigkeit Oſter⸗ 
er in der Nähe von Jena geweſen, die ſelbſt nach ihrer reichs genau formulierte. Havlicek hat fein Programm mit 
erheiratung mit Kollär bis zu ihrem Tode in der Sprache Rückſicht auf die Eroberungsgelüſte Rußlands formuliert, 
ihres Mannes nicht über den Dienſtbotengebrauch hinaus-. Palackyh (im Jahre 1848) mit ſicht auf alldeutſche Strö⸗ 
gekommen iſt — für Kollaär wurde fie eine zweite Beatrice, ng In der Politik ſetzte ſich Havliceks Programm durch, 
die ihn durch die Vergangenheit und Gegenwart der Slawen Kollars Einfluß blieb nur auf literariſchem und wiſſenſchaft⸗ 
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lichem Gebiete dauernd aufrecht, wo er aber die fachliche Er⸗ 
kenntnis der flawiſchen Sprachen und Literaturen förderte. 
Kollar ſtarb als Univerſitätsprofeſſor und altöſterreichiſcher 
Konſervativer in Wien, Havlicek als Opfer des Baden 
Abſolutismus (1856). 

Der weltgeſchichtliche Gang der Ideen, die zur Nationali⸗ 
Kai der Slawen führten, brachte es mit ſich, daß die Oſt⸗ 
lawen in dieſer Hinſicht teilweiſe ein eigenes Leben führten 
und erſt oll in den gemeinſamen ſlawiſchen Ideenkreis traten. 
Bei den Polen erſtarkte das lahr felt Bewußtſein gegen Ende 
des 18. Ino underts, als ſie ihr ſelbſtändiges Königreich ver⸗ 
loren. Infolgedeſſen ſuchten fie Anlehnung an Rußland. 
Später allerdings, als die unglücklichen Aufſtände der Jahre 
1830 und 1863 die Polen von der Unmöglichkeit, aus ſich ſelbſt 
heraus gegen Rußland ein freies Polen wieder herzuſtellen, 
überzeugten, wurden beſonders die polniſchen Emigranten 
entſchiedene Gegner des Ruſſentums und beteiligten ſich an 
den meiſten Revolutionen. Die Bulgaren gehörten einem ganz 
anderen Kulturkreiſe an, hatten infolgedeſſen an dieſen weſt⸗ 
europäiſchen Strömungen gar keinen Anteil, um ſo mehr als 
ſie ja bis vor einem halben Jahrhundert noch unter politiſchem 
und en Joche der Türken und Griechen ſeufzten. Eine 
Sonderſtellung nimmt be: Rußland ein. Dort war zwar 
ſchon im Jahre 1772 eine Überſetzung des Orbiniſchen Werkes 
erſchienen, doch tritt Rußland erſt im zweiten Drittel des 
19. 8 dieser dees dann aber um ſo entſcheidender, in den 
Kreis dieſer Ideen. Kollärs Ideen drangen auch nach Ruß⸗ 
land, nur N ai ſie dort bald zu man dre entſchieden 
politiſchen Programmen. Der fa h und Sprecher der gan⸗ 
zen Bewegung war Pogodin. Man wollte die „unterdrückten“ 
Slawen 1 pier (was in der Folgezeit auch teilweiſe gelang), 
wollte die Polen durch Nachgiebigkeit gewinnen, um zu ver⸗ 
hindern, daß ſie fte an Preußen anlehnen würden, und er⸗ 
wartete — wenigſtens in den gemäßigteren Kreiſen —, daß 
ich das Ruſſiſche als die größte ſlawiſche Sprache im Laufe 
er Zeit von ſelbſt auch bei den übrigen Slawen wenigſtens 
als Literaturſprache durchſetzen werde. Daneben bildete ſich 
eine extrem ruſſiſch⸗nationale Richtung heraus, die ſchon im 

ahre 1847 ein Erlaß des Miniſters Uvarov in ausdrück⸗ 
lichen Gegenſatz zu einem „nur in der Phantaſie beſtehenden 
Slawentum“ ſtellt, als deſſen Heimat ausdrücklich Böhmen 
bezeichnet wird; ihren ſichtbarſten Ausdruck findet dieſe Rich⸗ 
tung in den Moskauer „Slawophilen“, die von den übrigen 
Slawen nicht nur die Annahme der ruſſiſchen Sprache, ſon⸗ 
dern auch der Religion und die Anerkennung des Zaren, alſo 
vollſtändige Ruſſifizierung, verlangten. In den ſechziger Jah⸗ 
ren bildete ſich eine Strömung heraus — ihr Führer war 
Lamanskij —, die bei den Slawen das Ruſſiſche als bloß ver⸗ 
mittelnde Sprache 1 verſchte wollte. Von den Slawen ſelbſt 
wurden dieſe Ideen verſchieden aufgenommen. Die Beengt⸗ 
ap des eigenen nationalen Lebens und der fortwährende 

ampf um einzelne nationale und kulturelle Güter ließ ſie im 
Panſlawismus zwar den erſehnten weiten Horizont erblicken, 
eine Einigung auf ein politiſches Programm wurde aber nie 
erzielt. Bald ſollte Rußland die Oberhand über alle Slawen 
ewinnen, dann wieder Polen den Kern eines flawiſchen 

taatsweſens bilden, das der ſtärkſte Wall gegen Rußlands 
Eroberungsgelüſte wäre, von den Slawen im Weſten ſahen 
viele die nationale Rettung und die verläßlichſte Gewähr für 
den Fortbeſtand und die ungehinderte Entwicklung F. ation 
in einer Art flawiſcher Föderation. Der Ruthene Koſtomarov 
trug ſich mit dem Gedanken einer Föderation aller Slawen 
unter dem en des Zaren — bei aller Wahrung der 
Eigentümlichkeiten einzelner ſlawiſcher Völker —, ein Gedanke, 
den auch der größte rutheniſche Dichter, Taras Schevcenko, mit 
Begeiſterung aufnahm. ür die weitere Entwicklung der 
lawiſchen Keile ſind zwei Momente ausſchlaggebend geweſen. 
n erſter Reihe die innere politiſche Entwicklung Oſterreichs 
und Rußlands, die ja für die Entwicklung dieſer Frage immer 
von entſcheidendem Einfluſſe bleiben wird. Dieſe hat die 
Slawen gelehrt, die völlige Ausſichtsloſigkeit panſlawiſcher 
Ideologien einzuſehen, ſich a ſich ſelbſt zu beſinnen und die 
nationale Rand in kultureller und politiſcher Kleinarbeit 
zu kam Der Erfolg dieſer Arbeit, die nun ſchon nahezu 
ax ert Jahre alt jein wird, gab ihnen recht. Ein zweites 

oment bildet der großartige Aufſchwung der Slawiſtik, der 
Erforſchung der niſſenſchaf Sprachen und Literaturen. Die 
ſlawiſche Sprachwiſſenſchaft lehrte die Slawen Achtung vor 
ihren eigenen Nationen und Natiönchen, die ſie als hiſtoriſch 


Ja Abendſonnenſchein! Ein leiſes Flüſtern, 
Und durch den Wein a ſich ein Strahl herein, 
Die Giebelknäufe auf den Dächern kniſtern — 


Sie alle hatten weitausſchauende Pläne gelbe 


Abendſonnenſchein. Von Franz Rebiczek. 
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ewordene Individualitäten erkannt und zu würdigen gelernt 
at. Nach dem genialen Antigottſchedianer und Sonderling, 
dem Slowenen Sigismund Popovié (1705 —1774), dem Be⸗ 
gründer dieſer Wiſſenſchaft, wirkten bei den Tſchechen zuerſt 

Durych (1735 — 1802) und Dobrovsky (1753 — 1829), unter den 

Slowenen Japelj (1744 — 1807) und Kumerdej (17381805). 

Ren, nach denen 
die Slawen einander kennen lernen und ſich gegenſeitig an⸗ 
nähern ſollten. Ihre Schriften ſind 1. zumeiſt ungedruckt 

eblieben, ihre Pläne ſind aber — in den Grundzügen wenig⸗ 
tens — in den heutigen ſlawiſchen gelehrten Geſellſchaften 
verwirklicht, die ſich mit der Erforſchung der 1 und der 

Geſchichte der Slawen beſchäftigen. Der Slowene Bartholomäus 

Kopitar (geſt. 1844 als Direktor der Wiener Hofbibliothek) wollte 

für alle dieſe Beſtrebungen eine „Slawiſche Zentralakademie“ 

ge) affen haben, lange bevor noch in Oſterreich eine deutſche 

ademie geipaften war. Die deutſche Romantik, der die 
ſlawiſchen Studien ihren großartigen Aufſchwung verdanken, 
räumte, ebenſo wie in Deutſchland, nur mit dem Peu dinzialke⸗ 
mus auf, ging jedoch über bereits feitgefügte Grenzen een 
nationaler Individualitäten nicht hinaus. Der Mißerfolg der 
villyriſchen“ Bewegung, der zwar zu einer Wiederbelebung 
der ſerbokroatiſchen Literatur und des ganzen nationalen 

Lebens führte, die Slowenen jedoch zur Aufgabe ihrer Sprache 

nicht zu beſtimmen vermochte, hat es ſchon vor Nebaig Jahren 

gereist, in welcher Richtung ſich die Entwicklung der ſlawiſchen 
ölker bewegt. Alle 9 ſprachlichen Uniformierungs⸗ 
beſtrebungen mußten fehlſchlagen, da unter den flawiſchen 

Völkern offenbar ganz ausgeſprochene Tendenzen der Diffe⸗ 

renzierung beſtehen. Neben einer „kleinruſſiſchen“ Nation und 

Literatur ſehen wir in der letzten Zeit immer ſtärker und be⸗ 

wußter auch eine „weiß⸗ruſſiſche“ hervortreten. Die Erhaltung 

nationaler Individualitäten bei den Slawen iſt aber nicht 
nur politiſchen und wiſſenſchaftlichen Momenten zuzuſchreiben, 
ſondern in großem Maße auch den Werken der Dichter und 

Künſtler, mit denen das 19. Jahrhundert die Slawen ja ſo 

überreich geſegnet hat. 

Dieſe immer fortſchreitende Differenzierung der Slawen 
at es auch mit ſich gebracht, daß man von einem Geiſte des 
lawentums im Herderſchen oder romantiſchen Sinne nicht 

mehr reden kann. Man kann vom ruſſiſchen oder polniſchen 

Geiſte reden, ein Slawentum als Ganzes beſteht ſchon längſt 

nur noch als ethnographiſche oder philologiſche Abſtraktion. 

Es iſt ſonderbar, aber bezeichnend genug, daß dieſe Tatſache 

in 81 Lande, das der flawiſchen Philologie die meiſten 

Mittel zur Verfügung ſtellen konnte, in Rußland, zuerſt 

deutlich ausgeſprochen wurde. Die ruſſiſche Akademie der 

Wiſſenſchaften erklärte ſich im Ben 1905 offiziell für die Be⸗ 

rechtigung einer ſelbſtändigen leinruſſiſchen Nation und Lite⸗ 

ratur, noch deutlicher aber ſpricht das von ihr veröffentlichte 

Werk eines tſchechiſchen Gelehrten, L. Niederle: „Die flawiſche 

Welt. Ein geographiſches und ſtatiſtiſches Bild des heutigen 

Slawentums,“ das einen Band des von der Akademie ge⸗ 

planten „Grundriſſes der ſlawiſchen Philologie“ bildet und in 

dem die auseinanderſtrebenden Tendenzen bei den Slawen aus⸗ 
drücklich betont werden. Von dieſem höchſt belehrenden Werke, 
das im Jahre 1908 erſchien, haben wir wohl ſchon eine fran⸗ 
zöſiſche, unbegreiflicherweiſe aber noch keine deutſche Über⸗ 
ſetzung. Es gibt in knapper Form die nationaliſtiſchen Wand⸗ 
lungen wieder, die das Slawentum im Laufe des 19. Jahr⸗ 
hunderts durchgemacht hat. Die wiſſenſchaftliche Erkenntnis 
der eigenen nationalen Vergangenheit und Gegenwart hat 
bei den Slawen nicht nur die Liebe zur eigenen Nation auf 
eine feſte und ſichere Grundlage geſtellt, ſondern ſie auch Ach⸗ 
tung vor der eigenen Nationalität gelehrt, ſo daß man ſie 
heute nicht einmal einem „Bruder“ mehr opfern will. An 
die Stelle politiſcher Phantaſtereien iſt ein edlerer Panſla⸗ 
wismus getreten, deſſen Formel bereits Schafarik im Jahre 

1833 gegeben hat, indem er ſagte: „Die ſlawiſchen Stämme 

und Zweige, zwar Söhne einer Urmutter, aber zerſtreut durch 

Stürme der Zeiten, fühlen Troſt und Freude auch bei dem 

bloßen Andenken an den gemeinſchaftlichen Urſprung; und 

den edleren Seelen unter ihnen iſt gewiß die ge enfeitige 

Freude über den glücklichen Fortgang und das Wachstum 

ihrer 755 e, Literatur, Geſittung, Bildung, Aufklärung und 

ihres Wohlſtandes, ſowie hingegen die Betrübnis über Miß⸗ 

geſchick und Unfälle ihrer Brüder nicht fremd und N 

lich.“ — Das Schickſal der Völker 0 aber ihre „edlen See⸗ 

len“, und nicht ihre Phantaſten und Abenteurer. 


Fer blendendweiße Tauben ziehen heim; 
er Strahl des Brunnens wird zu purem Golde, 
Es muß ein wunderſchönes Märlein fein... 


＋6ð*2„ũ»5C „k 


B —— —“ n —— * — EK — 2 


———kk/ 2 —E — 2 22 E—E2 —6e 


—‚—— UMUũM.IV' M h0QOQOQWOQVꝓW-Xẽ—k‚‚‚ nenn 00. 


— 
— 
2 
— 
== 
— 
= 
— 
— 
— 
=. 
— 


—— ——————?-— ÄWÄA -W!W]. ꝗQa/Rl l. ——9œ 72ʃn’VLoMQMUÆxn,eGk—[?M=PLœx-ͥ = E⅛h4 - TlTblbbOODkckEkx K -» —— —b—» —m— 22 —————K———————————K—œ————Q—̃— Q’ III 
—— 2 cwhU VDH HDD & k l.l.l.......e-sssssaaiã᷑—nsφm 


5 Der Kriegsleutnant. 


Schweigend ſchritten wir nach der Parſifal⸗ Aufführung 
die Linden hinab, der Menge ncht achtend. die vor dem 
Opernhaus ſich ſtaute und zerteilte. 

Zu gewaltig ei die erlebten Weiheſtunden in uns 
nach, als 0 der Eindruck von Amfortas Not, letztem Ver⸗ 
1 und Erlöſungstroſt hätte nach Worten ringen mögen. 

it übervollem Tan ſchritten wir durch das haſtende, lär⸗ 
mende Getriebe dahin, das den eiſſch achklang der Töne 
nicht zu verdrängen vermochte, die ſich aus dem Gedächtniſſe 
ins Herz flüchteten, um dort, geborgen als höchſten Heiles 
Wunder, janft zu verglühen. 

Weit hinter mir lag der Krieg. Ich hatte ſeiner ver⸗ 
geſſen, ſeiner Größe, 11 1 Übermenſchlichkeit, feiner Ehren 
und ſeiner Wunden. Weltkrieg und Parſifal! Und doch in 
beiden ſieghaft der deutſche Geiſt. Hier Nothung, das von 
De verheißene Schwert, und dort — „durch Mitleid wiſ⸗ 

n “ 


Aber Parſifal und Berlin! Unerhörter Gegenſatz! 
Und doch, ſeltſam, wie bei ſolcher Feierſtimmung der Lärm 
der Straße von uns abgleitet, wie wenig der Dunſt des Groß⸗ 


Feldpoſt⸗Expedition in einem Vogeſenſtädtchen. Hofphot. Eberth, Caſſel. 
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Von Wulf Bley. ed 


ſtadtlebens uns berührt, in dem jeder geſchäftig und in teils 
nahmloſer Haſt am anderen vorbeirennt! 

Ein Druck des ſorglichen Armes der Mutter, die mi 
hrte, zwang mich zu vorſichtigem Stehenbleiben. Ich ſah auf. 

n feierlicher Klarheit thronte der ſanft erleuchtete Himmel 
über dem Wirrſal der großen Steinwüſte, wie die Kunſt des 
Bayreuther Meiſters über aller Niedrigkeit des Alltäglichen. 
In dieſem Augenblick trat grüßend ein Kamerad auf mich zu. 
Ein blutjunges Kerlchen. 

Ob ich ihn denn gar nicht mehr kenne? 

Ich ſtand ein wenig beſchämt. Ich konnte mich, zumal 
in dieſem Augenblicke, ſeiner nicht recht entſinnen. Da lachte 
er mich fröhlich an. „Aber, er Oberleutnant, ich habe doch 
noch vor anderthalb Jahren ei Ihnen in der Obertertia Ge⸗ 
ſchichtsunterricht gehabt!“ 

Jetzt empfand ich nun doch das Strömen und Drängen 
der Menge als fle 2 Ich ſtellte vor. Dann gingen wir 
ſelbdritt in eine ſtille 5 er telephonierte nach Hauſe, 
und dann ſaßen wir, eine Welt für uns, und ich konnte mir 
anſehen, was der Krieg aus Meyer II, dem bei allen Erziehern 
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und Paukern berüchtigten Sorgenbengel aus der Obertertia IIIa 
des Kadettenhauſes gemacht hatte. Gut ausgewachſen hatte 
er ſich, alle Achtung! Aber ſtramm und geſchmeidig war er 
auch als Kadett ſchon geweſen. Doch wie jetzt der Schein der 
Glühlampe auf ſein Geſicht fiel, wußte ich nicht, ob ich wachte 
oder träumte. Meyer II. Ich mußte ein Lächeln unterdrücken. 
Und doch — zum Henker mit allem „doch“! Der mir da in ge⸗ 
feltigter Reife gegenüberſaß, das war ein ganzer deutſcher 

ann, ein in harter Kampfesnot geſtählter und gereifter 
Offizier, Soldat durch und durch. 

„Sagen Sie jetzt nur eins: wo kommen Sie her?“ 

„Ohne Umwege aus dem Graben von der Lorettohöhe.“ 

Meiner Mutter, die den Zuſammenhang air, trat es 
feucht in die Augen, und fie ftredte ihm unwillkürlich in aufs 
wallender Wärme die Hand über den Tiſch entgegen: „Sagen 
Sie nur, ſeit wann ſind Sie denn dort?“ 

Mit lächelnder, faſt noch knabenhafter Wohlerzogenheit 
erwiderte er den Händedruck und antwortete ruhig: „Seit 
en halben Jahre, gnädige Frau! Sie ſehen, ich lebe 
noch!“ 
Nach Kriegsausbruch hatte er ſich nicht lange mehr auf 
den verſchlungenen Pfaden der Wiſſenſchaft aufhalten laſſen, 
war als Fahnenjunker auf einen Truppenübungsplatz und nicht 
lange danach ins Feld gekommen. Jetzt ſaß er als Leutnant 
vor uns, im Knopfloche das ſchwarz⸗weiße Band und auf der 
linken Bruſtſeite an ſilberner Nadel das Kreuz. 

„Wo haben Sie ſich das geholt?“ fragte meine Mutter, 
auf ſein Kreuz erſter Klaſſe deutend. 

Beſcheiden lächelnd erwiderte er: „Bei uns fehlt es dazu 
nicht an en e 

„Waren Sie jetzt verwundet?“ 

„Nein, ich habe ſeltſamerweiſe noch nie etwas abgekriegt. 
Ich bin mit einwöchigem Urlaub daheim und fahre übermor⸗ 
gen nach Loretto zurück.“ 

„Gern?“ 

„Ja und wie. Für daheim ſind acht Tage nicht gerade 
viel, für Berlin mehr als genug. 35 bin's zufrieden ſo.“ 

„Gefällt Ihnen Berlin jetzt nicht?“ 

„Gnädige Frau, ich komme aus dem Schützengraben!“ 
Und zögernd fügte er hinzu: „Da muß man ſich erſt an die 
Fe pr Auffaſſungen gewöhnen. Und um unſerer Kamera⸗ 
den draußen willen möchte ich das nicht! Aber wir wollen 
uns nicht die Laune verderben! Darf ich mir geſtatten?“ 

Beſcheiden lächelnd hob er ſein Glas. ir ſtießen an. 
Aufblickend wandte er ſich wieder an meine Mutter: „Ihr 
Herr 1 8 weiß, daß ich wenig Trieb zur Gelehrſamkeit habe. 
Aber, ſehen Sie, draußen im Graben iſt's oft recht öde. Und 
wenn man im Unterſtand ſitzt, braucht man was zur inneren Er⸗ 
wärmung. Im Graben überzieht uns bald eine Kruſte, die alle 

leich macht. Da lernt auch der wildeſte Junge von einem 
ſtillen Denker. Ich habe jo einen at, der ſich meinen An⸗ 
tinous nannte. Ein Kriegsfreiwilliger, Gefreiter und Doktor 
der Philoſophie. Er war lange Zeit Hauslehrer geweſen und 
hatte an einem großen Werke gearbeitet. Ein en 
der alle Weltweisheit um der einen großen Wahrheit da drau⸗ 
Bi willen im Stiche gelaſſen hatte. Der las mir oft aus 
einem Goethe vor. Auch Fichte und Arndt hatte er im Tor⸗ 
niſter. Ein Volltreffer hat ihn zerriſſen und ich habe ſeine 
Stücke zuſammenſuchen helfen ...“ 

Er ſtarrte eine Weile ins Glas. Der Kellner lehnte 
d an der Anrichte. Etwas Eiſiges ſchien durch den 

aum gezogen zu ſein. Ich half Meyer mit leicht hingewor⸗ 
fener Frage über die Erinnerung hinweg. 

„Gnädige Frau, ich bin ja ein junger Dachs, aber ſoviel 
habe ich doch begriffen, daß nur das Mllertieffte uns wärmen 
kann in unſerm eiſigen Schlamm. Und das wollen wir alle, 
wie wir draußen ſind, wieder vorfinden, wenn uns das Wieder⸗ 
ſehn in der Heimat vergönnt ſein ſollte.“ 

8 Vorl fuhr er dann fort: „Vorgeſtern habe ich mir 
einen Vortrag angehört. Eine Berühmtheit ſprach da über 
Krieg und Kultur. Ich war hingegangen, weil ich hoffte, nach 
der Zeit draußen hier eine Erhebung zu finden. ütend bin 
ich geweſen, einfach wütend!“ 

In einem Gemiſche von Scheu und Verlegenheit blickte 
er auf: „Auch der Herr ſprach von Fichte. Und von einer 
nagelneuen Zeit, die nun kommen ſolle, und von der Pflege 
der Weltkultur nach dem Kriege! Ich kann Ihnen nicht ſagen, 
wie mir das alles vorkam: der eitle Redner und die Hemd 
ten Frauen in ihren Pariſer Kleidern, das ganze Gehabe und 
Wichtiggetue ... Die ganze Geſellſchaft möchte ich einmal 
auf eine Stunde zum Trommelfeuer einladen, damit ſie be⸗ 
Graße fi oa die Wirklichkeit und wie einfach das 
roße iſt!“ 

Eine feine Röte Ing auf feinen gebräunten Wangen, und 
die Augen blitzten ſtah 855 zu uns herüber. 

„Jawohl! Dort würde auch die Berühmtheit von ces find 
begreifen, daß wir nichts Nagelneues, Niedageweſenes ſind! 
Wir ſind nur die Erben des Geiſtes unſrer Vorväter, im beſten 
Falle ihres Erbes wert!“ 
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Langſam und verſonnen leerte er ſein Glas. Ich ſchenkte 
ihm wieder ein, um den Quell nicht verſiegen zu laſſen. 

„Liebe Zeit, Herr Oberleutnant, wenn ich bedenke, wie ich 
noch vor anderthalb Jahren ...“ 

„Nun?“ 

„Das Korps, ach, unſer Korps! Was das einem mit⸗ 
gegeben hat, draußen ſpürt man's. Wie würde ich ſonſt als 
junger Dachs, der ich doch bin, mit meiner Kompagnie, die zur 
Be aus Landwehrleuten beſteht, jo glatt fertig? Und über: 

aupt das alles, was da fo unverlierbar ſitzt und den inwen⸗ 
digen Lumpen im dickſten Dreck nicht hochkommen läßt, na!“ 

Ich drücke ihm die dargereichte Hand, und dann ſtießen 
wir an — ohne Worte lag es in unſeren Blicken: das Korps! 

„Ja, das Korps! Das hat uns die Philoſophie des Welt⸗ 
krieges gebrauchsfertig als ſeeliſches Verbandszeug in den 
Torniſter gepackt.“ 

„Gewiß, da heißt es nicht: Du ſollſt! Da gibt es nur 
ein sgen das eigene Selbſt rückſichtsloſes: Ich will!“ 

„Na, ob! Was Kant und gihte in ewige Form gebracht 
aben, das hatten doch längſt der alte Fritz und ſein Ben 
ater ihnen vorgelebt! Und wer heute noch nicht begriffen 

hat, daß dieſer Krieg den Abſchluß des Siebenjährigen bringt, 
der weiß nichts von preußiſcher Überlieferung!“ 

Zum Entzücken ſah der Bengel aus, wie er ſo in Schwung 
kam. Doch als er das merkte, ſteckte er ſich rot an und 
ſchnappte ab. 5 

Auf e meiner Mutter erzählte er dann noch weiter 
von dem Übermaße ſchweigenden Erduldens der Front, das 
Offizieren wie Mannſchaften als ſelbſtverſtändliche Pflicht er⸗ 
ſcheint. Immer in ſeiner e 81 Männlichkeit, der Mut und 
Selbſtaufopferung als höchſte Blüte des Geiſtes gelten. Und 
wenn er nach meinen Erlebniſſen „im Himmel und auf 
Erden“ fragte, von denen man bald bei ſeinem Beſuche im 
Korps erzählt, blitzte etwas wie rührender Dank hindurch. 

„Haben Sie noch oft Briefe von Ihren Jungens im 
Korps gekriegt?“ fragte er. 

„Als mich nach Irrfahrten die erſte 
waren ſchon die beſten von allen gefallen! 
Jungen.“ 

„Haben je vom Bruder Tod nicht lange bitten laſſen. 
Neulich ſprach ich die Mutter der Brüder V., von ihren Vieren 
lebt keiner mehr. Schlohweiß iſt ſie geworden. Aber ihre 
Blicke leuchten. Da mußte ich denken: ‚Das hat das Korps 
auch an den Eltern getan!“ ER 

„Hat es, lieber 1 Mutter V. war die richtige 
Kadettenmutter, ihr Werner der Stolz meiner Kompagnie!“ 

„War das der, der mal nachts auf den Turm geklettert 
iſt und dem Engel ein Hemd angezogen hat?“ 

„Nein, das war Karl!“ 

„Großartiger Kerl! Wie haben wir den bewundert!“ 

„Na ja! Am nächſten Tage hat die 1 r mit der 
langen Leiter kommen müſſen, weil kein Menſch das Hemd 
wieder 'runterholen konnte und V. nicht die Erlaubnis dazu 
gegeben werden durfte.“ 

„Haben Sie auch ſolche Streiche gemacht?“ fragte meine 
Mutter. Da lachte er in Beſcheidenheit in ſein Glas hinein. 
Ich mußte an ſeinen Stubengenoſſen denken, den er windel⸗ 
weich geprügelt hat wegen der Behauptung, das Töchterchen 
des Hauptmanns v. Z. habe gefärbte Haare. Im Lazarett 
hat er dann dem Geprügelten, während er ſchlief, die Haare 
mit roter Tinte deter t Dem Oberlehrer P., der zum Zivil⸗ 
anzuge Militärftiefel trug, ſteckte er Federhalter in die 
Sporenkaſten. 

Als ich der Mutter von dieſem Ulk erzählte, lachte er 
plötzlich auf. 

„Sagen Sie nur, verehrte gnädige Frau, wie geht das 
m: Ihr Herr Sohn hat fein Teil weg, ich ſtecke an der 

orettohöhe gerade dicke genug drin. Und wir erzählen uns 
nun lachend von dummen Etre en! Neulich bei meinem Ohm 
ſaßen drei alte Exzellenzen, die kannten auch nichts Lieberes, 
und ſind doch alle drei tödlich ernſthafte Männer!“ 

s war ſpät geworden. Meine Mutter reichte ihm zum 
Abſchiede beide Hände. „Gott erhalte Ihnen Ihren Frohſinn 
und vergeſſen Sie uns nicht!“ 

Wir brachen auf. Im Vorraume ſtand ſein Burſche, der 
gewartet hatte, mit einem Regenmantel. 

„Herr Leutnant, ich hab' ihn gebracht, weil ich denke, 
hier in Berlin iſt's kälter als bei Lorettol“ 

Ich erkundigte mich nach dem Burſchen, der Gefreiter iſt 
und das Eiſerne trägt. 

„Meine Perle! Hat mich erſt beim Erſatzbataillon ferti 
ausgebildet und iſt dann mit mir ins Feld gekommen. Na 
einem Handgranatenkampfe, bei dem er neben mir ſtand, bat 
er mich wegen einer lächerlichen Selbſtverſtändlichkeit, mein 
Burſche werden zu dürfen!“ — — — 

Leben ſie noch, die alten Geſchichten vom Berner Dieterich 
und ſeinem Waffenmeiſter Hildebrand? Ihr, die ihr uns 
aus frecher Gier das Schwert in die Hand gedrückt habt, 
macht uns die Art mal nachl. 


eldpoſt erreichte, 
ie lieben, friſchen 


Huſaren erobern eine franzöſiſche Batterie. 
Für das Daheim gezeichnet von Oskar Merté. 
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en] Die Seeſchlacht vor dem Skagerrak am 31. Mai und 1. Juni 1916. 2 


Aus den Schornſteinen der 9 der Jade liegenden Linienq⸗ und Ruderboote ſieht man, daß die Wife gefechtsklar ge⸗ 
ſchiffe und Kreuzer quellen dicke Rauchwolken, die es der ge: macht werden; bald zeigen ihre Umriſſe nur noch den 
rade aufgehenden Sonne faſt 0 machen, bis zu den Schiffsrumpf, aus dem die Geſchütztürme, der Kommando: 
Schiffen durchzudringen, an deren Decks trotz der frühelten ſtand und die Maſten herausragen. Auf der Back werden 
Morgenſtunde ſchon reges Leben herrſcht. An dem Fort: unter Aufficht des erſten Offiziers und des Bootsmannes die 
nehmen der Geländerſtützen, dem Unterdeckbringen aller be: Ankerketten eingehievt, ſoweit die ſtarke Strömung es nur 
weglichen Gegenſtände, dem faſt gänzlichen Fehlen der Dampf: eben zuläßt; jeden Augenblick kann das Signal zum Anker⸗ 
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88 Schwere Schiffsgeſchütze beim Feuern. Aufnahme von R. Sennecke. 
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aufgehen vom Flaggſchiff kommen, und da will keiner nach⸗ 
hinken. Sorgenvoll ſieht der Bootsmann eines Linienſchiffes 
den ſich der butjadinger Küſte zuwälzenden Rauchwolken nach 
und meint dann in breiter oſtpreußiſcher Mundart: „Wenn 
wir ſo noch ein paar Stunden weiterqualmen, rücken drüben 
ſämmtliche Störche aus, und ſoweit dürfen wir es jetzt eigent⸗ 
lich mit dieſen nützlichen Vögeln nicht kommen laſſen“. Schnell 
wird er von ſeinen Sorgen befreit: auf dem Flaggſchiff geht 
das Signal „Ankerlichten“ hoch. In kurzen Rucken werden 
die rieſigen Kettenglieder von der Ankerlichtmaſchine durch 
die Klüſen eingeholt, bald iſt der Anker aus dem Grund, 
und ſofort geht das Kommando nach den Maſchinenräumen: 
„Langſam Fahrt voraus“. So löſt ſich ein Schiff nach 
dem andern von ſeiner Liegeſtelle, und, wie an der Schnur 
ezogen, ſind in kurzer Zeit die Schiffe geſchwaderweiſe in 
ahrt: Die Flotte geht in See, den Feind zu ſuchen. 

Vorher ſind an den Schiffen ſchon die Torpedoboote vor⸗ 
beigeſauſt, meiſt zu zweien, ſo dicht hintereinanderliegend, 
daß man jeden Augenblick glauben möchte, jetzt gibts einen 
Zuſammenſtoß. Aber die Offiziere kennen ihr Handwerk; 
immer haarſcharf an den Hinderniſſen längs, das ſchärft die 
Augen und führt zum kurz entſchloſſenen Zufaſſen in jeder 
Lage. Nur ſolche Männer kann die Torpedowaffe brauchen. 

Bald iſt die Flotte an Wangerrog vorbei, Helgoland 
kommt ſteuerbord in Sicht. Weit vor den in Kiellinie fah⸗ 
renden Linienſchiffsgeſchwadern ſtehen die ſchnelleren Panzer⸗ 
kreuzer, noch weiter vor kleine Kreuzer und Torpedoboote. 
Sie ſind von dem vorderſten Linienſchiff nicht mehr zu 
ſehen; als aufklärende „Kavallerie des Meeres“ müſſen ſie 
möglichſt weit vorgeſchoben werden, damit ſie beim Sichten 
des Feindes dem Flottenchef mittels Funkſpruch ſo 
zeitig Meldung machen können, daß er ſeine Maßnahmen 
treffen kann. 

Auf den Schiffen iſt „Backen und Banken“, d. h. Früh⸗ 
ſlückszeit. Mit klappernden Kaffeekeſſeln eilen die Backſchaften 
(zum Eſſenholen beſtimmte Leute) zur Kombüſe, andere holen 

urſt, die es heute außer Butter als W gibt, damit 
der Magen eine ordentliche Unterlage hat. ald iſt alles 


beim Eſſen. Auch in den Meſſen iſt heute alles rechtzeitig 
bis auf die Wache zum Frühſtücken erſchienen, es geht in 
See, da gibt's zur Kriegszeit keine Langſchläfer. Wie un⸗ 


ter der Back bei der Mannſchaft, ſo beherrſcht auch hier nur 
ein Gedanke das Geſpräch: werden wir den Feind heute 
endlich treffen und ihn feſte packen können? 

„Na, mein lieber V.. ., wie hoch gehen ihre Erwartungen 
und Wünſche heute“, fragt der erſte Offizier eines Flagg⸗ 
ſchiffes den J. A. O. (Artillerieoffizier), „haben Sie immer 
noch den Kinderglauben, daß wir noch mal mit der engliſchen 
Flotte zuſammenzutreffen? Ich ſelbſt habe jede Soffnung 
aufgegeben; die einzige Abwechſelung des heutigen Tages 
wird die ſein, daß wir „Klarſchiff“ bei fahrendem Schiff üben 
können. Mein Rollenoffizier hat ſchon alle Ecken ſeines 
Gedankenfaches knacken laſſen, um neue Möglichkeiten pie 
Beſchäftigungen, Störungen, Ausfälle uſw. zu finden; aber 
es fällt ihm nichts mehr ein.“ 


„Herr Kapitän“, erwidert der Artillerieoffizier, „heute. 


kriegen wir ſie ſicher. Seit Tagen ſind engliſche Kreuzer an 
der norwegiſchen Küſte geſichtet; ſo ganz ohne Grund wer⸗ 
den die ſich dort nicht gezeigt haben. „Wo die Franzoſen 
bei Verdun ſo heran müſſen, werden ſie den Engländern bei 
einer der vielen Beratungen wohl wieder mal die beſcheidene 
Frage geſtellt haben: „Wo bleibt denn Eure Flotte?“ 

„Hoffen wir, daß Sie dieſes Mal recht behalten. Ich halte 
den Betrieb hier nicht länger aus; wenn ich nicht zu alt wäre, 
würde ich mich noch als UBoots⸗Kommandant ausbilden laſſen.“ 

Wenige Minuten darauf raſſelt an Deck die Trommel, 
gellt das Signalhorn, und in allen Räumen des Schiffes wird 
„Klar Schiff“ gerufen. Alles eilt auf die Gefechtsſtationen, 
und ſtundenlang wird exerziert bis zur Mittagspauſe. 
Immer weiter laufen die Schiffe mit nördlichem Kurs. Mit 
ſcharfen Doppelgläſern ſuchen die Augen der im Ausguck 
ſtehenden Offiziere den ee ab; nichts iſt zu ſehen. 
Außerhalb unſerer Vorpoſtenkette geht es an ein paar däni⸗ 
ſchen und holländiſchen Fiſcherfahrzeugen vorbei, ſie werden 
von einem der Torpedoboote etwas näher unterſucht. Es 
könnten ja ſpionierende Fahrzeuge ſein; aber dieſes Mal 
ſind ſie harmlos. 

Nach einer kurzen Mittagspauſe geht das Klarſchiff 
weiter. Um 4 Uhr 35 Minuten ſtehen die . e etwa 
70 Seemeilen vor dem Skagerrak, als vom Ausguck eines 
der Kleinen Kreuzer der Offizier meldet: „Voraus mehrere 
fahrzeuge — anſcheinend feindliche Kreuzer mit drei Schorn⸗ 
ſteinen — „Calliope“⸗Klaſſe. Kurs Süd!“ Die Meldung 
geht drahtlos an den Befehlshaber der keen 
der ſofort den Befehl zum Angriff zurückgeben läßt. it 
äußerſter Kraft preſchen die Kleinen Kreuzer „Frankfurt“ 


und „Wiesbaden“ auf den Feind los, der, als er ſie 
ſieht, umdreht und mit höchſter Fahrt nach Norden 
ausreißt. Einige Schüſſe aus den vorderen Geſchützen 
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ſcheinen zu noch größerer Eile anzuſpornen. Gleich darauf 
ſurrt ein engliſcher Kampfflieger über unſeren Schiffen, ſchnell 
wird er durch Schrapnells verjagt; er kommt nicht wieder. 
Nach dreiviertelſtündiger Fahrt tauchen ſtarke Rauchwolken 
an Backbord auf, ſie laſſen auf ſtärker feindliche Kräfte 
ſchließen. Ein Ruf der Befreiung kommt von allen Lippen: 
„Sind ſie da, jetzt gilts!“ Auf dem Flaggſchiff des Vize⸗ 
Admirals Hipper ſteigen Signale hoch: „Kurs Weſt“. Mit 
hart Backbord Ruder folgen die e dem Befehl; 
ſchnell iſt die Wendung ausgeführt. Der Kommandant läßt 
unter Deck mitteilen: „Zwei feindliche Kolonnen von Weſten 
in Anmarſch, Schlachtkreuzer, Kleine Kreuzer und Zerſtörer, 
die Steuerbordſeite wird ſogleich Feuer eröffnen.“ 

Mitt voller Fahrt jagen unſere Schiffe auf den Gegner 
los, der auf ſüd⸗ſüdöſtlichen Kurs dreht. Unſere Schiffe 
drehen mit. Vom Ent fernungsmeſſer werden dauernd die 
Entfernungen gemeldet und an die Geſchütze weitergegeben. 
Die Türme ſchwenken mit ziemlich erhöhten Rohren auf den 
Gegner zu, der ſich durch die im Weſten ſtehende Sonne gut 
vom Hintergrund abhebt und uns ein günſtiges Ziel bietet. 
Jetzt kommt das Signal: Feuer eröffnen. — „Salve!“ Die 
Alarmglocken ſchrillen. Kurz nacheinander zucken die Feuer⸗ 
ſtrahlen aus den Rohren, einige Rucke gehen durch das Schiff, 
heulend jagen die ſchweren Granaten in hohem Bogen durch 
die Luft; nach einigen Sekunden atemloſer Spannung werden 
die Geſchoßaufſchläge gemeldet und neue Entfernungsangaben 
an die Geſchütze gegeben. Auch der Gegner hat das Feuer 
eröffnet. Turmhoch ſpritzt in nicht allzu großer Nähe unſerer 
Schiffe von den einſchlagenden Granaten das Waſſer auf. 
Unaufhörlich fliegen die Geſchoſſe von beiden Seiten. Der 
vor den Geſchützen der Engländer hertreibende Rauch und 
Pulverdampf, der bei uns ſchnell über die Schiffe hinwegtreibt, 
iſt ihnen beim Schießen hinderlich. 

Jetzt werden auch ſchon die Wirkungen unſerer Treffer 
gemeldet. „Im zweiten feindlichen Schiff deckende Salve. Schiff 
brennt“. Eine zweite Salve ſitzt gleich darauf. Das Schiff legt 
ſich nach Backbord über; in eine lichterlohe Flamme eingehüllt, 
die hauptſächlich von dem aus ſeinen Seiten fließenden Heiz⸗ 
öl ſtammt, ſinkt es langſam. — Aus der Hölle konnte ſich 
niemand retten. Zwei Schlachtkreuzer und ein Zerſtörer teilen 
in derſelben VPiertelſtunde ſein Schickſal. as dort an 
Menſchen im Waſſer liegt, muß ſehen, wie es ſich rettet, die 
anderen Schiffe haben keine Zeit zu helfen. 

Nach halbſtündigem Kampfe kommt den Engländern 
plötzliche Hilfe von Norden durch die fünf ſchnellen Linien⸗ 
ſchiffe der „Queen Elizabeth“⸗Klaſſe, neueſte Großkampfſchiffe 
mit je acht 38 em⸗Geſchützen 

Jetzt wird die Lage für unſere Panzerkreuzer ernſter. 
Auch ſie haben verſchiedene Treffer erhalten. Die F 
und Leckſicherungsgruppen haben alle Hände voll zu tun. 

Der Feind hat inzwiſchen nach Norden abdrehen müſſen, 
das deutſche Gros iſt auf dem Kampfplatz erſchienen, ſchon 
ſchlagen ſeine erſten ſtählernen Grüße bei den engliſchen 
Linienſchiffen ein, nur durch Abſtaffeln können ſie ſich unſerm 
äußerſt wirkungsvollen Feuer entziehen. Das Slottenfan: 
ſchiff nimmt das zweite Schiff der engliſchen Linie aufs Korn: 
es iſt einer der neueſten Panzerkreuzer. Gleich die zweite 
Salve deckt gut; ſchwarze Rauchſäulen ſteigen von ihm auf: 
unſere Geſchoſſe haben geſeſſen. Er bleibt zurück, die Eng: 
länder müſſen ihn ſeinem Schickſal überlaſſen. Jetzt ſucht 
der Gegner ſeine überlegene Geſchwindigkeit auszunutzen: er 
dreht nach Oſten, um nere Spitze zu umfaſſen. Einer ſeiner 
Panzerkreuzer, anſcheinend von der „Achilles“⸗Klaſſe, ſteht in 
Flammen. Unerbittlich jagt eine Salve nach der anderen in 
ſeine Breitſeite; völlig unbeweglich liegt das Schiff da. 
Admiral Beatty ſchickt außer Torpedobooten den „Warſpite“ 
zu ne der in ein verheerendes Feuer unſerer „König“- 
Klaſſe gerät; er ſelbſt kann keine Hilfe mehr bringen, ſeine 
Ruderleitung iſt zerſchoſſen. Plötzlich ſteigt eine ungeheure 
weiße Sprengwolke von etwa 200 Meter Höhe und 100 Meter 
Breite an ihm hoch, als ſie zuſammenſinkt, iſt der Gegner 
nicht mehr. 

Schwerſte Arbeit wird in den Heizräumen und Maſchinen 
eleiſtet. Die ſeit 4 Uhr vor den Keſſeln ſtehenden in den 
Bunkern arbeitenden Heizer ſollen endlich abgelöſt werden, 
aber ſie wollen bei ihrer Arbeit bleiben. Das wäre noch 
ſchöner, jetzt mitten im ſchönſten Betrieb die Wache zu wechſeln. 
Der Dampf hat noch nie ſo hoch geſtanden, die Maſchinen 
können ihn kaum verbrauchen. Ein ſchwerer Kohleneimer 
nach dem anderen wird vor den Feuerungen entleert, und 
mit Hoſe und Pantoffeln bekleidet, arbeiten die kräftigen Ge⸗ 
ſtalten, daß ihnen der Schweiß vom Körper rinnt; eine ver⸗ 
zehrende Glut ſtrömt aus den zum Auffeuern geöffneten 
Keſſeltüren, die Ventilationsmaſchinen brauſen, daß man ſich 
nur noch durch lauteſtes Schreien oder Zeichenſprache ver⸗ 
ſtändigen kann. Von der Brücke wird ab und zu auf Befehl 
des Kommandanten der Stand der Schlacht mitgeteilt, über⸗ 
all helle Begeiſterung: „Heute ſollen die Engländer uns 
kennen lernen. Wir wollen unſeren Kameraden an den 
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Kanonen nicht nachſtehen!“ Die auf die Bordwand auf⸗ 
ſchlagenden Granaten, die im Schiff ein Tönen wie von einer 
tiefen Glocke geben, werden mit munteren Späßen und Witzen 
begrüßt. Auch in den Türmen und Kaſematten wird ſchwer 
gearbeitet. Laut ſchrillen die Alarmglocken, unaufhörlich 
rattern die Munitionsaufzüge, eine Granate nach der andern 
wird von ſehnigen Armen in die Rohre befördert, Schuß 
olgt auf Schuß. Alles klappt exerziermäßig. Die braven 

änner haben ja eine ſolch unbändige Freude in ſich, daß 
endlich der große Tag da iſt; ſie bedürfen keines ermunternden 
Wortes, um alles herzugeben, was in ihnen ſteckt. Heute muß 
abgerechnet werden. 

Mit hoher 
Fahrt laufen 
die beiden Geg⸗ 
ner nebenein— 
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Kommandant eines Bootes nach dem immer noch eifrig in 
der Kombüſe hantierenden Koch herunter. Strahlend erſcheint 
dieſer gleich darauf mit dem lieblich duftenden Getränk; 
brüderlich teilen es die auf der Brücke Stehenden. Dabei 
müſſen die nötigen Befehle für Ruder und Maſchine gegeben 
werden, um den rund herum einſchlagenden ſchweren Ge⸗ 
ſchoſſen geſchickt auszuweichen, die immer dichter hageln, als 
die Engländer die Abſicht der Boote erkennen. Wie Fliegen 
im Hochſommer den Speck, ſo umſummen die dicken Brummer 
die Boote. Einzelne von ihnen verſchwinden mitunter unter 
den aufſchießenden Waſſerbergen; wer ſich nicht feſthält, wird 
gegen die Decksaufbauten geſchleudert. Von den Verwundeten 
will niemand 
weichen, keiner 
ins Lazarett. 
Der aus den 
berſtenden 
Granaten quel⸗ 
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den Verſuch nicht auf, unſere Spitze zu umfaſſen; das 
unter Admiral Jellicoe ſtehende engliſche Gros verſucht, 
ſich wie ein T-Strih vor unjere Spitze zu legen und 
uns damit in eine der gefährlichſten Lagen der See— 
ſchlacht zu bringen. Schon erhält unſere Spitze von beiden 
Seiten Feuer. Schnell begegnet Admiral Scheer der drohen— 
den Gefahr, indem er ſeine Schiffe auf Weſtkurs herumwirft. 
Jetzt werden unſere Torpedoboote angeſetzt. Mit Hurra wird 
das Angriffsſignal begrüßt. Bisher hatten ſie noch nicht viel 
ausrichten können und ſich meiſt in Feuerlee an der Außen— 
ſeite unſerer großen Schiffe gehalten. Nun packt es jeden bis 
ins innerſte Herz, daß endlich die lange zweijährige Wartezeit 
vorbei iſt. Jetzt ſollen die Früchte jahrelang geübter Tor— 
pedobootstaktik reifen. Wie bei den Übungen des Lehrge— 
ſchwaders in der Oſtſee entwickelt ſich der Angriff; er hätte 
zu Friedenszeiten nicht beſſer gefahren werden können. Her: 
vorragende Beiſpiele der Kaltblütigkeit werden geliefert. 
„Koch, habt Ihr noch Kraftbrühe auf dem Feuer, dann 
ſchnell einen Topf voll her mit einem Blechkrug!“ ruft der 


danten, die mit eiſiger Ruhe ihre Befehle geben; rein manöver— 
mäßig arbeiten, ihnen nacheifernd, die Leute. An einem Rohr 
ſteht der Torpedooffizier mit einer ſtark blutenden Wunde. 
Er verbeißt den Schmerz, er hat ja noch zwei Torpedos. Die 
müſſen erſt heraus, dann kann er ſich unter Deck tragen 
laſſen. — Auf einem Boot fällt der vordere Heizraum nach 
einem ſchweren Treffer aus. Dicker Dampf ſtrömt aus den 
Niedergängen hoch. Die durch den Stoß an Deck geſchleuderte 
Mannſchaft erwartet das Argſte, aber trotz der wahnſinnigen 
Hitze iſt das Hauptdampfrohr abgeſtellt, das Leck wird gedichtet, 
und nach wenigen Minuten jagt das Boot weiter. 

Das war den Engländern zuviel; ſie drehen nach Oſten 
ab. Die Boote haben mit ihrem glänzenden Angriff die Ab— 
ſichten Jellicoes vereitelt. Das feindliche Gros kommt nicht 
wieder in Sicht. Es iſt dunkle Nacht, Scheinwerfer ſuchen 
den Gegner; nur noch Feuerblitze verraten, wo er ſteht. 
Schließlich, als nichts mehr zu ſehen iſt, wird das Feuer auch 
unſererſeits eingeſtellt. Die eigentliche Schlacht iſt damit um 
11 Uhr 30 Min. zu Ende. 
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Auf den Gefechtsverbandplätzen iſt viel zu tun; aber nur 

die Schwerverwundeten laſſen ſich dorthin bringen, die übrigen 

elfen ſich mit ihren Verbandpäckchen. Für manchen iſt keine 

ettung mehr, ihm iſt nur zu wünſchen, daß er mit dem Stolz 
des Siegers ſeinen Tod findet. 

Allmählich kommen die Nerven ge Ruhe, und jetzt 
wird auch an den Magen gedacht. erall ſtehen Grup⸗ 
pen, in denen die Erlebniſſe und Beobachtungen mit größ⸗ 
ter Lebhaftigkeit ausgetauſcht werden. 

An allen Stellen klingt beſonders die Freude durch, 
daß das a Gros gefaßt wurde. Eifrig wird das 
Deck nach Granatſplittern abgeſucht: jeder will ein An⸗ 
denken an den großen Tag mitbringen. 

Nach Mitternacht verſuchen die engliſchen Zerſtörer mehrere 
Male mit großem Schneid heranzukommen, ihre Angriffe 
gan aber keinen Vergleich mit denen unjerer Boote aus. 

chon auf weite Entfernung werden fie durch die Schein⸗ 
werfer entdeckt und durch unſere Mittelartillerie abgeſchoſſen. 
Ein engliſcher Zerſtörer iſt in 27 Sekunden erledigt, mehr als 
zwei Minuten braucht keiner. Einer nach dem anderen ſteht 
in kurzer Zeit in Brand, ſo daß unſere Schiffe teilweiſe wie 
durch eine Feuerſtraße fahren. Es iſt ein wunderbarer, aber 
auch tief auf das Gemüt wirkender Anblick, wie ſo ein Boot 
nach dem anderen auf den Meeresgrund ſinkt. Einige Male 


N Der Regen peitſcht, die Wolken jagen, 

J EA Panzerkreuzer brauſen nach Skagen. 
ängſt außer Sicht ſind W i Sylt — 

ünf Panzerkreuzer jagen Wild. 

y leine Kreuzer, wie Pfeile geſchwind, 

0 J das Meer ſcharf gegen den Wind. 
orpedoboote, die gierige Meute, 

Schnuppern lüſtern und lauernd nach Beute. — 

0 Ganz hinten hält mit Kurs Nordwe 

1 Der Admiral die Schlachtſchiffe feſt. 

y e junge, altbiedere „Zoſſen“ 

0 Wälzen durchs Meer ſich träg und verdroſſen. 


* Sie brauchen nicht Zügel, nicht Peitſche, nicht Sporn, 
y Mühſam nur meiſtern fe männlichen Zorn. 
0 Durch grämlichen Himmel, durch grünſchwarze Wogen 


Kommen die ſtählernen Rieſen gezogen; 
Die Heckſee ſprudelt und gurgelt und ſchäumt, 
Wo die Wellen noch eben weltfern geträumt. 


Die ihr auf Frankreichs Gefilden geblutet, 
@ Die ihr ſiegreich hinein nach Rußland geflutet, 
. Wie wir euch preiſen! Wie wir euch neiden! 
y Wie wir uns eiſern mühſam beſcheiden! 
Soll denn auch uns nicht die Stunde ſchlagen, 
Daß wir den Feind von der Nordſee verjagen? 
} Müſſen den Kreuzern den Ruhm ſtets laſſen, 


3 In Hoffen und Harren die Zeit verpaſſen; 
4 Dürfen nur grimmig die Zähne knirſchen, 
N Wenn unjere Brüder auf Edelwild pirſchen! — 


Der Regen peitſcht, die Wolken jagen, 

Fünf Panzerkreuzer brauſen nach Skagen; 
Doch hinten hält mit Kurs Nordweſt 

Ein eiſerner Mann die Schlachtſchiffe feſt. — 
Da, plötzlich ſchrillt es von Deck zu Deck, 
Vom Bug bis zur letzten Kammer am Heck: 
Alarm! Die Panzer ſind im Gefecht! 

\ Holla, Thüringen, kommſt g’rad zurecht. 

0 Es ſauſen die Kolben, die Ruder, die ſchnellen, 
7 Scharf ſchneidet der Bug die glitzernden Wellen. 
In Türmen und Kammern und Kaſematten 

0 Huſchen vorüber geſpenſtiſche Schatten — 
) Munition iſt gefördert, die Rollen verteilt: 
AN Nun kaltes Blut und ruhig gepeilt! 
1 Die Augen leuchten, die Pulſe jagen, 
N Niemand wagt nur ein Wort zu ſagen; 
Die fluchend die Fauſt in der Taſche heut ballten, 
0 Die haben fiebernd den Atem verhalten. 
„Ruhe im Fieber! Wir haben noch Zeit! 
Wir ſind noch lange nicht ſo weit!“ 
Die Sinne zügeln ſich allgemach. — 
Auf einmal ein ohren betäubender Krach, 
Der durch alle Schotten und Panzer dröhnt, 
N Der Schiffleib erſchrickt, erzittert, erſtöhnt — 
0 Der große Augenblick erſcheint: — 
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kommt es auch noch zu kurzen Gefechten mit engliſchen Kreuzern, 
in deren Verlauf noch ein Schlachtkreuzer verſenkt wird. Ein 
Panzerkreuzer ſteuert anſcheinend ahnungslos auf unſere Schiffe 
au Im blendenden Scheinwerferlicht erkennt er zu ſpät die 

efahr. Einige gut ſitzende Salven, die ihn bald in Weißglut 
erſtrahlen laſſen, führen ſchnell ſein Ende herbei. Nach einer 
furchtbaren Exploſion verſchwindet er; unſere Schiffe müſſen 
ſich durch ſchleuniges Abdrehen vor den herunterregnenden 
Trümmern in Sicherheit bringen. 

Um 4 Uhr morgens iſt alles vorbei. Zwar wird 
durch unſere vorzügliche Aufklärung noch die Annäherung 
eines von Südweſten kommenden 1 Geſchwaders 
von 12 Schiffen in etwa 60 Seemeilen Entfernung gemel⸗ 
det. Es dreht aber bald nach Weſten um, ein Anbän⸗ 
ee mit unſern Schiffen ſchien ihm wohl nicht mehr ganz 
eheuer. 

Vielleicht hatte der mit feiner Flotte den ſchottiſchen 
Häfen eiligſt zuſtrebende Admiral Jellicoe ihm durch Funk⸗ 
ſpruch mitgeteilt, daß er den Kampfplatz verlaſſen habe und 
daß nichts mehr zu machen ſei. 

Im Laufe des 1. Juni läuft die Flotte ein, von 
jubelnder Begeiſterung in Wilhelmshaven begrüßt, wo 
Glockenläuten und flatternde Fahnen den Sieg über die 
engliſche Flotte verkünden. K. St. 


S. M. S. „Thüringen“ am 31. Mai 1916. Von Herrman Katſch. 8 


Die erſte Salve auf den Feind! \ 
Die nächſte, wie Schläge von wuchtigen Keulen 
ge zum Briten — Granaten heulen. — 

ir andere — im Zwiſchendeck — horchen und harrren, 
Die Augen flackern, die Augen ſtarren. N 
Und wieder heult der Granatenſturm, 
Donnernd kracht es und brüllt es im Turm. 


Ein Pfiff im Sprachrohr! Die Ohren offen! 
„Feindlicher Kreuzer deckend getroffen!“ 


Das klingt den Blaujacken⸗Ohren fein, 0 
Beſſer als Reden und Hurra ſchrein! I» 
Und nun erhebt ſich ein Höllengebraus, 9 
Salve auf Salve fährt krachend hinaus! Ya 
Im Sprachrohr pfeipft’s gellend, der Backpoſten rennt: 1 
„Feindlicher Zerſtörer brennt!“ 5 
Es ſtampft die Maſchine, ſie ſtöhnt, ſie ächzt, Ya 


Wie ein Sterbender wild nach Waller Iechat, 
Sie kurbelt doch weiter, ſie will, ſie muß — 
Rumms! Überdonnert fie wütiger Schuß. 

Das Sprachrohr pfeift! „Achtung: Was los?“ 


„Thüringen gab einem Kreuzer den Todesſtoß!“ 


O jubelnder jauchzender Augenblick! 8 
Mit uns die Kraft, mit uns das Glück! (m 
Und wieder ein Pfiff und ein Schuß zuſammen: 0 
„Engliſcher Panzerkreuzer in Flammen!“ 90 
Die Dämmerung a ganz leis und ſacht \ 
Schützende Schleier breitet die Nacht. — 0 
Noch keine Ruh! Das Rohr hat gepfiffen: 0 
„Feindliche Zerſtörer haben angegriffen!“ 5 
Nach Weſten wollten ſie uns verjagen — — N 
Schon find fie empfangen — und geſchlagen. h 
„Naſſau hat einen Kreuzer in Brand geſchoſſen!“ \ 
Wild lodern empor die feurigen Schloßen. 4 
Da! Ein Schatten auf Backbord durch nächtliche Flut! \ 


Holla Thüringen! Sei auf der Hut! 

„Erkennungsſignal!“ „Er antwortet nicht!“ 0 
So wehre Dich, Burſche! „Scheinwerfer, Licht!“ 
Gleißend die Garben das Meer überſpringen. — 

Unſere Salve ſoll Segen bringen! „ 
Und blutrot loht es, es flammt taghell 

„Salve — feuern!“ Und dann fare well! 


Bleiche Geſichter am ie Morgen 
Sprechen von Mühſal und grimmen Sorgen. 
Umränderte Augen lugen hinaus: 

Weit hinten im Nebel lag Kampf und Graus. 
ielen auch manche und fanden hinab, N 
icht ungerächt blieb ihr ſchimmerndes Grab. fe 

Brüder, in Treue, den letzten Blid! 0 

u ſtampfen die Rieſen zurück. a 

Tiefes Erleben, Können und Wagen, 

Das war die Schlacht von Horns Riff und Skagen! 


Oberſt Karl Müller. 


Lor 
Am letzten Tage des Monats Mai verſchied in Bern 
nach kurzem Krankenlager der ſchweizeriſche Oberſt Karl Müller, 
der ſich durch ſeine Kriegsberichte von der franzöſiſchen und 
italieniſchen Kampffront einen Namen gemacht hat, der weit 
über die Grenzen ſeiner Heimat hinausreicht. Auch er iſt ein 
Opfer des Krieges, denn wie er für alles, was er begann, 
ſein ganzes Ich, Kopf, Herz und Körper einſetzte, ſo hat er 
auch feine Pflicht als Kriegsberichterſtatter erfüllt: nicht im 
bequemen Quartier, ſondern vorne in den Stellungen, im 
Sommer und im Winter, bei jeder Witterung. Als ich letzten 
gern auf der Rückkehr vom öſtlichen Kriegsſchauplatz in 
nnsbrud einen kurzen Halt zum Beſuch eines lieben öſter⸗ 
reichiſchen Kameraden machte, fe te man mir, en 
Oberſt Müller dort im Spital befinde. Selbſtverſtändlich be⸗ 
ſuchte ich ihn und fand ihn trotz Krankheit bei der Arbeit, 
ſeine Kriegseindrücke aus den Tiroler Bergen niederzuſchreiben. 
Von dieſer Krankheit ſollte er ſich nie mehr ganz erholen; 
wenn er auch noch eine zeitlang in der Redaktion des „Bund“ 
tätig war und nicht verzagte, 
ſondern in den letzten Wochen 
neue Reiſen auf die 1 
ſchauplätze in Oſt und eſt 
plante, ſo brauchte es nur eine 
kleine Erkältung, die ihn auf 
das Sterbelager warf. 

Oberſt Karl Müller war 
ein braver, aufrechter und in 
der Heimat wurzelnder Eid⸗ 
genoſſe. Seine iege ſtand 
1855 im Pfarrhaus zu Limpach 
am Fuße des lieblichen Buchegg⸗ 
berges, wo ſchon fein Groß: 
vater im Amte war. Dort im 
berniſchen Mittelland und in 
den Streifereien zur Aare und 
in dem nahen Jura hat Karl 
Müller, das fünfte von acht 
Geſchwiſtern, die Liebe zur 
Natur und das Verſtändnis für 
das Leben des Volkes einge⸗ 
ſogen, die ihn bis zum Tode 
nicht verlaſſen haben und die 
auch in ſeinen en nen 
überall zum Ausdruck kommen. 

Nach ſchweizer Art führte 
auch Müller das Doppelleben 
in ſeinem bürgerlichen Beruf 
und als Offizier in der Armee. 
Nachdem er das Gymnaſium 
durchgemacht hatte, bezog er die 
Univerſität Bern zum Studium 
der Geſchichte und alten Spra⸗ 
chen — zur Vorbereitung auf 
das höhere Lehrfach. Von 
18781885 war er dann Leh⸗ 
rer für Geſchichte und deutſche Sprache an den Pro⸗ 

pmnafien in Thun und Biel, doch ſagte dieſe Tätigkeit 
ner Kampfnatur nicht zu. Die Kämpfe des politiſchen 
Lebens zogen den Mann an, der ſein ganzes Leben lang 
gewohnt war, für ſeine Meinung frei und offen einzu⸗ 
treten ohne Rückſicht auf eigenen Vorteil und die Gunſt 
Hochgeſtellter. Wenn Karl Müller Politik trieb, ſo buhlte er 
nicht um die Gunſt der Großen oder der Menge, ſondern 
handelte und ſprach als Mann von eigener Meinung, auch 
wenn es nicht gefiel. Rückſichtslos war er immer, ſobald er 
erkannte, daß jemand ſeinen eigenen anſtatt den Nutzen des 
Landes verfolgte. So hat er manchen Strauß brav und mit 
blanken Waffen ausgefochten. Eine ſolche Kampfzeit war für 
Karl Müller in den Jahren von 1885 bis anfangs der neun⸗ 
ziger Jahre, als er als Schriftleiter an der jetzt eingegangenen 
„Berner Zeitung“ tätig war. Schon damals hat er fer urch 
feſſelnde Berichterſtattung ausgezeichnet, als er für ſeine Zei⸗ 
a 1 7 0 Teſſin reiſte, um über die Revolution von 1890 
zu ſchreiben. 

In den Jahren 1875/76 hatte Karl Müller feine Rekruten⸗ 
ſchule und die Offizierſchule beſtanden und war Leutnant der 
Infanterie geworden. Auch hier ſtellte er ſeinen ganzen 
Mann. Die kurzen Dienſtperioden der Milizarmee reichen 
nicht aus, um dem Offizier all das Wiſſen und Können zu 
. ihm zur Erfüllung ſeiner Aufgaben notwendig iſt. 
Auch im bürgerlichen Leben, in ſeinen Freiſtunden 2250 er 
ſich mit ſeiner militäriſchen N eſchäftigen und ſich 
ſelbſt weiterbilden. Karl Müller tat das in reichem Maße, 
und es gab wohl kein bedeutenderes Buch der neueren deutſchen 
Militärliteratur, das er im Laufe der Jahre nicht nur durch⸗ 
geleſen, ſondern auch durchgearbeitet hätte. Das förderte ihn 


ſich auch 


Schweizeriſcher Oberſt Karl Müller +. 


Von Oberſt Egli. 
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nicht nur im praktiſchen Dienft, ſondern befähigte ihn auch, in 
der Preſſe das Wort zu ergreifen, wenn wichtige militäriſche 
Fragen das Land bewegten und zur Abſtimmung kamen. 
Als die „Berner Fit verkleinert wurde, trat Karl Müller 
als Sekretär in die Militärverwaltung des Kantons und 1895 
des Bundes ein; doch war hier ſeines Bleibens nicht jange, 
denn das Leben des Beamten konnte ihn ebenſowenig be: 
friedigen, als das des Lehrers. Schon 1898 kehrte er in das 
politiſche Leben zurück, indem er in die Schriftleitung des „Bund“ 
eintrat, der die „Berner Zeitung“ in ſich aufgenommen hatte. 
Nun hatte er Gelegenheit, in allen bedeutenden eidgenöſſiſchen 
und kantonalen Fragen der Politik ein wichtiges und gern 
gehörtes Wort mitzureden. Das brachte ihn ſelbſt in einige 
politiſche Ehrenämter; ſo war er u. a. Mitglied des Großen 
Rats des Kantons Bern. Als Mitglied des Zentralvorſtandes 
und zeitweiliger Präſident der freiſinnig⸗demokratiſchen Partei 
des größten Kantons der Schweiz hatte er namentlich des⸗ 
wegen großen, wenn auch ſich nicht aufdringlich geberdenden 
influß durch ſeine genaue 
Aktenkenntnis und gründliches 
Studium jeder Frage. Dieſe 
Art der Arbeit verdankte er 
nicht zum wenigſten ſeinen ge⸗ 
ſchichtlichen Studien, die er neben 
dem reichen Maß täglicher Ar⸗ 
beit immer noch fortſetzte. Im 
Jahre 1898 konnte er ſogar 
eine geſchätzte Arbeit über den 
Zuſammenbruch der alten Re⸗ 
publik Bern unter den fran⸗ 
zöſiſchen Bajonetten im Jahre 
1798 dem Druck übergeben. — 
Unterdeſſen war Karl Müller 
1890 Major und Bataillons⸗ 
kommandant geworden; 1900 
wurde er Oberſtleutnant und 
Kommandant des 10. Infanterie⸗ 
regiments. Damals rückte die 
ſchweizeriſche Infanterie nur 
alle zwei Jahre zum „Wieder⸗ 
holungskurs“ für 18 Tage ein, 
ſo daß es namentlich für den 
höheren Offizier ſchwer war, 
ſich einen entſcheidenden Ein⸗ 
fluß auf die Ausbildung und 
den Geiſt ſeiner Truppe zu 
ſichern. Oberſtleutnant Karl 
Müller aber hat das verſtanden 
durch ſeine unermüdliche Tätig⸗ 
keit, für die keine Stunde des 
Tages zu früh und zu ſpät 
war. Unter ſeinem Kommando 
Ka ein friſcher, ſoldatiſcher 
eiſt, der trotz oder vielleicht 
ö gerade infolge demokratiſcher 
Auffaſſung des bürgerlichen Lebens erkannte, daß im 
Dienſte ſtraffe Zucht und Ordnung und ernſtes Streben nach 
der Höchſtleiſtung maßgebend ein müſſen. In dieſer 
Beziehung war Karl üller ein Beiſpiel vorbildlicher 
Pflichterfüuung. 


Seine Stellung als Offizier war ganz naturgemäß nicht 
ohne Einfluß auf ſeine Tätigkeit als Schriftleiter. Regel⸗ 
mäßig folgte er den größeren Truppenübungen und be⸗ 
richtete ausführlich darüber in ſeiner Zeitung. Es iſt eine 
ſchweizeriſche Eigenart, daß alle größeren Blätter ausführliche 
Manöverberichte bringen, die in der Regel von höheren Offi⸗ 
zieren verfaßt find. Die eigene Kommandoführung und das 
aufmerkſame Verfolgen der Truppenübungen im ganzen Lande 
öffnete Oberſtleutnant Karl Müller aber auch die Augen für 
die Schwächen der eigenen Armee und befähigte ihn, in den 
Kämpfen um eine neue Organiſation des ſchweizeriſchen Wehr⸗ 
weſens in voller Kenntnis der Sache mitzuwirken für die 
Verbeſſerung und die Ausmerzung von Schäden. Das Jahr 
1907 brachte durch die Volksabſtimmung die Annahme eines 
neuen Wehrgeſetzes mit weſentlich verminderter Dienſtzeit 
und jährlichen Wiederholungskurſen. Es war keine leichte 
Sache mitten im Frieden das Volk von der Notwendig⸗ 
keit größerer Militärlaſten ſo zu überzeugen, daß die Mehr⸗ 
ge der ſtimmfähigen Bürger ein Ja in die Stimmurne legte. 

n der vorausgehenden Arbeit nahm Oberſtleutnant Karl 

Müller ſelbſtverſtändlich lebhaften Anteil, nicht nur mit der 
eder, ſondern auch mit dem Wort vor Volksverſamm⸗ 

ungen, wo man den Einwendungen der Gegner des 
neuen Geſetzes Rede ſtehen mußte. Er hatte dann aber 
auch die Brennen jein Regiment noch zweimal in den neuen 
Verhältniſſen führen zu dürfen, bis er 1909 zum Oberſt 
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der Infanterie und bald danach zum Platzkommandanten von 
Bern ernannt werde. Hier hatte er die große und wichtige 
Aufgabe, die Mobilmachung auf dem größten Truppenſammel⸗ 
platz der Schweiz bis in das Einzelne vorzubereiten und zu 
leiten. Auch dieſe Aufgabe hat er mit gewohnter Gewiſſen⸗ 
haftigkeit erfüllt. Als zu Beginn des Weltkrieges auch die 
ſchweizeriſche Armee mobiliſiert wurde und mehr als zehn⸗ 
tauſend Wehrmänner in Bern faſt gleichzeitig zuſammen⸗ 
ſtrömten, ging alles wie am Schnürchen, und zur Minute 
konnte die Diviſion zum Schutz der Grenze an die Burgunder 
Pforte geworfen werden, wo die Franzoſen gleich nach der 
Kriegserklärung in den Sundgau (Oberelſaß) einbrachen. Es 
war für Oberſt Karl Müller ſicher der erhebendſte Augenblick 
ſeines Lebens, da er als Platzkommandant von Bern in 
ernſter Stunde den auf dem Korpsſammelplatz ſtehenden 
Regimentern den Fahneneid abnahm und alle, vom Di⸗ 
viſionär bis zum jüngſten Trainſoldaten, die Hand zum 
Schwur erhoben. — Als er dieſe Pflicht erfüllt hatte, litt es 


Aus der Rüſtkammer des Sieges. 


Das ſtoßweiſe Aufprallen der Schwimmer auf die kurzen 
Wellen der Förde ſetzt aus. Durch die Glasplatte ſchräg 
unter meinem Sitz iſt nichts mehr zu ſehen von den sit tigen 
Spritzern — wir fliegen. Aber erſt beim ſchnelleren Steigen 
verſchiebt ſich das Bild der Umgebung zwiſchen den Trag⸗ 
flächen des Doppeldeckers merklich. eiſes Schwanken im 
Saar gegen den etwas böigen Wind gibt bald auch das 
Gefühl des Fliegens. Der Höhenmeſſer zeigt faſt Hundert. 
Wir halten auf Bellevue zu. Unten ſchwimmen Schlachtſchiffe 
vor den Bojen. 

Beim ſcharfen Wenden ſchrägt ſich der Boden, beſonders 
da der Südwind beſtrebt iſt, den Steuerbordflügel noch mehr 
in die Höhe zu drücken, als die Windungsſteuerung nöti 
macht. Wenige Augenblicke genügen, und wir fliegen au 
Gegenkurs auf Friedrichsort zu. Lotrecht hängt das Flugzeug 
über dem „Kronprinz.“ Die Rundung der Schlote verdeckt 
der emporquellende Qualm. Aber fein gezeichnet mit allen 
Einzelheiten liegen die breiten Decks unter uns. Von ihren 
dunklen Holzplatten heben ſich ſcharf die rieſigen Doppeltürme 
mit ihren gewaltigen 30 em-Rohren. In leicht geſchwungener 
Linie kreuzt die Kommandobrücke das ein Stockwerk kiefer 
liegende Oberdeck; gedrungen erhebt ſich aus ihrer Ebene 


88 j Ein Wiſcher für die ſchweren Geſchütze. 
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ihn nicht mehr zu Hauſe. Er mußte nun ſelbſt hinaus und 
ſehen, wie Deutſchland und Sſterreich⸗-Ungarn um ihr Daſein 
kämpfen. „Bund“ und „Neue Züricher Zeitung” vereinigten 
ſich und ſandten ihn zunächſt an die deutſche Weſtfront. as 
er dort geſehen und erlebt hat, iſt vereinigt in den „Kriegs⸗ 
briefen eines neutralen Offiziers“ (Velhagen & Klaſing), deren 
lebendige Schilderungen ſchon viele dane Leſer gefunden 
haben und noch finden werden. Aber auch als Menſch wurde 
Oberſt Karl Müller an der deutſchen Front geſchätzt. Das 
konnte ich erfahren, als ich ſelbſt ſpäter dort fein durfte: hohe 
und höchſte Offiziere haben mir dort von ihm geſprochen und 
feine Art gerühmt. Aus den Vogeſen ging Oberſt Karl Müller 
nach kurzer Pauſe an die deten Front. Wohl eine ſeiner 
letzten Arbeiten war die Drucklegung des dieſe Reiſe be⸗ 
handelnden zweiten Bändchens der „Kriegsbriefe“, die in 
dem Augenblick erſchienen, als man den lieben und braven 
Kameraden ins Grab legte. Mit mir werden ihm noch viele 
ein treues Andenken bewahren. 


Von Wilhelm Schreiner. 15 


der ſchwere Kommandoturm vor dem vorderen Maſt. Die 
Decks ſind ſo breit, daß man Tennisplätze darauf anlegen 
könnte, namentlich das Oberdeck um den 30,5 em⸗Turm mitt⸗ 
bite zwiſchen den Schornſteinen. Auf dem Achterdeck neben 
en Rohren der großen Türme wird geübt mit Handfeuer⸗ 
waffen. Das Bild gleitet unter uns durch. Auf beiden 
Seiten tritt der Strand, je a wir fteigen, deſto näher 
zuſammen und läßt dem Blick Freiheit, rings die Lande ein⸗ 
zuſehen. Wie ein feiner Schleier liegt der Duft des Morgens 
über Wäldern und Feldern, über Dörfern und Seen. Auf 
den Weiden graſt das Vieh, über der See ſteht hier und 
da ein verlorenes Segel, winzig klein bei der geringen 
Seitenſicht. 

Wir ſteigen. Mit dem Wind. Der Führer hinter mir 
fängt ſeine Launen ab mit dem Seitenſteuer und Schwanz⸗ 
ruder, mal ſacken wir wohl in atembeklemmendem Ruck ein 
Stück nach unten, aber ſchon windet der Motor mit ſeiner 
hohen Umdrehungszahl das Fahrzeug wieder ſtetig höher. Mit 
meinem Führer Kapitänleutnant L. iſt keine Verſtändigung 
möglich: das Getöſe der Maſchine übertönt alles. So zieht 
auch die Welt unter uns, ſonſt ſo voll von Tönen und Toſen, 
ſcheinbar lautlos im Fußpunkt vorüber. 


1 T— 


| | 
I ee) 


Aufnahme von R. Sennecke. EA 


Überkommende Heckſee. 


Vor uns die Seel... Da ſaugen ſich die Augen voll Streiſen 
von dieſer Einſamkeit. Denn der Führer iſt wie meilenweit verdichten zu ſandigem Gelb, v 
weg, durch die Scheidewand des toſenden Motors getrennt von draußen ſtreben auf die Ki 
Der Horizont ſteht im Duft. Die Kimmung iſt dem Blick Schleier 

Es wetterwendet in Bälde. Bänke im Weſten wind. Mit großer Fahrt dam 
künden Wolken und Wind. Aus dem feinen Dunſt im Oſten kette auf. Wie weiße Perlen 
taucht ein Inſelſaum. Klar dehnen ſich zu Füßen die ſandigen wellen und Heckſee. Doch d 
Säume der Eckernförder Bucht. ie eine Raubvogelnaſe erg 
Ipringt die Landzunge in See, die den Leuchtturm von Bülk 
länzender Plaftit fließt das Maigrün nahen heben ſich hell vom Himmel, 
Waldes ins Meer. Den Saum der Küſte begleiten hellere liegen die Schatten unter de 


eer! 


im Blau der Flut, die 


flattern ihre Rauchfah 


ſaugt beinahe alle 
Die ſonnenbeſchienen 


Torpedoboot beim Durchbruch. Aufnahme 


n von R. Sennecke. 


ſich hier und da imme 
orgelagerte Bänke. 
eler Bucht zu. 
nen ſeewärts unter dem Süd⸗ 
pft vom Oſten eine Zerſtörer⸗ 
ſchimmern in der Sonne Bug⸗ 
as Ultramarin von See und 
andern Farben auf. Das blaue 
flächen unſrer Maſchine 
terem Blau, aber tief 
chwinge und klettern 


Wie wehende 


am Geſtänge hinunter, hier und da aufgehellt von zitternden 
Lichtern der vor dem lichten Kleid der unteren Schwinge 
gebrochenen Sonnenſtrahlen. 

Eine neue Wendung. Scharf herum und zurück. Die 
Sonnenſtrahlen legen wieder um die Luftſchraube einen flim⸗ 
mernden Glanz. Dahinter liegt Kiel, ſonnt ſich das immer 
mehr erwachende Leben der Förde. Zwiſchen den Panzer⸗ 
rieſen ſchleichen geduckt Tauchboote mit niedriegem Deck. 
Oder üben unter dem Waſſer mit drüber wehender lager. 

Die Welt kommt auf uns zu. Wir ſinken. leiten. 
Schräg ab mit leerlaufenden Motor. Erſt knapp fünfzig 
Meter über dem Waſſerſpiegel heult die Luftſchraube wieder 
auf, und durch ihr Saugen kurz emporgetragen, ſetzt das 
Flugzeug, federnd faſt, die Schwimmer auf die Flut. Segler 
ſchweben vorbei. Im Kielwaſſer eines Torpedobootes ſchwankt 
unſre Maſchine mit den Wellen. Da . zuckt der Motor 
wieder zuſammen ... ſchrrrt . .. ſchrrrt tſchrrr tſchorrrrrrr 
. . ſurrt er los. Aber mit wenig Kraft. Sie ſoll nur ge⸗ 
nügen, das Flugzeug auf dem Waſſer Se fortzuführen. 
1 8 0 1 zieht es einher auf ſeinen Schwimmern, wie ein 

aſſerläufer daheim auf Tümpel und Teich. 

Uns entgegen kommt aus dem Hafen ein Tauchboot mit 
aufgerichteten Maſten. eulend kreiſt die Luftſchraube. In 
Sprüngen ſetzt die Maſchine wie ein Kampfhahn ſtracks 
au das Tauchboot los. Schon kann man die Geſichter 
auf dem Turm unterſcheiden . da verſinkt es mit 
einem Male in eine tiefere Ebene. Wir hängen darüber. 
Nur wenig über den Maſten. Raſch entgleitet zu Füßen das 
ſchmale Boot. Wir halten auf den inneren Hafen zu. Schon 
werden die vier Schlote des „Roon“ erkennbar, der dort an 
der Kaimauer liegt (das hindert freilich die Briten nicht an 

der Behauptung, ſie hätten ihn zuſammengeſchoſſen und dann 
im Schlepp als Priſe eingebracht) — da wenden wir wieder. 
Zurück zur Anlegeſtelle; die Werften bleiben unüberflogen. 

Sie bergen Geheimnis. Beſonders zu hüten, ſolange es 
noch unfertig iſt. Die Werft iſt die Werkſtatt des Sieges. 
Der ganze Hafen, denn er iſt die Erneuerungsſtätte der 
Seeſtreitkräfte. Nicht nur was das Material angeht, ſondern 
auch was die Menſchen angeht. Und das iſt das Wichtigſte. 
Schiffe bauen lernt jeder Staat, wenn er Geld hat, oder mag ſie 
ſich bauen laſſen, aber Schiffe, auch in großer Anzahl ſind tot, 
ohne die Beſatzungen, ſind ohne die Führer eine Herde, aber 
keine Flotte. Erſt Geiſt und Können der Bemannung gibt 
der Flotte die Anwartſchaft auf Sieg. — Was jagt England? — 
So werden die Werften und die Schulformationen die Werkſtätten 
des Sieges. Denn während die Werften nieten und bauen, lernt 
ſchon die Mannſchaft der entſtehenden Schiffe in harter Schule 
den kommenden Dienſt. Vom Matroſen und Heizer bis zum 
Fähnrich und Kommandanten. Und grade die Waffe, die im 
bisherigen Verlauf des Seekrieges in den Vordergrund trat, 
hat, weil ihr Verſchleiß am ſtärtſten und ihre Schiffe am 
ſchnellſten zu bauen ſind, den größten Bedarf an Menſchen, die 
ihren Dienſt erſt noch lernen müſſen. Immer neue Menſchen 
braucht ſie, Maſchinenperſonal, Ingenieure, Matroſen, Offiziere, 
die Torpedowaffe. Erſt wenn man einmal Zeuge ſein darf, 
ſei's auch nur wenige Tage lang, von dem was U⸗ſchule und 
Torpedobootsſchulflottille von den Lernenden verlangen, ahnt 
man ihre Bedeutung für die Front beſonders jetzt im Krieg. 

Ein neuer Kurſus beginnt. Einzeln verlaſſen die Torpedo⸗ 
boote der Schulflottille ihren Liegeplatz vor der T. D., da die 
noch mit dem Boot ganz unvertrauten Bemannungen nicht 
dran denken dürfen, gleich in Verband zu fahren. Bis zum 
Ausgang der Bucht iſt der Weg aller Schiffe derſelbe, dann 
ſtreben fte auseinander, die U⸗Boote mit ihrem Zielſchiff nach der 
einen, die Torpedoboote nach der anderen, einzeln in See. Sie ſind 
nicht die erſten. Draußen, durch eine niedergehende Regenbö bis⸗ 
her verdeckt, qualmt einer der neuſten Rieſen auf dem Waſſer 
und übt ſich im Torpedoſchießen aus feinen feſten Rohren. 
Bis die Schulboote mal ſoweit find, hat's gute Weile. 
Tagaus tagein wird ſich vorerſt der Kommandant mit der 
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Der heilige Quell. Von Carl Robert Schmidt. 


Millionen Schwerter hörten dein rufend Gebot, 
Standen in flammender Wacht, zu ſchützen den heiligen Saum, 


: Deutſchland, wie wareſt du ſchön in deiner Not! 
And deiner Kinder Zukunfts⸗ und Frühlingstraum. 


Vielhunderttauſend ſtarben den Opfertod; 
Denn ſie glaubten an dich in deiner höchſten Not. 


Ihr Geſicht nach dem Feind, ihr Herze zu dir gewandt, 
Vater⸗ und Kinderland! 
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Rotte der Fähnriche zu quälen haben in der beginnenden 
Woche, bis die lernen, ein Boot ſteuern, ohne daß es ein 
Unglück gibt. Wer, ohne ſeinen Zweck zu kennen, unſer 
ſchwarzes Boot beobachtet, muß den Kopf ſchütteln. Sind 
die denn toll? Faſt jede Minute einen andern Kurs? 
Bald vor oder zurück, rechts oder links, bald ſchnell, bald 
langſam; das iſt ja zum Davonlaufen. Ja, aber die liebe 
Seefahrt will gründlich gelernt werden. Darum jagt 
ein Kommando das andere. Und alle Augenblicke heißt's bei 
einer Frage: „Die Fähnriche!“ Nur ſich nicht aus der Ruhe 
bringen laſſen. Die ganze Sache macht ja Spaß bei ſolchem 
Wetter wie heute; im Winter war's anders, wenn jede Übung 
in der widrigen See das ganze Boot zum Eisberg machte. 
Prompt werden die Befehle wiederholt und ausgeführt. 
„Was liegt an?“ „Nordoſt zu Nord!“ „Gut. Die Ma⸗ 
ſchinen?“ „Beide Maſchinen halbe Fahrt voraus!“ „So! 
Nun denken Sie, es tritt folgendes ein... was haben Sie 
zu tun? .. . Wie? . . . Ja, richtig! Alſo?“ Steuerbord 10 — 
Beide Maſchinen aller Fahrt voraus!“ Schnurr! dreht das 
Ruder eine Strecke. „Liegt Steuerbod 10“. Zwiſchenhinein 
hat ſchon der Maſchinentelegraph ſeine Kontrollklingeln er⸗ 
tönen laſſen. „Beide Maſchinen gehen aller Fahrt voraus!“ 
meldet der bedienende Neuling. „Aber Mann, was machſt 
du denn?“ Der kleine Kerl mit der Winkflagge Steuerbord 
zuckt unter der Frage des Kommandanten zuſammen, kriegt 
ein Geſicht ſo rot wie ein Puter; die We o Augen 
verſchwinden faſt hinter ſeinen Pausbacken. „Was ſollſt du 
denn anzeigen?“ „Alle Fat on „Na, wie machſt du denn 
das? ... Jal ... was haſt du aber eben gewunken ? 
Ja, wohl langſame Fahrt. So jetzt das richtige Signal 
. . richtig. Siehſt du, immer erſt überlegen! ... Sonſt rennt 
der Kerl 15 5 uns ja einfach in den Grund, oder wir rutſchen 
dem Vordermann aufs Heck. Alſo acht geben, mein 
Junge!“ Unverſehens langt der Kommandant nach einem 
Rettungsring und läßt ihn in See über Bord gleiten. Dann 
zieht er an der Schnur zur Dampfſirene. Hhounuuttte! Alles 
wartet. Houuut! Zweimal. „Mann über Bord!“ brüllt 
alles, was auf der Brücke ſteht. Zwiſchenhinein kommt ſchon 
das Kommando des fahrenden Fähnrichs: „Beide Maſchinen 
ſtopp! ... Beide Maſchinen äußerſte Kraft zurück!“ Wo treibt 
der Rettungsgürtel? Ah, dahinten ſchon etwas ſeitlich. „Ruder 
Backbord zwo!“ Währenddeſſen iſt das Gebrüll, daß auch 
achtern im Schiff ertönte, ſchon verebbt; alles, was irgendwie 
kann, kommt an Deck. Beim Retten muß jeder helfen. Lang: 
ſam durch lichtgrüne quirlende Blaſen der zurückſchlagenden 
Schrauben geht das Boot zurück. Immer noch ſchwimmt der 
‚Dann‘ etwas ſeitlich außer dem Kurs. „Fähnrich, halten 
Sie mehr nach Backbord, daß Sie den Mann nicht in die 
Schraube kriegen; bedenken Sie, es handelt ſich um ein Menſchen⸗ 
leben!“ Neue Ruderlage. „Der Mann“ verſchwindet im Giſcht 
des Hecks. „So, Fähnrich, bilden Sie ſich was ein, Sie haben 
den Mann glatt totgefahren. Machen Sie's ſpäter nicht gleich 
mit der ganzen Eng ſo!“ — „Gehen Sie vor Anker!“ 
Steuerbord fliegt das Lot hinaus. Nachdem es aufgeholt 
iſt, kommt's eintönig über die Brücke: „Lo — te gra — de 
wozehn!“ Nach einer Weile: „Lo — te ein halb Sechzehn!“ 
Dann raſſelt der Anker. Backen und Banken! Mittag. 
Danach noch ſtundenlang Fortſetzung. Da weiß einer abends, 
was er getan hat. So fängt die Schule an. Wer ſie hinter ſich hat, 
kann etwas. Und dann kommt die Verantwortung dazu, und 
er fängt von vorn an mit Lernen. Ach, wie ſtellen wir uns 
daheim das oft ſo einfach vor. Der Reichstag gibt das Geld, 
die Werft baut, und dann hat die Flotte ein Schiff mehr. Ein 
totes Schiff. Aber der Geiſt erſt macht b weil wir den 
Geiſt kennen, trauen wir unſerer Flotte auch das Unmögliche 
zu im Kampf mit dem vierfach überlegenen Gegner. Daß 
wir recht dran tun, ſagt uns nicht bloß das Herz, ſondern 
die Tat. Die Donner der Entſcheidung hallen vom Meere 
her. Und unermüdlich wirken die Werkſtätten des Sieges für 
das Heute und für das Morgen und erziehen uns künftige Sieger. 
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Eine rote Quelle durch alle Tage ſpringt, 
Eine rote Quelle durch alle Nächte ſingt; 
Millionen Jen kommen in heiliger Pilgerſchaft, 


Millionen Herzen trinken Glauben und Kraft. 
In der Halle der Väter flackert das Feuer am Herd, 
Leuchtende Lohe grüßt an der Wand das alte Schwert, 


Könige gehen, und Fürſten in alle Welt 
Ewig die heilige Quelle ſteigt und fällt! 
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Kriegschronik: 


14. Juni 1010: Höhenftellungen bei Jillebeke 2. L. 
wieder verloren. Fortſchritte dei der Thiaumont= 
ſerme. — Gefecht am Haroczſee. Heftige An= 
ariffe bei Baranowitſchl abgeſchlagen, ebenfo füd- 
ſich Bojan und nördlidy Czernomih. 


15. Juni: Im Weſten Artilleriekämpfe. — Mehrere 
Angriffe bei und nördlidy Przemioka glatt ab- 
gewieſen. Ebenfo ſüͤdlich Bojan, nördlich Czerno= 
wit und bei Wisnivmwczyk, Rydom und Kreme- 
niez. Ruſſiſche Derſuche, den Stodhod— Stur-Nb⸗ 
ſchnitt zu erzwingen, vereitelt. — Die Italiener 
greifen wieder vergeblich an. 


10. Juni: Kämpfe am Südhang des «Toten Mannes» 
und an der Thiaumont-Schſucht. — Ruſſiſche An= 
griffe nördlich von Przewloka abgeſchlagen. Des- 
gleichen füdlich des Dnjeſtr, weſtſich Wisniomezuk 
und am Stodod—Styr=Abfdhnitt. — ſleue fin- 
ſtürme gegen den Südteil der hochfläche von 
Doberdo zurückgewieſen. Artilleriekämpfe auf 
Kochflädye von lago. 


17. Juni: Gefechte bei Beaulne (nördlich der Aisne) 
und weſtlich Sennheim. Sprengung bei Celles 
(Dogefen). — Kämpfe im Stodyod= und Styr=Ab= 

ſchnit, ebenfo nördlich Przemioka und weſtlich 

Wisniomczuk. Ubergangsoerſuch über den Dnjeftr 

vereitelt. — Gefechte an der 1 475 und in 

den Dolomiten, ſowie ſüdweſtlich Afiago. 
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Mit Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! 


18. Juni: Teue Kämpfe um den Südhang des|23. Juni: Geſecht öftlidy Ypern ; Angriffe weſtlich 


„Toten Mannes« und im Thiaumontwalde. — 
Angriffe am Styr beiderfeits von Kolki ſowie 
nördlich Przewioka. Die Brũkenſchanze von 
Czernowitz und die Stadt felbft geräumt. Gefechte 
weſtlich Wisniowezuk, nördlich 8orochow und 
bei Cokaczy. — Angriffe an der Ifonzofront und 
ſũdweſtlich Afiago. 


19. Juni: Weitere Artilleriekämpfe am «Toten Mann» 
und im Thiaumontwalde ; Gefechte im Fumin- 
walde. — Angriffe weſtlich Kolki und an der 
Bahn komel-Rowno. Kämpfe bei Luck, Loguszno, 
6orochomw und Lokaczy. — Gefechte am Monte dei 
Sei B.fi und zwiſchen Brenta und Aftico. 


20. Juni: Dorftoß füdlidy Smorgon bis über Cary 
hinaus. Angriffe bei Cogiſchin und Gruzlatun, 
ſowie zwiſchen Sokul und Kolki. Fortſchritte bei 
Kifielin. Der Feind hat den Sereth überſchritten. — 
Gefechte zwiſchen Brenta und Aftico. 

21. Juni: Artillerietätigkeit an der Weſtfront. — 
Dorſtöſſe bei Dünaburg, Dubatowka und Krewo. 
Kämpfe bei 6ruziatun und nordweſtlich Tuck. uch 
füdlich der Turya geht es vorwärts. — Angriffe bei 
Rufreddo (Dolomiten). — In Ribanien räumten die 
Italiener den Brückenkopf von Feras. 


22. Juni: Gefechte bei Frelinghien und weſtlich 
Ca Baffee. Foriſchritte weſtlich der feſte Daux. — 
Angriffe bei Cogiſchin und Kolki. Dorftoß zwiſchen 
Sokul und Liniemka, ebenfo beiderfeits der 
Turya und auf der Linie Hajworonka-Bobulince. 
Angriffe weſtlich Wisniowezyk und Gurahumora. 


Kaifer Wilhelm II. bei der Armee des Generals der Infanterie von Fabeck im Oſten 
V. Band. 


der Pefte Daux. — Dorſtoß bei Bereſina. fort- 
ſchritte ſüdweſtlich von Luck, bei Gorodyow und 
Fokaczy. Angriffe bei Rabzimilom. — Im Czere= 
mocz=Tal find die Ruffen im Dorgehen auf Kuty. 


24. juni: Panzermerk Thiaumont erftürmt, 
Dorf Fleuru erobert, Fortſchritte ſüdlich keſte 
Daux. — Angriffe bei Illuxt und Widſg. Dor⸗ 
ſtoß bis in und über die Linie zubilno - Watyn— 
Iwiniacze. Neue Angriffe bei Radziwilom; fort- 
ſchritte bei Kuty. 1 bei Kimpolung. — Ge- 
echte am plockenabſchnitt. 

25. Juni: Gefechte ſüdlich des Kanals oon La Baſſee. 

Heftige Kämpfe am »Toten Mann« und weſt⸗ 

Wieden — Angriffe beiderſeits Jaturce 
und füdöftlich Beresteczxo. Bei Holatyn=6rn. 
die Cipahöhen erſtürmt. Fortſchritte weſtlich 
Torczyn. Die Höhen von Berhometh und Wis- 
nit geräumt. eue Stellungen zwiſchen Kim» 
polung und Jakobeny. — Gefechte am Monte 
Sabotino, öſtlich Polazzo und bei Rufreddo. 

20. Juni: Kämpfe in Flandern, weſtlich des Toten 
Mannes« und auf dem Rücken »Kalte Erde“. — 
Weſtlich von Sokul und bei Zaturcu Fortſchritte. 
Angriff bei Kuty. — Im Angriffsraum zwifdyen 
Brenta und Etfa) wurde die Front z. T. verkürzt. 

27. Juni: engliſche 6asangriffe. — Kämpfe bei 
Daux—Thiaumont. — Gefechte bei Kekkau und 
am Miadziol= See. Ruſſiſche Linien ſüũdweſtlich 
Sokul geftürmt. Angriffe bei Jakobeny, Kuty 
und Howo-Poczajew. — Kämpfe am Monte Tefto 
und im Pofina=Tal. 


i 


: Truppenbeſichtigung. Aufnahme von Gebr. Haeckel. 
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Das Schickſal hat es gewollt, daß binnen wenigen Wochen 
zwei der hervorragendſten Perſönlichkeiten dem deutſchen Heere 
durch den Tod entriſſen wurden: Generalfeldmarſchall 
Frhr. v. d. Goltz, der 1 5 einer türkiſchen Armee, und 
der frühere Chef des Großen Generalſtabes, Generaloberſt 
Helmut v. Moltke. Sie waren Jugendfreunde geweſen, und 
eine faſt 50 jährige gemeinſame militäriſche Laufbahn hatte 
tauſend Berührungspunkte gezeitigt, die ſich zu einer gegen⸗ 
ſeitigen warmen Freundschaft und unbegrenzten Hochachtung 
verdichteten. Auch ihr Tod zeigte eine wie Gemeinſamkeit 
und zwar in hochdramatiſcher Form. Eine Trauerfeier, die 
dem Andenken des Feldmarſchalls galt und in den Räumen 
des deutſchen e e 8 wurde, gab 
Generaloberſt v. Moltke die erwünſchte Gelegenheit, die ge⸗ 
waltigen Verdienſte des Verewigten zu würdigen und ihm den 
Dank des Heeres und des Vaterlandes in die Ewigkeit nachzu⸗ 
rufen. Kaum war das have pia anima verklungen, als das treue 
Herz des Redners brach und Helmut v. Moltke entſeelt zuſammen⸗ 
ſtürzte. Ihm ſpendete der Kaſſer ſelbſt einen Nachruf, der in ſeiner 
Kürze und Herzlichkeit ergreifender wirkt, wie ein noch ſo lücken⸗ 
loſer, kunſtgerecht zuſammengefügter de der Kaiſer ſandte 
der Witwe des Verblichenen die folgenden Worte: „Ich erhalte 
ſoeben die 5 Nachricht vom plötzlichen Tode Ihres 
Gemahls! ir fehlen die Worte, um meinen Empfindungen 
dabei vollen Ausdruck zu geben. Tief bewegt, gedenke ich 
einer Erkrankung im Beginn dieſes Krieges, deſſen glänzende 

orbereitung der Inhalt ſeines raſtloſens Wirkens als Chef 
des Generalſtabes der Armee geweſen iſt. Das Vaterland 
wird ſeine hohen Verdienſte nicht vergeſſen, und ich werde, ſo 
lange ich lebe, in dankbarem Gedächtnis behalten, was dieſer 
aufrechte, kluge Mann mit dem goldenen Charakter und dem 
warmen, treuen Herzen für mich und die Armee war. In 
aufrichtiger Treue ſpreche 1 Ihnen und Ihren Kindern meine 
herzliche Teilnahme aus. Ich weiß, daß ich an ihm einen 
wahren Freund verloren habe.“ 

Die militäriſche Laufbahn des ze e ene war ſo 
vielgeſtaltig und wechſelvoll wie wenige. Sie war die Ver⸗ 
körperung des Grundſatzes, den der deutſche Generalſtab bei der 
militäriſchen Ausbildung ſeiner bevorzugteſten 0 be⸗ 
9490 nämlich den ſtetigen Wechſel zwischen Frontdienſt und 

erwendung im Truppenſtab und im Großen Generalſtab. 

Als 19 jähriger Jüngling war er im Jahre 1869 in das 
Füſilierregiment Nr. 86 eingetreten und verdiente ſich nach bal⸗ 
diger n in be in das Königs⸗Grenadierregiment feine 
Sporen im Feldzuge gegen Frankreich im Jahre 1870/1871. 
Weißenburg, Worth, edan, Paris gaben ihm Gelegenheit, 
ſich im Feuer zu bewähren. Nach dem Kriege in das erſte 
Garderegiment zu Fuß verſetzt, wurde er im Jahre 1881 in 
den Generalſtab onlicher im Jahre 1888 zum Major be⸗ 
fördert und perſönlicher Adjutant ſeines großen Oheims, 
na deſſen Tode Flügeladjutant des Kaiſers. Im 
Jahre 1895 erhielt er das Kommando des Kaiſer 
Alexander⸗Garde⸗Grenadierregiments, 1899 das der erſten 
Garde⸗Infanteriebrigade und im Jahre 1902 als General⸗ 
leutnant das der erſten Garde⸗Infanteriediviſton; 1904 
in den Generalſtab zurückverſetzt, wurde er 1906 deſſen 
Chef. Das Jahr 1914 brachte ihm die Ernennung zum General⸗ 
oberſt. Aus dem erfriſchenden Frontdienſt ſchöpfte a Moltke, 
wie Anläus bei der ee Ban Mutter Erde, ſtets neue 
Kraft zu der a ee edankentätigkeit, die von einem 
Generalſtabsoffizier verlangt wird. Dieſe erhielt aber eine 
beſondere un dadurch, daß fein großer Oheim aus der 
Fülle ſeiner Studien und Erfahrungen ihm einen ſtrate⸗ 
giſchen Unterricht zu Teil werden laſſen konnte, wie 
ihn wohl wenig Sterbliche erfahren haben. Dieſer Un⸗ 
terricht geſtaltete ſich beſonders eingehend und liebevoll, weil 
der alte Feldmarſchall in ſeinem Schüler vielleicht damals 
ſchon ſeinen i eden 8e Der Neffe durfte daher auch zuweilen 
ſeine Sorgen teilen. So hat der junge Moltke ſelbſt einmal 
in Kameradenkreiſe erzählt, daß er einſt in der Nacht ſeinen 
Oheim unruhevoll in ſeinem Schlafgemach habe auf und ab 
gehen und leiſe vor ſich hinmurmeln hören. Auf die Frage 
ob er ſich unwohl 8 antwortete der alte Nei „Nein! 
Nicht unwohl, aber ſorgenvoll.“ Es war zu der Zeit, als eine 
europäiſche Koalition ſich gegen Deutſchland verſchworen 
hatte. Der Krieg ſchien in Sicht zu fein. Bismarck 
77 im Kreiſe von Reichstagsmitgliedern mit beſonderer 

etonung geäußert: „Deutſchland wird erſt ſpäter zu 
ſeinem Staunen erfahren, wie oft in dieſer Zeit der Staats⸗ 
wagen haarſcharf an den Rändern des Abgrundes eines 
europäiſchen Krieges gerollt iſt.“ In diefen Zeitläufen 
war es, wo der Feldmarſchall ſeinen Schlaf auf einige 
Tage verlor, den er ſonſt ſeinen treuen Freund nannte 
und der ſein gutes Gewiſſen und das Bewußtſein treu⸗ 
eſter Pflichterfüllung traumlos zu umfangen pflegte. 
In jener ſchlafloſen Nacht nun äußerte der Feldmarſchall: 
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„Mit zwei Gegnern gedachte ich fertig zu werden. Wenn 
ein Dritter hinzutritt, dann muß der liebe Gott uns helfen“. 
Er behielt den Neffen den Reſt der Nacht bei ſich, ſetzte ſich 
aber am andern Morgen wortlos an ſeinen Schreibtiſch und 
arbeitete drei Tage lang allein an der Kriegsgliederung und 
dem Aufmarſch der deutſchen Armeen, die mit Hilfe der Ber 
nutzung der inneren Linien im Stande ſein ſollten, die Gegner 
auseinander 0 halten und in der Vereinzelung zu ſchlagen. 


Der Feldmarſchall hat in ſeinem reichen Leben eine Fülle 
von Denkſchriften über alle denkbaren Kriegs möglichkeiten 
eſchrieben, man nannte ſie früher Promemorias. Sie 
Ind wahre Templer der Gedankenſchärfe, des feinſten 
ſtrategiſchen Verſtändniſſes und der wahrhaft verblüffenden 
Unfehlbarkeit des Urteils. Keine von ihnen dürfte aber wohl 
intereſſanter geweſen ſein, wie die in jenen Tagen entſtandene, 
von der der jüngere Moltke Kenntnis erhielt; geheim iſt ſie 
im Archiv des Generalſtabes geblieben. Wahrſcheinlich iſt, 
daß er die Gedankenreihe ſich zu eigen gemacht hat, die der 
Oheim in kryſtallener Klarheit inbetreff der Abwehr eines 
konzentriſch ane a e übermächtigen Feindes niedergelegt 
hat. Dieſe Denkſchrift ging natürlich über die erſten taktiſchen 
Kämpfe nicht hinaus. Der Feldmarſchall ſagte ſpäter in 
ſeiner eigenhändig niedergeſchriebenen Geſchichte des Krieges 
1870/71, daß jeder Fehler im Aufmarſch beim Beginn des 
Krieges meiſt nicht wieder gut gemacht werden könne. Er fährt 
dann aber wörtlich fort: „Der erſte Zuſammenſtoß mit der feind⸗ 
lichen Hauptmacht ſchafft je faz ſeinem Ausfall eine neue 
Sachlage. Vieles wird unausführbar, was man beabſichtigt 
haben mochte, manches möglich, was vorher nicht zu erwarten 
ſtand. Die geänderten Verhältniſſe richtig auffaſſen, daraufhin 
für eine abſehbare Friſt das Zweckmäßige anordnen und ent⸗ 
ſchloſſen durchführen, iſt alles, was die Heeres leitung zu tun 
vermag“. Der Feldmarſchall war ein Vertreter des ſchon von 
d ch dem Großen, Napoleon und Clauſewitz vertretenen 
rundſatzes, daß es nicht genüge, den Feind zu ſchlagen, 
ſondern daß er vernichtet werden müſſe. Wie ſehr der ver⸗ 
ſtorbene Generaloberſt v. Moltke ſich dieſe Theorie zu eigen 
gemacht hatte, das beweiſt die Anſprache an ſeinen Vorgänger, 
den Generaloberſt Graf v. Schlieffen, bei deſſen Ausſcheiden 
aus dem aktiven Dienſt. Er ſagte da unter anderem: „Wir 
haben gelernt, was Sie anſtrebten: nicht Teilerfolge zu er⸗ 
zielen, ſondern große vernichtende Schläge. Ihr Ziel war 
die Vernichtung des Gegners. Auf dieſes höchſte Ziel ſollten 
alle Kräfte gerichtet ſein, und der Wille, der ſie lockte, war 
der Wille zum Siege. Dieſer n 8 eidenſchaftliche 
Wille zum Siege iſt das Vermächtnis, das Sie dem General⸗ 
ſtabe hinterlaſſen; es wird an uns ſein, es heilig zu far die 
Der Gedanke der Vernichtung der Feinde zeitigte für die 
deutſche Taktik die Betonung des A enen fowohl des 
einſeitigen als des zweiſeitigen bis zur vollſtändigen Einkreiſung 
des Gegners. Es iſt bezeichnend, daß die franzöſiſchen Heeres⸗ 
leiter bis dicht vor dem Beginn des jetzigen Krieges die 
Theorie des taktiſchen Durchbruchs vertraten, dann aber 
plötzlich umſchwenkten und den deutſchen Flankenangriff zum 
Schibboleth der Kriegskunſt erhoben. Der verſtorbene General⸗ 
oberſt v. Moltke hatte dieſen Grundgedanken von ſeinem 
Oheim als goldene Weisheit überkommen. Er erzählte einmal, 
wie dieſer ſich dahin geäußert habe, „daß zwei friſche Bataillone, 
am Schlachtabend annähernd ſenkrecht zur feindlichen Flanke 
angeſetzt, die Entſcheidung herbeiführen könnten.“ Die Über: 
Molttes von der Bedeutung des Flankenangriffs wurde von 
oltkes Vorgänger, dem genialen Grafen v. Schlieffen, 
genährt, der ſeine Folgerungen in der berühmten Studie 
„Gannae“ niedergelegt hat. Im jetzigen Kriege hatte Moltke 
den taktiſchen Flankenangriff auf das ſtrategiſche Gebiet über⸗ 
tragen. Ein weiterer Beweis für die Aneignung der 
Grundſätze des Feldmarſchalls iſt die Abneigung gegen 
das bhalten von Kriegsräten, vielmehr das ſtolze 
Kuh auf eigener Beſchlußfaſſung, eigenem Handeln. 
njere Gegner teilen die entgegengeleäte Anſicht. Ihre Sou⸗ 
veräne und Staatsoberhäupter halten dauernd vielköpfige 
e be ab, die nichts weiter ſind, als das Abwälzen der 
eigenen drückenden Verantwortlichkeit auf die Schultern einer 
molluskenartigen Mehrheit. Der große ſtändige Kriegsrat 
unſerer Gegner, der bald in London, bald in Paris tagt, 
ſtellt den Superlativ des militäriſchen Parlamentarismus dar. 
Wir werden unſeren Gegnern auf dieſen Bahnen nicht folgen. 
Schon Friedrich der Große ſchrieb an den Herzog von Bevern 
vor der Schlacht von Breslau (1757): „Ich verbiete Ihm, 
daß er conseils N abhält, denn da ſieht man nur 
die Difficultäten. enn Er die tramontane (Entſchlußkraft) 
nicht halten kann, ſo ſpreche Er unter vier Augen mit dem 
Oberft W. Der Kerl hat Haare auf den Zähnen“. 
Napoleon hat nie Kriegsrat abgehalten, ja nicht einmal ſeinen 
Generalſtabschef, Marſchall Berthier um ſeine Anſicht gefragt. 
Feldmarſchall Moltke betont in der von ihm ſelbſt geſchriebenen 


Geſchichte des Krieges 1870/71 ausdrücklich, daß er nie einen 
Kriegsrat abgehalten habe. Das einzige Mal, daß eine Be⸗ 
Ipre ung unter Vorſitz des Kaiſers mit dem Kronprinzen und 
en Generalen v. Roon und v. Blumenthal ſtattfand, hatte 
Moltke allein das beratende Wort für ſeinen Kriegsherrn. Im 
Tagebuch des Kronprinzen, des nachmaligen Kaiſers Friedrich, 
ſteht zu leſen: „Moltke trägt die Sachlage ſtets mit der größten 
Klarheit, ja e ben vor, hat immer Alles bedacht, berechnet 
und trifft immer den Nagel auf den Kopf. Am 15. Januar 71 


hatte General Werder angefragt, ob er nicht: 5 täte, die 
elagerung von Belfort e eee Moltke las dies vor 
eiſiger Miene hinzu: Eure 


und fn mit unerſchütterlich 
Majeſtät werden wohl ge⸗ 
una! daß dem Beneral 
v. Werder geantwortet wer⸗ 
de, er habe einfach ſtehen zu 
bleiben und den Feind da zu 
ſchlagen, wo er ſich findet. 

oltke erſchien mir über 
alles Lob bewunderungs⸗ 
würdig; in einer Sekunde 
hatte er die ganze Angele⸗ 

Ab erledigt.“ Moltke 
elbſt ſprach ſich über die 
Kriegsräte mit folgenden gol⸗ 
denen Worten aus: „Wenn 
man den Feldherrn mit einer 
Anzahl voneinander unab⸗ 
hängiger Männer umgibt —, 
je mehr, je vornehmer, ja, 
je geſcheiter, um ſo ſchlim⸗ 
mer, und wenn er bald 
den Rat des einen, bald 
des andern hört, und wenn 
er dann eine an ſich zweck⸗ 
mäßige Maßregel bis zu 
einem gewißen Punkt führt, 
dann aber eine noch zweck⸗ 
mäßigere in einer anderen 
Richtung ausführt, wenn er 
dann den durchaus begrün⸗ 
deten Einwurf eines Drit⸗ 
ten anerkennt und endlich 
die Abhilfevorſchläge eines 
Vierten annimmt, ſo iſt 
hundert gegen eins zu wet⸗ 
ten, daß er mit vielleicht lau⸗ 
ter wohlmotivierten Maß⸗ 
regeln ſeinen Feldzug ver⸗ 
lieren wird.“ 

Generaloberſt von Moltke 
hat ſich von dieſer Unſelbſt⸗ 
ſtändigkeit frei gehalten. — 
Sein Kaiſer nannte ihn 
einen „aufrechten“ Mann, 
d. h. einen ſolchen, den 
ſchon Horaz in ſeiner be⸗ 
rühmten Ode verherrlicht: 
justum et tenacem propositi 
virum — non civium ardor 
prava jubentium — — — 
mente quatit solida. 

Es iſt ein hohes Ber: 
dienſt unſeres Kaiſers, daß 
er den „klugen, waſſang fer 
Mann in der Faſſung ſeiner ſchweren Entſchlüſſe nie be⸗ 
hindert hat. ber noch eine weitere Eigenſchaft hat 

elmut v. Moltke von ſeinem Oheim übernommen. Es 
iſt das Talent, ſeine Hilfsarbeiter mit einer Arbeits⸗ 
deen zu erfüllen, die ſie alle Schwierigkeiten ihrer geiſtigen 

rbeiten ver In und fie mühelos überwinden läßt. Dazu 
eine ſichtbare Herzensgüte und das Ausſtrahlen des 
eheimnisvollen Geiſtes, 


der die großen Feldherren mit 


Generaloberſt von Moltke T. Aufnahme von C. Wilhelm Nachf., Koblenz. 


weiß von dem faſzinierenden Einfluß zu erzählen, der von 
riedrich dem Großen, Napoleon und anderen kriegeriſcher 
rößen ausgegangen iſt. eldmarſchall Moltke und fein 
Neffe wußten mit ſtilleren Mitteln das gleiche zu erreichen. 
General der Infanterie Blume, der dem Feldmarſchall nahe 
tand, ſchreibt über das Verhältnis feines Stabes zu ihm: „Die 
i ſeines Geiſtes ließ für Rivalitäten keinen Platz. 
Seine En treue, feine ftrenge Sachlichkeit, ſeine Anſpruchs⸗ 
und Selbſtloſigkeit, die würdevolle, vornehme Ruhe, die ihn 
auch unter den ſchwierigſten Verhältniſſen keinen Augenblick 
verließ, die Güte, die nie auch nur ein ae Wort 
über jeine Lippen kommen ließ — dieſe vorbildlichen Eigen: 
ſchaften wirkten mächtig auf 
ſeine Umgebung. Gehilfe 
eines ſolchen Mannes in 
großer Zeit zu ſein, war 
ein Glück und eine Ehre, 
deren ſich jeder durch hin⸗ 
ebende Pflichterfüllung und 
nterdrückung kleinlicher 
Regungen würdig zu machen 
trachtete. In dieſem Sinne 
darf man ſagen, daß Moltkes 
Geiſt in Moltkes Stabe 
herrſchte.“ Wenn nun auch 
dem jüngeren Moltke große 
weltgeſchichtliche Erfolge 
noch nicht gewichtig zur 
Seite ſtanden, er ſomit die 
dröhnende Autorität ſeines 
Oheims noch nicht in die 
Wagſchale werfen konnte, ſo 
haben doch ſeine Gehilfen 
mit gleicher Luſt und Liebe 
ihm gedient, wie einſt ſeinem 
Oheim ſeine geiſtig ſo hoch 
zu bewertende Umgebung. 
Seine Güte war rührend und 
gewann alle Herzen, und 
dann am chin Ende ſeine 
Selbſtbeherrſchung in den Ta⸗ 
en (6. bis 10. September) an 
er Marne. Der gleichblei⸗ 
bende iner eiche Aus⸗ 
druck ſeiner Geſichtszüge er⸗ 
innert an den Ausſpruch 
Friedrichs des Großen, den 
ſpäter Prinz Friedrich Karl 
von Preußen ſo oft wieder⸗ 
olte: „Die Armee lieſt ihr 
chickſal im Antlitz des Feld⸗ 
herrn.“ — Wenn die vorſte⸗ 
henden kurzen Ausführungen 
auch nicht annähernd ein er⸗ 
ſchöpfendes Charakterbild 
des Verblichenen geben kön⸗ 
nen, ſo werden ſie doch ge⸗ 
nügen, um ſeine Bedeutung 
als würdigen Nachfolger 
515 groben Vorgänger 
oltte, Walderſee, Schlieffen 
erkennen zu laſſen. Er ſtarb 
— angetan mit dem Ehren: 
kleid ſeines Kaiſers, dem 
Generalsrock, der die Zeichen 
der höchſten Anerkennung ſeines Kriegsherrn trug. Friedrich 
der She fagte von A Helden, die auf dem Felde 
der Ehre ſtarben: „er ſtarb dans sons métier“. Generaloberſt Hel⸗ 
mut v. Molkte iſt auch im Beruf geſtorben. Wenn er in den letzten 
Augenblicken vor ſeinem Ende noch einer klaren Überlegung fähig 
war, 115 wird ſein letzter Segenswunſch dem kaiſerlichen Freunde, 
dem Paterlande und der Armee gegolten haben. Wenn — wie 
man ſagt — eine norddeutſche Walhalla ne werden ſoll, 


ihren Gehilfen und ihren Truppen verbindet. Die Geſchichte ſo wird er darin feinen wohlverdienten Platz finden. 
2 Marineflieger. Von Adolf⸗Victor von Koerber. ® 
Die Nordſee wogte. Auf und nieder ſenkte fich ihre Fläche gewölbes durchbrach; dann ſchien es ein Fremdkörper in ihm. 


wie der Bruſtkaſten eines atmenden Rieſen im Schlummer. 
uweilen fuhr eine Bö darüber hin und ſcheuchte alle 
räume, daß i n Wellenſchnüre auffuhren und ſich in 
kräuſelndem Giſcht überſchlugen. Stärker aber als die ſtoß⸗ 
weiſen Rufe des Windes tönte die Donnerſprache des Marine⸗ 
luftkreuzers, den er auf ſeinen Schwingen trug. 
Von weither ſchien das Luftſchiff ein Strich am Himmel. 
Breiter und pe werdend, wurde es zu einem Schlitz, zu 
einer Offnung, die einem Fenſter gleich die Wand des Rieſen⸗ 


Der Wind blies quer in ſeinen Kurs und ſchob es aus ſeiner 
Bahn; aber die Motoren waren ſtärker und trieben die Luft⸗ 
ſchrauben. Dieſe wirbelten zu beiden Seiten des Schiffes in zwei 
länzenden 1. b in denen die Sonnenſtrahlen wie Edel⸗ 
ſteine ſtanden. Lauter als die Wogen brauſten die Wir⸗ 
Sich zu en en Rieſen h de . das El 
icher und mächtig erzwang es en Weg gegen Luft⸗ 
druck und Sturmböen. 
Aus der vorderen Gondel hielt der Kommandant ſeine 
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Umſchau. e e Na führte er die Erkundungsfahrt, 
eeres. 


die Durchſuchung des 
die deutſche Bucht befahren. 
Schlote in Sicht gekommen. 
und ſich tief hinab geſenkt: 
ſchiffe hatten den deutſchen 

eck die Kriegsflagge zum 

egengruß niederging und 
hochflalterte. 

Als gegen drei Uhr am 
Nachmittag Befehl dam Wen⸗ 
den in den Heimkurs kam, 
meldete der Maat, der hoch 
oben auf des Aluminium- 
ſchiffes Plattform thronte und 
den weiteſten Blick hatte, 
Rauchfäden am Horizont. 
Kaum hatte der Kommandant 
den Hörer mit dem Glas ver⸗ 
tauſcht, als in dem ſcharfen 
Objektiv eins... zwei... 
vier Rauchpilze wuchſen, die 
ſich fortwährend ſpalteten 
und bald zu einem kleinen 
Dutzend mehrten. „Das kann 
nur eine feindliche Flotille 
ſein!“ Der erſte Offizier iſt 
der gleichen Meinung, da 
größere eigne Geſchwader 
nicht unterwegs waren. Die 
Offiziere beſprechen die Mög⸗ 
lichkeiten einer günſtigen un⸗ 
entdeckten Annäherung. Ein⸗ 
zelne Wolkenfelder zogen am 
Himmel. Ihre 1 87 
führte faſt auf den Fein 
u. Der Kommandant be⸗ 
fahl Höhenſteuer. Scharf 
legten ſich deſſen Flächen 
gegen den Luftſtrom und 
preßten den e Rumpf 
empor, daß der Höhenmeſſer 
kreiſelte. Der Barograph 
biste eine fteile Kurve, denn 
chnell mußte das Manöver 
ausgeführt werden, ſollte die 
ſchützende Wolkendecke erreicht 
werden. Schneeiger Tau nahm 
plötzlich die Sicht. Die ſchnelle 
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Ein Waſſerflugzeug wird zu Waſſer gebracht. Aufnahme von R. Sennecke. 


Kein Brite ſollte ungeſtraft 
Am Mittag waren rauchende 
Er hatte darauf zu gehalten bc die Das Gleichgew 
die zwei neutralen Handels⸗ die 
Luftkreuzer gegrüßt, an deſſen 


uf dem wei 


Waſſerflugzeug vor dem Aufſtieg. Aufnahme von R. Sennecke. 


die Erde, als er ſel 


Steigung ſtockte; denn die feuchte Luft gab dem Steuer nach. 
Der Maat ſtemmte ſich in die Züge. 
und Flocken tanzten en Das 
cht ſchwankte; matt und dunkel ſchob 

tmoſphäre rundum. Strahlen trafen die Augen. Durch! 
en Feld ruhte goldner Sonnenſchein. Aber 


Aufwärts! Wirbel 
arineglas am Ausguck 


den Wolken! — 
Nichts mehr Rae t an 
ſt in ſeinem 
kraftvoll dröhnenden Willen, 
der ihn 8 dahinträgt. 
e 


Sein iſt das ich! Doch 
war Krieg darin. — 
Über der Schutzdecke flog 


das Luftſchiff nach Nordweſten. 
Seine Geſchwindigkeit wurde 
mit der der annahenden Schiffe 
in eine Rechnung geſtellt. Als 
die Zeit gekommen war, klin⸗ 
kerte der Maſchinentelegraph 
den Befehl an die Motoren: 
Stopp! Lautlos trieb der 
Luftkreuzer im Wind, der 
raſch das Wolkenfeld zur 
Seite zerrte. Als die weiße 
Wand das Meer freigab, 
erhaſchten ſpähende Blicke 
haſtig das Bild des feind⸗ 
lichen Anmarſches: Zwei 
Flottillen; vier kleinere Ein⸗ 
heiten bilden die Vorhut, das 
ſtarke Gros bleibt mehr zurück. 
Sein Angriff ſcheint für die 
Ir Nacht geplant: — Die 
r 


otoren ſpringen an und 
peitſchen das Z⸗Schiff in die 
Jagd. Nach Sekunden ſchon 


wieder fängt der Wolken⸗ 
ſchleier ihren Schall, der nicht 
nach unten gedrungen iſt. 
Hinter dem Feind wendet 
das Steuer, und der Flug 
folgt in weitem Abſtande dem 
Gros. Aus der zinkbeſchlage⸗ 
nen „Funkenbude“ aber ſtürzen 
ſich die elektriſchen Wellen und 
tragen Meldung und Alarm 
an alle deuten Befehls⸗ 
ftalionen der Marine. — — 


— 
ee per 


Im Geſchäftszimmer der Marinefliegerſtation girpt der 
Fernſprecher. Eine Ordonnanz ſchreit: „Zu Befehl!“ in die 
Muſchel und ſtürzt hinaus auf die Veranda: „Herr Kapitän⸗ 
leutnant werden vom Herrn Flugchef perſönlich verlangt!“ 
Der Offizier läßt Kaffee und Kriegsbrötchen im Stich und 
meldet ſich zum Befehl. Der lautet: „Mit drei Waſſerflug⸗ 
zeugen die feindliche Vorhut dort und dort aufzuſuchen und 
anzugreifen! Eine kurze Erklärung der Lage folgt. Drei 
andere Stationen erhalten den gleichen Auftrag, doch werden 
ihre Maſchinen wegen weiteren Flugweges erſt ſpäter an⸗ 
greifen. 13 „Zu Befehl, Herr Admiral, wir ſtarten in zwanzig 
inuten!“ 

Aus den langen Hallen rollen kleine Eiſenlorys die 
lugzeuge zum Waſſerplatz. Die Schienen führen ſie in die 
lut, deren breiter Rücken die Bürde abnimmt. Schwer 

liegen die öligen Schwimmer auf der bewegten Fläche, die 
[5 gluckſend umſpringt und dann wieder in ſich zuſammen⸗ 
chlappt. Der Stationskommandant und drei jüngere Kame⸗ 
raden treten auf dem ſchmalen Steg an die Maſchinen. Die 
Burſchen tauſchen die luftigen Marinejacken mit den goldenen 
Kronen und Treſſen gegen die ſchweren Lederjoppen, auf 
denen fette Olſelder glänzen. Die Piloten nehmen Ka am 
Führerſitz. Faſt zugleich kommandieren zwei von ihnen: 
„Frei!“, das Loſungswort für den Monteur, der vorne die 
Luftſchraube anwirjt. Ratſch ... kurbelt die Führerhand die 
Zündung. Die Preſſung erfolgt, und das entzündete Gas 
weckt tauſendfaches Leben in dem Stahlmotor. Aufdonnernd 
ſchreit er ſein Lied weithin über Platz und Meer, kündend, 
daß deutſche Marineflieger zum Start rüſten. Jäh droſſelt 
die Hand das Gas, und das Lied verklingt in zwei ſcharfen 
letzten Entladungen. 

„Alſo, meine Herren, mir nach, über die Wolken. Ich 
gehe das Signal, ſobald ich den Feind ſichte. Dann: Durch!“ 
ach dieſer letzten bee vor dem oft ſchon vor⸗ 

beſprochenen und vorgeahnten Angriffsflug, für den ſchon 
manche ähnlichen Aufgaben Erfahrungen geſchafft hatten, 
kletterte der Abteilungsführer in die Maſchine ſeines älteſten 
und vertrauteſten Flugkameraden. Die andern beiden neh⸗ 
men mehr Granaten anſtelle ihrer Beobachter mit, die mit 
ein wenig geteilten Gefühlen von dieſem reinen Angriffs⸗ 
flug, der ſie nicht benötigt, zurückbleiben. Wie bei ſo man⸗ 
cher Erkundung hätten ſie gar zu gerne wieder ſelbſt die 
ſchweren Bomben auf den jah aufgetauchten Feind geworfen. 
Die Führer winken ihnen zu: „Auf nächſtes Mal!“ — 

Drei Schrauben reißen die Maſchinen über die glitzernde 
Wasser Vor ihnen her ſaugt ſich eine kryſtallklare 
aſſerhoſe. Die Schwimmer ſpringen von den Wellenkämmen 
b. Noch einmal patſchen ſie ins Tal, daß die Waſſer auf⸗ 
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über die Wogen. Steiler und ſteiler ſchwingt ſich ſeine Bahn 
den Wolken entgegen, unter denen die erſten Abendſchatten 
liegen. Die beiden anderen Führer heben ſich im Start. 
e ieht das Geſchwader aus dem Blick der 
ameraden, die es lange Zeit noch im Rieſenfernglas 
umſpannen, bis die raſende Kilometeraddition auch ſeine 
Stärke frißt. 5 

Durch einen Wolkenriß führt der Kapitänleutnant ſeine 
Kameraden. Rötlich ſchon ſchimmert die Fläche gegen den 
weſtlichen Himmel. m Oſten aber ſchwanken mächtige 
Rieſenmänner hoch 8 dae Wolkenbildungen, die 
alle Minuten Geſtalt und Maße wechſeln. Sie baden ſich 
noch in ihrer unmeßbaren Größe im vollen Sonnenlicht. Die 
Titanen des Himmels. 

Nach Kompaß und Uhr führt der Chef ſeinen Flugweg. 
Aber alle Wolkenriſſe weiſt er feinen Flieger, um hinabzu⸗ 
ſpähen, während die Folgenden in kluger Deckung fahren. 
Weit, weit am Horizont des Wolkenmeers ſichtet ſein ſcharfes 
Glas einen Punkt, den der f der Flug bald näher heran⸗ 
trägt und als eignes Z⸗Schiff verrät. Dort drunten etwa 
meldete der Funlſpruch das Gros. Davor alſo ſollen die 
Aufklärun it ſchwimmen. Die halbe Flugſtunde wächſt 
ur Ewigkeit. Auch die andern Flieger haben den großen 
uftfreund erkannt und ſpannen auf ihres Führers Signal. 
Dem reißt's die Nerven zuſammen, aber ſeine Rechnung ver⸗ 
langt noch Minuten. Endlich! Ein Wolkenloch zeigt die 
Gegner. Die Leuchtpiſtole ſchießt rückwärts eine grüne Licht⸗ 
kugel, die in der Wolke ertrinkt. Dann reißen drei heftige 
Hände den Gashebel herum, und die Gleitflüge ſingen ihr 
ſchneidendes Lied. Durch Wolkenſchwaden ſchießen die Marine⸗ 
flieger hinab auf den Feind. Sekunden bringen tauſend 
Schmerzen. Über die Schiffe praſſeln die Bomben in der ge⸗ 
lückten Überraſchung. Hochauf ſpritzt das Waſſer bei den 
Fal igen Der er zieht 6 Granaten zugleich. 

rei ſchlagen auf Kommandobrücke und Steuerhaus des 
Mittelſchiffs. Eine bohrt ſich eine flammende Breſche im 
Deck. Auf den Nachbarſchiffen ſchießen Feuerſäulen auf. 
Ein glücklicher Wurf ſprengt einen Schornſtein auseinander. 
Unter dem Knattern der wütenden Maſchinengewehre des 
jäh aufgeſchreckten Feindes ſpringen die Motoren an und 
reißen die deutſchen Flieger in einer weiten Kurve in den 
Heimatskurs. Vergeblich taſten die Abwehrkanonen ihnen 
nach. Feuer und Rau un aus dem Geſchwader gegen 
die dunkle Wolkendecke, die bald die Maſchinen umhüllt. 

Oben aber liegt 2 der helle Abendſchein. Den Heim: 
kehrenden entgegen ſtrahlen drei Fluggeſchwader der Nachbar⸗ 
ſtationen, den Angriff auf die Vorhutflottille zu wiederholen. 


ab. ! Drei Luftkreuzer aber ſuchen in der Ferne ihren Weg gegen 
klatſchend zur Seite ſchäumen. Der Führer des erſten Flug⸗ den Kameraden, der treue Luftwacht hält über dem Flotten⸗ 
zeuges zieht das Höhenſteuer ſanft an die Bruſt. Unmerk⸗ gros, dort das Werk zu vollenden. 

lich hebt ſich das Flugzeug, und in flacher Bahn ſteigt es Die deutſche Bucht blieb vom Feinde frei. 

185 Der Tod Immelmanns. 


Selten wird der Tod eines ganz jungen Mannes ſo all⸗ 
gemeines Beileid, ja allgemeine Trauer erwecken als es jetzt 
der Heimgang des wie wenig andere erfolgreichen Fliegers 
Oberleutnant Immelmann tut. Bei einem Fluge an 
der Weſtfront iſt er abgeſtürzt und konnte unter den Trüm⸗ 
mern ſeiner Maſchine nur als Leiche hervorgezogen werden. 
Der junge angenehme Flieger mit dem offenen Blick und be⸗ 
ſcheidenen Weſen war der erklärte Liebling des ganzen deut⸗ 
ſchen Volkes, und nach dem Kapitänleutnant Weddigen war 
er wohl der bekannteſte junge Offizier in unſerm Heere. 

Oberleutnant M. Immelmann iſt im Jahre 1890 als 
Sohn eines Fabrikbeſitzers in Dresden geboren; feine ver: 
witwete Mutter wohnt jetzt in Leipzig. Nachdem er auf 
dem Gymnaſium vorgebildet war, gehörte er ſechs Jahre 
lang dem Dresdener Kadettenkorps an, da er ſich dem Mili⸗ 
tärdienſt widmen wollte. Nachdem er aber ein halbes Jahr 
in Anklam auf Kriegsſchule geweſen war, ſattelte er um und 
ſtudierte an der Techniſchen Hochſchule in Dresden Maſchinen⸗ 
bau. Während der Studienzeit widmete er dem Sport viele 
Zeit, beſonders dem Motorrad und dem Kraftwagen. Große 
Freude hatte er auch an rein mathematiſchen Studien, war 
er doch ſchon auf dem Kadettenkorps ein ſehr guter Mathe⸗ 
matiker Ba während er in den Sprachen weniger gut ab⸗ 
ſchnitt. Beim Ausbruch des Krieges trat er in das Eiſenbahn⸗ 
regiment Nr. 1 ein, doch befriedigte ihn die nach ſeiner Auffaſſung 
unkriegeriſche Bautätigkeit, die er hier zu leiſten hatte, nicht. 
Er ließ ſich alſo zur Flie ertruppe verſetzen, und von Mitte 
November ab wurde er in Johannistal als Flieger ausgebildet. 
Hier auf der Fliegerſchule war er nach ſeinem eigenen Zeug⸗ 
nis ein guter Durchſchnittsſchüler. Jedenfalls konnte er ſchon 
nach knapp einem Vierteljahr die erſte und zweite Prüfung 
erledigen, denen am 26. März 1915 die dritte Prüſung folgte. 
Gleich darauf wurde er an die Front kommandiert. Und 
zwar kam er zunächſt zu einer Abteilung in der Champagne. 
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Schon Anfang Mai wurde er aber mit einer anderen Abteilung 
nach Nordfrankreich geſchickt, zu der auch der jetzige Haupt⸗ 
mann Boelcke gehörte, der iich, ebenſo wie Immelmann, zu 
einem glänzenden Kampfflieger entwickelt hat. Hier wurde 
Immelmann zunächſt zu Aufklärungsflügen im Zweidecker 


verwandt. Bald aber hatte er erkannt, daß er ein geborener 
Schütze ſei, und als am 1. Auguſt ein engliſcher 17 pet 
omben 


Suugplaß, auf dem ſich Immelmann befand, m 
legen wollte, beſtieg er einen der ſchnellen kleinen Fokker⸗ 
Eindecker, und es gelang ihm, den Gegner abzuſchießen. Nach 
dieſem erſten Erfolge flog er dann tells im Doppel', teils im 
Eindecker; ſeit Ende 0 1915 aber nur noch im Ein⸗ 
decker. Im Bericht des Großen Hauptquartiers vom 
11. Oktober 1915 taucht ſein Name zum erſten Male auf. Es 
wird dort erwähnt, daß er in kurzer Zeit ſein viertes feindliches 
Flugzeug, unter anderen auch einen engliſchen Kampfdoppel⸗ 
decker, zum Abſturz gebracht hätte. 

Nun wurde wieder und immer wieder ſein Name in den 
Berichten der Oberſten Heeresleitung genannt, und am 30. März 
dieſes Jahres konnte berichtet werden, daß er das zwölfte 
feindliche Flugzeug vernichtet hätte, wieder einen engliſchen 
Doppeldecker, deſſen Inſaſſen gefangen in unſere Hände fielen. 
Da ſandte ihm der Kaiſer ein ſehr gnädiges Handſchreiben, 
in dem er ihn zu ſeinen großen Erfolgen beglückwünſchte. 
Aber die Abſendung verzögerte ſich ein wenig, und ſo wurde 
von der Front ſchon wieder ein Sieg Immelmanns gemel⸗ 
det, als der Brief noch auf dem Schreibtiſch lag. Da ſtrich 
der Kaiſer die „zwölf“ durch und ſchrieb eine „dreizehn“ 
darüber. Dieſer Brief des öberſten Kriegsherrn hat den 
jungen Leutnant ſehr glücklich gemacht. Der Kaiſer ſoll 
bei dieſer a 0 lächelnd bemerkt haben: „Man 
kann ja gar nicht ſo ſchnell ſchreiben, als der Immel⸗ 
mann giebt“ Beim achten Erfolge erhielt Immelmann den 
hohen Drden Pour le Merite beim zwölften das Kommandeur: 


kreuz vom Heinrichsorden; das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe 
beſaß er bereits, und an kleineren Orden hatte er außer⸗ 
dem die ganze Bruſt bedeckt. Im ganzen hat Immelmann 
15 Engländer abgel offen, davon 14 über den feindlichen 
Linien. Das iſt ein bewundernswerter Erfolg! 

Über ſeine Perſönlichkeit 
und Tätigkeit hat ein Kriegs⸗ 
berichterſtatter folgendes ge⸗ 
ſchrieben: „Immelmann kennt 
nichts anderes als ſeine Jagd 
in den Lüften; er geht nie auf 
Urlaub, um ja keine Gelegen⸗ 
heit des Erfolges zu verſän⸗ 
men, und iſt von unerhörtem 
Fleiße. Sein vorgeſetzter Haupt⸗ 
mann und ſeine Kameraden 
behaupten alle, daß er es ein⸗ 
fach rieche, wenn irgend etwas 
zu machen ſei. Dann packt ihn 

ie Unruhe; er ſetzt ſich in die 
Maſchine, liegt irgendwo hin, 
feinem Inſtinkt folgend, und 
trifft unfehlbar auf den Feind, 
noch längſt bevor die telefoniſche 
Meldung aus dem betreffenden 
Frontabſchnitt am Flugplatze 
eintrifft. Es iſt ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlich, und zugleich ſport⸗ 
lich, wie Immelmann arbeitet. 
Er iſt in ſeinem Weſen völlig 
kühl und trocken, ſachlich, nerven⸗ 
los und dect fe nur bei 
der Jagd bricht ſein ſtreng 
gebändigtes Temperament 
durch; da wird bei aller Ruhe 
leidenſchaftliche Energie frei.“ 

Bei den feindlichen Flie⸗ 
gern war Oberleutnant Immel⸗ 
mann wegen ſeiner, mit 
unglaublicher pee durchge⸗ 
führten Luftangriffe geradezu 
gefürchtet. Die engliſchen Flie⸗ 
ger, denen auch der Luftkampf 
in erſter Linie Sport iſt, dräng⸗ 
ten Wee dazu, ſich mit ihm 
zu meſſen. Bezeichnend iſt ein 
kleines Geſchichtchen, daß ſeiner 
u viel belacht worden: it. 

in engliſcher Flieger ift im 
Luftkampf abge chloſſen worden, hat aber mit brennender 
Maſchine im Gleitflug die Erde lebend erreichen können. Kaum 
iſt er wieder ganz bei Sinnen, da ſagt er ruhig: „Es iſt keine 
Schande, von einem Immelmann beſiegt werden.“ — Es war 
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diesmal aber garnicht Immelmann geweſen, ſondern Boelde! 
— Die Engländer, die ihn haßten und fürchteten, wurden 
übrigens ſeinen bewunderungswürdigen Leiſtungen voll gerecht. 
Nur bildeten ſich bei ihnen ganze Legenden um fein „Syſtem.“ 
Der „Adler von Lille“ hieß er bei ihnen, oder auch der 
„Überhabicht.“ Man jagte, er 
ſteige, ſobald er den Gegner 
geſichtet habe, in 1 8 u un⸗ 
wahrſcheinliche Höhen Dinauf 
und ſtieße dann mit Sturz⸗ 
ug in der Diagonale auf den 

eind, um ihn zu vernichten. 

b es fi) um ein einzelnes 
in ee handelte, oder 
ein ganzes Geſchwader, war 
ihm dabei gleich. 

Weder die feindlichen Flug⸗ 
zeuge noch die Tücken der Luft 
und der Maſchinen ſchienen ihm 
etwas anhaben zu können. 
Alle Schwierigkeiten hatte er 

ets überwunden und war 
immer als Sieger hervorgegan⸗ 
gen. Nun iſt auch er ein Opfer 
des Krieges geworden, und 
ganz Deutſchland betrauert auf 
das tiefſte den Heimgang die⸗ 
ſes bewährten Fliegeroffiziers. 

Der Tod des Oberleutnants 
Immelmann iſt für unſere 
gange Fliegertruppe ein herber 
Verluſt, hatte er doch ſeine 
Wa in bewunderns⸗ 
werter Weiſe ausgebildet. Aber 
der Geiſt der ihn beſeelte, iſt 
nicht mit ihm von uns gegangen, 
ſondern iſt ſo lebendig wie nur 
je, und ein Dutzend von jungen 
n deren Freund 
und Vorbild er war, ſind bereit, 
an ſeine Stelle zu treten. 

Unter den vielen Namen 
von Helden, die ſich in dieſer 
großen Zeit durch ganz beſondere 
perſönliche Tapferkeit hervor⸗ 

etan haben und die große Er⸗ 
olge davontragen konnten, wird 
man neben dem Helden des 
U-Bootes Weddigen den Helden 
des Luftkampfes Immelmann mit dankbarem Gedenken nennen. 
Sein Name wird als der eines unſerer tüchtigſten, uner⸗ 
ſchrockenſten und erfolgreichſten Flieger ſtets im deutſchen 
Heere weiterleben. v. M. 


Der Kampf um die Drinibrücke von Struga. Ein Ruhmesblatt der bulgariſchen Armee. 


Von Wilhelm Conrad Gomoll. 


Bulgariſche Freunde haben in Deutſchland geweilt, um der 
Kulturgemeinſchaft weiter den Boden zu bereiten, der die ver⸗ 
bündeten Völker für die kommende Zeit neuen, zielbewußten 
Schaffens und Aufwärtsſtrebens nach dem Friedensſchluß ent⸗ 
gegenſehen. Die Schwerter, die Waffen haben die Erde um⸗ 
gepflügt, und ſo liegt ſie bereit, die Saaten in ihrem Schoß 
aufzunehmen; ſie hat den heiligen Willen, neue Frucht zu 
tragen; den Willen, der aus dem gemeinſam hingegebenen 
Blut erwachſen iſt. 

Es iſt eine ſchwere, lehr ſchwere Zeit, die der mitein⸗ 
ander verrichteten Schwertarbeit gehörte und gehört, und von 
dem, was unſere bulgariſchen Waffenbrüder im Kampf gegen 
Serbien an der Seite Deutſchlands und Sſterreich⸗Ungarns 
leiſteten, ſind bis jetzt bei uns wenig Einzelheiten bekannt ge⸗ 
worden. Eine Ba d die den daran beteiligten 
bulgariſchen Truppen Ehre gebracht hat, möchte ich darum hier 
lebendig werden laſſen, nachdem ich die Ortlichkeit kennen lernte 
und genaue Einblicke in die Karten und Befehlsblätter be⸗ 
armen babe. 


8 80 

Es iſt ein heldenhaftes Ringen geweſen; ein Kampf ſchon 
Verzweifelter gegen Haßerfüllte. illen ſtand gegen Willen. 
Die Serben hielten ſich mit Zähigkeit und Ausdauer, doch die 
bulgariſchen Regimenter übertrafen ſie darin noch; denn ſie 
packten den Gegner wie mit Eiſenzangen an, ſie ſprangen mit 
der Wut zornerfüllter Wildkatzen auf den Feind ein und riſſen 
ſo auch bei Struga den Sieg an ihre Fahnen. Hier wie über: 
all, wo he die ungetreuen Verbündeten im neuentflammten 
Kampfe tellten, brach der ſeit dem letzten mit Verrat endenden 
Kriege aufgeſpeicherte Haß und die Luſt zu rächen durch; 
der Haß, der ſich im Herzen jedes Bulgaren im ſtillen 


gegen den heimtückiſchen Nachbar genährt hatte, der den 
indern ſchon in die Seele gepflanzt wurde und ihnen den 
Erbfeind zeigte. 

„Gegen Serbien!“ Es konnte keinen zündenderen 
Kampfruf für die Bulgaren geben, und von der Donau 
bis nach Mazedonien hinein hat er ſich bewährt: wo 
man den 1 traf, traf man ihn gut, und er hat 
weichen müſſen. 

Auch bei Struga war es 12 Es iſt ein harter Kampf 
en um die Stadt, um die Brücke über den Schwarzen 

rini. Es war ein Kampf, der Kraft forderte von allen. 
Zähigkeit, Energie und Mannesmut feierten an den nun ſchon 
weit zurückliegenden Sturmtagen des 11. und 12. Dezember 1915 
ihre Triumphe, und die Brigade Paſchinoff erwarb ſich ein 
neues Ruhmesblatt für den Kranz, den ſie ſich ſchon flechten 
konnte, ſeitdem ſie als erſte in den Kampf gegen Serbien ein⸗ 
trat und über die Flußſperre des Timok in das feindliche Reich 
vordrang. 

Großes hat die Brigade geleiſtet; doch zu ihren ſchönſten 
Taten gehört der mit dem Siege endende Kampf um 
die alte n e am hellen See von Ochrida vor der 
albaniſchen Grenze. 

Ich ſah die Stadt und den Kampfplatz: die Straßen und 

äufer rund um die Brücke über den Schwarzen Drini. Mit: 
ämpfer jener Dezembertage ließen mich den Waffenſtreit dort 
nacherleben, und Oberſt Paſchinoff — ein echter Bulgare, ein 
Bene: kriegsgeſtählter Mann — ſprach mir mit lebendigen 

orten und leuchtenden Augen über ſeine braven Soldaten 
und — er lobte und rühmte den tapferen Feind, als wir in 
Ne, der alten Königſtadt, über die Kampftage von Struga 
redeten. 
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Am Nordende des großen, ſchönen, blaugrünen Sees liegt 
Struga. Es iſt dicht vor der Grenze Albaniens. Winkelige 
und ſchmale Gaſſen fand ich, in denen ſchon wieder gewerbe⸗ 
fleißige Menſchen ihrer Arbeit nachgingen. Trotz des Türken⸗ 
viertels trat der Orient zurück, wenngleich die Stadt ihn nicht 
verleugnen kann. Mazedonien! Die Leute betonen bewußt 
ihr Bulgarentum; ihre dunkelen, tiefen Augen flammen hell, 
wenn ſie davon ſprechen, wenn ſie aus den Truhen die ſorg⸗ 
ſam gehüteten, ſeidenen, reich geſtickten Fahnen der Freiheit 
holen, um ſie einem Beſucher zu zeigen. Heute können ſie 
das tun. Die Inſurgentenbanden, die als national bulgariſche 
Comitets unter beherzten Männern ein unruhevolles, wildes 
Leben in den Bergen führten, die dafür ſorgten, daß der Streit 
gegen die Türken, Serben und Griechen nicht einſchlief, damit 
das Bulgarentum ſich nicht verlöre, ſind nun durch den glück⸗ 
lichen are zu Helden des Volkes geworden. Fünfhundert 
Jahre lag die Landſchaft Galicica unter fremden Joch; fie 
war türkiſch, und als man in dem letzten Sine L, auf die 

reiheit hoffte, kam ſie an die Serben durch Hinterliſt. Doch nun 
it das Land frei, und die Kampftage um Struga haben die 
Brücke gebildet, die treue Bulgaren mit Bulgarien, die die 
zen an die Landſchaft mit dem Stammlande von neuem 
verband. 

Die Straßen der kleinen mazedoniſchen Stadt waren be⸗ 
lebt, als ich ſie durchſchritt. In der Hauptgaſſe ſaßen nach 
der Art der türkiſchen Bazarſtraßen die Handwerker in ihren 
offenen Läden. Die Fa e AN der. hatten ihre Ar⸗ 
beiten in kleinen, einfachen Glaskäſtchen zur Schau geſtellt: 
Armbänder, einfache und reichere Ringe, Brautſchmuck mit 
bunten Glasperlen und Meſſingſpielmünzen, Ohrgehänge mit 
Ketten, die unter dem Kinn baumeln. Viel Albanier waren 
in der Stadt; überall leuchteten zwiſchen den roten türkiſchen 
Feſſen, die auch die Mazedonier tragen, die kleinen, runden, 
weißen Filzdeckel der albaniſchen Bauern, die mit geſchundenen 
Maultieren, elenden, kleinen Eſeln und abgetriebenen Tſchuech⸗ 
pferdchen in die Stadt gekommen waren. Die Ge⸗ 
birge, die dicht dahinter liegen, gehören ja ſchon zu 
dem unbekannten Reich, das ſich hier gegen den Ochrida⸗ 
und Presba⸗See, angelehnt an Griechenland, auf Maze⸗ 
donien zuſchiebt. 

Es iſt dieſe Ecke ſtets ein beſonders unruhevoller Erdenfleck 
eweſen, doch im Kriege mit Serbien ſollte gerade dort der 
etzte Kampf um die Freiheit Mazedoniens ausgefochten werden; 

denn der Feind, von Norden her ie ic geſchlagen, zu⸗ 
rückgedrängt und bend verfolgt, ſtellte ſich hier noch einmal. 
Er ſammelte zwiſchen A5 und Struga, geſtützt auf beide 
Städte, die Reſte ſeiner Kräfte, um den Verſuch einer letzten 
Gegenwehr zu unternehmen. 

Wie jemand, der unter der Pforte ſeines im Brande ſchon 
zuſammengeſtürzten Hauſes im Rückſchauen ſteht, um zu ſehen, 
was wohl doch noch gerettet werden kann, ſo ſtanden die 
Serben vor und in Struga. Sie wußten, daß ihr Spiel end⸗ 
gätig verloren ſei, und doch — es galt eben immer wieder 
den Verſuch zu machen, noch zu bergen, zu retten, was möglich 
iſt. Es lag ſchon ein langer Leidensweg hinter dem Heere; 
denn ſeit jenen Oktobertagen, die den Anfang der deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Offenſive gegen König Peters Reich brachten, 
war es zurückgedrängt worden. Von Schlacht zu Schlacht ge⸗ 
trieben, verfolgt und geſchlagen, hatte das Heer von einem zum 
andern Fluß und Gebirgsabſchnitt ſich unter ſtändigen ſchweren 
Verluſten an Toten und Gefangenen zurückziehen müſſen. Zu⸗ 
ammen mit den Deutſchen, Oſterreichern und Ungarn drängten 

ie Bulgaren dem Süden zu; ſie halfen mit, Serbien von den 

Soldaten des landfremd gewordenen Königs freizufegen. Un⸗ 
geſchwächt dauerte der Kampf fort, und die Heeresreſte flohen 
als aufgelöſte Maſſen den Grenzen von Albanien entgegen, 
während locker formierte Nachhuten den Abzug des Trains, 
der Artillerie und der mitgenommenen Regimenter zu decken 
ſuchten. Albanien, in das ſerbiſche Truppen nach dem Fort⸗ 
gehen des Prinzen Wied ſchon einmal unberechtigt einge⸗ 
drungen waren, ſollte nun das Heilsland ſein; denn damals 
hatte die ſerbiſche Regierung ſich einfach das Recht genommen, 
über die Grenzen zu marſchieren, um ſich das Land bis Elbaſſan, 
einſchließlich der Stadt, anzueignen. Beſatzungstruppen, die 
dort gelaſſen worden waren, die bisher nicht im Kampfe ge⸗ 
ſtanden hatten, wurden nun zur Unterſtützung der fliehenden 
Reſte herangezogen, und ſo ſtanden, als die Schlacht um Struga 
begann, plötzlich vor den Bulgaren friſche ſerbiſche Streitkräfte, 
die die nachdrängenden ae be feſſeln ſollten. 

Auch die Stadt Ochrida an der nordöſtlichen Ecke des Sees 
war von den Serben beſetzt worden. Der Feind konnte ſich 
dort aber nicht lange halten; denn am 7. Dezember kämpften 
die mit zäher Gewalt nachrückenden Bulgaren erfolgreich bei 
Botun, wodurch Ochrida von den Serben aufgegeben werden 
mußte, wenn die dort noch haltenden Truppen a der Stiaße 
der Abſchneidung ausgeſetzt werden ſollten. Auf der Straße 
von Resna war zudem auch ſchon bulgariſche Kavallerie im 
Anmarſch gemeldet worden, die ſich, entſprechend ihrem Be⸗ 
fehle, näherte, um auf die Orte Dobovjani und Struga auf: 
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klärend vorzurücken. Als die bulgariſche Reiterei nach 
Ochrida hineinkam, fand ſie die Stadt vom Feinde geräumt. 
Jubelnd wurde ſie von der Bevölkerung empfangen, die den 
Tag, der die Serbenherrſchaft brechen ſollte, mit Ungeduld 
herbeigeſehnt hatte. 

An En vorüber zogen nun bald darauf auf der 
Straße nach Struga ein Bataillon des Infanterieregiments Nr. 23 
und zwei Geſchütze. Es mußte in Kolonnen marſchiert werden, 
da nur die eine am Ochridaſee entlangführende Straße das 
weitere Nachdrängen möglich machte; denn das Land lag ver⸗ 
ſumpft und bis zur völligen Unwegſamkeit überſchwemmt. 
Als flug die bulgariſchen Vorhuten der Stadt Struga näherten, 
empfing ſie die ſerbiſche Artillerie mit lebhaftem Feuer, ſo 
daß ſich ſehr bald ein heftiges Artilleriegefecht entſpann. Der 
Verſuch der Serben, den Bulgaren die Straße zu ſperren, 
mißlang jedoch; denn ungeachtet des Feuers gingen die An⸗ 
greifer vor, und es wurde ſogar einigen herangekommenen 
und überraſchend vorſtoßenden Abteilungen der Kavallerie 
möglich, in die Gaſſen des türkiſchen Stadtviertels einzudringen, 
wo ſie ſich in den Beſitz des dort 1 Gefängniſſes ſetzten. 
Politiſche Gefangene, die von den Serben eingekerkert worden 
waren, konnten befreit und trotz des gegneriſchen Feuers ſo⸗ 
fort aus der Stadt geführt werden. 

Mit dem Tagesanbruch des 8. Dezember ſtieß nun die 
bulgariſche Infanterie gegen Struga vor. Es gelang, die 
Serben bis zum Nachmittag aus dem rechtsufrigen Teil der 
Stadt vollſtändig hinauszuwerfen. Weiter kam man jedoch 
nicht. Der Feind hatte zwiſchen ſich und den Angreifern eine 
S errichtet; er hatte die Holzbrücke über den 

chwarzen Drini, den einzigen Übergang über den reißenden 
Fluß, in Brand geſteckt und zudem in fieberhafter Tätigkeit 
das linke Ufer zur Verteidigung hergerichtet. Die Häuſer 
waren dort mit Infanterie angefüllt. Maſchinengewehre be⸗ 
ſtrichen die Brückenſtelle, und von rechts und links flankierte 
ſerbiſche Artillerie den Übergangspunkt, wie auch ein Feld: 
gebäß, in Hausdeckung aufgefahren, direkt die Hauptgaſſe 
eherrſchte. 

Die angreifenden Bulgaren mußten, wenn ſie nicht ſinnlos 
Verluſte heraufbeſchwören wollten, in den Häuſern auf dem 
rechten Flußufer Deckung ſuchen und die Nacht abwarten. In 
der Frühe des 9. Dezembers kam der Brigadier Paſchinoff 
ſelber, um Erkundungen anzuſtellen. Er will ſofort angreifen, 
aber den Pionieren fehlt das Brückenmaterial; denn Pontons 
und anderes e konnten in dem ſchwer paſſierbaren 
Gebirgsgelände nicht mehr ſo ſchnell mitgeführt werden, wie 
die Brigade den Feind im Hetztempo verfolgte. Außerdem 
wollte man aber auch die umkämpfte alte bulgariſche Stadt 
Paſchin wie irgend angängig ſchonen, und ſo entſchloß ſich 

aſchinoff zu einer demonſtrativen Aktion flußabwärts, um 
die Kräfte des Feindes zu teilen und die gegneriſchen Führer 
in Unklarheit zu bringen über das, was beabſichtigt wurde. 
Drei Bataillone Infanterie mit zwei Batterien werden in 
Marſch geſetzt. Das Ziel iſt die ſtromab gelegene Brücken⸗ 
ſtelle von Dobovjani. Für den 10. wird dort ein Schein⸗ 
angriff befohlen, dem die Serben e aut wiſſen: 
auch dort, wo der Drinifluß ſehr breit iſt, brennen ſie die 
Brücke ab. 

Am nächſten Morgen erſcheint dann der genau ausgear⸗ 
beitete Angriffsbefehl des Brigadekommandeurs, der den 
Sturm von Struga fordert... Alles war für das Gelingen 
durchdacht und jede Einzelheit des Kampfes ſchon im voraus 
überlegt worden. Der Befehl lief als Telephonogramm, 
adreſſiert an den Kommandeur des 50. Infanterieregiments 
ein. Er war: „Standort öſtlich von Struga, 28. November 
1915, 6 Uhr vormittags“ ns altem Kalenderſtil) aufgegeben. 

Der Befehl verlangte viel! Was darin niedergelegt war, 
ſollte aber trotz der zu überwindenden Schwierigkeiten durch⸗ 
geführt werden. 

ur befohlenen Stunde ſetzte das Feuer pünktlich ein. 
Die Bulgaren hatten die voraufgegangene Zeit DENE um 
ſich am Flußlauf auf eine Entfernung von nur zwanzig Metern 
den Serben gegenüber in den Häuſern und Höfen einzuniſten. 
Die Brückenſtelle ſelbſt, der ſchmale ae fplaß, und bes 
fonders die gegenüberliegende Gaſſenflucht lag unter dem 
ſtarken Feuer des ſchnellarbeitenden Geſchützes; denn dort 
mußte ja der Feind zunächſt zum Weichen gebracht werden, 
wenn es den Pionieren überhaupt gelingen ſollte, beim Vor⸗ 
ſpringen bis zum Fluß heranzukommen. 

„Mit herrlichem Mut,“ ſo erzählte Oberſt Paſchinoff ſelbſt, 
„gingen die Leute vor. ein Wille war der ihre. Das 
lawinenartig über ſie herbrandende Feuer der Serben er⸗ 
ſchreckte ſie nicht. Sie ſchleppten Dachgebälk, Bretter, ſchließ⸗ 
lich ausgehobene Türen heran und brachten ſie unter dem 
1 Feuer des zähe ſich verteidigenden Feindes bis zum 

rini.“ 

Ein Offizier aus der Schar der Kämpfer jener harten 
Tage berichtete mir, wie die Arbeit geteilt worden war. Die 
Materialien für die Brücke wurden hinten geſammelt, dann 
durch die Straßen in die Häuſerdeckungen geſchleppt und nun 
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von dort durch die Pioniere auf die Übergangsitelle geworfen. 
Zwei ſchwere Stunden waren das, und . Mann faßte 
die Kugel; viele ſtürzten in die reißenden Waſſer des hoch⸗ 
angel&mollenen Fluſſes. Balken, Baumſtämme, Türen waren 
das Baumaterial; denn etwas anderes ſtand nicht zur Ver⸗ 
fügung der re Um ½12 Uhr war der Notbau, ein ſchwan⸗ 
ker Steg, ein Balken⸗ und Bretter durcheinander, jo weit fertig, 
daß zwei Mann 
es wagten, an 
das vom Feinde 


er Wille 
iſt ſchon ein Teil 
der Tat: die 
Tapferen errei⸗ 
a. das erſte 

u fle und duk⸗ 
ken ſich nieder; 
denn ſchon wie⸗ 
der praſſelt das 
ſerbiſche Ma⸗ 
ſchinengewehr⸗ 
feuer als Ant⸗ 
wort auf das 
verwegene Be⸗ 
ginnen. Mutige 
freiwillige Stür⸗ 
mer, die jetzt 
verſuchen, den 
zwei Kameraden 
nachzukommen, 
zahlen den küh⸗ 
nen Sprung auf 
den Notſteg ſo⸗ 
fort mit dem 
Leben. Die Ma: 
ſchinengewehre 
der Serben, ſehr 
vorteilhaft ein⸗ 
gebaut, hämmern ohne Unterlaß; I laſſen die Kugeln über 
die Brückenſtelle pfeifen — wer vorſpringt, wer es erzwingen 
will, läuft dem Tod in die Senſe. 

Lange ſteht ſo der Kampf. Der Drini ſtößt ſeine wilden 
Waſſer gluckſend gegen die Reſte der abgebrannten Pfeiler — 
er führt Leichen und Schwerverwundete aus den Reihen der 
Bulgaren fort 

Soll es nicht gelingen? ... Mit Erbitterung tobt der 
Kampf. Die Stunden, feuerdurchbrauſt, vom dumpfen Krachen 
der ohne Unter⸗ 
laß fortdauernd 
aufbellenden Ge⸗ 
ſchütze unruhe⸗ 
voll erzitternd, 
rinnen vort ver. 
Jede Minute 
fordert Blut⸗ 
opfer .. und 


nicht ent⸗ 
wickeln. Die fort⸗ 
während vom 
feindlichen Eiſen⸗ 
hagel, von Ge⸗ 
wehrkugeln und 
platzenden Gra⸗ 
naten überfegte 
Straße vor dem 
Steg iſt nur et⸗ 
was mehr als 
8 Meter breit. 
Sie iſt eine Hölle. 
Und davor brauſt 
der Schwarze 
Drini. Niemand 


Das zuerſt erreichte linke Drini⸗Ufer in Struga mit dem Haufe, durch das der Sturmangriff begann. 


iſt auch ſchon drüben! — Mitten durch die Kugelgarben 
Jabel l eben oder Tod — es war ein tollkühnes Stück. 
ubel übertönt das Geknatter der Gewehre. Es iſt, als ob 
die Laſt von allen Herzen fortgeriſſen wurde, und die Tat 
ſpornt von neuem an. Baeff, der Held! Er zeigte, daß es 
geht, wenn man wie ein Löwe anſpringt. Und da ſind ſie 
auch ſchon vor und — viele Tote, viele Verwundete ſtürzen 
in die eiſigen 
Drinifluten, in 
denen ihnen in 
dieſen Stunden 
niemand Hilfe 
bringen kann. 
Aber zehn Mann 
ſind nun ſchon 
drüben, die nie⸗ 
dergeduckt 
Schutze der von 
den Kugeln 
durchſiebten ärm⸗ 
lichen Lehm⸗ 
mauern liegen 
in ihr Gr daß 
ich ihr Gruppe 
verſtärken ſoll. 
Hinter ihnen 
ſieht es furcht⸗ 
bar aus. Ein 
Vorwärts gibt 
es nicht, und ſo 
müſſen ſie das 
ſchaurige Bild 
in dich it 
n aufneh⸗ 
men: die Not⸗ 
brücke iſt ein glit⸗ 
ſchiger Blutſteg 
geworden. Wer 
hinüber will, wer 
den ungeheuer⸗ 
lichen Mut hat, hinaufzuſpringen, um ihnen zu folgen, muß 
über Leichen fort, über die gefallenen Kameraden. 
Der Steg aus den wild zuſammengeworfenen Ballen, 

Stämmen und Bruchholz iſt eine Stätte des Grauens. Wer an⸗ 
ſpringt, erſchrickt vor ihr, doch wehe ihm, wenn er zögert, dann ge⸗ 
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langt er niemals als Helfer zu den Kameraden, die auf ihn 
warten, die halb im Waſſer liegen und weiter wollen. Die 
Brücke! Iſt fie überhaupt von Holz? z.. Unförmige 


Maſſen liegen dort im dunkelroten Blutgerinſel, die Körper 
der Gefallenen 
ſind die Brücke. 
Verſtümmelt lie⸗ 
gen ſie da; denn 
die ſerbiſche Ar⸗ 
tillerie ſchraubt 
die Zünderköpfe 
von den Gra⸗ 
naten und kar⸗ 
tätſcht die Ge⸗ 
ſchoſſe dem ver⸗ 
haßten Feinde 
verderbenbrin⸗ 
end immerzu 
in die eine ſchma⸗ 
le Gaſſe hinein, 
aus der er ſeine 
Angriffe fort⸗ 


legt. 

Aber auch das 
hilft den Serben 
nichts. Es geht 
langjam, ehr 
langſam und un⸗ 
ter Opfern; denn 
es finden ſich 
immer wieder 
tapfere, beherzte 
Bulgaren, und 
um vier Uhr 


kann durch das 


jagende, ſtru⸗ 
delnde Waſſer 
waten ... Etwas Geſpenſtiges hat der Kampfplatz, und 


das Ungeklärte der Lage droht die Geſtalt eines Albs an⸗ 
zunehmen, der die Herzen der Kämpfenden bedrückt. Da 
aber ſtürzt mit einem Male ein Held aus ſeiner Haus⸗ 
deckung hervor. Leutnant Baeff! Er hat ſchnell das Gewehr 
eines Infanteriſten ergriffen, winkt im Vorſtürzen ſeinen 
Kameraden zu, ſchreit „Hurra!“, ſpringt auf den Steg und 


V. Band. 


Die Hauptſtraße in Struga. Im Hintergrund der Turm des zuerſt eroberten Gefängniſſes. 


nachmittags ſind 
bereits vierund⸗ 
dreißig Mann 
über den Drini, und die ſchlagen ſich unter der Führung von 
Leutnant Baeff nun ſchon um die erſten Häuſer an der Brücke. 
Von drüben hilft ihnen die Artillerie, die mit ihrem Schnellfeuer 
die Straße ſperrt. Das bulgarische Geſchütz ift weiter vorgenom⸗ 
men worden. Es hat ſchon zweimal ſeine ganzen Bedienungs⸗ 
mannſchaften erneuern müſſen; denn viele brachen mitten in 
ihrer eiſernen Arbeit tot oder verwundet zuſammen. Aber 
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es wird fort fell wie wild. Das Geſchütz iſt ein flammen⸗ 
ſpuckender Teufel! Es ſtampft wie ein wilder Hengſt mitten 
in der Gaſſe, während die Tapferen auf dem linken Ufer des 
Drini mit gefälltem Bajonett das erſte Straßenviereck vom 
Feinde ſäubern. Orc 

Die Serben ſtehen vor den Eindringenden wie entgeiltert. 
Einige heben die Hände hoch, um ſich zu ergeben. — Nieder 
müſſen fie! ... Das Bajonett! ... Der Kolben! ... Auf 
dem Brückenſteg liegen die braven Kameraden. Die Waſſer 
des Drini, die blaugrün ſchimmern wie der Rieſenſmaragd, 
der Ochridaſee, ſie haben rote Streifen, und nicht die Wellen 
des Fluſſes gluckſen jo ſchaurig am Gebälk der Notbrücke, 
ſondern die Hagenden ſchwerverwundeten Brüder ſind es, die 
der Tod mit kaltem Atem anblies. — 

Wild ſind die Männer vom 23. Regiment. Es iſt ein 
harter Tag, aber der Feind ſoll es büßen! ... Die vierund⸗ 
dreißig Mann dringen durch die erſten Gebäude vorwärts; 
5 chaffen einen Stützpunkt, doch es iſt unmöglich, ihnen 

erſtärkungen zu ſchicken; denn — es iſt ein teufliſcher 
Kampf — eines gelang den Anſtrengungen der Serben: ſie 
zerſtörten durch das ſcharfe Flankenfeuer ihrer Geſchütze die 
mit ſo ungeheurer Arbeit und Aufopferung errichtete Notbrücke. 

Ein unruhiger Abend kam, und eine unheimliche Nacht 
folgte auf den ſo heißen Tag. Der Himmel iſt wolkenbedeckt, 
doch zeitweilig 
bricht das blaſſe 
Mondlicht durch 
die ziehenden 
Schleier. Ans 
greifer und Ver⸗ 
teidiger ſind er⸗ 
müdet. Der 
Kampf läßt nach, 
aber er ſchläft 
nicht ein. u 
flackernd mit der 
Helle des Nacht⸗ 
geſtirns, brandet 
er immer wie⸗ 
der durch die 
en ö a 

ulgaren ſchaf⸗ 
fen fieberhaft 
von neuem an 
der Brücke. Sie 
wollen, ſie müſ⸗ 
ſen alle hinüber; 
der neue Tag ſoll 
den Sieg brin⸗ 
gen. Im Schutze 
der Dunkelheit, 
im Schatten der 
We 
ſchoſſenen und 
wieder aufge⸗ 
muster Holz⸗ 8 
maſſen ſuchen ein⸗ 
zelne Mannſchaftsabteilungen nun doch den Drini zu durch: 
queren. Es iſt eine tolle Sache, aber es geht: man han⸗ 
gelt zum Teil an den Balken entlang, ja es gelingt ſogar 
eben, über den Flußſpiegel einen ſchmalen Brettſteg fertig u 
bekommen, und nun geht es vorwärts. Bis um vier Ubr 
ſind weit über hundert Mann über das Waſſer, und jetzt 
zögert der neue Angriff nicht. Zwei Leute dringen in einen 
der nächſten Gehöft⸗ und Häuſerblocks. Andere folgen; ein 
ſerbiſches Maſchinengewehr wird nach kurzem Handkampf ge— 
nommen, und, da es vollſtändig unverſehrt iſt, einfach umge— 
1 und auf die zu Hilfe eilenden Serben in Bewegung geſeßt. 

as faßt den Feind! Verwirrung! Sein Feuer wird ſchwächer, 
und um fünf Uhr früh dringen bereits bulgariſche Sturm— 
e über den Drini vor. 

n den Häuſern und auf den Straßen entbrennt nun der 
wildeſte 1 Das Bajonett hat allein das Wort. 
Alles geht beim Feinde drunter und drüber; denn der An— 
ſturm der Bulgaren hat die Gewalt der Lawinen, er reißt 
alles über den Haufen, und im Kampf um den bul⸗ 
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gariſchen Stadtteil von Struga ſchallen Wut⸗ und Wehſchreie 
in die graue Morgendämmerung des Tages hinein. 

Es gibt jetzt für den Angreifer kein Halten, für den Feind 
kein Stehen mehr. Was von Serben hinter die bulgariſchen 
Sturmgruppen kommt, atmet nicht mehr. Niedergemäht liegen 
die ſerbiſchen Soldaten in den Gaſſenwinkeln, in die fie flüch: 
teten. Vor den Hauseingängen liegen Leichen, und in den 
Gehöften tobt der Kampf in derſelben ſchauerlich wilden Art 
fort; denn durch die Häuſer und Höfe ziehen die Stürmer 
mit Fackeln zum „Serbenſuchen“. Es geht ein furchtbares 
Gericht über die ige nieder. 

Und unterdeſſen drängen, von einer Panik ergriffen, die 
. ſerbiſchen Heeresreſte weſtwärts zur Stadt hinaus. 

as fliehen kann, was den Weg frei bekommt, ſucht aus der 
Hölle von Struga fortzukommen. Bei der kleinen Kirche, 
einem alten Bau, der der Mutter Gottes geweiht jr geht 
ein Pulver⸗ und Geſchoßmagazin in die Luft. Hellauf ſchlagen 
die Flammen; ſie ſind wie ein Wegmal für die auf der un⸗ 
weit davon vorüberführenden Straße flüchtenden Serbenhaufen, 
die alles Material und die wg. den Bulgaren als Beute 
überlaſſen müſſen. Zur Grenze! Zur mazedonijch-albanijchen 
Grenze! . .. Es iſt die Straße nach Elbaſſan, um die nun 
ſchon hinter der Stadt geſtritten wird, während im Innern 
von Struga der Häufer: und Straßenkampf noch immer weiter 
tobt. — Es war 
ein ſchwerer Tag: 
ein 9 blutig⸗ 
ſten ingens. 
Strugas tra⸗ 
ßen, die ſchma⸗ 
len Gaſſen und 
Gänge zwiſchen 
den Hauſern, die 
Höfe, die dunk⸗ 
len Winkel un⸗ 
ter den Tor⸗ 
bogen, die Woh⸗ 
nungen, Keller⸗ 
und Dachkam⸗ 
mern und die 
ſonſt in ihrer 
Verkommenheit 
ſtille liegenden 
verlorenen Ecken 
hatten den grim⸗ 
migen, furcht⸗ 
baren Kampf ge⸗ 
9 Alles zu⸗ 
ammen war ein 
Leichenfeld; denn 
ungeheuer waren 
die Verluſte, die 
der Feind erlit⸗ 
ten hatte. Unbe⸗ 
ſchreibliches hat⸗ 
te aber auch die 
Einwohnerſchaft 
erlebt: der Krieg hatte Feind und Freund in wilden Wir⸗ 
beln der Leidenſchaft, im entmenſchlichenden Taumel des 
Kampfes an ihnen vorbeigepeitſcht; das Blutgericht, das 
über die Serben hereingebrochen war, zog wie ein ſchauriger, 
Geiſtertanz an aller Augen vorüber. 

Auch der Weg, der in das wilde, ſchon tief im Schnee 
liegende Gebirge von Albanien hinüberführt, hörte noch eine 
Strecke weit den Lärm des furchtbaren Kampfes. Ein ver⸗ 
folgtes, vollſtändig geſchlagenes Heer zog auf ihm in aufge⸗ 
löſter Flucht mit ſeinen letzten Reſten in die Unwegſamkeit der 
wilden Berge hinein, die ihm Schutz bieten ſollten. 

Es war dieſes ungeheure Ringen der letzte Kampf der 
Bulgaren mit den Serben auf mazedoniſcher Erde. Mazedonien 
fegte er mit hartem Beſen von den letzten Feinden frei. Im 
Glücksrauſch des ſchwer erſtrittenen Sieges ſiel den Bulgaren 
wohl auch der alte Lobſpruch auf die von den wildeſten 
Kampfleidenſchaften durchbrandete Stadt ein: „Kato Struga 
nema drugal“... Wie Struga keine andere! Und die vielge⸗ 
prieſene alte Bulgarenſiedlung war nun wieder in ihrem Beſitz. 


Die Schlacht bei Cuſtozza. Zum 50. Jahrestag am 24. Juni. 


Von Baron v. Ardenne, Generalleutnant z. D. 


Der Kanzler des Deutſchen Reiches hat im Reichstage am 
28. Mai 1915 in mächtiger Rede ſeine Abrechnung mit dem 
treuloſen Italien gehalten. Er ſtreifte dabei die italieniſchen 
Niederlagen im Jahre 1866 — Cuſtozza und Liſſa — und hat 
dabei den Finger auf den wundeſten Punkt welſcher Eitelkeit 
und fiberhebung gelegt. Es iſt von Wichtigkeit und Intereſſe, 
die Vorgänge der Landſchlacht Cuſtozza ſich nach 50 Jahren 
wieder zu vergegenwärtigen, denn, wenn auch die militäriſchen 
Verhältniſſe ſich durchaus verändert haben, die nationalen 
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Eigenſchaften bleiben dieſelben. Aus ihnen laſſen ſich für die 
Zukunft Schlüſſe ziehen, und dies um ſo mehr, als ſie ſeit 
300 Jahren dieſelben geblieben ſind. Schon in den Kriegen 
der deutſchen Kaiſer, Maximilians und Karls V., gegen Italien 
ſprechen die deutſchen Landsknechte und ihre Führer ſch gering⸗ 
ſchätzig über die gegneriſchen Heerhaufen aus. Zur Zeit der 
Condottieri wurde ihre Kriegsführung ein Mummenſchanz. 
Napoleon J. achtete ſeine italieniſchen Hilfstruppen a; 
Er ſagte bei Smolensk (1812): „Je m'en fiche“ — ein Urteil, 


Feophe 


das ſc in den Befreiungskriegen als berechtigt herausſtellte; 
1848 ſchlug Feldmarſchall Radetzki die Piemonteſen ſo wie er 
wollte — gleichfalls bei Cuſtozza. Bei Solferino (1859) wurde 
der ſardiniſche Flügel der franzöſiſchen Schlachtenfront ge⸗ 
ſchlagen. Nach 1866 waren die Kriegszüge gegen Abeſſinien 
und Tripolis ebenſo verluſtreich als wenig ehrenvoll. Kurz, 
das italieniſche Volk und Heer hatte bisher geſchichtlich nicht 
bewieſen, daß es anderen großen europäiſchen Nationen in 
militäriſcher Hinſicht gleichwertig iſt. Es verlohnt ſich, dies 
an der Hand der 1 in der Schlacht von Cuſtozza 
(1866) nachzuweiſen. Die Stärkeverhältniſſe waren für die 
Italiener überaus günſtig. Sie verfügten über 150000 Mann, 
während die Sſterreicher unter Erzherzog Albrecht ihnen nur 
85000 Mann entgegenſtellen konnten (Geſchichtliche Abteilung 
des preußiſchen Großen erkenne der Kriegsſchauplatz 
war der in allen öſterreichiſch⸗italieniſchen Kämpfen übliche: 
die Tiefebene nördlich des Po und die Ufer der Etſch und 
ihrer Nebenflüſſe. Die Italiener hätten mit ihrer erdrückenden 
Übermacht, die ſüdlich des Gardaſees verſammelt ſtand (das 
Korps Garibaldi ſtand in Tirol, die Armeegruppe Cialdini 
zu raſcher Vereinigung fähig bei Bologna), ins Herz der 

onaumonarchie hineinſtoßen können. Sie entſchloſſen ſich 
aber zu einer verhängnisvollen Teilung, indem die Haupt⸗ 
kräfte über den Mincio, die Armee Cialdini — acht Diviſionen 
mit ſtarker Kavallerie — über den unteren Po gehen ſollte, 
in der Abſicht, die auf der Linie e d . ſtehende 
feindliche Armee konzentriſch anzugreifen und die eigene 
Vereinigung auf dem lachtfelde ſelbſt herbeizuführen. Nun 
de Generalfeldmarſchall Moltke ja die Erreichung eines ſolchen 

ieles als die höchſte Leiſtung geſchickter Strategie bezeichnet. 
Es gehört aber dazu, daß die getrennt marſchierenden Armeen 
— jede einzeln — ſoviel Kraft in 5 haben, um den Angriff 
des einzukreiſenden Feindes auszuhalten. Wenn dieſer aber 
die Kraft hat, die inneren Linien auszunutzen und eines der 
beiden anmarſchierenden feindlichen Heere in der Vereinzelung 
u ſchlagen, fo wird aus dem beabſichtigten Sieg eine Kata 
Eine ſolche erlebten nun die Italiener. Der Krieg 
war am 20. Juni erklärt. Am 23. überſchritten die italieniſchen 
Korps (12 Diviſionen mit ſtarken Reſerven aller Waffen) 
in ſehr breiter Front den Mincio. Die Öfterreicher verließen 
ihre Stellungen öſtlich der Etſch und marſchierten gleichfalls 
gegen die Mincioliniee Es entſtand ſomit ein Begeg⸗ 
nungsgefecht im großen, bei dem aber die Oſterreicher auf 
den linken italieniſchen Flügel bei Olioſi am Tione ſtießen, 
während die Hauptfront ſich bis Villafranca ausdehnte. Sie 
umwickelten dieſen Flügel und rollten im weiteren Verlauf 
die italieniſche Schlachtenfront auf — dabei das Rezept be⸗ 
folgend, das Friedrich der Große mit ſeiner ſchrägen Schlach⸗ 
tenfront und Napoleon J. mit ſeinen Flügelſchlachten 0 oft 
ſiegreich angewandt haben. Die Italiener hätten durch ſchnei⸗ 
dige Offenſive ihres rechten Flügels das Schickſal des Tages 
wenden können; es fehlte aber dazu der rechtzeitige Entſchluß. 
Es würde wohl auch die taktiſche Gewandtheit der Truppe 
gefehlt haben, um dieſe Halblinksſchwenkung einer Armeefront 
auszuführen. Die italieniſchen Diviſionen zeigten eine auf⸗ 
fällige Schwerfälligkeit. Die öſterreichiſche Angriffsfront, die 
urſprünglich die Richtung von Oſt nach Weſt gezeigt hatte, 
nahm bei weiterer Entwicklung die Front von Norden nach 
Süden. Während der erſte Angriff durch das 5. Korps (Rodich) 
durchgeführt wurde, reihten ſich links anſchließend das 7. Korps 
Re und weiter das 9. Korps (Hartung) an. Ehe dieſe 
aber fer nticheidung eingeſetzt wurden, ſpielten ſich auf dem 
äußerſten linken öſterreichiſchen Flügel Reiterkämpfe ab, die 
auf das Schickſal des 19 von großem Einfluß waren. Zwei 
öſterreichiſche Kavalleriebrigaden — Pulz und Bujanovics — 
waren zur Sicherung der linken Armeeflanke in die Gegend 
von Villafranca geſchickt worden. Von da waren im Vor⸗ 
marſch begriffen nicht weniger wie 36 italieniſche Bataillone, 
36 Geſchütze und eine Kavalleriediviſion (Lonaz). 

Das öſterreichiſche 13. Ulanenregiment traf zuerſt auf den 
Feind, Schützenſchwärme der Berſaglieri, dahinter Bataillons⸗ 
maſſen der Diviſion Umberto; dieſe ſtanden durch Baumreihen 
gedeckt und wenig ſichtbar. Zwiſchen die Intervalle hindurch 
ſtürzten ſich die Ulanen auf ein italieniſches Bataillon des 
zweiten Treffens, ritten es nieder und eroberten zwei Geſchütze. 
Gegenangriffe italieniſcher Kavallerie wurden abgewieſen. Der 
Reiterſturm brauſte dann noch weiter und brach ſich erſt dicht 
vor Villafranca an der Chauſſee, die nach Verona führt. Das 
brave Ulanenregiment hatte einen wahren Todesritt gemacht. 
Von 550 Reitern blieben nur noch 200 übrig, die nach der 
Attacke ſich bei Caſino ſammelten. 

Das zweite Regiment der Brigade Pulz — Huſarenregi⸗ 
ment 1 — hatte inzwiſchen drei feindliche Eskadrons verjagt, 
fe nun auch die ſchon attackierten Bataillone der Brigade 

arma an, brachte ſie in ſchwere Unordnung und erleichterte 
o den Angriff der Brigade Bujanovics, die links geſtaffelt 
olgte. Feindliche Entlaſtungsverſuche wurden abgewieſen 
und nach Einbruch in die italieniſche Infanterie die Brigade 
nach Caſetta zurückgezogen, wo ſie ſich mit der Brigade Pulz 
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vereinigte. Wenn dieſe Attacken der kaiſerlichen Kavallerie 
auch nicht einheitlich und zu gleicher Zeit geritten wurden, 
ſo übten ſie nach dem Urteil des ſpäter ausgegebenen öſter⸗ 
reichiſchen Generalſtabswerks durch ihr rückſichtsloſes Einſetzen 
auf den Feind einen „völlig faszinierenden Einfluß aus“. 
Der ganze bei Villafranca angegriffene Heeres teil blieb hin⸗ 
fort gänzlich untätig, und die weit überlegene italieniſche Rei⸗ 
terei wagte tagsüber keine Attacke mehr. Faſt gleichzeitig mit 
dieſen Kämpfen war der Hauptteil der italieniſchen Armee 
nordweſtlich von Villafranca über den Mincio gegangen, nicht 
ohne ſchwere Reibungen und Unordnungen und hatte die öſt⸗ 
lichen Höhen von Cuſtozza, Belvedere, Perniſa bis gegen Olioſi 
beſetzt. Die dort eingedrungenen Oſterreicher (Brigade Benko) 
wurden ſogar nordwärts zurückgedrückt, und der Angriff ward bis 
zum Monto Cricol getragen, ſo daß die drohende Umwicklung 
des linken italieniſchen Flügels vorerſt beſeitigt ſchien. Die 
italieniſche Diviſion Cerale ſchickte ſich an, auf Mongabia 
marſchierend, die vordere italieniſche Linie auf dem genannten 
Berg zu unterſtützen. Ein Umſchwung trat aber ein durch 
das Eintreffen des 5. öſterreichiſchen Korps, das die von Dlioft 
urückgeworfene öſterreichiſche Reſerve⸗Diviſion aufnahm. An 
ener Spitze befand ſich Nittmeiſter Graf Bechtoldsheim mit 
drei Zügen der 6. Eskadron Ulanenregiments 12. Dieſer warf 
ſich mit beiſpielloſer Wucht auf die Spitze der feindlichen 
Diviſion und ſprengte zunächſt deren Stab. Im amtlichen 
Bericht heißt es dann: „Die an der Tete der Kolonne eins 
geteilten zwei Geſchütze machen kehrt und werfen im Davon⸗ 
jagen die eigene Infanterie über den Haufen, die ganze Kolonne 
wird von einer förmlichen Panik erfaßt und zerſtreut ſich gegen 
Olioſt und Monzambano (am Mincio) und Valeggio. Nur 
ein Bataillon hielt ſtand und brachte den heldenmütigen Ulanen 
große Verluſte bei. Unmittelbar nach der Attacke zählte die 
Eskadron nur mehr 17 kampffähige Reiter.“ Tatſächlich brachte 
dieſe es fertig, die ganqz italieniſche Diviſion Cerale außer 
Gefecht zu ſetzen. Denn dieſe konnte ſich erſt bis zum Abend 
wieder ſammeln. 

Da nun beide italieniſchen Flügel verſagten, war der Verlauf 
der weiteren Schlacht ein ſchneller und für die Oſterreicher 
glänzender. Olioſi wurde bis neun Uhr dreißig vom 8. Korps 
(Brigade Eiret) wieder genommen. Unterſtützt wurde dieſe 
Bewegung durch einen Ausfall der Beſatzung von Peschiera. 
Weiter gewann das Korps die Höhen von Perniſa und 
St. Lucia — beiderſeitig des Mincio — und damit den 
Anſchluß an das 9. Korps, das die Höhen bei Cuſtozza nahm 
und dabei eine italieniſche Brigade, die irrtümlicherweiſe die 
Front gegen Villafranca genommen hatte, in der Flanke 
faßte und aufrollte. Der Kampf um die genannten Höhen 
(M. della Croce öſtlich Cuſtozza) war nicht leicht und ge⸗ 
ſtaltete ſich zum Sieg erſt nach mehrfachen Schwankungen. 
Die österreichische Brigade Scudier gab den Ausſchlag zur 
erſtmaligen Gewinnung, mußte ſie dann aber wieder aufgeben. 
Das Eingreifen des 7. Korps und das fühlbar werdende Auf⸗ 
rollen des linken italieniſchen Flügels entſchieden das Schickſal 
des Tages. Cuſtozza blieb in den ſpäten Nachmittagsſtunden 
im en Beſitz der Oſterreicher (Brigaden Weltersheim, 
Töply und Möring), und damit war die Schlacht zugunſten 
des kaiſerlichen Heeres entſchieden. Die Italiener zogen ſich 
mit einem Verluſt von 8745 Mann und 14 Geſchützen über 
den Mincio und den Oglio zurück — 0 vom Gegner, 
der auch 7956 Mann verloren hatte. Das Unterbleiben jeglicher 
Verfolgung wurde damit begründet, daß alle Truppen im 
Gefecht geweſen wären. Die jetzigen deutſchen Anweiſungen 
betonen mit Recht die ſelbſtändige Verfolgung aller Truppen⸗ 
teile „bis zum letzten Hauch von Mann und Pferd. Was 
liegen bleibt, bleibt liegen.“ Bemerkenswert iſt die folgende 
Untätigkeit des italieniſchen Heeres, ja ſein Aufgeben der 
Ogliolinie und ſein weiteres durch nichts bedingtes Zurück⸗ 
weichen. Erſt die Ereigniſſe auf dem böhmiſchen Kriegsſchau⸗ 
platz (Königgrätz 3. Juli) ließen es wieder lebendig werden. 

Die Schlacht von Cuſtozza bleibt ein hoher Ehrentag 
für die öſterreichiſche Armee, beſonders haft Kavallerie. Auf 
italieniſcher Seite tritt hervor die fehlerhafte ſtrategiſche An⸗ 
lage vor der Schlacht, Mangel an einheitlicher Führung und 
an Reſervebildung während der Schlacht und an taktiſcher 
Gewandtheit der Truppe. Dieſe bewies während des Kampfes 
[ge keine beſondere Stoßkraft, teilweiſe hielt fie die Vorſicht 
ür den beſten Teil der Tapferkeit. Die mittelbaren Folgen 
der Schlacht waren die Ae ſeitens des Korps 
Garibaldi und der Rückzug der Armeegruppe Cialdinis bis 
in die Gegend von Modena. 

Der jetzige Weltkrieg hat die italieniſche Armee höher 
bewerten laſſen. Sie hat 6-700 000 Mann in todesmutigen 
Angriffen oder in hartnäckiger Verteidigung geopfert. Ihre 
Kämpfe ſpielten ſich aber bisher ausſchließli im Gebirgskrieg 
ab und waren unterſtützt von einer mächtigen Artillerie. Jetzt 

ehört es nicht mehr zu den Unmöglichkeiten, daß die Fort⸗ 

arg der Kämpfe in die norditalieniſche Tiefebene getragen 
wird. Dann wird es ſich erweiſen, ob die italieniſche Armee 
auch dort ihr Anſehen wird heben können. 
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Im Abenddämmern fährt der Sun in die Halle. Er 


bringt ae de heim. Von England ſind ſie her⸗ 
übergekommen. Eine Schar verkrüppelter, wehrloſer Helden! 
Manche Wange, die beim Abſchiednehmen ſtraff und blühend 
war, iſt verfallen, und manches Augenpaar, das einſt das 
Leben herausgefordert hat, kann ſein ſonniges Leuchten nicht 
wiederfinden. Aber jetzt liegt auf allen Mienen ein warmer 
Freudenſchimmer. „Herrgott im Himmel, daß du uns erhal⸗ 
Bu und licht wieder zugeführt haſt, dafür danken wir 
ir ewiglich!“ — 

Durch die auf dem Bahnſteig harrende Menge geht eine 
ernſte Bewegung; eine tiefe Ergriffenheit gibt ſich kund. 

„Jubel und Schluchzen durchdringen einander, und unter 
Tränen lacht das Glück. 

Eine alte zitternde Sg hebt die Hände: „Da ift er, 
Otto, mein Herzensjunge!“ 

„Dann ſtützt fi) die Großmutter aber auf das junge Weib 
an ihrer Seite, die lic iu ſe des Heimgekehrten. Die Füße 
find der Alten plötzlich jo ſchwer; fie für tet ſich vor dem 
ane Anblick des verſtümmelten Enkels. 

„Auf Krücken kommt er entgegen. Ihm fehlt das rechte 
Bein. Trotzdem überſtürzt er ſich Bi: 

„Großmutter, meine liebe Großmutter!“ 

Er ſieht A und gejund aus, und wie fie feine 
Küſſe ſpürt, da bleibt nur noch Jubel in ihrem Herzen. 

Nun hat ſie ihn wieder, ihren 1 ihr ein und alles! 

Er lebt und lacht, ſcheint guter Dinge. Iſt das eine Seligkeit! 
Sie tritt zurück, ea ſich be Die blaue Mütze ſitzt 
ihm ſo keck auf dem Kopf wie ſonſt, und das neue Mützen⸗ 
band, das ſie 58 e Da ſchicken müſſen, leuchtet in 
ſilberner Schrift. S. M. S. „Blücher“ ſteht auf dem Band! 
„Die Schweſter jet währenddem ſtumm daneben. Sie 
ringt mit ihrem Leid. Ihre Lippen beben. Sie kann dem 
Bruder nicht in die Augen ſehen, on verläßt fie ihre Tapferkeit. 
2” Da hört fie 72 Stimme: „Trude,“ ſagt er, „wie ſoll 
ich's je ihm vergelten!“ 

Ein wimmernder Schrei. Die junge Witwe ſtrafft ſich 
zum letzten Widerſtand, dann fließen haltlos die Tränen. 

„Es iſt ſo hart, ſo unſagbar hart,“ quält es ſich aus ihr 
heraus. „Mein guter Richard!“ 

Jetzt muß die Großmutter ſie ſtützen. Auch ihr blinkt es 
feucht in den Augen. 

„Kommt, Kinder,“ — wie ſchwer das Sprechen fällt — 
„kommt nach Haus!“ — 

Es iſt dunkel im Stübchen. Sie haben nebenan zu Abend 
gegeſſen, die Großmutter mit den verwaiſten Enkelkindern. 
„Sie haben nicht viel dabei geſprochen. Einer fehlt in 
ihrem Kreis: Ottos Freund, Trudes kriegsgetrauter Mann. 
Er fehlt und iſt doch unter ihnen. Der Gefallene hält 
ihre Gedanken feſt. Otto fühlt, daß er jetzt reden muß. Die 
1 wartet auf ſeinen Bericht. 


88 
„Ja, ſo war es. Am 23. Januar waren wir von Wil⸗ 
helmshaven lor die großen Kreuzer ‚Derfflinger‘, 


‚Seydlig‘, Moltke und wir, dann noch vier kleine Kreuzer 
und eine Handvoll Torpedoboote. In der Nacht ging es bis 
nahe der Doggerbank. Die Kolberg“ traf zuerſt auf den Ing⸗ 


liſchmann. Als bei uns „Klar Schiff kam, mit Trommel und 
orn, da war es wie eine Erlöſung: endlich geht's an den 
eind! Wir hatten ja ſeit Monaten auf die Stunde gewartet, 
das könnt ihr mir glauben!“ 
„Und wo warſt du, als es losging?“ fragt die Groß⸗ 
mat 8c 1 11 
— war a aſchiniſtenmaat an der Hauptmaſchine 
im Steuerbord⸗Maſchinenraum. — 
„Aufgepaßt,“ meinte unſer Maſchiniſt zu uns, „heute 
kommt's darauf an. Heut wird die Karre laufen müſſen!“ 
Er war ein tüchtiger Mann. — Drei Stunden päter 
war er tot. — Ich kann 12 5 ſagen, unſere Maſchine lief, das 
war eine Fil A Schöner kann es bei der Probefahrt nicht 
gegangen ſein! Aber aufpaſſen mußte man, denn immer hieß 
es: Außerſte Kraft! Außerſte Kraft! Außerſte Kraft! Wer 
da nicht ſeine fünf Sinne zuſammennahm, den ſollt' unſer 
Sg noch hinterher 5 
eſehen hab' ich nichts vom Gefecht, aber gehört! Denn 
wenn von uns eine Salve fiel, dann ruckſte das im ganzen 


Schiff. : 

Fwiſchendurch gab es aber plötzlich einen anderen Stoß. 
Er war ſchwächer und faſt ohne Knall. Wir begriffen erſt nicht, 
blickten uns zweifelnd an. Sollten unſere Geſchütze verſagen? 

Ach nein, die knallten ja luſtig weiter. 

Der fremde 1 atte einen anderen Grund. 

Schon kam die Erklärung: Durch Telephon und Sprach⸗ 
rohr folgten Befehle. „Leck im Vorſchiff!“ Ein feindliches 
Geſchoß hatte ſich zu uns verirrt. Noch immer ging es: 
„Außerſte Kraft,“ noch immer ruckſte es durch den alten 
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„Blücher“, — aber auch der andere Ton ftellte ſich mehrfach 
ein. Die Befehle der Leckwehr wurden drängender, Leute 
ſtürzten durch den Maſchinenraum, ſchleppten Sachen mit ſich 
gur on e und die Feuerlöſchpumpen wurden ver⸗ 
angt. Sonſt merkten wir unten nicht, wie es ſtand. Unſere 
Wege lief, wir hatten alle Hände voll zu tun. 
lötzlich ſchrillt die Glocke am Maſchinentelegraph: Der 
mu zum „Stoppen“ wird gegeben. 
er Maſchiniſt ſchließt wie ein Raſender das Abſperr⸗ 
ventil. Noch ein paar Schläge, dann ſteht die Maſchine. — 
Die plötzliche Stille if einem ans Herz. 
Man hörte deutlich, wie die feindlichen Treffer am Kaufen 
körper hämmerten, und ſelten nur no 11 das Krachen 
der eigenen Geſchütze. Was war geſchehen? Wir wußten es 
iniſt ſtand unbewegt am Handrad des Ab⸗ 


ch wir anderen waren bereit. Die Steuer⸗ 


ich voranzutaſten. Nur 
5 Ln ſchacht vom 


8 
on gefaßt. Jeder tat pünktlich, was ihm befohlen. 


mächtiger faſt die „Wacht am Rhein“. I be ic wenß nicht 
„ich weiß nicht, 


Ich kroch nach Steuerbord, ſteil in die 9 9 über Be 1 85 
o ging es ins Waſſer, 


Der Erzähler verſtummt für Sekunden, dann fährt er 
leiſe und ſtockend fort: — „ſah ich Richard!“ 
80 


8 88 

Nichts regt ſich in der dunklen Stube. Man hört nur 
eien weren Atem. „Dort ſah ich Richard!“ 

„Wo war er im Gefecht geweſen?“ fragt eine gepreßte 
Stimme. 

„An ſeinem Geihäg, am vorderen 21 cm-Turm, wo er 
Geſchützführer war. — Richard ſah es mir wohl an, daß ich 
nicht ran konnte. 

Biſt du verwundet, Otto?“ fragte er mich. 

Ich konnte nicht ſprechen, die Dünung lief zu Hoi. Ich 
nickte nur mit dem Kopf. Da band Richard ſeine Schwimm⸗ 
weſte ab und tat ſie mir um. 

„Nimm, Schwager,“ ſagte er, „meine Glieder ſind heil.“ 

Mich warf die Dünung an einen engliſchen Zerſtörer heran. 
Er nahm mich auf. Richard — muß — — ertrunken ſein. 
Ein Herzſchlag — in dem kalten Waſſer. — Unter den Ge⸗ 
retteten war er nicht!“ 

Der Erzähler ſchweigt. 

Die Großmutter ſchluchzt und taſtet nach ſeiner Hand. 

„Mein Be Junge! — Der arme Richard! — Unfere 
arme Trude!“ 
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„Großmutter, mach' Licht!“ bittet der Enkel. „Die Dunkel: 

heit liegt ſo ſchwer auf mir.“ 

Die Großmutter geht, ſucht Streichhölzer. 

„Trude,“ ſagt Otto, „kommſt du zu mir?“ 

Er hört, daß die Schweſter ſich ihm naht. 

„Ich erh Richard ſäße ftatt meiner hier.“ 

Da verſchließt ſie ihm mit der Hand den Mund. 

Er macht ſich aber frei. 

„Ich will es verſuchen mein Leben lang, dir den Verluſt 


5 
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f 
i Munitionskolonne in gedeckter Stellung. Gemälde von Wilhelm Schreuer. 


„„er eee eee eee eee erer 


zu erſetzen. — Meine Arme ſind geſund. An Verdienſt ſoll 
es nicht fehlen. Not ſoll meine Schweſter nicht leiden.“ 

Da flammt das Streichholz auf, und nun wird es hell 
im Zimmer. Die Schweſter beugt ſich zum Bruder, küßt 
ſeine Stirn. Er ſpürt ihren Schmerz, die Tränen brennen — 
Dann geht ſie ohne zu klagen fort. — 

Sie wird ihr Leid in ſich begraben als tapfere deutſche 
Frau. Die Erinnerung an den en, opfermutigen Sinn 
ihres Mannes wird der Kraftquell ihres Lebens fein! 
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Kriegserlebniſſe und Kriegserfahrungen in Welt und Oſt. 


Von Hauptmann F. Lange +. 
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Vor einigen Jahren gewann ein junger Oberleutnant Während er als Geneſender in der Heimat weilte, es 
8: Lange in einem, von der Zeitſchrift „Daheim“ ausgeſchrie⸗ er Ende Juli 1915 vor einer großen Verſammlung einen Vor⸗ 
enen Erzählungswettſtreit den erſten Preis. „Das Fräulein“ trag über ſeine eigenen vielſeitigen Kriegserlebniſſe und Er⸗ 
ieß die kleine feine Novelle, und der Verfaſſer nannte ſich e „Wer nicht ſelbſt die Waffe tragen kann, wer da⸗ 
anns Walter. Damals beſuchte er die Kriegsakademie — heim ſeine icht erfüllen muß, den treibt ja doch das Herz, 
eute deckt am fremde Erde. Als Ai benen und möglichſt viel und möglichſt genau zu u echten wie es uns 
Kompagniechef war er hinausgezogen in den großen Krieg. draußen lied e wie wir leben und leiden, fechten und ſiegen.“ 
Im Oſten wurde er ſchwer verwundet, ging, kaum aus. Das wollte er ſeinen Zuhörern vermitteln. Die Bilder, die 
eheilt, wieder an die Front und fand an der Spitze ſeines er in ſeinem Vortrag entwarf, mögen nun auch fuß einen 


ataillons bei einem Sturmangriff im Oſten den Helden⸗ weiteren Kreis wirken, als ihn damals der Saal faßte: ſie 
tod — — — verdienen es, feſtgehalten zu werden. 
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Am Sonntag nach unſerem Einrücken in das Großher⸗ Die Tage in Luxemburg waren arbeitsreich und glühend 


Menſchen ſchoſſen. Ich war damals Brigade⸗Adjutant, meine Brigade verlor die erſten Toten durch Hitzſchlag und 

wir waren gerade dabei, einen Befehl zu diktieren, als beim Baden in jenen Tagen. Dieſe Todesfälle machten damals 
auf einmal ein Kanonenſchuß ertönte, dem bald mehrere andere noch Aufſehen. Nachdem wir dann noch einige Tage in den 
folgten. Alles ſtehen und liegen laſſen und hinauseilen war ſchönen Teilen Nord⸗Luxemburgs geübt und Wer Ausrüſtung 
eins. Oben in dem ſtrahlenden Blau des Sommerhimmels nun in wirklich kriegsmäßiger Weiſe verſtärkt hatten, traten 
hingen die weißen Paketwölkchen, welche platzende Schrapnells wir ar den lang erwarteten as Aberſch an. 
den e e ſie bildeten eine ſchnurgerade Linie und vermehr⸗ Am 19. Auguſt 9 Uhr morgens überſchritt ich bei Ober⸗ 
ten m auernd in deren 5 ungern: und darüber blitzte Wampach die belgiſche Grenze unter dem ſich immer wieder 
und ſchwirrte es wie eine ſchillernde Libelle — ein Flieger. wiederholenden Hurraruf einer jeden Kompagnie, welche den 
Mit dem Glaſe ſah man deutlich die blau⸗weiß⸗roten Kokarden Grenzpfahl paſſierte. Wenige hundert Meter weiter bewieſen 
auf den Tragflächen, die das Abzeichen der franzöſiſchen die erſten umgehauenen Chauſſeebäume, die quer über die 
garden Ind: Wir hatten damals alle noch nichts vom bluti⸗ Straße geworfen geweſen, nun aber ſchon wieder weggeräumt 
gen Ernſt des Krieges guieben, und es war das erſtemal, daß waren, daß wir uns in Feindesland befanden. 7 
wir ſahen, wie zwei Menſchen, in gebrechlichem Flugzeuge Jeder der Leſer entſinnt ſich wohl der aufgeregten Stim⸗ 
über dem unermeßlichen Abgrunde hängend, ihr Leben aufs mung und der manchmal beinahe wahnſinnigen Gerüchte, die 
Spiel ſetzten. Deshalb ſtarrte alles wie gebannt in die ſtrah⸗ chen weitererzählt und gu wurden, ehe die erſten wirt: 
lende che wo der Tod ſprühte, während unten die Glocken ichen Nachrichten vom 1 done er eintrafen. Wieviel 
Fi Kirche riefen. Es war ein ſeltſamer Kontraſt. Der harmloſe Menſchen ſollten als Spione er choſſen worden ſein, 
7 . wurde übrigens nicht getroffen, ſondern zog ſchwirrend was hörte man alles über Goldautomobile, denen dae 
im Sonnenlicht davon. Reiſende uſw. Dem lag manchmal wohl ein Körnchen Wahr⸗ 

Später habe ich dies Schauſpiel ſehr oft e im Stel⸗ heit zugrunde, aber oft nur ein ganz kleines. Vor Beginn 
de in der Champagne zuweilen täglich. an ſtumpft der eigentlichen Kriegsereigniſſe aber iſt der Soldat beſonders 
ab dagegen, und wenn das Menſchenherz zuerſt mit dem Mit⸗ empfänglich. Überhaupt flogen Gerüchte allerart hin und her. 
leid kämpfen mußte für die kühnen Menſchen, deren Leben vom Die nächſten Tage führten uns in ſchönen Märſchen durch 
Einſchlagen einer einzigen der mehreren hundert Kugeln ab⸗ die Ardennen in der 1 auf die franzöſiſche Feſtung 
Sion, die jedes einzelne der eich das auf ſie abgefeuerten Givet an der Maas zu, vor der wir am 22. Auguſt abends 

chrapnells enthält, % wandelte ſich das ſpäter in den brennen⸗ anlangten. DEN 

den, zuweilen jogar faſt verzweifelten Wunſch, daß der Apparat Der 23. Auguſt brachte uns die erſte Schlacht. ell die ein⸗ 
ſcheinen werden möchte. Das war zu der Zeit, als das Er⸗ gehender zu ſchildern, ſei mir Ute nicht nur weil ſie ſich 
cheinen des französichen gu euges das Feuer der ſchweren meinem Gedächtnis beſonders eingeprägt hat, ſondern auch 
und leichten franzöſiſchen Artillerie ankündigte, das zu leiten weil ſie ein Bil gibt von den Auguft⸗ und Septemberſchlachten 
es beſtimmt war. Indeſſen habe ich nur einmal erlebt, daß des Bewegungskriegs im Weſten, bis die Schützengräben beide 
ſolch ein Fegg hinter unſeren Linien N abſtürzte. Gegner an dieſelbe Stelle bannten. 
Wieder zog oben die blitzende Libelle ihre Bahn. Sie trug nicht Todmüde war ich am Morgen des 23. e gegen 2 aft 
die Abzeichen Frankreichs, ſondern unſere Eiſernen Kreuze. Die morgens im Begriff, mich für eine Stunde oder zwei im Gaſt⸗ 


100 Luxemburg ſah ich zum erſten Male, daß Menſchen heiß. Unſer Armeekorps wurde nach Norden geſchoben, und 
au 
un 


ranzoſen haben oder hatten wenigſtens damals unter ihren hof zu Beauring öſtlich Givet ins Bett zu legen. Unſere Bri- 
daes jalouſieartige Vorhänge, a die nach unten zu gade ſollte am nächſten Tage zur Deckung der linken Flanke 
as 


N eutſche Abzeichen gemalt war. Solange fie über ihren der Sachſen hier ftehen bleiben, 19 0 dieſe bei Dinant den 
eigenen Linien flogen, zeigten ſie die breifarbigen Kreiſe und lußübergang erzwingen wollten. Da wurde ich in die Gaſt⸗ 
verdeckten ſie 1550 as Kreuz, wenn ſie ſich unſeren Stellungen ſtube gerufen; der Diviſionskommandeur mit dem General⸗ 
näherten. Dieſe Liſt kann nicht als unerlaubt angeſehen wer⸗ tabsoffizier waren ſoeben im Auto eingetroffen. Die Armee, 
den, denn der Flieger trägt die Abzeichen ja nicht für den Feind, zu der wir gehörten, war am vorhergehenden Tage am Se⸗ 
en zur Benachrichtigung der eigenen Truppen über ſeine mois in einen ſchweren Kampf gegen Franzoſen und Belgier 

ationalität. Es wäre zuviel verlangt, wenn er ſich dem gen, und unſer Armeekorps hatte bereits einen 1 
Gegner auch noch beſonders kenntlich machen ſollte. In ſpäterer eil ſeiner Kräfte nach Süden eingedreht, um, wenn möglich, 


Zeit erkannte man die Flieger ja auch unſchwer an den Typen die feindliche Flanke zu Aer n ſollte auch unſere Bri⸗ 
der Apparate. Indeſſen find wenige Flieger nicht von eige⸗ gade ſofort nach Süden aufbrechen und gegen Givet nur ein 
nen Truppen beſchoſſen worden. Bataillon ſtehen laſſen. Die Nächte find im Bewegungskriege 


Der franzöſiſche Flieger aber war als ſolcher unverkennbar. für einen Adjutanten von der Brigade abwärts immer nur 
Es war der ſogenannte „Bauernſchreck“, und Tauſende von kurz, und 185 hatte in' den vorhergehenden nie mehr als eine 
Augen len damals in der Champagne in fürn en en oder zwei Stunden geſchlafen und, wenn es möglich war, 
und Unterſtänden den Linien der weißen Geſchoßwolken am unterwegs im Chaufjeegraben etwas nachgeholt. Dies war 
trüben Novemberhimmel. Und auf einmal jubelte, ſchrie, am vergangenen Tage auch nicht en geweſen, und ich 
brüllte das Land auf Kilometer und Kilometer weit ein eine empfand die Störung der endlich in greifbarerer Nähe winkenden 
iger Schrei. Statt des blanken Geſtänges inmitten der weißen Bettruhe ziemlich bitter. Hätte ich gewußt, daß dies Bett, in 
ölkchen ein Feuerſchein, eine ſchwarze Rauchwolke und das das ich nicht u eee war, das letzte ſein ſollte, welches 
Flattern einiger Fetzen und Trümmer, als ob A be ich bis zum 20. Dezember zu ſehen bekam, ſo wäre die Tren⸗ 
von einem Turm herabgeworfen werden. Hinter dem Walde nung noch bitterer geweſen. Nun aber elektriſierte der er⸗ 
ſtürzte es zu Boden, und von allen Seiten eilten Unbeſchäftigte erhaltene eifel Wie der Blitz war man wieder angezogen 
dahin. Beide Flieger waren tot und bis zur Unkenntlichkeit und ausgerüſtet, und ich ſaß im Auto, um die Regiments⸗ 
verſtümmelt. Der Jubelſchrei von Tauſenden angeſichts dieſes kommandeure aufzuſuchen in ihren Biwaks und die Truppe zu 
ernſten Ereigniſſes erſchien nicht nur mir ſo grimmig, ſondern alarmieren. Nic) in vollkommener Dunkelheit wurde ab- 
ich hörte manchen, dem die Furchtbarkeit des Krieges mit marſchiert, und als es Tag wurde, erreichten wir bereits das 
ſeiner unmenſchlich harten Notwendigkeit ans Herz 950 Die Ende der vor uns marſchierenden anderen Teile der Diviſion. 
zerriſſenen Menſchen, die aus einer Höhe von über 1000 Meter Allerlei Nachrichten ſchwirrten durch die Luft, und ferner 
inabgeſtürzt waren, trugen zum Teil noch im Tode die Kanonendonner ſchallte herüber. Artilleriefeuer in der Ferne 
omben in der Hand, mit denen fie von oben den Tod auf hat immer etwas Beunruhigendes und Erregendes; während 
Menſchen hatten ſchleudern wollen, die ſie nie geſehen und die das Gebrüll der Geſchütze in der Nähe meiſt allmählich gar 
ihnen perſönlich nie etwas Böſes getan hatten. C'est la nicht mehr gehört wird. Hier gingen wir der erſten Schlacht 
guerre! — — — entgegen, und „an die Rippen pocht das Männerherz“. 
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Ich habe an mir ſelbſt die Beobachtung gemacht, daß der 
natürliche Trieb der Selbſterhaltung ſich immer wieder geltend 
machen will. Im Gefecht ſelbſt hatte ich aber auch im ärgſten 
Artillerie⸗ und Infanteriefeuer niemals auch nur das Gefühl 
von Gefahr gehabt. Die Paſſion, das Intereſſe und die Tätig⸗ 
keit ließen keinen anderen Gedanken aufkommen, als an den 
Feind und an den Sieg. 

Das Artilleriefeuer kam immer näher, vorn war nun auch 
ſchon das Knattern von Gewehren zu vernehmen, und unſere 
Diviſions⸗Artillerie wurde vorgezogen. Ich ritt voraus, um die 
Verbindung mit dem Diviſionsſtabe aufzunehmen, bog um eine 
Chauſſeebiegung und ſah plötzlich rechts vor mir ein Gutshaus 
in Feuer ehe, Rauch und Flammen a in den hellen 
Sonntagsmorgen, und hinter dem Gutshofe raſſelte das In⸗ 
Auen a a war aljo das Gefecht don im Gange. Bei 

em Gehöft Gibelle ſtand der Diviſionskommandeur und gab 
den Befehl, daß die Brigade im weiteren Vormarſch nach 
Süden bleiben ſolle. Daneben ſtanden fünf Männer und eine 
Frau mit dem Geſicht nach der Wand und auf den Rücken 
Saen Händen, bewacht von Soldaten mit aufgepflanztem 

eitengewehr. „Franktirenrs“ hieß es. Es waren die un⸗ 
glücklichen Beſitzer des abbrennenden Hofes, welcher von ab⸗ 
geleffener franzöſiſcher Kavallerie verteidigt worden war. 

s war ein trauriges Bild. 

Weiter reitend ſtießen wir im Walde auf eine unſerer 
Radfahrer⸗Patrouillen, die jubelnd und ſiegestrunken zurück⸗ 
kam, geſchmückt mit Tſchakos und Karabinern franzöſiſcher 
Reiter, welche ſie vor dem Walde zuſammengeſchoſſen hatten. 
Es wurde alſo nun auch hier ernſt. 

Hinter dem Walde lag das erſte erſchoſſene franzöſſiſche 
Kavalleriepferd in ſeinem Blute. Unſere Pferde quittierten 
den Anblick mit Schnarchen und Schaudern. Sie haben ſich 
ſpäter auch daran gewöhnt. Im Graben lagen rechts und links 
je ein franzöſiſcher Huſar. Der eine tot, der andere verwun⸗ 
det und wachsbleich angſtvoll zu uns aufſchauend, als erwarte 
er den Todesſtoß. Wenige Schritte weiter umpfiffen uns die 
erſten Kugeln, . eee ſuchten wir den ſeren hien Wald⸗ 
rand wieder auf. geſeſſene franzöſiſche Huſaren hielten noch 
im Walde rechts der Straße und räumten ihre Stellung erſt, 
als Maſchinengewehre und Artillerie geſprochen hatten. Die 
erſten uns um die Ohren pfeifenden Infanteriegeſchoſſe er⸗ 
regten mehr neu ber Erſtaunen als Beſorgnis; und ein 
großer Teil der 15 überaus ſchweren Verluſte, zumal in den 
erſten Schlachten, iſt darauf zurückzuführen, daß das Infan⸗ 
teriegeſchoß ſo harmlos erſcheint, wenn es nicht gerade trifft. 

an denkt nicht daran, ſich hinzulegen, um der Wirkung zu 
entgehen, man wundert ſich, daß Leute rechts und links fallen, 
und man muß es ſich erſt klarmachen: „Ach jo, die find ge⸗ 
troffen. Bei vielen wird das ſpäter erheblich anders, aber 

u Anfang iſt's immer mehr Erſtaunen als Beſorgnis, mit 

em die Truppe die eich ned, Kugeln begrüßt. Im erſten Ge⸗ 
echt in Rußland ſaß ich neben meinen auf nahe Entfernung 
euernden Leuten, als mich plötzlich der neben mir kniende 

ann, ein friſcher junger Kriegsfreiwilliger, fragte: „Herr 
Hauptmann, ich hab' was ans Bein bekommen, iſt das ver⸗ 
wundet?“ Dabei zeigte er mir das Loch in dem Stiefelſchaft, 
aus dem das Blut floß. 

Da inzwiſchen ſichere Nachricht eingegangen war, daß wir 
nicht nur, wie wir erſt gedacht, eine feindliche Kavallerie⸗Divi⸗ 
fun vor uns hätten, ſondern daß das Dorf Bievre von In⸗ 
anterie beſetzt jet, blieben wir im Vormarſch auf der Chauf: 
ſee, bis wir am Bahnwärterhauſe lebhaftes Reuter aus Bieèvre 
bekamen. Wir ſtiegen ab, ließen die Pferde hinter dem Hauſe, 
und mein Kommandeur gewann mit mir und dem Ordon⸗ 
nanzoffizier den Rand eines Hohlweges an der Chauſſee, 
von wo aus wir das Vorgehen unſerer Infanterie gegen das 
Dorf beobachten konnten. Der Stab befand ſich 0 lich zu 
weit vorn, wie das in den erſten Gefechten faſt überall der 
Fall war. Man wollte ſehen. Daran, daß man getroffen 
werden könnte, dachte, wie geſagt, kein Menſch, und die Ver⸗ 
luſte erſt lehrten uns größere, oft nur mit allergrößter Selbſt⸗ 
beherrſchung geübte Zurückhaltung. Neben uns ſtand der 
Regimentskommandeur des vorderen Regimentes mit Adju⸗ 
tanten, Ordonnanzoffizier und ne e, Keiner 
von dieſem Stabe blieb unverwundet. 

Unſer braves vorderſtes Bataillon blieb in ſchneidigem 
ere wurde aber bald durch die eintretenden großen 
Verluſte gezwungen, erſt die Wirkung des eigenen Feuers und 
desjenigen der Artillerie abzuwarten, ehe es weiter vordrang. 
Der Gegner hielt Bièvre und den Rand des Dorfes, ſowie 
die Straße nach Houdromont beſetzt und dehnte ſeine Stellung 
dann über Houdromont bis Gidinne aus, wo die andere Bri⸗ 
ade der Diviſion focht. Wir ahnten davon nichts, ſondern 
hatten Bievre vor uns, in deſſen Hecken man mit dem Glaſe 
ey die Schützenlöcher erkennen konnte, welche die Fran⸗ 

i 


ojen hineingeſchnitten hatten. Unſere Artillerie begann ſchon 
üh zu feuern und überſchüttete ſie mit Seo en 

Hell hing die Sommerſonne über dem Lande, der Hafer 

ftand noch gelb auf den Feldern, hier und da ſchmale Stop⸗ 


pelſtreifen, in der Hauptſache aber vor dem Dorfe Wieſen 
und Weiden, durch Drahtzäune und Hecken voneinander ge⸗ 
trennt. Prachtvolles, ſchwarzweißes und weißes Vieh belebte 
die liebliche Landſchaft bis zu den Wäldern hinten am Hori⸗ 
Bote Im blauen ſtrahlenden Himmel ſchwammen hier und 
a Wolkenſchiffchen, und der leichte Wind hob den weißen 
Chauſſeeſand in kleinen Tromben. Das Dorf bot inmitten 
der dichten Gärten, aus denen zum Teil zweiſtöckige Stein⸗ 
häuſer mit Schieferdächern emporragten, das Bild des Wohl⸗ 
ſtandes und des Fleißes ſeiner Einwohner. Und dann ſchlug 
eine Rauchwolke auf, Flammen loderten empor, es brannte 
unten im Ort. Immer dichter häuften ſich die weißen Schrap⸗ 
nellwolken um den Kirchturm. Jetzt brannte es am anderen 
Ende. Weshalb begann das Vieh in einer der Koppeln ſo 
111 0 u ſpringen, ſich zu wälzen und zu brüllen? Um 
itta ſah ich den Grund. Immer heftiger wird das Ar⸗ 
tilleriefeuer, immer lebendiger raſſelt das Maſchinengewehr 
und knallt das Feuergefecht. Man ſieht drüben blaurote Ge⸗ 
ſtalten lang im grünen Graſe liegen. Sie bewegen ſich nicht, 
aber aus den Hecken kracht und praſſelt es uns pfeifend ent⸗ 
gegen. Die Franzoſen wehren ſich. 5 
Und näher und näher arbeiteten unſere Schützen ſich heran, 
aber ſie verloren allmählich immer mehr Leute tot und ver⸗ 
wundet, und ich wurde A uit ier 5e um die Diviſion um 
Verſtärkung zu bitten, weil wir hier bei Bievre mehr als an⸗ 
ſcheinend das Doppelte unſerer eigenen Stärke A en 
hatten. Im Chaufftegrapen lief ich zurück bis an das Bahn⸗ 
wärterhaus, wo unſere Pferde ſtanden; dort hatten ſich in⸗ 
zwiſchen ſchon eine ſo große Menge von Pferden zuſammen⸗ 
gerumen daß längſt nicht mehr alle Deckung fanden und alle 
ugenblicke eins getroffen wurde. Im Bahnwärterhaus ſelbſt 
war ein Perbandplatz angelegt, und ich ſah dort zum erſten⸗ 
mal die Maſſenhaftigkeit der allerdings meiſt leichten Ver⸗ 
wundungen eines modernen Feuergefechts, bei dem es uns 
allerdings zugute kam, daß die Franzoſen uns gegenüber nicht 
über Artillerie verfügten. Immerhin ſchien mir die Stube 
in Blut zu ſchwimmen, und die große Anzahl der meiſt ſtöh⸗ 
nenden und mehr oder weniger entkleideten Verwundeten in 
den engen Räumen, während Gewehrgeſchoſſe an die Wand 
und durch die Fenſter e en, ſchien 19 5 größer, als ſie 
wirklich ſchon war. Ich ſaß auf und ritt die Chauſſee ent⸗ 
lang zurück zur Diviſion, die am Waldrande hielt, um das 
Ganze nicht aus dem Auge zu verlieren. Während ich mit 
dem Trompeter hinter mir die Straße entlang bebte Je ſie 
ſchon erheblich anders aus als vor zwei Stunden. Tote Pferde, 
Gewehre, Torniſter, Lanzen, Helme lagen bereits in größerer 
Anzahl an und auf der Chauſſee, Verwundete verſuchten beider⸗ 
ſeits in den Gräben und neben den Böſchungen der Hohlweg 
Bes nen e und in den Gräben lag eine Menge von 
rdonnanzen und Pferdehaltern ihc deckend an den Boden 
edrückt. Mich ärgerte das ein bißchen, und ich rief im Vor⸗ 
eireiten einer beſonders flach an die Erde gedrückten Gruppe 
lachend zu: „Na, ſo ſchlimm iſt es doch auch nicht!“ Etwas be⸗ 
chämt erhoben einige den Kopf. In a Augenblid aber 
egann es um mich zu ſauſen und zu ziſchen, zu pfeifen und zu 
chwirren, als ſei ich in einen Bienen warm geraten. Mein 
ferd ſprang mit allen vieren in die Luft und aun mit dem 
opfe nach den unheimlichen Bremſen, und der Trompeter 
hinter mir ſchrie mir etwas zu und begann zu galoppieren, 
als ſei er von Sinnen. Da erſt wurde mir klar, was los 
war; immer dichter und ſo nahe, daß ich den Luftzug ſpürte 
und es mir ordentlich heiß wurde, 0 7 mich und mein 
Pferd die franzöſiſchen Geſchoſſe und begleiteten uns in dem 
ſchärfſten Galopp, den mein braver Ilſebill je gelaufen 95 
bis wir in Deckung waren. Anſcheinend hatte eine franzöſiſche 
Patrouille aus dem Walde rechts der Straße die beiden Reiter 
auf der Chauſſee unter Feuer genommen. Ich brachte meinem 
Gaul erſt im Walde zum Halten und ſah mit Staunen, daß 
wir beide Reiter und beide Pferde unverſehrt waren. Genau 
vierzehn Tage ſpäter, wieder am Sonntag, trug mich bei 
Vitry dasſelbe meiner Pferde wieder auf allernächſter Ent⸗ 
fernung aus dem feindlichen Infanteriefeuer, während neben 
ihm das Tier des Ae n Se dieſem unter dem Leibe 
erſchoſſen wurde. Aber am 26. September bekam die Stute 
in meiner unmittelbaren Nähe drei Kugeln aus einem Schrap⸗ 
nell, und eine andere Kugel aus demſelben Geſchoß ſchlug den 
braven Trompeter tot. Nur ich blieb von uns vieren ganz 
S bis mich endlich in Rußland auch das Soldatenlos 
ereilte. 


Wir ritten denſelben Weg gemächlich zurück, ohne wieder 


beſchoſſen zu werden, und fanden vorn unſere Kompagnie 
nahe vor bzw. ſchon in Bièvre eingedrungen. Ich eilte nun 
in das Dorf, um den Befehl zu bringen, daß hier weiter 


ih nicht vorgegangen werden ſollte, und geriet jo in ein 
rtsgefecht hinein, das noch mit Erbitterung Prev nl wurde. 
or dem Dorfe fand ich eine ganze Anzahl der Unſrigen, 

die dem erſten Angriff nicht zu folgen vermocht 5 und 
dieſe ſammelte ich um mich und eilte an ihrer Spitze über 
die Barrikade, auf und hinter der die erſten Franzoſenleichen 
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lagen, in das brennende Dorf. Die Straße war beſäet mit 
toten und verwundeten Preußen und Franzoſen, Amden Jener 
brannten lichterloh, andere fingen an zu qualmen, Fenſter 
klirrten, Türen wurden erbrochen, und Vieh, vor allem Schweine, 
lief herrenlos umher; Hunde heulten an der Kette, und da⸗ 
zwiſchen ſchlugen die Granaten unſerer Artillerie ſchmetternd 
und a in die maſſiven Wände und auf die Schiefer⸗ 
dächer, Eiſen und Erde emporreißend und in todbringenden 
Kaskaden herabſtürzend. 

über noch zwei Barrikaden hinweg ging's raſch weiter. 
Da lag mein Freund, der Adjutant des Regiments, mit dem 
ich vor einer halben Stunde noch ein Scherzwort gewechſelt, 
tot auf dem Geſicht mitten auf der Straße. Auf dem Kirch⸗ 
platz wurde noch lebhaft gefochten. Alles drückte ſich an die 
Hausmauern und unter die Kirchtür. Man rief mir etwas 
zu, was ich nich verſtand, und ich wollte auf die Kirchtür 
Ein e weil ich dort den älteſten Stabsoffizier ſtehen ſah. 

in allgemeiner Schrei und Winken warnten mich, aber ich 
verſtand immer noch nicht, weil ſich dies alles in Sekunden 
abſpielte. Da lief einer von meinem Leuten hinüber; aus 
einer Kellerluke brach ein ſcharfer Knall, der Mann griff nach 
der Bruſt und ſchlug hin, wie vom Blitze getroffen. Jetzt 
verſtand ich. Der Fange iſt in der Verteidigun 8 
zähe, und hier hielten ſie ſich noch lange in den Kellern un 
auf den Böden; ja ein Maſchinengewehr, das die Hauptſtraße 
entlang fegte, wurde erſt in dem Augenblick zum Schweigen 
gebracht, als das Haus in Flammen aufging. 

Ich gab meinen Befehl ab und eilte zurück. Hinter der 
vorderſten Linie war eine ganze * von Mannſchaften 
damit beſchäftigt, die 5 auf Eß⸗ und Trinkbares zu 
unterſuchen, die Axt öffnete die verſchloſſenen Türen. Da und 
dort knallte es, verborgene Franzoſen wehrten ſich in dem 
Augenblick ihrer Entdeckung, oder ein von ſeinem Funde Über⸗ 
raſchter ſchoß ins Dunkel des Kellers hinein. An einer Straßen⸗ 
biegung ſtand ein od maſſives Haus, wohl das Pfarrhaus. 
Da drangen, gerade als ich vorbeilief, Feldgraue hinein und 
ſchrien heraus, daß Bauern darin ſeien. Sofort hieß es: „Alle 
raus! Hände hoch!“ und wa einen Augenblick ſtehen, um 
Voreiligkeiten der erregten Menſchen zu verhindern. Nun kam 
eine Anzahl Männer, Frauen und Mädchen in Todesangſt 
aus der Tür und die kleine Treppe hinab, alle beide Arme 
in die Höhe haltend, ein jämmerliches Bild. Eine junge Frau 
hielt mit der einen Da ihr Baby in die Höhe und mit der 
anderen die Milchflaſche, die fie dem Kinde wohl eben gereicht 
hatte, eine Greiſin wurde von einem älteren Manne geführt 
und bemühte I umfonft, den freien Arm in die Höhe zu 

alten. Unſere Leute hatten eben das Dorf, in dem noch ge: 
ämpft wurde, im Sturm genommen, die Häuſer brannten, 
Granaten und Schrapnells ziſchten und heulten von allen 
Seiten heran und herüber, aber die ſchweißbedeckten, wilden 
Geſtalten riefen, noch ehe ich einzugreifen brauchte, von 
allen Seiten: „Die Frau mit dem Kinde wieder ins Haus! 
a die Großmutter auch!“ Vom Barbarentum war wenig 
zu ſehen. 
aum zurückgekommen, hieß es aufs Pferd und den ſieg⸗ 
reichen Truppen in die eroberten Stellungen folgen, um ſie 
neu zu ordnen und das weiter Erforderliche zu 1 e e 
Die Schrapnellwolken unſerer Artillerie ſtanden nun über den 
Waldrändern 3 15 dem genommenen Dorfe, man ſah 
Schwärme von Rothoſen über die grünen Weiden dem ſich in. 
den Dickicht zueilen, hier und da Front machend und ſich hin⸗ 
werfend, um den den in Ruhe und Ordnung herſtellen zu 
können. Sofort ſtanden wieder die weißen Ballen über den 
blauroten Linien, und ſie ſprangen wenig ſpäter auf, um 
weiterzulaufen, hier und da blieb einer liegen, dort in Gruppen, 
dort ſich ſchleppend. Die weiten Wieſen ſcienen wie beſtreut 
mit großen bunten Blumen. Und wieder ſchlugen unſere Gra⸗ 
naten in den Waldrand. 

In ſchnellſter Gangart 2 57 über das immer noch von 
Infanteriegeſchoſſen gefegte Schlachtfeld. Überall, wo unſere 
Schützenlinien gelegen 1 Tote und Verwundete. Im 
hohen ch liegt ein Offizier auf dem Rücken, das Geſicht 
unkenntlich durch mehrere Schüſſe, den Degen in der Hand. 
Matte Stimmen in aus dem hohen Getreide um Hilfe, 
Krankenträger ſind ſchon an der Arbeit, und in einem Hohl⸗ 
weg liegen ganze Bat von Verwundeten, die ſich dorthin 

eſchleppt haben. Auf den Weiden liegt der geöbte Teil des 
ſchönen Viehs erſchoſſen, ſei es durch die hagelnden Schrapnell⸗ 
kugeln, ſei es a e one: anche Tiere quälen 
ſich noch herum mit zerſchoſſenen Beinen. Es findet ſich eine 
mitleidige Kugel. 

Nun hinein in das Dorf, hinweg über den feindlichen 
Schützengraben, und wir befinden uns in der genommenen 
feindlichen Stellung. Dicht, faſt Mann an Mann, liegen die 
Leichen. Blaurote Infanteriſten der Regimenter 77 und 125, 
blaue Pioniere. Sie haben die Stellungen in wunderbar ge⸗ 
wandter Weiſe verſtärkt. Mit der San find runde Löcher 
in die Hecken geſchnitten, und manche Schützen ſitzen noch als 
Leiche auf der Aſtgabel und dem Bretterſitz, von dem aus ſie 
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holen. Immer entlang an der 


gefeuert haben, ohne daran zu denken, daß die Hecke, die ſie 
verteidigten, ſehr [u von weither zu erkennen war, und daß 
eine Hecke keinen Schuß bietet gegen Infanterie und Artillerie⸗ 
euer, ſo niedlich und mit ſoviel Liebe die einzelnen Schützen⸗ 
ände auch angelegt ſind. Im Graben beiderſeits der Straße, 
155 und hinter der Chauſſee liegen die Gefallenen, ein Offizier, 
anſcheinend im Tode vom Starrkrampf ereilt, hängt halb in 
dem Buſchwerk ſeines Standes und hält das Glas noch vor 
die Augen. Andere 8 75 liegen zuſammengekrümmt wie 
in namenloſer Qual, das ſind Unterleibsſchüſſe; wieder andere 
lächeln und liegen wie in tiefer Ruhe, noch andere ſind von 
Blut unkenntlich und alle von Staub und Erde beſudelt. Ver⸗ 
wundete find nur wenige da, meiſt Leute mit Beinſchüſſen, 
die anderen ſind davongekommen, indem die Überlebenden ſie 
mitnahmen. Alle Verwundeten, die ich ſah, zeigten eine würdige 
Haltung. Ich habe nur einmal einen verwundeten cher Hilfe. 
jammern und ſchreien hören, nie einen Deutſchen, außer Hilfe⸗ 
rufen hal oder nicht lan in der Nacht, aber 
ſehr oft, faſt immer, die Yin inmal hörten wir das laute 
Schreien der zahlreichen ruſſiſchen Verwundeten kilometerweit, 
ſtundenlang. 

Hier waren viele bereits verbunden, andere befanden ſich 
in der Hand unſerer Sanitäter, die meiſten hatten eine Zi⸗ 
garette im Munde und ſalutierten, wenn man ſie anſprach, 
und antworteten militäriſch: „Oui, mon capitaine!“ Sie 
an angenehm enttäuſcht über die Behandlung, die fie 
erfuhren. 

Unendlich lang war die Linie der Toten. Gegen 500 ſchätzte 
ich ihre Zahl, wofür ich ihre Reihe mehrmals abreiten mußte, 
bis die am Sturm beteiligt geweſenen Teile der Brigade Be⸗ 
en waren. Und angeſt ts dieſer gräßlichen Reihe der Be⸗ 
tegten jauchzten und ſchrien die Sieger ihr ſtolzes „Hurra!“ und 
ſangen ſie ihr jubelndes „Deutſchland, Deutſchland über alles!“ 
Es war ein großer Augenblick, den ich nie enen fee werde: 

ier in der eroberten Stellung des geſchlagenen Feindes zu 
tehen, ſeine Freunde zu begrüßen, feſtzuſte en, daß der und 
jener noch lebe und 1 mancher gefallen und verwundet 
war, den man noch am Morgen geſprochen und mit dem man 
in der Zukunft r ber g alen atte. 
Die le der gefallenen Em wurden geöffnet, 
ihr Inhalt zerſtreut, der Soldat ſucht Eĩßwaren und Trink⸗ 
bares, wo es nur irgend zu vermuten. Briefe und Bilder 
fliegen herum, ein ſchwarzbärtiger Franzoſe hielt das Bild 
von Weib und Kind noch in der ſtarren Hand. Mein Ge⸗ 
neral ſprach aus, was ich dachte: „Könnte man doch die Leute, 
die dieſen Krieg auf dem Gewiſſen haben, nur einmal an 
dieſer Straße hier auf⸗ und abführen! Ob ſie dann wohl 
noch ſchlafen könnnten?“ Jubelnd trabte 1 85 Artillerie 
vorbei, hinweg über die nicht fortgeräumten Leichen, denen 
unſere Pferde aus dem Wege gegangen waren, wo es mög⸗ 
lich war. Ein Jungengeſicht voll Staub und Begeiſterun 

brüllte mir ſein „Hurra!“ ins Geſicht. 7210 hatte ihn no 

vor kurzem als Kadetten unter meiner Obhut. Nun iſt er 
ein Mann! Ein Mann, der Tod und wieder Tod geſehen 
hat. Und das macht Männer! Uns alle packt die Luſt, zu 
ſchreien und pi jubeln, den Degen zu ſchwingen und einander 
zu umarmen! Sieg! Sieg! Gerechter Sieg! 

Während die hier eingeſetzten Teile der Brigade ſich 
ſammeln und zwiſchen den Toten ſich lagern, reite ich mit 
meinem Trompeter hinüber e um Befehle zu 

otenallee, am Walde vorbei, 
über die Beine einiger toter Pferde hinweg, die unſere müden, 
jeit green mittag nicht mehr getränkten Pferde nicht beachten, 
ins Dorf hinein. Auch dort immer wieder tote Franzoſen. 
Ihre Zahl iſt fünf⸗ bis ſechsmal ſo groß wie die unſerer Toten. 
Vor dem Dorfe kommen einige ledige Handpferde aus dem 
Walde gejagt mit den ſchweren Satteltaſchen der Sanitäts⸗ 
pferde, dahinter mit Geſchrei ae ich Ich will den vorderen 
Schimmel auffangen, da verſtehe 105 endlich das Rufen der 
Aalst 5 „Franzöſiſche Kavallerie! Fran 0 91 Kavallerie!“ 
uletzt der Offizier. Er allein zwingt ſein Pferd zu einer 
eleganten Volte, während ſeine Patrouille weiterjagt und 
unſere Pioniere gegen den Wald ausſchwärmen. Mein Trom⸗ 
en und ich werden mitgeriſſen, die gwonsig Bäule gehen 
avon wie ein einziges durchgegangenes Pferd. Vergebens 
ſchreie und kommandiere ich, da gibt's im Dorfeingang ein 
Klirren, mein Trompeter iſt in das dort ſtehende leere Auto 
n eworfen. Der Chauffeur Ing! hinzu: „Schneller 
ommſt du damit auch nicht weg,“ ſchreit er höhniſch. Da ſind 
wir zwei allein, meine brave Korvette blutet aus zerſchnittenen 
Vorderbeinen, es iſt mit ihr zu Ende als Ordonnanzpferd. 
Ich muß allein weiter. 

In Houdremont ſieht es aus wie in Bievre, nur brennt 
es nicht ſo ſtark. Dort treffe ich den Kommandeur unſeres 
Regiments. Voller Siegesjubel und ſtolz über be ſchönes 
Regiment, das er zum Sturm geführt ben wie auf dem Exer⸗ 
gierplas. Drei wage ſpäter ſah ich ſeine blutige entftellte 
zeiche hinter der Maas bei Donchery unter einer Zeltbahn 
liegen. (Fortſetzung folgt.) 


ARTEN 


Ich habe dem König von Preußen geſchworen 
Einen leiblichen Eid. 

Der König von Preußen hat mich erkoren 
Zum Helfer im Streit. 

Wer will dem König von Preußen ſchaden, 
Den will ich vor meine Waffen laden 

Vor Tau und Tag, bei Nacht und Tag. 

Die Hand führt guten, gerechten Schlag, 

Die zum Schwur auf des Königs Fahne lag. 


Der König von Preußen hat viele Haſſer 
Durch alle Welt. 

Sie haben tückiſch zu Land und zu Waſſer 
Sein Grab beſtellt! 

Sie ſollen zuſammen zuſchanden werden! 
Der König von Preußen hat auf der Erden 
Schwertwächter und Getreue genug. 

Trotz Feindes Liſt und Lug und Trug 
Alber die Welt hin geht ſein Siegeszug. 


LAZ 
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Preußiſcher Fahneneid. Von Walter Flex. 


Von uns wird keiner die Treue brechen 

Und keiner den Eid. 

Wir wollen ihn ſchützen und wollen ihn rächen, 
Wir tragen ſein Kleid. 

Wir ſind dem König von Preußen verſchworen 
Mit Leib und Seele, wie wir geboren. 

Wer auf die preußiſche Fahne ſchwört, 


AAA 


Hat nichts mehr, was ihm ſelber gehört. 


Weh dem, der des Königs Wege ſtört! 


Der König von Preußen kann ruhig gehen, 
Wohin's ihm gefällt. 

Soweit ſeine ſeidenen Fahnen wehen, 

Iſt ſein die Welt. 

Wir haben auf ſeine Fahne geſchworen, 

Von unſerem Eid geht kein Wörtlein verloren. 
Sein iſt die Nacht, ſein iſt der Tag. 

Die Hand führt guten, gerechten Schlag, 

Die zum Schwur auf des Königs Fahne lag. E 


a 


D Vier Kilometer vor Verdun. 


An der Weſtfront haben ſich in den letzten Wochen über⸗ 
aus bedeutſame Ereigniſſe abgeſpielt. In der letzten Überſicht, 
die hier über die dortige Lage gegeben ward, konnte gerade noch 
in einer Zeile die damals durch den Telegraphen gemel- 
dete Erſtürmung der ſtarken Panzerfeſte Vaux erwähnt wer⸗ 
den. Aber dieſe herrliche Waffentat verdient es, ausführ⸗ 
licher gewürdigt zu werden, beſonders da ſie die Vorſtufe 
wurde für weiteres Vordringen. 

Auf dem linken Maasufer beſchränkten ſich die deutſchen 
Heere ſeit Wochen darauf, all das Gelände zäh feſtzuhalten 
und gegen alle Anſtürme der Feinde zu verteidigen, das bis 
zum Ende des Mai in Beſitz genommen worden war, be⸗ 
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ſonders die Stellungen von der Höhe 304 im Weſten bis zum 
Dorfe Cumières an der Maas. Auf den rechtsſeitigen Maas⸗ 
höhen dagegen ſind wir Schritt vor Schritt weiter vorge⸗ 
drungen. Jeder Schritt mußte freilich mit Opfern erkämpft 
werden; aber die Verluſte der 9 waren unverhältnis⸗ 
mäßig viel ſchwerer als die unjrigen. . 

er erſte große Erfolg in der letzten Zeit war alſo 
die endgiltige Erſtürmung der Panzerfeſte Vaux. Sie war 
ſchon einmal für kurze Zeit in unſeren Händen geweſen; aber 
118 Beſatzung war nicht ſtark genug, die mit un⸗ 
geheuren Kräften angeſetzten Gegenſtürme abzuwehren, und 
lo wurde Vaux damals wieder verloren. Aber freilich nur 
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Aufnahme des Deutſchen Illuſtrations⸗Verlags. 88 
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8 Ein Eingangstor der eroberten Feſte Baur. 


Leutnant Rackow, der Eroberer der Panzerfeſte Baur, 
der den Orden Pour le Merite erhielt. 


für kürzere Zeit. Denn nun wurde die Feſte wieder 
und immer wieder mit unſeren ſchwerſten Kalibern 
beſchoſſen. Und was das heißen will, wiſſen wir 
noch von dem Bombardement der Forts von Ant— 
werpen her. Die äußeren Werke waren denn auch 
ſchließlich ganz ſchrecklich mitgenommen. Freilich die 
labyrinthartig in mehreren übereinander liegenden 
Stockwerken in den gewachſenen Felſen 8 
ten nn waren in ihren Untergeſchoſſen un: 
beſchäd igt geblieben und dienten der ſtarken franzö— 
ſiſchen ul ier als ſicherer Unterſtand. Aber der 
Aufenthalt hier war trotz der Sicherheit doch furcht: 
bar, denn der ganze Berg bebte wochenlang unter 
den Aufſchlägen der großen deutſchen Granaten, 
die Lichter verlöſchten immer wieder, und der 
Luftdruck der Exploſionen ſchleuderte die Mann: 
ſchaften durcheinander. Die Franzoſen, die unter 
dem Befehl des tapferen Kommandanten Raynal 
ſtanden, litten außerdem beſonders auch unter 
dem Mangel an Trinkwaſſer. 
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nach dem anderen und kamen faſt ohne Verluſt bis an das Fort. 
Ein Teil der Sturmtruppen ſtieß weſtlich bis in einige Entfernung 
vor die Feſte vorwärts, um etwaige Gegenangriffe der Franzoſen 
abfangen zu können, der andere dagegen umging das Fort östlich, 
da erkundet worden war, daß auf, der Kehlſeite durch einen 
unſerer ſchweren Volltreffer eine große Breſche geſchlagen worden ſei. 
Und durch dieſe Breſche drangen unſere tapferen Truppen ein, nach⸗ 
dem es ſchnell geglückt war, das 00 ewehr zu erledigen, das 
ſie beſtrich. Der deutſche Generalſtabsbericht hob bewundernd her⸗ 
vor, daß der Sturm durch die erſte Kompagnie des Paderborner 
Infanterie⸗Regiments unter Führung des Leutnants Rackow und 
durch Pioniere der 
erſten Kompagnie 
des Reſerve⸗Pio⸗ 
nier⸗Bataillons Nr. 
20 unter Leuutnant 
d. R. Ruberg aus⸗ 
eführt worden ſei. 
Es ergab ſich nun 
die Lage, daß wir 
den oberen Teil der 
Feſte Baux in Hän: 
den hatten, daß aber 
noch etwa 700 un⸗ 
verwundete Fran⸗ 
oſen in den unter⸗ 
ten Kaſematten der 
Kehlgrabenkaſerne 
ſaßen, ohne ſich frei⸗ 
lich zur Wehr ſetzen 
zu können. Ein Ver⸗ 
ſuch, dieſe Kaſemat⸗ 
ten durch Spren⸗ 
gung zu öffnen, er⸗ 
wies ſich als untun⸗ 
lich; doch wurde 
jede Anſtrengung 
der eingeſchloſſenen 
Franzoſen, das Freie 
zu gewinnen, mit 
Handgranaten und 
durch Maſchinenge⸗ 
wehrfeuer vereitelt. 
Die franzöſiſche Be⸗ 
ſatzung in den tiefen 
Kellern mußte alſo 
regelrecht belagert 
werden, und zwar 
dauerte dieſe Be⸗ 
lagerung vom Mor: 
en des 2. bis in die 
acht des 6. Juni, 
dann erſt ergaben ſich die Feinde. Während dieſer ganzen Zeit hatten 
die noch in franzöſiſchem Beſitz befindlichen benachbarten Forts ein 
ſchweres Trommelfeuer auf Vaux gerichtet. Aber dieſe Beſchießung 
ſowohl als alle nun ſofort einſetzenden Gegenangriffe waren vergeblich. 
Vaux war feſt in unſerer Hand und wurde gehalten. 
Die Gegenſtöße der Franzoſen, die beſonders am Gehölz von Thiau— 
mont und zwiſchen Chapitrewald und Feſte Vaux angeſetzt wurden, zeigten, 
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Leutnant d. R. Ruberg, der in den Berichten der oberſten 
Heeresleitung bei der Erſtürmung der Panzerfeſte Vaux 
ruhmvoll erwähnt wurde. 


Nachdem ſo welch großen Wert 
die Feſte durch die franzöſiſche 
unſere ſchwere Ar⸗ Heeresleitung auf 
tillerie ſturmreif die Zurückwerfung 
geſchoſſen worden der Deutſchen ge⸗ 
war, konnte ſie rade an dieſer Stelle 
endlich durch In⸗ 0 legte. Aber unſere 
fanterie genom⸗ herrlichen Truppen 


men werden. Wäh⸗ 


ließen nicht locker, 
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rend die Artillerie 8 nec Thiaumont E. und ſchon drei Tage 
noch ſchoß, ſo daß \ 8 El ; 5 ſpäter ſtürmten Bay» 
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fernen konnte, ſetz⸗ | alte true / f „ e, x | feindliches Feldwerk 
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Infanterie mit den / J Pehanaibat, \ 7° NT] Vaux, das mit einer 
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Sturm an. ‚Bellevitte, en le let tis ; 5 Eix b In den Kämpfen 
Sprungweiſe ge⸗ N ee, bebte ,, be, FtMoulainvile | am 12. und 13. Juni 
wannen ſie hin⸗ 8 zer — Heer se eee a e wurden darauf die 
ter dem Schritt eee %. weeſtlich und ſüdlich 
für Schritt nach 7 2 Ber Mi der Thiaumont⸗ 
vorn verlegten Ar⸗ 1 Citade N 2 f b Ferme gelegenen 
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tilleriefeuer einen 
Granaten⸗Trichter 
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8 Karte von 


feindlichen Stellun— 


der nördlichen Umgebung von Verdun. gen erobert; dabei 


| 


konnten wieder 
793 Franzoſen 
geian en und 
5 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeu⸗ 
tet werden. 
Die nächſte 
Woche brachte 
dann unerhört 
erbitterte An⸗ 
griffe des Fein⸗ 
des beſonders 
an der Thiau⸗ 
mont⸗Schlucht 
und im Thiau⸗ 
mont⸗Walde 
überhaupt, wo⸗ 
bei mehrfach 
Stücke unſerer 


Gräben der 
vorderſten 
inie zeit⸗ 


weilig über⸗ 
rannt wurden. 
Aber immer 


wieder gelang 


es unſeren 
Truppen ſtand⸗ 
zuhalten, bis 
am 23. Juni 
ihnen wieder 
ein größerer 
Vorſtoßgelang. 
Nach wirk⸗ 
ſamer Feuer⸗ 
vorbereitung 


Abſchub von 200 bei Verdun gefangenen Franzoſe 


Eine von den Franzoſen in Trümmer geſchoſſene Kirche vor Verdun. Aufnahme der Photothek. 


brachen ſie, an 
der Spitze das 
10. bayerijche 
Infanterie⸗Re⸗ 
giment, König“ 
und das baye⸗ 
riſche Infante⸗ 
rie⸗Leibregi⸗ 
ment, auf dem 
Höhenrücken 
„Kalte Erde“ 
und öſtlich da⸗ 
von zum An⸗ 
griff vor, ſtürm⸗ 
ten über das 
Panzerwerk 
Thiaumont, 
das genommen 
wurde, erober⸗ 
ten den größ⸗ 
ten Teil des 
Dorfes Fleury 
und gewannen 
auch ſüdlich der 
eſte Vaux Ge⸗ 
ände. Dabei 
wurden faſt 
3000 Franzoſen 
efangeneinge- 
racht. — Na 
Vaux 3 
auch Thiau⸗ 
mont! 
War ſchon 
der Verluſt von 
Feſte Vaux für 


E Das Innere des Forts Douaumont nach der Erſtürmung. Aufnahme von Paul Lamm. 8 


die Franzoſen ſchmerzlich, fo ift die Einnahme von Thiau⸗ 
mont und Fleury für ſie geradezu gefährlich. Denn Fleury 
iſt nach ihrer eigenen Darſtellung die Schlüſſelſtellung der 

auptverteidigungslinie. Die Hochebene bildet hier eine 

rt vierteiligen Stern, deſſen Strahlen durch tiefe Schluch⸗ 
ten von einander getrennt werden. So iſt es verſtänd⸗ 
lich, daß die Kämpfe um Thiaumont das hartnäckigſte 


15 Der Familienname Immelmann. 


Unſeren jüngſten Nationalhelden Immelmann, der im 
Kampfe gegen feindliche Übermacht vor kurzem im Weſten einen 
ruhmvollen Tod gefunden hat, haben auch die Ableitung und der 
Urſprung ſeines Familiennamens al In einem von 
vielen Zeitungen veröffentlichten Briefe, den er einige Zeit vor 
feinem Tode an einen mit der Herausgabe eines Buches über 
den Kriegsdienſt der Flieger 1 gn Berliner Schrift⸗ 
folgen W hatte, ſagt er über die Erklärung des Namens 
olgendes: 

„Der Name Immelmann wird mit Imme, d. h. Biene, in 
Zuſammenhang gebracht. Vorfahren werden wohl Bienen⸗ 
züchter in der Mark geweſen ſein. Familienwappen zeigt 
drei fliegende Bienen.“ 

Immelmann befand ſich hinſichtlich der Entſtehung ſeines 
Namens im Irrtum. Es iſt ſehr zu bedauern, daß ihn kein 
auf dem Gebiet der Namenskunde bewanderter Sprachforſcher 
zu ſeinen Lebzeiten etymologiſch aufgeklärt hat; denn er 
hätte dabei manches erfahren, was im aufrichtige Freude 
und Genugtuung bereitet hätte. Der Urſprung des Namens 
Immelmann iſt langt erg feſtgeſtellt worden; er wird 
von allen, die die Namensforſchung wiſſenſchaftlich, im Ein⸗ 
klang mit den Ergebniſſen der Sprachforſchung betreiben, 
übereinſtimmend mit dem altgermaniſchen Worte Irmin in 
Verbindung gebracht, das einen Beinamen des altdeutſchen 
Himmelsgottes Tiwaz darſtellt. Die Familienwappen und 
namentlich die in einer viel ſpäteren Zeit als die adligen 
entſtandenen bürgerlichen haben für die Namensforſchung ge⸗ 
wöhnlich gar keinen oder nur ſehr geringen Wert. Sie ſind 
faſt durchweg erſt zu einer Zeit entſtanden, in der ſchon der 
Urſprung der aus dem Altdeutſchen ſtammenden Namen ver⸗ 
blaßt oder gänzlich unkenntlich geworden war. Es fehlt der 
geringſte Anhalt dafür, daß ein Imker in früheren Zeiten 
in irgend einem Gebiete unſeres Vaterlandes „Immelmann“ 
genannt worden wäre. Wo uns das Wort „Mann“ als 
weiter Beſtandteil eines deutſchen Perſonennamens begegnet, 
1170 es ſich in den allermeiſten Fällen um eine ſogenannte 

erkleinerungsform, wie es ganz deutlich die auch als Vor⸗ 
namen gebrauchten Namen Heinemann und Karlemann zeigen. 
In verſchiedenen Mundarten finden wir die Endung „mann“ 
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Ringen ſeit dem Beginn der Verdunſchlacht darſtellen. „Thiau⸗ 
mont iſt eine wahrhaftige Feſtung, und 1 liegt unmittel⸗ 
bar am Fuße des Forts Souville, der letzten befeſtigten Stel⸗ 
lung vor Verdun,“ hatte der bekannte Politiker Herve noch 
kurz vor beider Fall tröſtend verſichert. 

Die Forts Belleville und Tavannes mit dem Zwiſchenwerk 
St. Michel bilden nunmehr den letzten Schutz für Verdun. 


Von Dr. J. Stanjek. 55 


ſogar als RN ie von Appellativen vor, jo jagt 
man in der Berliner Mundart noch heute „Sohnemann“ für 
„Söhnchen“. 

Die meiſten altdeutſchen Perſonennamen wurden, wie ja 
allgemein bekannt iſt oder wenigſtens jedem guten Deutſchen 
bekannt ſein ſollte, gewöhnlich aus zwei Beſtandteilen 
gebildet. Viele wieſen z. B. den Götternamen Irmin (Neben⸗ 
formen Irmen, Ermen und Hermen) als einen Beſtand⸗ 
teil auf; Albert Heintze nennt in ſeinem grundlegenden Buch: 
„Die deutſchen Familiennamen“ folgende (in Klammern werden 
die Formen angegeben, die dieſe Namen als heutige Per⸗ 
ſonennamen insbeſondere aber als Familiennamen aufweiſen): 
Irmindrud (Irmtraut), Irmingar (Irminger), Erminhard, 
Emehard (Irmert, Immert), Irminher (Irmer, Immer, Ermer), 
Ermanrih (Ermrich). Von den zweiſtämmigen Perſonennamen 
wurden ſchon in altdeutſcher Zeit einſtämmige Kurzformen 
gebildet, wie ſie beiſpielsweiſe in den altdeutſchen Perſonen⸗ 
namen Heine und Heino (von Heinrich) und Kuno (von 
Konrad) vorliegen; aus den Kurzformen entſtanden Verklei⸗ 
rungsformen, wie ſie die heutigen Perſonennamen Heinel, 
Heinemann, Kühnel, Kühnemann uſw. zeigen. Von dem 
hier in Betracht kommenden Stamme Irmin kennen wir 
u. a. folgende Kurz⸗ und Verkleinerungsformen: Irmino, 
Irmo, Immo (Imme, Im, Ihm), Imilo, Ermilo (Immelmann, 
Imelmann, Ermel, Emmelmann), Imico (Immig, Ermke, 
Emmich). Das Doppel⸗m im Namen Immelmann iſt durch 
Lautangleichung aus rm entſtanden, wie wir dies auch bei 
verſchiedenen oben angeführten Namen, ſo bei dem in dem 

egenwärtigen Weltkriege berühmt gewordenen Namen Emmich, 

ſowie bei dem hierher gehörenden weiblichen Perſonennamen 
Emma feſtſtellen können, der uns auch in der Form Imma 
begegnet und aus Irma hervorgegangen iſt. 

Der altdeutſche Götterbeiname Irmin, der alſo dem 
en Immelmann zugrunde liegt, galt zu des 

acitus Zeiten als der Name des zweiten der drei Stammes⸗ 
elden der deutſchen Stämme, von denen einige unter der 
ee e e als beſondere Gruppe zuſammengefaßt 
wurden. ieſer Name liegt auch der bekannten Bezei 
nung Irminſul (Irminſäule) zugrunde; ſo hieß das auf dem 
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Eresberge in Weſtfalen errichtete heidniſche Heiligtum, das 
dem Himmelsgotte Eru (Tiu) geweiht war und 772 durch 
Karl den Großen zerſtört wurde. 

Auch der Geſchichtsſchreiber Widukind berichtet von einer 
Irmenſäule, die um 530 bei Scheidungen an der Unſtrut 
ſtand. Die alten Sachſen nannten ferner die Milchſtraße am 
Himmel auch Irminſtraße. Die Stadt Schöneberg bei Berlin 
hat bereits einer ihrer neuen Straßen den Namen „Immel⸗ 
mannſtraße“ verliehen; wie wäre es, wenn unſere Aſtronomen 
ſich dazu entſchließen wollten, die Milchſtraße am Himmel, 
der der Sachſe Immelmann fo oft viel näher gekommen iſt 
als viele andere Sterbliche, Immelmannſtraße zu benennen? 
Merkwürdigerweiſe nannten die franzöſiſchen Soldaten den 
jungen deutſchen Helden, dem auch ſie nicht ihre Bewunderung 
verſagten, gewöhnlich „Himmelmann“. 

Die Ableitung des Namens Hermann, den der erſte 
deutſche Nationalheld Hermann der Cherusker geführt hat, 
iſt bei den Sprachforſchern ſtrittig; manche rechnen ihn mit 
guten Gründen zu der Namengruppe, die von dem altdeutſchen 
Götterbeinamen Irmin abzuleiten iſt. Die Form Arminius, 
die die Römer dieſem Namen gegeben haben, ſpricht am 
allermeiſten dafür. Dem wackeren Immelmann hätte es 
jedenfalls einiges Vergnügen bereitet, wenn er erfahren haft 
daß auch ſein Familienname ſchon auf eine Verwandtſchaft 
mit Hermann dem Befreier hinweiſt. 

as große Intereſſe, das der junge Held Immelmann 
der Deutung ſeines Namens entgegenbrachte, zeigt uns wie⸗ 
der einmal mit aller Deutlichkeit, daß von unſeren höheren 
Lehranſtalten entſchieden mehr dafür getan werden muß, um 
ihren Schülern das Verſtändnis für die Entſtehung und Er⸗ 
klärung der deutſchen Familiennamen zu erſchließen. Jeder, 
der ein deutſches Gymnaſium beſucht hat, weiß, wie er ſich 
den altgriechiſchen Heldennamen Alkibiades zu deuten hat, 
die meiſten unſerer nicht minder ſchönen altdeutſchen Helden⸗ 
namen, von denen man ſehr viele in heutigen Perſonennamen 
wiederfindet, ſind ihm aber böhmiſche Dörfer. Das muß jetzt 
anders werden; unſere deutſchen Heldennamen gehen uns 
mehr an als die entſprechenden altgriechiſchen Namen. Natür⸗ 


85 Juanſchikal. 


Die Nachricht vom Tode Juanſchikais wird von den meiſten 
als eine Überraſchung empfunden worden fein. Es iſt ja mög⸗ 
lich, daß hier in der Tat nur ein zufälliges Ereignis von 
großer Tragweite vorliegt, einer jener Fälle, wo ſich der 
natürliche Tod als der einſchneidendſte Geſchichtsfaktor erweiſt. 
Ob das aber wirklich ſo geweſen iſt, das vermag heute bei 
den ſo 2 geſpannten Verhältniſſen des fernen Oſtens nie⸗ 
mand zu ſagen. 

Um dieſen Mann richtig zu beurteilen, muß man den chineſi⸗ 
[chen und den abendländiſchen Standpunkt ihm gegenüber unter⸗ 
cheiden. Für China waren mit ſeinem Namen tiefgreifende 
ittlich⸗individuelle und politiſche Konflikte verknüpft, die uns 
Abendländern an ſich ſchwer verſtändlich find und von uns erft 
gewürdigt werden können, wenn wir imſtande ſind, nicht nur 
nach dem euro Ar Schema, ſondern auch von den Grund⸗ 
lagen der Confucianiſchen Lebens⸗ und Weltauffaſſung aus zu 
urteilen. Sicher war Juanſchikal eine bedeutende Perſönlichkeit, 
und in Europa würde mancher 0 geneigt ſein, ihn auch 
einen großen Mann zu nennen. Der Chineſe, wenigſtens der⸗ 
jenige, der noch auf dem Grunde der alten Ethik des Confucius 
ſteht, wird aber darauf ſtets den Einwand machen, dazu habe 
es dem Diktator Chinas an dem oberſten Erfordernis gefehlt, 
dem der Pietät. Darum hat auch die Geltung Juanſchikais von 
dem Tage an, wo er ſie über dem zuſammenbrechenden Thron der 
Mandſchu⸗Dynaſtie aufrichtete, für das chineſiſche Bewußtſein 
des vornehmſten inneren Erforderniſſes, das heißt des ſittlich 
verpflichtenden Charakters, entbehrt. 

Der innere Bruch, der nach chineſiſchem Urteil durch die Per⸗ 
ſönlichkeit Juanſchikais hindurchgeht, iſt fein Verrat an dem un⸗ 
en Kaiſer Kuanghſü, dem vorletzten Herrſcher aus dem 
Nandſchugeſchlecht. Kuanghſü war jener unbeſonnene, jugend⸗ 
liche Reformeiferer, der in den Oer Jahren des vorigen 
Jahrhunderts, dem Einfluſſe eines ls von ebenſo jungen 
und unüberlegten „Moderniſten“, unter Führung Kangyuweis, 
folgend, mit einigen Edikten über Reform der dosen 
des Münzweſens, der Verwaltung uſw. das vieltauſendjährige 
alte China in ein von Grund auf neues umwandeln wollte — 
ohne daß ſich die Reformer im entfernteſten über die unge⸗ 
heueren Schwierigkeiten ihrer Aufgabe klar waren. Wenn 
man im Confuciustempel in Peking die ſogenannte Halle der 
Klaſſiker beſucht, wo auf zahlloſen eee der Text der 
heiligen Schriften Chinas und die Namen all derer verzeichnet 
ſtehen, die ſeit vielen Jahrhunderten den oberſten Gelehrten⸗ 
grad als Mitglieder der een Fleer ae erreicht haben, ſo 
bekommt man vom chineſiſchen Führer auf einer der Tafeln 
eine Stelle gezeigt, wo ein Name getilgt worden iſt. Das iſt 
der Name Kanghuweis, den die alte Kaiſerin⸗Regentin, zur 
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lich ſoll nicht verlangt werden, daß die deutſche Namenskunde 
als beſonderer Unterrichtsgegenſtand auf den höheren Lehran⸗ 
ſtalten eingeführt wird, es läßt ſich aber ſehr gut einrichten, 
daß im Rahmen des Deutſchunterrichts in den oberen Allen 
den Schülern das Verſtändnis für die Entſtehung und Be⸗ 
deutung der deutſchen Familiennamen erſchloſſen wird. Vor 
allen Dingen muß den Schülern Gelegenheit geboten werden, 
zu erfahren, in welchen Büchern ſie ſich hinſichtlich der Namen, 
die ſie beſonders angehen, Rats erholen können. Jeder möchte 
doch gern willen, was ſein eigener Familienname eigent⸗ 
lich bedeutet. Leider aber laſſen die in Betracht kommenden 
Nachſchlagebücher noch vieles zu wünſchen übrig. Das brauch⸗ 
barſte Werk in dieſer Hinſicht iſt immer noch das oben an⸗ 
eführte Buch des alten trefflichen Albert Se „Die deut: 
chen Familiennamen geſchichtlich, geograpbil „ ſprachlich“, 
das im Verlage der Buchhandlung des Waiſenhauſes in 
alle a. S. erſchienen iſt. Dieſes Werk iſt freilich trotz der 
eubearbeitung, die es im Jahre 1908 erfahren hat, in mancher 
Hinſicht etwas veraltet, außerdem ſind in dem ſonſt ganz aus⸗ 
Fa und geſchickt angelegtem zweiten Teil, dem Namen⸗ 
uch, die Hinweiſe nicht vollſtändig genug. So z. B. fehlt 
der Name Immelmann gerade an der Stelle, wo man ihn 
zu ſuchen hat; natürlich findet ihn der des Stoffes Kundige 
ſofort unter dem Schlagworte Irmi, aber dem Laien iſt da⸗ 
mit nicht gedient. Sehr zu empfehlen wäre es auch, wenn das 
eu vorzügliche deutſche Namenbüchlein von Ferdinand 
ull, das als viertes Heft der Verdeutſchungsbücher des 
Allgemeinen deutſchen Sprachvereins erſchienen iſt und das 
nur die aus dem Altdeutſchen ſtammenden Vornamen berück⸗ 
ſichtigt, eine Erweiterung hinſichtlich der deutſchen Familien⸗ 
namen, von denen ja die meiſten aus Vornamen hervorge⸗ 
gangen ſind, erfahren könnte. Das Buch würde damit freilich 
an Umfang zunehmen, man könnte aber in dem Namens⸗ 
verzeichnis am Schluß der Raumerſparnis wegen die Namen 
und die Hinweiſe auf dieſe gedrängter ſetzen. Jedenfalls 
iſt die Anordnung des Khullſchen Büchleins der des Heintze⸗ 
ſchen Werkes vorzuziehen. Ein gutes deutſches Namenbuch 
iſt für uns ein dringendes Bedürfnis. 


Von Dr. Paul Rohrbach. 12 


Strafe dafür, daß ſein Träger den Kaiſer Kuanghſü umgarnt 
hatte, auskratzen ließ. 

Juanſchikaf war damals Truppenbefehlshaber in Tientſin, 
dem Vorhafen von Peking und Sitz des Vizekönigtums der 
erſten Provinz des Reiches, Tſchili. Der junge Kaiſer und 
ſein Freund Kangyuwei ſahen wohl ein, daß ihren Reform⸗ 
plänen ein ſtarkes Nen in der überragenden Perſönlich⸗ 
keit der bisherigen Regentin Tſehſi, des „alten Buddha“, wie 
ſie am Hofe genannt wurde, entgegenſtand. Formell hatte 
Tſehſi der Regentſchaft, die ſie jahrzehntelang geführt hatte, 
e „und der Kaiſer war für mündig erklärt worden. In 
Wirklichkeit war fie ſich bewußt, daß Kuanghſüs innerlich un: 
gefeſtigte Natur kaum imſtande ſein würde, die Regierung 
dauernd et de zu führen, und ſie ſaß gleichſam hinter 
der Szene mit dem Anſpruch auf ein ſtillſchweigendes weiteres 
Recht der Oberaufſicht über die Regierung. Aus dieſem 
Grunde wollten die Reformer ſie entferne, und Kuanghſü 
ließ ſich, wohl kaum ohne innerliches Bangen, bereden, nach 
Tientſin an Juanſchikaf den Befehl zu ſchicken, er möge mit 
Truppen nach Peking kommen, um die Regentin in ihrem 
Palaſt aufzuheben. Juanſchikaf kam, aber ſtatt dem Befehl 
weiter zu gehorchen, ging er zu Tſehſi und verriet ihr, wozu 
man 1 geholt habe. Die olge war jene berühmte Szene 
im Kaiſerpalaſt, wo Tſehſi ihren zitternden Neffen kommen 
ließ, ihn mit dem Fächer ins Geſicht ſchlug und den Unglück⸗ 
lichen moraliſch ſo zerbrach, ap er fortan in Halbgefangen- 
ſchaft nur 19 ein gequältes Schattendaſein als 18 wie 
als Herrſcher führte. Die Leitung des Staates nahm Tſehſi 
wieder an ſich. 

Für die Beurteilung des Verrates, den Juanſchikai bes 
gangen hatte, iſt es ſchwer, den abendländiſchen und den 
chineſiſchen Geſichtspunkt zu vereinigen. Ohne Zweifel war 
ſich Juanſchikai darüber klar, daß die Reformbewegung auf 
die Art, wie Kunghſü, Kangyuwei und die übrigen jugend⸗ 
lichen Stürmer die Sache anfangen wollten, nur zum Unheil 
für den Staat ausſchlagen könnte. Daß er ſich dem Plan ver⸗ 
ſagte, war alſo an ſich nur ſtaatsmänniſch gedacht. Ebenſo 
iſt zuzugeben, daß die frühere Regentin durch iße feſten 
Charakter und durch das gewaltige Anſehen, das ſie in allen 
ſtaatlichen Dingen beſaß, wohl diejenige Perſönlichkeit war, 
die am eheſten eingreifen konnte. Der engliſche General 
Gordon, der in ſeinen jüngeren Jahren in chineſiſchen Dienſten 
ſtand, hat ſie damals „den einzigen Mann in China“ genannt. 
Trotzdem hat Juanſchikaf nach chineſiſchem Empfinden unver: 
5 ich gehandelt. Der moraliſche Anſtand des Confucianers 
ordert bei einem ſolchen Zwieſpalt, daß der Betroffene im 
äußerſten und idealſten Falle, um weder gegen die Pietät noch 
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and wählt. Das wäre, chineſiſch gedacht, der höchſte fittliche 
eroismus für Juanſchikal geweſen, und es gibt Beiſpiele 
enug in der chineſiſchen Geſchichte und in den klaſſiſchen 
chriften, daß Männer jo handelten. . 
In dieſer Vorgeſchichte Juanſchikais, als des großen poli⸗ 
tiſchen Machthabers in China, liegt es begründet, daß er nie 
imſtande war, eine andere Autorität, als die der durch Waffen, 
Geld und Klugheit geſtützten Gewalt auszuüben. Die Europäer, 
die das chineſiſche a nur ausnahmsweiſe zu kennen pflegen, 
haben meiſt falſch über die Grundlagen der Stellung Juan⸗ 
ſchikais geurteilt. Sie ſahen nur das, was vor Augen war: 
ſeine Truppen, ſein hohes politiſches Geſchick, ſeine Energie 
und alle die übrigen Mittel, mit denen er ſich Anhänger ver⸗ 
ſchaffte. Man hat aber darüber zu wenig beachtet, mit welch 
ausgeſprochener Zurückhaltung ihm diejenigen Kreiſe in 
China gegenüberſtanden, ohne deren innere Zuſtimmung eine 
dauernde Regierungsgewalt für das chineſiſche Empfinden 
kaum aufgerichtet werden kann. Das iſt die Gelehrtenklaſſe 
des gebildeten Confucianismus. Als nach dem 5 — en 
Tode Tſehſis und des Kaiſers Kuanghſü J deſſen Bruder, der 
in Europa ſogenannte „Sühneprinz“, Kr den minderjährigen 
Nachfolger aus dem Mandſchu⸗Hauſe, einen dreijährigen 
Knaben, die Regentſchaft übernahm, erfüllte er alsdann die 
Pflicht der Pietät, die ihm gegen das Andenken Kuanghſüs 
oblag, und n schutz Juanſchikal. Er ließ ihn jedoch nicht 
töten, ſondern ſchickte ihn nur in die Verbannung, in ſeine 
Heimatprovinz. Der ſchwache Charakter des im übrigen 
wohlmeinenden Regenten und die Unfähigkeit der anderen 
Mitglieder des Herrſcherhauſes waren aber die Urſachen, daß 
beim Ausbruch der Revolution in Südchina im Spätherbſt 1911 
die Regierung ſich doch nicht anders, als durch die Rück⸗ 
berufung Juanſchikais zu helfen wußte. Er kam und war 
von vornherein entſchloſſen, mit den Mandſchus ein Ende zu 
machen. Der Weg, den er dabei ging, war der, daß er 
die Revolution nur zum Schein bekämpfte und in Wirklichkeit 
die Fortſchritte, die er die Revolutionäre machen ließ, dazu 
benutzte, um den Hof mehr und mehr einzuſchüchtern, bis zur 
ſchließlichen Abdankung des Herrſcherhauſes und ihrer „frei⸗ 
willigen“ Anerkennung der Republik. 
er weitere äußere Verlauf der Dinge iſt bekannt. Je 
länger, deſto deutlicher trat die Abſicht Juanſchikais hervor, 
ſich zum Kaiſer zu machen und eine neue ae u gründen. 
Scheinbar ſtand er dicht vor dem Gelingen dieſes Nlanes, und 
wenn man nur nach den äußeren Umſtänden urteilt, ſo kann 
man verſucht ſein, zu glauben, daß er an der übelwollenden 
Politik der Japaner allein ſcheiterte. Dies iſt in der 


dam das Staatswohl zu ſündigen, den Tod durch eigene 


Tat die herrſchende Meinung in Europa, aber man überſieht 
dabei wiederum, daß die eigentliche Schwäche der Stellun 
ige weniger in der militäriſchen Überlegenheit un 
politiſchen Rückſichtsloſigkeit Japans beſtand, als vielmehr 
darin, daß er keinerlei moraliſchen Halt im Empfinden des 
chineſiſchen Volkes, das heißt der geiſtig maßgebenden Schichten, 
beſaß. Kaum ein gebildeter Chineſe hat an Juanſchikal ge⸗ 
Aber und iſt ihm freiwillig gefolgt, ſondern ſeine wirklichen 

nhänger waren meiſt Beutepolitiker, die ihren Vorteil in 
der Gefolgſchaft des Mächtigen ſahen, und die Europäer, die 
keine tiefere Vorſtellung von China beſaßen. Die klaſſiſchen 
Confucianer haben Juanſchikaf in ihrem Herzen von Anfang 
an als Verräter me und find ihm nie Freund 00 
worden; die republikaniſchen Moderniſten aber haßten ihn, 
weil er nach der e der abſoluten Monarchie 
9 obwohl er die Verfaſſung der Republik beſchworen 
atte. 

Unter dieſen Umſtänden war es für Juanſchikai unmög⸗ 
lich, ſich gegen Japan zu halten. Wäre er am Leben ge⸗ 
blieben und wäre es zum bewaffneten Einſchreiten der Ja⸗ 
paner gekommen, ſo hätte er, abgeſehen von der bedingungs⸗ 
loſen militäriſchen Unterlegenheit Chinas, den Kampf ſchon 
darum nicht wagen können, weil er keinen moraliſchen 
Kredit im Volke für ſich hatte. Die angeblichen Bitten und 
Adreſſen, die vor der Erklärung über die Wiederaufrichtung 
des Kaiſertums aus allen Teilen des Reiches an Juanſchikai 
gelangten und ihn beſtürmten, den Thron zu beſteigen, waren 
beſtellte Arbeit, ja ſie waren zum großen Teil von ihm geradezu 
erpreßt. Das ging ſogar aus den oppoſitionellen chineſiſchen 
Blättern hervor, die in letzter Zeit nach Europa gelangten. 
Die Wiederhellung der Monarchie in China iſt an ſich durch⸗ 
aus möglich, ja manche Kenner Chinas halten ſie auf jeden 
Fall für wahrſcheinlich, aber eine Dynaſtie Juanſchikais wäre 
wohl die ſchwierigſte Art geweſen, um den Rückweg zu der 
verlaſſenen Staatsform zu finden, weil der dauernde mora⸗ 
liſche Widerſpruch ſowohl der Confucianer als auch der Moder⸗ 
niſten dagegen ſtand. Die Vorſtellung iſt falſch, daß in dem 
Vierhunderk⸗Millionenreich keine Kräfte vorhanden ſeien, um 
auf die Dauer die nationale und In e Selbſtändigkeit 
Chinas gegen Japan zu behaupten. Im Gegenteil, jene irren, 
die es für klüger halten, auf das japaniſche ſtatt auf 
das chineſiſche Pferd zu ſetzen. Am letzten Ende wird nicht 
Japan, ſondern China die bleibende Macht im fernen Oſten 
fein. Einer Perſönlichkeit vom Schlage Juanſchikais aber 

ätte es wohl kaum gelingen können, die ungeheuern ver⸗ 
orgenen Kräfte Chinas auf den Weg der Sammlung und 
Feſtigung zu bringen. 


Nach der Schlacht in der Nordſee. Von Marineoberpfarrer Klein. | ® 


Ein großer Tag liegt hinter uns, ein größerer Tag für 
unſere Marine, für unſer ganzes Voll, ja für die Weltgeſchichte, 
ein gewaltiger Tag für jeden einzelnen, der mit dabei geweſen. 

um erſtenmal in dieſem Krieg iſt es für uns, für die 
deutſche Kriegsflotte, zur Schlacht, zur großen Schlacht ge⸗ 
kommen, mit unſerem Feind, mit unſer aller gefährlichſtem 
Feind, dem eigentlichen Brandſtifter und Brandſchürer, iſt es 
zur Seeſchlacht gekommen in dieſem Weltkrieg, mit dem an 
äußeren Kräften uns weit überlegenen Feind — und ſiegreich 
iſt die Schlacht für uns geweſen! 

In unſerem berechtigten Stolz, in unſerer Siegesfreude, 
in dem Donnerhall und Wogenprall, der uns von jener Nacht 
her noch in den Ohren liegt, klingt es wie Orgelton und 
Glockenklang: „Nun danket alle Gott!“ 

Daß es nicht nur und nicht in erſter Linie auf äußere 
Macht und Kraft, auf die Zahl und Größe der Bataillone 
und der Schiffe, der Kanonen und Gewehre ankommt, daß 
es vor allem auf den Geiſt ankommt, der die Menſchen be⸗ 
ſeelt, das hat ja dieſer ganze Krieg gezeigt, das hat auch 
dieſe Schlacht zwiſchen Deutſchlands und Englands geſamter 
Flottenmacht gezeigt. — Wie anders war der Krieg für uns, als 
wir ihn uns gedacht! Als wir damals auszogen, an jenem 
letzten Julitag vor zwei Jahren, da dachten wir, wir zögen 
aus zur großen Seeſchlacht ſchon in den nächſten Tagen. Es 
kam anders — Dank der großmä tigen und übervorſichtigen 
engliſchen Flotte, oder doch der Politik ihrer Staatsmänner. 
Während unſere Brüder zu Lande von Schlacht zu Schlacht, von 
Sieg zu Sieg ſchritten, während unſere Auslandkreuzer und unſere 
Unterſeeboote tapfer kämpften und dem Feinde ſchmerzliche 
Wunden ſchlugen, mußten wir liegen und warten. Das iſt 
uns allen bitterſchwer geworden, — wie ſchwer, das weiß nur der, 
der ſelbſt dieſe ganze Zeit durchgemacht. Und daß wir in all 
dieſer Zeit, in dieſer langen Wartezeit, feſt und unerſchüttert 
in Hoffen und Harren geblieben, in Geduld und Ausdauer, 
in äußerer und in innerer Bereitſchaft, bis wir dann endlich 
ausholen konnten zu dem großen Schlag — das tat der Geiſt, 
der in unſerer Flotte lebt, der Geiſt der Kraft, der Liebe zu 
unſerem Vaterland, der äußeren und der inneren Zucht. 
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Und ſo kam endlich der Tag, der auch uns rief, 
der auch uns endlich vergönnte, mitzukämpfen für unſer 
Vaterland. Und es war wahrlich nicht der Geiſt der 
Furcht, den uns der ehrenwerte, mit dem Munde ſo tapfere 
edle Churchill vorwarf, der uns am Tage vor Himmelfahrt 
hinaustrieb, der uns am Abend dieſes ewig denkwürdigen 
Tages dem übermächtigen Feind mit Jubel N 
ließ. Es war der Wille: ran an den Feind! die Loſung: 
Sieg oder Tod! Als die Stunde da war — da haben 
wir gezeigt, daß wir nicht nur zu warten und zu wachen, 
ſondern auch zu kämpfen und zu ſiegen, zu bluten und zu 
ſterben wußten. 

Als das Gros der Flotte im erſten Morgengrauen des 
letzten Maitages hinausfuhr — die Kreuzer waren ſchon vor 
uns hinausgegangen — da wußten wir, daß es dem Feind 
entgegenging; daß es zu dieſer großen Schlacht mit der 
geſamten Seemacht Englands kommen würde, wußten wir 
nicht. Als uns am Nachmittag gemeldet wurde, daß unſere 
Kreuzer mit ſtarken feindlichen Kräften ſchon in heißem 
Kampfe ſtanden, als dann Trommelwirbel und Trompeten⸗ 
klang „Klar Schiff zum Gefecht!“ anſchlug, da ging eine frohe 
Bewegung durch unſer ganzes Schiff, und ſo war's auf allen 
Schiffen. Um Ye vor 7 fiel unſer erfter Schuß, entbrannte 
der Kampf auf dem weiten Kampffeld der nördlichen Nordſee 
am Skagerrak, waren wir gleich in erbittertem 1 mit 
überlegenen Streitkräften unſerer Gegner. Im Lauf der 
Schlacht ſtellte ſich immer mehr heraus, daß wir die ganze 
engliſche Schlachtflotte gegen uns hatten. Die 34 und 88 
Centimeter⸗Granaten der Engländer ſchlugen dicht um uns 
herum ein, und unſere Granaten antworteten, daß Schlag 
auf Schlag das Schiff erſchütterte. Es war ein grauſig⸗ 
ſchönes Bild, das das weite Schlachtfeld bot. Wohin man 
ſah: rote Feuerlohen aus den Geſchützrohren, brauner Qualm 
die Schiffe umhüllend, ferner und naher Donner. Wie durch 
ein Wunder wurde manches Schiff bewahrt. Unſer Schiff 
war mitten im heißen Feuer, zur Rechten und zur Linken, 
vor uns, über uns hinweg, ſchlugen die Granaten ein, zwei⸗ 
mal nur fünf bis zehn Meter von unſerer Schiffswand 8 
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man hörte auch unter Deck das Heulen der über uns weg⸗ 
ehenden Geſchoſſe. Granatſplitter der beim Auffchlagen ins 

aſſer krepierten Geſchoſſe bedeckten unſer Deck — unſere 
Matroſen ſammelten ſie nachher als wertvolle Andenken — 
bei alledem hatten wir keinen einzigen Treffer. 

Bis ½11, alſo vier Stunden lang, währte für unſer 
Gros die eigentliche Schlacht, wurde auf beiden Seiten mit 
aller Kraft gekämpft. Unſer kleiner Kreuzer „Wiesbaden“, 
nicht weit von uns entfernt, durch das Glas gut zu erkennen, 
lag in Feuer und Qualm. Es war ein ſchmerzlicher Anblick, 
wie das kleine Schiff, bis zuletzt feuernd, vom Feind zuſammen⸗ 
geſchoſſen wurde Mit einbrechender Dunkelheit — die Nacht war 
da oben ſchon nordiſch hell — ſetzten unſere Torpedobootsflottillen 
mit aller Kraft ein — wie auch die der Feinde, leuchteten die 
Scheinwerfer über das Meer. Als ich grade einmal wieder 
oben an Deck war, brauſte eine unſerer Flottillen dicht hinter 
unſerem Schiff zu einem Angriff vorbei. Was man bei den 
Friedensübungen ſo oft bewundert: dies ſchneidige Durch⸗ 
brechen unſerer ſchwarzen Jäger zur See — jetzt im Kriege 
ſind ſie allerdings auch feldgrau geworden —, das wirkte nun, 
wo es blutiger Ernſt war, doch noch ganz anders. Daß 
unſere Torpedobootswaffe in dieſer Schlacht zeigen konnte, 
wie die Hoffnung, die man auf ſie geſetzt, wohl berechtigt 
war, konnte einen ſchon in Anbetracht ihres ſchweren Dienſtes 
bei Tage und bei Nacht, im Frieden und beſonders jetzt im 
Kriege, herzlich freuen. Unſer Admiralſtabsbericht ſtellte aus⸗ 
drücklich feſt, daß das engliſche Gros durch die wiederholten 


teilten ſie ihre Beobachtungen einander mit. Und das Bild 
der vollkommenſten Ruhe bot der äneten Licht den ich 
während einer Feuerpauſe beim abgedämpften Licht der elek⸗ 
triſchen Batterielampe behaglich auf einer Kiſte ſitzend in 
einem Buche leſend ſah, bis der Ruf aus der Zentrale: „Achtung, 
Backbordbatterie!“ ihn wieder ans Geſchütz ſpringen ließ. 

Nach Mitternacht gab es eine prachtvolle Bohnenſuppe, 
und alle ließen es ſich herrlich ſchmecken. 

Und was ich von den Schiffen, die ſchwere Treffer und 
Beſchädigungen, Tote und Verwundete hatten, hörte: wie 
tapfer auch die in Wunden und Schmerzen und im 
Sterben benommen, war auch alles Lobes würdig. Hier 
ſchloß ein junger Leutnant mit einem Lächeln auf den Lippen 
die lebensfrohen Augen, dort ging ein Mann, der verſtümmelt 
ſchwer mit dem Tode rang, verklärten Angeſichts hinüber, 
weil ihm ſein Kommandant das Eiſerne Kreuz auf die wunde 
Bruſt gelegt hatte. Ein älterer Deckoffizier, dem das Bein zer⸗ 
ſchmettert wurde und der der einzige Verwundete ſeines Schiffes 
war, ſagte zu dem Offizier, der ihm ſein Bedauern ausſprach, 
daß es a ihn getroffen: „Wenn es einen treffen ſollte, 
warum nicht mich?“ — Tragiſch und ſchön zugleich war der 
Tod des Artillerieoffiziers eines kleinen Kreuzers. Er hatte 
eben einen Volltreffer auf einem feindlichen Schiff angebracht 
und jubelnd gerufen: „Hurra, den haben wirl“, da traf 
ihn im gleichen Augenblick ein feindliches Geſchoß, und mitten 
in ſeiner 5 ee e ſank er in den Tod. 

Wunderbare Bewahrungen kamen vor. In dem Gefechts⸗ 


8 Deutſches Kreuzergeſchwader mit Torpedobooten. Aufnahme von R. Sennecke. 2 


wirkungsvollen Angriffe unſerer Torpedobootsflottillen zum 
Abdrehen gezwungen worden iſt. — — 

Schaurig⸗ſchön war das Bild der brennenden Schiffe. 
Nicht weit von uns erhellte ein in roter Glut ſtehender eng⸗ 
liſcher Zerſtörer den dunkeln Himmel, man ſah die Leute ins 
Waſſer ſpringen — ins naſſe Grab. Ein brennendes großes 
engliſches Schiff ſtreute berſtend ſeine Feuergarben nach allen 
Seiten aus. Es war das Drama einer Seeſchlacht, wie man es ſich 
wohl ſchon in ſeiner Phantaſie ausgemalt hatte, und das doch 
über die Phantaſie hinausging. 

Nach vierſtündiger Dauer flaute die Schlacht ab, um noch 
während der ganzen Nacht bis zum Morgengrauen immer 
wieder, bald hier, bald da, aufzuflammen. 

Während des ganzen Verlaufs der Schlacht wurden von 
oben die Nachrichten über ihren Gang ins Schiff hinunter⸗ 
telephoniert, ſo daß alle auf dem laufenden erhalten wurden: 
„Feindlicher Kreuzer geſunken“, „Feindlicher Zerſtörer in Brand“, 
und ſolche Nachrichten wurden natürlich mit Freude begrüßt, 
während die Nachrichten über unſere eigenen Verluſte mit 
ſtummem Grimm e wurden. 

Die Stimmung, der Geiſt, das Perhalten der Beſatzung 
war wie wir es erwartet hatten. Ruhig tat jeder ſeine 
Arbeit, an den Geſchützen, am Scheinwerfer, unten vor den 
Keſſeln, in der Küche und in der Bäckerei — die Sorge für 
das leibliche Wohl wurde auch in der Schlacht nicht ver⸗ 
geſſen. Daß auch der Dienſt der nicht am Kampf unmittelbar 
Beteiligten auf einem Kriegsſchiff ein recht „heißer“ ſein kann, 
mag man daraus erſehen, daß in der Bäckerei — da während 
der Schlacht die Ventilation abgeſtellt werden mußte — die 
7800 bis auf 75 C. ſtieg. Aber das nötige Brot für die 
1300 Mann wurde 1 dieſer Hölle gebacken. 

Von Sorgen um Wunden und Leben war nirgends eine 
Spur. War auf einer Seite Feuerpauſe, beobachteten die 
Leute durch die Sehſchlitze den Gang der Schlacht, das Ein⸗ 
ſchlagen der Geſchoſſe, auch in nächſter Nähe; in voller Ruhe, 


turm eines Schlachtkreuzers wurde die ganze Mannſchaft mit 
einem Schlage vernichtet: aber einer kam, wenn auch 
etwas verbrannt, lebendig heraus. Auf einem anderen großen 
Kreuzer ſchmetterte eine Granate in der Batterie alle nieder, 
der einzige überlebende war der Pfarrer, der gerade dort 
verweilte. Er hat dann, obgleich ſelbſt nicht eben leicht ver⸗ 
wundet, noch die ganze Nacht hindurch auf dem Verbandplatz 
den Verwundeten oft und Kraft 5 eſprochen. Im Lazarett 
hat ihm der Kaiſer bei ſeinem auch in Wilhelmshaven 
ſelbſt das Eiſerne Kreuz Erſter 125 für ſein tapferes Verhalten 
überreicht. Keiner dachte an ſich ſelbſt, jeder nur an die 
Schlacht, an den Sieg. — 

Ein kleiner Kreuzer und Torpedoboote retteten von 
einem zuſammen eſchoſfenen Schlachtkreuzer die ganze Be⸗ 
abung, mit den Verwundeten, unbekümmert darum, daß ihnen 
elbſt Tod und Vernichtung drohte. Und ſo ließe ſich noch 
manches Rühmliche melden. — Im Morgengrauen des erſten 
Junitages verließen wir das Schlachtfeld, auf dem für uns 
nichts mehr zu tun war, mit dem Bewußtſein, daß wir Sieger 
geblieben, aber auch in der Erwartung, noch einen neuen 
Kampf beſtehen zu müſſen. Der Anmarſch eines feindlichen 
Geſchwaders von zwölf Linienſchiffen aus der ſüdlichen Nord⸗ 
ſee, das uns wohl den Weg verlegen ſollte, war uns ge⸗ 
meldet worden. Aber es kam nicht zum Kampf: das feindliche 
Geſchwader dampfte ab — ein Nelſon führte es jedenfalls nicht. 

Wir haben nachher gelacht, als wir in dem engliſchen 
Kampfbericht laſen, die deutſche Flotte habe das Schlachtfeld 
geräumt, die engliſche habe es behauptet, ja ſie habe ver⸗ 
eblich verſucht, die fliehende ee lotte einzuholen. 
Wir wußten, daß unſere Torpedobootsflottillen, die dem 
weichenden Feind nach Norden e worden, trotz 
eifrigen Suchens von dem engliſchen Gros nichts mehr an⸗ 
etroffen. Und wir fuhren ſchon in Rückſicht auf unſere be⸗ 
ſchädigten Schiffe durchaus nicht in beſchleunigter Fahrt zurück. 
Es wäre den engliſchen Schiffen bei ihrer überlegenen Ge⸗ 
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ſchwindigkeit ein leichtes geweſen, Fühlung mit uns zu behalten 

oder wiederzugewinnen — aber ſie dachten nicht daran. Wir 

10 heim als ſiegreiche Flotte mögen die Engländer 

ih und andere belügen wie ſie wollen. Und der e 

zwiſchen ihren und unſeren Verluſten redet doch ſelbſt für 

Sacher und deutſchfeindliche Neutrale eine zu laute 
prache. 

Die ganze „unfaire“ Art der Engländer tritt in ihrem 
nachträglichen Verhalten auch bei dieſer Gelegenheit wieder 
hervor. Daß ſie ſich ihrem Volke gegenüber herauslügen 
wollen aus ihrer Niederlage, mag ihnen noch hingehen. Daß 
ſie aber den Gegner ſchmähen, iſt ihrer würdig. ir haben 
auch im amtlichen Bericht anerkannt, daß die Engländer ſich 
in der Schlacht ſelbſt tapfer geſchlagen — allerdings hatten 
ſie die Übermacht auf ihrer Seite: ihr gekröntes Oberhaupt 
ſpricht das Gegenteil von uns aus, und ihre Funkenſtation 
Poldhu verkündet der Welt, daß ſich unſere Torpedoboote 
geradezu kläglich benommen. — — — 
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Viele von denen, die mit uns froh hinausgefahren, liegen 
in dem großen Seemannsgrab da droben in der grauen 
Nordſee, viele beſtatteten wir am Sonntag nach der Schlacht 
im großen Maſſengrab auf dem Ehrenfriedhof unſerer Marine 
an der Jade. „Wie ſind die Helden gefallen und die Streit⸗ 
baren umgekommen“ klang es mit Davids Klagelied über die 
Gräber hin. „Laß unſere Herzen ſchlagen zu dir, unſerem 
Gott, und unſere Fäuſte auf den Feind, bis er darniederliegt 
und wieder Friede wird in unſerem Land, in aller Welt!“ 
klang es zum Himmel empor. „Laß Ay mich erwerben in 
Hale und in Hand, zu leben und zu ſterben fürs heilge 

aterland!“ ſo baten wir im Blick auf die ſtillen Schläfer, 
die tapferen Toten, und wir ſchieden mit dem Gebet: 
Gott, dir ergeb ich mich! 
Wenn mich die Donner des Todes begrüßen, 
Wenn meine Adern geöffnet fließen, 
Dir, mein Gott, dir ergeb ich mich! 
Vater, ich rufe dich! 


Bilder aus der Offenſive an der Südtiroler Front. Von Karl Graf Scapinelli. ® 


Mit vier Aufnahmen des Perfaſſers. 


j 3500 drittenmal weile ich in dieſem Kriege in Südtirol an 
der Front. Tief drinnen im Tal ſitze ich auf der Galerie 
eines Bauern⸗ 
hauſes mitten 
in der Front, 
wie in einer Lo⸗ 
ge des Kriegs⸗ 
theaters, faſt 
genau ſo, wie 
es hier neulich 
von der Görzer 
Front geſchil⸗ 
dert war. Der 
Krieg ſpielt ſich 
ſozuſagen vor 
meinem 8 
ſter ab. rü⸗ 
ben im Gelän⸗ 
de brummt ein 
ſchweres Ge⸗ 
ſchütz, haut er⸗ 
ſchütternd die 
Zentnerlaſt im 
Bogen gegen 
den Himmel, 
und nach fünf⸗ 
ig Sekunden 
Pfeifens, höre 
ich, ſehe ich drü⸗ 
ben den Ein⸗ 
ſchlag. Wie 
eine ſchwere 
Tatze legt ſich 
der Dampf dick 
und ſchwer auf 
den Bergrücken 

und hebt ſich aus den ſchwarzbraunen allmählich auf eine 
Breite von etwa 300 Meter empor in weißem Dampf. 

Und der Schlag ſcheint zu ſitzen! Der Feind ſucht ſofort 
nach dem, der ihn geführt. Er donnert zurück! Er ſucht 
die Rieſenkanone; aber die Wut nimmt ihm die Überlegung, 
er greift mit ſeinen Schüſſen daneben! 

Und wieder ſtampft unſer Geſchütz. Das Haus zittert auf dem 
weichen Weinboden, zwei kleine Kinder ſchreien auf und 
wimmern über dieſen orkanartigen Laut. Die Größeren 

eilich laſſen ſich im Polentaeſſen, im Salatſchmauſen nicht 
tören. Und wenn ihnen ein Stücklein von dem gelben, feſten 
Brei auch auf den Boden kollert, ſie heben es mit der 
Gabel auf und ſtecken es in den Mund! Wenn morgen die 
Kanone wieder ſchießt, eſſen ſie wieder Polenta, dann wird 
ſtatt Salat eine braune Zwiebeltunke dabei ſein, aber es 
wird ihnen trotz des Lärmens ſehr gut ſchmecken. Man hatte ſich 
an den Verteidigungskrieg gewöhnt, man hatte ſich daran hier 
im Dorfe gewöhnt, daß der Italiener dort auf den Bergen im 
Kreiſe ſaß, jetzt gewöhnt man ſich an den Lärm einer Dffenfive. 
Auch mit den Fliegern, die jeden Morgen alle Abwehr⸗ 
kanonen auf den Höhen wecken und zum Lärmen und 
Fauchen zwingen, hat man ſich hier abgefunden. 

Immer weiter müſſen die Geſchütze von uns hinübergreifen 
in Feindesland, denn die Truppen haben längſt all die 
Hänge ringsum vom Feind geſäubert, und nur da und dort 
ſitzt er noch im Felſenneſt, angeſchmiegt an die Wände, ver⸗ 
graben in Höhlen. — Plötzlich ſchaut der Rieſenberg vor 
mir, wie ein Vulkan aus; juſt auf ſeiner höchſten Spitze ſteht 
der umgekehrte Kegel einer ſchweren, ſchwarzen Einſchlags⸗ 
wolke! Gnade Gott den Feinden! Erdreich, Geſtein ſpritzt 
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auf! Kollernd rollen die Maſſen vom Kopf zum Tal. Ein 
wunder Berg ſchüttelt ſich im Schmerz, grollend tönt durch 
die nahen Rin⸗ 
nen das Rollen 
des im Schmerz 
abgeſchüttelten 
Geſteines! 
Kuppen än⸗ 
dern über Nacht 
ihr jahrhun⸗ 
derte altes Ge⸗ 
ſicht, Spitzen 
werden abge⸗ 
tragen, Matten 
in Steinfelder 
verwandelt, 
Eiſen wird in 
die Wieſen wie 
Samen, der 
taub liegen 
bleibt, geſät! 
Menſchen be⸗ 


die Berge. 
Denn täuſcht 
mich nicht mein 
Glas, ſo ziehen 
dort Soldaten 
auf, ſo ſtreben 
dort Menſchen 
die Hänge hin⸗ 
an, um die, 
die der Berg 
nicht ſelbſt ab⸗ 
geſchüttelt hat, aus 85 Neſtern zu holen. — Und 
im Tal ſelbſt? Seit die Offenſive vorgetragen ward, iſt 
es auch dort lebendig geworden. In den Gärten unter 
Bäumen, in Wieſen und Matten lagert die Nachhut, Zeltſtädte 
für einen Tag und eine Nacht geſchaffen, wachſen aus der 
Erde. Um die Leinwand legt ſich ſchnell der grüne Schmuck 
eines ſchützenden Laubwerkes, und an einen Pfoſten, an einen 
Baum gebunden, raſtet das Pferd! Neben ihm oft das 
Fohlen. Denn a Ba Kriegsarbeit haben fo und ſoviele 
Stuten nicht ihre 15 vergeſſen, und neben der 
Braven am Wagen und Karren, neben dem Tragtier, das 
zur Höhe kraxelt, trippelt ein Füllen, der Liebling aller 
Soldaten, denen es fromm wie ein Hund begegnet. Man 
ſich then en. wo jedes zweite Tier ſolch ein Junges mit 
i rt. 

bie Romantik des Krieges, die Wanderromantik i 
wieder erwacht. Dort wo Truppen zu den Kreuzzügen einſt 
zogen, dort wo andere, vom Süden kommend, vor Jahr⸗ 
hunderten dem Norden zuſtrebten, zieht jetzt eine neue Völker⸗ 


wanderung dahin. Gen Süden geht der Weg! Aber 
er geht meiſt nicht durch die Täler allein, er darf die 
Höhen nicht ſcheuen, er muß auch dort hinauflaufen. Denn 


die 2 ſind oben; ſie gehen den Weg der Höhe, ſie 
ſäubern die Felſen, die Hochflächen, wo die feindlichen Ge⸗ 
chütze geſtanden und uns bedroht haben. Jetzt ſind ſie 
tumm, und wenn fie ſprechen, dann dienen fie uns. Denn 
auch dieſe Weſen aus Stahl, auch dieſe Höllenmaſchinen 
dienen den ſtärkeren willenlos. Und darum hat man ſie 
an manchen Stellen kehrt machen laſſen gegen den Feind 
und den, dem ſie willig einſt gedient, den bedrohen ſie jetzt. 


8 Sſterreichiſch⸗ungariſche Kolonnen im Vormarſch auf italieniſchem Boden. 2 


Wer die Schwierigkeiten überwunden hat, die ihm hier 
die Natur gegenüberſtellt, dem gelten die, die der Feind ihm 
noch bereiten kann, gering! Das iſt vielleicht das Geheimnis 
unſerer großen Erfolge hier in den Bergen! Die Menſchen, 
die die Majeſtät der Unnahbarkeit der Natur überwanden, 
die ſcheuen jene nicht, die als winzige Menſchlein dort oben 


noch auf ſie lauern mögen. Und die oben eingeniſtet ſaßen, 
ſeit Monaten gequält von den Härten eines ſolchen Aufent⸗ 
haltes, die waren erſchreckt über die Starken, die zum Kämpfen 
heraufkamen, die nach ſchwerem Aufſtieg bereit waren, noch 
ſie von oben zu vertreiben. 

Auch die Ketten der Panzerfeſten haben wir nicht geſcheut 


Ein eroberter italieniſcher 28 em-Mörſer auf Campomolon. 8 
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Dort liegt eine, ein Steinhaufen am Berg, erſt durch die 
Wunden und Einſchläge für uns ſichtbar gemacht. Unſere 
Mörſer haben es zertrommelt, unſere Truppen erſtürmt, und 
der Feind mußte es verlaſſen. 

nd wie am Tag, ſo iſt es auch in der Nacht vor meinem 
Fenſter, nur daß der Krieg mehr Farbe hat, wenn die Schatten 
über den Farben der Landſchaft liegen, wenn die Einzelheiten 
verſinken und nur Flammen ſprechen. Dann iſt ein Haubitzen⸗ 
ſchuß ein Flammenzeichen, dann iſt ein Einſchlag im Felſen⸗ 
geſtein ein Feuerwerk. Die Scheinwerfer ſtreifen die Höhen 
ab, mit rieſigen Armen greifen ſie über die Täler hinweg in 
den Schlaf der feindlichen Lager. 

Wetterleuchtet es oder macht nur der Krieg hier die 
Nacht ſo flackernd, ſo unruhig? Grollt der Donner ſo oder 
ſind es die Geſchütze vorne an der äußerſten ſüdlichen Front, 
die hierher ſchon wie fernes Rollen im Traume tönen? Jetzt 
höre ich deutlich Maſchinengewehre knattern! Vom nahen 
Hang müſſen ſie arbeiten; Lichtkegel erſcheinen dort; am 


raſch eine feindliche Konſerve auflieſt, ſchon um die Neugierde 
zu befriedigen, wie denn das Ding ſchmecken mag! 

Und neben den Sturmwegen, die vorwärts führen, gibt 
es dann die ſtillen Winkel, wo der Feind mehr aufgeſpeichert 
hat an Munition und Mundvorrat. Da findet man noch nach 
Tagen, trotzdem die Aufräumungsarbeiten ſchon beſorgt ſind, 
in Höhlen und Klüften Spuren des feindlichen Grabenalltags. 
Aber gerade dieſe kümmerlichen Häuslichkeiten, die zerſtreuten, 
zärtlichen Briefe eines Mädchens aus Ancona an einen Sol⸗ 
daten, die Ankündigungen von Leckerbiſſen als Feldpoſtpaket, 
die eine Mutter ihrem Sohn verſpricht, zaubern Wirklichkeit, 
Leben und grauſige Größe des Krieges einem vor. 

Plötzlich iſt man beim Feind zu Gaſt, ſieht, ohne daß er 
einen merkt, das Kriegsleben auf der andern Seite, hinter 
der Mauer, die er aufgerichtet, damit nicht das kleinſte Ge⸗ 
ſchoß zu ihm dringt. Und nun ſteht er da, trotzdem er ge⸗ 
flohen, wie er iſt, ganz als Menſch als einer von Tauſenden, 
die ein höherer Wille dahergeſtellt hat und die den Poſten nicht 
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8 . Gräber am Monte Spil, im Hintergrund der Col Santo. E 


Maſchinengewehr ſteht der Leutnant, wie ein „Kinokurbler“ 
am Kinokaſten, und im Kegel des kleinen nahen Schein⸗ 
werfers ſcheinen wie Mücken die Feinde ſich zu regen. Eine 
Projektion in der Nacht! Iſt's Wirklicheit, iſt's nicht Theater 
vor dem Fenſter eines verwunſchenen Bauernhauſes? Nein 
es iſt der allnächtliche Spuk dieſer Gegend! Immer wieder 
glauben die Italiener, daß ſie des Nachts die Feſſeln löſen 
können, die Ketten ſprengen, die unſere Truppen vordringend 
um ſie legen. Aber nie gelingt es ihnen. Immer werden 
die Angriffe abgeſchlagen. 

Ein neuer Tag. Hellgelb leuchtet dort am Bergrücken 
das Band der neuen Kriegsſtraße herüber! War ich wirklich 
geſtern dort oben, wo es jetzt von Einſchlägen dampft? Bin 
ich wirklich dieſen Weg Ane Truppen nachgegangen? Von 
hier aus ſieht man nur den lichten Streifen, ahnt kaum, was 
das Vordringen alles darauf ausgeſtreut neben Tod und Ver⸗ 
derben, neben Leichen und Verwundeten, auch alle kleinen 
Markierungen der Sturmſtraße! Mützen mit den großen 
italieniſchen Schildern, Blechhelme mit Narben und Einſchüſſen, 
Bajonette, zerbrochene Gewehre, Gamaſchen, die ſich bei der 
Flucht gelöſt, die am Laufen gehindert! Kurze Mäntelchen, 
die doch zu lang und zu ſchwer waren, um ſie bei der Flucht 
mitzunehmen! Torniſter mit allem Inhalt, Brottaſchen mit 
Lebensmitteln. Und der Verfolger? Er hat kaum die Zeit, 
irgend etwas aufzuleſen. Höchſtens, daß er im Sturme, wie 
der Vogel im Walde, das als Nahrung nimmt, was er findet, 
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halten konnten! Eine andere Stelle, eine Stelle am Kaſtell 
Dante! Geſtürzte Häuſer, gefallene Bäume, zerbröckelter Beton, 
und weiter hinten unter den Bäumen eines Haines, der 
dem Dichterfürſten galt, eine Tafel fünfmal ſo groß wie die, 
die die nationalen Heroen beſingt, eine Tafel zum Gedächtnis 
für einen gefallenen Unterleutnant! 4 

Vom Fenſter aus hat man die Eingangspforten nach 
Italien vor ſich, die ſich auf den Zauberſpruch unſerer Mörſer 
öffnen. Längſt kann man freilich von da die ganze Breite 
der Durchſtoßfront nicht überſehen; ſie hat ſich wie ein Feuer⸗ 
brand ausgebreitet und iſt im Sturm viele Kilometer nach 
Italien getragen worden. Längſt wohnen unſere Truppen 
auch in feſten italieniſchen Dörfern, und die feindlichen Gra⸗ 
naten reichen gar nicht mehr dort hin. Der Italiener rächt 
5 wie ein Kind; was man ihm genommen, beſchießt er jetzt. 
Aber das nützt nichts. Vor Aſiago und Arſiero ſtehen unſere 
Truppen. Längſt ſehen ſie von den letzten Höhen in die 
Ebene, und wieder hat man dort Standpunkte, von denen 
aus ſich der ganze Krieg überſchauen läßt, der Krieg auf 
den Höhen, der Krieg, der mit den erſten Schrapnellwolken 
ſchon hinabſteigt ins Tal! Dort flammen ſie auf über die 
Bänder der Flüſſe! Und wo die Wolkenwand ſteht, dort 
iſt Venedig; an klaren Tagen ſieht man von hier die 
Rauchſchwaden der Schiffe in der Adria ſchwarz ſich auf 
die blauen Fluten legen. Krieg vom Fenſter, von den 
Höhen geſehen! 5 


In der Satanshöhle. Kriegserzählung aus dem 


erzählte der eine die Geſchichte der Gewehrkugel in ſeiner 
Taſche, der andere die des Granatſplitters in ſeinem Fallen: 
Erinnerungen aus der großen Steinmetzwerkſtätte dort oben, 
wo der Tod mit Schlegel und Hammer zuhaut. Jeder hatte 
eine „Kleinigkeit“ mitgemacht, und es war natürlich, daß die 
1 Fälle zuletzt kamen, obwohl kein Kamerad den andern 
überbieten wollte. Man war unter „Fachleuten“, es gab kein 
Pathos. Nach der Schilderung, die ein Hauptmann vom 
Nachtangriff auf ... entworfen hatte, trat eine Pauſe ein. 
Der Erzähler lehnte ſich vn und genoß das Schweigen der 
anderen wohl mit dem Gefühl, das Stärkſte mitgemacht zu 
haben, als ein Leutnant älteren Stils mit 
an den Tiſch rückte. 

Mit ſeinem nachgewachſenen Bart, ſeiner Brille, ſeinem 
Mannſchaftsmantel ſah er ſo wenig wie die andern nach Salon 
aus; aber als er einen Augenblick die Lider ſenkte und den 
Kopf in die Hand ſtützte, verriet ſeine Haltung etwas von 
dem Druck, den alle mitbringen, die durch ein großes Grauen 
gegangen ſind. „Im Feuer bin ich eigentlich nur eine Nacht 
geweſen,“ begann er, „aber ſie genügte, um die Bekanntſchaft 
des Todes im Stein zu machen . .. Ich hatte ein ſonderbares 
Erlebnis, oder vielmehr es hatte mich, und wenn wir noch 
Zeit haben, ſo möchte ich —“ 

Die andern beugten 1 vor, und er erzählte: „Ich hatte 
damals vom Regiment den Befehl, mit meiner Proviant⸗ 
kolonne nach J. zu fahren, wo eins unſerer Bataillone ſtand. 
Das war früher ein Spaziergang geweſen, aber ſeit einigen 
Tagen lag das Ende der Straße unter Feuer. Der Italiener 
ſchielte von irgendeinem hohen Kamin, von einem Schloßturm 
oder vom Lenkballon herüber — kurz, wir mußten bis zur 
Dämmerung warten. Unſer Bataillon lag bäuchlings in einem 
Waldrücken, ſoweit die zerdrehten, zerfetzten Stangen noch 
einen Wald bildeten. Die Leute waren auf die Kolonne an⸗ 
gewieſen und warteten auf Waſſerfäſſer, Reisſäcke, auf Kaffee 
und Tabak mit einiger Neugier. 

Alſo wir marſchierten, der Fähnrich, der Rechnungsunter⸗ 
offizier, ein paar Begleitmannſchaften und ich. Gegen Abend 
näherten ſich meine Wagen dem Ende der Straße, die dort 
ſchluchtartig zwiſchen Felswänden verläuft, in die die Sonne 
den ganzen Tag hineinbrennt. Dann tritt die Straße ins 
und (ehe niedrigen Riegelmauern durchqueren eine Hutweide 

i 


em Seſſel näher 


und führen allmählich den Hang hinauf. 

e Spitze meiner Maultiere trat ſoeben aus der Schlucht, 
als ein Geſchoß heranheulte und der gelbgrüne Qualmſtrauch 
ſofort aus dem Boden wuchs. Sie hatten uns ſchon. Bald 
kam ein zweites, ein drittes und hüllte Straße und Den 
in Staub und Rauch. Sperrfeuer. Was tun? Jenſeits, am 
Rand des 80. Hanges 5 wir die Empfangsſoldaten 
fache die uns eben ie zugewinkt hatten, jetzt aber die Hand: 

äche gegen uns ausſtreckten: Halt ...! Nur dreihundert 
Schritte trennten uns voneinander — aber es war unmöglich 
uſammenzukommen. Geſchoß 455 Geſchoß ſchlug ein, wie 
Fenlerſ pee aus einer glühenden Eiſenwolke fuhr es vor uns 
in den Boden. Die Maultiere ſchüttelten ſich jedesmal und 
ich begriff ganz gut das „Halt“! Es wäre zwecklos geweſen, 
hier „durchzubrechen“, die koſtbaren Waſſerfäſſer zerſchla en, 
die Reisſäcke zerreißen, den Tabak verbrennen zu laſſen. 
Lieber warten. 

Ich winkte hinüber, und wir zogen uns in die zug: 
urüd. Ungefähr hundert Schritte hinter uns, an der linken 
Fal befand ſich eine Höhle. Jetzt lag ſie ſchon im Dun⸗ 
eln und ſtarrte wie ein ſchwarzes Zyklopenauge aus dem 
Stein. Ich kannte ſie, war früher ein paarmal drinnen ge⸗ 
weſen, und hier beſchloß ich zu warten. Die Höhle hatte einen 
vorgelagerten Steindamm — vielleicht aus Urzeiten —, grau⸗ 
en Zirbelbäume wuchſen vor dem Eingang, und der 

oden war mit niedrigen, hellgrünen Pflanzen bedeckt, deren 
Blätter alle die Geſichter dem einfallenden Lichte zukehrten. 
Meine Leute hatten mir erzählt, daß die Höhle im Volks⸗ 
mund die Schatzhöhle heiße, weil darinnen ein Schatz aus 
den Franzoſenzeiten vergraben ſei, goldene Stangen, Kreuze, 
Waffen; aber ich nannte ſie anders. Sie hatte in ihrem Innern 
ſeltſame BE Pagode die ſo grotesk aufſtiegen wie die 
Säulen aſiati 1555 Pagoden. An manchen Stellen grinſten 
wieder Teufelsfratzen von den Wänden, ſpangrüne oder roſt⸗ 
braune Masken hingen herab, die höhniſch die Zunge ſtreck⸗ 
ten, und vom Boden erhob ſich gegen dieſes Gewirr von um⸗ 
ottelten Hexengelichtern ein Steingebilde, das wie Beelzebubs 
hron ausſah. Die Phantaſie der Natur, die ſich hier ſchwei⸗ 
gend austobte, erregte die Phantaſie des Beſchauers, der die 
ſtille Arbeit des Waſſers mit dämoniſchen Abſichten erfüllte. 


Kurz, ich nannte die Grotte im ſtillen immer die Satans⸗ 
höhle. Dazu kam, daß ihr Hintergaumen anſtieg und in einen 
engen Spalt verlief, den man nur platt auf dem Bauch durch⸗ 
kriechen konnte, um in ein ſchauerliches Dunkel zu ſtarren. 
Aber da hinten hatten wir nichts zu ſuchen. Die Kutſcher 
banden die Maultiere an die Bäume, tränkten Ah die Wagen 
wurden ſchön ausgerichtet, die Mannſchaften krochen hinein, und 
wenn der Sperrfeuervorhang gelüftet wurde, konnten wir leicht 
durchſchlüpfen — ſo hoffte ich — und zum Bataillon gelangen. 

Der Fähnrich und ich machten es uns auf einer be⸗ 
wachſenen Steinmulde bequem, die von der Seitenwand der 
Höhle auslief. Wir legten uns nebeneinander auf dieſes 
natürliche Feldbett, breiteten die Mäntel über uns und warte⸗ 
ten. In der Höhle war es kühl, wir fröſtelten alsbald in 
unſeren Bluſen und verſuchten zu ſchlafen. Es ging nicht recht. 


Draußen fuhr Speer auf Speer in den Boden, das Getöſe 


widerhallte in unſerem gewölbten Rieſenſchlafſaal mit Un⸗ 
ewitterkrachen, und ſtatt ſich zu entfernen, näherten ſich die 
Schlage immer mehr. Es blieb kein Zweifel: der Italiener 
trug das Feuer nach rückwärts und ſperrte auch die Schlucht. 
Er kannte die Gegend mindeſtens ſo gut wie wir, er hatte die 
Schußelemente im Buch, brauchte nicht zu Er um zu treffen, 
und wollte den Proviantnachſchub auf alle Fälle hindern. So 
waren wir durch das Feuer gefangen. Die Maultiere, die 
Wagen und Leute wurden weich ins Innere gezogen — immer⸗ 
hin waren wir, der Fähnrich und ich, von ihnen noch gute 
acht bis zehn Meter entfernt. 

Unſere Nerven .. ſchweigen wir lieber davon. Kurz, ich 
ſchlummerte ein 1 ein. Es war der Lärmſchlaf der 

rtilleriſten, die alle Sinne abſtellen können bis auf das Ohr, 
durch das die erregte Außenwelt einſtrömt wie durch ein 
Röhrenwerk, um das innere Gehäuſe mit ihrem Toſen und 
Krachen zu erfüllen. Ich hatte eine Zeitlang im Hörſchlaf 
verbracht. Allerlei Träume rollten und zuckten durch mein Hirn 
und verbanden ſich mit dem Einſchlagen der Granaten zu 
wirren Bildern von chaotiſcher Traumlogik, als auf einmal 
der Schlaf von mir fällt wie eine Decke, die abrutſcht. Nicht 
der Lärm ... etwas anderes hatte mich wider Willen ins 
Wache gehoben. Ich verſuche wieder zurückzudämmern — da 
ühle ich „daß etwas Rundliches wie eine Walze auf meinen 

einen liegt. Ich kriege den Fähnrich an der Schulter und 
ſage: „Du, — du mußt deine geehrten Beine nicht ausgerechnet 
auf meine legen!“ Statt einer Antwort kommt ſachte ſeine 
Hand herüber, taſtet nach meinem Geſicht und legt ſich mir 
auf den Mund: „Sſt . .. ſſt. . .“ 

Ich fühle in dieſem Augenblick, wie ſich die Walze über 
meine Gamaſchen weiterſchiebt, als bewege ſich ſchraubend ein 
e dicker Gummiſchlauch. Ich greiſe nach rückwärts in 

ie Hoſentaſche nach meinem Revolver, aber — zum Teufel — 


ich hatte doch alle meine Sachen im erſten Wagen beim Unter⸗ 
offtzier abgelegt, Stock und Revolver. Die Taſchenlampe hatte 
ich zum Glü bei mir, und ziehe ſie eben aus der Bluſe, um 


zu ſehen, ob ſie noch brenne — da kommt die Hand des Fähn⸗ 
richs zum zweitenmal, ſeine Finger faſſen mein Gelenk und, 
ſich langſam herüberneigend, flüſtert er mir ins Ohr: „Um 
Gottes willen ig Schlangen ...“ 

Eine heiße; e flog in mir auf. Ich zog den Atem ein. 

Schlangen ... Plötzlich lag ich in der Näſſe des Schwei⸗ 
ßes. ein Körper, glaub' ich, muß zu dampfen begonnen 
haben. Die Glut trieb Feuchtigkeit aus allen Poren heraus, 
von meinem Geſicht rann es herab, und ich beneidete die 
Raupen und anderes Getier, das ſich totſtellen kann, wenn 
Gefahr droht. Warum ſind wir ſo ungeſchützt? Ich kann 
mein Blut n 195 auskühlen laſſen, meinen Atem nicht abſtellen, 
wenn ich will ... nein ... im Gegenteil ... mein Körper 
widerſetzt ſich boshaft, hat ſeinen eignen Willen und läßt mein 
Leben als Glutkreis weithin ausftrahlen ... 

Die . Ein köſtlicher Schatz war hier verborgen! 
Und draußen der Lärm, der wütende Lärm! Die mörderiſchen 
Speere zuckten in den Boden, manchmal ſpritzte es eiſern bis 
u Höhle und an klirrend in die Dede des Vordachs. Der 

ärm mußte die Schlangen aus ihrem Schlafneſt getrieben, von 
ihren Steinen verſcheucht haben, ein Feind weckte den andern. 
Beſchoſſen werden ... welche Bilder mochte das im Schlangen⸗ 
gehirn hervorgerufen haben ...! Ich merkte auch, daß ſich 
die Walze unruhig hin⸗ und herwand, wie ſuchend, bald nach 
links, bald nach rechts ... und nun klomm fie näher zu mir 
herauf ... über die Gamaſchen ... der Glut meines Geſichts 
zu. Ich ſah nichts und wußte doch deutlich: jetzt hatte das 
Reptil den Kopf erhoben und züngelte mit ſeinem Taſtorgan. 
Ich merkte es an der leichten Entlaſtung auf einem Teil meines 
Körpers. O, man wird feinfühlig! Sie ſuchte ſich mit der 
Zunge zu orientieren, mit dieſem empfindlichen, zarten Werk⸗ 
ug das über Entfernungen hin fühlt, und das bei der 

ummheit einer Schlange in mir leicht den Feind vermuten 
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konnte. Und ich war ganz unſchuldig ... Ich hatte mich 
ebenſo hereingeflüchtet wie ſie. 

geſtehe, ich bin in dieſen ß mit einem gewiſſen 
freudigen Phlegma gegangen. Ich habe weder Frau noch 
Kinder, kein Zuhauſe weint mir nach, keine Familie fragt nach 
mir — ſo ließ ich mich vom Krieg gleichſam adoptieren. Wenn 
ich falle, dacht' iche nun ſo entſchwindeſt du auf raſche und 
ehrenvolle Art dieſer traurigen Erdenkomödie und erhältſt in 
der Zeitung drei Zeilen Grabſchrift. Wenn ich davonkomme, 
nun ſo hab ich mitgeholfen und miterlebt, ſchnitt auf jeden 
Fall anſtändig ab... Aber in dieſem Augenblick gewann ich 
plötzlich das Leben lieb ... nein, das wäre zuviel ... die 
Zellenmaſſe, die ich bin, wehrte ſich verzweifelt und wollte 
weiterleben. Ein grauenhaftes Geſchick ſchien mich für einen 
eigenen Untergang aufgeſpart zu haben! Ich ſollte nicht fallen 
und doch nicht davonkommen. Der Krieg ſollte mich ſchonen, 
aber ein blödſinniges Ottermaul mich in der 1 1 
Was hatte mich in dieſe Satanshöhle gelockt! Nein, lieber 
hinaus, hinaus in den Wahnſinn des Feuers, der bei alledem 
noch Vernunft zu haben ſchien, der den Zufall offen ließ ... 

Ein Ruck konnte mich befreien. Aber — der Fähnrich 
neben mir . .. Wenn ich aufſprang, konnte ich auf das Reptil 
treten — oder waren es mehrere? — Ich mußte es ſogar, 
und dann war der en verloren. Durch unſere Stiefel 
und Ledergamaſchen biſſen die Beſtien ja nicht; aber unſere 
Hände, unſere Geſichter ... ich nahm die Hand des Fähnrichs 
und drückte ſie einen Augenblick. Er mußte mich verſtanden 
01 er preßte mir die Finger zuſammen — es war ein Ge⸗ 
öbnis, Dank und Abſchied — auch er wollte ausharren und 
mich nicht gefährden 

Ruhig, ruhig, reglos ... 

Jetzt kroch es weich und muskelwindend über mein gutes 
wahrſchen weg, ſchlang ſich wieder zurück — und ſuchte ſich 
wahrſcheinlich bequem zu machen, warm zu betten; und immer 
dieſes Abheben des Vorderteils, dieſer furchtbare Augenblick, 
wo ich fühlte, daß ich an Belaſtung verlor und mein Gut⸗ 
haben an Leben geringer wurde. Ich ſuchte mich unmerklich 
aufzurichten — da hob dieſer Satan, der die Nacht zum 
Freunde hatte, ſchon den Kopf... Mitten in dieſem Elend 
mußte ich an den alten Knauer denken. Mein Naturgeſchichts⸗ 
lehrer im Gymnaſium. Ein kleiner, bebrillter Mann mit einem 
grauen Gnomenbart. Was hatte ich den guten, alten Herrn 
gequält! Was hatte ich geulkt, wenn er erklärte, der Zuſam⸗ 
menhang e Menſchen und Affen gehe auch daraus her: 
vor, daß kein Geſchöpf ſich vor Schlangen ſo fürchte wie dieſe 
beiden ... Nun, ich lte nach Jahrzehnten dieſen Zuſam⸗ 
menhang an meinem ſchwitzenden Körper! 

ei jedem neuen Schlag von draußen zuckte ein flam⸗ 
mendes Gedämmer durch die Bäume in die Höhle und ich 
merkte, wie meine Feindin auffuhr. Immer ſpürte ich die 
Schwankung des Gewichts; aber es war immer da, ſie ent⸗ 
ſchloß ſich nicht wegzukriechen .. es gefiel ihr bei mir ... ich 
wurde zuletzt verzweifelt humoriſtiſch und dachte an die ſchöne 
Laokoongruppe, die wir beide, ich und der Fähnrich, morgen 
og bilden würden. Und von Laokoon e e Gehirn 
le und von Le fing zu Wald... die Wurzel ſoll ja 
flawif ſein und les bedeutet Wald, und von Wald kam ich 
zu Fels und von Fels zur Höhle und Schlange zurück. 

Und meine Leute da vorn? Nichts rührte ſich. Sie hatten 
einen Kanonenſchlaf und keine im Kreiſe jagenden Hirne 

Wo war das Licht? O, es irrte noch irgendwo im Welt⸗ 
all umher und kam nicht, kam nicht und ließ ſich nicht rufen! 


Sein Hauptmann hat geſchrieben: 
Mein Sohn. der ſei geblieben, 
Mein Sohn, der ſei gefallen. — 
Mein beſter war's von allen! 


—— UV— 
— 2 2 
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Sein Hauptmann hat geſchrieben 


Der Morgen dämmerte nach endloſer Höhlennacht — da 
ſah ich fie vor mir ... Sandvipern .. drei oder vier... 
Immer deutlicher wurde der Umriß ihres hin⸗ und herwogen⸗ 
den Oberkörpers ... Liebe Freunde, es gibt nichts Gräßlicheres 
als einer Sandviper ins Geſicht ir ſchauen. Ihr Naſenhorn 
bildet von vorn geſehen ein Fletſchwerkzeug: das ganze Ge⸗ 
ſicht ſcheint zu fletſchen .. ich kann nicht anders ſagen 
der plattgeſchlagene Schädel, der Querſtrich des Maules, die 
dunkelglaſigen Schlitzaugen — alles das gewinnt durch das 
S Horn das Anſehen eines diaboliſch verzerrten 
Sokrateskopfes, einer Satansfratze . . es iſt die Schreckmaske, 
die die Natur auf den kleinſten Raum gebracht hat und die 
vorzüglich in dieſe nun erwachende, grinſende, e Höhle 
paßte. Ich war jedesmal erlöſt, wenn die Viper von mir 
wegſah und ins Leere 11 elte. 3 

Ein Schatten erhob ſich am Hö 7 Der Unter: 
offizier. Er ſtreckte ſich, gähnte, riß die Arme in die Luft, 
hörte „ Es war ſchon hell geworden. Das Feuer 

rte auf. 

Ich ſah feinen Umriß im Höhlentor verſchwinden und 
wieder auftauchen. Er rieb ſich das Geſicht mit einem Tuch. 
Die Morgenwäſche. Plötzlich bleibt er ſtehen. Rührt I 
nicht. Ich ſehe, wie er langſame, vorſichtige Schritte na 
rückwärts macht, mit der Hand zurücklangt, als ſuche er etwas, 
ſich mit dem Rücken dem Ausgang nähert. Ich ſehe ihm 
nach, „rufe“ ihn mit den Augen zu mir, und mein Blick muß 
ihn getroffen haben. Er ſchaut her, ſchrickt leiſe zuſammen, 
ue e hinter den J den und kommt gleich darauf 
zu FR Hinter ihm auf den Zehenſpitzen meine Leute mit 


affen. 
Er hebt die Hand bis zur Schulter und winkt mir zu: 
„Ruhig ...!“ Dann läßt er 1 langſam zu Boden ... ſchiebt 


chlangen⸗ 
eſicht vor mir iſt verſchwunden; die Kugel, die auf ſolche nt⸗ 
bene explofiv wirkt, hat es zerriſſen — — der rotbraune 


Träumen. Die andern Vipern u feinen Füßen ftellten lich 


4 5 und ringeln ſich dem Gaumenſpalt der 1 zu, und 
oweit es nicht zerfetzt wurde, verſchwindet das 


So. Das war meine Bekanntſchaft mit dem Tod im 
Stein. Und wenn wir wieder einmal beiſammen ſind, dann 
wollen wir n und die Höhle anſchaun, die mein Kriegs⸗ 
ſchauplatz war!“ 
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Von M. Broſin. 


Sein Hauptmann hat geſchrieben: 
Sein Sohn I auch geblieben, 
Sein Sohn ſei auch gefallen. — 
Sein liebſter wär's von allen! 


“..............n...... 
—— ͤ n æ½ek 


5 Der Handelsbluff. Von P. R. Fiſcher, Chemnitz. ® 


Unfere Feinde ſuchen uns und alle Welt fortgeſetzt durch 
die anden Drohung zu erſchrecken, daß wir mit unſeren 
Verbündeten auch nach dem Kriege von aller Welt abge⸗ 
ſchnitten bleiben ſollen, wodurch unſere geſamte Volkswirt ⸗ 
ſchaft einem unausweichlichen Siechtum anheimfallen werde. 

Das ſind Drohungen und Verwünſchungen, wie ſie ein 
dem Niedergange langſam Zutreibender, ein nahezu Unter⸗ 
liegender noch mit einer gewiſſen Poſe dem Sieger entgegen⸗ 
zuſchleudern pflegt. Auffällig und darum kennzeichnend für 
den Grad ihrer eiftesperfaffun iſt, daß ſelbſt bedeutendere 
Männer, die man höher eg ätzen bislang gewohnt war, 
ihrem bedrängten Herzen mit derartigen Schaumſchlägereien 
Luft zu machen ſich nicht entblöden. So ſagte Lord Roſeber 
in einer am letzten Januar zu Edinburgh gehaltenen Rede, na 
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dem Kriege würde der Handel mit den Mittemächten ſo ein⸗ 
geſchränkt werden, daß er nur ganz unbedeutend noch ſein 
werde. Deutſchland werde zwiſchen der undurchdringlichen 
Mauer von Briten und Franzoſen im Weſten und dem un⸗ 
ee Strom von Ruſſen im Oſten zermalmt werden. 

toch weiter erging ſich im Februar der engliſche Han⸗ 
delsminiſter Runciman, der eine Rede im Parlament mit den 
Worten ſchloß: „Wir müſſen alles tun, um den deutſchen 
Handel zu zerſtümmeln, zu beſchneiden, zu zerquetſchen und 
zu zerſtören .. Und wenn wir Frieden machen, dann werden 
PN 3 ſorgen, daß Deutſchland nie wieder ſein Haupt 
erhebt.“ 

Dieſe krankhaft⸗nervöſen Reden an von mehr patho⸗ 
logiſchem Intereſſe. Im Anfang des Krieges äußerte ſich die 
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öffentliche Meinung Englands dahin, daß man nicht mit dem 
deutſchen Volke Krieg Ka 1 ſeine a HL und 
Kunſt, feine tüchtigen En e e und Techniker l wohl zu 
ſchäzen wiſſe. Der Kampf gelte nur dem preußiſchen Mili⸗ 
tarismus, von dem man das deutſche Volk befreien müſſe. 

Heute iſt man offenhersiger: in der Erregung plaudert 
man aus, was man, als die Überlegenheit des Gegners noch 
nicht ſo fühlbar hervorgetreten war, mit allgemeinen Redens⸗ 
arten du bemänteln ſuchte. Der Kampf gilt dem deutſchen 
Handel, ſeiner Induſtrie, der geſamten deutſchen Volkswirt⸗ 
Volle man war von vornherein darauf aus, dem deutſchen 

olke die Quellen ſeines Wohlſtandes zu verſchütten. 

All dieſe blindwütigen Drohungen, Gelöbniſſe, Verein⸗ 
nieren der Feinde ſind ohne jede Bedeutung, nur aus deren 
niederdrückender Lage, aus der Stimmung des Augenblicks 
geboren und verrauſchen wie alle Stimmungen vor der Macht 
der lebendigen Tatſachen. 

Wenn die Vierverbandsmächte, unſere heutigen verſchwo⸗ 
renen Gegner, 
mit uns und un⸗ 
ſeren Verbünde⸗ 
ten keinen wirt⸗ 
ſchaftlichen Ver⸗ 
kehr fürderhin 
Men pflegen 
wollten, müßten 
fie notgedrun⸗ 
gen en Wirt: 

ſchaftsbetrieb 
auf einer ſehr 
geſchmälerten 
Grundlage ein⸗ 
richten. 

Werfen wir 
einen kurzen 
Blick auf die 
bis herigen Han⸗ 
delsbeziehungen 
zwiſchen uns 
und denEntente⸗ 
ſtaaten, ſo ſto⸗ 

en wir auf ſehr 
intereſſante Zif⸗ 
fernreihen. Wir 
wollen unſerer 
Betrachtung 
einmal die 
durchſchnittli⸗ 
en Ein⸗ und 
usfuhrziffern 
des Wirtſchafts⸗ 
jahres 1910/11 
zugrundelegen, 
womit das erſte 
Jahrzehnt des 
neuen Jahrhun⸗ 
derts abſchließt 
und das zweite 
eingeleitet wird. 
njere Ein: 
und Ausfuhr 
nach Frankreich 
hielt ſich mit 517 


Wir 90 85 aus Italien 280 Millionen und ſchickten 
nach dort Millionen, Geſamtumſatz 616 Millionen Mark, 
ungefähr 13 Prozent des italieniſchen Geſamteigenhandels; 
Italien lieferte uns vornehmlich Wein, Seide, Seidenwaren, 
Gemüſe, Blumen, Obſt, Südfrüchte wie e Mandeln, 
Zitronen, ferner Eier, Hanf, Aſphalt, Schwefel, Marmor uſw. 
und führte aus Deutſchland ein: Steinkohlen, Koks, Eiſen, 
Eiſenwaren, Chemikalien, Farbwaren, Maſchinen, Kupfer⸗ 
waren und Erzeugniſſe aus anderen unedlen Metallen, Kin⸗ 
derſpielzeug uſw. Italiens Ausfuhr beſteht überwiegend aus 
Landeserzeugniſſen, die wir auch aus anderen klimatiſch ähn⸗ 
lich gelegenen Ländern jederzeit erhalten lönnen. Gerade die 
wichtigſten Artikel wie Weine, Seide, Blumen, Gemüſe liefert 
Italien im Wettbewerb mit Frankreich; beide Länder würden 
das deutſche Abſatzgebiet ſchmerzlich vermiſſen und ſicher manche 
Zauche nduſtrieerzeugniſſe 101 7 entbehren oder nur durch 

Zwiſchenhand verteuert erhalten können. 
Bei unſern Beziehungen mit Rußland handelt es ſich um 
einen großen 


Markt mit einem 
Umſatz von 2121 
Millionen Mark, 
über 30 Pro⸗ 
ent des ruſſi⸗ 
ſchen Geſamt⸗ 
eigenhandels. 
Wir bezogen 
aus Rußland 
für 1473 Millio⸗ 
nen und liefer⸗ 
ten ihm für 
649 Millionen 
Mark. Hier re⸗ 
den die Ziffern 
eine eindring⸗ 
lichere Sprache. 
Die Ausfuhr 
aus Rußland 
umfaßte allein 
an Getreide und 
Hülſenfrüchten 
über 7 il⸗ 
lionen Mark, an 
Geflügel, Eiern, 
Butter, Fiſchen 
über 150 Mil⸗ 
lionen, an le⸗ 
benden Tieren 
wie 5 
Schweinen, 
Gänſen, Hüh⸗ 
nern, Enten, 
über 50 Mil⸗ 
lionen, an Holz, 
Saatgut, Pel⸗ 
en, Häuten, 
Fellen Borſten 
440 illionen 
und an Petro⸗ 
leum, Olkuchen, 
Erzen, auch fer⸗ 
tigen Waren, 


bzw. 571 Millio⸗ 
nen Mark unge⸗ 
fähr die Wage, 
der Geſamtum⸗ 
IE von 1088 
Millionen 1 auf 7 Prozent des franzöſiſchen Geſamt⸗ 
eigenhandels. Bir erhielten aus Frankreich vornehmlich 
ein, Seide, Seidenwaren, Wolle, Gemüſe, Blumen, Obft, 
Häute, Felle, Leder⸗, Glas⸗, Goldwaren uſw. und ſchickten dahin 
vornehmlich Steinkohlen, Koks, Eiſen, Eiſenwaren, Chemikalien, 
Farbwaren, Maſchinen, darunter auch elektriſche, Kinderſpiel⸗ 
dug ujw. Neben den Erzeugniſſen ſeiner Toiletten⸗ und 
uxusinduftrie, feinen articles de Paris, find es hauptſächlich 
Weine, Blumen, Gemüſe, Obſt und ähnliche Waren, womit 
Frankreich den Austauſch beſtreitet. All dieſe Warengattungen 
können wir auch aus anderen Ländern beziehen, während es 
für die franzöſiſche Volkswirtſchaft ex fraglich ift, ob fie für 
ihren großen Abſatz an Weinen, Seidenwaren u. a. m. nad) 
Deutſchland irgend anderswo einen entſprechenden Markt 
findet. Natürlich würde ſich auch unſere Ausfuhr an Kohlen, 
Eiſenwaren, Maſchinen, Chemikalien, die bisher der franzö⸗ 
iſche Markt aufnahm, etwas verringern, da aber unſere Aus⸗ 
rerzeugniſſe einen viel höheren Gebrauchswert haben als 

ie franzöſiſchen Luxusartikel, ſo werden wir ſie leichter unter⸗ 
bringen, beſonders wenn die wirtſchaftlichen Beziehungen mit 
unſeren Verbündeten des Oſtens beſſer ausgebildet ſein werden. 


(Auf Veranlaſſun 
unter auch dieſe, 


Tommy Atkins. Schützenſcheibe von Thomas Theodor Heine. 

eines Münchener Offiziers wurden von namhaften Künſtlern Scheiben geſchaffen, dar⸗ 

ie von Soldaten einer bayriſchen Erſatzkompagnie ausgeſchoſſen und dann im Kaſino 
dieſes Truppenteils als Bilderſchmuck aufgehängt wurden.) 


wie z. B. Gum⸗ 
miſchuhen, noch 
gegen 130 Mil⸗ 
lionen. Ruß⸗ 
land lieferte uns 
im Austauſch 
mehr als das Doppelte unſerer Ausfuhr dahin. 

Wir ſchickten nach Rußland zumeiſt halbfertige und fertige 
Waren, Garne, Maſchinen allerart, Eiſen⸗, Tertil⸗, Leder⸗ 
waren, Motorwagen uſw., ſicherlich zu ſehr vorteilhaften Prei⸗ 
ſen. In den vorangegangenen Jahren hatten die ruſſiſchen 
Geſchäftsleute verſchiedene Male verſucht, von ihren franzö⸗ 
ſiſchen Freunden und aus England die e niſſe 
zu res die wir nen lieferten. Sie ſanden abet ſo 
wenig ihre Rechnung, daß ſie immer wieder zu ihren deut⸗ 
ſchen Lieferanten zurückkehrten, die dem ruſſiſchen Bedarf mit 
weit beſſerem Verſtändnis entgegenkamen als der übrige aus⸗ 
ländiſche Wettbewerb. 

njer Umſatz mit England belief ſich ebenfalls auf nahezu 

2 Milliarden Mark, etwa 8 en des uf aner Fiaſuhr fallen 
handels, wovon gegen 800 Millionen auf unſere Einfuhr fallen 
und annähernd 1200 Millionen auf die Ausfuhr. ir be⸗ 
gegen aus England Nahrungs- und Genußmittel wie Fiſche, 
ran, Talg für 41 Millionen und lieferten nach England 
ucker, Hafer, Mehl, Wein, Hopfen, Margarine für 181 Mil⸗ 
lionen. An Rohſtoffen und halbfertigen Waren, Garnen, 
Eiſen, Kupfer, Steinkohlen, Wolle, Häuten, Fellen, Saaten, 
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Baumwollabfällen lieferte uns England 461 Millionen, wir 
ihm nur für 129 Millionen. Endlich an Textil⸗, Leder⸗,; Me⸗ 
talls, Kautſchuk⸗, Zelluloidwaren, Maſchinen erhielten wir aus 
England für 174 Millionen und lieferten ihm an fertigen 
Waren für 652 Millionen. 

Aus den engliſchen Kolonien wie Britiſch⸗Indien und Auſtra⸗ 
lien erhielten wir an Landeserzeugniſſen für 680 Millionen 
und ſchickten nach dort für etwa 170 Millionen fertiger Waren. 
Unſere anderweitige Ausfuhr nach den Kolonien vermittelte 
wohl der engliſche Zwiſchenhandel. 

Am auffallendſten iſt die Tatſache, daß uns England 

hauptſächlich Rohſtoffe und Halbfabrikate ſchickte, während wir 
mit fertigen Waren bezahlten. England tritt uns gegenüber 
alſo mehr als Händler auf, verkauft uns Rohſtoffe und Halb⸗ 
zeug, wogegen wir ihm als Induſtrielle unſere Ganzfabrikate 
liefern. Hier tritt am deutlichſten hervor, daß wir als Er⸗ 
euger England, das großinduſtrielle England, geſchlagen 
heben feine wirtſchaftliche Überlegenheit hat es in den letzten 
Jahren nur durch ſeinen alten, ausgedehnten Handel gegen 
uns noch behauptet. 

Ein Händlervolk mit weltumſpannenden Intereſſen wie 
England kann ſehr reich ſein und noch an Wohlſtand zu⸗ 
nehmen, iſt ja eine ganze Welt faſt ihm zinsbar; es kann 
aber auf die Dauer nicht den Wettbewerb aushalten mit einem 
Volke, deſſen Wirtſchaftsquellen durch wachſende Erzeugungs⸗ 
möglichkeiten, durch gen Spezialarbeit geſpeiſt werden. 
Das fühlten die berufenen Politiker und klugen Geſchäfts⸗ 
männer Englands ſeit länger als zwei Jahrzehnten — erſt 
inſtinktiv, dann immer deutlicher und bewußter. So unter: 
nahm das perfide Albion mit all der Gewiſſenloſigkeit und 
der ränkevollen Politik, die ihm eigentümlich iſt, einen groß 
und kühn angelegten Verſuch, indem es ſich von langer Hand 
mit den Feſtlandvölkern gegen uns verband und ſie und alle 
ſeinem Einfluſſe unterſtehenden Nationen wie Japan und 
Portugal gegen uns hetzte. Englands nächſtes Ziel iſt, einen 
wirtſchaftlichen Rivalen niederzuwerfen und auf die Knie zu 
zwingen wie einſt Spanien, Holland und Frankreich, um ſeine 
mehrhundertjährige Hegemonie in der Weltwirtſchaft weiter⸗ 
a und mit allen Mitteln zu befeſtigen. 

enn es auch nicht möglich ſein wird und tatſächlich 
außer unſerer Abſicht liegt, England zu vernichten, ſo müſſen wir 
doch beſtrebt bleiben, ſeine Seegeltung auf das ihm gebührende 
Maß zurückzudrängen. Das ganze neutrale Ausland, nicht 
nur die kleinen Seeſtaaten wie Griechenland, Holland, Skandi⸗ 
navien, Spanien, ſondern ſogar die nach Umfang, Induſtrie 
und Handel mächtigen Vereinigten Staaten von Nordamerika 
werden vom Britenvolk vergewaltigt und wagen nichts weiter 
zu tun als mit einem papiernen Proteſt ſich dagegen zu ver⸗ 
wahren. Sie alle ſind noch in den überlieferten und inzwiſchen 
überholten Anſchauungen von engliſcher Weltherrſchaft be⸗ 
fangen und unterwerfen ſich löblich britiſcher Willkür. Wenn 
wir, unſerer Loſung getreu, für die Freiheit der Meere kämp⸗ 
fen, ſo geſchieht das zum Heile Europas und aller ſeefahren⸗ 
den Völker und ſollte uns eigentlich deren Dankbarkeit ſichern. 

Die von England und ſeinen Verbündeten gegen uns be⸗ 
abſichtigte Handelspolitik iſt nichts weiter als ein Bluff, ein 

anz unmögliches Ding, das an ſeiner eigenen Unlogik und 
nhaltbarkeit ſcheitern muß. 

Beginnen wir mit Frankreich und Italien. Ihre Haupt⸗ 
ausfuhr beſteht in Seide, Seidenwaren, Weinen, Obſt, Ge⸗ 
müſe und ähnlichem mehr, wovon beide Länder Hunderte von 
Millionen Mark an uns lieferten, die ſie anderswo nicht ab⸗ 
Eine könnten. Auch England, das nach dem Ausſpruch eines 
einer Staatsmänner nach Beendigung des Krieges ein armes 
Land ſein wird, vermag dieſe Waren eines Here Kon⸗ 
ſums nicht einmal mehr im bisherigen Umfange zu beziehen. 
1 und Italien ſtehen mit einer Mehrzahl ihrer Aus⸗ 

. deen in einem lebhaften Wettbewerb miteinander. 
Die Seidenhändler und Seidenarbeiter, die Winzer, Obſt⸗ 
züchter und Gemüſebauern in beiden Ländern werden ſich bald 
ber Wehr ſetzen, wenn man ihnen die aufnahmefähigen 

ärkte in Deutſchland und Oſterreich⸗Ungarn erſchweren oder 
gar ſperren wollte. 

In noch höherem Maße gilt das von Rußland. Die Er⸗ 
eugniſſe ſeiner Landwirkſchaft an Getreide, Bodenfrüchten, 
5 iern, Butter, ſeiner 10 ai an Holz und Pelz⸗ 

tierfellen und was ſonſt noch alles, Erzeugniſſe, die En 
fo bequem und glatt in Hunderten von Millionen nach Deutſch⸗ 
land einführen ließen, kann es bei ſeinen jetzigen Verbündeten 
niemals unterbringen. Frankreich und Italien Ba in eins 
zelnen landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen ſogar in Wettbewerb 
mit Rußland, ſo z. B. in Eiern, Flachs, Hanf, Olkuchen. 
Frankreich führt verhältnismäßig wenig Getreide ein. Eng⸗ 
land kann Rußland keinen Vorzügs tarif ewähren, das wür⸗ 
den ſchon feine Kolonien Kanada und Auſtralien bei ihrer 
Getreideeinfuhr nach dem Mutterlande nicht zulaſſen. Mit 
ſeinem Getreidebau kommt auch Argentinien in Betracht, wo 
gewaltige engliſche Kapitalien angelegt Ben Sm Falle einer 
für die Verbündeten erleichterten Einfuhr würden Rußlands 
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jetzt ein. Wenn wir allein, wie die oben angegebene 


Induſtrien 1 5 den engliſchen Wettbewerb bald vernichtet 
werden. Über See iſt Rußlands Ausfuhr im Winter wegen 
ſeiner zum größeren Teil vereiſten Häfen ſo gut wie aus⸗ 
geſchloſſen. Der ruſſiſchen Volkswirtſchaft würden aber durch 
einen dauernden Bruch mit Deutſchland die Vorbedingungen 
jedes Gedeihens entzogen ſein, das ſehen die berufenen Volks⸗ 
wirtſchaftler und ee tenen Großhändler in Rußland Kor 
iffer 
ausweiſt, für nahezu 700 Millionen Getreide aus Rußland 
bezogen haben — in Wirklichkeit iſt es noch mehr, da von 
den nach Holland vorgemerkten Getreideausgängen ein gut 
Teil auf Weſtdeutſchland entfällt — ſo iſt die Getreideaus⸗ 
fuhr nach Deutſchland ein Poſten, wofür Rußland ander⸗ 
weit keinen Erſatz ſchaffen kann. Nebenbei geſagt verbrauchen 
wir all dieſe Getreidemengen nicht ſelbſt, ſondern führen ſie, 
mit andern Sorten vermiſcht, in anſehnlichen Poſten wieder 
aus. Das Getreide könnten wir ebenſowohl aus Amerika 
beziehen, vom Balkan und in vielleicht nicht allzulanger Zeit 
19555 aus Meſopotamien. So wird Rußland aus Gründen 
er Selbſterhaltung ſich bald genötigt ſehen, mit ſeiner Han⸗ 
delspolitik zu uns wieder in ein erträgliches und freund⸗ 
nachbarliches Verhältnis zu treten. Hierzu kommt noch ein 
weiteres ſehr beachtenswertes Moment, Der ruſſiſche wie 
italieniſche Käufer bedarf längerer Zahlungsfriſten, die ihm 
die deutſche Geſchäftswelt zu gewähren gewohnt und in der 
Lage war. Der engliſche Handel iſt zu (dwerfällig, der fran⸗ 
zöſiſche zu vorſichtig, um die Krediterleichterungen im all⸗ 
gemeinen zu bewilligen, auf die weniger kapitalkräftige Län⸗ 
der nun einmal angewieſen find. 

Auch England kann auf die Dauer unſern Markt nicht 
entbehren. Die prer wiriſchaſtlichen ſind vermöge ihrer geogra⸗ 
phiſchen Lage, ihrer wirtſcha an Entwicklung auf den Aus: 
fuhrhandel mit dem leiſtungsfähigen deutſchen Markt fo ſehr 
angewieſen, daß ſie ohne ihn ihre eigene Volkswirtſchaft nicht 
genügend entwickeln könnten. Bei der großen Verſchuldung, 
der alle kriegführenden Mächte mehr oder weniger anheim⸗ 
fallen werden, ſind ſie gezwungen, gerade durch die Entwick⸗ 
lung ihres Handels, durch den geſteigerten Abſatz ihrer Er⸗ 
eugniſſe nach außen, und hierfür iſt der deutſche Markt der 
Leguen te, kauf⸗ und zahlungsfähigſte Europas, ſich wieder 
neue Mittel zu ſchaffen. 

Dazu kann der engliſche Zwiſchenhandel ohne die deutſche 
Einfuhr nicht in dem bisherigen Umfang fortgeführt werden; 
das made in Germany iſt nicht nur ein Schlagwort, ſondern 
ein ſehr wichtiger Poſten innerhalb der Weltwirtſchaft. 

Die deutſche Induſtrie ſtützt ſich auf die lebendige Wiſſen⸗ 
ſchaft und eine zielbewußt lic entwickelnde Technik, ſie wird 
ausgeübt von einer nach Allgemeinbildung und Intelligenz 
alle anderen Nationen überragenden gewerbefleißigen Be⸗ 
völkerung. Die deutſche Induſtrie vernichten, ſtören, hemmen, 
ausſchalten wollen, würde gleichbedeutend ſein mit einer Zu⸗ 
rückſchraubung der bislang erreichten materiellen und geiſtigen 
Kultur der Menſchheit. Das können wir nach den erſtaun⸗ 
lichen, unvergleichlichen Leiſtungen unſeres Volkes in Waffen 
und daheim an der Arbeit heute mit ebenſoviel Stolz als 
Berechtigung ausſprechen. er deutſche Militarismus in 
inniger Verbindung mit ſeiner Volkswirtſchaft, der Geiſt der 
Zucht und der Geiſt des Schaffens haben dies zuwege gebracht. 

Unfere Stärke verbunden mit der unſerer braven Ver⸗ 
bündeten wird ſich den Vierverbandsſtaaten ſo unausweich⸗ 
lich fühlbar machen, daß alle Ränke, die fie jetzt ſpinnen, alle 
Verſchwörungen wider unſern Handel, alle Abmachungen, 
uns dauernd auszuſchalten, glatt zu Boden fallen oder wie 
ſchwache Zwirnsfäden zerreißen werden. Alles iſt nur die Aus⸗ 
geburt eines dur befländige Mißerfolge bis zur Lächerlich⸗ 
keit geſteigerten Zornes, eine ohnmächtige Rachepolitik, die, 
ehe ſie noch ins Werk geſetzt werden kann, an ihrer inner⸗ 
lichen Ungeheuerlichkeit zuſchanden wird. 

In England ſelbſt ſetzt ſchon die Reaktion hiergegen ein. 
Selbſt Lloyd George betonte, daß man zwiſchen Krieg und Ge⸗ 
ſchäft unterſcheiden müſſe. Immer zahlreichere Stimmen mah⸗ 
nen zur Beſonnenheit. So erkannte der Vorſitzende der Brad⸗ 
forder Färbervereinigung in London die übermächtig große 
Stellung der deutſchen Farbeninduſtrie an, deren gänzliches 
Fehlen in England beinahe zu einer Kataſtrophe geführt 

ätte, wenn nicht Amerika rechtzeitig eingeſprungen wäre. 

c Kenna, der engliſche Finanzminiſter, mußte zugeben, daß 
der engliſche Handel bisher in wichtigen Artikeln von Deutſch⸗ 
land abhängig geweſen ſei und daß man ſich davon unab⸗ 
hängig machen werde. Ex war aber vorſichtig genug, über das 
wie ſich auszuſchweigen. In „Nineteenth Century and aſter“ 
bezeichnet Arthur Shadwell den von der Entente beabſich⸗ 
tigten wirtſchaftlichen Krieg gegen das „arbeitende“ Deutſch⸗ 
land als unſinnig und ausſichtslos, und Daily Chronicle 
chrieb ſchon im März, es ſei für 1 Wenn nicht zweckmäßig, 
ich ſelbſt arm zu machen, nur um Deutſchland zu ärgern. 

an ſolle auch nicht über die Gefahr hinwegſehen, daß 
Deutſchland eine neue Handelskampagne mit politiſchen Ge⸗ 
sichtspunkten organifieren könne. Kein Wunder, daß ſich 
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auch engliſche Freihändler dagegen erklärten, nach Beendi⸗ 
ung des re noch den handelspolitiſchen Krieg fortzu⸗ 
führen. Hier dämmert ſchon die Ahnung, daß eine ab irato 


geführte Handelspolitik ſich in ihrer Wirkung am meiſten gegen 


den Urheber ſelbſt kehren könnte. 

Daß nach Friedensſchluß unter dem ſchmerzlichen Eindruck 
der bitteren Erfahrungen und bei dem durch eine gewiſſen⸗ 
loſe Preſſe groigegogenen und weitergenährten Haß die Bes 
völkerung der Vierverbandſtaaten alle nur mögliche Entſagung 
üben wird, keinen Handelsverkehr mit uns zu pflegen, mag 
angenommen werden. 

All dies hat aber wenig für uns zu bedeuten, denn die 
Märkte der ar en der Neutralen werden für unſern Außen⸗ 
handel geöffnet bleiben. Eine ſchwierige Aufgabe ſteht der 
Volkswirtſchaft ganz Europas noch bevor, nämlich die Über⸗ 
leitung aus der Kriegswirtſchaft in die Friedens wirtſchaft, 
die ſicher auf die zukünftige Handelspolitik der jetzt noch ver⸗ 
feindeten Staaten nicht ohne Einfluß bleiben wird. Vor allen 
Dingen haben wir den großen, den vergrößerten Innenmarkt, 
das zuſammenhängende Gebiet von der Nordſee bis über 
Bagdad hinaus zu verſorgen und in unſerem und unſerer 
Verbündeten Intereſſe auszubauen, nur dürfen wir den zwei⸗ 
ten Schritt nicht vor dem erſten tun. Die nächſte Aufgabe 
wird ſein, in die Länder des Oſtens Kapital einzuführen, Er⸗ 
werbsmöglichkeiten zu ſchaffen, um die Bevölkerung zu ver⸗ 
mehren, fe aufkräftig zu machen, Ziele, die außerhalb dieſer 
Betrachtung liegen. 

Bei dem unerhörten, in dieſem IE noch nie dagewe⸗ 
enen Verbrauch von Gütern und Bedarfsgegenſtänden jeder 

rt werden die Fabriken, Werk: und Arbeitſtätten, Induſtrie 
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und Landwirtſchaft in allen Zweigen der aeg nel ſo an⸗ 
geſtrengt ſein, daß wir gut und gern auf längere Zeit hinaus 
auf den geſchäftlichen Verkehr mit unſeren Feinden von heute 
verzichten können. 

Alles, was uns dieſe an Nahrungs: und Genußmitteln, 
an lebendem Vieh und Rohſtoffen, halbfertigen und fertigen 
Waren zu liefern vermögen, können wir ebenſogut von anders⸗ 
woher n Gewiſſe Verſchiebungen mit zum Teil an⸗ 
dauernder Wirkung mögen ſich da e 

Für den feindlichen Handel iſt es vielleicht eine dring⸗ 
lichere Erwägung, ob er Kaliſalze, ob er Erzeugniſſe der 
Chemie, Farbſtoffe, Kohlen, gewiſſe Leder⸗, Textil: und Eiſen⸗ 
waren, elektriſche Artikel und dergleichen mehr von anderer 
Seite und ebenſo gut und preiswert erhalten kann als ſeither 
von uns. 

Nein! All die böſen Drohungen der Ententemächte, ihre 
finſteren Pläne, ihre wutſchäumenden, geifernden Tiraden, 
ihre ebenſo lächerlichen wie vermeſſenen Verabredungen und 
Anſchläge, unſeren Handel zu vernichten, ſind nur ein Bluff, 
entſprungen der Phantaſie rettungslos Unterliegender — eine 
Seiſenhlaſe, die einen Augenblick ſchillert, um ſchnell zu zer⸗ 
platzen und ins Weſenloſe zu verſinken. 

An der Gerechtigkeit unſerer guten Sache, an unſerm 
ruhigen Gewiſſen und unſerer beſſeren Moral, an der einer 
anzen Welt offenbar gewordenen erſtaunlichen Kraftentwick⸗ 
ung und Organiſationsfähigkeit unſeres Volkes muß alles 
ſcheitern. Auch von den Umtrieben der Feinde wider uns und 
unſere Verbündeten gilt das Wort Mephiſtos: 

„Ein Teil von jener Kraft, 

Die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft.“ 
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„Überempfindlichkeit ſoll man uns Kriegsverletzten nicht 
vorwerfen können; wir ſehen ſehr wohl ein, daß wir manches 
einfach in den Kauf nehmen müſſen, weil ſich's nun mal 
praktiſch nicht ändern läßt,“ ſchreibt ein „anſtändig zuſammen⸗ 
eſchoſſener junger Offizier, dem Arm und Bein zertöppert“ 
find. Und man muß reren ſagen, etwas Anſtändigeres 
als die Haltung unſerer Verwundeten, Offizier wie Mann, 
läßt ſich beim beſten Willen nicht ausdenken. Das älteſte 
deutſche Heldengedicht, das Lied von Walthari erzählt, wie er, 
zu deſſen Preis der Mönch die Worte zu VPerſen fügt, im Kampf 
mit Hagen die rechte Hand verliert. Er bindet ſie ab, ſteckt 
den Stumpf in den Schildriemen und haut mit der Linken zu. 
Als die öſterreichiſche Flotte zum erſtenmal auf das treuloſe 
Welſchland losging, ſchlug eine Granate in die Offiziersmeſſe 
des Torpedoboots 80. Dort ſtand ein Matroſe an der Pumpe, 
ein älterer Fiſcher von der Küſte; ein Splitter riß ihm den 
rechten Arm ab, und wie das Waſſer durchs Leck, ſprang ihm 
das Blut aus dem Stumpf. Zweifellos hat dieſer Mann nie 
im Leben von dem aquitaniſchen Helden gehört, aber die Seele 
der Raſſe war in ſeinem Blut: er band den Stumpf mit 
einem Riemen ab und bediente die Pumpe weiter. Es heißt, 
daß nicht ein Klagelaut über ſeine Lippen gekommen ſei. 
Mer würde ſolchen Helden nicht zutrauen, den weiteren Lebens⸗ 
kampf mit Selbſtverſtändlichkeit aufzunehmen und mit Ehren 
N O ja, ſie ſelber ſtehen ſchon ihren Mann, in⸗ 
eſſen . 

Es iſt nämlich betrübend, feſtſtellen zu müſſen, daß jene 
Leute, die über das dunkle Brot und die wenige Butter ſeufzen, 
alſo ein ziemlich großer Bruchteil von denen zu Hauſe ganz 
und gar nicht auf der Höhe der Zeit ſteht. Sie ſind geblie⸗ 
ben wie ſie waren, und hoffentlich nimmt die Zeit ſie noch 
ordentlich bei den Ohren. Dieſer Teil des Volkes, und zwar 
keineswegs jener Schichten, die man ſonſt herablaſſend als 
„das Polk“ bezeichnet, h nun jenem ſchwerverwundeten Offi⸗ 
ier ein ebenſo geharniſchtes als herzerfriſchendes Wort der 

bwehr eingegeben, und daß dem gebildeten Pöbel, an den 
der Verwundete ſich ſo nachdrücklich in einer großen ſüddeut⸗ 
ſchen Tageszeitung wendet, einiges davon haften bleiben möge, 
iſt ein Pie aufs innigſte zu wünſchen. — Mit dem herrlichen 

angel jeglicher Sentimentalität 19 ſelbſt d nehmen 
unſere Kriegsverletzten den Lebenskampf auf. Sie ſind dauernd 
„D. u.“, ſie haben Erlaubnis Uniform zu tragen, aber ſie ſind 
doch nun einmal Zivil und müſſen ſich ins gewöhnliche Leben 


zurückfinden. Je mutiger und je mehr Mann von Herz einer 
ißt to entſchiedener macht er den ſchmerzlichen Ruck und 
rei t 


0 von der geliebten Uniform los. 
Dieſer Oberleutnant und junge Kompagnieführer hat ihn 
Rane und ſehr eigener Art ſind die Erfahrungen, die er 
abei ung ae und bei denen er die Gedankenloſigkeit, 
Roheit und Rückſichtsloſigkeit des für den Krieg heftig aber 
platoniſch — mit Ausnahme der tragiſch empfundenen „Ent⸗ 
behrungen“ — intereſſierten Publikums hene gründlich als 
gemeiner „Zivilkrüppel“ kennen gelernt hat, wie vorher als 
ruhmbeglänzter junger Held im Strahlenkranz des geliebten 
1. der gleichen Schichten Taktloſigkeit und hemmungs⸗ 
oſe Aufdringlichkeit. Man ſage nicht, dieſe Aufdringlichkeiten, 
die alle Verwundeten unangenehm empfinden, entſpringen 
einer unerzogenen Gutmütigkeit! Denn was 5 dieſe Art von 
Gutmütigkeit, die über den Uniformträger förmlich herfällt 
und dem „Zivilkrüppel“ die einfachſte Rückſicht verweigert? 
Der Schreiber hat ſogar den moraliſchen Mut und guten 
Geſchmack, ſein ſchwarzweißes Band nicht am Zivilrock zu 
tragen, womit er natürlich alle Brücken zum Berjtändnis für 
das verehrliche Publikum heroiſch abbricht. Früher ſtürmten im 
Café die Kellner auf ihn los, dem Herrn Leutnant zartſinnig 
zu helfen, jetzt kann er ſich mit dem Überzieher abquälen, wie 
er mag. Edle Frauen, die ſonſt in zwanzig Meter Entfernung 
ihre Kinderchen an die Leine nehmen: „Renne um Gottes 
willen den Herrn Leutnant nicht um,“ rempeln den Ziviliſten 
mit naiver Selbſtverſtändlichkeit an — mag er doch ausweichen. 
Dem Leutnant mit dem Krückſtock bieten Damen in der Straßen⸗ 
bahn ihren Platz an, bevor noch ein Mann aufſtehen kann — 
der Ziviliſt ar Mach er iſt ja bloß die Treppe runtergefallen 
oder von der Maſchine gefaßt. Selbſt ein Anſchlußzug, der 
gerade abfahren wollte, hat für den Kriegsverletzten gehalten, 
und der Zugführer rief dem ſchneckenhaft Vorankommenden 
gönnerhaft zu: „Man langſam, Herr Oberleutnant!“ Stets 


faßten ihn am Bahnhof ein männlicher oder weiblicher Ver⸗ 
treter des Roten Kreuzes ab, um ihn ſicher übers Geleiſe zu 
bringen, — jetzt, wo ſich zwar nicht ſein Hinken, aber ſein 
Anzug verändert hat, geht er treppauf, treppab allein durch 
die Unterführung. Sic transit gloria mundi. 

„Wollt ihr nicht alle helfen, dem Publikum Achtung vor 
allen Krüppeln anzugewöhnen?“ ruft der Offizier. „Es gibt 
noch manches, was gerade einer, der ſeine Knochen fürs Vater⸗ 
land hat krummſchießen laſſen, bitter empfinden muß. Wir 
Invaliden ſind froh, dem Vaterland Opfer bringen zu können, 
doppelt froh, weil unſere Opfer nicht umſonſt And, weil wir 
die Sieger bleiben! Und freudigen Herzens dankbar — das 
ſoll nicht unerwähnt bleiben — ſehen wir, wie das Vaterland, 
der Staat uns mit hochherziger Fürſorge bedenkt. Nein, wir 
wollen und können nicht klagen! Wir wollen aber auch nicht 
bemitleidet werden.“ 

Das Geſchichtchen, in dem der Leutnant die Probe auf 
die Wandlungsfähigkeit der öffentlichen Gefühle macht, iſt viel 
zu ergötzlich, um unſern Leſern, die ja alle den guterzogenen 
Kreiſen angehören, vorenthalten zu werden. „Ich will mich 
als Menſch, ſo wie ich jetzt bin, durchſetzen, — natürlich — 
man wird verkannt,“ berichtet der vergnügte Invalide. „Sie 
haben wohl Malheur gehabt?“ fragt neulich ein wohlwollender 
längetel Pan chmunzelnd bejahte ich. „Ach,“ meint nach 
längerer Pauſe die würdige Ehehälfte, „da werden Sie wohl 
nicht eingezogen?“ (Sie hatten vorläufig nur mein „Malör“ 
am Arm erkannt.) „Nein, ich bin D. u.“ „Immerhin können 
Sie ſich damit tröſten, daß ſo viele Ihrer Altersgenoſſen jetzt 
noch ſchlimmer daran ſind als Sie.“ „Hm.“ — Kurz darauf 
entfernte ich mich. Als ich wiederkam, machten die beiden 
Alten erſchreckte Geſichter. Nein, ſo eine Hinkerei hatten ſie 
dem anſcheinend ſo gerade gewachſenen, ſo geſund ausſehenden 
Menſchen doch nicht zugetraut. „Haben Sie das ſchon lange?“ — 
„Nein.“ — „Ach, aber Arm und Bein, das iſt doch ſchlimm!“ — 
„Ja, die Kerls haben verdammt anſtändig gezielt.“ — „Wie, 
Sie waren im Feld?“ — „Ja.“ — Na, und dann rollte die 
mir altvertraute Platte mal wieder ab: „Sie armer Kerl! — 
Und noch fo jung! . .. Ja, dieſe ſchrecklichen Opfer.“ Die 
Litanei kenne ich; es iſt entſetzlich, dieſes Gequaſſel über 
ſich ergehen laſſen zu müſſen, aber man hält am beſten den 
Mund, denn jede abſchwächende Bemerkung ruft nur neue 
Tiraden hervor: „Nein, dieſer Humor. Das iſt einfach be⸗ 
wundernswert, daß Sie noch ſolchen Mut haben.“ Ein gutes 
Mittel, um endlich Ruhe zu haben, habe ich ſtets mit Erfolg 
angewendet: Man nimmt den bekannten, ins Unendliche ge⸗ 
richteten Blick des Schwerverwundeten an und ſagt mit ver⸗ 
ſchleierter Stimme z. B.: „Und wenn ich mal auf dem Lande 
bin — da ſind keine Feuerwehren und keine Steintreppen, 
denken Sie mal — und ich ſchlafe im fünften Stock, verſtehen 
Sie — und es bräche ein Brand aus —“ Ich wette, alles 
ſchweigt beklommen; ich aber feixe.“ 

Ebenſo wie der Schreiber beklagen ſich weitere Stimmen 
aus dem Felde über die Anempfindungsſeuche emſiger Autoren 
und Autorinnen, die mit jener Unverzagtheit, die den untergeord⸗ 
neten Geiſtern von der Natur in weiſer Vorausſicht als mächtigſte 
Waffe in den eee e iſt, ihren Helden Blut⸗ 
rauſchgefühle während des Angriffs und eine Selbſtbeſpiegelung 
andichten, die alle, die draußen ihren Mann geſtanden haben, 
mehr deutlich als ſchön „affig“ nennen. Wer wollte ihnen 
ein kräftiges Wort verdenken? Keiner von allen, die den Nah⸗ 
kampf erlebt haben, mag davon ſprechen, wie vielen geht die 
Erinnerung an den Gegner, den nur ein geheimnisvolles 
Walten, das wir nicht durchdringen werden, zum Gegner 
macht, durch Monate nach und wird ſie durchs Leben begleiten. 
Es iſt weder anſtändig, danach zu fragen, noch davon zu 
reden; ich habe auch noch keinen gekannt, der Neigung gehabt 
hätte, ſich darüber zu verbreiten. — 

Ich denke, es iſt recht gut, wenn einmal die Leute, denen 
das große Erlebnis des Krieges alle Selbſtwichtigkeit, Weich⸗ 
lichkeit und Tuerei wie reines Feuer weggefreſſen Be mit 
dem Licht, was ihnen draußen angezündet worden ilt, in die 
Zuſtände en hineinleuchten; denn wenn auch unſere Leſer 
bei den meiſten dieſer Vorhaltungen ihre Hände in Unſchuld 
waſchen können, Sünder aus Gedankenloſigkeit und aus dem 
Geſichtswinkel, den wir naturgemäß in unſerer Sicherheit ein⸗ 
nehmen, ſind wir mehr oder minder doch alle. Zeigen wir 
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uns fortan unſerer Feldgrauen würdig! 
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Mit Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


Kriegschronik: 


28. Juni 1916: Rauch- und Gasangriffe dom Kanal 
von La Baffee bis ſüdlich der Somme. Kämpfe 
am «Toten Mann», auf dem Höhenrücen «Kalte 
Erde» und bei Dorf Fleury. — Weſtlich Sokul das 
Dorf Liniewka geftürmt. Angriffe bei Kuty und 
Denia Torczyn. — Gefechte zwiſchen Etſch und 

renta. 


29. Juni: Wieder Rauch- und 6asangriffe am nörd⸗ 
lichen Teil der franzöſiſchen Front. Artillerie- 
kampf von großer fjeſtigkeit. — Gefechte zwiſchen 
Cubatowka und Smorgon. Bei Ljubtfcha feind» 
licher Stühpunkt erftürmt. Bei Kolomea Front 
2. I. zurückgenommen. — Kämpfe an der Ifonzo= 
front und zwiſchen Brenta und Etſch. 


30. Juni: 6asangriffe und Artillerietätigkeit wie an 
den Tagen vorher. Fortfäyritte bei Höhe &. — 
Gefechte nördlich des Ilfen=Sees und bei Liniemka. 
Front weſtlich und füdlicy Kolomea zurükgenom= 
men; Kämpfe bei Piftyn, Dbertyn und Kirlibaba. 
— Bei Doberdo und im Raum Brenta Etſch Ge- 
fechtstätigkeit. 


1. juli: Beiderſeits der Somme heftige Kämpfe. 
Angriffe auf Kalte Erde» und Panzerwerk Thiau⸗ 
mont. Forifchritte bei Kolki und Wiczny ; Kämpfe 
bei Luck; Kaovallerieattacken bei Tlumacz. 
Neue Kämpfe zwiſchen Etſch und Brenta. — See- 
Galle. zwifdyen haefringe und Candsort in der 

ee. 


2. Juli: Großfe engliſch⸗ franz ſiſche Dffenfioe ; von 
6Gommecourt bis 40 km nad) Süden. Links der 
Maas an höhe 304 Fortſchritte. — Dordringen 
bei luck. flordweſtlich Tarnopol die Höhe von 
Worobijowka geftürmt. Kämpfe weſilich Kolomea. 


3. Juli: Fortgang der Dffenfive; füdlich der Somme 
eine Divifion in die zweite Stellung zurückge= 
nommen. Gefechte bei Höhe 304; Angriffe auf 


7. Juli: Schlachten bei Contalmaifon, hem und 
ſtrees. Angriffe bei «Kalte Erde» und Fefte 
Daux. Im Juni verloren die Feinde 37 Flugzeuge, 
wir im ganzen 7 Flugzeuge. — Angriffe am 
Marocz- See und bei Smorgon. Bei Koſtiuchnomka 
und Kolki Linie zurückgenommen. Angriffe bei 
Sokul und zwiſchen Delatyn und Sadzamka. — 
Kämpfe ſüdlich des Suganertales. 


Werk Thiaumont und Höhe «Kalte Erde»; die] S. Juli: Alle Angriffe beiderfeits der Somme abge- 


«hohe Batterie» von Damloup erftürmt. — Nn- 
griffe bei Gorodiſchiſche, Luck und Tlumacz. 
Kämpfe bei Kolomea. 


4. Juli: Keftige Kämpfe bei Mamet; und Har decourt. 
Angriffe bei Damloup. — Sefechte bei Smorgon. 
Fortſchritte bei Luck und Tiumacz. Kämpfe bei 

Kolomea. — Angriffe an der Ifonzofront und 

nördlich des Suganertales. 


5. Juli: Schwere Kämpfe zu beiden Seiten der 
Somme. Angriffe gegen Werk Thiaumont. — 
Kämpfe beiderfeits 170 5 5 ſowie von Zirin bis 
Barandwitſchi. Angriffe bei Koſtiuchnowka, Kolki 
und von Luck bis Werden. For iſchritte bei Tiumacz 
und weſtlich Kolomea. — Geſchüffeuer am Abe 
ſchnitt bon Doberdo. 


6. Juli: erbitterte Kämpfe bei Thiepval, em, Belloy= 
en=Sauterre und Eftrees. Angriffe bei Fefte Daux, 
Damloup und Werk Thiaumont. — Fortſchritte 
bei Gorodiſchtſche. Gefechte bei Koſtiuchnowka. 
Bei Barys Linie zurückgenommen. Kämpfe bei 
Kolomea und Kolki; füdweftlidd Buczacz Front 
zurückgenommen. 


wleſen. Ebenfo auf «Kalte Erde» und gegen die 
Hohe Batterie» von Damloup. — Kämpfe am 
NaroczeSee. Starke Angriffe von 3irin bis 60r0= 
diſchtſche und bei Daromwo. Fortſchritte ſũdweſt⸗ 
lich Luck. Gefechte bei Buczacz und Barando- 
wilſchi. Ruſſen im oberen Moldawatal geworfen. 

9. juli: Leue heftige Angriffe beiderfeits der Somme; 
Dorf hardecourt verloren. — Alle Dorſtöſſe von 
3irin bis 60. odiſchtſche und bei Darowo Zurück- 
geſchlagen. Kämpfe bei Baranowitſchi und, ſüd⸗ 
weſtlich Kolomea. Bei Breaza Moldawa - uber- 

ang erzwungen. — Geſchütz feuer an der Ifonzo= 
ront und ſüdlich des Suganertals. 

10. juli: Schwere Kämpfe beiderſeits der Somme 
bei Trones, Barleux, Hardecour, Doillers, Biaches, 
Gefechte bei Warneton, Armentieres, Tahure. — 
Angriffe bei Skrobova, gegen die Stochod ⸗Cinie 
und weſtlich und füdweftlid Luck. — 3mwifdyen 
Brenta und Etſch wurde erbittert gekämpft. 

11. juli: heftige l beiderfeits der Straße 
BapaumesAlbert. Im Maasgebiet lebhafte Artil= 
leriekämpfe. — Dergeblihe Anläufe gegen die 
Stodyod=Linie. Gefecht bei Burkanow. 


Seit dem Frühjahr ſchon haben franzöſiſche und beſonders 
engliſche Zeitungen in deen Drohungen ge⸗ 
allen: die „Ententemächte“ würden bald eine gemeinſame, 

rchterliche Offenſive beginnen, vor der die deutſchen Linien 

ſammenbrechen müßten, und dann — — ja, was dann 
ommen würde, das überließ man der Einbildungskraft der 
925 Es gelang unſeren Feinden durch dieſe geſchickt ab⸗ 
gefaßten halbverſchleierten Hinweiſe in der Tat, die Hoff: 
nungen ihrer Landsleute aufzupeitſchen. Aber das war auch 


Die neue engliſch⸗franzöſiſche Offenſive an der Somme. 


alles, denn als jene angedrohte „fürchterliche Offenſive“ am 
erſten Tage des Juli nun wirklich kam, war der einzige Er⸗ 
folg der, daß an einer verhältnismäßig recht kleinen Stelle 
der deutſchen Front, auf wenige Kilometer, die erſte Linie 
von zweien unſerer Diviſionen zurückgenommen wurde. Wenn 
an irgend einem Orte, ſei es im Weſten oder im Oſten, ein 
Sei een emen e mit 1 8 oder wohl gar 
wanzigfacher Übermacht angegriffen wird, ſo iſt es das ganz 


atürliche, daß ſeine Verteidiger ſich fechtend auf ihre 


au 


Wirkung einer Minenſprengung an einer franzöſiſchen Stellung. Aufnahme von Paul Lamm. 
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Reſerven zurückziehen, um nicht von der Überzahl der Feinde 
überrannt und vernichtet zu werden. Das Ergebnis der an⸗ 
gedrohten „fürchterlichen Offenſive“ iſt alſo wirklich für uns 
nicht beklagenswert. 

Es ſei geſtattet, in einigen Zeilen die Entwickelung der 
allgemeinen Lage an der Weſtfront zu zeichnen. 

Im erſten Monat ne dem Ausbruch des Weltkrieges 
gelang es unſeren tapferen Truppen nicht nur, die in deutſches 
Gebiet eingedrungenen Franzoſen faſt überall ſofort zurück⸗ 
uſchlagen, ſondern auch auf franzöſiſchem Boden folgte ein 

ieg der deutſchen Waffen auf den andern. In einem 
Taumel des Erfolges geradezu gingen die deutſchen Truppen 
vor. Schon ſtreiften unſere Patrouillen und Vortruppen bis 
in die Umgegend von Paris, ſo daß die Regierung Frankreichs 
es für gut fand, nach Bordeaux zu flüchten. Es kam dann 
zu der Marneſchlacht, in der unſere Truppen in ſchweren 
Kämpfen den überlegenen Gegner aufhalten konnten, aber es 
doch für richtig hielten, die Linien etwas zurückzunehmen. 
Die Marnelinie wurde auf⸗ 
gegeben, und alle unſere Ar⸗ 
meen wurden in breiter Front 
— unverfolgt vom Feinde — 
hinter Oiſe, Aisne, nördlich 
Verdun, weſtlich Metz und öſt⸗ 
lich Nancy und Epinal bis zu 
den ſüdlichen Vogeſen zurück⸗ 
gezogen. Hier gruben ſie ſich 
ſchnell ein, und als die Fran⸗ 
zoſen nachzuſtoßen verſuchten, 
war unſere Front bereits ſo 
ſtark, daß ſie überall den An⸗ 
griffen der Feinde ſtand hielt. 
Der „Stellungskrieg“ hatte be⸗ 
1 Das war die Lage 

itte September 1914. Und 
heute, nach faſt zwei Jahren, 
iſt die Lage noch faſt die gleiche, 
denn die damals beſetzte Linie 
iſt im großen Ganzen auch 
noch die heutige, obgleich ſie 
in der heftigſten Weiſe um⸗ 
kämpft worden iſt und ob⸗ 
gleich die Franzoſen Ströme 
von Blut geopfert haben, um 
ſie zu durchbrechen. 

Der erſte großzügige Angriff, 
den die Franzoſen Ah ten, 


fiel in die zweite Hälfte des 
Februar 1915; er endete erſt 
am 9. März. Es war die 


ſogenannte Winterſchlacht in 
der Champagne. Zunächſt 
legte der Gegner auf unſere 
Gräben ein 0 Trom⸗ 
melfeuer. In Tag und Nacht 
ununterbrochenen Kämpfen 
warf er oft mehr als hundert⸗ 
tauſend Granaten in vierund⸗ 
zwanzig Stunden gegen die 
Stellungen von etwa acht Kilo⸗ 
meter Breite. Dann ſetzte er 
nacheinander mindeſtens acht 
aufgefüllte Armeekorps zum 
Stürmen an; aber trotz dieſer 
erdrückenden Übermacht hiel⸗ 
ten unſere wackeren Truppen ſtand, und unſere Oberſte Heeres⸗ 
leitung konnte berichten: „Freilich ſind unſere Verluſte einem 
tapferen Gegner gegenüber ſchwer. Aber ſie ſind nicht umſonſt ge⸗ 
bracht. Die Einbuße des Feindes iſt auf mindeſtens das 
dreifache der unſrigen, d. h. auf mehr als 45 000 Mann zu 
[häßen. Unſere Front in der Champagne ſteht feſter denn 
je.“ Nicht anders war es nach der noch großartiger angelegten 
9075 ut in der Champagne. — Kleinere Angriffe 
anden auf der langen Frontlinie faſt jeden Tag, bald hier 
bald dort, ſtatt. Aber der Erfolg war ſtets der gleiche: ſie 
wurden zurückgeſchlagen. 

Als dann Ende ge dieſes Jahres unſer Vorſtoß 
gegen Verdun ſo große Erfolge hatte, als wir hier, nach heftigen 
Fämpfen freilich, eine Feldſtellung, eine ausgebaute Batterie 
nach der anderen eroberten, ja, als eine ganze Anzahl von 
zähe verteidigten Panzerforts erſtürmt wurden, verabredete 
General Joffre mit den Engländern eine gemeinſchaftliche 
roße Offenſive, um die vor Verdun ſo hart bedrängten 
Fran oſen zu entlaſten. Und zwar kam man, wie ſich heraus⸗ 
geſtellt hat, überein, den Angriff da anzuſetzen, wo die Stellungen 
der beiden „Alliierten“ zuſammenſtoßen; genau ebenſo alſo wie 
im Mai vorigen Jahres, als beide Feinde nach gemeinſamem 
Plane zwiſchen Lille und Arras vorgingen. Diesmal liegt 
die Angriffsſtelle aber weſentlich weiter nach Süden, denn die 
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Eingang zu einem Minenſtollen auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz. 
Aufnahme von Paul Lamm. 


Engländer haben in der Zwiſchenzeit auf eine größere Strecke 
die früher von franzöſiſchen Truppen verteidigten Linien 
übernommen. 

Weſtlich von Cambrai baucht hier unſere Front in einem 
Bogen von etwa 40 Kilometer ſtark nach Weſten aus. Es iſt 
die Gegend bei dem viel umkämpften Städtchen Albert. Unſere 
Leſer kennen zwei der hier liegenden Dörfer, Serre und 
Hebuterne, durch die launige Schilderung, die einer unſerer Mit⸗ 
arbeiter von feiner Kompagniekühen in Nr. 23 des 52. Jahr⸗ 
gangs des „Daheim“ geliefert hat. Solche vorſpringende Teile 
der Front ſind Angriffen immer am meiſten ausgeſetzt, weil 
der Gegner hier ja kein Flankenfeuer zu befürchten hat; im 
N Falle wurden ſie vielleicht auch deshalb mit zum 

njegen der Offenſive ausgewählt, weil fie der engliſchen Baſis 
an der Küſte am nächſten liegen. Überdies waren unſere Gegner 
für den Angriff gerade an dieſer een begünſtigt durch 
das Straßen: und Bahnnetz, das von den Knotenpunkten Mont⸗ 
didier, Amiens, Doullens und St. Pol vielfach faſt ſenkrecht 
auf unſere Linien gerichtet iſt 
und die Truppenverſchiebung 
erleichtert. Ganz in der Nähe 
der genannten Dörfer Serre 
und Hebuterne fließt die Ancre, 
ein kleines Bächlein, durch 
breite Wieſengelände nach 
Süden der Somme zu. Vor 
einiger Zeit wurde ffentlicht 
lich eine Karte veröffentlicht, 
in die der Verlauf unſerer 
Frontlinie im Weſten ein⸗ 
e war. Danach bog 
eim Beginn der engliſch⸗ 
franzöſiſchen Angriffe unſere 
Front von Arras, das in fran⸗ 
zöſiſcher Hand iſt, nach Süd⸗ 
weſten um die Stadt herum, 
zog über Gommeécourt, Hébu⸗ 
terne, Serre, Beaumont⸗ 
Some und kreuzte das Ancre⸗ 

al und die Heerſtraße Al⸗ 
bert Bapaume öſtlich von 
Boiſelle. Von Fricourt aus 
wölbte ſie ſich dann nach Oſten 
über Mametz und Curlu zur 
Somme, die bei dem von uns 
vor einigen Monaten erober⸗ 
ten Friſe überſchritten wird, 
und trat dann wieder nach 
Weſten zurück durch einen 
Raum um die Dörfer Herbe: 
court, Bequincourt, Buſſus 
und Fay. Hinter unſerer 
Front läuft die große Straße 
von Ham über Peronne, Ba⸗ 
paume nach Arras. Das iſt 
alſo der Perlauf unſerer 
Front, die hier in der neuen 
großen Offenſive angegriffen 
wurde. on Gommecourt 
bis nach Boiſelle ſtanden uns 
a | nur Engländer gegenüber, von 
— — Boiſelle bis zur Somme aus 
Engländern und Franzoſen 
gemiſchte Verbände, die, wie 
es ſcheint, unter engliſchem 
Oberbefehl kämpfen, und von der Somme bis zur großen Straße 
von Amiens nach St. Quentin endlich, die ſich fast geradlinig 
von Oſt nach Weſt hinzieht, Franzoſen allein. 

Seit dem Durchbruch der deutſchen und öſterreichiſch⸗un⸗ 
gariſchen Armee bei Gorlice, der die furchtbaren Niederlagen 
der Ruſſen in Galizien einleitete, ſchwören unſere Feinde darauf, 
daß nur eine überwältigende Artillerievorbereitung einen ſolchen 
Durchbruch ermögliche. Alſo wurde gegen dieſe ganze etwa 
40 km lange deutſche Front ein ſieben Tage und ſieben Nächte 
dauerndes 85 ununterbrochenes Trommelfeuer gerichtet, bei 
dem durch Geſchütze aller Kaliber eine ganz ungeheuer große 
Menge von Munition verſchoſſen worden iſt. Und dann be⸗ 
gannen die Angriffe. Die Engländer auf dem nördlichen 
Abſchnitte nahmen ihre Zuflucht zu iftigen Gaſen; aber trotz 
Trommelfeuer und Gasangriff haben ſie nur geringen Gelände⸗ 
past erzielt, den fie überdies mit außerordentlich ſchweren 

lutigen Verluſten bezahlen mußten. Erbitterte Kämpfe wurden 
beſonders um die ganz zuſammengeſchoſſenen Dörfer der Kampf⸗ 
zone ausgefochten, die unſere Truppen mit höchſter Geſchick⸗ 
lichkeit in Verteidigungszuſtand geſetzt hatten und auch mit größter 
Hartnäckigkeit verteidigten. Sie waren ſcheinbar geräumt; wenn 
dann aber die engliſche Infanterie ſie beſetzen wollte, dann 
blitzten und krachten Büchſen und Maſchinengewehre aus allen 
tieferen Granattrichtern und aus ſonſtigen geſchützten Stellen. 


So diente die Zerſtörung 
der Ortſchaften nur dazu, 
unſere Truppen beſſer zu 
ſchützen. Ein wenig mehr 
Erfolge hatten unſere 
Gegner am mittleren 
Teile der angegriffenen 
Front, wo, wie geſagt, 
Ongländer undiprangofn 
vereint kämpften. Hier 
wurden unſere Linien in 
eine Zwiſchenſtellung zu⸗ 
rückgenommen. Die eng⸗ 
liſchen Verluſte waren 
überall groß, beſonders 
dort, wo es ihnen nicht 
gelungen war, vor dem 
turm durch ihr Ars 
tilleriefeuer die deutſchen 
Maſchinengewehre zu zer⸗ 
= fo zur Linken von 
ame, wo es den 


ruppen zu erö 5 
bevor dieſe mit dem Ba⸗ 
ar 1 konnten. 

Von der Somme bis zur 
Straße Amiens — St. 
Quentin wurden unſere 
Grabenbeſatzungen in die 
Zwiſchenſtellun und 
ſchließlich in die zweite 
Linie zurückgenommen. 
Die Verluſte, die die 
Franzoſen hier erlitten, 
waren ebenfalls ſehr groß. 
Beſonders unter den Ko⸗ 
lonialtruppen, die an der 
Somme vorgeſchickt wur⸗ 
den: Turkos, Tuneſier, 
Algerier und viele an⸗ 
dere Raſſen; ſie trugen 
weite leinene Hoſen, und 
auf jedem Turban glänzte 
ein franzöſiſcher Stahl⸗ 
helm. — Das war in kur⸗ 
zen Worten das Ergebnis 
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Maſchinengewehr in Feuerſtellung. Aufnahme des Illuſtrations⸗Photoverlags. 


beim Beginn de 


der beiden erſten Tage der 
groben Offenſive. leine 
rfolge, je Aber ſchwer 
erkau urch furchtbare 
Verluſte. Und diese Ver⸗ 
hifte außerdem vergeblich 
geopfert, denn ſeitdem ſteht 
die deutſche Linie wieder 
ſo feſt und ſo undurch⸗ 
e wie nur je! Ja, 
egenangriffe, die unſere 
tere Krieger ununter⸗ 
broch en machen, haben 
uns ſchon an manchen 
en auf die alten 
inien gurädgefü rt. Die 
enſive 
158 off hochfliegen⸗ 
ffnungen unſerer 
Feinde ſind durch den Aus⸗ 
gang der erſten Tage, auf 
en doch bei gene 
Angriffe ſehr viel ankommt 
und durch den Fortgang 
der Schlacht ein wenig her⸗ 
abgeſtimmt worden. Das 
een Kriegsmini⸗ 
erium hat in dieſen Tagen 
einmal ganz das Richtige 
getroffen, indem es ſeinen 
üblichen Tagesbericht mit 
den Worten ſchloß: „War⸗ 
ten wir geduldi E das 
Kommende ab.“ Es war 
eln d daß es in den 
ein der trotz 55 Miß⸗ 
erfolgs der Offenſive 
immer noch überſchweng⸗ 
lichen Hoffnungen ſeiner 
Landsleute ein wenig 
Waſſer goß, denn dieſe 
träumten ſchon davon, daß 
5 ffre den, Qua⸗ 
torze Juillet“, ihren Natio⸗ 
Male ag, im deutſchen 
Hauptquartier begehen 
würde. Als Sieger über 
die verhaßten Boches! — 
Nun, warten wir 8e 
das Kommende ab 


Der junge Fritz. 


Fromm preußifch Land von der TTiemel 
War feines Vaters Reich, 
Seine Glieder waren rank und fein 
Seine Stimme lind und weich. 

Sein Vater legte in bruchig Land 
Künftiger Saaten Keim; 

Des Prinzen beinern blaffe hand 
Skandierte Reim auf Reim. 


Es kränkte den König ſchier zu Tod 
Im Mai im uo ſten Jahr, 


Und was ſein Vater war. 
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Von Eridı Wentſcher. 


Seines Vaters Bauern waren hart, 
[zum Rhein Das Peer eine eilerne hand; 

Des Prinzen ſehnend Auge ſtarrt 

Auf weichen, ſchimmernden Tand. 

Bei rauhem Tifch zu Tabak und Bier 
Rief der König behaglich den Sohn; 
Und der Kronprinz ſein einziger Offizier 
Ohne ſtrikte Subordination! 


Da ſab der Prinz, was preußifche Hot, 


Den König kränkt des Landes Geſchick, 
Er ahnt über ſeinem Sarg 

Ein feidig Püppchen ohn' Stirn und Genick 
Als Perrn der nüchternen Mark, 

Ein Jünglein, das niemals Poſten ſtand 
Und keinen Birnbaum gepflanzt! 

Statt Trommelton wird dann durchs Land 
Nach galliſchen Flöten getanzt. 


Umflorter Prüblingsblütenſchnee, 
Fahnen und Kränze fein — —. 

Der Kronprinz, ſtill vor ſeiner Armee, 
Ritt ſchon in Schleſien ein. 
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® AKN. Von Ernſt Niemann. 5 


In unſern Telegraphendrähten ſingt und ſummt der laute 
Werkeltag des wachen Lebens wie im Frieden. Aber zu einer 
beſtimmten Stunde des Tages verſtummt plötzlich wie auf ein 
Kommandowort die brauſende Se der bürgerlichen 
Arbeit — das iſt, wenn der Herr Generalquartiermeiſter ſeine 
2 5 auf die Telegraphiertaſten legt, um dem lauſchenden 

ande unter dem Flaggenzeichen A die täglichen Amtlichen 
Kriegs⸗Nachrichten 25 verkünden. Wenn dieſer Zeitpunkt nahe 
iſt, halten ſich 24 000 Telegraphenanſtalten zum Empfange bereit, 
die Veamten zücken ihre Stifte, und im Handumdrehen iſt an 
allen Poſthäuſern der Schickſalsſpruch des Tages angeſchlagen, 
nach dem das Volk mit heißer Seele verlangt — und mit dem 
es zittert und jubelt. 

In den Städten ſind die Zeitungen in der Lage, die ihnen 
von Wolffs Telegraphenbureau übermittelten Kriegsnach⸗ 
richten durch Sonderblätter früher zu verbreiten, als es durch 
die poſtaliſchen AKN geſchieht. er auf dem Lande iſt das 
Eintreffen dieſer Meldungen das Ereignis des Tages in dem 
Grade geworden, wie es zu Großvaters Jost die Ankunft 
der Poſtkutſchen war. Wie damals das Poſthorngeſchmetter 
des Schwagers die Stadtbewohner zu den Poſthäuſern lockte, 
wo man die Neuigkeiten aus den Weltläuften am eheſten 
erfuhr, ſo ſind heute die Dorfpoſtämter die erſten und zuver⸗ 
läſſigſten Kriegsnachrichtenquellen, zu denen man geht, um den 
Ereigniſſen und Stimmen aus der Welt des Kampfes zu lauſchen. 

wiſchen fünf und ſechs Uhr nachmittags erfaßt die alten 

oldatenväter eine zwingende Unruhe, alte Mütter humpeln 
des Wegs und ſetzen vor dem Telegraphenaushang ihre Brillen 
auf, dazwiſchen altklug fönatternbe Nungen und Mädel, die 
Kindsköpfe voll von Schulſtubengeographie und aufge⸗ 
ſchnappter Politik — die Sturmflut des Krieges N ja durch 
alle Gaſſen des Lebens, rüttelt an allen Türen. ir möchten 
in der Ante des Landes und in der Freiheit des Waldes 
unſere Alltagsſorgen abtun und über köſtliche und ſtille Dinge 
ſprechen; aber der Krieg reiſt auch dieſen Sommer mit uns 
und erfüllt überall unſer Denken mit ſeinen Begriffen und 
Vorſtellungen. Und darum treibt es auch den Wanderer da 
draußen immer wieder zu den Poſthäuſern am Wege, wo ſich 
in der einfachen Sprache der AKN die deutſche Zukunft kündet. 

Es wäre wunderbar, wenn es nicht Leute gäbe, brave 
Männer der Ordnung und Pünktlichkeit, die es gleich übel⸗ 
nehmen, wenn die AKN einmal nicht zur beſtimmten Zeit 
an Ort und Stelle erſcheinen. Demgegenüber und für unſer 
Zeitalter des Verkehrs überhaupt hätte es wenig Überzeugendes, 
wollte ich daran erinnern, daß es vor hundert Jahren drei 
Wochen dauerte, ehe die Pariſer die betrübliche Nachricht von 
dem Geſchehnis an der Bereſina erhielten. Aber auch 1870, 
als wir ſchon die elektriſchen Telegraphen hatten, wäre ein 
e tendienſt, wie wir ihn heute beſitzen, ganz un⸗ 
möglich geweſen, weil die Telegraphen für die ungeheuer ge⸗ 
wachſenen Verhältniſſe der 8 8 Kriegsführung zu ſchwer⸗ 
fällig ſind. Erſt der Fernſprecher, der ſich auch als eine Größe 
dieſes Krieges erwieſen hat, hat uns durch ſeine große 
Anpaſſungsfähigkeit Mittel in die Hand gegeben, den Nach⸗ 
richtendienſt ſo ins Wunderbare zu entwickeln, daß heute in 
den entlegenſten Winkeln des Reichs und in der ganzen Welt 
bekannt wird, was ſich tags und nachts zuvor an allen Gefechts⸗ 
fronten zugetragen hat. Die Kriegsſchauplätze mit allen mili⸗ 
täriſchen Einheiten ſind in ſein Netz eingeſponnen. Wie Saug⸗ 
wurzeln treiben die Drahtausläufer bis in die äußerften 
Schützengräben und Horchpoſten vor und leiten die Meldungen 
über die verſchiedenen Verknotungen zu den Hauptſtellen der 
Kriegsführung, wo alle Fäden zuſammenlaufen. Dort fühlt 
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man den Pulsſchlag der Schlachten genau von Stunde zu Stunde 
und iſt über die augenblickliche Kriegslage ſtets im Bilde. 

Zu dieſer meiſterhaften Organiſation des Meldeweſens 
kommt das Frühaufſtehen. Morgens, zwiſchen vier und fünf 
etwa, wenn unſre Zivilſtrategen noch, fern vom erſten Auf⸗ 
ſtehſeufzer, ſchlummern, bilden ſich in den Bataillonsunter⸗ 
ſtänden ſchon die erſten Anſätze zu unſern AR N. Der Fern⸗ 
ſprecher ſchnarrt! Das erſte Bataillon macht ſeine Morgen⸗ 
meldung an's Regiment: „Beim Gegner lebhafte Tätigkeit, 
die nahen Angriff vermuten läßt. Unſere Patrouille, bis nahe 
an feindlichen Graben gekommen, meldet Verſtärkung des 
ve und neue Laim ene e Sie brachte vier 

efangene, darunter einen Turko, mit; dieſe geben unſichere 
Auskünfte. Von uns zwei Mann bei Verſtärkung der Draht⸗ 
verhaue leicht verwundet. Feindliche Patrouille durch Schnell⸗ 
feuer zurückgetrieben; davon ein Mann tot, zwei verwundet. 
Sonſt nichts Neues“. 

Kurz nacheinander ſind auch die Meldungen des zweiten 
und dritten Bataillons beim Regiment eingetroffen. Der 
Adjutant nimmt die drei Berichte in die Retorte ſeiner ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Begabung und vereinigt fie zu einer Morgen: 
meldung von knapp zehn Zeilen für die Brigade. Nach ähn⸗ 
lichem Vorgang und unter dem gleichen Druck der Eile rundet 
die Brigade die Berichte der ihr unterſtellten Verbände in die 
gedrungene, wortkräftige Form der eigenen Meldung an die 
Diviſion, die Diviſion an das Armeekorps. Bei Tagesanbruch 
iſt das Generalkommando des Armeekorps über alle großen 
und kleinen Ereigniſſe unterrichtet, die ſich in ſeinem Gefechts⸗ 
bereich abgeſpielt haben, und wenn ſich in Berlin oder Ham: 
burg die Geſchäftsſtuben zum Tagewerk öffnen, kennt ſchon das 
Große Hauptquartier die e Kriegslage an allen 
Fronten. Der Bericht, den das Große Hauptquartier aus den ihm 
von allen nenen zugehenden Zuſammenſtellungen der 
Gefechts hand W benz ift ein zart Ding und mit Vorſicht 
zu behandeln. Auf dem Wege an den Stellvertretenden Ge⸗ 
neralſtab in Berlin 455 er durch zweimalige dul ii gau e⸗ 
ſichert, und auch W. T. B., das ihn nun erhält, muß ſich gewiſſen 
Kontrollmaßregeln unterwerfen, ehe der Tagesbericht für die 
Offentlichkeit reif und frei iſt. 

Nachdem das W. T. B. die geſiebten Telegramme für 
die Zeitungen durch den zitternden, ſingenden Draht gejagt 
hat, gehen unter vorgeſpanntem KS die poſtaliſchen AN in 
etwas knappgeſchürzterer Form nach allen Windroſen des 
Reichs. Das besehen RS wirkt dabei auf die Tele: 
graphenanſtalten wie ein Heroldsruf oder wie das geräuſch⸗ 
volle aoul wardal der türkiſchen 1 5 die den Tartaren⸗ 

oſten des Sultans die Straßen ſäubern. Es iſt der Anruf 
ür ſämtliche Reichstelegraphenanſtalten; ſobald der er) 
es hören läßt, eilen die Beamten an ihre Apparate. Die AKN 
werden darauf von den Hauptämtern für alle Anſtalten der 
betreffenden Leitung, ohne daß dieſe einzeln angerufen wurden, 
zur gleichzeitigen Abnahme abtelegraphiert. 
edes dieſer in e e dun iſt ein Kunſtwerk ſtiliſtiſcher 
Nee Es iſt hier die Kunſt, die aus hundert Quellen 
ießenden Einzelheiten in ihrer Bedeutung zum Geſamtergebnis 
egeneinander abzuwägen und unter richtiger und gründlicher 
Bafammenfaffung des Stoffes auf die glatte Formel eines 
Tagesberichts von wenigen Zeilen zu bringen; die deutſche 
Heeresſprache in ihrer Umſtands⸗ und Formloſigtkeit iſt ja 
Sen von bejonderer Wirkungskraft und weiß mit wenigen 
orten viel zu ſagen. Wie ergreifend und in ihrer knappen 
Ausdrucksform zugleich klirrend klingt uns die Meldung aus 
Tſingtau: „Einſtehe für Pflichterfüllung bis aufs äußerſte. 
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Gouverneur.“! Und wie wunderbar packend die einfache Meldung 
eines Führers, die ein Bere Schlachtendrama vertont: „Die 
befohlene Linie iſt erreicht!“ Das find Sätze von leuchtender 
Helligkeit, die die bleibende Faſſung eines Dichterwortes haben. 
In ſeinen Tagesberichten aber tritt der „Militarismus“ als 
einer der beſten Lehrmeiſter des Stils unter das Volk. Schlicht, 
einfach, ernſt iſt Satz an Satz gefügt, kein Wort, das nicht zum 
Zwecke geſprochen wäre. Durch ſle iſt Generalquartiermeiſter 
von Stein eine Zeitlang vielleicht der volkstümlichſte deutſche 
Schriftſteller geweſen, die Univerſität Halle hat ihn in dieſer 
Erkenntnis zum Ehrendoktor gemacht. — Herr von Stein war 
bei aller gelaſſenen Sachlichkeit nicht trocken und kalt; er ver⸗ 
ſtand es, den Ausdrucksmitteln der deutſchen Sprache are 
und Leben abzugewinnen und mit ſchmunzelndem Wohlbehagen 
neue Worte zu prägen und prächtige Wendungen zu wählen. 
Der jetzige Generalquartiermeiſter, hat einen feinen, oft ſpött⸗ 
iſchen Humor hinzugetan. Die köſtlichſte Sprachbereicherung 
aus ſeiner Feder iſt ohne Zweifel das Wort von den „far⸗ 
bigen Engländern“. Man weiß ke wie tief der weiße Eng⸗ 
länder die braunen und ſchwarzen Menſchenbrüder aus ſeinen 
Kolonien verachtet. Und nun: farbiger Engländer! Es iſt 
zum Jauchzen! 

Und wir vertrauen dem redlichen Wort redlicher Männer. 
Auch in der großen, ernſten Schickſalsſtunde. Als der Krieg 
wie ein hölliſches 1 über uns hereinbrach und das 
Volk in allen ſeinen Tiefen erregte, wollten wir mehr als die 
nackten Tatſachenworte des Generalſtabs. Wir wollten jubeln 


und wehklagen können und dachten nicht daran, daß das Wort 
hinter die Tat zurücktreten muß, wenn die Kriegslage es er⸗ 
fordert. O ja, es ſind Tage dahingegangen, die unter der 
Wirkung der amtlichen Wortkargheit in niederdrückende Sorgen 

etaucht waren, wie auch ſchon vor 45 Jahren die begeiſterte 
Jeden ae des Volkes abzuflauen drohte, als Herr von 

odbielski nichts anderes telegraphierte als: Vor Paris nichts 
Neues. Es iſt nun einmal die Eigentümlichkeit aller Krieg⸗ 
zeiten, daß ſie das Empfindungsleben gewaltig ſteigern und 
die erregte pie e den wildeſten Gerüchten zugänglich 
Rachel und die Preſſe iſt leicht geneigt, dem gehobenen 
Na richtenbedürfnis des Volkes entgegenzukommen. Zu Anfang 
des Krieges haben wir ja auch ſchon allerlei erlebt. Heute 
danken wir's der Obrigkeit, 8 uns rechtzeitig auf die 
ſchmale, aber geſunde Koſt der W. T. B.⸗Meldungen und der 
AKN kgeſetzt hat. Wie fie gen und verftanden werden 
müſſen, In en wir uns gemerkt. Die einfachen vier Wörter: 
„Unſre Unternehmungen verlaufen planmäßig“ ſind uns ge⸗ 
dankenſchwerer, zukunftbergender Inhalt geweſen. Durch die 
Blätter der Kriegsberichte K Weltgeschichte, und darum 
müſſen ſie, wie alles in dieſem Ringen, ſolid und W 
ſein. Wir beneiden die andern nicht um die Prahlereien ihrer 
phantaſtiſch auf 4 Stimmungsbilder, nicht die e 
um ihre g en laubensartikel von der ewig glänzenden 
militäriſchen Lage, nicht die Italiener um die Brimborien 
Cardornas, in denen die Nachfahren des Plautus dem törichten 
Volk immerzu den miles gloriosus aufführen. 


125 Durchbruchsverſuche der Ruſſen bei Luck und Czernowitz. 2 


Unter den Schrecken des i hat mit am aller⸗ 
meiſten das öſterreichiſche Kronland Galizien gelitten. Erſt 
wälzte ſich die ruſſiſche en 10 en und ſchwerfällig, 
alles unter ſich zermalmend, von Oſten her über das 
Land, denn die ſterreichiſch⸗ungariſchen Heere mußten, der 
Überzahl weichend, jeden Fußbreit Erde verteidigend, weiter 
und weiter zurückgenommen werden: Die Ruſſen zogen 
in Lemberg ein, dann wurde Przemysl von ihnen ein⸗ 
eſchloſſen und nach langer Belagerung genommen, und 
lieh ſtanden fie wenige Meilen von Krakau. Drauf kam 
der Durchbruch von Gorlice, und nun wurde die ruſſiſche 
Dampfwalze zum zweiten Male über das unglückliche Land 
getrieben, jetzt aber zurück, das heißt von Weſten nach Oſten, 


— — 


— 


8 General Graf Bothmer mit feinem Stabe. 


und in zum Teil atemberaubender Haſt. Galizien wurde 
wieder befreit; nur der nordöſtliche Teil um Tarnopol blieb 
im Beſitz der Ruſſen. Eine feſte Linie, in der neben dem 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Heere auch deutſche Truppen unter 
dem Grafen Bothmer und von Linſingen fochten, ſchützte, von 
Süden nach Norden verlaufend, Bukowina, Galizien und das 
eroberte polniſche Land vor neuen Einfällen der Moskowiter. 
Die wurden nämlich wieder und immer wieder verſucht, und 
kein Tag faſt vo. zeitweiſe, ohne daß da oder dort von 
ihnen größere oder kleinere Angriffe angeſetzt worden wären. 
s war ein faſt ent de Abtaſten der Front, ob ſich nicht 
vielleicht irgendwo ein Durchbruch ermöglichen ließe. 


Als dann der Frühling 1916 ins Land gekommen war und die 
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neu ausgebildeten Reſerven 
das ruſſiche Heer an dieſer 
Stelle zu gewaltiger Größe 
hatten anſchwellen laſſen, mach⸗ 
te ſich General Bruſſilow da⸗ 
ran, einen ſolchen Durchbruch 
zu erzwingen. Sein Plan war, 
koſte es, was es koſte, neue 
und immer neue Truppen ge⸗ 
gen die deutſch⸗öſterreichiſchen 
Linien vorzutreiben, um ſchließ⸗ 
lich durch die Maſſe ſeiner 
Soldaten die Verteidiger zu 
erdrücken. Daß dieſe Methode 
für ſein Heer zu ganz entſetz⸗ 
lichen Verluſten führen mußte, 
focht ihn nicht weiter an; er 
wollte den Erfolg. — Bruſſilow 
riff in ganz breiter Front an. 
m 3. Juni begann gegen: 
über der ganzen Linie von 
der Umgegend von Czernowitz 
an der rumäniſchen Grenze 
bis nach Kolki am Styr ſchwe⸗ 
res ruſſiſches Artilleriefeuer, 
beſonders 95g. im Raum 
von Olyka, bei Tarnopol, an 
der unteren Strypa und am 
Dnjeftr. Kurz darauf folgen 
dann Infanterieangriffe. Vor 
allem hatten die Ruſſen es 
darauf abgeſehen, nach Kowel 
durchzuſtoßen, um an dieſem 
wichtigen Eiſenbahn⸗Knoten⸗ 
punkte den Nachſchub unſerer 


Unterlauf der Strypa auf 
das Weſtufer des Fluſſes und 
am ſüdlichen Abſchnitt der 
Front endlich über den Pruth 
zurück. Neuerdings wird weſt⸗ 
lich von Kolomea gekämpft. 

Währenddes ſkand die 
a er des bayriſchen 

enerals Graf von Bothmer 
an der Strypa wie ein 
elſen im Meer. Tag für 
ag ging die Schlacht auch 
auf dieſer Front mit unge⸗ 
minderter Heftigkeit fort; hier 
aber biß der Gegner auf 
Granit, alle ſeine Angriffe 
erihellten an der ider⸗ 
ſtandskraft der meiſterlich 
geführten deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Truppen des Generals von 
Bothmer. Sie hielten nicht 
nur ſtandhaft aus, ſondern 
ſetzten wiederholt noch klei⸗ 
nere und größere Abteilun⸗ 
en zu Angriffen nach 
orden und Süden an, 
wenn es gall den benach⸗ 
barten Verbündeten zu Hilfe 
zu eilen. 

Eine entſchiedene Wen⸗ 
dung zum Beſſeren trat für 
die öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Be endlich am 16. Juni ein. 

enn 90 die unerwartet 


Heere zu unterbinden. Von 8 N h ſahen ſich die Ruſſen im Sto⸗ 
der Feen in 1100 a FF. ĩ˙ | ber ee Abſchnitt a 
man das neue Heer geſamme en Kräften, der Armee 
hatte, ſtießen ganz gewaltige & Scheinwerfer Hinter der öſterreichiſch⸗ungariſchen Front. 8 Ensingen, gegenüber. Alle 


Truppenmaſſen gegen den 

Raum von Olyka vor, in dem die Armee des Erzherzogs 
Joſeph Ferdinand ſtand. Die Übermacht war erdrückend, ſo daß 
die Truppen unſerer Verbündeten zunächſt in den Raum 
von Luck, und ſchließlich noch dreißig Kilometer weiter nach 
Weſten zurückgenommen werden mußten. Auch weiter im 
Süden, im Raum von Dubno, wichen die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen dem Stoß der zahlenmäßig weit über⸗ 
legenen Ruſſen aus und gingen über die Ikwa, weiter am 
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che Kavallerie⸗Patrouille beim Pferdetränken in Rußland. 


ihre Vorſtöße über Kolki und 
den Styr aufwärts bis Sokul wurden glatt abgewieſen, ja 
auf der Heerſtraße von Kowel nach Luck gingen Linſingens 
Truppen ihrerſeits zum Angriff über und riſſen in erfolg⸗ 
reichen Kämpfen weſtlich bis zum Tyra ⸗Abſchnitt die 
öſterreichiſch⸗ ungariſchen Kräfte der Heeresgruppe Böhm⸗ 
Ermolli mit ſich vor. Langſam zwar aber unaufhaltſam 
drang Linſingen auf faſt 120 Kilometer breiter Front auf 
Luck vor und hat durch ſein Erſcheinen hier auf dem nörd⸗ 


lichen Abſchnitt der 
ruſſiſchen Offenſive die 
ruſſiſche Dampfwalze 
wiederum zurückge⸗ 
trieben. Wir hoffen 
von ganzem Herzen, 
daß dieſe Erfolge auch 
weiter anhalten. 

Es iſt eine alte 
Erfahrung, daß beim 
ſchnellen Rücknehmen 
einer Armee, die 
längere Zeit hindurch 
an derſelben Stelle 
hinter Feldwerken 
gelegen hat, einge⸗ 
baute Geſchütze und 
anderes werwolles 
Kriegsmaterial ver⸗ 
loren gehen. Aber die 

eradezu abenteuer⸗ 
ichen Zahlen, welche 
die Ruſſen in dieſer 
Beziehung verbreite⸗ 
ten, treffen natürlich 
nicht zu. Aus dem 
öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Kriegspreſſe⸗ 
quartier wurde viel⸗ 
mehr folgendes feſt⸗ 
eſtellt. ie Armee 
Bruſſilows behaupte, 
insgeſamt 194041 Ge⸗ 
fangene, 219 Geſchütze 
und 644 Maſchinenge⸗ 
wehre eingebracht zu 
haben. Das ſei fürch⸗ 
terlich übertrieben, 
denn die öfterreichijch: 
ungariſchen Kampf- 8 
truppen hätten nach 

genauen Feſtſtellungen in drei Wochen ſchweren Ringens an 
Toten, Verwundeten und Gefangenen eine Einbuße von 12 
bis höchſtens 20 vom Hundert zu verzeichnen. An ene: 
moderner Konſtruktion fielen 36 Stück in die Hände der Feinde; 
fie waren geſprengt und vernichtet. Nur um einiges größer 
iſt die Zahl der eingebauten und den Ruſſen preisgegebenen 
Geſchütze älteren uſters. Die Maſchinengewehre endlich, 
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Soldaten des öſterreichiſch-ungariſchen Heeres mit Gasmasken. 2 


die verloren gingen, 
beziffern ſich noch 
nicht auf ein Sechſtel 
der von den Ruſſen 
angegebenen Beute⸗ 
eit — Das klingt 


reilich ein wenig 
anders. 

Von der Ge⸗ 
ſamtlage an der 


öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Front gegen 
Rußland kann man 
heute, in der erſten 
Juliwoche, wohl 
ſagen, daß ſie ſich 
nach anfänglichen 
Mißerfolgen für die 
Mittelmächte gün⸗ 
ſtiger und immer 
günſtiger geſtaltet. 
Die Heeresabteilung 
Linſingen iſt auf 
dem Vormarſch nach 
Luck. Ihr ſchließt 
ſich die Armee 
Boehm ⸗Ermolli 
mehr und mehr an. 
Vor der Strypa⸗ 
Front des Generals 
Bothmer ſind alle 
ruſſiſchen Angriffe 
reſtlos zuſammenge⸗ 
brochen. In der 
Bukowina endlich 
ſcheint es jetzt, als 
ob die dortige öſter⸗ 
reichiſch- ungariſche 
Heeresgruppe an⸗ 
ſcheinend vorbereite⸗ 
te Aufnahmeſtellun⸗ 
gen erreicht hätte, wo an kraftvoller Abwehr hoffentlich 
jedes weitere Vordringen der Ruſſen zerſchellen wird, ja von 
wo, wie ſchon einmal, aller Vorausſicht nach in abſehbarer 
Zeit ein kräftiger Gegenſtoß einſetzen dürfte. Schon iſt auch 


der rechte Flügel Bothmers im erfolgreichen Vorrücken und 
wird damit die weſtlich Kolomea kämpfenden Verbündeten 
weſentlich entlaſten. v. M 


Oſterreichiſch⸗ungariſche Unterofſiziere an der EtrypasFront wehren einen Angriff mit Handgranaten ab. Aufnahme des Leipziger Preſſe⸗Büros. 
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Der ſinkende Stern. 


>> 


Für jede Nation erjcheint einmal der Tag, an dem ihr 
Stern langſam und unaufhaltſam zu ſinken beginnt. Es wäre 
aber falſch, wenn man das wie ein Naturgeſetz betrachten und 
von einer ſchickſalhaften Überalterung der Völker reden 
wollte. Jede Nation hat den Grad ihres kraftvolleren 
oder ſinkenden Lebens ſich ſelbſt zuzuſchreiben, und jene 
Völker, die heute als nicht lebensfähig zu gelten haben, 
haben durch das Schwert Selbſtmord verübt. Es kommt heute 
nicht mehr vor, daß ganze Völker mit Stumpf und Stiel 
ausgerottet werden, wie in den Zeiten des Altertums — ſo 

ern unſere Feinde uns, „die Drachenſaat“, mit Feuer und 

chwert vernichtet ſähen, „bis zum letzten Weib und zum 
letzten Säugling!“ Dafür aber droht heute eine ſchlimmere 
Gefahr: die Entartung, der die moraliſch nicht ſtandhaften 
Völker erliegen, die ſie zwar nicht ſchnell abwürgt, wie Schwert 
und Peſt, die ſie aber zu völliger Bedeutungsloſigkeit herab⸗ 
drückt und ſie allmählich verödet. Man ſollte das Ausſterben 
gewiſſer durch die verhängnisvolle 1 17 0 mit der Kultur 
e een Raſſen nicht allzu gefühlvoll beklagen, wie es 
ſeit Rouſſeau der Brauch naturvolkbegeiſterter Menſchen⸗ 
freunde iſt: ein markiges und friſches Volk ſetzt den eingeführten 
Laſtern ſchon inſtinktiven Widerſtand entgegen, und unſere 
Vorfahren ſind durch die Berührung mit der fauligen, römiſchen 
Kultur auch nicht zu Grunde gegangen. Was alſo des Lebens 
wert iſt, das wird ſchon leben, trotz aller äußeren Ungunſt 
der Verhältniſſe und Einflüſſe. 

Wenn dieſer furchtbare, von uns nicht gewollte, mörderiſche 
Krieg auch eine Probe auf die Lebens⸗ und Daſeinsfähigkeit 
und Daſeinsberechtigung der Völker darſtellt, ſo be ſich 
dabei ſehr merkwürdige und unerwartete Bilder. an ſieht 
ein Jahrhunderte hindurch in Fron und Sklaverei gehaltenes 
Volk wie die Bulgaren durch verſtändige Wahl des richtigen 
Weiſels in die Reihe der ausſchlaggebenden Kulturnationen 
aufrücken, weil ihr geſundes 1 I fie den rechten Weg 
leitet, und man ſieht den „kranken Mann“ am Bosporus, dem 
ſeit ſoviel Jahrzehnten unheilbares Siechtum beſtimmt ſchien, 
wie aus einem Jungbrunnen ſich erheben. Viele Geſchlechter 
hindurch unterdrückte Völkerſchaften, im Weſten die Vlamen, im 
Oſten die Polen, raffen ſich zu neuer Lebens hoffnung auf, in 
der richtigen Erkenntnis, wo für ſie der rechte Stützpunkt zu ſuchen 
ſei, und ein Völkergemiſch wie Oſterreich, deſſen einzelne Teile, 
verführt durch die weſt⸗öſtlichen Einflüfterungen, den uralten 
Verband der großen Völkerfamilie zu ſprengen ſtrebten, erweiſt 
ſich jetzt zur Zeit der Not als ein Unzerſtörbares, von dem 
jedes lebendige Glied ſich mit Händen, Füßen und Kolben 

egen die „Erlöſer“ wehrt. Italien, für deſſen politiſche 
ündigkeit wir „guten Europäer“ uns bis zu eigenen Blut⸗ 
opfern begeiſterten, bietet das Bild völliger politiſcher Un⸗ 
fähigkeit, und für Frankreich, den Gegner, der unſerer meiſten 
Sympathie begegnet, ſcheint es erwieſen, daß der Heldenſang 
dieſes 1 ein Sterbelied ſein wird. Möge auch der 
wertvollſte Teil der Nation vor Verdun verbluten, das Volk 
würde lebenskräftig bleiben, wenn nicht die bekannten und 
vielerörterten Erſcheinungen, die auch am Untergang Roms 
die Schuld trugen, das Land entvölkert hätten, ſodaß der 
Würgeengel des Krieges von innen heraus unterſtützt wird. 
Angeſichts der unvergleichlichen Tapferkeit, mit der das un⸗ 
glückliche Land 9 1 Englands Vorteil ruiniert, ſollte man 
meinen, daß das Polk unter der ernſten Zucht der Ereigniſſe 
noch die Kraft, ſich langſam zu regenerieren, finden möchte. 
Wahrſcheinlich aber wird die nationale Leidenſchaftlichkeitund Un⸗ 
eduld eine ſolche Möglichkeit nicht zulaſſen, und es iſt wenig 
Hoffnan „ daß Frankreich ſich aus der Stellung einer Macht 
ae rdnung, in die es durch ſein vernunftloſes Hinopfern 
einer beſten Kraft für ſeinen Erbfeind vor Alters hineinge⸗ 
drängt wird, je erheben könnte, wenn es nicht in letzter 
Stunde zur Beſinnung kommt. Dagegen zeigt Rußland das 
ſchwankende Bild eines noch unverdorbenen, aber unter 
ſchlechten erziehlichen Einflüſſen verwahrloſten Volkes, das 
ſich eben wegen jener moraliſchen Uneignung ſeiner een 
Schichten immer mehr aus Europa heraus und auf Alien hin⸗ 
verwieſen ſehen wird, mit dem die enge Verbindung ja die 
ewige Lebensquelle des allein durch die Gahl für den Frieden 
verhängnisvollen Stämmekomplexes darſtellt. — Vor allem aber 
iſt es ein Land, deſſen Stern, lange genug die Meere be⸗ 
herrſchend, zu verblaſſen und zu ſinken beginnt: England. 

Die Strahlenkrone als vorherrſchende Seemacht verloren zu 
haben, wird für das eitle Land einer der ſchmerzvollſten Ver⸗ 
luſte in dieſem von ihm beſchworenen Kampfe ſein. Wenn 
die erſten unvergeßlich herrlichen Erfolge unſerer jungen Flotte 


Nun ich Qual und Not des Tages überwunden, 
Taſten meine Hände ſcheu nach offnen Wunden, 


Bitte an den Abendwind. Von Lina Ritter-Nürnberg. 


Schließen enge ſich zuſammen, bitten leis den Abendwind, 
Daß er Staub und Schmerzen von den Wunden nimmt. 


n 
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nur ein drohendes Wetterleuchten für die Übermacht Bri⸗ 
tanniens waren, ſo ſind die Ereigniſſe der letzten Wochen der 
Beginn ihres Todeskampfes; dem Anſehen des höchſten eng⸗ 
liſchen Symbols, der „fleet“, dem von dem ſo d den Volt 
blind angebeteten Glaubensobjekt, bei dem über den fiſch⸗ 
blütigſten „man of business“ etwas wie heiliger Rauſch kam, iſt 
eine Wunde geſchlagen, die nie vernarben wird; beſonders bei 
den Völkern des Islam, die der Koran lehrte, wie Heldentum 
ur See höchſtes Heldentum ſei und wie im Kampf auf dem 
Meer nur den Kopf zu wenden mehr ſei als im Landkampf 
blutig den Feind zu beſtehen, wird die Bewunderung für das 
Volk der herrſchenden Seegewalt ſo manchen Fragen weichen. 
England aber iſt nur, was es iſt, durch die See; beherrſcht 
es die See nicht mehr, ſo ſinkt es zu der Bedeutungsloſigkeit 
herab, zu der ſeine inſulare Lage es von vornherein beſtimmt 
hätte, wenn nicht das Meer dem Land die Brücken baute, 
von denen aus es ſeine unermeßlichen Einmiſchungen und 
blutigen Unterdrückungen, ſeine Piratenzüge und ſeine fried⸗ 
lichen Beläſtigungen beginnen mochte. Auf der Schiffsplanke 
ſtehend, hat England dem Feſtland Geſetze diktiert: auf ſo 
n Grund ruht Englands Vorherrſchaft in der 
Welt. 

An allen Ecken und Kanten bereits begann der von den 
guten, dummen Vettern ſo bereitwillig bewunderte Schleier 
von Englands Tüchtigkeit, Ritterlichkeit und Vornehmheit zu 
reißen, und der eitle, r und unbedenkliche Egoismus des 
Volkes trat immer kraſſer ins Bild. Trotzdem war auf ſeiner 
Seite, was im Lauf der Welt ſo oft vor Recht geht: Macht. 
Zum mindeſten der Schein der Macht. Das Land war den 
andern Nationen gegenüber in der Rolle des reichen Ver⸗ 
wandten, den alles umgirrt und umſchmeichelt, der überall 
Kredit hat, wenn er die Laune haben ſollte, ihn in Anſpruch 
zu nehmen, der in Wahrheit aber ſchon längſt ein Bettler iſt, 
und nur durch die Stirn, mit der er den Schein aufrecht er⸗ 
hält, ſeinen Einfluß rettet und vielleicht wieder hoch kommt. 
So vergewaltigte es die ſchwächeren Nationen, nahm, nach⸗ 
dem es die ſeebeherrſchenden Völker des Feſtlandes lahm ge⸗ 
legt oder wund geſchlagen hatte — wohlgemerkt immer in 
dem Augenblick, in dem die natürlichen Bundesgenoſſen ander: 
weit in ihrem Beſtande bedroht waren — auch die Teile der 
übrigen Welt, die es mit ſeinen „Polypenarmen“ umklammern 
konnte, in Ve ſcheag und genoß, indem es ſich ſeiner durch eine 
unbedenkliche Seeräuberpolitik En erworbenen Stellung 
erfreute, alle Ehren, die ſeinen Erfolgen gebührten. England 
ſchützte den Glauben, das Recht, das „europäiſche Gleichge⸗ 
wicht“; ein angemaßtes Mandat, das ihm die vortreffliche Mög⸗ 
lichkeit gab, durch ſeinen Einſpruch die Wage ſo lenken zu 
können, daß allemal ein geſchäftlicher Nutzen für Old Eng⸗ 
land herausſprang. Keine Nation lebt, die nicht Englands 
Kralle gefühlt hätte, keine, die nicht Grund hätte, mit 
tobendem Schmerz auf eine Stelle in ihrer Vergangenheit zu 
blicken, in der Englands Dolchſtoß den Lebensnerv ihres Landes 
traf. Dennoch, 0 oft die Beute geteilt ward, war der eng⸗ 
liſche Löwe Richter, und ſo oft ein Murren der benachteiligten 
oder 1 5 belehrten Völker aufſprang, ſo oft ſchlug das 
blendende Licht unantaſtbarer Reinheit auf Britanniens adliger 
Stirn ſie mit Schrecken und Blindheit: denn über die Schul⸗ 
tern der Mutter weg ſtarrten ſtumm die berohrten Panzer 
ihrer Kinder als wirkungsvoller Hintergrund. Mit ihnen 
als Stützpunkt konnte England unter froher Billigung aller 
Gerechten jegliche Konkurrenz in Europa zunichte machen und 
ſich eben dadurch einer moraliſchen Hegemonie erfreuen; jedem 
Volk aber, das ſie berechtigter hätte ausüben wollen, hätte 
die Empörung der geſamten Welt Hinderniſſe genug bereitet. 

Wieder kam ein glorious June — viele Glückstage Eng⸗ 
lands fallen in dieſen Monat — herauf gezogen 
aber für uns. Der Tag der andern beginnt. Zum erſten 
Mal wendet England ſich beſiegt von einem Rivalen 
zur See. Seine Über⸗Dreadnoughts kommen zerhackt und 
mit hängenden Flügeln zurück, feine Abermacht muß ſchmählich 
weichen, nicht einmal ſeinem erſten Soldaten vermag es auf 
einer kurzen Strecke ein ſicheres Geleit zu nehmen. Die 
Umſtände von Kitcheners Tod ſind ſo ſeltſam, daß noch 
manches aufzuklären bleibt. „Nieder mit allen Feinden der 
Königin Eliſabeth“ rief der Henker bei den Juſtizmorden 
ſeiner Königin, rief England durch die Jahrhunderte, die ihr 
Regiment einleitete. t erſten Mal verſagt das Zauber⸗ 
wort, Englands Stern ſinkt, und erleichtert werden die Völker, 
wenn die Waſſer ſich verlaufen haben, erkennen, wo die Quelle 
lag, von der das Giſt in die Welt kam. 
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Aufnahme von Gebr. Haeckel. 


Huſarenpatrouille. 
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Wie Lokomotivführer Peterbauer „Petrikauer“ wurde. 


Eiſenbahndienſt an der Front. 


Eine Erinnerung aus dem Feldzug des Jahres 1914. 


„eee eee eee ee eee eee eee eee ee eee ee? 


Vor Kriegsbeginn hieß der Lokomotivführer in der Heimat 
ohne agrikolarem Beigeſchmack Peterbauer und fuhr unver⸗ 
droſſen und dienſttreu „Ewigkeitszüge“, d. h. Güterzüge, die 
auf allen Unterwegsſtationen anhalten und eine „halbe Ewig⸗ 
keit“ benötigen, bis fie, beſonders bei ſtarkem Güterverkehr 
und ſchlechtem Wetter das Endziel erreichen. Wie viele andere 
Eiſenbahner vom Fahrperſonal, wurde auch Peterbauer vom 
als Nagl erreicht; das Schickſal beſtimmte ſeine Verwendung 
als Zugführer an der Oſtfront. Für den Fahrer von „Ewigkeits⸗ 
zügen“ gab es dort Abwechslung und Überraſchungen gleich 
ange genug, Schnellfahrten auf fremden Strecken, alſo 
ſeither ungewohnter eiliger Dienſt, aber auch Fahrten, die 
durch überlangen Aufenthalt in Überholungsſtationen ſehr viel 
Geduld eee und an den friedlichen Heimatsdienſt 
erinnerten. Daheim kann das Fahrperſonal nicht raſch genug 
die für die Betriebsſicherheit unerläßliche Streckenkenntnis er⸗ 
werben; im Kriegsdienſt aber muß der Eiſenbahner auf völlig 
unbekannten Strecken bei = und Nacht fahren; in der Hand 
des Maſchiniſten liegt ſein eigenes und das Leben von Hun⸗ 
derten von Soldaten. Wie wichtig die gewiſſenhafte Be⸗ 
d von Munitionszügen iſt, verſteht heutzutage auch 

er Laie. 

In bunter Abwechslung, jeweils auf Befehl, fuhr Peter⸗ 
bauer lange Zeit als Schnellfahrer auf prächtig leiſtungs⸗ 
fähigen, immer zuverläſſigen Maſchinen der preußiſchen Eiſen⸗ 
bahnverwaltun n aber mußte Peterbauer ſchreckliche 

Ewigkeitszüge“, deren 1 8 855 nicht eilig waren, lenken 
und ſich an manchen Tagen 30—40 mal überholen laſſen. 
Strecken von kaum 50 Kilometern „ſchluckten“ die Fahrzeit 
von 10—12 Stunden, da der jeweils „laufende“ Zug in jeder 
Station warten, jeden „bevorrechtigten“ Zug vorfahren laſſen 
mußte. Die ſchlimmſten Gefahren lauerten auf den von deutſchen 
Truppen friſch eroberten Schienenwegen, da die Ruſſen häufig 
die Bahnkörper und Brücken zerſtörten, ſo daß deutſche techniſche 
Kompagnien ſo flink als möglich die Strecken wieder fahrbar 
machen mußten. 

Peterbauer ae im harten, verantwortungsvollen ge 
dienſt alles: Berufsliebe, Opferwilligkeit, Geſundheit, Treue 
und Schneid; bei Petrikau aber verlor er ſeinen ehrlichen 
Schreibnamen. 

Wild und in Übermacht rückten die Ruſſen auf die Bahn⸗ 
ſtation Petrikau los, wo Peterbauer tags vorher mit einem 
m Güterzug angekommen war. Selbſtverſtändlich 
wurde das Andringen der Ruſſen rechtzeitig bemerkt, vom 
Kommando alles Nötige veranlaßt, ſowohl für das Militär, 
wie für das Stations- und Fahrperſonal, das fortgeſchickt und 
nach rückwärts gefahren wurde. Von dieſem eiligen Abtrans⸗ 
port hatte Peterbauer keine Kenntnis; er benützte die dienſtfreie 
Zeit zu benötigtem Schlaf, Mi Erholung und Kräftigung für 
neue e eiſtungen. Sein Heizer war e ) früher 
vom Nachtquartier in den Bahnhof gekommen, wurde dem 
Abtransport der Eiſenbahner beigeſellt und weggefahren. 

„Eiſerne Vögel“ mit ihrem Spektakel weckten den Lokomotiv⸗ 
führer Peterbauer, der in die Station ſprang, ſich beim Betriebs⸗ 
leiter zum Dienft melden wollte. Großes Erſtaunen beider: 
ſeits. Im Bahnhof Petrikau waren nämlich nur noch — zwei 
Eiſenbahner anweſend: der preußiſche Stationsvorſtand und 
der Maſchiniſt Peterbauer aus Bayern. Bayeriſch kurz und 
altese zielbewußt, von ruſſiſchen Kugeln beſchleunigt, ge⸗ 

altete ſich das dienſtliche Geſpräch der beiden Bahnbeamten. 

Der Stationsvorſtand: „Haben Sie Ihre Maſchine hier?“ 
„Hoffentlich!“ 

„Fahrbereit?“ 
„Weiß ich augenblicklich nicht!“ 

„Sofort nachſehen! Eiligſt Dampf machen, Maſchine vor 
Dienſtraum bringen! Flink!“ 

„Zu Befehl!“ Und weg war Peterbauer, der in raſenden 
Sprüngen zum Heizhauſe rannte, wo er zu begreiflich hoher 
Freilich die Fenertite feiner Lokomotive an ehe vorfand. 

reilich war das Feuer faſt niedergebrannt. Peterbauer jorgte 
für Auffeuerung und legte ein. Der Tender war reichlich mit 
Heizmaterial verſehen. 

Die ruſſiſchen „Vögel“ mahnten zur Eile, richteten in den 
Bahnhofsanlagen bereits Schaden an. 

„Nur net drängeln! Warten, bis ich genug Dampf hab! 
Wir fahren dann ſchon freiwillig ab!“ brummte Peterbauer 
in Exinnerung an die heimatlichen „Ewigkeitszüge“, denen 
jede Drängelei gegen die — Überzeugung iſt. 

Unbekümmert um die ruſſiſchen „Vogel“ unternahm der 
Lokomotivführer einen Gang zu den Hinterſtellungsgeleiſen, 
um zu ſehen, was an Fahrmaterial zurückbleiben, den Ruſſen 
werde zur Beute werden. Wie Peterbauer die vielen, teil⸗ 
weiſe noch nicht entladenen ee erblickte, entſchlüpfte 
ihm der bajuvariſche Ruf: „Oha! So tan mer net, Rußki!“ 
Der Plan zu einem Wagnis reifte in dieſem Anblick, Peterbauer 
faßte einen verwegenen Entſchluß. Zugleich dachte der gut 
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85 99 0 Fahrbeamte an das Gebot der e Judi deutſchen 
rdnung, der Diſziplin, der unerläßlichen Zuſtimmung des 
a für ein ſchneidiges Unternehmen. 

o ging denn Peterbauer zum Stationsvorſtand, der eifrig 
die wichtigſten Akten in Bündel ſchnürte und den Maſchiniſten 
fragte, wann — abgefahren werden könne. „Es eilt nun, die 
Ruſſen werden bald hier ſein!“ 

Zunächſt meldete der Lokomotivführer, daß wohl erſt in 
etwa einer Stunde genügend Dampf vorhanden ſein werde. 
Dann bat Peterbauer um die Erlaubnis, den erzwungenen 
Abzug — a für die Ruſſen geſtalten zu dürfen. 

„Wieſo ärgerlich?“ 

„Mit Zuſtimmung des Herrn Vorſtandes nehme ich auf 
dem Rückzug ſoviel Wagen, beſonders beladene Wagen, mit, 
als die Maſchine ziehen kann!“ 

„Bra ga! Doch mit zu viel Laſt kann der Zug 
nicht die gebotene Eile auf Rückfahrt erzielen. Beſchießen 
die Ruſſen unſeren Zug erfolgreich, ſo bleiben wir ſtecken, der 
Schaden iſt dann größer, als wenn wir die Wagen hier ſtehen 
4 8 Die Akten müſſen unter allen Umſtänden gerettet 
werden. 

„Sehr wohl, Herr Vorſtand! 

„Raus mit der Sprachel“ 

„Der Herr Vorftand mit den Akten 91 75 mit mir auf 
der Maſchine. Fliegt ein Volltreffer in den Zug, ſo häng“ ich 
die Maſchine ab, i davon, weil's nicht anders 
geht in ſolchem Fall! erden wir aber net ’troffen, jo wird 
der ganze Zug gerettet! Die as ſollen ſich dann „giſten“ 
(ärgern), daß ſie grün, gelb und ſchwarz werden!“ 

„Einverſtanden! ieviel Wagen glauben Sie mitnehmen 


zu können?“ 

„Alle beladenen! Und langt der Dampf, möglichſt viel 
leere Wagen dazu! sangen oftet Geld! Wär ſchad um 
jeden Wagen, den die Malefiz⸗Ruſſen erwiſchen!“ 

„Sehr gut und ſchön! Aber zur umſtändlichen Zug⸗ 
zuſammenſtellung reicht die Zeit nicht mehr!” 

Wie zur Beſtätigung dieſer Worte fielen feindliche Ge⸗ 
ſchoſſe in das Kae. Baer die an verſchiedenen Stellen 
Schaden anrichteten. eterbauer bangte jetzt um die über 
alles koſtbare Maſchine und lief zum Heishaufe, Der Keſſel 
enthielt genügend Dampfdruck zum Anfahren. Aufbeſſerung 
konnte noch erzielt werden. Haſtig feuerte er abermals 
auf und fuhr aus dem „Stall“. Ein Zufalltreffer beſchädigte 
das Dach des Heizhauſes. . 

„Wenn jedesmal um fünf Minuten zu ſpät, kann's uns 
lücken!“ meinte der Führer und lachte vergnügt. Seelenruhig 
uhr er an den Krahn, faßte Waſſer und brachte die Lokomotive 

Ka Pas ae Geleiſe vor dem Betriebsbüro. „Bitt ſchön um 
ie Paackl“ 

„Was wollen Sie?“ 

Peterbauer ſtieg ab, belud ſich mit Aktenbündeln und trug 
ſie zur Maſchine. Der Vorſtand half eifrig bei dieſer Bergungs⸗ 
arbeit. Zuletzt wurde auch noch in einer Kaſſette das Amtsgeld 
der Bahnſtation auf die Lokomotive gebracht. 

„Haben S' die Ehr, nehmen S' Platz, Herr VPorſtand! 
Bitt ſchön, auf dem unterſten Tritt ſtehen bleiben!“ 


„Nanu? Warum?“ 
„Geht net anders! Bitt ſchön, Herr Vorſtand wollen, 


Ich weiß einen Ausweg!“ 


weil's voller, die Weichen umſtellen, wo's nötig ift! Auf 
daß wir ſchneller a können! Nix für ungut! Der 
Herr Borftand als — Baftelhupfer! 


Trotz der heftigen Beſchießung mußte der Oberbeamte 
hell auflachen über die drolligen Außerungen des Bajuvaren, 
der bei aller Gefahr den Humor behielt. 

In voller en der heikel gewordenen Lage, 
gut möglichſten Beſchleunigung der Zugzuſammenſtellung 
eiſtete der Vorſtand willig und gern die Arbeit des Weichen⸗ 
ſtellers, ſprang wieder auf das Trittbrett der Maſchine, fuhr 
weiter, wiederholte nach Bedarf an den Weichen die Um⸗ 
ſtellung, bis Peterbauer erklärte, daß das Maximum an Zuglaſt 
mit Rückſicht auf die Leiſtungsfähigkeit und Dampfſpannung 
erreicht ſei. „Ich bitt um Abfahrterlaubnis!“ 

„Langſam anfahren!“ befahl der Oberbeamte und lief 
voraus zum eee en der Vorſtand richtig ſtellte. 
Als praktiſcher Eiſenbahner ſchwang er ſich dann gewandt 
und her auf die Maſchine und blickte auf den langſam 
ausfahrenden Zug. „Deixel! Wir haben ſicher 150 Wagen!“ 

Nun waren aber die Ruſſen ſo nahe gerückt, daß ſie den 
Bahnhof mit Gewehrfeuer beſtreichen konnten. Ein Kugel⸗ 
hagel fiel praſſelnd auf den Schluß des Zuges, links und 
rechts ſchlugen Geſchoſſe aus ſchweren Kalibern ein, Schrappnels 
flogen voraus. Der Vorſtand arbeitete als Heizer mit vollem 
Verſtändnis und größtem Eifer. 

Die Freude über das praktiſche und prächtige Verhalten 
des Oberbeamten leuchtete dem Lokomotivführer aus den 
Augen. Ehrliche Dankbarkeit ließ Peterbauer die gutgemeinten 
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Worte gebrauchen: „Vergelt's Bott für die Hilf! Wir müſſen — 
feigen es geht net anders! Erwiſcht uns nix von Granaten, 
o glückt der Abzug! Die Rettung des wertvollen Zuges iſt 
Ihr Werk, Herr Vorſtand!“ 

„I wo! Glückt die Rettung, fo 


at der brave Maſchiniſt 
den en Anteil am Verdienſt. 
jetzt?“ 


ieviel Druck haben wir 


„Langt noch net für Pag Tempo! Preſſiert auch net! 
Die Kugellöcher in leeren Wagen haben nix zu bedeuten!“ 
Die Beſchießung des im Schneckentempo flüchtenden Nu es 
ſteigerte ſich in dem Maße, als die Wut der enttäuſchten fen 
zunahm. Aber das kühne Wagnis der beiden Eiſenbahner 
Giger vollauf und ohne Verluſte, der koſtbare Zug wurde in 
Wa gebracht. 8 5 
Für die wackere e See der preußiſche Stations⸗ 
vorſtand und der bayeriſche Lokomotivführer das Eiſerne Kreuz 
weiter Klaſſe. Peterbauer erhielt noch eine — Zulage von 
baren Landsleuten und Kameraden an der Oſtfront dadurch, 
aß ſein Name Peterbauer in — „Petrikauer“ umgewandelt 
wurde. Ehrenhalber! Denn ſeine brave Leiſtung im feind⸗ 
lichen ir ehrt das opferwillige Fahrperſonal, im beſonderen 
die Lokomotivführer 
Der „Petrikauer“ in ſeiner Schneid und Brauchbarkeit 
fand viel Verwendung für wichtige, i und zuweilen 
auch gefährliche Fahrten, die immer erfolgreich und glücklich 
von dem wackeren Maſchiniſten durchgeführt wurden. In 
Fällen, die ihm „kritiſch“ erſchienen, meldete weit freiwillig 
und bat um Verwendung ſo innig, daß zumeiſt den Bitten 
eee wurde. 
ahrhaftige Wunder vollbrachten die deutſchen Eiſenbahn⸗ 
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Patrouillen beim Zerſtören einer feindlichen Eiſenbahnlinie. 
Skizze vom Kriegsſchauplatz von Reinhard Pfaehler von Otyegraven. 


truppen in verblüffend raſcher Wiederherſtellung der von den 
Rufen zerſtörten Schienenſtränge. Die unterbrochenen Strecken 
wurden geradezu fabelhaft ſchnell wieder betriebsfähig gemacht. 
Wo die Ruſſen geworfen worden waren, fehlte es ihnen auf 
dem beſchleunigten Rückzug oft an Zeit, ihre Bahnſtrecken zu 
vernichten. Den geſchlagenen Ruſſen folgten die Deutſchen 
die N nach, raſch und dabei vorſichtig. Dies galt auch für 
das Nachrücken auf ruſſiſchen Bahnſtrecken. Waren dieſe nicht 
erſtört, der Vorſicht halber wurden ſie aufs genaueſte unter⸗ 
facht. Wenn die Meldungen über den Streckenbefund nach 
peinlich vorſichtiger Amer chan dahin lauteten, — die 
Strecke „einwandfrei“ ſei, ſo ging das Kommando der Eiſen⸗ 
bahntruppen noch immer ſehr vorſichtig vor, indem jeweils 
ein aus erbeuteten ruſſiſchen Wagen zuſammengeſtellter 
„Probezug“ vorausgeſchickt wurde. 

Die Anordnung beſtimmte, dab ein ſolcher „Probezug“ 
auf die Strecke von einer Maſchine langſam geſchoben werden 
müßte. War nun am „Probezug“ alles ruſſiſch, der Lokomotiv⸗ 
führer mußte doch ein Deutſcher ſein. N 

Gefahrlos war die Sache nicht, wenn die Ruſſen in den 
Oberbau oder unter die Schienen wirklich Minen gelegt haben 
ſollten. Auf die emen lcd fen Unterſuchungen der verdächtigen 
Strecken konnte man ſich zwar ruhig verlaſſen, aber denkbar 
größte Vorſicht blieb doch 12 8 

Um die Befahrung ſolcher Strecken, um das Schieben 
ſolcher „Probezüge“ bewarb ſich am eifrigſten der „Petrikauer“, 
den dieſer gefährliche Dienſt rieſig intereſſierte. 

Mit dem erwarteten kleinen „Luftſprung“ vom „Probezug“ 
aus war es Ba deshalb intereſſierte ſich der „Petrikauer“ 
nicht mehr für die Sache. Arthur Achleitner. 
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Kriegserlebniſſe und Kriegserfahrungen in Weſt und Oft. 


Von Hauptmann F. Lange +. (Fortiegung.) 
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Es dunkelte ſchon, als ich endlich abreiten durfte mit den 
Befehlen für die Nacht. ede trabte ich jetzt, von einem 
Ordonnanz⸗ Unteroffizier gefolgt, wieder den Totenweg ent⸗ 
lang, in der raſch hereinbrechenden Dunkelheit gewann das 
Totenfeld etwas Geſpenſtiſches. Aber ich blieb in raſchem 
Reiten und fand den Platz, 1 dem die hier geſammelten 
Teile ir Brigade geraſtet hatten, verlaſſen. Lang und 
wie aus Stein lagen noch die drei toten Franzoſen am Wege, 
bei denen man zum Lagerplatz abbiegen mußte, aber nichts 
Lebendes war mehr da, und ich ahnte nicht, wohin die Ba⸗ 
taillone marſchiert waren, und mit ihnen mein Kommandeur. 
Ich überlegte kurz und ritt dann quer über die Wieſen hin⸗ 
über nach der Straße von Bieèvre nach Breffe, von wo Ge⸗ 
räuſch herüberſchallte und wo ich meine Leute vielleicht ver⸗ 
muten konnte. Langſam ging mein todmüdes Pferd, es wurde 
immer dunkler, rings am 5 und in der Rähe brannten 
lodernd die Dörfer, weiß und geſpenſterhaft leuchteten die 
0 7 — der erſchoſſenen Rinder auf den Weiden, ein einſames 

üllen kam hinter mir ber und ſchloß ſich mir an. Signale, 

anonenſchüſſe in der Ferne, ab und an ein Schrapnellblitz 
am losen niedrig über dem Horizont. Das Brüllen des 
eingeſchloſſenen und von niemand det een Viehs, das 
Blöken der Schafe und das Heulen der an ihrer Kette von 
den Flammen bedrohten Hunde 5 mit ſchwermütigem Herze⸗ 
leid an die Bruſt; ab und an ſtie der Huf des ſtolpernden 

ferdes an einen Gefallenen, den das Geſchoß noch auf der 

lucht erreicht hatte und deſſen ſtummes Antlitz zum ſommer⸗ 
ichen Sternenhimmel Ce Es iſt etwas jo Tröftliches für 
ein empfindendes Herz, daß die Schöpfung keinen Anteil nimmt 
an dem, was der Menſch auf Erden tut und leidet. Die 
Nachtigall ſang mir in Rußland ihr erſtes Lied inmitten einer 
wundervollen Maiennacht, aus der das Gebrüll der angreifen⸗ 
den Ruſſen, das Maſchinengewehrfeuer unſerer Leute und der 
Schrei unſerer Geſchütze hinüberſchallten, während brennende 
Dörfer, Granaten und Schrapnells die Dunkelheit zerſchnitten 
mit unbarmherzigem Leuchten. Hier an jenem Sonntagabend 
in Belgien legte ich dem Pferde die Zügel auf den Hals und 
für einen Augenblick ſtill. Aber das Herz iſt nicht en dann 

r alle Eindrücke, die ſich auf uns ſtürzen in ſolchen ugen⸗ 
blicken. Ich mochte nicht allein bleiben. Das ae ſchrei 
der ſchuldloſen Kreatur klang gar zu jämmerlich durch die 
ſinkende Nacht. 

Ich fand nach langem Suchen meinen Kommandeur und 
die Bataillone der B die er bei ſich gehabt hatte. 
Alles lag an einer 1 . reuzung im Graben rechts und links 
der Straße und war halten geblieben, weil die Kolonne plötz⸗ 
lich von vorn Artilleriefeuer erhalten hatte, das einen Fel 
webel und einige Leute getötet hatte. 

Es war ſtockfinſtere Nacht, alles ſchlief wie tot, nur mein 
Kommandeur ging auf und nieder und lauſchte auf die viel⸗ 
fachen Stimmen der Nacht. Aus gar nicht weiter Ferne 
klangen fremdartige Trompetenſignale herüber, dumpfes Ge⸗ 
räuſch allerart rauſchte aus den Wäldern, über denen die 
Blitze der Artilleriegeſchoſſe aufleuchteten und verſchwanden; 
umme raſendes Eben 5a das ebenſo ſchnell wieder ver⸗ 
ſtummte, und daneben das Atmen und Schnarchen von Hun⸗ 
derten von Männern. Ich war müde zum Umfallen, aber es 
half nichts, ich mußte nochmal zurück nach Houdremont, um 

u melden, daß wir hier noch franzöſiſche Stellungen vor uns 

ätten und daß wir den uns angegebenen Ort für das Biwak 
nicht erreichen könnten. So ritt 105 gegen Mitternacht wieder 
los. Wieder begleitete mich mein Trompeter, der ein anderes 
Pferd beſtiegen hatte. Mir war es nicht mehr möglich anzutraben, 
denn ich hatte nur das eine Pferd zur Hand, das zwar ge⸗ 
ſoffen hatte, aber nicht gefüttert war, es konnte eben nicht 
mehr weiter. In Houdremont traf ich niemand und entſchloß 
mich, zurückzureiten, um meinem Herrn Kommandeur zu raten, 
dort, wo wir waren, den Morgen abzuwarten. Nun aber 
packte ie die Erſchöpfung jo, wie es nur im Kriege möglich 
iſt. Ich ſchlief dauernd auf meinem Pferde ein; es blieb dann 
immer fei n und ich ſank ihm auf den Hals, dann wachte 
ich auf, riß mich zuſammen und es ging weiter, bis ſich das⸗ 
ſelbe wiederholte. Ich kam nicht vorwärts und ſtieg ab, ließ 
mein Pferd durch den Trompeter, der ein paar Stunden ge⸗ 
ſchlafen hatte, führen und hielt mich am Steigbügel feſt, 
mich ſchleppen laſſend und mich ſo zum Gehen zwingend. 
Es ging auch ganz gut, bis ib plötzlich einen heftigen Schlag 
ins Geſicht und vor den Leib erhielt und den Helm verlor. 
Ich war im Gehen eingeſchlafen und lag auf einem Haufen 
geſchlagener Chauſſeeſteine, über den ich gefallen war. Es 
war nun ſo dunkel, daß der Trompeter mich ſuchen mußte 
und mir aufhalf, aber er mußte mich dazu erſt wieder auf⸗ 
wecken, den ich ſchlief ſchon wieder wie tot. Wir fanden nur 
mit Mühe meinen Helm. Zum Glück kam da gerade ein Auto 
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des Huſarenregiments, das dort biwakierte, wo ich hin wollte, 
und der Wagen nahm mich mit. Ich konnte kaum mehr 
ſprechen, warf mich oder fiel mehr in den Graben neben den 
Ordonnanzoffizier unter eine Zeltbahn und kam erſt wieder 
u mir, als die Sonne über den Horizont ne Mein 

a8 eig nach einer Nachtruhe von zwei Stunden 46 Stunden 
gedauert. 

Die Müdigkeit ift für geſunde Menſchen etwas ganz 
wunderbar Schönes, denn es ſchläft ſich ſo wundervoll, wie 
nie ſonſt im Leben, ſei es, wo es ſolle. Nur für übermüdete 
Nerven 0 es ſchlimm, denn wer müde iſt und dabei doch nicht 
ſchlafen kann, der leidet Höllenqualen. Damals aber waren 
wir alle noch geſund. 

Am Morgen ſahen wir, daß wir dicht vor einer franzö⸗ 
ſiſchen Schützengrabenſtellung geſchlafen hatten, und es wurden 
noch viele Gefangene en die in den Wäldern verſprengt 
waren. Wir benutzten den Tag zur Ordnung und zum Ruhen, 
die Franzoſen zogen fluchtartig ab. Wir ah fie zwei 
Tage ſpäter bei Sedan und Donchery an der Maas aufs neue. 

Weiter dann kamen die Kämpfe bei Sedan, der raſend 
ſchnelle Vormarſch über die Aisne bis zur Marne mit ſeinen 
täglichen Gefechten und dem nächtlichen Sturm bei Somme⸗ 
Py. Es kam die viertägige Schlacht bei Vitry⸗le⸗Frangois, 
die wir abbrechen mußten, um den uns damals ganz un⸗ 
begreiflichen Rückzug anzutreten in die Champagne, wo unſer 
Armeekorps dann a ein halbes Jahr in den Gräben ge⸗ 
legen hat, die wir anlegten in der ſicheren Erwartung, daß 
wir in drei, ſpäteſtens ſechs Tagen wieder vordringen würden. 
Es kamen einige 1 — 5 Angriffe unſererſeits im September 
und viele Angriffe der Franzoſen mit dem en faſt zur 
ſelben Stunde einſetzenden Artilleriefeuer. Das Laub . es 
wurde Herbſt. Mit Schlackerwetter und Regen kam der Winter. 
Die Wetten, die behauptet hatten, der Krieg werde zu Ende 
ſein, wenn die Blätter fielen, waren längſt verloren, aber wir 
eng immer noch das ſichere Gefühl der franzöſiſchen Unter⸗ 
egenheit, als Anfang November die Nachricht kam, die Franzoſen 
benähmen ſich gegenüber dem „Blinddarm“ ſo ſonderbar. 

Unſere Gräben weſtlich des in der Champagneſchlacht ſo⸗ 
viel genannten Perthes hatten zur Beherrſchung des Wald⸗ 
randes eine Art von Sackgaſſe bilden müſſen, die man ſpäter, 
als man in den richtigen Stellungskrieg eintrat, nicht hatte 
aufgeben können, um dem Gegner nicht ohne Kampf einen 
Geländegewinn zukommen zu laſſen. Der franzöſiſche Schützen⸗ 
graben ag im Waldrande und bo 
urück, während er im Walde fi arallel nahe en og. 

etzt begannen die Franzoſen plötzlich an mehreren Stellen 
zu graben, und eln der näherten ſich die von ihnen 
ausgeführten Arbeiten in der Erde unſeren Verſchanzungen. 
Es waren Sappen, mit denen ſie ſich vorarbeiteten. Als wir 
zu der Erkenntnis kamen, daß es 85 um mehr handele als 
um das Vorſchieben ſogenannter Horchpoſten, wie ſie überall 
bis vor das Drahthindernis vorgeſchoben werden, um Ver⸗ 
ſuche, dies Hindernis zu n ſowen be abzuwehren, waren die 
gegneriſchen Sappen ach oweit heran, daß es beinahe un⸗ 
möglich war, Gegenſappen vorzutreiben, aber es wurde ver⸗ 
ſucht, und unſere braven Pioniere arbeiteten an verſchiedenen 
Stellen mit derſelben Todesverachtung, wie es die Franzoſen 
taten. Denn tapfer und todesverachtend waren ſie, die feind⸗ 
lichen Sappeure. Es war allmählich zum Sport geworden 
für uns, morgens früh, ehe das Artilleriefeuer begann, das 
einen für den ganzen Tag in die Unterſtände gefeſſelt hätte, 
in die Gräben der vorderen Stellung zu gehen und feſtzuſtel⸗ 
len, wie weit die Sappen ſeit geſtern nähergekommen waren. 

Es hatte etwas Unheimliches, zu ſehen, wie ſie unaufhalt⸗ 
ſam näher kamen. Wer Luſt be choß auf jeden ſich zei⸗ 
Perce Uniformzipfel; aber o i 


dann weiter öſtlich weit 


ne einen Augenblick Unter⸗ 
rechung ſah man den Boden von dem IS lichen Spaten 
über den Rand fliegen, und nur ab und zu tauchte ein Spaten⸗ 
blatt aus der Tiefe und wurde 1 hin⸗ und hergeſchwenkt, 
gum Zeichen, daß der Schuß fehlgegangen war. Anfang 

ezember waren aus den vier Sappen deren ſechs geworden, 
und die vorderſten hatten ſich bis auf vierzig bis fünfzig 
Schritt dem Graben genähert. Umſonſt feuerte unſere Fate 
und ſchwere Artillerie faſt täglich längere Zeit auf die Stelle. 
Das ganze Land bildete allmählich einen weißen, zerwühlten 
Ge aus dem weißen Kalklehm der Champagne. Die 

rahthinderniſſe wurden in Stücke zerfetzt und immer wieder 
dadurch erneuert, daß man Holgzgeſtelle 0 Art der ſpaniſchen 
Reiter mit Stacheldraht beſpannte und bei Nacht über die 
Böſchung nach vorn ſtieß; die Minenwerfer feuerten bei Tag 
und Nacht ihre furchtbaren Geſchoſſe; es half alles nichts, 
unaufhaltſam ſchippte der faſt geſpenſtiſche Spaten hinter der 
vorwärts wandernden Böſchung. Minenwerfer find kurze 
Kanonen, die Geſchoſſe mit vielen Kilogramm Granatfüllung 
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auf kurze Strecken mit einer unheimlichen Treffficherheit ver⸗ 
ſchießen. Die Minen Eigen Io langſam, daß man fie im Fluge 
mit den Blicken verfolgen kann, und es hatte etwas Atem⸗ 
raubendes, ſolch einen Koffer (wie die Ben Minen genannt 
werden) beim e zu ſehen. Es iſt, als ob ein Berg 
explodiert, die Erde wird mehr als e emporgeſchleu⸗ 
dert und alles Leben wird auf viele Meter im Umkreiſe ver⸗ 
nichtet. Die Wirkung in die Erde hinein 5 aber nur gering, 
und wenn ſolch eine Mine nicht unmittelbar in die Sappe 
a, wirkt fie mehr auf die Nerven als en den Körper. 

ie Franzoſen Pe unächſt dieſe Minenwerfer nicht, und 
diejenigen, die fie nun konſtruiert haben, kommen den unſeren 
in keiner Weiſe nahe. Sie ſchoſſen aus alten kurzen Blech⸗ 
mörſern alte runde eiſerne Bomben mit ſheraushängender, 
vor dem Abſchuß angezündeter Lunte. Auch ſie kamen lang⸗ 
am angeflogen, und ihre Wirkung war überaus gering. 

nſere Leute nannten fie wegen der glühend nachgezogenen 
Lunte cho, wußten d und lachten über ſie. Wenn die Ar⸗ 
tillerie ſchoß, mußten die Gräben geräumt werden, weil die 
1 e Arbeiten nun ſchon ſo nahe aneinander lagen, 
daß die Gefahr ſehr groß war, mit einem Sch in beide 
Gräben hineinzutreffen. Wenn die Kanonen, Mörſer und 
Haubitzen ſprachen, blieben nur die Artilleriebeobachter in 
den Gräben und hatten dort einen in keiner Weiſe beneidens⸗ 
werten Poſten. Sobald das Schießen beendet war, rückten 
die Kompagnien wieder in die Gräben, ſtellten dieſe wieder 
be, joweit es ging und nötig war, und beobachteten die 

irkung der Beschießung beim Feinde. Und immer wieder 
war der Schluß der danach erſtatteten Meldung: „An den 
feindlichen Sappen wird weiter gearbeitet.“ 

Artillerie ißt im Stellungskriege eine der Hauptwaffen. 
Aber die Wirkung der Geſchütze reicht nicht ſoweit, wie man 
oft meint. e In, um von oben (Kanonen) haben eine 
zu eſtreckte Flugbahn, um von oben in die Gräben hinein: 
reſſen zu können, und auch die Haubitzen und Mörſer müſſen 
ganz beſonders vom Glück begünſtigt ſein, wenn es ihnen 
elingen ſoll, auf eine Entfernung von mehreren tauſend 

etern einen Graben zu treffen, deſſen obere Ränder etwa 
eineinhalb Meter voneinander entfernt ſind. Da muß es die 
Maſſe bringen. Und die Franzoſen waren in der Gegend von 
Perthes niemals ſparſam mit der Munition. Unſere Gräben 
waren, wie auf dem größten Teil unſerer ganzen Weſtfront, 
in dem Gedanken angelegt, in ihnen nur wenige Tage Wider: 
8 zu leiſten und dann wieder vorzubrechen. Darum lagen 
ſie meiſt auf dem vorderen Abhange der Höhenzüge und 
waren von weither zu ſehen. ie Franzoſen legten ihre 
Hauptgräben weit zurück und meiſt hinter Wäldern und Höhen 
an, da bei einem Schützengraben mit ſtarkem Hindernis ein 
Schußfeld von zwanzig, ja von zehn Schritten ausreicht, um 
jeden Angriff im Feuer zuſammenbrechen zu laſſen. Da ſie 
unſere Gräben von ihren ausgezeichneten Beobachtungspunkten 
In konnten wie Striche auf der Landkarte, ſo waren ihre 

rtilleriebeſchießungen kein Spaß. Jeden Tag gab es auch 
an den Tagen, an denen ſich die Infanterie nur — wie meiſt — 
auf Feuer der iel eſchränkte, ſtundenlanges Artillerie: 
feuer gerade auf dieſen Grabenabſchnitt, und unſere Leute 
nannten und nennen dieſes Stück den „Hexenkeſſel'. Manch⸗ 
mal trafen mehrere Geſchoſſe hintereinander oder nebeneinander 
die Böſchung oder den Graben und ſchlugen auch in die Unter⸗ 
ſtände. Zur Erſparnis von Arbeit und Material hatten wir 
unächſt nur wenige große unterirdiſche Räume, ſogenannte 

nterjtände angelegt, waren aber raſch davon abgekommen, 
als einige Se hineinſchlugen und gleich eine erhebliche 
Anzahl von Leuten außer Gefecht ſetzten. Später wurden 
und werden nur kleine Unterftände immer für wenige Mann 
angelegt. Aber dieſe Unterſtände wurden auch während der 
bis auf die Poſten geräumt. Stundenlang liegt dann alles — 
bis auf die Poſten — im Graben dicht an die vordere Wand 
epreßt und hält Spaten bereit, um etwa vom Feuer Ver⸗ 
Ice auszugraben. Die feindliche Artillerie freut, d. h. 
ie ſendet ihre Geſchoſſe, ſyſtematiſch von einem Ende der 
Gräben anfangend, über alle Teile, und es koſtet Nerven, 
ſtundenlang tatenlos auf der Erde zu liegen und abzuwarten, 
wie es gehen wird, wenn man wieder herankommt. Da⸗ 
Banden Geſchrei und Hilferufe aus der ment und aus der 

ähe, und unerbittlich folgen ſich die Granaten und die 
Schrapnells — ſtundenlang. 

Das alles kann aber die Pioniere nicht aufhalten, und 
da wir nun nicht länger warten konnten, ging es mit At 
Sappen dem Feinde entgegen. Man wollte die feindlichen 
Sappen zerquetſchen dadurch, daß man ihnen in Sappen 
entgegenging, dieſe, ſobald man nahe genug am Feinde 
war, lud und ſprengte. Dann waren die feindlichen Ar⸗ 
beiter tot oder verwundet, und man konnte durch den 
Sprengtrichter, der nun beide Sappen ineinanderlaufen ließ, 
in die gegneriſche Sappe eindringen und dadurch ihre weitere 
Benutzung unmöglich machen. nen werden in die Erde ge⸗ 
graben, Sappen And oben offen und werden bei r ak n⸗ 
näherung an den Feind in ihren vorderſten Teilen mit Boh⸗ 


zu kommen, um ſie zu ſprengen, oder, wenn es nicht 


len oder Schutzſchilden zugedeckt, um die Arbeiter gegen lei 
tere Minen und Handgranaten zu ſichern. Handgranaten ſin 
was ihr Name 1 eils runde eiſerne Hohlkugeln, die mit 
Jagdpulver gefüllt ſind, und einer Zündvorrichtung, die das 
Pulver fünf Sekunden nach Inbrandſetzung zur Detonation 
bringt. Dieſe Handgranaten verwendeten wir in Rußland 
viel; dabei erwies es ſich, eine wie lange Zeit fünf Sekunden 
ER können, denn es kam wiederholt vor, daß die anſtürmen⸗ 
en Ruſſen, denen ſolche Granaten entgegengeworfen wurden, 
ſie aufhoben und zurückwarfen, worauf ſie in unſerem Graben 
Pian — und das tat weh. Andere Handgranaten explo- - 
ieren wie die Seeminen durch Anſtoßen, andere durch Auf⸗ 
ſchlag. Die Ruſſen benutzten die Wande e in großer 
drohe und in ihren Sturmkolonnen befanden ſich immer eine 
roße Anzahl Leute, die Säcke mit Handgranaten umgehängt 
atten, und alle anderen Mannſchaften hatten die Taſchen 
voll. Die Franzoſen hatten anfangs weniger davon, lernten 
aber von uns und machten ſich Handgranaten, indem ſie Dyna⸗ 
mitkörper auf Holzbrettchen mit einem Stiel anbanden und 
beim Abwerfen eine kurze Lunte anſteckten. ; 

Allen nur zum Trotz arbeiteten beide Parteien in den 
Sappen weiter, und in den erſten 9 ſprengten 
unſere Pioniere die nächſte und gefährlichſte feindliche Sappe. 
Sie brachen hinterher in den fte. Hier Gang ein und nah⸗ 
men eine Strecke davon in Beſitz. Hier wurden raſch Sand⸗ 
ſäcke aufeinandergepackt, und man jaß ſich auf drei Schritte 
ae Ich kauerte hinter der Sandſackpackung und jah 

rei Schritte vor mir die feindliche. Ein ſeltſamer Augen⸗ 
blick. ir wollten nun in dem engen Gang ein Maſchinen⸗ 
gewehr aufſtellen, die feindlichen Sandſäcke mit langen Haken 
auseinanderreißen oder wenn das nicht ging, ſie mit dem 
Maſchinengewehr zerſchießen, das den dickſten Baum in weni⸗ 
en Sekunden umlegt, und dann weiterdringen. Aber ein 
eutnant kletterte mit drei Freiwilligen über die Packungen 
und ſtürzte in den feindlichen Teil. Zwei Leute wurden tot⸗ 
geichoffen, einer fam verwundet, der Offizier dur 
er unverletzt zurück mit der Meldung, daß der 
and daß ald hinter den Sandſäcken eine Biegung mache 
und daß dort hinten Stahlpanzerplatten eingebaut ſeien. So 
war hier mit Sappen nichts mehr 1 machen, und beide 
Teile bingen nun, ohne daß das tägliche Artilleriefeuer da⸗ 
durch beeinträchtigt wurde, zu Minen in der Erde über. Das 
Artilleriefeuer lag aber nicht nur auf den vorderen Gräben, 
das ganze Land dahinter, die Aufſtellungspunkte der Reſerven, 
die Dörfer und Straßen hinter der Front lagen bis auf viele 
Kilometer täglich und immer zu anderen Zeiten, bei Tag und 
bei Nacht, unter ſchwerem und leichtem Artilleriefeuer. Die 
De a konnten monatelang immer nur in der Dunkelheit 
erangeführt werden, und es geſchah ganz hinten bei den 
Reſerven, daß eine ſch bei Page iſche Granate in eine Kom⸗ 
pagnie ſchlug, die ſich bei der Eſſenausgabe um die geliebte 
Gulaſchkanone ſcharte; mit einem einzigen Schlage wurden 
17 Mann getötet und 36 verwundet, während der Reſt, wie 
der Rheinländer ſagt, „laufen ging“. Die Leute werden ſorg⸗ 
los. Sie hatten drei ſchwere Granaten, die der verhängnis⸗ 
vollen voranging, mit Hohnlachen begrüßt, wie ſie in der 
Erde ſtarben — die vierte aber traf. 
inen in der Erde werden in Stollen, unterirdiſchen 
Gängen zur Entzündung gebracht. Die Pioniere gehen dabei 
bergmänniſch vor und verſuchen unter die feindlichen en 
elingt, 
unter die Gräben zu kommen, fie aus möglichſter Nähe zu 
erquetſchen. In dem wer gelt en Kalkboden hörte man jeden 
Schlag, der beim Gegner ge ührt wird, und dauernd liegen 
Pioniere auf Poſten, um das Fortſchreiten des Feindes zu 
beobachten. Das iſt nicht ſo leicht, denn um I dem Be: 
horchtwerden zu entziehen, läßt man Mannſchaften dauernd 
an einer Stelle auf die Erde hämmern und arbeitet anders⸗ 
wo weiter, während der laute Schlag des Pochenden die 
anderen Geräuſche übertönt. 5 

Immer näher kam der Gegner, und unſere Arbeiten ge⸗ 
diehen nicht ſo ganz nach Wunſch, weil unſere vortrefflichen 
Pioniere damals noch nicht ſo im Minendienſt geübt waren 
wie die des Feindes. Es kamen ieh von anderswoher jolche 
Spezialiſten. Der Hauptmann dieſer Mineure kam zu uns 
in die Erdhöhle, in der gerade heiter geſtimmter Rat abge⸗ 
halten wurde, was zu tun ſei. 

Es war ein ſtarker Herr mit rötlichem Geſicht, der ſich 
bekannt machte und nun 15 in die Lage eingeweiht wurde. 
Er ſagte wenig, und alles ſah ihn erwartungsvoll an wie 
den Mann, von dem das Heil kommen ſollte. Er ſagte immer 
noch nichts, und während da draußen gerade eine ſchwere 
Granate einſchlug, daß der Boden dröhnte, fragte ich ihn 
msec um das S u brechen, was er denn zu der 
ganzen Sache ſage. Unter allgemeinem Schweigen ſprach er 
das klaſſiſche Wort: „Na, wir wer'n det Kind ſchon ſchaukeln“, 
und alle Geſichter wurden hell. 

Und er hat das Kind auch geſchaukelt. Zunächſt aber kam 
es doch etwas anders, denn er war einen Tag zu ſpät eingetroffen. 
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ein Wun⸗ 
raben der 
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Am 8. Dezember regnete es faſt den ganzen Tag über, 
wie Schleier lag es über dem Lande, und die Artillerietätig⸗ 
keit war ziemlich gering. Der ion arbeitete in Sappen und 
Minen in der Erde, und unſere Pioniere begannen ihre Arbeit 
mit aller Kraft. Nichts ließ auf ein beſonderes Ereignis 
ſchließen. Da brach auf einmal gegen drei Uhr nachmittags 
ein dale geht Artilleriefeuer los, wie ich es bis dahin noch 
niemals gehört hatte. Die Erde dröhnte und ſchütterte, man 
ſah den dunklen Himmel dauernd taghell erleuchtet von den 
immer zu mehreren zugleich über dem Hexenkeſſel . 
Geſchoſſen; man konnte bald nicht mehr den Knall der ein⸗ 
zelnen Schüſſe mit dem Gehör unterſcheiden, ſondern alles 
ging unter in einem einzigen, ununterbrochen raſenden Dröh⸗ 
nen und Brüllen eines ungeheuren Maſchinengewehrs. Und 
das hagelte zwei Stunden ang auf die armen beiden Kom⸗ 
pagnien, die jenes Grabenſtück beſetzt hatten. Mit einem 
Schlage brach das Feuer ab, ein gewaltiger dumpfer Knall 
war zu hören und dann ein raſendes Infanteriefeuer. Immer 
heftiger, immer wilder, während die . liche Artillerie hinter 
die Gräben ſchoß, und dann abflaute, bis es allmählich ſich 
wieder in die Ein dalle der Poſten auflöſte. Es war ſchon 
dunkel, als die Meldung kam: „Ein mit etwa vier Batail⸗ 
lonen gemachter Angriff des Feindes iſt vollkommen zuſammen⸗ 

hebel eigene Verluſte ſchwer. Zahlreiche Franzoſen ge⸗ 
angen. An einer Stelle ſitzen fe noch im Graben.“ 
Erſt im Lauf der Nacht und am anderen Morgen klärte 
ſich die Lage, als ich nach vorn ging, um mich durch Augen⸗ 
ſchein zu überzeugen, was los geweſen war. 

Die Gräben ſahen entſetzlich aus, grchc Stücke waren 
verſchüttet und eingeebnet, Granaten und Schrapnells lagen 
unkrepiert und in Splittern in Mengen herum, und je weiter 
man nach vorn kam, deſto mehr häuften ſich die Leichen der 
Unſrigen. Zwiſchen den Toten aber ſtanden unſere Leute hinter 
ihren Scharten und feuerten langſam Schuß auf Schuß in die 
Gräben des Gegners, die in dem allgemeinen Gewirr von 
Fr Holz und Kalklehm kaum zu erkennen waren. Ich 
ſprach hier und da mit den Leuten und gab hin und her auf⸗ 
munternde und die Gedanken anderswohin lenkende Worte. 
Neben Leichen von uns ſtand ein junger Menſch, der mir da⸗ 
durch auffiel, daß neben ihm ein beſonders großer Haufen 
von abgeſchoſſenen Patronenhülſen lag. Ich fragte ihn, ſeit 
wann er denn hier deen „Seit vorgeſtern abend!“ Sein 
jugendliches Geſicht und ſeine nette Art fielen mir auf. „Wie 
alt ſind Sie denn?“ „Sechzehn Jahre!“ Obertertianer war 
er geweſen, Krie 1 aus dem Hunsrück! — Und er 
De weiter, Schuß auf Schuß. Die franzöſiſchen Geſchoſſe 


auſten, pfiffen und heulten über die Gräben hinweg, ſie ſchlu⸗ 


en patſchend, al klappernd in die Grabenwand; 
Rande ewehrfeuer und Rotſchwänzchen kamen ohne 
nter 


aß, und dazwiſchen hier und da Granaten ſchwerer 
i | Artilertegeſche ſe über uns hin⸗ 


Artillerie, während eigene 
und toſend zu 


wegbrauſten, um nahe vor uns brüllen 


zerſpringen. Und der ec bine e Obertertianer ſtand 
15 a euerte Schuß auf Schuß wie ein Alter. Deutſchland 
über alles! 


Und in dem vorderſten Graben wieder ein Jüngling. Ein 
ſiebzehnjähriger ſfe esche Schon Anfang Oktober mit dem 
Kreuz erſter Klaſſe geſchmückt, weil er mit ſeinem Zuge vier 
Geſchütze im en genommen hatte! Hier ſtand er den Fran⸗ 
zoſen, die ſich im äußerſten Ende des Blinddarms mit be⸗ 
wundernswerter Zähigkeit feſtgeſetzt hatten und hielten, auf 
wengig Schritte gegenüber und hielt fein Stück gegen das 
Feuer er Maſchinenwaffe, welche die Franzoſen eingebaut 
atten. Alle Sandſäcke wurden im Augenblick von der Ge⸗ 
choßgarbe b n eme die wie ein Bohrer in den Lehm einer 
Schulterwehr ſich eingrub, bis fie hindurchſchlug. Man konnte 
unmittelbar neben der verderbenſprühenden Garbe ſtehen, man 
konnte darunter hinwegkriechen, es war wie eine dauernd 
lodernde Stichflamme, allerdings lag der Graben voller Toter, 
welche überraſcht worden waren. Der kleine Fähnrich hüpfte 
und kroch in dem Graben unter der Garbe umher wie ein 
Kind, lachte und jubelte, weil ein Stärkerer und än er 
duckend verkriechen mußte. Vielleicht hatte nur ein kindliches 
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Ein Roſenſtrauch. 


Ihr guten Waffen, das verzeiht 
\ Uns langen, ſchlanken Jungen; 
N Die Lieder unſerer Knabenzeit 
0 Hatten wir ausgeſungen. 


Am Wall, der einſt das Stift begrenzt, 
\ Da ſenkten wir ſchweigend die Spaten, 
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Gemüt das durchmachen können, was hinter ihm lag, ohne 
zermürbt zu werden an Geiſt, Nerven und Körper. 

Ohne irgendwelche vorherigen Anzeichen hatte das raſende 
Artilleriefeuer der Franzoſen begonnen und hatte zwei Stun⸗ 
den lang die Gräben überſchüttet wie 155 alas: Und jedes 
Hagelkorn war eine Granate oder ein che nell, das ſeiner⸗ 
ſeits brüllend und feuerſpeiend Tod und Entſetzen um ſich 
warf. Zwei Stunden lang. Dann war es plötzlich ſtill ge⸗ 
worden, die Erde aber war donnernd und bebend geborſten, 
die Grabenwände waren zuſammengedrückt, der Boden empor⸗ 
1 worden, Menſchen und Material waren wirbelnd in 

ie Luft geriſſen und zerfetzt zu Boden geſchmettert worden. 
Die große Mine der Franzoſen war explodiert, und in all 
dieſes Chaos von Eiſen, Blut, Fetzen, Lehm, Kalk, Staub und 
Regenſtrömen hinein kam nun der ſchneidige Anſturm der 
Kauen Unter lautem Geſchrei, Signalen und wilden 

ufen brachen dichte und lange Linien aus dem Walde und 
ſtürzten ſich auf die Trümmer unſerer Stellung. In den un⸗ 
verſehrt gebliebenen Gräben, in den Löchern, die die Granaten 
geſchlagen, in den Trichtern der Sprengungen hielten ſich die 
überlebenden Deutſchen. Die Unterſtützungskompagnien konn⸗ 
ten nicht ſo ſchnell heran, da die Gräben verſchüttet waren 
und voll Toter und Verwundeter lagen. Feuer von Feld⸗ 
artillerie lag nun auf dem Gelände, durch welches die Reſer⸗ 
ven vor mußten, und der Stand des Bataillonsführers war 
verſchüttet, er ſelbſt ſchwer verletzt. Und doch wurde der An⸗ 
griff abgeſchlagen. Die blauroten die f nun beſchmutzt 
durch den weißen Lehm, in dem auch die Feinde lagen, hingen 
in den len zu Dutzenden, einzelne lagen ganz 
vorn an der Böſchung unſerer Gräben und wieder andere jo: 
gar De Nur in einer Breite von etwa vierzig Metern 
waren die Stürmer sinpebtungen und hatten alles, was ſich 
von unſeren Leuten dort noch lebend befunden haben mochte, 
außer Gefecht geſetzt. Und nun war es dem re Offizier 
vom Bataillon, der dort noch vorhanden war, dem Bataillons⸗ 
adjutanten gelungen, ſich aus dem verſchütteten Unterſtand 
herausarbeiten zu laſſen. Er war über eine Stunde lang 
vollkommen begraben geweſen und hatte das Leben nur da⸗ 
durch erhalten, daß ſein Kopf in einem Hohlraum ſteckte. 
Jetzt aber warf er ſich mit einigen Reſerven auf den vom 

einde genommenen Grabenteil und nahm ihn mit dem Ba⸗ 
jonett wieder. Vierzig Franzoſen ergaben ſich. Und unſer 
Fähnrich hielt inzwiſchen den vorderſten Teil ganz rechts, — 
während der Beſetzung des linken Grabenteils von allem ab⸗ 
geſchnitten — bis endlich, endlich eine einzige Kompagnie, die 
noch 191 Verfügung ſtand, weil ja auch die anderen Teile 
der Stellung bedroht waren, eingeſchoben werden konnte. Da⸗ 
mit war die größte Gefahr beſeitigt, und wenn es auch nicht ſo⸗ 
pr gelang, die Franzoſen aus dem „Franzoſenneſt“ im Blind» 
arm völlig zu e N doch die Pioniere ihre Tätig⸗ 
keit wieder aufnehmen. enige Tage ſpäter flog das Graben⸗ 
ende mit ſeiner Beſatzung in die Luft, und der ganze, nun nicht 
mehr als Graben erkennbare Blinddarm wurde aufgegeben. 

Als ich zurückkam, beſuchte ich den Verbandplatz im 
Walde. Mehrere Sanitätswagen wollten eben abfahren. Auf 
dem Bock ſaßen einige Leute, die ich befragte, wo ſie ver⸗ 
wundet ſeien. Sie antworteten nicht. Der eine war taub ge⸗ 
worden, die beiden anderen hatten die Beſinnung verloren 
und waren vollkommen verſtändnislos. 

Und dieſer Sturm war doch erſt der Anfang des eigent⸗ 
lichen Durchbruchverſuches der Franzoſen, der zu Weihnachten 
in hundert⸗ und im Februar in tauſendfach verſtärktem Maße 
unſere Truppen traf in der Champagneſchlacht. Ich habe 
dieſes Gefecht eingehender beſchrieben, um Ihnen ein Bild 
davon zu geben, was es bedeutet, wenn der Generalſtabs⸗ 
bericht ſagt: „Da und da drangen die ae nach ſtarker 
Artillerievorbereitung in unſere Gräben ein! Sie wurden 
bald darauf wieder hinausgeworfen.“ Wer dieſe kurzen Worte 
in Ruhe lieſt, der wolle daran denken, welche Anforderungen 
an Herz und Nerven unſerer Brüder draußen im Weſten ge⸗ 
1 werden und was ſie aushalten müſſen, um unſeren Brü⸗ 

ern im Oſten Zeit und Sicherheit zu gewähren für die Be⸗ 


ſiegung der Ruſſen. (Fortſetzung folgt.) 


Und was ſo wehrhaft ſonſt geglänzt, 
Hellebarde und Bleiſoldaten 

Und Schwert und Pickelhaube auch 
Entfielen unſern Händen, 

Doch pflanzten wir einen Roſenſtrauch, 
Damit wir's wiederfänden. 
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Gefangene Ruſſen. Zeichnung vom öſtlichen Kriegsſchauplatze von Hugo L. Braune. 5 


Die Abſtoßung ausländiſcher Werte und der Wertpapierhandel im Kriege. 


Wenn heute das feindliche Ausland jubelnd auf die Ver⸗ 
chlechterung unſerer Auslandswechſel-Kurſe hinweiſt, jo 
chenken wir dieſer nicht gerade erfreulichen Erſcheinung wohl 
größte Bedeutung, aber wir ſind nicht weiter darüber be⸗ 
unruhigt, denn wir kennen die Urſachen. Wir wiſſen, daß die 
für uns ungünſtigen Wechſelkurſe, die eine Verminderung der 
Kaufkraft der deutſchen Reichsbanknoten im Auslande be⸗ 
deuten, nicht auf die verringerte geldliche Leiſtungsfähigkeit 
Deutſchlands zurückzuführen ſind. Davon legen vor allem 
Zeugnis ab die Wochenausweiſe der Deutſchen Reichsbank, 
die eine weit beſſere Golddeckung zeigen, als ſie das deutſche 
Bankgeſetz fordert. Zu unſerer Freude können wir auch feſt⸗ 
tellen, daß heute angeſehene Volkswirte und Bankſachver⸗ 
ſtändige auch des neutralen Auslandes offen bekennen, daß von 
einem Verfall der deutſchen Geldwirtſchaft, trotz des ſcharfen 
Rückganges der Markvaluta, nicht die Rede ſein könne. 

ie Urſache des hohen Standes der Währungen des 
neutralen Auslandes und des niedrigen Standes unſerer 
deutſchen Mark iſt einzig und allein in unſerer Handelsbilanz 
und im internationalen e zu ſuchen. Unſere 
vor dem Kriege ſo gewaltige Warenausfuhr iſt ganz erheblich 
eingeſchränkt worden; die Wareneinfuhr im ler di Maße zu 
verringern, war leider nicht möglich. Da weiter die deutſchen 
Forderungen im feindlichen Auslande nicht einziehbar waren 
und die feindlichen Länder an ihre deutſchen Gläubiger keine 
Zinſen mehr zahlten, ſo ſtand dem geringen Bedarf an Mark⸗ 
deviſen im Auslande eine große Nachfrage nach Auslands⸗ 
zahlungen im Inlande gegenüber. 

England und Frankreich haben, um den valutariſchen 
Einflüſſen ihrer Warenbezüge aus den Vereinigten Staaten 
von Amerika entgegenzutreten, in New Pork Anleihen, und 
zwar zu ſehr ungünſtigen Bedingungen, aufgenommen, aus 
deren Erlös die in Amerika gemachten Wareneinkäufe be⸗ 
lichen wurden. Deutſchland muß auf andere Art verſuchen, 
ſich Guthaben im neutralen Auslande zu alle 

Deutſchlands Beſtand an internationalen Werten ift von 
A auf 20 Milliarden, von Steinmann⸗Bucher und von 

rndt auf 25 bis 30 Milliarden Mark geſchätzt worden. Her⸗ 
vorragende Banktheoretiker wie Bankpraktiker vertraten vor 
dem Kriege die Anſicht, daß ein größerer Beſitz von Auslands⸗ 
werten vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus ſehr wünſchens⸗ 
wert ſei, und Reichsbankpräſident Havenſtein erklärte am 


21. Juni 1909 im Reichstage: „Ein ſtarker Beſitz guter auslän⸗ 
diſcher Werte tut uns not im Frieden, wie in anger eit, 
und dieſe Gläubigereigenſchaft des deutſchen Volkes, die fort⸗ 
während wächſt, tritt als machtvolle Stütze unſeres politiſchen 
Einfluſſes an die Seite der Leitung unſerer auswärtigen An⸗ 
fer Se es iſt auch, richtig angewendet, das Mittel, 
unſerer Induſtrie und unſerem Handel neue Gebiete zu erobern.“ 
„Dieſer Beſitz an internationalen Wertpapieren iſt ent⸗ 
ſchieden eine überaus wertvolle Nationalreſerve. ür die 
Beſitzer ſolcher Wertpapiere, die auch an ausländiſchen Börſen⸗ 
plätzen Fare werden, erwächſt jetzt geradezu die patriotiſche 
flicht, durch Verkauf dieſer Effekten zur Verbeſſerung unſerer 
ahlungsbilanz beizutragen. In den gran Fällen ift dieſer 
inweis allerdings erſt reichlich ſpät geſchehen. Man trug 
lange Zeit Bedenken, öffentlich und allgemein zur Ausnutzun 
der guten Perkaufsgelegenheit im Auslande aufzufordern, viel⸗ 
leicht, weil man befürchtete, daß dieſes bei unſeren Gegnern 
als Eingeſtändnis finanzieller Schwäche gedeutet werden würde. 
Was taten aber unſere Feinde? 

Im Jahre 1915 forderten die abe öden. Aufſichtsorgane 
der Londoner Filialen deutſcher und öſterreichiſcher Banken 
die Zentralen in Berlin und Wien auf, die in London im 
Depot befindlichen amerikaniſchen Wertpapiere zu verkaufen. 
Bis dahin war dies infolge des engliſchen Verbots des Han⸗ 
dels mit feindlichen Ausländern unzuläſſig geweſen. Nicht 
im Intereſſe der feindlichen Banken und ihrer Kunden, ſon⸗ 
dern aus rein egoiſtiſchen Gründen hat die engliſche Regie⸗ 
rung ihre Zuſtimmung zum Perkauf der Wertpapiere gegeben! 
Durch den Verkau dleſer Effekten in Amerika hätte En land 
die ſo dringend benötigten Guthaben in Amerika erlangt. 
Der Zentralverband des deutſchen Bank⸗ und Bankiergewerbes 
hat, und ſehr mit Recht, in einem Zirkular ſeine Mitglieder 
ausdrücklich e e der Anregung Folge zu leiſten, da ſie 
einzig und allein von dem Wunſche ausgehe, den Stand der 
250 Valuta in New Pork zu heben. 

Erſt nachdem England und Frankreich lebhaft Propa⸗ 
1 75 für Abſtoßung internationaler Effekten an Auslands⸗ 

örſen geworben hatten, folgte war Der „Frankfurter 
Zeitung“ gebührt das Verdienſt, zuerjt in größerem Maßſtabe 
durch ihren am 23. ue 1915 erſchienenen Aufſatz 

„Fremde Effekten heraus!“ 
weitere Kreiſe auf die Effektenausfuhr aufmerkſam gemacht 
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u haben. Nun erſt folgten die größeren Banken dem Bei: 
ſpiele einiger Privatbankiers und Wen aldaneg, die damit 
auch für ſich ſehr gute Erfolge erzielt hatten, und machten 
ihre Kundſchaft auf die infolge der Exportprämie erwachſende 
günſtige Verkaufsgelegenheit aufmerkſam. . 

ür amerikaniſche Papiere kam natürlich in erſter Linie 
ein Verkauf an den amerikaniſchen Börſen, für nordiſche Werte 
an den nordiſchen Börſen in Betracht. Die Beſitzer ſchweize⸗ 
riſcher Papiere ſahen zu ihrer ae daß der Frank den 
gleichen Wert wie die deutſche Mark erlangt hatte, und ſie 
erzielten beim Verkauf der Bundes Obligationen und der 
anderen ſchweizeriſchen Werte meiſt einen erheblich höheren 

Betrag als ſie für die Wertpapiere einſt in Friedenszeiten 

ezahlt hatten. In Holland wurden u. a. hauen e ruſ⸗ 
15 Wertpapiere, ſo insbeſondere auch die ruſſiſchen Eiſen⸗ 
bahn » Obligationen verkauft. Wie in Deutſchland, jo beſteht 
auch in den meiſten anderen Ländern die Vorſchrift, daß ein 
Handel nur in ſolchen Wertpapieren ſtattfinden darf, die 
mit dem heimiſchen Effektenſtempel, der in den einzelnen Län⸗ 
dern verſchieden hoch iſt, verſehen ſind. 

Die Banken und Bankiers ſahen die Depots daraufhin 
durch, ob internationale Effekten mit einem ausländiſchen, 
alſo z. B. dem holländiſchen Effektenſtempel, verſehen waren, 
d. h. ob die Stücke ſchon einmal früher in Holland geweſen 
waren. Die Beſitzer wurden dann auf die für fie günſtige 
Ausſicht bei der Veräußerung aufmerkſam gemacht. Lehnten 
ſie einen Verkauf aus irgendeinem Grunde ab, ſo wurde ihnen 
eine hohe Umtauſchprämie — bis zu 10 Prozent und mehr! — 

eboten. Die Bank nahm dem Kunden z. B. eine mit dem 
holländiſchen Stempel verſehene ruſſiſche 4 prozentige Eiſen⸗ 
bahn: Obligation zu 83 Prozent ab und verkaufte ihm das⸗ 
ſelbe Wertpapier, das ſich von dem anderen nur durch das 
ven des holländiſchen Effektenſtempels unterſchied, zum 

urſe von 73 Prozent. 

Auf Wunſch wurden die Effekten auch zum Originalkurſe in 
Holland abgerechnet. Nach einem mir vorliegenden Geſchäfts⸗ 
brief vom 14. Januar 1916 geſtaltete ſich die Abrechnung über 
drei Stück (zu je 500 Franken oder 250 holländiſchen Gulden) 
4½ Prozent ISwangorod: Dombrowo » Prioritäten wie folgt: 


. fl. 750.— Kurs: 60% = h. fl. 450.— 
infen: 7 Tage 4½% — „ 066 
h. fl. 450.66 
abzüglich Koſten in Holland „ 0.77 
h. fl. 449.89 
100 h. fl. = 230 4) 

— 4 1084.75 

abzüglich Proviſion 2.60 

Schlußſcheinſtempel 0.60 
Porto 2.10 2 5.30 
— 7 1029.45 


Der holländiſche Effektenſtempel betrug für Obligationen 
bis Ende des Jahres 1915 6 auf das on „d. h. 1000 Gulden 
koſteten 6 Gulden Stempel. Vom 1. Januar 1916 ab trat 
eine Erhöhung auf 1 Prozent ein, d. h. für 1000 Gulden waren 
jetzt 10 Gulden Stempel zu zahlen. Offiziell nee werden 
nur die altgeſtempelten Stücke; neugeſtempelte Stücke werden 
5 bis 10 Prozent unter dem für altgeſtempelte Stücke feſt⸗ 
geſetzten Kurſe gehandelt. 

Auch hinſichtlich der Zinsſcheineinlöſung im Auslande 
haben die feindlichen Länder immer weitergehende Kautelen 
geſchaffen, was man ihnen natürlich nicht verargen kann. Mit 
welchem Berluft die Zinsſcheine der Anleihen feindlicher 
Staaten augenblicklich verwertbar ſind, darüber geben Banken 
und Bankiers auf Anfrage Auskunft. 

Der zur Verfügung 5 Raum und die allgemeinen 
Perhältniſſe laſſen es nicht tunlich erſcheinen, hier a Einzel⸗ 
heiten — die Effektenkurſe und die Valuten ändern ſich auch 
ſehr oft — e e Es kann nur allgemein der Rat ge⸗ 

eben werden: Wer ausländiſche Wertpapiere 650 frage 
eine Bank oder feinen Bankier, ob es zweckmäßig ſei, ſie jetzt 
in deutſche Kriegsanleihe umzutauſchen. Der Bankier wird 
von Fall zu 105 gern eine 5 de und dem 
Anfragenden jagen, wieviel Kapital und jährliche Zinſen er 
von dem ausländiſchen Papier augenblicklich erhält und wie⸗ 
viel Zinſen er bekommen würde, wenn er dagegen deutſche 
— vielleicht auch für einen Teil davon öſterreichiſche oder 
ungariſche — Kriegsanleihe kauft. 

Mit einer Kursſteigerung der deutſchen Kriegsanleihe 
kann wohl, dank unſerer Waffenerfolge, in Zukunft gerechnet 
werden. Wie ſteht es aber mit den ausländiſchen ape e 
insbeſondere mit der ruſſiſchen Staatsanleihe und den ruſ⸗ 
ſiſchen Eiſenbahn⸗ Prioritäten? — Der Kapitaliſt muß zu 
unterſcheiden wiſſen zwiſchen der Rente, die ihm ſein Kapital 
bringt, und dem Kapital ſelbſt. 

In der Bankbeamten⸗Zeitung hat Ludwig Eſchwege ſich 


*) In Friedenszeiten notieren 100 holländiſche Gulden 
etwa 168 4. 
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einmal eingehend mit der Frage beſchäftigt, wie die Bank⸗ 
beamten nützliche Arbeit zugunſten der Ausfuhr fremdländi⸗ 
ſcher Wertpapiere leiſten können. Sie ſollen, ſagte er, das 
Publikum mit dem 1 ſachlicher Kenntnis über alle 
Einzelheiten aufklären und beſonders die nicht ſtichhaltigen 
Einwände, die öfters gemacht werden, widerlegen, wenn ſie 
das mit gutem Gewiſſen könnten. Die Bankbeamten, beſonders 
die ältern von ihnen, die ſich durch vieljährige Erfahrung eine 
enaue Kenntnis der Gewohnheiten des Publikums verſchafft 
Ehen werden in der Lage jein, auch diejenigen Kapitaliſten 
ausfindig zu machen, die ihre Wertpapiere nicht als offenes 
Depot zur Bank gegeben haben, ſondern ſie ſelbſt verwahren 
oder in den Panzerſchränken der Bank liegen haben. 

Wir haben heute, rundgerechnet, in Deutſchland 25 Mil- 
liarden Mark Auslandspapiere. Wenn hiervon auch nur fünf 
oder zehn Prozent im Auslande abgeſtoßen werden könnten, 
ohne daß der einzelne Beſitzer weſentliche Einbuße erleidet, ſo 
würde das ganz weſentlich zur Verbeſſerung unſerer Valuta, 
d. h. der Kaufkraft des deutſchen Geldes im Auslande bei⸗ 
tragen. Das iſt nicht nur für jetzt, ſondern auch für die Zeit 
nad dem Kriege, wenn wir wieder große Mengen Roh⸗ 
ſtoffe aus dem Auslande einführen müſſen, dringend notwendig. 

Durch die ſeit Ende Januar in den größeren Tageszei⸗ 
tungen erfolgende Veröffentlichung der Deviſenkurſe, d. h. der 
Kurſe für Auszahlungen im Auslande, iſt dem Kapitaliſten 
ja jetzt wenigſtens ein Anhaltspunkt gegeben. Hinſichtlich der 
Kurſe 107 ertpapiere aber muß er ſich auf die Ehrlichkeit 
ſeines Bankiers oder ſeiner Bankverbindung verlaſſen. 

Einige Anhaltspunkte über Kapitalanlage und Vermögens⸗ 
verwaltung habe ich in meinem ſoeben in achter Auflage bei 
Carl Ernſt Poeſchel in Leipzig erſchienenen Buche: „Geld⸗, 
Bank- und Börſenweſen“ gegeben. Ich habe hier auch auf die 
durch den Krieg veränderte Sachlage hingewieſen: Seitdem 
ein offizieller Börſenhandel nicht mehr ſtattfindet, tritt der 
Bankier dem Kunden gegenüber nicht mehr als Kommiſſio⸗ 
när, ſondern als Eigenhändler auf, d. h. zum feſten Kurſe 
kauft der Kunde von ihm die Effekten, die er zu haben wünſcht, 
und verkauft der Kunde dem Bankier die Effekten, die er 
veräußern will. 

Der e an den Bankier lautet nicht mehr 
Verkaufen Sie: A... Obligationen zum Kurſe von . ., 
ſondern: Ich gebe an Sie ab: 4 . . Obligationen zum Kurſe 
von. %, 

Der Kunde, der Effekten verwerten will, gibt nicht Nurse 
den Auftrag: Kaufen Sie: 4... Obligationen zum Kurſe 
von %, ſondern: Ich bin bereit, Ihnen: #... Obligationen 
zum Kurſe von .. . % abzunehmen. 

In einem Rundſchreiben der „Stempelvereinigung“, der 
die größten Banken und Bankfirmen angehören, heißt es: 
„Mitteilungen, in denen wir ‚beauftragt‘ werden, Käufe oder 
Verkäufe auszuführen, bleiben ohne Wirkung. Da wir Auf⸗ 
träge nicht übernehmen, ſind wir völlig frei, Kauf⸗ und Ver⸗ 
fanlaiar ote anzunehmen oder abzulehnen.“ Proviſionen 
werden nicht mehr beſonders berechnet, ſondern liegen im Kurſe. 
Der Kurs, zu dem ein Bankier Wertpapiere kauft, wird alſo 
etwa ein halb Prozent niedriger ſein als der Kurs, zu dem 
er Wertpapiere abgibt. 5 

Der Käufer hat außerdem zu zahlen: den Schlußſchein⸗ 
ſtempel — ſofern es ſich nicht um Anleihen des Deutſchen 
Reiches oder eines Bundesſtaates handelt — und bei ße r⸗ 
zinslichen Papieren die laufenden Stückzinſen, d. h. Zinſen für 
die Zeit vom Fälligkeitstage des letzten eingelöſten Zinsſcheins 
bis zu dem Tage, an dem das Geſchäft abgeſchloſſen iſt. 

Der Verkäufer erhält den vereinbarten Kurs und bei feſt 
verzinslichen Papieren die laufenden Stückzinſen. Zu zahlen 
hat er, ebenſo wie der Käufer, den Schlußſcheinſtempel und 
etwaige andere Auslagen, wie z. B. Verſendungsauslagen. 

Zum Schluß noch ein Wort über die Wahl der Bank⸗ 
verbindung: Man kaufe und verkaufe Effekten nur bei einer 
Bank oder einem Bankier, die allgemeines Vertrauen genießen. 
Wer an einem Orte wohnt, an der eine oder mehrere Groß⸗ 
banken oder erſte Privatfirmen ihren Sitz oder eine Filiale 
(Depoſitenkaſſe) haben, dem dürfte die Wahl nicht ſchwer 
fallen. Hat man eine Bank oder einen Bankier gefunden, dem 
man glaubt, volles Vertrauen ſchenken zu können, ſo kläre 
man ihn über ſeine Vermögensverhältniſſe auf, denn danach 
wird er ſeine a erteilen. 

Auch heute noch * der Grundſatz, den der Reichsbank⸗ 
präſident Havenſtein bei Beginn des Krieges aufgeſtellt hat: 
Im Kriege muß freies Kapital den Erforderniſſen des Reichs 
dienſtbar gemacht werden, d. h. anlagebereites Kapital ſoll 
nicht in Aktien ujw. angelegt werden, und das Publikum ſoll 
ſich nicht ſpekulativ am Effektenhandel beteiligen. 

Trotz des einzig in der Welt daſtehenden Emiſſionserfolges 
unſerer Kriegsanleihen iſt auch weiterhin die Befolgung des 
Grundſatzes geboten: Abſtoßung ausländiſcher Wert⸗ 
papiere und im Tauſch dagegen Erwerb ſheimiſcher 
Kriegsanleihe, wobei noch auf die beſondern Vorteile der 
Schuldbucheintragung hingewieſen ſei. Dr. Georg Obſt. 
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Erntezeit. 


RE Ba 


Märkerland. Von Max Bittrich. 


Die Himmelsfeuer tropfen heiß 
Auf dürren Sand: 

Acker werden und Straßen weiß. 
Überall Brand! 


Am Wege der Weiſer läßt ſeine ſteifen 
Flügel hängen; 


Ein ſchwarzes Kreuz hat der Mühlenbau 
Vor die Bruſt geſteckt; 

Müde ſinkt er in flimmerndes Blau, 
Von Flammen beleckt. 


Auf Schollen und Schienen. 
Und morgen ſind ſie dem Land ein Meer 
Goldner Lupinen. 


Hinter den Fuhren. Von Nik. Fey. 


Hinter den letzten Fuhren, die aus dem Felde wanken, 

Kommen aus den Wieſengründen und Furchen die Ge— 
danken. 

Sie gehen plaudernd hinter den Wagen, 

Sie geben Antwort, aber fie ſtellen keine Fragen. 


i 
Die ſuchten in kühle Fernen zu greifen 
Und müſſen verſengen. 


Sie haben das Grummet aufgeladen, die Seile darüber gebunden. 
Die Rechen auf die Fuhr' gelegt und für alles Löſung gefunden. 
Alles Leben bringt ſein Ende mit im Keim. — 

Die Gedanken gingen wie Frauen plaudernd hinter dem 


letzten Wagen heim. 


. Und die Sonnentropfen fallen noch ſchwer 
i 


F 


2 Der vierzehnte Juli. 555 


„L'intérét de la situation generale exige la reprise entiere 
du terrain perdu. Il faut y aller à fond. Jusqu'au dernier 
homme, jusqu'au dernier souffle, ä la bajonette et à la grenade. 
La patrie le demande.“ (Das Intereſſe der Geſamtlage er- 
fordert die völlige Wiedereroberung des verlorenen Gebiets. 
Man muß auf den Grund gehen. Bis zum letzten Mann, 
bis zum letzten Hauch, mit Bajonett und Handgranate. Das 
Vaterland fordert es.) Dies der Angriffsbefehl einer fran⸗ 
zöſiſchen Diviſion vor Thiaumont, dem verlorenen Werk vor 


2 Am Ufer der Somme bel Peéronne. 
V. Band. 


Verdun. Der verzweifelte Ton des Armeebeſehls kennzeichnet die 
verzweifelte franzöſiſche Stimmung. Im Verlauf des ganzen 
Krieges hat es nie bei uns an Stimmen gefehlt, die eine ge⸗ 
wiſſe Sympathie für das bedauernswerte franzöſiſche Volk 
ausſprechen, die ritterlichen Eigenſchaften der Nation hervor⸗ 
hoben und den, wenn auch verſtiegenen, aber im Gegenſatz 
zu unſeren anderen Feinden idealen Kriegsgründen des Landes 
nach wohlbekannter deutſcher Art gerecht zu werden ſtrebten. 
In der Tat, der Anblick des tapfer und faſt hoffnungslos 
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verblutenden Volkes, des verheerten Landes, das tiefe Unglück 
des ſchönen Bodens, der faſt alle Koſten des Krieges zu 
tragen hat, indeß der frühere Erbfeind und neue Blutsbruder 
ſich in Calais einkrallt und ſo von vornherein ſeine Unkoſten 
vorſichtig und weitgehend deckt; das alles mußte ſoviel Mit⸗ 
efühl, Mitleid, Erbarmen wecken, wie das untätige Ver⸗ 
holten der Engländer Verachtung und Zorn, ſelbſt bei uns, 
denen ihre krämerhafte Haltung doch ſo wohl zu ſtatten kam. 
Selbſt bei uns, in Feindesland, vermochte niemand ohne 
Ingrimm die heuchleriſchen Tiraden der „Times“ über „des 
franzöſiſchen Landvolkes Leid“ zu leſen: Die Menſchenleere 
weiter Strecken Frankreichs iſt bedrückend. .. Die Leute 
hier haben nie einen Kanonenſchuß gehört, nie blutige Opfer 
des Krieges Ei der nie haben Flüchtlinge ihre ſtillen Häuſer 
überfallen. Sie verſtehen nur, was ſie ſehen können, und ſie 
ſehen nicht weit. Sie ſehen nur zu deutlich die vielen un⸗ 
gepflügten, unbeſäten Acker und empfinden es bitter, daß 
niemand da iſt, um ein zerbrochenes Werkzeug wieder her⸗ 


uſtellen. Ob Frankreich weiß, was es dieſem ſtillen, duldenden 
Landvolt ſchuldet? . 
England ſchien es jedenfalls nicht zu wiſſen, und es bes 


durfte ſchon g bedenklicher Erſcheinungen der franzöſiſchen 
Seele, um die Bundesbrüder aus ihrem inſularen Phlegma 
aufzurütteln. 

Der Nationaltag, der Tag der Erſtürmung der Vaſtille, 
nahte, dichter ſchloß ſich der eiſerne Ring vor Verdun, die 
franzöſiſche Ehrſucht raſte und begehrte etwas Greifbares für 
die unendlichen Opfer an Blut und Leben. 

Und hierbei wird man ſich doch immer mehr klar, 
wie unangezeigt das deutſche Gefühl der Geſamtheit der 
Nation gegenüber iſt. Selbſt ihr Mut hat etwas ber⸗ 
ſteigertes, Gellendes, Hyſteriſches. Ein Volk mag unverſöhn⸗ 
lich bleiben, wo es verachten 15 aber dies Starren auf die 
zurückeroberten, einſt geraubten Provinzen iſt bei einem ehr⸗ 
lichen Nachbar krankhaft. Allen anderen alten Feinden 
gegenüber hat der franzöſiſche Revanchegeiſt „ein lurzes Ge: 
därm“, um einen Ausdruck der Klaſſiker zu gebrauchen; nur 
uns, dem Grenznachbar gegenüber, der der franzöſiſchen Er⸗ 
oberungsſucht ein Halt gebietet, gibt es kein Vergeſſen. Und 
der Haß, vergiftet durch überlebte Rachegedanken von vierzi 
Jahren hat etwas Haltloſes, Hyſteriſches, Irres; das beweiſt 
die raffiniert gemeine Grauſamkeit, mit der der Flieger⸗ 
angriff auf Karlsruhe vorbereitet war. Mit teufliſcher 
Berechnung hat die treueſte Tochter der Kirche den höchſten 
Feiertag der katholiſchen Chriſtenheit, Fronleichnam, gewählt, 
um das Gewimmel ſchuldloſer, fröhlicher Kinder binnen 
einer kurzen Viertelſtunde in den Schauplatz des Jammers 
zu verwandeln, den Männer, die alle Schrecken des Feldes 
geſehen hatten, nicht ertragen konnten. Kleinkalibrige Bom: 
ben, deren ſtarke Sprengkraft auf lebende Ziele eine unbe: 
ſchreiblich grauſige Splitterwirkung entwickelt, ſo giftig, daß 


* ter ihrem Hauch die Blumen ringsum verblichen, hat der 
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8 Eine zerſtörte franzöſiſche Eiſenbahnſtation bei Bapaume. 


ritterliche dne unter feiertägig geſtimmte Glaubensgenoſſen ge⸗ 
worfen, ohne Rückſicht auf die zu Beſuch bei ihrer Mutter 
weilende kranke Königin eines neutralen, ſonſt gern als tem⸗ 
peramentsverwandt angeredeten Volkes; die weichen Körper⸗ 
chen von einhundertvierund fünfzig deutſchen Kindern haben 
ſeine Mordwerkzeuge zerriſſen, und weitere zweiundachtzi 
liegen ſtarr und kalt — und da noch Verſtändnis, Mitgefühl, 
Verzeihen? Ein Schweizer berichtete kürzlich, von Empörung 
ergriffen, vom Eintreffen der beiderſeitigen Austauſch⸗ 
gefangenen auf neutralem Boden. Die Franzoſen gut ge⸗ 
nährt, wohl gekleidet, munter, fidel, die Zigarette zwiſchen 
den Lippen, die Deutſchen elend, vernachläſſigt, abgeriſſen, mit 
dem ſtummen, verbiſſenen Ausdruck Ade en Tiere. Sie, die 
aus einem notleidenden Staat als Feinde kommen, und ſie, die 
in einem noch immer wohlgeſtellten Lande Gefangene waren — 
welcher Unterſchied! „Man errötet über die franzöſiſche Menſch⸗ 
lichkeit!“ ruft der neutrale Bürger. Dennoch wird unſere un⸗ 
ausrottbare Sentimentalität über kurz oder lang wieder alles 
vergeſſen. 

Je ungeſtillter aber die franzöſiſche re blieb, je 
höher vor Verdun die Opfer ſich häuften, deſto hyſteriſcher 
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ward die Bier, der beleidigten Ehrfucht der Nation an ihrem 
großen Gedenktag eine Genugtuung zu verichaffen, groß genug, 
um viel Jammer vergeſſen zu machen. So ſetzte die große 
Offenſive an allen Fronten ein. Sieben Tage, ſieben Nächte 
Ane Franzoſen, Kanadier, Madegaſſen, Senegalneger, Eng⸗ 
änder ein ununterbrochenes Trommelfeuer auf uns praſſeln 
laſſen, einhundertachtundſechzig Stunden haben Geſchoſſe aller 
Kaliber aus Tauſenden von Kratern Feuer, Rauch, Steine, 
Erde, zerriſſene Drahtverhaue und zerſchmetterte Bäume himmel! 
hoch geſchleudert, hat die Erde unter dem raſenden Granithagel 
gebebt, gezittert, gel 55 und gerüttelt. — 

And der Erfolg? Der Erfolg zum glorreichen quatorzieme? 
Die Offenſive ſteht. 

Und ſo überall in Oſt und Süd. 

In dem Augenblick, in dem die Zeilen zum Druck gehen, 
kommt der Bericht des Oberkommandos, der uns meldet, daß 
am 10. Juli nachmittags die Offenſive neu und mit noch er⸗ 
bitterterer Heftigkeit eingeſetzt hat. An der engliſchen Front 
wurden die Kämpfe beiderſeits der Straße Bapaume — Albert 
eingeleitet. Die Franzoſen haben bei einem großangelegten An⸗ 
griff auf der Front Belloy-Soyecourt eine empfindliche Schlappe 
erlitten: der Angriff iſt in unſerem Feuer vollkommen zuſammen⸗ 

ebrochen. Ebenſo e ſchwächere gegen La en 
Barleux angeſetzte Kräfte unter großen Verluſten in die Aus⸗ 
gangsſtellung zurück. Die gleichen günſtigen Meldungen kommen 
aus der Front in der Champagne, wo die Franzoſen bei Reims 
und nordweſtlich von Maſſiges, ſowie nordweſtlich von Flirey 
11 lagen wurden. Auch im Maasgebiet haben ſich links des 

luſſes Kämpfe abgeſpielt, und rechts des Fluſſes iſt es uns ge⸗ 
lungen, unſere Stellungen näher an die Werke von Souville und 
Laufee heranzutreiben, wobei 2349 Mann und 56 Offiziere zu Ge: 


8 Blick auf die Trümmer eines durch unſere 42 cm:Mörfer zerſchoſſenen Berteidigungswerles der Feſte Thlaumont. E 


fangenen gemanpt wurden. Man ſieht alſo, daß der verzweifelte 
Verſuch, bis zum 14. Juli irgend etwas Tatſächliches zu er⸗ 
nen nicht fallen gelaſſen worden iſt. Es iſt jetztauch nicht 
änger zu verheimlichen, daß das jugendmörderiſche Volk 
in ſeinem Wahnſinn den Jahrgang 1916 bereits einzuſtellen 
begonnen hat. Mit Blumen geſchmückt ſind dieſe halben Kinder 
in den Kampf gezogen, und die franzöſiſche Preſſe iſt voll 
des Rühmens über ihre Kampfesluſt. Nach Gefangenenaus⸗ 
ſagen wiſſen wir aber, daß der „Elan“ dieſer jungen Menſchen 
unter dem Morden des modernen Krieges zu ſehr leidet und daß 
man ſie eben nur als Mitläufer betrachten könne. Indeſſen 
iſt der Menſchenmangel der Diviſionen aber ſo groß DEDOLDEN. 
daß dieſe unerprobten jungen Soldaten den Hauptbeſtandteil 


der großen Formationen zu bilden ſcheinen. Für die blutigſte 
Arbeit verwendet der Feind neuerdings wieder die Neger⸗ 
ar die im Anlaufen in der Tat Erftaunliches leiſten 
ollen. — 

Haben wir kein Mitleid mit einem Volk, das alle ſeine 
edleren Inſtinkte einem mörderiſchen Haß gegen einen Gegner 
zum Opfer bringt, der nichts getan, als begangenes Unrecht 
wieder zu Recht gemacht hat und ihm oft genug die verſöhnende 
Hand entgegenſtreckte. Die völkiſchen Feſttage unſerer Feinde 
ſcheinen ſich in Frankreich, wie in England und Italien, zu 
Trauertagen zu wandeln — wie es denn ein Volk, das ſich 
durch ſeine Leidenſchaften ſo völlig die Herrſchaft über ſein 
beſſeres Selbſt entreißen läßt, auch nicht anders verdient. 


3 Unſere Feldgrauen im Quartier einer franzöftfhen Scheune bei dem Dorf Fleury. Aufnahmen des Leipziger Preſſe⸗Büros. 


BES 


Des Kaiſers Kurier. 
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Groß war der Jubel in deutſchen Landen, als ein neues 
friſches Lorberreis dem Kranz unſerer Seemacht hinzugefügt 
ward, ein Zweig, auf ſpaniſchem Boden gewachſen. Die 
wohlwollende Neutralität der Krone, die unverhüllten herz⸗ 
lichen Sympathien des ſpaniſchen Volkes waren uns Deutſchen 
ſeit langem wohlbekannt. Das Gedächtnis der Raſſe iſt immer 

ut, wie unverläßlich das Gedächtnis des Einzelnen auch 
n möge, und dieſem Raſſengedächtnis haben wir es zu 
danken, daß trotz aller 1 sverſuche Englands, König 
und Volk im Herzen zu Deutſchland ſtehen. Zu lange war 
„Hiſpanien“ ein wichtiger Teil des römiſchen Reichs Deutſcher 
Nation, zu tiefgehend waren die Bande, die Thron und Herrſcher⸗ 
haus mit Deutſchland verbanden. Zudem könnte, eingedenk ur⸗ 
alter Feindſchaft aus den Tagen, in denen Englands roher 
Piratenangriff dem Lande die Meeresherrſchaft entwand, 
die Würde, Ehrenhaftigkeit und der ſtrenge Tugendbegriff 
einer Nation, die in ihrem unſterblichen Don Quichote eine 
Verherrlichung mehr ihres Idealismus als eine Ironiſierung 
ſehen darf, wahrlich ſich nicht dauernd durch die Ver⸗ 
logenheiten und Verdrehungen Englands und Frank⸗ 
reichs irre machen laſſen. Das engliſche Triumphgeſchrei über 
die ſpaniſche Heirat der jungen Prinzeſſin von Battenberg, 
die von der Kaiſerin Eugenie ausgeſtattet ward, hat ſich alſo 
in der Folge als recht vor⸗ 
eilig erwieſen; die ſpaniſche Königin 
ſucht ihre Betätigung in Werken 
der Barmherzigkeit und nicht der 
Politik, und auf die unheilvollen 
Folgen weiblichen Einfluſſes in 
Italien blickend, wird Spanien ſich 
lücklich preiſen, eine Frau auf 
einem Thron zu ſehen, die ihrer 
ja eigentlich auch deutſchen Abkunft 
eingedenk iſt. 

Beſonders Im ſich Ar Als 
fonſos ſchöne Geſinnung beim Emp⸗ 
fang der Kameruner Deutſchen ge⸗ 
zeigt, und der ritterlichen Liebens⸗ 
würdigkeit des Kaiſers entſprach 
es, ſolche Freundlichkeit nicht un⸗ 
I zu laſſen. Umfaßte ſolcher 

ank doch nicht nur einen per⸗ 
ſönlichen Dank von Monarchen zu 
Monarchen, ſondern den Dank 
eines Volkes an ein Volk, Deutſch⸗ 
lands an Spanien. Wenn nicht 
drüber weg, dann unten durch, 
hieß der Wahlſpruch, und wozu ſind 
die ſchnellen Fanghunde der See, die 
U⸗Boote da, als zu Dienſten der 
Mutter Deutſchland? 1613 See⸗ 
meilen waren zurückzulegen, 239 
ſind es von Cartagena bis Gibral⸗ 
tar, 1243 von Gibraltar nach 
Dover, 381 von Dover bis Wil⸗ 
helmshaven. U 35 heißt das kühne 
Boot, ein würdiger Genoſſe der 
Schar, die ſelbſt einem Deutſchenfreſſer wie Rudyard Kipling 
Bewunderung abzwingt. Denn in einem langen Gedicht mit 
dem Kehrreim: „So iſt es der Brauch beim Unterſeeboot“, hat 
er den Ruhm dieſer ſchneidigen deutſchen Waffe, gewiß höchſt 
widerwillig, beſungen. Der unbeugſame Wille, der dem Eng⸗ 
länder als die treibende Kraft der kühnen Wikingerfahrten un⸗ 
ſerer U-Boote erſcheint, hat auch U 35 durch alle Gefahren 


Kapitänleutnant von Arnauld de la Periere. 


hindurch zum Ziel geleitet. Auf der ganzen Strecke ſeines 
e Weges war das Unterjeeboot vom Feind um— 
auert. 

Unverſehrt — mit dem Mutigen iſt Gott — kam Deutſchlands 
Bote in das verſperrte und abgeſchnittene Land, brachte den 
Dank der Heimat an das gaſt 5 Volk und daneben 
Hülfe und Troſt für die wunden und gefangenen Kinder ſeines 
Volkes, die internierten Deutſchen aus den Kolonien. Es man⸗ 
gelte in den Lagern an Heilmitteln, mediziniſchen Stoffen und 
chirurgiſchen Inſtrumenten, und ſo brachte des Kaiſers Kurier 
in dreißig Kiſten alles, was not tat, von Deutſchland, wie von 
einer ſorgenden Mutter für die gefangenen tapferen Söhne. Am 
Mittwoch, den 20. Juni, donnerten die deutſchen Geſchütze im 
Hafen von Cartagena der ſpaniſchen Erde den Morgengruß, 
und die ſpaniſchen Panzer und Küſtenbatterien antworteten — 
alles vor den Ohren der draußen auf hoher See lauernden 
ſranzöſiſchen und engliſchen Torpedoboote. Nach der nerven⸗ 
anſpannenden ch ging der Kommandant, Kapitänleutnant 
von Arnauld de la Periere, frijc wie in Friedenszeit an Land und 
erledigte ſeine Beſuche; die Spanier kamen an Bord und lernten 
mit hohem Anteil die neueſte deutſche Waffe kennen, und am Nach⸗ 
mittag kam von Madrid der Sonderzug der deutſchen Kolonie mit 
der Botſchaft an der Spitze, die Tapferen zu begrüßen und das 
kaiſerliche Handſchreiben in Emp⸗ 
fang zu nehmen. Unvergeßliche 
Augenblicke! Außerhalb der Ho⸗ 
er En taſteten die Scheinwer⸗ 
er Englands und Frankreichs mit 
langen Fingern die freie See ab. 
Doch erſt im 9 015 rauen des 
nächſten Tages, nach Ablauf der vier⸗ 
undzwanzigſtündigen Aufenthalts: 
friſt im neutralen Hafen, ging U 35 
in See. Halb Cartagena ſtand 
in der Dämmerung dicht gedrängt, 
ſah auf den Zeugen von Deutſch⸗ 
lands Kraft und Größe, hörte die 
Muſik das alte heilige Lied der 
Deutſchen ſpielen, die dreifachen 
Hochs donnern, ſah die Mützen 
der Mannſchaft fliegen und das 
Boot ſich ſchließen und ſinken. 
Vieltauſendſtimmiger Ruf beglei⸗ 
tete es, draußen aber lagen ſie mit 
wutgeſchwollenen Herzen: Du ſollſt 
nicht zum zweiten Mal durch! — 

Indeſſen hatte U 35 noch Zeit 
und Gelegenheit, einen bewaffneten 
franzöſiſchen Dampfer zu verſen⸗ 
ken und zu ſeinen eigenen noch 
ein feindliches Geſchütz im heimat⸗ 
lichen Hafen vorzuzeigen. Herrſche, 
Germania, das Meer, das Meer 
ſei Dein! 

Und kaum iſt die Freude über 
dieſe Tat zur See leiſer geworden, 
als eine neue Großtat, diesmal 
des friedlichen Handels, die Welt aufhorchen macht. Ein 
deutſches Frachttauchboot, Beſitz einer Bremer Vereinigung, 
hat den Atlantik gequert und iſt mit Farbſtoffen in Balti⸗ 
more gelandet. Der Führer iſt Kapitän König. Was wird 
fortan, nur noch eine kurze Spanne weiter, Blockade für uns 
bedeuten und fai de ee noch ſo liſtig berechnet? 

Hüte Dich, hüte Dich, Engeland! 


8 Unterſee — Überſee. ® 


Ein neues jubelndes Rufen geht durch Deutſchland. 
Mitten im Krieg haben Männer des Friedens einen fried⸗ 
lichen Sieg errungen, und doch ſind auch ſie um ihr Leben 
gefahren und haben ihr Leben eingeſetzt für Deutſchland. 
Am 11. Juli morgens erfuhr die Welt, was deutſcher Unter: 
Rester und deutſche Vaterlandsliebe vermögen: in 
tiefſter Stille hat eine Vereinigung deutſcher Männer einen 
Schiffstyp geſchaffen, der das umſtellte Reich von alter Tücke 
und Liſt des zäheſten Feindes erlöſen wird, haben ſie dem 
Volk daheim, den Alten, den Kranken, den Kindern und all 
den Geſunden, die an der Seele litten um jener Entbehrenden 
willen, Luft geſchaffen, haben ſie den Kämpfern draußen, an 
denen die Sorge um die Ihren zuhauſe in mancher ſtilleren Stunde 
zehrte, eine Gaſſe gemacht: der Bremer Schlüſſel hat die 
- Pforte zur neuen Freiheit der Meere aufgeſchloſſen. Der 
frühere Präſident der Bremer Handelskammer Alfred Loh⸗ 
mann hat die Anregung gegeben, und unter ſeinem Vorſitz 
hat ſich die deutſche Ozean-Rhederei G. m. b. H. Bremen 
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gebildet. Außer ihm gehören der Generaldirektor des Lloyd, 
Heineken, der Direktor der Deutſchen Bank, Herrmann, und der 
Direktor des Lloyd, Stapelfeldt, zum Aufſichtsrat der Geſell⸗ 
ſchaft. Als erſten Erfolg ihrer Arbeit ſah das ſtaunende Amerika 
das erſte Unterſeehandelsboot „Deutſchland“ vor Baltimore 
auftauchen, und man weiß, daß bereits ein zweites, wie ge⸗ 
ziemend „Bremen“ genannt, den Ocean durchſchneidet. 

Das Gerücht, es ſei etwas Ähnliches im Gange, hatte bereits 
im Mai die englandfreundliche und von England gekaufte Preſſe 
der Vereinigten Staaten beſchäftigt. Wie des Landes der Brauch, 
ward eine Umfrage veranſtaltet, und ſämtliche Sachverſtändige 
erklärten die Herſtellung eines Unterſee-Kauffahrers, der 
135 m lang, 15 m breit und mit 14 Knoten Schnelligkeit ſich unter 
Waſſer von Hamburg bis jenſeits der engliſchen Küſte durchſchlei— 
chen, dann aufgetaucht den Atlantik durchqueren und erſt in der 
Gefahrzone wieder tauchend, mit Poſt, Chemikalien und Medika⸗ 
menten beladen einen amerikaniſchen Hafen anlaufen ſolle, für 
einen „Traum Jules Vernes“ und als „abjolut undurchführbar“. 
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wei Monate ſpäter tönte die Sirene des erſten deutſchen 

andelsunterſeeboots vor Baltimore und ging über der Bai 
die deutſche Handelsflagge hoch. Das Schiff iſt 315 Fuß lang, 
30 breit, und wird durch zwei Dieſelmotoren bewegt. 

Bei dem ungeheuren Farbſtoff? und Drogenmangel 
Amerikas wird das deutſche Schiff bei den praktiſchen Kindern 
Uncle Sams eines ungeheuchelt herzlichen Empfangs ſicher 
geweſen fein, und die Hochachtung vor unſerer „smartness“ wird 
in Höhen ſteigen, die ins Traumhafte gehen. Die wertvolleren 
und ernſteren Geiſter aber werden ahnen und auch erkennen, 
welche treibenden Kräfte es ſind, die Geiſt, Gemüt und Seele 
ſo völlig bedingungslos in den Dienſt des einen, des nationalen 
Gedankens ſtellen; denn hier geht es nicht um das Geſchäft, hier 
geht es um den Gedanken. Mag England hundert Mal er⸗ 
klären, daß es Deutſchland blockiert, der Gedanke hat Flügel, 
und das Wort wird Tat. Indeß drüben die größten Taten 
Worte bleiben. 

Vielleicht wird auch mancher ehrliche und unzufriedene 
Patriot nachdenklich darüber werden, warum wir Amerika 
gegenüber unſere U-Boote gewiſſermaßen zurückpfiffen. Man 
wußte ſchon, das U-Boot macht es; wenn nicht fo, dann 
anders. Abertriebene Gemütswerte brauchen wir einer auf 
fo praktiſchen Gründen beruhenden neuen Freundſchaft ja nicht 
beizumeſſen. England aber wird an dem veränderten Be⸗ 
tragen des „Tochterlandes“ wohl bald merken, daß in Amerika 
Blut wohl dicker iſt als Waſſer, aber leichter als Gold. 

Man hatte in Old⸗England auch ſchon vor einiger Zeit 
Lunte gerochen und ſich nicht in der Lage geſehen, dieſe böſen 
Gerüchte angeſichts der teufliſchen Findigkeit der damned Ger- 
mans“ ohne weiteres als Utopie zu bezeichnen. Wir ſind nicht 
berechtigt, ſchrieben die Daily News trauervoll, dieſe Gerüchte 
ohne weiteres in das Reich der Fabel zu weiſen. Was 
immer auch der Erfolg unſerer Anti⸗U⸗Boot⸗Operationen ſein 
mag, es ſteht je daß ihnen zum Trotz U-Boote aus der 
Nordſee in den Atlantiſchen Ozean gelangen. Wir wiſſen auch, 
N die Arbeiten, die Höhe des Tonnengehalts von 
U⸗Booten zu ſteigern, ſeit Beginn des Krieges nicht halt ge⸗ 
macht as Da dem fo ift, ergibt ſich von ſelbſt, daß ſchon 
ein U-Boot von mäßiger Größe, wenn es erſt aus der Nordſee 
in den Atlantiſchen Ozean gelangt iſt, direkt nach Amerika 
fahren kann, ſtatt 20 Tage am Eingang zum Kanal zu kreuzen, 
wie ſie das jetzt, auf der Jagd nach den Bannware führenden 
Handelsdampfern, zu tun pflegen. 

„Die neuen deutſchen U⸗Boote“, ſchreibt der Sachver⸗ 
tändige weiter, die für einen ſolchen Unterſeedienſt zwiſchen 

merika und Deutſchland gebaut ſein ſollen, haben angeblich 
eine Länge von 15 m. Das wäre 7,5 m länger als ein 
Schlachtſchiff der König Edward⸗Klaſſe von 16350 Tonnen. 
Die Breite iſt natürlich viel geringer als die eines ſolchen 
Schlachtſchiffes, nämlich nur 135 m. Zum Vergleich ſeien 
niet die Maße des größten zur Zeit des Kriegsausbruchs 
ekannten Unterſeebootes genannt, eines franzöſiſchen der 
Nereide » Klaffe. Dieſes war 81 m lang und 6 m breit 
und hatte eine Waſſerverdrängung von 787 Tonnen. Die 
Bemannung des franzöſiſchen Schiffes ſollte 40 Köpfe zählen, 
während an⸗ 
eblich 60 
ann zur 
Bedienun 
eines dieſer 
neuen deut⸗ 
ſchen U⸗Boo⸗ 
te ehören. 
Den Platz für 
Paſſagiere, 
Poſt und klei⸗ 
ne Frachten 
will man in 
dem Raum 
gewinnen, 
den ſonſt 25 
Torpedos 
und die Roh⸗ 
re wegneh⸗ 
men würden. 
Dieſe Tor⸗ 
pedos wie 
en etwa 150 
onnen. Für 
die fehlenden 
Rohre mag 
man weitere 
170 Tonnen 
rechnen. 
Somit wür⸗ 
den etwas 
mehr als 200 
Tonnen Ge⸗ 
wicht für an⸗ 
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dere Ladung gewonnen ſein. Wenn ſolche U-Boote in 
der Tat in der gerüchtweiſe verbreiteten Art Verwendung 
finden ſollten, ſo wird unſere Blockade Deutſchlands jede Ahn⸗ 
lichkeit mit einer Belagerung, die ſie bisher beſeſſen 11 
mag, verlieren. Es heißt, die Schiffe ſollten hauptſächlich zur 
Verfrachtung von Poſtſendungen, Edelſteinen, teuren Chemi⸗ 
kalien und anderen Dingen, die ſehr koſtbar ſind, ohne viel 
Raum einzunehmen, dienen. Das Intereſſanteſte an dieſen 
Schiffen iſt, daß ſie als einfache Handelsdampfer gelten 
müſſen und nur zur Verteidigung einige leichte Geſchütze, wie 
andere e führen können. So ausgerüſtet, 
dürfen ſie jeden Hafen der Pereinigten Staaten anfahren, 
wie die Schiffe aller anderen Nationen. Es wäre alſo gegen 
das Völkerrecht, ſolche Schiffe ohne vorherige Warnung zu 
zerſtören. Anderſeits aber iſt es allgemein anerkannter Brauch, 
jeden e e der beim Anruf durch ein Kriegsſchiff 
10 fliehen ſucht, zu beſchießen, ob er bewaffnet iſt oder nicht. 

enn alſo ein ſolches U⸗Boot den Anruf eines unſerer Kriegs⸗ 
ſchiffe mit einem Tauchverſuch beantworten ſollte, kann es 
ohne weiteres zerſtört werden. Fe ein unter dem Waſſer 
dahinkriechendes deutſches Poſtſchiff könnte von unſeren Kreuzern 
ef d 9 f noch angehalten werden, ſolange das Waſſer 
ief genug iſt.“ 

Die engliſche Berechnung ſtimmt zwar nicht ganz, zeigt 
aber doch ein recht helles Verſtändnis für alle Möglichkeiten 
des neuen drohenden Ereigniſſes, das nun Wort geworden 
iſt. Schon will auch eine engliſche 4 in Amerika 
wegen angeblicher Patentverletzung auf das U-Boot Beſchlag 
legen, es iſt aber nicht anzunehmen, daß ſie in Amerika viel 
Gegenliebe für ihre Auffaſſung finden wird. Die Ehre, das 
erſte Handels⸗Unterſeeboot erbaut zu haben, darf die Germania⸗ 
werft in Kiel für ſich in Anſpruch nehmen. Gewiß iſt es kein 
kleiner kaufmänniſcher Erfolg, daß laut Ausſage des Kapitäns 
König die bezahlten Frachten der erſten Fahrt die Baukoſten des 
Bootes oder richtiger Schiffes vollſtändig decken. Daß ſogar 
noch ein Aberſchuß zu erwarten iſt. Die engliſche Ausrede, 
die „Deutſchland“ ſei offenbar ein abgerüſtetes U⸗Boot der 
deutſchen Kriegsflotte kann dem neutralen Ausland gegenüber 
nicht aufrecht erhalten werden, zumal die Amerikaner ſich durch 
eignen Augenſchein davon überzeugten, daß das Handelsboot 
von den Kriegsbooten ſich in allen Grundzügen völlig unter⸗ 
ſcheidet, und bereits die amtliche Erklärung abgegeben haben, 
daß ſie die „Deutſchland“ als Handelsſchiff anerkennen. 
Amerika iſt das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Je 
mehr die erſte Verblüffung ſchwindet, um ſo lauter und erreg⸗ 
ter wird das Geſchrei der Engländer und Franzoſen, und 
ſcheint Herr Wilſon in eine neue große Verlegenheit gebracht 
zu haben. Es wird ſich zeigen, ob nicht plötzlich unter eng⸗ 
liſchem Druck und aus Angſt um engliſche Erfolge die Mei⸗ 
nung umſchlägt, und der geplante regelmäßige Verkehr zwiſchen 
Deutſchland und Amerika durch U⸗Handelsſchiffe vor der Hand 
erſt einmal ins Stocken gerät. Aber dieſer Erfolg wäre ſchließ⸗ 
lich nicht zu beklagen: Amerika müßte endlich Farbe bekennen. 


Wie ſehr die kühne Tat Bremer Hanſegeiſtes unſer 
ſtärken, 


Anſehen bei den Neutralen welche inneren 
Wirkungen 

ſie bei un⸗ 
ſeren Feld⸗ 
grauen ha⸗ 
ben wird, iſt 
nicht auszu⸗ 
meſſen. Und 
ſchön iſt es, 
daß der 

brandrote 

Krieg mit 
hellſter Fackel 
auch einmal 
die Namen 
derer beleuch⸗ 
tet, die in 
der Heimat 
für Deutſch⸗ 
land ſtreiten; 
denn leichter 
iſt es dem 
Mann, in ſol⸗ 
chen Zeiten 
des Fiebers 
und der Glut, 
für das Ba- 
terland ſein 


Tat draußen 
zu ſetzen, wie 


in der ſiche⸗ 

— irren Heimat 

Alfred Lohmann, Mitbegründer und Vorſttzender an den Ge⸗ 
der deutſchen Ozean⸗Reeder i G. m. b. H. danken. 
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N Zugführerfahrten in Rußland. 


In einer polniſchen Bahnſtation auf ruſſiſchem Boden ſtand 
ein Häuflein bayeriſcher Eiſenbahner dienſtbereit in der ſoge⸗ 
nannten „Reſerve“ und harrte der Befehle für neue Fahrten 
auf unbekannten Strecken. 

Was es heißt, auf friſch eroberten Eiſenbahnen zu fahren, 
ohne Signale, ohne Fahrplan, hatten Oberſchaffner Dürr als 
Zugführer und die ihm zugeteilten Bremſer bereits kennen 
gelernt. Bei Tageslicht war dieſes Fahren über Notbrücken 
und geflickte Bahnkörper nicht ſo ſchlimm, ſtellenweiſe ſogar 
ſehr intereſſant, vorausgeſetzt, daß zum Schauen etwas Zeit 
gegeben war. Auch in der Nacht waren Züge von der 
preußiſchen Grenze bis zu der polniſchen „Heimatſtation“ von 
dem Bayern äuflein gefahren worden, pflichttreu und ohne 
beſondere Schwierigkeiten. Seit aber Warſchau gefallen war, 
mußten die Bayern gewärtig ſein, auch zu Fahrten dorthin 
befohlen zu werden, ſobald der deutſche Bahnverkehr nach 
Warſchau aufgenommen worden war. 

An einem verregneten Auguftabend wurde Zugführer 
Dürr zum Stationsvorſtand gerufen. Es müſſe, ob⸗ 
wohl die Strecke erſt notdürftig eingerichtet ſei, noch in 
dieſer Nacht ein Materialzug bis Warſchau gefahren werden, 
ohne Licht am Zug, mit größter Aufmerkſamkeit und Vorſicht. 
Vom Perſonal dürfe, ausgenommen der Zugführer, niemand 
den Zug verlaſſen, die Bremſen müßten ſtetig beſetzt bleiben. 
Die Stationen ſeien nicht beleuchtet, es bleibe Aufgabe des 
Zugführers, ſich trotz der Finſternis zurechtzufinden und in 
den finſteren Bahnhöfen den Fahrdienſtleiter aufzuſuchen, der 
nicht immer den wahrſcheinlich oft arg verſpäteten Zug am 
Geleiſe erwarten könne. „Vorſicht beim Verlaſſen des Dienſt⸗ 
wagens, beim Ueberſchreiten der Geleiſe in den unbeleuchteten 
Stationen, Achtung auf kreuzende Gegenzüge! Das Fahren 
von Nachtzügen iſt zurzeit unſicher und gefährlich, aber es muß 
gefahren werden! Sie fahren 9 Uhr 10 Min. ab! Viel Glück!“ 

Dürr dankte ſtramm und gehorſam, bat aber um ein Ver⸗ 
zeichnis der Stationen bis Warſchau. 

„Nützt Ihnen nichts, weil die Streckenkenntnis fehlt! Bis 
zur Abfahrt werden Sie indes eine Abſchrift erhalten!“ 

Damit war er entlaſſen. 

Was ihm vom Vorſtand an Belehrung zuteil geworden 
war, verdeutſchte er bajuvariſch ſeinen Bremſern aus dem ſüd⸗ 
lichen Bayerland. „Hocken bleiben, Spindelbremſe in den 
Händen behalten, auch dann, wenn der Aufenthalt ſtundenlang 
dauert! Wer Licht macht, wird erſchoſſen! Wer von der 
Bremſe abſteigt, iſt eine tote Leiche von wegen Überfahren 
werden! Die Fahrt iſt lebensgefährlich, größte Achtung auf 
Signale von der Maſchine aus! Seid vernünftig und treu im 
Dienſt, auf daß wir lebendig nach Warſchau kommen. Ich 
hoffe, daß Ihr mich verſtanden habt!“ 

Einer der Bremſer aus der Münchener Vorſtadt Heidhauſen 
meinte anzüglich: „Wenn der Aufenthalt ſtundenlang dauert, 
möcht ich wiſſen, warum von der Brems nicht abgeſtiegen 
werden därf!“ 

„Weil der Heidhauſer beim Abſteigen naſſe Füß bekommt!“ 

„Wos krieg i?“ rief überraſcht der Bremſer aus München⸗ 
Heidhauſen. 

„Naſſe Füß! Wir werden auch auf überſchwemmten Strecken 
fahren müſſen!“ 


„Mir gangſt! Mir waars g'nua! Nette Ausſichten!“ 
Die „Heimatſtation“ war beleuchtet, und die Bremſen⸗ 
beſetzung raſch vorgenommen. Des ſchweren Regens 


wegen waren jene Bremſer, die ein ſchützendes Häuschen 
Sai erhielten, natürlich ſehr befriedigt; wer aber offene 

remſen beſetzen mußte, der weigerte ſich zwar nicht, aber 
über „Pech“ wurde kräftig — der Mund verzogen. Der Heid⸗ 
hauſer war unter dieſen „Pechvögeln“, fand ſich aber in ſein 
Schickſal mit dem Worte: „Abſteigen brauch i net, krieg ſchon 
auf der Brems — naſſe Füß!“ 

Wie zugeſichert, erhielt Zugführer Dürr knapp vor der 
Abfahrt an Stelle eines „Fahrplans“ das Stationsverzeichnis 
der Strecke bis Warſchau. 

Viel geholfen war ihm damit nicht; die polniſchen 
Stationsnamen konnte er kaum leſen, geſchweige denn 
ausſprechen. Unmöglich erwies ſich eine Kontrolle der Zeit, 
und Kilometer, da Zugſtellungen, Überholungen durch bevor⸗ 
rechtigte Züge ſchon in der nächſten Station begannen und ſich 
ſo oft wiederholten, daß jedwede Orientierung verloren ging. 

Als in die vierte Station eingefahren wurde, erfüllte ſich 
die Vorherſage des „heimatlichen“ Vorſtandes auf jeden Buch⸗ 
ſtaben. Dürr hatte keine Ahnung davon, wo er ſich mit ſeinem 
Zuge befand; der Bahnhof war ſtockfinſter, vom Perſonal war 
niemand zu ſehen. Ein ſchwaches Rotlicht in der Richtung 


zur Einfahrt war ſichtbar und hatte den Zug geſtellt. Hinter 
dieſem Haltſignal herrſchte die Finſternis der ſchweren 
Regennacht. 


Raus mußte der Zugführer aus dem Dienſtwagen, den 
Fahrdienſtleiter ſuchen, ſich melden, nach dem Namen der 
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Station fragen, Befehle für die Weiterfahrt einholen uſw. 
Ruhe herrſchte in der nachtfinfteren unbekannten Station; nur 
das Geräuſch des niederſtrömenden Regens, das Aufprallen 
der Waſſermaſſen auf die Wagendächer war zu hören. Bei 
dieſem Schandwetter hielt Zugführer Dürr es für undenkbar, 
daß Flieger „unterwegs“ ſein könnten; er wagte die Benutzung 
der Handlaterne für den Abſtieg vom Dienſtwagen und für 
die Suche nach dem Fahrdienſtleiter. 

Der ſchwache Laternenſchein fiel auf eine Waſſerfläche, 
die einem kleinen See glich: die Räder ſtanden bis an die 
Schmierbüchſen im Waſſer. Da hieß es nun, ſich von Schwelle zu 
Schwelle taſten durch die Flut, mit den Füßen Grund ſuchen 
bei ſchwerer Gefahr von Hals⸗ und Beinbruch. Das Lichtlein 
der Handlaterne half wenig, erwies ſich aber mißlich für das 
Auge, das die Finſternis noch weniger durchdringen konnte, 
wenn der Blick ſich vom Lichtkreis entfernte. 

Ein Ruf drang ſchwach und unverſtändlich durch das 
Rauſchen der Regenmaſſen. Ein Warnungsruf vom Stations⸗ 
gebäude her, eine Mahnung zur Vorſicht. Dürr trat etliche 


Schritte ins Waſſer zurück. 

Durch den aufgewühlten, gurgelnden „See“ rauſchte licht⸗ 
ps or Zug, der die Station durchfuhr und den Materialzug 
reuzte. 

Mit knapper Not war Dürr dem Tode entronnen. 

Völlig durchnäßt ſtapfte er unter Verzicht auf das Licht 
der Handlaterne durch das Waſſer, quer über die Schienen, 
die mit den Füßen abgetaſtet werden mußten, hinüber zum 
Dienſtgebäude, rief nach dem Dienſtleiter und meldete ſich 
und ſeinen Zug. 

Im ſchwach erleuchteten Dienſtraum, deſſen Fenſter dicht 
verhängt waren, erhielt Dürr eine Fülle von unangenehmen 
Mitteilungen für die Weiterfahrt. Ob und wie weit der Bahn⸗ 
damm unterwaſchen und noch fahrbar ſei, konnte nicht geſagt 
werden; Unterſuchungen mitten in der Regennacht ſeien un⸗ 
möglich. Alſo ſehr vorſichtig fahren. Dammrutſch an einigen 
Stellen bereits gemeldet, dort ſchon Poſten, auf deren 
Anruf der Maſchiniſt ſehr genau achten müſſe. Lichtſignale 
ausgeſchloſſen. Auf vielfaches Anhalten müſſe das Zugperſonal 


gefaßt ſein. 

„Sehr wohl! Ich bitte um Auskunft, wo wir ſind!“ 

Der Stationsname wurde genannt. Die weitere Frage 
nach der Fahrtdauer bis Warſchau konnte nur mit einem 
Ae beantwortet werden. 

„Verſtändigen Sie den Lokomotivführer! Dann können 
Sie abfahren! Viel Glück dazu, das Sie brauchen für dieſe 
Nachtfahrt!“ 

Dürr dankte und machte ſich auf den „Weg“ durch Finſter⸗ 
nis und Waſſer zur Maſchine, um den Lokomotivführer zu 
unterrichten. 

Dann turnte er den Zug entlang zurück zum Dienſt⸗ 
wagen; von jedem Bremſer wurde der Fuhrer angerufen und 
um Mitteilungen gebeten. Dürr vermochte die Leute nur 
kurz zu ermahnen, willig und dienſttreu auszuharren, auf den 
Bremſen zu bleiben, ſcharf iter de und beileibe nicht zu 
ſchlafen, da der Zug auf dieſer Nachtſahrt ſonſt rettungs⸗ 
los verloren ſei. 

Wenige Minuten ſpäter ſchlich der Zug aus der über⸗ 
ſchwemmten finſteren Station. 

Im Dienſtwagen beim kargen Licht der Handlaterne ſuchte 
Dürr den Namen der Station im Verzeichnis und fand ihn 
nicht. Er hatte den polniſchen Namen bereits vergeſſen. 

Aus der größeren Fahrgeſchwindigkeit folgerte Dürr, da 
eine gefahrfreie Strecke erreicht ſei und der Maſchiniſt I 
bemühe, die bereits arge Verſpätung etwas zu mindern. An 
ein Einfahren aber war nicht zu denken. 

Wie ein Gefangener, wie ein Tier im Käfig kam ſich 
Dürr vor in dem ſchwarzen unbeleuchteten Dienſtwagen. Un⸗ 
möglich jede ſchriftliche Tätigkeit, der Fahrdienſt ideale 
auf das Horchen, auf die Beachtung von etwaigen Hornſignalen 
der Bremſer oder der Signale vom Maſchiniſten. Am Ge⸗ 
knatter bei Weichenüberfahrungen war zu erkennen, daß der 
Zug in eine Station einfuhr. Aber der Zug hielt nicht, fuhr 
durch. Bangend fragte ſich Dürr, ob das Haltſignal nicht ge⸗ 
ſtellt geweſen ſei oder ob der Lokomotivführer das Rotlicht 
überſehen habe: dann fuhr der Zug ins Verderben. Doch 
das mußte der Maſchiniſt ſo gut wiſſen wie der 15 Aa 
Der Schienenaufſtoß kündete faſt flotte Fahrt; der „Lokführer“ 
(ſo lautet der Ausdruck beim Fahrperſonal) mußte ſich auf 
der Strecke ſicher fühlen. 

War das nicht ein Hornſignal von einem Bremſer? 

Dürr beugte ſich zur Wagentür hinaus und horchte. 
Raſſeln, Stoßen, das übliche Gerumpel eines langen Material⸗ 
zuges, der Lärm verſtärkt infolge der Geſchwindigkeit, die 
aber noch keinerlei Gefahr für den Zug bedeutet, wenn alles 
in Ordnung iſt. Wenn! 

Plötzlich Dampfpfiffe: Bremſen zu! 


ſieh pet Pfiffe: Notſignal! Halt! Bremſen bis die Räder 
ehen 
Dumpf heulte ein Bremſerhorn dazwiſchen. 

Dürr ſtand auf dem unterſten Trittbrett des Dienſtwagens, 
ielt ſich mit der linken Hand am Griff und beugte ſich weit 
inaus, um die Urſache des Fahrthinderniſſes zu erfaſſen. 

Auf ſeiner offenen Bremſe brüllte der Heidhauſer die 
Meldung, daß die Achſen des vorderen Wagens heißgelaufen 
ſeien. „J muß runter und nachſchauen!“ 

Ehe Dürr das Verlaſſen der Bremſe durch Zuruf ver⸗ 
bieten konnte, erfolgte ein Schrei des Entſetzens und das 
dumpfe Geräuſch eines Sturzes. 

Auch Dürr wollte abſteigen, ſuchte taſtend mit einem 
Fuße, fand aber — keinen Boden. 

Der Dienſtwagen ſtand zwar auf den Schienen, doch der 
Bahnkörper war an dieſer Stelle, ebenſo an jener, wo der 
Bremswagen des Heidhauſers ſtand, abgerutſcht; die Schienen 
hingen hier in der Luft. 

Zum Maſchiniſten aber mußte Dürr gelangen, um jeden 
Preis. Doch Tritt⸗ und Laufbretter hatte nur der Dienſt⸗ 
wagen, die anderen Wagen nicht. 

Kurz entſchloſſen, dienſttreu und opferwillig kletterte Dürr 
an den Eiſentritten des nächſten Güterwagens empor, lief 
über das Dach, kletterte hinunter, ſchwang ſich auf die ein⸗ 
geſchaltete Lory, hüpfte über das Material und gelangte 
um Tender, von dem aus eine Verſtändigung mit dem 

okomotivführer möglich war. 

Der Zug ſtand gebunden auf offener Strecke, und es 
gu den abgeſtürzten Bremſer zu retten. Beim ſchwachen 

chein etlicher Handlaternen geſtaltete ſich die Suche und 
Bergung ebenſo gefährlich wie mühſam. Doch es glückte, den 
Mann, der keine ſchweren Verletzungen erlitten hatte, in 


N Dalmatien. 


—̃ en os 


je} 
0 
0 Leicht wehte der Wind vom Meer, als es Sommer war, 
0 Staub deckt die Granatblumen 
' Und die Blätter der Agave am Wegrand, 

Weit zeigt ihre Blüte ins Meer. 

Auf dem Marktplatz im Städtchen 

Liegt die Kamille duftend gebreitet 

Und bald auch das Korn. 

Es bückt ſich das Mädchen zur Probe 

Und ſtreicht durch die Blüten; 

Träumend fingt fie der Alten entgegen. 

Lange ſchon nicht lockt der Spötter nachts aus dem Ölbaum, 

Und der Ginſter deckt nicht mehr golden den nackten Berg. 
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den Zug zu bringen. Den einſtweilen gebannten Zug deckte 
Dürr durch 77 9 je eines Bremſers vor der 
Maſchine und vor dem Schlußwagen; bei Annäherung von 
Zügen mußten dieſe Wachtpoſten mit den Handlaternen 
Notſignale geben. 

Dem eiſernen Befehl: „Es muß gefahren werden!“ ge⸗ 
orchend, turnte Zugführer Dürr, als die Dämmerung etwas 
icht gab, vorwärts, um die Strecke auf die Fahrmöglichkeit 

zu prüfen, balanzierte auf einer Schiene wie Seiltänzer, bis 
die Strecke im Bahnkörper ſich wieder ſicher erwies. Dann 
zurück zum Zug. 

Der r Lokomotivführer wagte die Probefahrt 
zuerſt auf der Maſchine und kam heil über die Rutſchſtellen, 
1 ſehr vorſichtig zurück und holte in mehreren Teilen die 

agen, ſo daß er, freilich unter ſchwerem Zeitverluſt, ſchließ⸗ 
lich den ganzen Zug auf dem unbeſchädigten Bahnkörper hatte. 

Inzwiſchen waren die Achſen des Heißläufers ſoweit aus⸗ 
gekühlt, daß geſchmiert werden konnte, und damit war auch 
dieſer Übelſtand beſeitigt. 

Unzähligemale wurde der Zug noch geſtellt, überholt; er 
hatte am Abend ſein Ziel noch nicht erreicht, fuhr in die 
zweite Nacht. Wieder verlor das Perſonal jede Orientierung, 
doch nicht den Pflichteifer. 

Zu ſpäter Nachtſtunde hielt der Zug in einem anſcheinend 
größeren und beleuchteten Bahnhofe. Führer Dürr lief auf 
den nächſtbeſten Bahnbedienſteten zu und fragte ihn, wie lange 
noch bis Warſchau zu fahren ſei. 5 

Der Bedienſtete guckte groß und machte dann einen kleinen 
Kreis auf ſeiner Stirn. 

Da wurde in Dürr der Bajuvare l Doch ehr er 
lospiagen konnte verſicherte der ahnungsvolle Bedienſtete, 
daß hier der — Bahnhof Warſchau⸗Weſt ſei. 


Von Elſe Soffel. 


Dunkel wütet die Bora, 

Wo früher herüber, hinüber, 

Wie Glocken von weither, 

Tönten die Hirtenweiſen. 

Hinter dem Berge Moſor wohn' ich, 

Im Steinlande iſt meine Heimat. 

Wenig Tabak nur gedeiht dort und Mais. 

Kaum für die Ziege genug und mich wächſt dort oben. 
Das Meer und die Städte kenn' ich, fruchtbar und reich, 
Doch immer nach deinem Anblick verlangt mich, 
Weißköpfiger Moſor! Du meine Heimat im Steinland! 


K 
\ 
Die Fleißige geht nimmer ſpinnend am reifenden Korn hin. 


5 In Neu-Bulgarien. 1. 


Von Wilhelm Conrad Gomoll. 5 


Mit fünf Aufnahmen des Verfaſſers. 


Die deutſch⸗bulgariſche Brüderſchaft, die mit klingenden 
Waffen und dem hellen Klang von Feldgeſchützen und unter 
dem dumpfen Brummen ſchwerer Batterien zuſammenge⸗ 
ſchweißt worden iſt, als die wilden Flutwellen des Krieges 
durch das ſerbiſche Reich brandeten, lenkt unſeren Blick immer 
wieder nach ſüdlichen Landſtrichen. 

„Zu der Kulturgemeinſchaft!“ .. Aus dem Munde bul⸗ 
gariſcher und deutſcher Soldaten habe ich ſchon oft gehört, 
was ſich die Kämpfer als Ziel für ihre Länder wünſchen; 
es iſt das feſte Zuſammenarbeiten in künftiger Zeit unter dem 
Geſichtspunkt, die gegenſeitigen Wirtſchaftsintereſſen durch 
den Austauſch der Kräfte der verbündeten Länder zu fördern. 
Als gute Kameraden haben darum auch die Waffengefährten 
ſchon im Felde miteinander geſtanden. Hier und da gab es 
einmal Spannungen, die ſich auf Mißverſtändniſſe gründeten, 
die durch die Sprachenſchwierigkeiten in vielen Fällen er⸗ 
klärt werden konnten, indem gegebene Befehle ausgeführt 
werden ſollten, die dieſer oder jener Teil nicht verſtand. 
In gemeinſam handelnden Heeren bilden Fremdſprachigkeiten 
leicht ſchwierige Momente. Jedoch haben dieſe die neue Ge⸗ 
meinſchaft nicht gefährden können, und es gab im Durch⸗ 
kämpfen bis an das eine Ziel, das uns dort unten zunächſt 
verband, die Niederwerfung Serbiens, ein glückliches und 
erfolgreiches Miteinandergehen. Wir ſtehen jetzt noch immer 
vor der zweiten Aufgabe, die von den Verbündeten fordert, 


daß die auf griechiſchem Boden, in Saloniki, gelandeten Streit⸗ 
kräfte des Vierverbandes in Schach gehalten werden. Deutſche 
und bulgariſche Truppen ſtehen in feſter Linie im Süden von 
Mazedonien und halten die Wacht; ſie ſchirmen gemeinſam, was 
in ſchweren Kämpfen die verbündeten Waffen errungen haben. 

Für Deutſchland iſt das, was erreicht wurde, weniger 
klar erſichtlich; denn weit über das Gegenwärtige ragt das 
Zukünftige: die Offnung der Pforte des Orients, die an der 
durch die verbündeten Länder Deutſchland, Sſterreich⸗Ungarn, 
Bulgarien und die Türkei führenden Landſtraße liegt, durch 
die für die beteiligten Völker ein von der uns feindlich ge⸗ 
ſinnten Welt unabhängiger Austauſch ſtattfinden kann. Deutſch⸗ 
land wird zu geben und zu nehmen haben, ebenſo wie es bei 
den anderen der Fall iſt. Für Bulgarien liegt der errungene 
Erfolg ganz offen zu tage; denn was im Volke Jahrhunderte 
lang Erfüllung forderte, iſt durch dieſen Krieg erreicht wor⸗ 
den: Mazedoniens Freiheit wurde erſtritten; das weite Land⸗ 
gebiet, in dem Menſchen bulgariſchen Blutes leben, konnte 
dem Stammlande angegliedert werden. Noch iſt der Frieden 
nicht da, doch es darf trotzdem ſchon geſagt werden, daß König 
Pane zum Beſten von Krone und Reich den erkämpften 
Boden mit feſter Hand halten wird. Mindeſtens eine Million 
neuer Söhne werden dadurch dem Stammlande zugeführt, 
und ein neues Groß⸗Bulgarien erſteht, das an die Zeit erin⸗ 
nert, in der Zar Simeon die Krone trug. Und der neue 
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8 Weles am Wardar. 


Vierſtaatenbund Europas, der ſich im Anſchluß an die Mittel: 
mächte bildete, darf dieſem Wachſen gewiß Hoffnungen ent⸗ 
gegenbringen, die ſich erfüllen werden. 


8 88 
Es ſind wildbewegte Monate geweſen, die wir auf dem 


Balkankriegsſchauplatz verbrachten. Bunte Bilder wechſelten 
von Tag zu Tag. Schon als wir von Ungarn über die Do⸗ 
nau kamen, tat ſich eine neue Welt vor den Augen der 
deutſchen Soldaten auf, und je weiter wir dem Süden 
entgegenrückten, je ſtärker wurden die Farben, die den 
ſtändig wechſelnden Bilderfolgen geſteigerte Lebendigkeit 
verliehen. Welch eine Fülle von Eindrücken vermittelten 
uns die mazedoniſchen Städte! Wie mächtig ſprach uns das 
Kriegsgewoge an, das auf den Straßen dahinflutete wie ein 
nimmer Ruhe findendes Wellengebraus! Oft war es, als ob 
wir inmitten einer großen, neuen Völkerwanderung dahin⸗ 
gogen, als ob die ganze Welt durch dieſen Krieg aus 

and und Band gekommen ſei. Ich will verſuchen, in einer 

olge von Ausſchnitten noch einmal einiges von dieſem bunten 

ben und Treiben des Balkankrieges feſtzuhalten. Deutſche 
Soldaten ſtanden ja im Mittelpunkte. Die Donauſchranke hatten 
ſie gemeinſam mit den Söhnen des verbündeten Sſterreich⸗ 


Ungarn zerbrochen, und dann fluteten ſie mit dem Strom der 
ternigen Kinder Bulgariens e und Teile der beiden 
an ſtehen auch in dieſen Tagen noch in gemeinſamer 

ampffront vor den verwegenen Eindringlingen, die mit 
Griechenlands Freiheit ein freventliches Spiel getrieben haben 
und forttreiben. 

Auf die harten Tage des Kampfes mit dem ſerbiſchen 
5 und dem ſerbiſchen Schmutz folgten ruhigere Zeiten. 

ber die Berge, die den Norden vom Süden des Balkans 
trennen, marſchierten wir, und 1 5 Leute pfiffen auf die 
„Ententeriche“, die es ſich an der Wardarmündung häuslich 
machten. Man ſah den Dingen, die ſich dort unten anſpannen, 
mit dem größten Gleichmut entgegen. 

Wir kamen nach Skoplje, dem alten türkiſchen Uesküb, 
am Wardar. 

Es waren helle Vorfrühlingstage. Das Land, die Stadt 
lag wie in Gold gefaßt da, und bei dieſem Anblick vergaßen 
wir ſchnell, was ſich uns an trüben Bildern ſo oft an die 
Wege geſtellt hatte: die verlaſſen liegenden Kukuruzfelder 
Serbiens, die verkommenen Dörfer des kriegsgeſchundenen 
Landes, das einfarbige Graubraun im Tal der Morawa, die 
Höhlen und Senken der Schumadija und des Podunavlje⸗ 


E Holzmarkt in Skoplie. 


efegt 


Berglandes, über das die Schneewinde eifig und kalt b 
anz 


hatten. Nun lag Gold vor unſeren Augen, und dieſer 
war der Orient. 

Skoplje, das alte Uesküb, iſt eine wunderliche Stadt. 
Zur Hälfte bemüht ſie ſich, europäiſch zu ſein; doch das Morgen⸗ 
land drückt ihr ſeinen Stempel überall auf. Im Konſulats⸗ 
bezirke mach⸗ 
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Gäßchen da, und im Hintergrunde türmten ſich die Gebirgs⸗ 
üge auf, die die Stadt ganz umgeben. Akropolisartig erheben 
ſich inmitten der Stadt auf dem 2 el am linken Strom⸗ 
ufer die Bauten der ehemaligen Zitadelle auf einem grauen 
Felſenklotz, zu deſſen Füßen ſich die Häuſer der Stadt zu⸗ 
ſammengedrängt hatten. — Oft haben wir in den Tagen, die 

kamen, wenn 


te man Ver⸗ 
ſuche, nach 
weſtlicher 

Art zu bauen, 
und es ent⸗ 
ſtanden Häu⸗ 
ſer mit kit⸗ 
ſchigem, bil⸗ 


wir durch den 
Lärm der 
Gaſſen ſchrit⸗ 
ten oder von 


einem Tur⸗ 
banträger, 
einem wil⸗ 


den, ſchmutzi⸗ 


ligem Prunk. gen Geſellen, 
ehr konnte in kleinem 
man nicht; Wagen durch 
die Balkan⸗ die Gaſſen 
ſchlacke, ſie gefahren 
ließ ſich nicht wurden, an 
ohne weiteres Deutſchland 
umgeſtalten. denken müſ⸗ 
In den al⸗ ſen, das nun, 
ten Türken⸗ wie das Reich 
vierteln jen⸗ der Schlaraf⸗ 
ſeits des ſen, ſchön 
Wardar er⸗ aber auch weit 
innert noch hinter uns 
alles auf lag. Was gab 
Schritt und es dort nicht 
Tritt an das alles, was 
Sultanreich, wir in Skoplje 
an die ehe⸗ nicht hatten, 
maligen Vila⸗ ſogar Ofen, 
jets Saloniki, richtige Ofen. 
Aalen 83 Vor einem bulgariſchen Schlächterladen. 8 aan 
ſich um das Deutſchland 
alte Uesküb ausbreiteten. — Vom Bahnhof her kam ich fo nennt, war in dieſer Stadt nicht zu finden. Weil 


in die Stadt. Auf dem Platze davor drängten ſich 
Menſchen und Gefährte, bulgariſche Wachen ſtanden über⸗ 
all. Deutſche, auch einige öſterreichiſch⸗ungariſche Mann: 
ſchaften, ſpazierten gemächlich über die Straßen; ſie hatten 
die Einfahrt des Zuges erwartet, deſſen Ankunft das große 
Tagesereignis war. Unten am Wardar, dem größten Fluſſe 
Mazedoniens, weitete ſich der Blick; das Stadtbild mit den 
vielen ſchlanken, das Dächergewirr überragenden Minaretts 
war eine ſchöne Überraſchung. Ungeheuer maleriſch lagen die 


E Gemüſehändler in Uesküb. 


es bitterkalt war in den Nächten, wurden wackelige 
Blechkäſten in die Stuben geſtellt, die einen Rohrabzu 
hatten. Durch das Fenſter oder durch ein Wandlo 
ragte der ſchwarze Schlot ins Freie. Doch nur verwöhnte 
Leute und ſolche von Vermögen konnten ſich das koſtſpielige 
Inſtrument leiſten, da ja nicht nur der Ofen, ſondern auch 
das Brennholz eine Geldaufwendung notwendig macht. 
Weit und mühſam mußte es aus den Saugen der 


Gebirge auf Tragtieren herangeſchafft werden. n jedem 
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Morgen kamen Türken, Zigeuner und Mazedonier mit ihren 
Tieren zum Holzmarkt in die Stadt. an feilſchte um 
„einen Eſel Holz“, man ſuchte nach dem fetteſten, d. h. nach 
dem, der am beſten beladen war. Und wurde der Handel 
abgeſchloſſen, ſo zog Meiſter Langohr vor das Haus des 
Käufers, wo er von ſeiner Bürde befreit wurde. Sechs bis 
zehn Mark koſtete ſo ein Eſel Holz, und viel war es nicht, 
was man damit einhandelte; denn ein ſtrenger Froſttag oder 
zwei mildere räumten mit dem koſtbaren Beſitze auf, und ſo 
teure Heizung vermag ſich wirklich nicht ein jeder zu leiſten. 
Wer es nicht konnte, ſaß dann um die türkiſchen Kupfer⸗ 
pfannen, in denen glühende Holzkohlen in die Stuben ge⸗ 
tragen werden, die eine ſchnelle, dunſtige Wärme erzeugen. 
Die Kohlenbecken waren uns Freunde ohne Ausdauer. 

Nachmittags ging es hinüber in die alte Türkenſtadt, um 
einzukaufen. Zeit war unter den Minaretts von Skoplje kein 
Behriſß denn niemand handelt dort allein um des Geld⸗ 
erwerbs, ſondern auch um des Vergnügens willen. Man iſt 
im Morgenlande. Wer ohne Handeln einen Kauf abſchließt, 
iſt ein ſchlechter Käufer, den der Händler nicht achtet. Man 
kauft einen Krug, einen Kupferteller, man fragt, was er koſten 
ſolle. Doch dann erkundigt man ſich nach dem Befinden des 
Händlers und ſagt ſo nebenher, daß der Preis zu teuer ſei 
und bietet ein Drittel. Auch der Händler iſt ein ruhiger 
Mann. Han⸗ 
del iſt Spiel! 
Er ſitzt zudem 
gut auf den 

er unter den 
eib geſchlage⸗ 
nen Beinen, 
zuckt nur mit 
den Achſeln 
und ſpricht viel⸗ 
leicht darauf 
vom Wetter. 
Beim Silber⸗ 
ſchmied Paskal, 
der in einer der 
engen Gaſſen 
des Türken⸗ 
viertels ſeinen 
Laden zwiſchen 
Uhrmachern 
und Filigran⸗ 
arbeitern hat, 
bekamen wir 
türkiſchen 

Kaffee gereicht. 
Es ſpricht ſich 
dabei beſſer von 
den Dingen. Sie 8 
ſtehen nicht ſo 
im Vordergrunde, und doch verliert man ſie nicht aus den 
Augen. Über eine Gürtelſchließe haben wir ſo an drei Tagen 
beim Kaffee geſeſſen. Ich habe ihn des Vormittags und 
Nachmittags beſucht, und als wir endlich einig waren, ſagte 
er mir, wieder beim Kaffee: „Das war ein Handel! Gospodin, 
1 0 Offiziere können Krieg, aber keine Geſchäfte 
machen!“ — 

Paskal, der Silberſchmied, war ein freundlicher Mann, 
und doch wollte er in jener Stunde nicht gerade Schmeicheleien 
machen. Ich ließ ihn auf ſeinem Dielenkiſſen ſitzen und ſagte 
im Fortgehen: „Gospodin, es iſt beſſer ſo, als wenn es um⸗ 
gekehrt wäre.“ 


15 Weltſprachen nach dem Kriege. 


Die Frage der Weltſtellung der Hauptſprachen nach die⸗ 
ſem Kriege gehört nicht zu den Kriegs- oder Friedenszielen, 
darf alſo ſchon jetzt in aller Ruhe erörtert werden. Zwar 
kommt es nachher immer anders, als man denkt, indeſſen gibt 
es gewiſſe Kriegsfolgen, die man, natürlich mit der bei allen 
Vorausſagen gebotenen Vorſicht, doch in großen Umriſſen im 
voraus überblicken kann. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Herrſchaft einer Sprache 
zu einem weſentlichen Teil von dem politiſchen Machtbereich 
des fel ſprechenden Volkes abhängt. Das Deutſche hat un⸗ 
zweifelhaft ſeit 1870 Geltung weit über die Grenzen der es 
ſprechenden Völker hinaus erlangt. Unſre Feldgrauen drau⸗ 
ßen bekommen täglich die uns ſchon vor dem Kriege bekannt 
geweſene Tatſache zu ſpüren, daß ſehr viele der gegen ſie 
kämpfenden Franzoſen, nicht bloß die Offiziere, ganz leidlich 
deutſch ſprechen und ſchreiben. Es iſt gewiß keine Über⸗ 
treibung, wenn ich ſage: die Zahl der das Deutſche ver⸗ 
ſtehenden Franzoſen iſt heute mindeſtens hundertmal ſo 
groß, wie vor 1870. Vor dem Weltkriege war es uns 
gebildeten oder gelehrten Deutſchen eine unſchuldige Freude, 
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Ganz unrecht hatte Paskal mit feiner Außerung nicht; 
denn die deutſchen Offiziere und Mannſchaften machten den 
Türken nur wenig die Freude des umſtändlichen Handels. 
Sie eilten durch die Stadt; fie kamen, ſahen und kauften, 
denn es fehlte ihnen an Zeit. Es iſt gar manches Markſtück 
unſeres gut im Kurſe ſtehenden Geldes in die Hände der 
Händler an der Bazarſtraße in Skoplje gekommen: denn jeder 
wollte ein Andenken an die merkwürdige, reizvolle Stadt mit 
forttragen. 

An den Dienstagmorgen, wenn draußen auf dem Platze 
hinter den Konſulatsgebäuden der öffentliche Markt abgehalten 
wurde, drängte alles hinaus. Mazedoniſche Bäuerinnen, 
Muhammedanerinnen mit dichtverſchleierten Geſichtern, 
Zigeunerweiber dazwiſchen, hatten ſich eingefunden, und auf 
den Teppichfetzen, die auf die ſchmutzige Erde hingebreitet 
werden, lagen die ſchönſten Handarbeiten zum Verkaufe aus. 

Dieſer Markt von Skoplje iſt auf dem Balkan berühmt. 
Er ſtellt aber in ſeiner Art auch etwas beſonders Einzig⸗ 
artiges dar, denn das ganze Völkergemiſch der Halbinſel 
ſcheint ſich dort ein Zuſammentreffen zu geben. Überall, wos 
in das Auge ſchaut, bunte, grelle Farben! Frauen und 

ädchen gehen mit wiegenden Schritten durch die ſich 
drängende, ſchiebende Menge. Auf den Köpfen tragen ſie 
ihre Ware ausgebreitet: mazedoniſche Hemden in haus⸗ 
gewebtem Lei⸗ 


nen mit oft er⸗ 
ſtaunlich ſchö⸗ 
nen Stickereien, 
türkiſche Kopf⸗ 
tücher, bunte 
Schürzen und 
Strümpfe, 
Pantoffeln und 
was es an tau⸗ 
ſend Kleinig⸗ 
keiten gibt. 
Man wogt mit 
der Maſſe in 
den ſchmalen 
Gaſſen zwiſchen 
den tänden 
auf und ab, 
man nimmt 
den Bäuerin: 
nen die auf 
dem Kopf zur 
Schau getrage⸗ 
nen Verkaufs⸗ 
ſtücke herunter, 
breitet ſie aus, 
wendet, be⸗ 


Der Dom von Zſtip am Ufer des Otinabaches. 8 ſtaunt, lehnt ab, 


handelt und 
kauft. — Auch dieſer Markt iſt ein Spiel, und von bulgariſchen 
Kameraden begleitet, zogen unſere Offiziere und Mannſchaften 
dort hinaus, um das pulſende Leben des Balkans, Maze⸗ 
doniens, auf ſich einwirken zu laſſen. Schlanke blonde, deutſche 
Mädchen in der Schweſterntracht ſah ich dort mit ihren 
Arzten und dolmetſchenden bulgariſchen Studenten wie im 
Rauſch durch das bunte Völkergemiſch gehen. Mit großen 
Augen ſtaunten ſie in die Menge; die Arme hatten ſie ſchon 
mit Schätzen beladen, deutſche Soldaten ſtanden neben ihnen 
beim Einkauf, wenn mit Fingerzeichen und Geſten ſelbſtändig 
en wurde. Eine Fülle der köſtlichſten Bilder gab es 
zu ſehen. 


Von Prof. Dr. Eduard Engel. 5 


wahrzunehmen, einen wie ſtattlichen Anteil die franzöſiſche 
Wiſſenſchaft z. B. an der Durchforſchung unſrer eignen älteren 
Literatur zunehmend gewann, wie von den Franzoſen grade 
auf dieſem Gebiete hier und da Beiträge erſchienen, die wir 
dankbar gelten laſſen mußten. Nichts von dieſer Art einer 
wiſſenſchaftlichen Weltliteratur war vor 1870 von Frankreich 
ausgegangen. Meine Reiſeerfahrungen haben mich wie wohl 
die meiſten ſprachkundigen Deutſchen gelehrt, daß die Kennt⸗ 
nis unſrer Sprache in England und Italien bei weitem nicht 
5 N war, wie grade in den gebildetſten franzöſiſchen 
reiſen. 

Mir erſcheint es ſchon jetzt ſicher, daß nach dem Kriege 
die Franzoſen, grade die Franzoſen, mehr als ehedem ſich mit 
deutſcher Sprache beſchäftigen werden. Mag ihr Haß noch ſo 
weißglühend ſein, mag das Geſchimpfe auf den Boche und die 
Bochin — ſo heißt jetzt in der franzöſiſchen Pöbelſprache der 
Preſſe Deutſchland — noch eine Weile nach dem Kriege fort⸗ 
dauern, bis es den Franzoſen ſelbſt langweilig wird: das 
haben ſchon während des Krieges die durch eine Umfrage 
ausgeforſchten geiſtigen Führer Frankreichs ſelbſt faſt ein⸗ 
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ſtimmig zugegeben, daß es eine politiſche und wirtſchaftliche 
Motwendi keit für die Franzoſen ſein werde, die Sprache des 
tödlich gehaßten Feindes ert recht zu erlernen, natürlich nur 
um ihn dadurch deſto wirkſamer zu bekämpfen. 

England gegenüber hängt die Weltrolle der deutſchen 
Sprache zu einem gewiſſen Teil auch vom Ausgange des 
Krieges ab. Zu einem gewiſſen Teil, keineswegs aber über⸗ 
wiegend, und hiermit komme ich auf die Kernfrage aller Welt⸗ 
ſprachen. Das Deutſche hätte ſich ſchon längſt ohne allen Krieg, 
ja grade zumeiſt vielleicht durch die Eroberungen des Friedens 
eine viel machtvollere Stellung im und eh der Völker 
errungen, wenn alle Deutſchen im Ausland, beſonders die in 
den engliſchen Kolonien und in den ſonſt von Engländern 
wirtſchaftlich beherrſchten fremden Gebieten mehr 5 
beſonders ſprachliches Ehrgefühl, mehr deutſchen Stolz 
bewieſen hätten. Es gibt erfreuliche Ausnahmen, und es wäre 
traurig, wenn es keine gäbe. Ich übertreibe aber nicht, 
wenn ich die jedem Weltreiſenden bekannte Tatſache beſchämt 
feſtſtelle, daß der Deutſche, beſonders der junge Deutſche, vor 
dem Kriege ſich's zur Ehre anrechnete, im Ausland möglichſt 
viel Makkaroni⸗Deutſch zu ſprechen, d. h. ſo viel wie möglich 
zu franzöſeln, zu engländern, zu hiſpanieren, je nachdem er 
in Wirtſchaftsgebieten mit vorherrſchend franzöſiſcher oder eng⸗ 
liſcher oder ſpaniſcher Sprache tätig war. „Iſt die Mail liche 
gekommen?“ ſo fragte jeder auf ſich haltende junge deutſche 
Kaufmann, ſagen wir in Bangkok, Singapore oder Honkong, 
und mit anmutiger Abwechſlung franzöſisch oder ſpaniſch je 
nach dem Breitengrade. Keinem Engländer, keinem Fran⸗ 
zoſen, keinem Spanier fällt es ein, ähnliche Sprachgeckereien 
im Auslande zu begehen. 

Bei dieſer ſcheinbaren Kleinigkeit bleibt es aber nicht. Der 
ſtrebſame, junge Deutſche im Ausland wählt, ſelbſt wenn er 
die Landesſprache, etwa Chineſiſch, Birmaniſch, Türkiſch halb⸗ 
wegs kennt, im Geſpräch mit den Eingebornen weit öfter und 
lieber das Engliſche oder Franzöſiſche an als die, wenn auch nur 
notdürftig beherrſchte Sprache des Landes, in dem er ſein 
Geſchäft betreibt. Er fühlt nicht, daß er hierdurch die Stel⸗ 
lung des deutſchen Kaufmanns und die der deutſchen Sprache 
herabwürdigt, ſondern auch dazu 4 d die des engliſchen 
und franzöſiſchen Handels und die der beiden fremden Spra⸗ 
chen unnatürlich zu erhöhen. Dieſer unwürdige Zuſtand muß 
und wird nach dem Kriege aufhören. Der Deutſche ſoll nicht 
etwa weniger Sprachen nach dem Kriege lernen und üben 
als vorher, — nein, er ſoll noch viel ſprachkundiger werden, 
als er es je geweſen iſt. Türkiſch, Arabiſch in ſeinen beiden 
Hauptmundarten, Chineſiſch und was weiß ich — alles ſoll 
er lernen, wenn und wann er's braucht, und mit jedem Volke 
der Erde, das nicht Deutſch gelernt hat, ſoll er die Landes⸗ 
ſprache reden, ſo gut oder ſo ſchlecht er vermag. 

Daß dieſe ſtillen Sprachen, darunter einige Weltſprachen, 
nicht ſchon auf der Schule gelernt werden können, iſt klar, und 
damit wird die ganze Frage der Sprachenerlernung aufgerollt. 
Wir fühlen alle, daß nach dem Weltkriege ein neuer deutſcher 
Tag beginnen wird, und in dem wenbeutinen Zeitalter, in das 
wir hinüberzutreten im Begriffe find, wird der deutſchen 
Sprache im Unterricht der deutſchen Schule ein viel breiterer 
Raum zugewieſen werden müſſen, als in der vorauguſtiſchen 
Zeit, ich meine in der vor dem 1. Auguſt 1914. Nicht aus 
einem verſtiegenen „Teutſchtum“, ſondern aus der lebendigen 
Erkenntnis, daß nun Ernſt gemacht werden muß mit der früher 
nur papierenen Forderung: das Deutſche muß den Mittelpunkt 
des deutſchen Unterrichts bilden. 

Dies kann nur geſchehen durch eine Verkürzung des Schul⸗ 
unterrichts in den fremden Sprachen, denn der Tag des deut⸗ 
as Schülers wird in alle Ewigkeit nur 24 Stunden haben. 

erkürzung des Schulunterrichts in den Fremdſprachen be⸗ 
deutet aber nicht, ſoll nicht bedeuten eine Verminderung der 
Kenntniſſe des gebildeten Deutſchen in den fremden Sprachen, 
eher das Gegenteil. Niemand wird behaupten, daß das aus 
den Gymnaſien mitgebrachte Franzöſiſch, die Frucht von ſie⸗ 
ben oder acht Jahren Unterrichts, viel mehr als ein dürftiges 
Geſtammel ſei, mag es auch fürs Leſen des Franzöſiſchen halb⸗ 
wegs hinreichen. Das auf die Sekunda und Prima beſchränkte 
Franzöſiſchlernen würde bei richtigem Betriebe viel 
beſſere Ergebniſſe liefern, als der jetzige ſchon in Quinta oder 
Quarta beginnende franzöſiſche Unterricht. Alle auf dieſe 
Weiſe geſparten franzöſiſchen Stunden können ohne weiteres 
für die Vertiefung des Unterrichts im Deutſchen verwandt 
werden. Fachmänner mögen gründlich prüfen, ob nicht auch 
je Realſchulen durch eine ben des neuſprachlichen 
Interrichts in die beiden oberſten Klaſſen, verbunden mit 
einer wirkſameren Unterrichtsform, mindeſtens ebenſoviel 
Franzöſiſch und Engliſch gelehrt werden kann wie bisher. 

Auf die Frage des lateiniſchen und griechiſchen Unterrichts 
laſſe ich mich hier, wo nicht der geeignete Ort iſt, nicht ein, 
gebe aber eine malle die I jedem Sachkenner aufdrängt. 
In der wiſſenſchaftlichen Welt herrſcht der Aberglaube, das 
Griechiſche ſei eine tote Sprache. Wer je in Griechenland, 
ja noch weit hinaus über die Länder mit reingriechiſcher Be— 
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völkerung, im Morgenlande gereiſt iſt, alſo in der europäiſchen 
und aſiatiſchen Türkei, in Agypten, in allen Küſtenländern 
des öſtlichen Mittelmeeres, der weiß, eine wie weitverbreitete 
man das Griechiſche iſt. In etwas engem Sinne darf 
man es eine Weltſprache nennen. Und dieſe ſchöne und nütz⸗ 
liche Sprache wird jahrein, jahraus von mehr als 100000 jun⸗ 
en deutſchen Menſchen mühſam gelernt, aber in einer Aus» 
prache, von der kein Menſch zu behaupten wagt, daß ſie die 
der alten Griechen geweſen ſei, und die jede Möglichkeit einer 
Verſtändigung mit einem lebenden Griechen ausſch ließt. Die 
Sprache der gebildeten Griechen, beſonders die Sprache der 
griechiſchen Zeitungen iſt für jeden ehemaligen Gymnaſium⸗ 
primaner leicht verſtändlich, aber nur als gedruckte Sprache, 
nicht als geſprochene. In Frankreich und in Nordamerika iſt 
man längſt an vielen Schulen dazu übergegangen, die heute 
in Griechenland herrſchende Ausſprache beim griechiſchen Unter⸗ 
richt anzuwenden. Gibt es irgendeinen triftigen Grund, den 
lebendigen Nutzen unſers griechiſchen Unterrichts dadurch zu 
vernichten, daß man das Griechiſche in einer Ausſprache lehrt, 
von der jeder Philologe weiß, daß fie zu keiner Zeit in Griechen⸗ 
land Geltung gehabt hat? In unſerm Orientaliſchen Se⸗ 
minar wird das Griechiſche natürlich in der Ausſprache der 
Griechen gelehrt. Aus meinen Erfahrungen als Mitglied des 
Prüfungsausſchuſſes für Griechiſch am Orientaliſchen Seminar 
weiß ich, mit welchen Schwierigkeiten die ehemaligen Primaner 
zu engen hatten, um die falſche Schulausſprache zugunſten 
der lebendigen griechiſchen Ausſprache zu verlernen. Der Un⸗ 
ſinn, daß eine weitverbreitete, in mehr als einem wichtigen 
Handelsgebiete gradezu unentbehrliche Sprache auf unſern 
hohen Schulen in einer niemals lebendig geweſenen Aus⸗ 
prag gelehrt wird, muß ſobald wie möglich verſchwinden. 
ie größte Einbuße als Weltſprache wird durch den Welt⸗ 
krieg das Franzöſiſche erleiden. Die Sprache des Siegers in 
einem ſolchen Kriege gewinnt auch ohne beſonderes Zutun an 
Einfluß in allen Ländern, in denen fremde Sprachen neben 
der Mutterſprache ſchulmäßig oder freiwillig gelernt werden. 
Die beſondere Geſtaltung aber dieſes Krieges, ſein ee 
auf große Länderſtrecken, in denen wenigſtens die oberſte Schicht 
zumeiſt das Franzöſiſche als Hauptbildungsbeweis auf. 
wird die Kenntnis dieſer Sprache zurückdrängen, ja faſt auf⸗ 
heben und bei richtigem Verhalten der deutſchen Handels⸗ 
pioniere unſrer Sprache den Vorrang vor allen andern Fremd⸗ 
ſprachen einräumen. Allerdings, wenn der ſprachenkundige 
Deutſche bei ſeiner üblen Gewohnheit verharrt, ohne zwingende 
Not im Morgenlande franzöſiſch oder engliſch zu ſprechen, 
dann werden ſelbſt die jetzt gegründeten deutſchen Schulen 
und deutſchen Sprachkurſe in der Türkei an der untergeordne⸗ 
ten Stellung des Deutſchen nichts ändern. Alle großen Kul⸗ 
turvölker des Altertums und der Neuzeit haben der Welt 
ihr Sprachgepräge nur dadurch aufgedrückt, daß ſie mit völki⸗ 
ſchem Selbſtbewußtſein auftraten; ein untrennbarer Teil dieſes 
Bewußtſeins iſt der völkiſche Sprachſtolz. Wenn das Deutſche 
nicht ſchon jetzt ſo verbreitet it, wie es der Bedeutung des 
deutſchen Volkes und der Stellung unſerer Literatur in der 
Weltliteratur entſpricht, ſo trägt einen großen Teil der Schuld 
unſre ſprachliche Duckmäuſerei. Wir Deutſche wiſſen gar nicht, 
wieweit das Herrſchgebiet oder doch die Kenntnisgrenze unſrer 
Sprache ſchon jetzt reicht. Ich habe mir's auf allen meinen 
vielen Reiſen im Auslande zu unverbrüchlichem Grundſatz ge⸗ 
macht, in jedem Zweifelfalle es zunächſt mit dem Deutſchen 
zu verſuchen, und ich habe zu meiner freudigen Überraſchung 
wer weiß wie oft erlebt, daß ich ſogleich verſtanden und in 
meiner Sprache bedient wurde. Daß man in faſt allen Gaſt⸗ 
höfen der Welt, jedenfalls in Europa, und in den meiſten, 
beſſeren Speiſehäuſern der Hauptreiſeländer von deutſchſprechen⸗ 
den Kellnern und anderen Angeſtellten bedient wird, iſt welt⸗ 
bekannt. Leider 5 dies nicht manchen deutſchen Reiſe⸗ 
ſchmock, in Frankreich, Italien, England ſein kümmerliches 
Franzöſiſch, Italieniſch, Engliſch herauszuquälen, um von einem 
deutſch⸗ſchweizeriſchen, deutſch⸗ungariſchen oder gar reichs⸗ 
deutſchen Kellner verſtanden zu werden. Abgeſchmackteres als 
dieſe krampfhaften Sprachübungen gibt es ſchwerlich in der 
Welt der deutſchen Ungereimtheiten. 
„Die deutſche Sprache wird die Welt beherrſchen,“ heißt 
es in einem Gedichtentwurfe Schillers aus dem Jahre 1801. 
Mit Gewalt läßt ſich keine Weltſprachenherrſchaft erzwingen, 
wohl aber kann die innere und äußere Bedeutſamkeit einer 
Großvolkſprache ſtetig geſteigert werden durch das ſie ſprechende 
Volk ſelbſt. Wird nach dieſem ungeheueren Kriege das ſieg⸗ 
reiche deutſche Geſamtvolk mit erhöhtem ſprachlichem Selbſt⸗ 
bewußtſein in den alsdann einſetzenden friedlichen Weltkampf 
der Hauptſprachen eingreifen? Dieſes ſoll mir und der ganzen 
Welt das erſte Zeichen ſein: In welcher Sprache werden die 
Vertreter des Deutſchen Reiches mit denen der beſiegten Staaten 
über den Frieden verhandeln? In der Sprache des Siegers 
oder in einer der Sprachen der Beſiegten? Die Antwort auf 
dieſe ſehr ernſte Frage wird für die deutſche Zukunft ent⸗ 
ſcheidender ſein, als manche Ein- oder Ausbuchtung der Grenz⸗ 
linien des zukünftigen Deutſchen Reiches. 


Kriegschronik: 


12. Juli 1916: Kämpfe an der Somme, bei Cantal= 
maiſon, Mamet, im Wäldchen von Trones und 
bei Belloi — Soyecourt. Im Maasgebiet Erfolge 
bei Soupille und Laufee. — Übergangsberſuch 
über die Düna zurückgewieſen. Fortſchritte an 
der Stochod⸗ Front. Angriffe bei hardie und 
Mikulicyn. — Aandels= Unterfeeboot «U = Deutfdj= 
land» in Baltimore angekommen. 

13. Juli: Contalmaifon verloren. Angriffe bei Bar- 
leux und Eftrees. Neue Erfolge öſtlich der Maas. 
— Bei Diesza (nordweſtlich Buczacz) erfolgreicher 
Gegenftoß. Angriffe am Stodyod. — Angriffe 
zwiſchen Brenta und Etſch, im Pofina= Tale und 
im Raum Init. Raſta — Mt. Interrotta. 

14. juli: Neue Kämpfe bei Mametz — Congueval, 
Trones und Barleux. Angriffe bei Souoille und 
Caufee. — 6egenftoß bei Jarecze (nördlich Bahn 
Kowel — Sarng). Angriffe bei Buczacz. — Ita= 
lieniſcher 3erftörer durch U-Boot verſenkt. 


15. Juli: Heftige Kämpfe zwiſchen Poziöres und 
Longueval ; Trones =» Wäldchen verloren. — fin- 
griffe bei lennewaden (nordweſtlich Friedrichſtadt). 
Fortfchritte bei Skroboma. Kämpfe bei Delatyn. — 
engliſcher Hilfskreuzer und drei Fiſchdampfer 
durch U-Boote verſenkt. 

16. Juli: Angriffe im Hbſchnitt Ovillers — Bazentin, 
bei Biaches, Barleux und Eftrees. Kämpfe bei 
«Kalte Erde», Fleur 
Erfolge ſüdweſtllch 


und Werk Thiaumont. — 
uck. Angriffe bei Torczyn, 


Nomo= Porzajem und Capul. — 
im Raum des Barcola = Paffes. 
17. juli: Heftige Kämpfe in Doillers und füdlich 
Biaches. Angriffe öftlih der Maas. Sprengung 
auf der Combreshöhe. — Gefecht bei Katharinen- 
hof (ſüdlich Riga). Linie hinter die Lipa zurück- 
geführt. Angriffe ſũdlich und ſüdweſtlich Moldama. 
18. Juli: Starke Angriffe gegen Pozieres, Biaches 
— Maifonnette—Barleux und Soyecourt. — Heftige 
Kämpfe ſüdlich Riga und weſtlich Luck. Bei Za- 
bie und Tatarom vorgeſchobene Pofien zurück- 
num — Gefechte im Drtiergebiet. — 
chwere Niederlage der Italiener’ in Tripolis bei 

Mifirata. 

19. juli: Dorf Congueval und Gehölz Delville er- 
ftürmt. Angriffe bei Doillers und Pozieres, fü= 
wie bei Barleux und Belloy. Gefecht bei «Kalte 
Erde». — Heftige Anftürme füdlidy Riga. Leb» 
hafte Feuertätigkeit_am Stodyod und weſtlich 
Luck. Bei Delatyn Wie über den 
Pruth verhindert. — heft 
paß und am Mittagskofel. 


Artilleriefeuer 


20. juli: heftige Angriffe bei Fromelles, Congue= 


val und dem 6ehölz Delville, ſowie bei Belloy 
und im Abfchnitt Eftrees—Soyecourt. — Beider= 
ſeits der Strafe Ckau-Keckau Angriffe; ebenſo 
bei Skrobowa. Bei Luck jetit Front Tereszko= 
mwice—Jelizarow. Gefechte bei Jabie und Tata= 
rom. — In der Adria zwei feindliche U- Boote 
vernichtet. 

21. Juli: Aufterordentlich heftige Angriffe von 17 
Divifionen (über 200000 Mann) an der Somme 


abgewieſen. — Bei Friedrichſtadt Derſuche, über 
die Düna zu gehen, vereitelt. Bei Smorgon 
vorgeſchobene Feldwachen zurückgenommen. An= 
griffe zwiſchen Werben und Korſow; Stellun 
auf Berelieczko zurückgemwonnen. Kämpfe bei 
Jamma und Tatarow. — Artillerietätigkeit am 
Barcola=Pafi und bei der Fleimstal=Front. 

22. Juli: Kämpfe im Foureaux- Wäldchen und nord- 
lich Maffiges. Angriff bei Fleury. — Ruffifdye 
Maffenangriffe beiderfeits der Strafe Ekau— 
Keckau. Gefechte bei Bereſteczko, Barysz, Obertyn, 
Tatarom und am Berg Capul. — Fortſchritte auf 
den höhen nördlich der Pofina. 

23. juli: Gefecht bei Richebourg. Rückſichtsloſe An= 
griffe an der Front Thiepoal- Guillemont. Fort- 
ſchritte ſüdlich Damloup. — Übergangsberſuche 
der Ruffen über den Stur bei 3ahatka verhin- 
dert. — Südöftlidy Tatarow die Truppen gegen 
den Karpathenhauptkamm zurückgenommen. — 
Heftige Kämpfe ſüdlich des Suganatales. 


ge Angriffe am Borcola=|24; Juli: Einige Aäufer von Pozieres verloren; 


Congueval wieder erobert. Erfolge bei Guille- 
mont. Angriffe bei Soyecourt und Dermando= 
villers. — Kämpfe bei Berefteczko und auf den 
Höhen nördlich des prislopſattels. — Tleue 6e= 
fechte ſüdlich des Suganatales. 

25. Juli: Heftige Angriffe auf der Front Pozieres— 
Maurepas, befonders am Foureaux » Wäldchen, 
bei Longueval und bei Guillemont; ebenfo bei 
Eftrees. Gefecht bei «Kalte Erde». — Ruffifdye 
3 18 an der Stonomka - Front ſũdlich Bere- 

eczko. 


(mt Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaifer und Reich N) 
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Der 14. Juli hat den Franzoſen den heißerſehnten großen 
Erfolg zur Feier be badge nicht gebracht, und nur 
die unerſchütterlich die Tatſachen verdeckende Beredſamkeit 
des Herrn Poincars konnte die gloire de France, die Nieder⸗ 
ringung des Feindes und die endgültige Säuberung des 
heiligen Bodens von den Füßen der Barbaren mit ebenſoviel 

uverſicht, als Unhaltbarkeit proklamieren. Wie lange man 


ſich in Frankreich die Diktatur dieſes vom Ehrgeiz — und 


wohl nie war der Ehrgeiz eines Menſchen grundloſer — halb 


wart und ſeine Zukunft den verbrecheriſchen Hetzereien Ein⸗ 
zelner geopfert hat, läßt ſich noch nicht abſehen. Daß der 
Soldat kriegsmüde bis zum Außerſten iſt, bekunden alle 
Briefe, Tagebücher und ähnlichen Dokumente, die man bei den 
Gefallenen gefunden hat. Die Maſſe der Daheimgebliebenen 
aber ſcheint immer noch von den beiden blinkenden Kleinodien 
Alſace und Lorraine hypnotiſiert — bis jetzt vielleicht die 
entſetzlichen Blutopfer an der Somme den Verblendeten die 


Au 


irrſinnigen Strebers gefallen laſſen wird, wie lange es dauert, 
bis das Land einſieht, wie es ſeine Hoffnung, 0 


Aufbruch einer Radfahrer-Kompagnie zum Sturmangriff. Aufnahme des Illuſtrations-Photoverlags. 


eine Gegen⸗ 


Augen öffnen. Schon beginnt in der Offentlichkeit der 
ſſchrei der Troſtloſen und der Trauernden laut zu werden, 
und ohne Rückhalt bekennt man, daß die Nation die jetzige 


furchtbare Ner⸗ 
venprobe nur in 
der höheren Hoff: 
nung erträgt, 
daß aus dieſer 
„Schlächterei“ 
das Ende der 
Menſchenſchläch⸗ 
terei kommen 
müſſe. Die Maſ⸗ 
ſen können und 
wollen nicht glau⸗ 
ben, daß auch 
dies Mal der 
ganze Gewinn 
ſo furchtbarer 
Anſtrengungen 
kein anderer ſein 
werde, als ein 
paar Kilometer 
Schützengraben 
und im übrigen 
ein Beweinen 
der entſetzlichen 
Verluſte. Schon 
denkt man drü⸗ 
ben, daß, wenn 
dies Wahrheit 
wäre, wenn auch 
diesmal wieder 
keine Erlöſung, 
ſondern nur eine 
Periode des 
Stillſtandes fol⸗ 
gen werde, wenn 
die Völker ein⸗ 
ſehen müßten, ſie 
ſeien zu einem 
Krieg ohne Ende 
verurteilt, daß 
dann Frank⸗ 
reichs Bewohner 
in einem ver⸗ 
zweifelten Anſturm die Kraft finden müßten, ihre Ketten zu 
zerbrechen. Vorläufig richtet dieſer Anſturm ſich ja gegen 
uns. Aber wehe den Schuldigen, wenn er ſich erſt gegen ſie, 
die wahren Verbrecher am Volk, wendet. 

So wenig Mitleid an ſich die verblendete Nation als 
ſolche verdient, wie das erſt kürzlich hier ausgeführt wurde, ſo 
kann man die völlige Nutzloſigkeit dieſer Ströme Blutes for: 
dernden Anſtrengungen unſerer Feinde doch nicht ohne einen 
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den Schmerz 
des Landes füh⸗ 
lenden Anteil 
betrachten. Die 
Picardie, der 
Schauplatz des 
neuen entſetz⸗ 
lichen Ringens, 
iſt eine der rei⸗ 
endſten und 
feuchtbarſten Ge⸗ 
genden Frank⸗ 
reichs. Der ganze 
Landſtrich ſteht 
in ſo reicher 
Gartenkultur, 
daß ſich in 
Deutſchland nur 
der Spreewald 
ihr an die Seite 
ſetzen laſſen kann. 
Das weite Gebiet 
war ein Bild 
gottgeſegneten 
Fleißes und 
Wachstums. 
Man mag das 
Bild nicht aus⸗ 
malen, das ſich 
heut vor das 
Berg 0 Een 
geſtern iebt. 
„Nichts iſt im⸗ 
ſtande, die gren⸗ 
zenloſe Troſt⸗ 
loſigkeit dieſes 
erſtorbenen Him⸗ 
mels, dieſes zer⸗ 
ſchoſſenen o⸗ 
dens auszu⸗ 
drücken, der wie 
zerſtampft vom 
. Sturz der Ge⸗ 
ſchoſſe bis zum Horizont vom bleigrauen Zwielicht der Rauch— 
ſchwaden verhängt iſt,“ ſchreibt ein Augenzeuge. „Keine Sonne, 
kein Sommer durchdringen den Bannkreis dieſer Hölle, vergeb— 
lich vereinen ſie ihre Kräfte, dieſe nackte Erde zu beleben, deren 
kleine zerſtampfte Täler im verzweifelten Brüllen der Ge— 
ſchütze erzittern. Ein Feuerland!“ 
Und in dieſer Hölle hingeſtreckt die Hekatomben unſerer 
Feinde, die verbrecheriſcher Starrſinn hier einem Götzenbild zum 


Sr 
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Opfer bringt, die hier in immer erneutem Anſprung gegen 
unſere unerſchütterliche Front zerſchellen. Manchmal gelingt 
es ihrer Glut, den eiſernen Ring der Deutſchen ein wenig zu 
dehnen, dann ſchallt ekſtatiſches Freudengeſchrei in alle Teile 
der Welt, und der verächtliche Leiter der Geſchicke Frankreichs 
hat wieder Mut, ſeine Phraſen von den geraubten Provinzen 
und vom erſtickenden Schatten des germaniſchen Kaiſerreichs, 
das „ſtark genug ſei, über ganz Europa ſeine drückende Vor⸗ 


reinen Tragik zu berauben. Wie lange aber wird es 
währen, bis die Wahrheit ſchrecklich zu Tage tritt? 
England iſt kühl genug, ſich klar zu machen, daß „noch 
viel Hunderttauſend“ wehrfähiger deutſcher Männer kampf⸗ 
die emacht werden müßten, „ehe wir hoffen können, 
die Laßt der größten militäriſchen Organiſation zu 
brechen, die die Welt hat.“ e 0 

etztes an 


jemals geſehen 


aber, phantaſievoll, kindhaft gläubig, ſchlachtet ſein 
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herrſchaft auszubreiten“, mit neuem „Elan“ vorzubringen, daß 
der Tragödie das Satyrſpiel nicht fehle, denn in all dem un⸗ 
nennbaren Grauen bleibt Sieur Poincaré die komiſche Figur, 
um ſo das verführte Frankreich auch noch der großen und 


Kraft und Jugend nicht allein, auch an Ergrauenden und 
Kindlichen, in dem Wahn, ſich nun endgültig loskaufen zu 
können. Das Erwachen des betrogenen Volkes wird entſetzlich 
ſein, wenn es einſieht, daß alles umſonſt war. 


® Der Waldbrand bei Tatoi. 5 


Zu allem Unglück, das Griechenland in der ſchamloſen, 
völkerrechtswidrigen Vergewaltigung durch die „Kämpfer für 
die Freiheit der Völker“ heimſucht, iſt nun noch ein elemen⸗ 
tares Ereignis von unberechenbarer Tragweite gekommen: der 
Brand der großen Waldungen von Tatoi. Schon ſind eine 
Anzahl von Menſchenleben zu beklagen, ein Schaden von 
ſechzig Millionen — für ein armes und kleines, dazu jetzt 
ſchon durch den üblen Willen des Vierverbandes und die Um⸗ 
triebe ſeiner „Patrioten“ ſchwer getroffenes Land empfindlich 
genug — iſt vorläufig feſtgeſtellt; ſehr viel trauriger aber iſt 
die Verwüſtung eines großen, weiten Gebietes, das in mehr 
als einer zur t nationale Hoffnung und Erinnerung umſchloß. 

Griechenland war ein Schulbeiſpiel für den unendlichen 
Segen, den Wälder für ein Land bedeuten, und für den Fluch, 
den Raubbau an jenem köſtlichen Beſitz mit ſich bringt. Das 
ſchimmernde, baumrauſchende, wieſenwogende Hellas Homers 
war in ſeinen weiteſten Teilen zu einer glühenden, unfruchtbaren, 
ſteinigen Wüſtenei geworden, ſeit ſeine herrlichen Wälder dem 
Unverſtand und der Kurgſichtigkeit feiner Bevölkerung zum 
Opfer fielen. Viele Jahrhunderte lang war es die vererbte 
und überkommene Weiſe der Hirten, wo immer ſie auf 
ihrem Nomadenwege vorbeikamen, den Waldbeſtand ans 
zuzünden, um im nächſten Jahr auf der fruchtbaren Holzaſche 
reiche Nahrung für ihre ziehenden Herden zu finden. 

Der Tatoiwald war der Nation ein ſichtbarer Beweis, 
daß es ae ind Arbeit von Geſchlechtern gelingen könnte, 
Fruchtbarkeit und Bewäſſerung dem Lande wiederzugeben. 
Mochte die ſommerliche Glut überall im Land bis zur 


Anerträglichkeit den ſchattenloſen Boden dörren: in dieſem 
heiligen Hain war Kühlung und Feuchte; mächtige Platanen, 
Pinien, Fichten und Tannen ſchatteten dort, und hier lag 
auch vor einer kleinen Kapelle mitten im Wald der Stifter 
der Dynaſtie, die Griechenland wieder der Reihe der Kultur⸗ 
länder zurückführen ſollte, Georgl., der nordiſche Königsſohn, 
begraben. Oft hatte ihn Heimweh nach der kühlen däniſchen 
Heimat im Laub ihrer Buchenwälder gepackt, dann ging er 
nach Tatoi; in dieſen Wäldern fühlte er ſich daheim und glück⸗ 
lich. Dieſen herrlichen Beſtand zu erhalten, war ihm Gegen⸗ 
ſtand des Herzens: unſägliche Sorgfalt, meilenweite Umgitte— 
rungen, kilometerlange Poſtenketten ſchirmten den Beſitz. Auf 
ſeinen Sohn, König Konſtantin, iſt die Liebe ſeines Vaters 
zu dem Ort, der deſſen Grab birgt, übergegangen; in den trüb 
und unrein bewegten Zeiten ſeiner pflichttreuen Regierung 
hat er mit den Seinen oft die Ruhe und den Troſt dieſer 
Freiſtatt geſucht und gefunden. Ein beſcheidenes Landhaus, 
von Wirtſchaftsgebäuden umgeben, diente der königlichen 
Neuner als Wohnung; der Kronprinz, die Brüder und die 
Mutter des Königs wohnten in ähnlichen anſpruchsloſen 
Schlößchen des weiteren Umkreiſes. Keine Koſtbarkeiten ent— 
Ae ie einfachen Räume, doch manches, was in Liebe und 

ietät dem Herzen der Bewohner teuer war. Alles iſt ein 
Raub der Flammen, die ganze Gegend vom Feuer verwandelt 
und zerſtört worden. Die Macht des furchtbaren Elementes war 
ſo groß, daß eine ganze e umzingelt wurde und 
verbrannte, und die furchtbare dörrende Glut der letzten Tage, 
in denen durchweg der Wärmemeſſer 45° zeigte, machte ihr das 
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Spiel leicht. Es heißt, daß die Königin, die kleinſte Prinzeſſin 
auf dem Arm tragend, mit Mühe den Flammen entkommen 
ſei, ebenſo wie der König, der bis zum letzten Augenblick 
bei den Abwehrmaßregeln zugegen war. Auch die Königin 
wird durch den Brand ſchwer getroffen. Nach des Schwieger⸗ 
vaters Tode hatte ſie der Aufforſtung des Landes als 
einem teuren Vermächtnis des Toten und um den von 
den inneren Angelegenheiten ſo ſchwer überbürdeten König 
zu entlaſten, ihre beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet. 
Der ſtets wiederholten 5 war es in den letzten Jahren 
gelungen, im Volk wieder ein Gefühl der Verantwortlichkeit 
und der Achtung vor dem Grundbeſitz zu entwickeln, das 
ihm in den Jahrhunderten der Türkenherrſchaft, während derer 
aller Grund und Boden Eigentum der Fremdherren war, 
völlig abhanden en war, und ſchon ſah man unter dem 
mütterlichen Blick der deutſchen Kaiſertochter die jungen Kul⸗ 
turen freudig ſprießen. Jeder Mutloſigkeit gegenüber wirkte 
der Hinweis auf den herrlichen nationalen Beſitz der Tatoi⸗ 
waldungen Wunder, und es unterlag keinem Zweifel, daß 
ſpätere Geſchlechter in einer ſchöneren Heimat Mühe und Arbeit 
der Väter würden ſegnen können. Jetzt muß die angeblich 
auf einem Zufall beruhende und durch die klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe zu ſo furchtbarer Wirkung gebrachte Kataſtrophe höchſt 
niederdrückend auf ſolche Hoff nung wirken. 

In Wahrheit ſcheint bei der ſtrengen Bewachung die 
Möglichkeit eines durch Unachtſamkeit verurſachten Brandes 
nicht eben nahe zu liegen. Erwägt man die Tatſache, daß 
allein die Dynaſtie für den Vierverband und für Venezilos 
den Wellenbrecher bildet, der das politiſch unmündige Volk 
vor übereilten Entſchlüſſen ſchirmt, erwägt man die merk⸗ 
würdige Taktik Rußlands, gerade in dieſen Tagen durch 


Aufnahme des Leipziger Preffe-Büros. & 


öffentlichen Proteſt die Ententemächte als Freunde Griechen⸗ 
lands gegenüber dem wahren „Vernichter“ Deutſchland hin⸗ 
zuſtellen, ſo kann man ſich des gleichen unheimlichen Gefühls, 
das nach Serajewo aller Herzen den ſch nicht erwehren. Mit 
der Dynaſtie, die unſeren Feinden ſchon lange ein Dorn im 
Auge iſt und gegen die Venizelos mit allen Kräften hetzt 
und wühlt, wäre der Entente Tor und Riegel weggeräumt, 
und wie ſehr dem mächtigen Rußland um die Hülfe der ſonſt 
fo hochmütig behandelten kleinen Balkanſtaaten zu tun iſt, 
zeigt das merkwürdige, vom König Karl abſchlägig beſchiedene 
ruſſiſche Anſinnen an Rumänien, in den Krieg einzutreten. 
Es wäre ein der großen Beſtien der Renaiſſance wahrhaft 
würdiger, ſo teufliſcher als kluger Gedanke, durch eine der dem 
Land eigentümlichen Elementarkataſtrophen eine Sachlage her⸗ 
beizuführen, bei der die klimatiſchen Verhältniſſe aller Berech⸗ 
nung nach glänzend dafür bürgen mußten, daß „ganze Arbeit“ 

eliefert würde. Zumal in einem A in dem der zu 
ſchonende Gatte der engliſchen Prinzeſſin, Prinz Andreas, ſich 
auf der Reiſe zu ſeiner in Petersburg lebenden Mutter, einer 
geborenen Großfürſtin von Rußland, und ſomit außerhalb 
der Gefahrzone, 1 0 

a 


In 19 iſt der einzige Ort, an dem der über⸗ 
bürdete König Erholung und beſonders in den jetzigen auf⸗ 
reibenden Zeiten der unerhörten Drangſalierung durch den 


Vierverband Beruhigung ſeiner Nerven fand, ihm genommen, 
die Nation in ihrem Beſitzſtand auf viele Jahre geſchädigt, 
und durch die Behauptung, Griechen aus der Türkei hätten 
das Feuer angelegt, der Leidenſchaft der Volkskräfte eine höchſt 
angebrachte Richtung gegen den ententefeindlichen früheren 
Zwingherrn gegeben, gegen den ſich ein vererbter alter Haß 
im Blut unſchwer aufwecken laſſen dürfte. 


Berlin — Byzanz. Eine weltgeſchichtliche Betrachtung zum deutſch⸗türkiſchen Bündnis. 


Feierlich iſt vor einiger Zeit an der Spree wie am Goldenen 
Horn der Abſchluß eines Bündniſſes zwiſchen Berlin und Kon⸗ 
ſtantinopel angekündigt und bei der Rundreiſe der osmaniſchen Ab⸗ 

eordneten durch Deutſchland die Gegenwartsbedeutung von die⸗ 
em Ausbau des Zweibunds der Mittelmächte nach dem Osten hin 
in Anſprachen und Tafelreden nach allen Seiten hin beleuchtet 
worden. Aber gerade je ſchärfer und länger man jo das Ent: 
ſtehen einer politiſchen Ehegemeinſchaft prüft, die noch vor 
wenigen Jahrzehnten jedem Staatsmann als undenkbarerſchienen 
wäre; überſchaut, wie aus enger de gegen ge⸗ 
meinſame Feinde ein nicht minder feſter politiſcher Zuſammen⸗ 
ſchluß zwiſchen der ſtärkſten europäiſch⸗chriſtlichen Nation und 
der an Ländermaß übergewaltigen, ob ihrer inneren Schwächen 
hingegen theoretiſch tauſendmal zum Tod verurteilten orientali⸗ 
ſchen Vormacht des Islam ſich entwickelt hat, deſto mehr richtet 
ſich der Blick von ſelbſt in die Vergangenheit, um das geſchicht⸗ 
liche Weſen und Gewicht des Vorgangs zu erkennen. So aber 
eröffnen ſich tiefe Ausblicke, die deutlich zeigen, wie mit dieſer 
Bundesſtiftung eine weltpolitiſche Frage von ſo verwickelten, 
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jahrtauſendalten und tief in die Schickſalsgründe der abend⸗ 
wie morgenländiſchen Kulturvölker reichenden Wurzelungen 
ſich klärt, daß dem nunmehrigen Staatsakt das Gewicht einer 
hiſtoriſchen Problemlöſung allerer n Ranges zukommt. 

Im zweiten Jahrtauſend vor Chriſtus, da in Babylon das 
gewaltige Staatsweſen von Sinear blühte, erhob ſich in Syrien 
zum Herrenvolk der Stamm der Chettiter. Er breitete ſeine 
Machthaberſchaft vom Wanſee und Taurus ſüdlich bis zum 
unteren Jordan aus, ſo daß das Gebiet ſeiner Hoheit an 
Kraftfülle und Anſehen nicht hinter dem benachbarten Reich 
der ägyptiſch⸗pharaoniſchen Doppelkrone zurückſtand. Von 
Vorderaſien aus legte dann dieſes kriegeriſch mannhafte Volk 
Beſchlag auf die ſüdliche Hämushalbinſel und ſchuf damit ſchon 
in jener grauen Steinzeit über die Brücke der Agäis die 
Bindungen einer een Raſſengemeinſchaft, deren Typ 
noch heute in einem ſehr auffälligen Merkmal bei faſt allen 
Balkanvölkern g d in der Chettiternaſe mit dem 
ſemitiſchen Schwung, die Armenier, Syrer, Türken mit vielen 
Griechen, Albanern, Alpenſerben, Mazedoniern gemeinſam 


haben. Als Bärungselement in dem ſo gebundenen urvölkiſchen 
Hefeteig der Levante wirkte dann zunächſt die Säure der 
Thraker, zu denen die in der Ilias eine vornehme Rolle 
ſpielenden Troer zu rechnen ſind; ihre heute faſt verlorene 
Sprache läßt auf indogermaniſche Wurzel und ferne ſlawiſche 
Verwandtſchaft ſchließen. Ein großes Miſchvolk, das möglicher⸗ 
weiſe mit den alten Pelasgern gleichbedeutend iſt, deſſen 
Herrſchgebiet ſich ſüdlich bis nach Paläſtina ausdehnte, wo 
es unter dem Namen der am Jordan vor der israelitiſchen 
Einwanderung und Eroberung mächtigen Philiſter erſcheint, 
deſſen Einfluß weſtlich bis Kreta reichte, wo noch heute die 
Spuren ſeiner Kultur in bemalter Keramik zu finden ſind. So 
heben ſich die Thraker als ein gewaltiger Schatten auf der weſt⸗ 
aſiatiſchen Bühne vorgeſchichtlichen Völkerdaſeins und Völker⸗ 
ringens empor. In dieſen neolithiſchen Baſalt ſchob ſich 
dann wieder der helleniſche Erzgang ein. Sein Vorſchub waren 
die durch Homer bekannten Leleger oder Karer, wiederum alſo 
ein kleinaſiatiſches Volk. Als Vertreter der gefeierten myke⸗ 
niſchen Kultur dem elementaren Strom jener Zeit folgend, ſtieß 
es über Kreta, dem es den Namen gab, nach dem Peloponnes 
vor und machte hier in langen erbitterten Kämpfen mit den 
Thrakern das Fruchtfeld für griechiſche Machtſchöpfung und 
Geſittungsblüte frei, die allmählich, in vielfach gebrochener 
Flutung, über die ganze weſtliche und mittlere Hämus halbinſel 
ſich ausbreitete, mit ihrer Angleichungs⸗ und Durchdringungs⸗ 
kraft nicht nur das Reich Philipps und Alexanders des Großen, 
ſondern auch das ganze Illyrien erobernd, das, helleniſiert, 
unter König Pyrrhus Rom erzittern machte. 

Das iſt in kürzeſten Umriſſen ein Bild der Völkerflutung über 
den Rücken des öſtlichen Mittelmeers mit dem hervorſtehenden 
Charakterzug ſtändig ſich verdichtender und erneuernder Bluts⸗ 
und Geſittungsgemeinſchaft zwiſchen den Völkern und Reichen 
Weſtaſiens und Oſteuropas. Es fragte ſich, welcher Nation, 
welchem Weltteil wird Vorrang und Führerſchaft zufallen? 

In Hellas Blütezeit ſchien kein Zweifel walten zu können, 
daß das Griechentum die Herrenrolle übernehmen würde. Es 
verfügte über alles, was zu ſolcher Meiſterſchaft gehört: über 
Spartas drakoniſch⸗militäriſche Zucht und Kraft, über Athens 
Seegewalt und apolliniſchen Schwung der Ausbreitung weit 
überlegener Kultur. So ragte es auf als ein mächtiger Fels 
und leuchtender Pharus, ſo ſaßen die Nachfahren derer, die 
„mit den Göttern zu Tiſch geſeſſen“, an der Spitze der Tafel 
aller durch Rang und Würde ausgezeichneten antiken Völker. 
Aber die Kirchturmpolitik der Kleinſtaaterei ließ Griechen⸗ 
land zu keiner großſtaatlichen Machtſchöpfung und Kräfte⸗ 
ſammlung, wie ſie zur Verteidigung einer ſolchen Olympier⸗ 
A er nötig geweſen wäre, gelangen. Und mehr noch! 

ls die Zeit der Prüfung und der durch ſolche innere Schwächen 
bedingten äußeren Not kam, da beging dieſes gotterwählte 
Volk einen ähnlichen Frevel und Raſſenverrat wie heute Eng⸗ 
land durch ſeine Verbrüderung mit Japan: Griechen gegen 
Griechen verbündeten ſich mit den verachteten Barbaren, Athen 
mit den Phönikern und Etruskern gegen Sparta, Sparta mit 
den Perſern gegen Athen! Dann ſtand noch einmal, in Maze⸗ 
donien, ein großer Herrſcher zu einem letzten Verſuch auf, der 
griechiſchen Kultur im Schutz und Rahmen eines großräumigen, 
feſtgebundenen Herrenſtaats den Vorrang zu ſichern. Aber 
auch Alexander erlag den Lockungen orientaliſcher Deſpoten⸗ 
macht. Als er in Suſa einzog, wurde aus dem griechiſchen 
Baſileus und primus inter pares ein Großkönig und ſich ver⸗ 
göttlichender Gewalthaber, der ſeine Feldherren zu Satrapen 
erniedrigte und eine zerſplitterte Diadochenmacht hinterließ. 

Damit war die endgültige Scheidung zwiſchen europäiſcher 
und orientaliſcher Geſittungswelt vollzogen. Hellas’ Macht 
ging an Rom über. Als aber dort anſtelle der alten vor⸗ 
nehmen Geſchlechter Barbarenführer auf dem Kapitol geboten, 
wiederholten die Zäſaren das ſchlimme Beiſpiel Alexanders. 
Ihr ganzer Imperatorenehrgeiz ſtrebte dahin, den Purpur 
abendländiſcher Herrſcherherrlichkeit zu gewinnen, und die Folge 
war, daß mit dem Zerfall der römiſchen Weltgewalthaberſchaft 
Byzanz deren Erbe unter ſchwächlichen und entſittlichten Fürſten 
antrat. 

Unterdeſſen vollzogen ſich im Bereich der heutigen aſia⸗ 
tiſchen Türkei nicht minder eigentümliche Zerſetzungsprozeſſe. 
Bereits im dritten Jahrtauſend vor Chriſtus ſchien über Syrien 
und Weſtkleinaſien die Sonne hoher Kultur, waren ſie reich 
an ſtolzen Städteburgen und wohlhabenden Dörfern, Malter 
aber auch, gleich dem mittelalterlichen Deutſchland, ein Muſter⸗ 
beiſpiel der Kleinſtaaterei: niemals wollten die dort zuſammen⸗ 
gedrängten Stammeshäuptlinge und Kleinfürſten einem land⸗ 
eingeſeſſnen Herren ſich beugen, immer trugen fie um fo 
bereitwilliger fremder Herren Gebot und bejubelten die aus⸗ 
ländiſchen Abenteurer, mochten dieſe aus Babylon oder 
Ekbatana oder Rom kommen. Nur das byzantiniſche Joch 
ertrugen ſie nicht, uud zwar aus einem Grund, der nunmehr 
in die Tiefen und zu den untergründigen Wurzeln des heute 
der Entſcheidung entgegengeführten Problems reicht. 

Die überragende Schickſalsfrage, um deren Löſung ſich das 
mittelalterliche chriſtliche Europa jahrhundertelang gemüht 
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und . hatte, war die Auseinanderſetzung zwiſchen Staat 
und Kirche in einer den unbeugſamen Forderungen und Vor⸗ 
ausſetzungen eines modernen Staatsweſens entſprechenden 
Form. Die Möglichkeit, die Prozeßſache auf eine förderliche 
Entwicklungsſtufe und zu einer glücklichen Entſcheidung zu 
bringen, begründete erſt die Reformation, die die Atmo⸗ 
ſphäre der geiſtigen und ethiſchen Freiheiten ſchuf, in der die 
Saat der politiſchen Freiheiten wachſen konnte. Unterdeſſen 
bewegte ſich der Orient auf genau gegenläufiger Bewegungs⸗ 
linie. In Byzanz herrſchte auf der einen Seite der Einfluß 
römiſchen Rechts, ungemildert in ſeiner kalten, rein vernunft⸗ 
mäßigen, im Aufbau ſtreng Kane ee aber auch einſeitig 
materialiſtiſchen und unſozialen Denkart und Weltanſchauung, 
während auf der andern Seite die chriſtliche Kirche ſtand, in 
deren Bannkreis wenig mehr von den urſprünglichen Idealen 
des Evangeliums, der Gotteskindſchaft aller Geſchöpfe, der 
Nächſten⸗ und Feindesliebe zu ſpüren war, dafür Unduldſamkeit, 
dogmatiſche Haarſpalterei und Rabuliſtik, prieſterliche Macht⸗ 
anmaßung zugleich mit i e Sittenverderbnis ſich 
mehr und mehr auswucherte. lles das widerſtrebte dem 
Empfinden der orientaliſch⸗ſemitiſchen Welt, der Glaube, Schwert 
und Staat unzertrennliche Begriffe ſind, von Grund aus. Die 
damit gegebene Kluft gähnte aber um ſo tiefer auf, als die 
romäiſchen Despoten im Gegenſatz zu den griechiſchen und 
römiſchen, die den ſyriſch⸗arabiſchen Staatsgebilden vollkommene 
Bewegungsfreiheit in allen Angelegenheiten außer den grund⸗ 
legenden Reichsrechtsfragen gelaſſen hatten, unbedingt Beugung 
unter die byzantiniſchen Verwaltungsgeſetze, Sprach⸗, Unter: 
richts⸗ und ſogar Glaubensformen heiſchten. So war die 
atmoſphäriſche Druckverteilung geſchaffen für die islamiſche 
Wetterbildung. Im Hedſchas brandete die Springflut muham⸗ 
medaniſcher Machtſchöpfung auf, um in kurzer Zeit aus dem 
beduiniſchen Kleinarabien ein Großarabien zu machen, deſſen 
ſtaatliche Grenzen bis nach Tarabulos und Moſſul vorrückten, 
deſſen geiſtliche Macht in unerhörtem Siegeslauf bis zum 
Atlantiſchen Ozean und zu den Geſtaden des Stillen Ozeans 
reichte. Und doch! Der Verſuch, nunmehr das alte Problem der 
Begründung eines gewaltigen, einheitlichen ſüdweſtaſiatiſchen 
Reiches zu löſen, ſcheiterte vollkommen; ſchon deshalb, weil 
alsbald die entſittlichende babyloniſche Luft ihren entartenden 
Einfluß auf das erobernde Arabertum in verhängnisvoller Weile 
ausübte. Ein echtes Chriſtentum mit ſeinen erhabenen Lehren von 
der Gotteskindſchaft aller Geſchöpfe, von der Nächſten⸗ und Fein⸗ 
desliebe ſetzte ſich allmählich durch und ſchuf die Grundmauer, auf 
der ſich die moderne überlegene Kultur Europas aufbauen konnte. 
Dieſem Auftrieb vermochte der Islam nichts ebenbürtiges gegen⸗ 
überzuſtellen. Als der Kalifenſitz unter der Abbaſidenherrſchaft 
nach Bagdad verlegt war, verfiel der Islam in deſſen Sumpf⸗ 
luft noch weit ſchlimmerer Fäulnis als jemals das Chriſten⸗ 
tum. So hatten jetzt die aus Inneraſien vorbrechenden Turk⸗ 
ſtämme, deren Großkhan mit dem goldenen Wolfshaupt im 
Banner ſchon gegen Ende des ſechſten Jahrhunderts in enge 
Beziehungen zu den Romäern getreten war, leichtes Spiel. 
Osman, der Sohn des Markgrafen Ertogrul, der von Imam 
Kaim, mit dem Titel eines Emir ül Umera, das heißt oberſten 
Gewalthabers der Rechtgläubigen, belehnt worden war, ver⸗ 
mochte mit den Waffen dolce geiſtlichen Autorität und Kraft 
perſönlichen Heldenmutes, dazu der Tapferkeit ſeiner Gefolgs⸗ 
mannen aus ſeldſchukiſchen und turktatariſchen Volksſplittern 
und Staatstrümmern das Gerüſt des neuen Reichs des Halb⸗ 
monds zu zimmern. Deſſen Nachfolger Selim I. zwang 
ſchließlich, nachdem er die Perſer über den Tigris zurückge⸗ 
worfen hatte, den . Muttawakil III., den letzten der 
Abbaſiden, zur endgültigen Abtretung des Kalifats, worauf 
nach der Eroberung Mekkas und Medinas die Einverleibung 
der Hahirchl ägyptiſch⸗arabiſchen Machtſphäre zuſamt deren 
geiſtlich⸗kirchlicher Hoheit an die neue vorderaſiatiſche türkiſch⸗ 
byzantiniſche Reichsſchöpfung erfolgte. g 

Daß freilich dieſe Bindungen ſehr äußerlicher Art ge⸗ 
blieben ſind und daß der Erwerb ſtets als ein Quell ſchwerer 
Sorgen und verderblicher Verwicklungen für das Haus Osman 
von Anfang an bis auf den heutigen Tag ſich erwieſen hat, 
iſt ebenſo bekannt, wie man weiß, daß nun wiederum das 
kernhafte Osmanentum, namentlich nachdem die Sultane 
törichterweiſe ihren Sitz von Adrianopel nach dem Goldenen 
Horn verlegt hatten, ein Opfer der „byzantiniſchen Seuche“ 
wurde. Auf der andern Seite aber liegt ebenſo klar das irre⸗ 
führende Weſen der Redensart von dem Vernichtungscharakter 
der türkiſchen Herrſchaft, die überall nur Kulturſaaten zer⸗ 
ſtampft, nirgendswo alte oder neue Fruchtfelder menſchlicher 
Geſittung zur Entfaltung zu bringen vermocht habe, zutage. 
Gegenüber Zuſtänden, wie ſie im mittelalterlichen Syrien und 
Arabien herrſchten, da Dynaſtien von der Art der Tuluniden, 
Hamadaniten, Fatimiden, Mirſaditen, Okailiden und Seld⸗ 
ane ſchnell wie die Mondphaſen wechſelten und jede 
Macht alsbald wieder unter furchtbaren Zerſtörungen durch 
die Gewalt fremder Herrſcher aufgeweicht und aus den Angeln 
gehoben wurde, bedeutet die Errichtung der osmaniſchen Herr⸗ 
ſchaſt zweifellos einen gewaltigen Fortſchritt zu politiſcher 
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Eindämmung und Eindeichung eines chaotiſch durcheinander⸗ 
fließenden Stroms völkiſcher Gegenſätze. Und wenn E. J. W. 
Gibb in der Einleitung ſeiner „History of Ottoman poetry“ 
jenen Nörglern, die der Türkei jeden Geſittungskredit ver⸗ 
weigern, mit Recht entgegenhält, daß, „ſofern wir den richtigen 
Maßſtab anlegen, die letzten ſechzig Jahre eine Unſumme von 
geiſtiger Tätigkeit und einen geradezu unglaublichen Fort⸗ 
ſchritt darſtelen“, jo darf das Osmanentum das Lob 
nicht nur für ſeine geiſtige Regſamkeit in Anſpruch nehmen, 
ſondern auch mit Recht darauf hinweiſen, daß unter ſeinem 
weit und breit verſchrieenen Regiment das Vorwärtsſtreben 
auf ſtaatswirtſchaftlichem Gebiet nicht minder ſtark iſt. Seit 
vielen Jahren rückt im verfallenen Syrien unter Pflug und 
Hacke und Ausſaat die Kultur weſtwärts gegen das Badiet 
es Scham und den mittleren Euphrat immer mehr vor. In 
Paläſtina und im ganzen öſtlichen Jordan: und Haurangebiet 
iſt ſchon faſt jetzt aller beſſerer Boden beſetzt, entſtehen 
aus den ſchwarzen Trümmern alter Siedelungen neue blühende 
Dörfer und Ortſchaften. Im Umkreis von Bagdad nimmt die 
Bewohnerzahl durch Zuzug von Perſern, Kaukaſiern, Arabern, 
Indiern derart zu, daß die Baſare zu eng werden und die 
Straßen den Verkehrsſtrom kaum mehr zu faſſen vermögen. 
Gaſa, vor hundert Jahren eine armſelige Niederlaſſung von 
einigen tauſend Einwohnern, iſt heute eine kraftvoll ſich ent⸗ 
wickelnde Stadt von fünfundvierzigtauſend Köpfen, und ähn⸗ 
liches Wachstum weiſen faſt alle ſyriſchen Küſtenplätze zwiſchen 
Alexandrette und Port Said auf, ſo namentlich Beirut, Jaffa, 
22 Kurz, überall wirft das Licht einer nahenden großen 
ukunft ſeine Schatten weit voraus. Wenn aber das Licht 
dieſes Fortſchritts nach wie vor ſo viele ſchwarze Schatten 
wirft, dann muß ein billiges Urteil anerkennen, daß gewiß 
nicht allein der angeblichen türkiſchen Mißwirtſchaft die Schuld 
an dieſen Übeln beizumeſſen iſt, ſondern mindeſtens eben jo 
ſehr die unaufhörliche Bedrängung der Hohen Pforte durch 
äußere Feinde, die als „Vertragsmächte“ am Bett des kranken 
Mannes Wache hielten und ihm verderbliche Medizin ein⸗ 
flößten. Babylons, Ekbatanas', Suſas, Roms Macht iſt zer⸗ 
fallen. Aber in Petersburg ſitzt der „Mosküb“, der Erbfeind, 
der gierig ſeine Hände nach dem Goldnen Horn ausſtreckt, 
und in Kairo nächſt dem uralten Memphis weht der Union 
Jack als Zeichen der Herrenmacht Albions und ſeiner Begehr⸗ 
lichkeiten nach osmaniſchem Beſitz: nach dem geſamten „Jeſiret 
el Arab“ mitſamt den Uferländern des Perſiſchen Golfs, um 
eine einheitliche, ſeiner Herrſchgewalt dienſtbare Länderbrücke 
vom Nil bis zum Indus zu ſchlagen. Selbſt ein Moltke riet 
wohl noch der Türkei, nicht nur auf ihre — heute tatſächlich 
abgeſtoßenen — europäiſchen Eroberungen, ſondern auch auf 
alle Provinzen jenſeits der Amanusgrenze zu verzichten. Aber 
ſolche im Blick der damaligen Verhältniſſe naheliegende und 
begründete Anſchauungen haben heute keinen Kurswert mehr. 
Wie der nenzeitliche Weltverkehr, ſo denkt heute die Weltpolitik 
in Erdteilen, und ein osmaniſches Reich, deſſen Körper die 
Glieder des Zweiſtromlands und der Stammſitze des Islam 
amputiert wären, würde auf ewig zu zwergſtaatlicher Ohn⸗ 
macht verurteilt ſein. 
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Jahrtauſendlanger Zeiten Kreislauf vollendet ſich; ihr 
Pendelſchlag ſtellt ſich auf umgeſchalteter Strömungen Trieb⸗ 
kraft ein, ihre Wage ſchlägt, um mit Kjellen zu reden, nach 
neuen „planetariſchen“ Fallgeſetzen aus. Nicht mehr um das 
berühmt: berüchtigte europäiſche Gleichgewicht, ſondern um 
Weltmachtgleichgewichte handelt es ſich in dem mit dem 
heutigen Kriegsſturm angebrochenen neuen Zeitalter der Menſch⸗ 
heitsgeſchichte, und deſſen politiſchem Antlitz geben erdum⸗ 
ſpannende Weltmacht-Bundesorganiſationen Prägung und 
Charakter. Und ſo, unter dem Hammerſchlag ſolcher Kräfte, 
vollzieht ſich, nach ſchier endloſen Irrungen und Wirrungen 
im zermürbenden Mahlgang widerſtrebender Gewalten, die 


Verſöhnung jener Gegenſätze zwiſchen abendländiſch⸗chriſtlicher 
und morgenländiſch-byzantiniſcher Geſittungswelt, geht am 
Horizont von Byzanz die Sonne des großen Friedens auf, 
um den älteſte Kulturvorzeiten wie das ganze mittelalterliche 
Europa vergebens gerungen und geſtritten haben. Was keine 
Cäſarenmacht, keine Kreuzzüge, keine moderne imperialiſtiſche 
Staatskunſt vermocht hat, das iſt in Weltenſturm und Wetter 
der Gegenwart wie mit elementarer Gewalt erſtanden: das 
rieſenhafteſte feſtländiſche Bundesgefüge, das die Erde jemals 
eſehen, deſſen Radius in gewaltigem Umkreis von der Nord⸗ 
ee bis zu den Geſtaden des öſtlichen Mittelmeers und des 
Indiſchen Ozeans ſchwingt, deſſen Eckpfeiler die Mittelmächte 
bilden, deſſen Mittelpunkt Konſtantinopel und deſſen öſtliches 
Glacis eben das uralte, erſtmals von Chettitern, Thrakern, 
Griechen zu einer Einheit gebundene Stammreich abend⸗ und 
morgenländiſcher Kultur iſt. Und ob der Kuppel dieſes 
Völker⸗Friedenstempels ſtrahlt fern im Jordanland ein Stern: 
da, wo einſt Abd ül Melik das Haram al Scharif als Uni⸗ 
verſalheiligtum baute, wo unter der Anaſtaſis des herrlichen 
Konſtantiniſchen Rundbaus derjenige begraben liegt, der den 
Müslims nach Muhammed der größte Prophet iſt, und wo 
auf gleichem Straßenzug die Moſchee el Akſa aufragt, die 
dem Islam als eine Anbetungsſtätte, heiliger ſelbſt als Mekka, 
in der Zeit galt, da er das Quellwaſſer urwüchſigen Lebens 
aus den Tiefen indogermaniſcher und urſemitiſcher Mytho⸗ 
logie und e ſchöpfte. Hier erſt offenbart ſich das 
geiſtige Weſen und Lebensgeſetz des Bundes, an deſſen Himmel 
der Halbmond mit dem deutſchen Stern zwiſchen den Hörnern 
ſteht. Nirgendwo wie in Jeruſalem bezeugt ſich ſo deutlich 
die Unwahrhaftigkeit des Vorwurfs der Unduldſamkeit, der 
dem Islam ſo oft gemacht wird, nirgendwo macht ſich ſo 
eindringlich die Tatſache geltend, wie im ſyriſch⸗arabiſchen 
Land noch immer der Fruchtboden griechiſcher Kultur mit 
ihrer Erhabenheit und vollendeten Schönheit nachblüht, aller⸗ 
dings auch mit den Zeichen des Verfalls, da äſthetiſche Fiber: 
feinerung die Verflachung und den mangelnden Ernſt der Ge⸗ 
danken erſetzen mußte. Rach einem bekannten britiſchen Dichter⸗ 
wort wird der Weſten ſtets Weſten, der Oſten immer Oſten 
bleiben und eine Begegnung und Handreichung zwiſchen ihnen 
ewig unmöglich ſein. Die Zukunft II und wird beweiſen, 
daß, was der britiſchen Krämerpolitik mit ihrer Wertung 
aller Beziehungen zu fremden Völkern nach kapitaliſtiſchen 
Größen allerdings unmöglich bleiben muß, der überlegenen 
Faſſungs⸗ und Angleichungskraft deutſchen univerſalen Geiſtes 
eine hoheitsvolle, zwar ſchwierige, aber doch erfüllbare Sen⸗ 
dung iſt. Und fo enthüllen ſich uns im Bund Berlin — Byzanz, 
der äußerlich betrachtet als eine Zufallsſchöpfung allerdings 
meiſterlich gehandhabter Staatskunſt und Diplomatie erſcheint, 
die Vergangenheitstiefen einer Odyſſee ſeltſamer Schickſals⸗ 
fügungen und zugleich die Zukunftsausblicke eines höheren, 
göttlichen, wunderbar ſich erfüllenden Weltplans. Deutſches 
Sinnen und Empfinden hat verſtändnispoller und inniger als 
das Denken irgendeiner Nation die Ideale des klaſſiſchen 
Zeitalters in ſich aufgenommen, mit der eigenen Seele ver⸗ 
mählt und neubefruchtet, um nun zur Führerſchaft eines 
Weltreiches des Rechtes und friedlicher Völkergeſellung be⸗ 
rufen zu ſein, das, fern bis zu den Toren des altersgrauen 
Achämenidenreiches, nationaler Freiheit, geiſtiger Hinauf⸗ 
entwicklung, aufrechter Menſchlichkeit Licht, Sicherheit und 
Raum ſchaffen ſoll. Das Prinzip aber, daß der Geiſt den 
Körper baut und ſeine Lebenskraft beſtimmt, hat gewiß auch 
auf politiſchem Gebiet ſeine Bedeutung. Alle dieſe ideellen 
Grundkräfte geben dem deutſch⸗türkiſchen Bund ein inneres 
Beharrungsvermögen, tiefſte Wurzelung und ethiſch verankerte 
Wachstumsgeſetze weit über die gegenwärtigen Machtfragen 
in das Überzeitliche, ja in das Ewige der Probleme menſch⸗ 
licher Zukunftsbeſtimmung und Vervollkommnung hinaus. 
Dr. Frhr. von Mackay. 


Die Sommeroffenſive der Ruſſen gegen die öſterreichiſch-ungariſche Front. ® 
Von Karl Graf Scapinelli, Kriegsberichterſtatter. 


Mitte Juli 1916. 

Während unſere Truppen in Südtirol ſchon die Grenzen 
Italiens überſchritten hatten, wurde die allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit plötzlich wieder von den glücklichen Vorſtößen dort 
abgelenkt durch die gewaltigen Ereigniſſe, die ſich an der aus⸗ 
gedehnten Nordoſtfront der Monarchie abzuſpielen begannen. 

Der ruſſiſche Bär war wieder erwacht! Wund und blutend 
hatte er ſich im vorigen Herbſt vor den ſiegreich nachdrängenden 
verbündeten Heeren über die Grenzen Altrußlands zurück⸗ 
gezogen. über ein halbes Jahr lang hatte die Front hier 
von der See bis an die rumäniſche Grenze unverrückt ge⸗ 
ſtanden. Sſterreichiſch⸗ungariſche Truppen hielten hier Schulter 
an Schulter mit den deutſchen Waffengefährten Wacht über 
das eroberte Feindesland, während ihre Brüder im Weſten 
und Süden den anderen Feinden auf dem Balkan und in 
Italien wuchtige Schläge verſetzten. 
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Ganz ſtill war die Front von Czartoryſk bis nach Czernowitz 
nie geweſen, wenn auch die Berichte des öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Generalſtabes oft „Nichts Neues“ zu melden wußten. - 

Sowohl am Dnjeſtr wie an der Strypa verſuchte der Feind 
immer wieder anzugreifen. Auch der Brückenkopf von Buczacz 
ſowie die Gegend weſtlich von Tarnopol, wo die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Front in einer Entfernung von etwa zehn Kilometer 
von der ſeit Herbſt 1914 von den Ruſſen beſetzten Stadt aus 
dem Tale der Strypa zu den Quellteichen des oberen Sereth 
hinüberleitet, waren oft der Brennpunkt ruſſiſcher Angriffe, 
denen freilich ſtets nur örtliche Bedeutung zukam. 

Aber nicht nur dort, auch weiter nördlich, wo die Front 
im Raum öſtlich Brody den Boden Galiziens verließ und 
die Ikwa aufwärts durch die ruſſiſche Feſtung Dubno an der 
Grenze Wolhyniens nordwärts teils über Hügelland, teils an 
Flußläufe angelehnt bis zum Korminbach und Styr lief, um 


1 
I 
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8 Die vorderſte öſterreichiſch-ungariſche Stellung an der Strypa. Aufnahme des deutſchen Illuſtrations-Verlags. 88 


rößere Truppenmaſſen und Artillerie vollkommen unpaſſierbar 
ſind, ausgeſchloſſen. Unſere Truppen benützten dieſe Zeit ver⸗ 


2 * 7 


Im Etappengebiet wurden Straßen und Feldbahnen an⸗ 
gelegt. Wo die Bevölkerung zurückgeblieben war, halfen ihnen 
unſere Soldaten ihre von den rückziehenden Ruſſen meiſt zer⸗ 
ſtörten und verbrannten Wohnſtätten ausbauen, und im Früh⸗ 
jahr ſah man unſere Soldaten den Boden neu beſtellen. Das 
Band reifender Felder zog ſich wie ein ſchützendes verheißungs⸗ 
volles Friedensbollwerk um die Linien der hinteren Be⸗ 
eſtigungen, und die Soldaten, die ja ſelbſt meiſt Bauern ſind, 

euten ſich an den ſchwerer werdenden Ahren, freuten ſich 
er winkenden Ernte in dieſem neuen Sommer! 

Aber es war ihnen nicht mehr vergönnt, das Gewehr mit 
der Senſe und Sichel vertauſchen zu dürfen, denn der Ruſſe 
reckte ſich, wuchs zu Rieſenmaſſen; es ballten ſich ſeine durch 
Gefangenſchaft und Tod verringerten Truppen, aus dem 


Das brennende Swidnika an der wolhyniſchen Kampffront nordweſtlich Luck. Aufnahme von R. Sennecke. EA 
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ſchwachen Gegner ſchuf das Land des ewigen Menſchenerſatzes 
einen Koloß, dreifach ſtärker wie wir! 5 

Tauſende von Kilometern weit brachte die transſibiriſche 
Bahn hunderte Batterien neueſter Geſchütze aus den Fabriken 
Japans und Amerikas. Auf Umwegen wurden franzöſiſche 
Kanonen herbeigeſchafft, die dann auf ruſſiſchem Boden von 
franzöſiſchen Technikern zuſammengeſetzt wurden, und als es die 
Jahreszeit geſtattete, brachten Flottillen engliſcher und franzö⸗ 
ſiſcher Schiffe über Archangelst Unmengen von Kanonen, 
Waffen und Munition, Handgranaten, die beim Aufſchlagen 
erſtickende Gaſe verbreiteten, Apparate für große Gasangriffe, 
engliſche und franzöſiſche Flugzeuge, die die ruſſiſchen Fabri⸗ 
kate erſetzen ſollten, die ſich wenig bewährt hatten. 

Selbſt Belgien ſandte dem ruſſiſchen Verbündeten feine 
großen Panzerautos, die die ruſſiſchen Sturmkolonnen jetzt 
vielfach beim Angriff begleiten. N 

Der ruſſiſche Menſch war das Opfer der Verbündeten, 
was er mitbrachte, war ſeine Haut und ſein Leben, das wohl⸗ 
feilſte in den Augen John Bulls, des Anſtifters dieſes 
Weltenbrandes. 

Schon im erſten Früh⸗ 


Kräfte vereint kämpften, zum Gegenangriff. Schrittweiſe, im 
zähen Kampf mit der ruſſiſchen Abermacht, der aus dem Raum 
von Rowno noch fortwährend Verſtärkungen zukamen, drängten 
fie den Feind zurück. In vierzehntägigem Ringen war es 
ihnen gelungen, bereits die Hälfte des Gebietes, das die Ruſſen 
weſtlich des Styrs im erſten Anlauf beſetzt hatten, zurückzuer⸗ 
obern. 

Auch am Südflügel unſerer Front in der Bukowina konnte 
die Maſsentatift Bruſſilows, die keine Opfer ſcheute, ſich nicht 
unbedeutender Erfolge rühmen. Die Armee Letſchitzky drängte 
hier in weitüberlegenem Angriff unſere Truppen vom Dnjeſter 
zurück, zwang uns, die beſſarabiſche Front aufzugeben und, 
nachdem der Großteil der Bukowina ſamt der Landeshaupt⸗ 
ſtadt Czernowitz geräumt worden war, auch dieſe dem Feinde 
zu überlaſſen. Geſchickte Nachhutkämpfe, die den gegen Süden 
hauptſächlich mit Kavallerie nachdrängenden Feind aufhielten, 
ermöglichten es unſeren Truppen, die ihnen angewieſenen 
neuen Verteidigungsſtellungen im Bergland des Buchen⸗ 
landes zu beziehen. Inzwiſchen wandte ſich das Gros der 
Armee Letſchitzty gegen 
Weſten, gegen Kolomea im 


jahr wurde der Antrans⸗ 
port der neuen ruſſiſchen 
Truppen in die Räume hin⸗ 
ter ihre Front beobachtet, wo 
ſie ihre 1155 Ausbildung 
ür den Felddienſt erhielten. 
owno, Woloczysk, Huſia⸗ 
tyn, Kamieniec, Podolski, 
Sitze der ruſſiſchen Armee⸗ 
kommandanten, glichen in 
den letzten Monaten rieſigen 
Truppenlagern. Schon an⸗ 
m s Mai ſtanden in dem 
bſchnitt gegenüber unſerer 
Front nicht weniger als 
42 Infanteriediviſionen, ſo⸗ 
wie 16—18 Kavalleriediviſio⸗ 
nen. Der aus den Kar⸗ 
pathenkämpfen bekannte ruſ⸗ 
ſiſche General Bruſſilow 
übernahm als Iwanows 
Nachfolger das Kommando 
über dieſe Offenſivarmee, 
deren Stärke zur Zeit des 
Beginnes der Offenſive auf 
eine Million zweimalhun⸗ 
derttauſend Mann oder noch 
höher geſchätzt wurde. 
Sonntag, den 4. Juni, 
um die dritte Morgenſtunde 
begann dann an der ganzen 
Front von den ibjet⸗ 
ſümpfen bis ins Pruthtal 
öſtlich von Czernowitz die 
große Angriffsſchlacht. Die 
Pre des ruſſiſchen 
räfteeinſatzes richtete ſich 
gegen die Flügel unſerer 
über 350 Kilometer langen 
Front. Ein Artilleriefeuer 
von verheerender Wucht zer⸗ 
trommelte unſere Stellungen 
zwiſchen Mlynow und Olhyka 
in Wolhynien. Der ein⸗ 
ſetzende ruſſiſche Maſſenangriff überrannte ſie trotz tapferſten 
Widerſtandes. Trotz erfolgreicher Gegenangriffe, die die öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Truppen aneinzelnen Punkten unternahmen, 
war die Front gegenüber der ruſſiſchen ubermacht nicht zu halten. 
Unſere Stellungen mußten an den Styr zurückgenommen werden. 
Die Nachbarabſchnitte am Styr und an der Ikwa wurden 
zurückgebogen, um die Verbindung mit dem Mittelſtück nicht 
zu verlieren. Die Ruſſen drängten mit ihren Maſſen nach; 
trotzdem gelang die Räumung von Luck und des dahinterliegen⸗ 
den Etappengebietes ohne weſentliche Störung durch den Feind, 
der am 9. Juni den Styr überſchritt und mit ſeinen Kavallerie⸗ 
maſſen in den Raum weſtlich von Luck vorſprengte. Schon 
ſprach der amtliche ruſſiſche Bericht von dem Vormarſch gegen 
Lemberg und Kowel, aber bereits bei Lokaczy — etwa 50 Kilo⸗ 
meter weſtlich Luck — kam der Vorſtoß der ruſſiſchen Kavallerie 
zum Stehen, und die Angriffe der ruſſiſchen Armee Kaledin 
ſcheiterten an dem Widerſtand, den ihnen die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Kräfte, die bald durch deutſche Kräfte der Armee 
Linſingen geſtärkt wurden, an der neuen Styrfront bei 
Sokul, ſowſe beiderſeits der Eiſenbahn Rowno Kowel am 
Stochod entgegenſetzten. Der ruſſiſche Angriff in Wolhynien 
ſtockte hiermit. Am 16. Juni ſchritten die Kräfte der Armee 
Linſingen, in deren Verband wie im Vorjahr bei der Erobe⸗ 
rung des ruſſiſchen Landes öſterreichiſch-ungariſche und deutſche 
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an der wolhyniſchen Kampffront. 


Pruthtale vordringend, wo 
ſich am 28. Juni eine neue 
Schlacht entwickelte. An 
einer Front von 40 Kilo⸗ 
meter ſetzten die Ruſſen hier 
mit ihrem Maſſenangriff 
ein, ſo daß am Abend des 
folgenden Tages ſich unſere 
Heeresleitung veranlaßt ſah, 
unſere Truppen weſtlich 
Kolomea aufzuſtellen. Kolo⸗ 
mea wurde ſo ohne Kampf 
dem Feinde überlaſſen. 

Am 1. Juli griff der 
Feind auch unſere neuen 
Stellungen dort an; Regi⸗ 
ment auf Regiment warf er 
hier in den Kampf. Bruſſi⸗ 
lows Taktik wurde in ihrer 

anzen Grauſamkeit ent⸗ 
altet. Dichte, vielfach ge⸗ 
ſtaffelte Angriffskolonnen 
wurden oft noch während 
des ruſſiſchen Trommel⸗ 
feuers gegen unſere Linien 
vorgetrieben, und wenn die 
totgeweihten Sturmkolon⸗ 
nen dann im Wirkungs- 
feuer unſerer Artillerie oder 
in den Feuergarben unſerer 
Maſchinengewehre zu ſtocken 
begannen, wurden ſie mit 
Knutenhieben und Peitſchen⸗ 
ſchlägen vorgehetzt. War 
der Infanteriekampf im 
Gange, legte die ruſſiſche 
Artillerie Sperrfeuer hinter 
ihre e Hunde um 
dieſen ein Zurückgehen un⸗ 
möglich se machen. Selbſt 
Kavallerieregimenter wur⸗ 
den von den Ruſſen gegen 
unſere Schützengräben vor⸗ 
5 geſchickt; ſelbſtverſtändlich 
brachen dieſe ſinnlos mörderiſchen Angriffe jedesmal blutig 
zuſammen, und die Scharen herrenloſer Pferde, die unſere 
Soldaten nach ſolchen Angriffen fingen, bewieſen, welch' 
ſchwere Verluſte die ruſſiſche Reiterei erfahren hatte. 

Aber trotz aller dieſer Taktik und aller Opfer gelang es 
auch hier den Ruſſen nicht, unſere Front zu durchbrechen, noch 
deren Zuſammenhang mit unſerem Zentrum, das nördlich des 
Dnjeſter die alte Linie wie vor der Offenſive in mehr als 
hundert Kilometer Ausdehnung hält, abzuſchneiden oder 
zurückzubiegen. 

So konnten die Ruſſen in fünfwöchentlichem Kampf, dem 
mehr als eine halbe Million ihrer Soldaten zum Opfer fiel, 
zwar an dem Flügel unſerer Front örtliche Erfolge erzielen 
und Land gewinnen, aber die großen Ziele ihrer Offenſive 
haben ſie nirgends erreicht. 

Noch ſcheint die Offenſive nicht beendet, noch das Ende 
des ruſſiſchen Kräfteeinſatzes nicht erreicht. Dennoch iſt der 
Mut der k. und k. Truppen nicht gebrochen, ihre Schlagfertig⸗ 
keit nicht erſchüttert. Die Maſſen allein können es auf die 
Dauer nicht machen. Der Feind, der ausgeht, uns zu ver⸗ 
nichten in Oſt und Weſt, weiß heute ſchon, daß ihm das nicht 

elingen wird; denn nach der Art, wie die Gegenſchläge er— 
olgen, fühlt er, daß die Beſchaffenheit der Truppen bei uns 
nicht gelitten hat, daß der Geiſt aufrecht und zuverſichtlich iſt! 


hinziehender Schützengraben 
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Allerlei von der Technik moderner Unterſtandsbauten. Von Hugo Seeger. 


Die Not macht erfinderiſch. Und in der Not geboren i waren und es heute noch ſind. Aber unſere Erziehung hat 
der Unterſtand, der den kämpfenden Truppen in Oſt und Weſt a bewährt: die Verteidigungskunſt iſt raſch gelernt, der 
als Deckung und Wohnung dient. Er iſt ein Kind des ffenſivgeiſt dagegen muß einem Heer in jahrelanger, ger 
neuzeitlichen Stellungskrieges und gleichſam ein ſtummer Zeuge voller Arbeit anerzogen und eingeimpft werden. Wie raſch 


von der Furcht⸗ haben ſich un⸗ 
barkeit der 25 Heere im 
Waffen, die die eſten, als der 
Völker zu ihrer ruſſiſche Einfall 

gegenſeitigen unſerem Vor⸗ 


Vernichtung in 
de Kriege 
ebrauchen. — 
N Die Feld. 
pionier = Bor: 
ſchrift kennt den 
Unterſtand in 
ſeiner heutigen, 
man darf ſchon 
ſagen vollende⸗ 
ten Form noch 
nicht. Sie gibt 


dringen in 
Frankreich ein 
„Halt“ gebot, 
an die Anlage 
von unterir⸗ 
diſchen Werken 
und Stützpunk⸗ 
ten gewöhnt! 
Wie bald war 
ihnen der Aus⸗ 
bau feſtungs⸗ 
mäßiger Feld⸗ 


wohl Anleitun⸗ ſtellungen eben⸗ 
gen über ſchnell ſo geläufig wie 
anzulegende den Spezial⸗ 
geldbefeligun 88 
gen, die ge⸗ die in der 
gen feindliche Stille und Ab⸗ 
Feuerwirkung geſchloſſenheit 
ſchützen ſollen unſerer Forts 
und es ermög⸗ die beſten Me⸗ 
lichen, mit thoden lange 
ſchwächeren vor dem Krieg 
Kräften einem ausgearbeitet 
überlegenen hatten! Im Be⸗ 
Gegner ſtand⸗ 32 4 — 2 wegungskrieg 
zuhalten, aber war der In⸗ 
man lieſt aus 8 „Raumkunſt“ im Unterſtand. fanteriſt froh, 
ihr die Sorge wenn er einige 


heraus, es könnte der Angriffsgedanke darunter leiden. Erdſchollen als Deckung gegen Sicht ausnützen konnte; und 
Unſere militäriſche Erziehung vor dem 5 drängte eben wenn ihm ein Baum Schutz bot, fühlte er ſich kugelſicher. 
nicht zur Verteidigung, ſondern zum Angriff, im Gegenſatz zu Der Artilleriſt hatte kaum Zeit, ſein Geſchütz ein klein wenig 
den Franzoſen, die von jeher Meiſter der Befeſtigungskunſt in den Voden einzugraben, dann war ein Stellungswechſel 


8 Unterſtand aus der erſten Zeit des Stellungskrieges. " 8³ 
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notwendig. Man mußte der vorftürmenden Infanterie auf 
den Ferſen folgen, und das Einbuddeln konnte von neuem 
beginnen. Bis das große Halt den Beginn der a 
kämpfe ankündigte und der Ernſt des Krieges den meiſten 
erſt en Bewußtſein kam. 

chon die Erfahrungen der erſten Wochen lehrten uns 
die Notwendigkeit guter Deckungen und Unterſtände. Wir 
führen den 
Krieg im feind⸗ 
lichen Feſtungs⸗ 
bereich, gegen 
ausgebaute und 
trefflich vorbe⸗ 
reitete Stellun⸗ 
gen. Bei der 
nie geahnten 
Ausdehnun 
der Schlacht⸗ 
fronten muß⸗ 
ten Verluſte 
möglichſt ver⸗ 
ringert werden. 
Der Gegner 
kannte ſein Ge⸗ 
lände bis in 
alle N 
ten. Jeden An⸗ 
marſchweg, je⸗ 
de Waldſchnei⸗ 
ſe beherrſchte 
er, bevor es 
uns gelang, 
ihm unſeren 
Willen auch in 
ſeinem Gelän⸗ 
de aufzuzwin⸗ 
gen. Und wenn 
unſere Verluſte 
im Vergleich 
zum Munitions- 
verbrauch un⸗ 
Br Gegner jeit Beginn der Stellungskämpfe jo gering waren, 
o verdanken wir das nicht zuletzt den vorzüglichen Feld⸗ 
befeſtigungen und Deckungen gegen feindliches Artillerie⸗ und 
Minenfeuer, die, an ienn® etwas dürftig, im Laufe der 
Zeit einen Grad von Vollkommenheit erreicht haben, der kaum 
mehr zu überbieten iſt. 

Die Technik des Unterſtandes iſt in dieſem Krieg ganz 
von ſelbſt eine 
kleine Sonder— 4 
wiſſenſchaft ge: x * 
worden. Seine 
Widerſtands⸗ 
le ic der muß⸗ 
te ſich der Stär⸗ 
ke der Geſchütz⸗ 
kaliber anpaſ⸗ 
ſen, mit denen 
man zu rech⸗ 
nen hatte, die 
Bauart dem 
Gelände. Der 
Kampf gegen 
Grundwaſſer 
und Feuchtig⸗ 
keit von oben 
durfte nicht un: 
terſchätzt wer: 
den, weil die 
Geſundheit ein 
wichtiger Fak⸗ 
tor im Leben 
der Soldaten 
iſt. Der Über⸗ 
gang von der 
einfachen Erd⸗ 
niſche in der 
Schützengra⸗ 
benwand zum 
notdürftigen 
Unterſtand voll: 
zog ſich im 
Spätherbſt 1914, als die Vorboten des erſten Kriegswinters 
ſich beſonders in feuchtkalten Nächten fühlbar machten. Man 
hob ein 2—3 Meter tiefes Loch von etwa vier Quadrat: 
meter Fläche aus und warf zunächſt die ausgehobene Erde 
ringsum als Schutzwall auf. Hatte man nun mittelſt einer 
Sappe einen Zugang vom Schützengraben zu dem Erdloch 
geſchaſſen, dann war der Unterſtand im Rohbau fertig bis 


— 
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Unterſtand aus ſtarken Baumſtämmen. 


Unterftand mit ſtarker Dede aus Baumſtämmen und Sandſäcken. 


beſondere Schwierig⸗ 


auf das Dach, das als Hauptdeckun 
aumſtämme, mindeſtens 


keiten machte. Man braucht hierzu 


ein Dutzend, und möglichſt gleichmäßig gewachſen. Von weit⸗ 
her konnte man fie nicht bis in die Schützenlinie tragen. Man 
nahm das Erreichbare, das Nächſtliegende, und dabei zeigte 
ſich, daß der Gegner 
Holzbeſtände angriff. 


Abe empfindlich war, wenn man ſeine 
ber es ging, ſelbſt unter Mitwirkung 
feindlicher Gra⸗ 
naten. Die erſte 
Schicht wurde 
auf dem natür⸗ 
lichen Geſims 
aufgelegt, das 
der Erdboden 
bildet. Darauf 
eine Lage Erde 
und Steinge⸗ 
röll, wiederum 
in umgekehrter 
Richtung eine 
zweite Lage 
Baumſtämme 
und darauf 
Steine, Erde 
und Sandſäcke, 
ſo viel der 
Schützengraben 
hergibt. Mit 
einigen Lagen 
Dachpappe 
war das Haus 
fertig. Solche 
Unterſchlupfe 
boten natürlich 
nur Sicherheit 
gegen Gewehr⸗ 
feuer, Hand⸗ 
und Gewehr⸗ 
granaten, ge⸗ 
en kleinere 
inen, deren 
Wirkung bekanntlich mehr nach der Breite als nach der Tieſe 
geht, gegen leichte etlichen de ſogenannte Mauleſel⸗ 
atterien, und unter Umſtänden noch gegen Volltreffer leichter 
Feldlanonen, wenn der ſteinerne Schutzwall dem Flachbahn⸗ 
Aale enügenden Widerſtand entgegenzuſetzen vermochte. 
s jedoch die Flügelminen an der Front eingeführt wur⸗ 
den, da war es mit der Herrlichkeit dieſer Unterſtände vor: 
bei. Zunächſt 
waren unſere 
Feldgrauen 
noch recht ver⸗ 
trauensſelig, 
wer aber, wie 
wir, Nächte 
hindurch im 
Unterſtand 
Sandſäcke füll⸗ 
te, um die 
Löcher wieder 
auszugleichen, 
die dieſe ſchwar⸗ 
en Rieſen⸗ 
aſchen in die 
Deckungen riſ— 
ſen, der ent⸗ 
ſchloß ſich bald 
um Um⸗ und 
lusbau ſeines 
Unterſtandes. 
Dieſer Umbau 
war deshalb 
nicht ganz ein⸗ 
fach, weil im 
Schützengraben 
das Bürger⸗ 
liche Geſetzbuch 
ungültig iſt, 
nach dem man 
eine Wohnung 
ſofort verlaſſen 
kann, wenn der 
Hausherr durchgreifende Veränderungen vornehmen will. 
Man iſt auch nicht Alleinbeſitzer ſeines Unterſtandes, 
denn nach je drei Tagen kommt die Ablöſung und wünſcht 
ihre Lagerſtätte ebenſo anzutreffen, wie ſie dieſe verlaſſen hat, 
Nur höhere Gewalt wird zur Not als Entſchuldigung an— 
genommen. Zwei Wege gibt es nun, um ein ſolches Haus 
bombenſicher zu machen, ohne die Wohnſtätte verlaſſen zu 


müſſen: entweder gräbt man vom Boden aus nach unten 
ſeitwärts einen Stollen in den Boden, in den man ſich 
hineinlegt, bis die Schießerei zu Ende iſt, oder man legt 
ſeinen Unterſtand um 2—3 Meter tiefer und fügt von innen 
ER eine zweite ſtarke Dede ein, die natürlich mit ſtarken 
Balken verſteift ſein muß. Der erſtgenannte Weg iſt der 
einfachere; aber der een wie er bald allgemein 
enannt wurde, hat den Nachteil, daß man, wenn der Unter: 
tand verſchüttet wird, meiſt nicht mehr lebend herauskommt. 

Größere Schwierigkeiten bot anfänglich, bevor der Eiſen⸗ 
beton zur Einführung gelangte, das Bauen ſtarker Decken für 
Artillerie. Sie wird vor allem von der feindlichen ſchweren 
Artillerie bekämpft, und gegen die Wirkung der Belagerungs⸗ 
geſchütze über 22 Zentimeter Kaliber hilft auch die beſte 
Deckung aus Holz und Steinpackungen wenig. Immerhin 
wurde son bei Zeiten alles darangeſetzt, gegen leichte Kaliber 
ſicher zu ſein und die Wirkung der etwa in nächſter Nähe 
einſchlagenden großen Geſchoſſe abzuſchwächen. Ümählich 
hat ſich denn auch hier eine beſtimmte Bauart herausgebildet, 
die als muſtergültig angeſehen werden darf: es wird ein 
großes vier⸗ 
eckiges Loch 
von drei Me⸗ 
ter Tiefe aus 
der Erde aus⸗ 
gehoben. Die 
unterſte Lage 
Baumſtämme 
muß auf dem 
gewachſenen 
Boden minde⸗ 
ſtens 1½ Me⸗ 
ter breit auf⸗ 
liegen, ſo daß 
ſie einen ſtar⸗ 
ken Druck aus⸗ 
halten kann. 
Die einzelnen 
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ſtände haben ſchon dem ſtärkſten Trommelfeuer Trotz geboten. 
— Der Kampf gegen Grund- und Regenwaſſer hat auch 
manchmal Kopfzerbrechen gemacht. Gegen Grundwaſſer ſchützt 
man ſich durch Einſetzen eines Holzroſtes als Fußboden. An 
der tiefſten Stelle wird ein kleiner Schacht ausgeſtochen, in 
dem ſich das Waſſer ſammelt und von Zeit zu Zeit aus⸗ 
eſchöpft wird. Die Dachpappe, die das Waſſer von oben 
15 abhalten ſoll, hat ſich nicht recht bewährt. Sie reißt ſehr 
leicht, und irgendwo in der Decke „ſackt“ ſich dann das Waſſer. 
Dieſe Tropfen gilt es zu ſammeln, und man erreicht dies am 
beſten dadurch, daß man ein Bretterdach, das mit Dachpappe 
en 0 iſt, an der Decke 650 aufhängt. Am tiefſten 
Punkt befeſtigt man eine Konſervenbüchſe, die alles Waſſer 
aufzunehmen hat, regelmäßig geleert werden muß und dann 
ein manchmal recht willkommenes Waſchwaſſer liefert. 

Die 1 des Eiſenbetons an der Front hat 
keine weſentlichen Anderungen in der Bauart der Unter⸗ 
ſtände mit ſich gebracht. Luft⸗ und Lichtſchächte ſind 
mit Zement leichter herzuſtellen als mit Holz, die Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit iſt ſelbſtverſtändlich viel größer, die In⸗ 

ſtandhaltung 
5 bequemer, aber 
die Bauweiſen 
ſind die glei⸗ 
chen. — Die 
Innenaus⸗ 
ſtattung der 
cer dich el 
richtet ſich ein⸗ 
zig und allein 
nach Fleiß, 
Tüchtigkeit und 
Geſchmack der 
Bewohner. 
Das Verſcha⸗ 
len der Wände 
und des Fuß⸗ 
bodens mit 


Stämme wer⸗ Brettern ſchafft 
den unter ſich Behaglichkeit 
durch eiſerne und Wärme. 
Bauklammern, Wer die Bret⸗ 
die in jedem ter ſich nicht 
Pionierpark zu beſchaffen kann, 
haben find, feit wählt als 
verbunden. Wandverklei⸗ 
Nach einer La⸗ dung ſchlank 
ge feſtgeſtampf⸗ gewachſene 
ter Erde eine braune Stecken, 
Lage Wellblech, die durch Flecht⸗ 
dann wieder werk zuſam⸗ 
eine Lage Stei⸗ mengehalten 
ne und eine 8 Betonierter Unterſtand. werden, eine 
zweite Lage Art Bambus⸗ 


durch Eiſenklammern feſtgefügter Baumſtämme. Aber dieſes 
an ſich ſchon recht widerſtandsfähige Dach wird nun ein 
zweites, ebenſo ſtarkes gebaut. erartig gebaute Unter: 


Wo ich gehe oder ſtehe, 
Fühl' ich, daß du mich begleiteſt. 


rohrverkleidung, die prächtig wirkt. — Ein klein bißchen ge⸗ 
mütlich darf die Höhle ſchon ſein, in der man Jahre zubringt, 
die zur Ewigkeit werden. 


Liebe. Gedichtet im Unterſtand von F. M. Rintelen. .; 


Alles Schöne, das ich ſehe, 
Iſt ein wundervoll gewebter, 
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Bunter, bilderreich belebter 
Teppich, über den du ſchreiteſt. 


® Kriegserlebniſſe und Kriegserfahrungen in Weit und Dit. 125 


Von Hauptmann F. Lange +. (Schluß.) 


29 unvorhergeſehen wurde ich gegen Weihnachten aus 
dem Weſten fortgenommen und nach einer Zeit der Friedens⸗ 
ausbildung neu organiſierter Truppen Anfang Februar in 
jene kriegeriſche Operation hineinverſetzt, welche uns immer 
als etwas ganz beſonders ſchwer zu Ertragendes geſchildert 
worden war. Ein Winterfeldzug in Rußland. Und ich will 
es gleich vorweg ſagen: es iſt die angenehmſte Enttäu Hang 
meines Lebens geweſen, A Winterfeldzug in Rußland. 
Zwar war es kein Spa. r war nicht ohne Opfer, aber 
5 2 e eichter als der Stellungskrieg in 
rankreich. 

In e habe ich in der Zeit vom 22. Auguſt bis 
zum 20. Dezember kein Bett geſehen und nur wenige Nächte 
ein Hausdach über dem Kopf gehabt. Monatelang ſaßen wir 
in der Erde in einer Hütte, ähnlich der, an der wir als Kna⸗ 
ben beim Indianerſpielen unſere Freude hatten. In Rußland 
habe 1 etwa vier oder fünf Wochen lang kein Hausdach über 
mir gehabt, aber ich beſaß meinen Schlafſack, den ich oft habe 


auf einer Bettſtelle ausbreiten können. Ge das ſaß rein 
materielle und ſelbſtſüchtige Vorteile. Im Gefecht beſaß man 
von vornherein das Bewußtſein der Überlegenheit. Immer 
ochten wir zwar zum wenigſten 1 gegen 4, aber es war immer 
rbeit, deren ae wir ra Is wir an einem Abend 
des frühen Februar bei Eydtkuhnen die Grenze überſchritten, 
das 0 an der Straße 6000 ſoeben Slade de Ruſſen: 
as nahm ich als ein gutes Omen, und es hat ſein Verſpre⸗ 
chen 2 
Als ich verwundet aus Rußland herausfuhr, überholte 
mein Wagen vor Tauroggen einen 809 von 2000 gefangenen 
Ruſſen, und dicht an der Grenze bei Laugszargen pen 
1 8 einem Stacheldrahtzaun weitere 1000. Im Augen⸗ 
lick meiner Verwundung Ion ich das Land mit fliehenden 
Ruſſen bedeckt und nahm ſelbſt mit etwa 400 Mann über 1000 
efangen. Man hatte etwas für ſeine Arbeit. Die ruſſiſche 
rtillerie war nur ſchwach an Zahl im Vergleich zu der fran⸗ 
zöſiſchen, und wir alle ſagten und hörten immer wieder nur 


219 


220 


den Ausdruck der Freude darüber, daß wir nicht in Frank⸗ 
reich verwendet worden waren. 

Außerdem macht das Sitzen in den Schützengräben ſich 
inſofern unangenehm geltend, als es die Nerven angreift und 
das Gemüt bedrückt. Man kann aus den ei eines Sol⸗ 
daten, den man gar nicht kennt und deſſen Zeilen nichts dar⸗ 
über enthalten, entnehmen, ob er ſich im offenen Kriege be⸗ 
findet oder in Schützengräben ſitzen muß. 

Und dennoch möchte ich gerade jetzt ein Bild aus 
den Schützengräben zeichnen, um die ruſſiſche Fechtweiſe 
der Jetztzeit beſonders klar darzustellen und einen Ver⸗ 
ges mit den eben gehörten Verhältniſſen in Frankreich zu 


ermi je 
ir hatten die Maſurenſchlacht und die ihr folgenden 
Operationen und Gefechte öſtlich der Linie Kowno⸗Grodno 
mit Erfolg beendet, wurden am 17. März in Suwalki ver⸗ 
laden und mit der Eiſenbahn über Margrabowa nach Puppen, 
8 Mysciniec, befördert. Dort wurden wir bei ſinken⸗ 
dem Abend mit Autos an die Grenze geworfen, und, nachdem 
wir die Nacht über in Mysciniec gelegen hatten, am anderen 
Tage ſüdweſtlich des Dorfes Bandyſie in einer verſtärkten 
Stellung eingeſetzt. Wir löſten ein Regiment ab im Tale des 
Fluſſes Omulew und hatten, zumal bei meinem Bataillon, 
eine ſehr günſtige Stellung. In recht gut angelegten Schützen⸗ 
Beinen lagen wir 10 al Zuge von Sanddünen, die ſich 
ort überall in den flachen, weiten Flußtälern erheben wie 
Inſeln in ausgetrockneten Seen. Unſere Dünen bildeten gleich⸗ 
eitig den Südrand eines ſchmalen, aber ziemlich tiefen Wald⸗ 
reifen Sie waren mit hohen und alten, durch früheres 
. Hauen ſehr zerfetzten Kiefern beſtanden. Viele Gräber 
Gef, a en von Kriegsgerät zeugten von hier ftattgehabten 

efechten. . 

Alles war noch von Schnee bedeckt, und die Sümpfe, 
vor allem der Große Karaskaſumpf in der linken Flanke 


der Stellung meines Regiments, ſowie die Teiche und 
Seen vor und hinter der Front waren gefroren und völlig 
gangbar. j 


AJndeſſen trat ſehr raſch hy! unjerer Ankunft Tauwetter 
ein und machte unſere Stellung täglich ſtärker. Der ſchwächſte 
Teil der Stellung war der linke Flügel, wo die dee ie 
unſeren Flügel mehrere Kilometer weit von dem der ya en 
Nachbarabteilung trennten. Hier ſchob ſich der gegenüber⸗ 
liegende Wald auf wenige hundert Meter an uns heran, und 
aus dem Walde trat noch ein Dünenzug ſo dicht an unſere 
Stellung heran, daß ſich ein Gegner dieſer bis auf 100 Meter 
nähern konnte, ehe er entdeckt wurde. Vor der Front meines 
Bataillons lag es viel günſtiger. Hier bog der vom Feinde 
beſetzte Waldrand ſcharf nach Süden zurück, und die hier vor⸗ 
ſpringende Dünenzunge konnte auf ihre ganze Länge über⸗ 
ſehen und beſtrichen werden. Der Feind hatte auf dieſer 
Zunge eine vorgeſchobene Stellung zwiſchen den Reſten von 
abgebrannten Häuſern und Genen ine hohe, einſame 
Kiefer bezeichnete die Spitze der Düne, die links von einem 
breiten Sumpf⸗ und Teichſtreifen begleitet war. Der Feind 
aß uns gegenüber im Walde und ger! den bezeichneten Dünen⸗ 
treifen, man ſchoß auf die Waſſerholer und was ſich ſonſt 
gain: es gab auch hier und da aus ſehr weiter Entfernung 
rtilleriefeuer, welches immer genau dieſelbe, natürlich leere 
Stelle 91 aber ſonſt 997555 wenig. Ich hatte den rechten 
ügel auf dieſem wahrhaft idealen Dünenzuge, meine Feld⸗ 
che konnte bei Tage bis unmittelbar hinter meine Stellung 
jeden, und vor der Front lag vollkommen ebenes, freies Land 
is an das ziemlich breite und, wie mir ſchien, ſtarke Hinder⸗ 
nis. Ich mußte die ganze Kompagnie einſetzen, und zwar 
mit vn Baden in der Front, während der dritte Zug die 
grobe Lücke ſchloß zwiſchen meinem und dem Bec 
zataillon, das mit feiner linken Pen e nie 400 Meter 
ee auf einer ähnlichen Sanddüne ver⸗ 
anzt lag. 
Die Lücke war nur durch ein Drahthindernis geſchloſſen, 

vor dem ein Haus als Fanal vorbereitet und beſetzt war. 
Die Ruſſen waren hier vor etwa zehn Tagen einge 8 
ober abgeſchlagen worden, allerdings unter ſehr ſchweren Ber: 

en 


luſten. 

Ich ey: lag als der ältefte vorn befindliche Offizier in 
einem recht hübſchen und ſtarken Unterſtand etwa 200 Meter 
Dur der Mitte der Stellung in einer Heinen, aber tiefen 

m intel zuſammen mit dem Führer der unmittelbar vor 


dem Unterſtand liegenden Kompagnie. 
Jede Nacht ging ich mehrmals ſelbſt die Poſten revi⸗ 
dieren, und bei Tage war im allgemeinen Ruhe, wie ein feind⸗ 
licher Angriff ja hier gend unmöglich war, folange man 
Büchſenlicht hatte. Die Leute befanden ſich 1 5 wohl in dieſen 
Stellungen, wo immer einige 1 nette und bequeme 
Unterſtände hatten; nur war bei ihrer ſehr geringen Zahl 
ſtets die Hälfte auf Poſten erforderlich. 

Der Abend des 22. März war ruhig verlaufen, und wir 
ſaßen abends ganz vergnügt in meinem Unterſtand bei einer 
eingetroffenen Poſtſendung von allerlei Leckerbiſſen. Dies 
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war uns immer beſonders angenehm, weil wir zwar wohl 
immer ſatt gemacht wurden aus der Feldküche, aber immerzu 
Rindfleiſch von ruſſiſchen Rindern macht Kiefer und Magen 
müde, und ſo waren uns Delikateſſen vor allem etwas pikanter 
Art 32 ommen. 

ch ging 97 8 früh in meinen Schlafſack, weil mir 


nicht ganz wohl war, und wollte die Poſten erſt gegen Morgen 
nachſehen, da ich meinen vortrefflichen Offizierſtellvertreter 
vorn wußte. 

Plötzlich weckte man mich. Draußen fielen Schüſſe, aber 
es war noch ſtockdunkel. Raſch waren wir auf und gefechts⸗ 
bereit, mit kurzem Gruß lief jeder zu ſeiner Kompagnie. Als 


ich, 1 ſchnell ich konnte, in meine Stellung eilte, hörte ich 
von links herüber ſehr heftiges Schießen, die Geſchoſſe pfiffen 
mir hageldicht um die Ohren, und nien e ang der 
ruſſiſche Hurraſchrei. Seltſamerweiſe nn te „Hurri!“ In 
den ſchweren Stiefeln und dem dicken Mantel kam ich 5 
Atem in meiner Stellung an und fand zwar die Poſten 
wachend, aber die Kompagnie nicht ſo alarmbereit, wie ich 
es gewünſcht hätte. Der Soldat wird unglaublich ſchnell ſorg⸗ 
los. Mir iſt es paſſiert, daß mir ein Mann in hoher Gefahr 
ſagte, als ich ihm zuſchrie, er ſolle ſeinen Platz in der Feuer⸗ 
linie einnehmen und dazu den Unterſtand, in dem er lag, ver⸗ 
laſſen: „Ich bin ſchonungskrank, Herr Hauptmann!“ Die 
We hätten wenig danach gefragt. F 
ährend das 91 10 immer heftiger, das Geſchrei immer 
wilder wurde, brachte ich die Kompagnie auf die Beine. Jeder 
ſtand auf feinem Poſten, und mein braver Offizierſtellvertreter 
ER: eine Leuchtkugel ab, die mir das Gelände vor meiner 
Stellung ungefährdet zeigte. Ich blieb neben dem eingebauten 
Maſchinengewehr ſtehen und lauſchte 25 das Feuergefecht 
weiter links, wo auch Feldartillerie mit eingriff; immer hef⸗ 
tiger kamen verlorene Kugeln von dort herüber. Dann auf 
einmal brach unmittelbar vor mir ein wütendes Gebrüll von 
ruſſiſchen Sturmkolonnen los, welche in der Finſternis mein 
Drahthindernis erreicht hatten. Auf dem halbweggetauten 
Schnee hoben ſich dichte, dunkle Kolonnen ab, die einen Augen⸗ 
blick am Hindernis ſtutzten. „Schießt, late. Ich kelbſt; as 
war alles, was man kommandieren konnte. Ich ſelbſt ſprang 
an das Maſchinengewehr, das ich in einem früheren Gefecht 
een gelernt hatte, und wollte in die dichten Haufen 
ineinfegen. Der Platz war gut ae nicht ein Mann 
wäre davongekommen, wenn die Waffe funktioniert hätte! 
Trotz verzweifelten Arbeitens der Bedienung, trotz meines 
Scheltens und Drohens: der Wind hatte den Dünenſand in 
die diffizilen Schloßteile gemeht, es ging nicht ein Schuß 
los! Und ähnli ing es mit de ewehren der Mann⸗ 
ſchaft! ER Nebenmann verſagte das feine, ich gab ihm 
meines 

Und brüllend, Handgranaten werfend und ihre Bajonette 
ſchwingend, ſtürzten die Ruſſen über unſere Hinderniſſe ri 
weg wie über eine Buchsbaumhecke und erſtiegen unjere 
Böſchung. Wir kamen durch den Laufgraben zurück; es war 
der ſchlimmſte Moment meines ganzen militäriſchen und krie⸗ 
geriſchen Lebens. 0 

mſauſt von ruſſiſchen — 5 en, verfolgt von ihrem 
Siegesgeſchrei, ging es in großer Eile über den Sturzacker, 
o daß ich jeden Augenblick dachte, nun geht es nicht weiter. 
ch erreichte endlich die zweite Stellung, als es bereits heller 
wurde, und ſah hier, daß die Ruſſen mir nicht unmittelbar 
gefolgt waren. Aber was aus den Hauptteilen meiner Kom⸗ 
pagnie weiter rechts geworden war, wußte ich nicht, denn 
bei mir waren höchſtens sehn Mann. 

Ich traf einen Offizier der Kompagnie, die ganz auf dem 
linken Flügel gelegen hatte und, wie er mir ſagte, über den 
Karaskaſumpf af und beinahe aufgerieben war. Ihm 
befahl ich, mit allen Leuten ſeiner und meiner Kompagnie, 
die hier zur Hand waren, die Stellung unter allen Umſtän⸗ 
den zu halten, während ich ſelbſt zur Nachbarkompagnie weiter 
rechts lief, um mit dieſer einen Stoß in die Flanke des nach⸗ 
Kunden Sn zu machen und damit das Schickſal des 

ages wieder zu wenden. 

Da, wo ich eben geſtanden hatte, ſchlug in dem Augen⸗ 
blick, als ich forteilte, die erſte ſchwere ruj iſche Granate ein. 
Schwerfällig kam ſie angebrauſt, aber ihre Wirkung war 
rande Schmetternd ſchlug ſie ein, der nervenerſchüt⸗ 
ternde Krach, eine del drs eter hohe Staub⸗ und Eiſen⸗ 
lch nichts. Halbdunkel des Morgens, weiter ſah und hörte 
ich nichts. 

Vorderhand konnte ich daran nicht denken. Ich eilte da⸗ 
von und entdeckte, in der Verſchanzung angekommen, daß die 


Ruſſen nicht gefolgt waren, ſondern ſich in unſeren Gräben 
feſtgeſetzt hatten und ſich neu eingruben. So war es nichts 
mit dem Gegenſtoß. Im Walde und anſcheinend in anderen 


Stellen unſerer alten Gräben wurde noch gefochten, und ich 
5 vergeblich Verbindung aufzunehmen mit meinem 
Bataillonskommandeur und Freunde Horn aus Gnoien in 
Wan einem Offizier, wie wir der Armee viele wünſchen 
wollen. 


Seegefecht. 


Gemälde von Guſtav Romin. 
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Ich wäre bei dem Verſuch, über das deckungsloſe Ge⸗ 
lände hinter meiner neuen Stellung, wohin ich auch die 
anderen Teile meiner Kompagnie gezogen hatte, in den Wald 
zu kommen, in der inzwiſchen eingetretenen Tageshelle, mehr⸗ 
mals um ein Haar erſchoſſen worden und mußte es zunächſt 
aufgeben, da auch Artilleriefeuer über der Gegend lag. So 
lagen wir in den Gräben beim Lerchentriller des erſten Früh⸗ 
lings und lauſchten dem Artilleriekampf, der über uns hin⸗ 
weg ziſchte und heulte. Unſere Schrapnells ſaßen gut über 
unſeren Gräben. 

Endlich kam Nachricht von Horn. Er hatte mit vier 
Mann, ſeinen n e ee UM allein den hohen Hügel, 
ſich hi dem mein Unterſtand gelegen hatte, a und 
ich hier um ſo ſchneller eingraben können, als 1 liche Teile 
der Front nicht angegriffen und deshalb auch nicht durch⸗ 
brochen waren. Auch bei mir wäre es anders gekommen, 
wenn nicht unſere Waffen uns den Streich geſpielt hätten 
und wenn ich mich nicht an der Stelle befunden hätte, wo 
gerade der Einbruch erfolgte: dadurch wurde der Führer zu 
einem bloßen Gewehrträger und es konnte eine Leitung nicht 
mehr ſtattfinden. 

Mein Offizierſtellvertreter hatte zum Glück eine Waffe, 
die in Ordnung war. Er hatte ſich vor den Graben gelegt, 
durch den er als letzter mit uns entkommen war. Die weiter 
rechts ſtehenden Teile ſeiner Kompagnie waren auf ähnliche 
Weiſe zurückgekommen und zogen ſich zu mir in die Verſchan⸗ 
zung der Nachbarkompagnie. 

Nun beſchloß ich anzugreifen, Pen ſich Gele Me da⸗ 
u bot. Ich wußte, daß Major Horn mein Vorbrechen mit 

euer unterſtützen würde, und ſah auch, daß I Feuer bis» 

185 ſchon erheblichen Erfolg gehabt hatte. Es lagen zahlreiche 

uſſen diesſeits unſerer Stellung, und alle Augenblicke ſchlug 
wieder einer hin. 

ö Gegen Mittag war's, als ich mit zwei Zügen der meinen 
und zweien der Nachbarkompagnie zum Sturm antrat. Es 
war doch ein kritiſcher Augenblick, als wir Offiziere die Ver⸗ 
ſchanzung verließen, denn die ganze Sturmkompagnie mußte 
um die Ecke des Drahthinderniſſes auf dem Eiſe des Sees 
Bee laufen und ſich dabei zuſammendrängen. Aber es 
gelang. 

Und noch etwas viel Seltſameres geſchah. Die Ruſſen 
ſchoſſen nicht! Sie wehten mit Tüchern und ſtreckten die 
Hände in die Höhe. Sie ergaben ſich. Wir a etwa 
600 Mann gefangen, darunter eine Offiziere. Sie warfen 
ihre Waffen weg, entledigten ſich all ihres Gepäcks, ſo ſchnell 
ſie konnten, und traten ſchon ohne Befehl zuſammen, um ab⸗ 
transportiert zu werden. Weit weniger entgegenkommend 
benahm ſich ein Offizier von ausgeſprochen unſympathiſchem 
Außeren, der ſich weigerte, A dazu beizutragen, die 
Gefangenen zu rangieren. un ließ ich ihn in Reih und 
Glied ſtellen zuſammen mit den enen 1 
Hands ewußt, daß er meine Gefechtsordonnanz, die in ſeine 

ände gefallen war, halbtot geprügelt hatte, weil er das 

Maſchinengewehr, das wir hatten liegen laſſen müſſen, nicht 

gegen uns anwenden konnte, da er es erſtens nicht verſtand 
und weil die treuloſe Maſchine ihn ebenſo im Stiche gelaſſen 

aben würde, wie uns, ich hätte ihn unzweifelhaft und mit 
echt erſchießen laſſen. Jetzt aber bin ich recht froh, das nicht 
gewußt zu haben. 

Wir beſetzten unſere Gräben wieder und ſäuberten ſie, 
ſo gut es ging. Alle unſere Unterſtände waren durchwühlt 
und ausgeplündert, überall lagen tote und verwundete Ruſſen 
und leider auch Deutſche. Der eine angegriffene Teil meiner 
Le Kompagnie hatte 20 Mann tot und verwundet 
verloren. 

Por unſerer Stellung Si es furchtbar aus, die ganze 
Gegend bis zum Walde war beſtreut und vor unſeren Gräben 
beſät mit toten und verwundeten Ruſſen. Die, die nahe 
bei uns lagen, winkten und riefen, und ſofort waren auch 
meine braven Kerle dabei, ſie zu holen. e noch einen 
winzig kleinen Tambour einen rieſigen Ruſſen Huckepack 
9 0 Aber es wurde übel gelohnt. Weiter links war 

as Gefecht immer noch heftig im Gange, und ſofort eröff- 
neten zu Schützen aus dem Waldrande ein lebhaftes 

Feuer auf die Hilfreichen: drei Mann wurden verwundet. Da 
gaben wir es auf. 

Im Graben gab es auch noch genug zu tun mit Ver⸗ 
binden und Abtransport von Verwundeten beider Parteien 
und mit dem Sammeln der ruſſiſchen Gewehre und Aus⸗ 
rüſtungsſtücke. 

Wir ſtanden dann den ganzen Tag in unſeren Gräben, 
machten Maſchinengewehre und Gewehre wieder N 
und hielten ſie von da ab dauernd eingewickelt. Die Maſchinen⸗ 
gun: ſchoſſen alle paar Stunden einige Schüſſe, um ihre 

rauchbarkeit zu 1 Weiter links dauerte es den ganzen 

Tag, bis die letzten ruſſiſchen Angriffe abgeſchlagen waren. 

binde hörte das Schreien der Verwundeten die ganze Nacht 

indurch. 

Er am nächſten Morgen konnte man ſich ein klares Bild 
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machen von dem, was geſchehen war. Die Ruſſen waren in 
völliger Dunkelheit in zwei Sturmkolonnen vorgegangen. Die 
eine hatte den linken Flügel der meinen und den rechten Flügel 
der Nachbarkompagnie getroffen. Der Horden dieſer Kom⸗ 
agnie war durch den op eſchoſſen worden und war ſo⸗ 
ort tot. Aber der größte Teil der Kompagnie hatte gehalten, 
und nun hatte ſich in den Gräben ein en] 
abgeſpielt, der furchtbar geweſen war. Es lagen neunzehn 
tote, halbverbrannte Ruſſen und ſiebzehn ebenſo zugerichtete 
Deutſche dort in dem Dünenſand, der ſie bereits halb ver⸗ 
weht hatte, ſo daß nur hier und da ein bleiches, blutiges 
Antlitz zum Himmel ſtarrte. Manche wurden gar nicht 
mehr verlegt, ſondern es wurde nur etwas mehr Sand 
daraufgeworfen, und das Grab war zu. Dieſe, meine 
Nachbarkompagnie, hatte erheblich mehr Verluſte als die 


meinige. 

Viel ſchwerer aber war es unſerem linken Flügel ergangen. 
Da waren die Ruſſen im Dunkel der Nacht mit der anderen 
Sturmkolonne über den Karaskaſumpf herangekommen und 
beinahe von hinten her eingebrochen. Zwei Kompagnien von 
uns waren nahezu aufgerieben worden, zwei Kompagniechefs 
waren tot, einer verwundet; bei meinem Bataillon war ein 
Kompagnieführer gefallen, einer durch das linke Auge ge⸗ 
ſchoſſen und zunächſt vollkommen blind. Ein Auge il ihm 
erhalten geblieben. 

Die Ruſſen waren vollkommen auch in unſerem Rücken 
Bs In meinem Unterſtand hatte unſer Doktor ſeinen 

erbandplatz uten here gehabt. Auf einmal ſchoſſen die 
Ruſſen von draußen herein. Der junge Arzt ſprang heraus 
und zeigte ſeine Neutralitätsbinde. Da drangen acht Kerle 
hinein, durchſtöberten alles und nahmen mit, was ihnen gut 
ſchien, unter anderem meinen ſchönen roten Käſe, den der 
Doktor aber vor iet Augen koſten mußte, um zu beweiſen, 
daß er nicht vergiftet war. 

Dann waren ſie mit dem Doktor in den Wald gezogen 
und hatten ihn immer nach der Seite getrieben, von wo das 
ruſſiſche Feuer herüberſchallte. Auf einmal aber kam ihnen 
eine deutſche Schützenlinie über einen Fre entgegen. So⸗ 
fort warfen die Ruſſen ihre Gewehre fort, fielen dem Arzt 
zu Füßen, küßten ihm Rock und Mantel unter dem Geſchrei 
„Parduhn, Panie, Parduhn“, und der Doktor meldete ſich 
ſtolz mit acht Gefangenen bei Major Horn aus der aa 
ſchaft zurück; im ganzen hatten wir achtzehnhundert Gefangene 
gemacht Sie jubelten und tanzten, warfen die Pelzmützen 
in die Höhe und waren außer ſich vor Freude, daß ſie nun 
aus aller Not waren. An einzelnen Stellen waren ſie in die 
Gräben geſprungen und hatten ſofort die Hände hochgeſtreckt 
und ſich ergeben. Sie hatten entſetzliche Furcht vor ihren 
Offizieren und den Maſchinengewehren, mit denen dieſe von 
hinten ihrem Tatendrang Nachſchub leiſteten. 

Das Gefechtsfeld vor unſeren Hinderniſſen hatte ſich am 
nächſten Morgen weſentlich geleert. Alle Ruſſen, die ſich nur 
totgeſtellt hatten, oder die Verwundeten, die ſich noch ſchleppen 
konnten, ſowie eine grobe Anzahl von Leichen waren entfernt 
worden, aber es blieben noch genug. e Böſchungen, 
unter den Drähten und im Vorgelände lagen noch über 
dreihundert Leichen und einige Verwundete, die in dieſer 
und den nächſten Nächten geholt wurden. Was möglich, be⸗ 
gruben wir. . 

Etwa hundert Leichen aber lagen zwölf Tage in der 
Sonne, bis die Ruſſen am zweiten Oſterfeiertage einen Waffen⸗ 
ſtillſtand erbaten und wir die toten Ruſſen in Haufen be⸗ 
graben konnten. 

Nach ſicheren Angaben von gefangenen Offizieren hatten 
die en sech mit etwa fünftauſend Mann angegriffen. Davon 
waren ſechshundert tot, ebenſoviele verwundet, achtzehnhundert 
gefangen. 

ir ſammelten 
kann wohl ſagen, da 
ür den Feind abgeſchlagen war. 


egen dreitauſend Gewehre, und man 
er Angriff unter ſchweren Verluſten 
Wir hatten etwa tauſend 

ann im Gefecht gehabt. 


Von da ab waren wir wachſamer. Jede Nacht habe 0 
vom 23. März bis 5. April auf Poſten geſtanden, und meiſt 
waren es nur eine bis anderthalb Stunden, in denen ich 
die Wache meinem guten Zugführer überlaſſen konnte und 
mußte. Vor a Front lagen einige Gehöfte, die 
wurden nun ſparſam abgebrannt. Immer ein Haus nach 
dem anderen ging in Flammen auf, ſobald der Mond unter⸗ 
Ing. und das Feuer leuchtete dann die paar Stunden bis 
agesanbruch. 

Wir hatten von da ab im allgemeinen nachts Ruhe, 
aber nur inſofern, als kein Infanterieangriff uns unmittel⸗ 
bar traf. Rechts und links gab es immer und immer An⸗ 
ſtürme, und Artilleriefeuer bekamen wir nahezu täg⸗ und 
nächtlich. 

So waren wir ganz froh, als wir hier fortgenommen 
wurden und die deutſche Grenze überſchritten, um anderswo 
verwendet zu werden. 5 

Wir machten den Vorſtoß nach Schaulen mit, und mein 


Bataillon kam jo weit vor gegen Mitau, daß wir ſchon da⸗ 
mit rechneten, Riga zu nehmen. Wir hatten den Auftrag, 
Pen ſtarke Kräfte auf uns zu ziehen und dadurch an der 
Teilnahme an den wenig ſpäter beginnenden Operationen in 
Galizien zu verhindern. Das gelang uns ſo gut, daß wir ſehr 
bald bag lich ſtärkere ruſſiſche Maſſen uns gegenüber hatten 
und daß wir bis zum Eintreffen unſerer Verſtärkungen in 
keiner ſchönen Lage waren. 

Wir mußten Schaulen räumen, und die Verſuche es 


wiederzunehmen glückten nicht, weil die Stadt inmitten von 


wir ſelbſt auf das beſte zur Verteidigung eingerichtet hatten 
und die wir, mangels der Möglichkeit zu umgehen, nicht 
wieder nehmen konnten. 

Da aber die deutſche Linie bis an die Dubiſſa vorgeſchoben 
werden ſollte, einen kleinen Fluß, der in uch eingeſchnittenem 
Tal von Norden her in die Memel fällt und durch den Win⸗ 
dawskikanal mit der Windau verbunden iſt, ſo mußten die 
Ruſſen, die wiederum auch hier, von Kowno her, ſtarke Kräfte 
eingeſetzt hatten, überall auf das Oſtufer des Flüßchens ge⸗ 
worfen werden. Das war im ſüdlichſten Teil des Flüßchens 
noch nicht geſchehen, und ſo mußten unſere ſchwachen Truppen, 
welche hier ſtanden, dadurch entlaſtet werden, daß die feſt ein⸗ 
gegrabene ruſſiſche Front durchbrochen wurde. Dazu wurde 
auch mein Regiment beſtimmt und wir gingen am Abend 
des 26. Mai hier in mein letztes Gefecht, denn ich wurde hier 
Werne d ſes Geſecht ist t 

uch dieſes Gefecht iſt typiſch. 

Der Ruſſe iſt in der Berteibizung unſagbar zähe, ſobald 
fend Flanken und ſein Rücken geſichert ſind. „Man muß 
ie dann erſt umſtoßen, wenn man ſie totgeſchoſſen hat,“ 
meinten unſere Leute mit denſelben Worten, die Friedrich 
der Große nach der Schlacht bei Zorndorf über denſelben 
Gegner ra 

Die lie haben immer mehrere Linien hintereinander 
beſetzt, und die ung der vorderen Gräben wird durch die 
der hinteren, welche ſie beim Zurückgehen mit gar empfängt, 
im Schach gehalten und an der sun verhindert. Die Offi⸗ 
1 8 7 befinden nich immer in den hinteren oder hinterſten 

räben, um auch die letzten Leute zum Feſthalten zu zwingen. 
Daher iſt die Zahl der 
klein im Wich der zu des der Mannſchaften. 

Sieht ſich der Ruſſe umgangen oder in feiner, Rückzugs⸗ 
linie bedroht, dann iſt er ſofort bereit und eifrig, eine 
Umgruppierung der Kräfte vorzunehmen, d. h. er laßt 
aus und die Offiziere gehen mit, weil ja auch ſie umfaßt 
ſind. Deshalb greift man eine ruſſiſche Stellung nur dann 
in der Front an, wenn es, wie in Galizien, gar nicht an⸗ 
ders geht, weil der Raum oder das Gelände für eine Um⸗ 
faſſung fehlt. 

Ich will offen geſtehen, daß der Gedanke an unſere Auf⸗ 
gabe für den 27. Mai uns allen nicht angenehm war. 

In der Nacht zu dieſem Tage nahmen wir unſere Stel⸗ 
lungen ein, indem wir Landſturm, der hier nur verteidigend 
gelegen hatte, ablöſten. Wir bekamen [hen beim Hinmarſch 
verlorenes Feuer von weit her, und mein braver Rn und 
Schildknappe wurde durch den Leib geſchoſſen. Dann lagen 
wir und warteten, bis es Tag wurde. Unſere Artillerie ſchoß 
lebhaft und gegen halb fünf Uhr brachen die beiden Kompagnien 
meines Bataillons, die unſere vorderſte Linie bilden ſollten, 
ſchneidig aus den Gräben vor, bekamen aber ſofort ſo heftiges 
Feuer aus mehreren Reihen von Gräben hintereinander, welche 
wir erſt jetzt deutlich erkennen konnten, daß an ein Vorwärts⸗ 
kommen nicht zu denken war; um ſo pan als ein kleines Wäld⸗ 
chen vor unſerem linken Flügel, in dem Ruſſen vermutet wurden, 
während dieſe ihre Stellung dahinter hatten, irrtümlich von 
unſerer Artillerie beſchoſſen wurde. So mußte unſere dort 
vorgedrungene ae be unter ziemlichen Verluſten zurück⸗ 
gehen, und die Ruſſen begleiteten jeden Einſchlag eines unſerer 
Artilleriegeſchoſſe in unſeren Linien mit lautem Hohn: und 
Jubelgeſchrei. 

Vor mir befand ſich ein Wieſengrund, der 1000 Meter 
weiter gegen das Dorf Surmonty hin wieder anſtieg, man 
ſah deutlich drei Reihen von beſetzten Gräben und im 
Dorfrand eine vierte Verteidigungslinie. Das Dorf war 
um großen Teile abgebrannt, aber die blühenden Obſtbäume 
ſahen herrlich aus. Unſere Artilleriebeobachter wurden nun 
nach vorn zu uns in die Gräben entſandt, und von Mitta 
ab wurde das Feuer erheblich wirkſamer. Man ſah viele 
Ruſſen hin⸗ und herlaufen, und die Einſchläge unſerer Feld⸗ 
t en e waren von einer Wirkung, die Mitleid weckte 
für den Gegner, den es traf und der ſich nicht mit Artillerie 
ab, Wen konnte, weil er nur wenig hatte. 


air el kuf pig 5 Wäldern und Höhenzügen liegt, die 


efangenen Offiziere immer ſo winzig 


Nachmittags kam der Befehl, wir ſollten gegen halb fünf 
Uhr nachmittags doch den Sturm durchführen. Nun kamen 
die Kompagnien in vorderſte Linie, welche morgens in zweiter 
Linie hatten angreifen ſollen. Meine Kompagnie bildete den 
rechten Flügel unſeres Regiments und hatte wieder zwei 
Züge in erſter Linie, einer folgte. Dabei nahmen wir die 
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Teile der anderen Kompagnie mit, die ſeit morgens vor uns 
lag und nicht weiter vorgekommen war. Sie hatte ſich ein⸗ 
gegraben. 

Es wurde nahezu fünf Uhr, als wir vorbrachen. Die 
Ruſſen feuerten heftig, aber es ging wie immer, wenn ſie die 
blanke Waffe ſehen: der vorderſte Graben war bald erreicht, 
die Ruſſen warfen die Gewehre fort, hoben die Hände hoch 
und warfen ſich uns mit lautem Parduhngeſchrei entgegen. Wir 
konnten uns nicht aufhalten. Ich hatte keine Zeit und keine 
Leute zum Sammeln und zum Rücktransport. Wir feuerten 
ſie 1 einige wohlgemeinte Jagdhiebe an, ihren Lauf nach 
hinten fortzuſetzen, dort wurden te ja 1 50 aufgegriffen. In 
unaufhaltſamem Lauf wurde der zweite Graben genommen, 
dort ging's ebenſo, dann der dritte, und wir waren im Dorfe. 
Etwa tauſend Mann hatten fi) in den wenigen Minuten, 
die ſolch ein Sturmlauf dauern kann, ergeben. Nun ſammelte 
2 was ich zur Hand hatte, und ſtieß durch das Dorf hin⸗ 

urch. 


echts ſah man das Land kilometerweit von fliehenden 
Ruſſen bedeckt, die in raſender Eile dem langen Wald⸗ 
ſtreifen zuſtrebten, der ſich hinter ihren Stellungen hinzog. 
Es war ein Bild, welches dem ſiegreichen Krieger wohltut. 
Die Ruſſen mußten ihre von unſeren Nachbartruppen an⸗ 
ee Stellung aufgeben, weil unſer raſcher Vorſtoß ſie 
ankierte. 
Unſere Leute feuerten hinterher, was aus den Gewehren 
e aber das Niederſchießen Fliehender liegt dem 
eutſchen nun einmal nicht. ir überließen es den dazu 
en Nachbartruppen und ſtießen weiter vor gegen den 


ald. 

Ich war der älteſte Offizier hier vorn und übernahm 

ll der den 720 über alles, was zur Hand war. 

ch wollte den Waldrand erreichen, aber nicht in den Wald 
hineinſtoßen, weil man nie wiſſen kann, was darin ſteckt. 
Waldgefechte ſind ſehr unangenehm, weil man den Überblick 
verliert über Freund und Feind, weil man 105 leicht mit 
eigenen Truppen gegenfeitig beſchießt, und weil Umgebungen 
möglich find. Wir eilten vorwärts und bekamen plötzlich 
ſehr heftiges Feuer aus einem ſtarken Schützengraben am 
Waldrande, wo die Ruſſen eine ſogenannte Aufnahmeſtellung 
e atten. Ich befand mich etwas ſeitwärts dieſer 

tellung und wollte der Nebenkompagnie dadurch wieder vor⸗ 
faber; daß wir die Ruſſen flankierten. Aber wir bekamen 
elbſt Feuer aus dem Walde vor uns, und während ich ſah, 
auß einige Ruſſen winkten und ſich ergeben wollten, ſchoſſen 
andere deſto heftiger. 

Es wird bei uns jo häufig über Falſchheit der Ruſſen ge; 
klagt, die da mit Tüchern winkten, um ſich ſcheinbar zu er: 

eben und dann die ſich harmlos nähernden Deutſchen abzu⸗ 

ſchießen. Das iſt an manchen Stellen wohl auch vorgekommen; 
meiſtens aber iſt es ſehr leicht damit zu erklären, daß in ihrer 
Linie keine Übereinſtimmung herrſcht. Feiglinge wollen ſich 
ergeben, Offiziere und tapfere Leute wollen es nicht. Dieſe 
ſchießen dann und haben ein um ſo leichteres Ziel, weil unſere 
beit f e von einer kaum verſtändlichen Harmloſig⸗ 
eit ſind. 

Im übrigen ſind die Ruſſen doch ein nur wenig von 
Kultur belecktes Volk, das vollkommen von Augenblicksein⸗ 
drücken abhängt. Sie ſchießen bis auf allernächſte Entfernung 
wie raſend, werfen dann die Waffen weg und ergeben ſich. 
Von dem Augenblick an ſind ſie gutwillige freundliche Kinder, 
die ganz vergeſſen haben, was ſie eben noch taten. Dazu 
kommt ihre Angſt vor den Vorgeſetzten. Eine Grabenbeſatzung, 
die ſich ergibt, rennt wie ums Leben dem Angreifer entgegen, 
um ſich dem Feuer aus den eigenen hinteren Gräben zu ent⸗ 
ziehen. Es ſieht dann aus, als machten ſie einen Sturm⸗ 
angriff, und ihr Parduhngeſchrei wird oft mißverſtanden. 

Hier bei uns pfiffen die Kugeln hageldicht, ich hatte ganz 
vergeſſen, daß wir nicht aus Eiſen ſind, ſah nur den Graben, 
den wir haben mußten, und an dauernd im Knien mit dem 
Karabiner hinüber, als mir auf einmal die Waffe aus der 
on flog und ich einen Enns gegen die rechte Schulter 

efam, der mich mehr wunderte als ſchmerzte. Ich rief meiner 
Ordonnanz zu, ich ſei verwundet, meine Leute ſuchten ſich mir 
85 nähern, und die Ruſſen erkannten wohl, daß ſich hier ein 

ffizier befände, denn ſie feuerten ſo heftig auf unſere Gruppe, 
daß wir ganz eingehüllt waren in den Staub der um uns 
einſchlagenden Geſchoſſe. Ich verſuchte zurückzukommen und 
bekam nun einen zweiten Schuß, der von hinten durch den 
linken Oberarm ging, den Bruſtbeutel durchſchlug und den 
Hals verletzte: dreimal 'rein und dreimal 'raus. Dieſer Schuß 
ſchmerzte erheblich mehr, es war als ob man mit großer 
Kraft gegen den ſogenannten Muſikantenknochen geſchlagen 
wurde. 

Zum Glück bekam ich in dieſem Augenblick eine Furche 
u fajlen, in der ich liegen blieb. Dann jah ich, wie die linke 

achbarkompagnie aufſprang und angriff, und wie Ruſſen 
ſich ihr entgegenwarfen ohne Gewehre, um ſich gefangen zu 
geben. So hörte das Feuer auf, und meine Leute brachten 
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mich zurück. Ein Wunder Gottes iſt mir dieſe Rettung, denn 
die Ruſſen ſchoſſen auf 80 bis 100 Meter auf mich. 

Ich kam zurück — und befinde mich nun auf dem 8100 
wieder herauszugeben, nachdem die Wunden geheilt und 
die angegriffenen Nerven wieder gekräftigt Im Mag 
une jerwendung fein, wo fie wolle, möchte e nur zum 

iege ſein. 

Ich will ſchließen. Ich habe verſucht, die Fechtweiſe unſerer 
Gegner im Peſten und Olen zu ſchildern. Natürlich konnte 
das nie erſchöpfend ſein. Ich habe dreißig Schlachten und 
Gefechte Sa beiden ind Aare en hinter mir und faſt 
täglich Artillerie- und Infanterieſchießereien in den be⸗ 
feſtigten Stellungen gehabt: immer war es anders, und ich 
könnte tagelang reden, ohne das Thema auszuſchöpfen 
1 1 an meinen Leſern noch von Land und Leuten erzählt 
zu haben. 

Daran lag mir auch weniger als daran, das Intereſſe 
für unſere Armee wach zu halten und zu beleben. Nie darf 
Deutſchland vergeſſen, was es Gott und ſeiner Armee an 
Dank ſchuldet, dafür, daß nur ein kleiner Teil den Feind im 
Land gehabt hat, daß die unzählbare Übermacht unſerer 
Feinde es nicht vermocht hat, den Krieg in unſer Land hinein⸗ 
Aale 

er Städte und Dörfer zu ee hat in Flammen 
aufgeben fehen, wer Greiſe und Kinder hat in den Flammen 
umkommen ſehen müſſen, wer die Habſeligkeiten der Beſitzer 
in den nicht verbrannten Gehöften von roher oder auch 
unwiſſender Hand zerſtreut, beſchmutzt, durchwühlt und ver⸗ 
nichtet ſah: den berührt eine deutſche Klage über Steige⸗ 
rung der Preiſe und über Beſchränkungen ebenſo ſeltſam, 
wie ihn ein Blick 95 das Leben in den großen Städten 
ſtaunen läßt darüber, daß es immer noch ſo viele b 
bebarf muß, die der Zerſtreuung und des luſtigen Zeitvertreibes 
ebürfen. — — 

Der Krieg iſt entſchieden. Keiner unſerer Feinde kann 
uns jetzt noch beſiegen, wenn nicht überirdiſche, ganz beſondere 
Gewalten ſich gegen uns kehren. Die Ruſſen ſind nicht nur 


überall geschlagen, ſie haben nicht nur Galizien wieder ver- 

loren, I ern fie ſehen ſich im Beſitze von ganz Polen auf 

das äu he bedroht, ihre en orientaliſch indolente als 

charakterfeſte Zähigkeit hat zwar den vollkommenen Zuſammen⸗ 

bruch der Armee bisher verhindert, aber zu angriffsweiſem Vor⸗ 

and. größeren Stils find ſie meines Erachtens jetzt nicht im⸗ 
ande. 

Vergebens verſuchen Franzoſen, Engländer und Belgier 
unter Aufwendung aller ihrer ſtarken Kräfte die Teile unſeres 

eeres, welche ihnen im Weſten gegenüberſtehen, zu durchbrechen. 

hre Siegesberichte haben ſie keinen Kilometer weitergebracht. 
Wir können dort ruhig, wenn es ſein muß, noch Das ſtehen, 
und wir leben aus dem fremden Lande und ſie ſehen das 
unſere nur als Gefangene. 

Nach den großen Opfern an teurem Blut, die wir ge⸗ 
bracht haben, können wir und dürfen wir einen Frieden nur 
dann ſchließen, wenn unſer ſiegreiches Schwert die Bedingungen 
diktiert. Es kommt für uns alle nur auf das eine an: Durch⸗ 
halten. Möchten wir daheim darin nicht weniger ſtark ſein, 
als unſere Brüder draußen! 

Im ſchönen Coblenz, von wo aus ich in nun ſchon ſo fern 
erſcheinender Zeit ins Feld zog, ragt beim Zuſammenfluß 
von Rhein und Moſel ein Denkmal unſeres alten Kaiſers 


empor. 

Oft habe ich die in mächtigen Buchſtaben eingemeißelte 
Inſchelſt geleſen, und ich ahnte nicht, wie bald ich deren 
Wahrheit erleben und mitbeſtätigen ſollte. Möchte uns 
allen die nächſt Gottes Schutz ſo ſtarke Wurzel unſerer 
nationalen Kraft auch heute klar und deutlich zeigen: 
„Nimmer wird das Reich zerſtöret, ſo ihr einig ſeid 
und treu!“ 

Einig durch die een Not, treu uns ſelbſt und 
treu einander, treu wie unſere Armee es iſt, die unſer Volk 
9 Dann werden unſere Era die Wahrheit des 
großen Friedrichs erleben: „Die Welt ruht nicht ſicherer auf 
den Schultern des Atlas, als unſer Vaterland auf den Bajo⸗ 
netten einer ſolchen Armee!“ 


a Oſterreichiſche Fernſprechzelle im Walde vor Pinsk. Phot. Leipziger Preſſe⸗ Büro. 
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Dorf hinter der Linie. 


Nur zackige Trümmer, die zum Himmel ragen, 
Zerſchoſſen. Ausgebrannt. Geſpenſtiſch leer. 
Ein Stückchen Dach noch, das ſie mühſam 
tragen. 
Schindelgeklapper, fährt der Wind daher. 
Dem Lebenden iſt hier das Recht verwehrt. 
Das Mondlicht geiſtert und malt eck'ge 
Schatten. 
Ich ſchaure auf. Und plötzlich ſcheut mein 
Pferd. 


Es huſchen lautlos ein paar ſchwarze Ratten. 


Von Hans Kaſpar von Zobeltitz. : 


IOIOLOIOIOIOIOLANO ANA AOIOIOIKOL OKI el 


Im vorderen Graben. 


Tiefe Stille. Es regt ſich nichts. 
An die Böſchung gepreßt, hinterm Schilde 
verſteckt, 
Der Graue, zum Feinde den Kopf geſtreckt, 
Wachſamen Auges, ernſten Geſichts — — 
Der Leutnant patſcht auf dem Rondegang 
Gebückt durch den tiefen, lehmigen Brei. 
Der Scheinwerferſtrahl huſcht die Deckung 
’ entlang. 
Ein Drahtverhau blitzt. — Ein Käuzchen⸗ 
ſchrei . 


BEN 


E Der jüngſte Generalfeldmarſchall. 5 


Vor kurzem hat der bayeriſche König ſeinem Sohn und 
Thronerben die höchſte militäriſche Würde verliehen. Dem 


ſchwer geprüften und 
trefflich bewährten jun⸗ 
gen Führer wendet ſich, 
wie ſchon öfter bei trau⸗ 
rigem ſo diesmal bei 
dem freudigen Anlaß, 
die lebhafte Teilnahme 
des ganzen Vaterlan⸗ 
des zu. Der Kronprinz 
hat in ſeinem bisheri⸗ 
gen Leben ſich als eine 
jener Pflichtnaturen er⸗ 
wieſen, wie ſie im Wit⸗ 
telsbacher Hauſe neben 
den künſtleriſch begab⸗ 
ten immer zu finden 
eweſen ſind und wie 
ie in harter Zeit den 
Grund zum Ruhm und 
zur Größe Bayerns ge⸗ 
legt haben. Beſonders 
intereſſant iſt bei dem 
ſoldatiſch wie perſönlich 
gleich bedeutenden 
Thronerben der Um⸗ 
ſtand, daß er ein Sproß 
der vereinigten Häuſer 
Wittelsbach und Habs⸗ 
burg iſt. Nicht immer iſt 
dieſe ſchon mehrmals 
vorgekommene Verbin⸗ 
dung heilbringend ge⸗ 
weſen, deſto glückhafter 
erſcheint ſie in einer 
Zeit, in der nach lan⸗ 
gen Jahren des Nleben- 

einanderhergehens 
Oſterreich⸗Ungarn und 
Deutſchland ſich endlich 
Schulter an Schulter 
zuſammengefunden ha⸗ 
ben. Das 1 des 
Kronprinzen iſt vor⸗ 
wiegend ernſt, und die 
ſchweren Lebenserfah⸗ 
rungen, die er bereits 
hinter ſich hat, haben 
dazu beigetragen, ſei⸗ 
nen Charakter zu ſtäh⸗ 
len. Nachdem ihm ſein 
junges Eheglück durch 


V. Band. 


den Tod zertrümmert war — ein ſehr geliebtes Kind hatte 
er ſchon kurz zuvor begraben müſſen, — ſuchte er die große 
Aufgabe, die der deutſche 
Krieg an Bayern ſtellte, 
mit beſonderer Inbrunſt 
zu erfaſſen. Der tra⸗ 
giſche Zug, daß der eben 
mit dem Lorbeer ge⸗ 
ſchmückte junge Feldherr 
als erſte Kunde nach 
ſeinem großen Sieg die 
Nachricht vom Tode ſei⸗ 
nes älteſten Sohnes er⸗ 
hielt, iſt noch in aller 
Gedanken; der Sieg des 
Vaters hatte noch die 
letzten Leidensſtunden 
des zärtlich an ihm hän⸗ 
genden Kindes durch 
Freude verklärt. Eben⸗ 
ſo lebt noch in aller Ge⸗ 
müt die ſchlichte Mann⸗ 
haftigleit, mit der der lie⸗ 
bende Vater, auch hierin 
ein Vorbild für jeden 
ſeiner Soldaten in glei⸗ 
cher Lage, den Schlag 
ertrug, und der feſte Mut, 
der ſich in ſeinen kurzen, 
aber inhaltsvollen Armee: 
befehlen ausſpricht und 
der die Leiſtungen der 
ihm anvertrauten Armee 
ur höchſten Steigerung 
ſortriß. Dem Anſturm 
der engliſchen Reihen hat 
er mit ſeinen Bayern in 
geradezu vorbildlicher 
Weiſe ſtandgehalten, und 
es iſt gewiß nicht ganz 
ohne ein tieferes pſycho⸗ 
logiſches Moment, daß 
ihm und ſeiner Armee 
gerade gegen dies Volk 
beſondere Erfolge in Ab: 
wehr und Angriff be⸗ 
ſchieden ſind. Von An⸗ 
fang an hat Kronprinz 
Rupprecht in England 
den Feind erkannt,„deſſen 
Neid ſeit Jahren an der 
Arbeit war, uns mit 
einem Ring von Feinden 
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zu umgeben, um uns zu erdroſſeln.“ „Soldaten der 
ſechſten Armee,“ ſchrieb er damals, „wir haben nun das 
Glück, auch die Engländer vor unſerer Front zu haben, 
die Truppen jenes Volkes, dem wir dieſen blutigen, un⸗ 
geheuren Krieg vor allem zu verdanken haben. Darum, 
wenn es jetzt gegen dieſen Feind geht, übt Vergeltung 
gegen die feindliche 1 für ſo viele ſchwere Opfer. 
Zeigt ihnen, daß die Deutſchen nicht ſo leicht aus der Welt⸗ 
geſchichte zu ſtreichen ſind, zeigt ihnen das durch deutſche 


an von ganz beſonderer Art.“ — Im Norden der bayriſche 
ronprinz, im Süden der preußiſche, der drohend die Hand 
nach Verdun ausſtreckt, ſo ſtehen die zukünftigen Regenten 
den fein in Front gegen einen ohnmächtig anſtürmen⸗ 
en Feind. 

öge das Bild Zukunftsbedeutung beſitzen und Deutſch⸗ 
land unter der Führung ſeiner Fürsten wie heut ſo 
immer ſiegreich dem feindlichen Anſturm gewappnet gegen⸗ 
überſtehen. 


® Das dritte Jahr. N 5 


Zweimal ſind die heißen Spätſommertage und die kühlen 
Abende über Stoppelfelder geſchritten, zweimal haben Baum 
und Blatt im letzten ufglühen den langen Abſchied gefeiert, 
zweimal hat der erſte Schnee ſich über friſche Gräber gebreitet, 
ſind Fluß und See vereiſt und haben Weihnachtsglocken getönt, 
und dann klangen Paſſions⸗ und Oſterglocken auf, und der 
holde Reigen des Jahres begann von Safran und Schnee⸗ 
blume bis zur Johannistagroſe; teure Leben ſind hingegangen 
in der Heimat und neue geboren, ſeit ſie auszogen, Roſen 
am Gewehr, und ſchon kommt das dritte Kriegsfahr herauf 
in heißer Ernteglut drinnen und draußen. Eine Welt von 
Feinden, Feinde ringsum, und wütender, verbiſſener, unverſöhn⸗ 
licher der Haß gegen uns, aber auch ſtiller, mutvoller und 
hoffnungsſtärker als je die geſchloſſene Gemeinſchaft, gegen die ſo 
viel Erbitterung ſich wendet: Deutſchland und deutſches Volk. 

Es iſt eine Zeit, ohne Beiſpiel in der Geſchichte. Seit 
Napoleons Tagen hat ſich nicht ereignet, daß ſo viele gegen 
einen ſich wandten; das Große, das unausdenkbar Furchtbare 
iſt alltäglich geworden, Taten, bei deren Erzählung allein in 
Friedenstagen jeder Nerv gebebt hätte, ſind das Gewohnte, 
Unverwunderliche. Still geworden ſind auch die erbärmlichen 
Klagen über die kleinen Einbußen täglicher Behaglichkeit, die 
ſo ſchamlos hineinklangen in den heiligen Schmerz der 
Trauernden; je höher die Flut von Gift und Neid um uns, 
eine Inſel im wütenden Meer, tobt, deſto klarer wird auch 
den ſonſt ewig Unbelehrbaren, daß es nun um Dinge geht, 
die ſchwerer wiegen als ihre vergängliche Wichtigkeit, und 
auch darin zeigt ſich die 85 25 der großen Zeit, daß auch 
denen, „die am allgemeinen Jammer ſich mäſten“, jetzt die 
geharniſchte Fauſt auf die gierigen Klauen ſich legt. Manches 
Empörende vom Markt der Eitelkeit haben die Kriegsjahre 
aufgedeckt und an den Tag gebracht, was in den Herzen 
war: viel Leichtſinn, viel Böſes, viel Trauriges hat er ans 
Licht gebracht, wie ein reinigender Sturm, der die Tiefen 
aufwühlt; und mit vollem Recht haben Männer, die von der 
großen Dienerin Gottes, der Geſchichte, gelernt hatten, erkannt 
und geſagt, wie dieſer Krieg mit all ſeinen Opfern, mit all 
Go Schrecken, dennoch ein Segen und eine Gnade von 

ott ſei. 

Wenn aber Tiefen oder richtiger Untiefen des Böſen 
bloßgelegt ſind, denn es hat ſich meiſt um Verflachung und 
ſittliche Verlotterung gehandelt, und ſchon das ein Gewinn 
der beiden ſchweren Jahre iſt, wieviel Herrliches hat der 
Krieg geboren drinnen wie draußen! Und wie verſchwindet 
all das Häßliche, Kleinliche und Elende vor dem Leuch⸗ 


tenden, Unſterblichen dieſer Tage! Wenn dieſer Krieg die 
Probe auf die Daſeinsberechtigung unſeres Volkstums ſein 
ſoll, ſo können wir uns ſagen, daß das Gewicht des 
Großen, das Deutſchlands Seele an Werken der Fauſt 
und des Herzens aufzuweiſen hat, jede Furcht vor dem: 
Gewogen und zu leicht befunden, niederſchlägt. Allein die 
Art, die a zu behandeln, welcher Unterſchied zwiſchen 
Frankreich und uns. Man ſage nicht, dem Sieger ſei es 
leicht, Großmut zu üben; wir ſind Sieger, ja, an allen Fronten, 
aber noch drängt es von allen Seiten an, und unabſehbar an, 
uns den Sieg zu entreißen. Und wie wenig unſere Angreifer 
auf den ehrlichen Sieg der Waffen im Felde bauen, und wie 
ſtark auf den verächtlichen, durch langſames Aushungern und end⸗ 
liche Aberwältigung des, wie ſie hoffen, bald entkräfteten Gegners, 
eigen die ratloſe Wut und die unſinnigen Vorſchläge, die das 

rſcheinen unſeres erſten Handelsunterſeebootes und Blockade⸗ 
brechers im amerikaniſchen Hafen gezeitigt hat. Und die rück⸗ 
faßt denn ja gewiſſenloſe Art, wie nicht nur die als Volk ſchon 
aſt dezimierten Franzoſen, auch die ſonſt mit dem Leben der 
Volksgenoſſen ſo ängſtlich geizenden Engländer, von dem 
„unerſchöpflichen“ Rußland zu ſchweigen, rieſige Truppen⸗ 
maſſen in den ſichern Tod werfen, nicht um uns zu ſchlagen, 
das erwarten ſie nicht mehr, ſondern um uns zu zeigen, ſie 
wären noch nicht am Ende ihrer Kraft und Leiſtungsfähigkeit: 
das bedeutet wirklich, wie eine neutrale Stimme richtig 
bemerkt, gegenüber dem allezeit zum Frieden bereiten Deutſch⸗ 
land die Drohung: Krieg bis aufs Meſſer. 

Die Völker der uns feindlichen Länder die und leiden 
unter der Geißel des Krieges; es heißt, daß die franzöſiſchen 
Bauern ſich weigern, die Ernte einzubringen, weil „das 
den Krieg verlängern hieße.“ Umſonſt verbreiten ihre 
Machthaber Schauermärchen von den deutſchen Kanni⸗ 
balen, die von den Behörden mit Menſchenfleiſch ernährt 
würden; die Stimme der Menſchlichkeit betont immer lauter 
das Menſchliche im Feind; zu ſehr hat der eigene Eindruck 
den Betrogenen gezeigt, wes Geiſtes Kind unſere Leute 
ſind. Rührende Züge der Brüderſchaft auf dem Schlachtfeld 
zwiſchen denen, die eben ſich noch todfeind waren, werden 
berichtet: die Völker hören das ſtille, ſanfte Sauſen, aber ihre 
Lenker verſtecken ſich. Möge Gott ſie richten und im dritten 
Kriegsjahr allen daheim und draußen Mut und Kraft geben, 
möge der heilige Kreis unſerer Toten ſich fürbittend um 
Gottes Thron ſtellen, daß er unſern Waffen Macht und 
unſerm Kaiſer Gewalt gebe, der Welt das zu geben, was er 
ihr ſo gern erhalten wollte: den Frieden. J. Höffner. 


® Aus den Kämpfen an der Somme. 5 


Von einem Mitkämpfer eines unſerer Jungdeutſchland-Regimenter. 


Das Regiment lag in Ruhe, hinter unſerer Weſtfront an 

einer landſchaftlich ſehr ſchönen Stelle Nordfrankreichs. 
Aber auch die Ruhe hat ihre zwei Seiten, und gar mancher 
zieht eine nicht zu unruhige Front der ſchönſten Ruhe vor. 
Denn jetzt trat der Friedensdrill wieder in ſeine Rechte. 
Übungsmärſche, Exerzieren, Schießdienſt, Anlage von Schützen⸗ 
gräben uſw. in lieblichem Wechſel. Auch die Vorgeſetzten, die 
während der vorhergegangenen Kämpfe eigentlich nur vorbild⸗ 
liche Kameraden geweſen waren, ſetzten wieder ihre ſtrengen 
Mienen auf. Viel gab es zu tadeln, vieles mußte wieder 
aufgefriſcht werden, was in der Zeit des einſeitigen Stellungs⸗ 
kampfes vergeſſen war. 

Beſonders die neu angekommenen Rekruten und Erſatz⸗ 
mannſchaften machten manche Mühe. So ein Rekrut zeigt 
vor einer Handgranate zunächſt einen ſtarken Reſpekt. Be⸗ 
ſonders, wenn der Zünder abgeriſſen iſt und das Ding in der 
Hand ziſcht und qualmt. Mancher vergaß im erſten Schrecken 
die Granate ſofort in weitem Schwunge nach vorne zu werfen, 
bis der Nachbar ſie ihm laut wetternd entreißt und fort⸗ 
wirſt, ehe das bösartige Geſchoß losgeht. Beim Werfen ſtehen 
die Mannſchaften in einem Deckungsgraben, um nicht von den 
Sprengſtücken getroffen zu werden. Allerdings ſchützt ein 
weiter Wurf von 30 oder gar 40 Schritt den Werfer, aber 
mancher Anfänger bringt nur ſeine 15 Schritt heraus, und 
dann heißt es ſich ducken, denn ſauſend kommen die Spreng⸗ 
ſtücke über einen weggeflogen. Die Kompagnien und Bataillone 
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ſetzen Preiſe aus für die weiteſten Würfe, ſowie für folche, 
die ein beſtimmtes Ziel am beſten treffen, und bald haben 
die Vorgeſetzten das beruhigende Gefühl: mit dieſer Truppe 
nimmſt du im Handgranatenkampf dem Gegner jedes ver⸗ 
lorene Grabenſtück wieder ab. — Unſere Ruhe dauerte nicht 
lange. Schon ſeit Tagen brachten die Berichte der oberſten 
Heeresleitung von der Oſtfront die Meldungen von ſtarken 
Angriffen der Ruſſen, denen dann bald ſolche der Engländer 
und Franzoſen im Weſten folgten. 

Gegen die Engländer — das iche wir uns ſchon lange 
gewünſcht. Es hieß, daß franzöſiſche Flieger den nächſten 
großen Eiſenbahnknotenpunkt mit Bomben beworfen und 
dort ſtarke Verwüſtungen angerichtet hätten. Ein feindlicher 
Flieger hatte ſein Leben laſſen müſſen. 

Dann plötzlich der Befehl, daß wir noch dieſen Abend 
bis an die Front marſchieren ſollen. In der Dunkelheit 
kommt man beſſer nach vorne. Die feindlichen Flieger ſehen 
einen nicht und können das Artilleriefeuer nicht auf die 
Truppe lenken. 8 

Vorwärts geht es in die ungewiſſe Dunkelheit hinein, 
aus der das Brummen und Grollen und Donnern der Ge⸗ 
ſchütze in immer verſtärktem Maße hervordröhnt. Manch einem 
unſerer Neuen wird das Herz ſchwer, aber ſchon bringt irgend 
ein kräftiger Witz wieder alles in gute Stimmung. „Junge, 
ich tage Dir, wer jo wie ich ſchon acht Tage hintereinander auf 
dem Toten Mann gelegen hat, da vor Verdun, den kann ſo 


um 7 


was gar nicht beeindrucken.“ Und ein anderer: „Die Haupt: I f N 
ſache 15 daß man ſo bald wie möglich ganz nach vorne 

kommt, da hat man vom Artilleriefeuer nichts mehr zu be— . 
fürchten. Und was die Angriffe der Franzoſen betrifft, die ſind 
auch nicht mehr 5 wie früher. Die gehen nicht eher los, als 
bis ſie glauben, daß bei uns kein Menſch mehr im Graben 
lebt. Und wenn wir ihnen dann erſt ein paar Handgranaten 
auf die Naſe werfen, reißen ſie gleich aus.“ Und weit 
mehr als jeder Zuſpruch der Offiziere, richten dieſe Bemer— 
kungen der Kameraden die neuen Mannſchaften auf, die ihre 
erſte Feuertaufe empfangen ſollen. Nach zweiſtündigem 
Marſche wird ein Halt gemacht. Die Kompagnien bekommen 


Marktplatz und Rathaus in Peronne. 


der Straße ein, aber immer noch in ungefährlicher Entfernung. 
Jetzt kommen wir an eine Brücke, und hier wird es bedenk⸗ 
IN Der Gegner kennt diefen Übergang und hält ihn Tag 
und Nacht unter e Feuer. „Kinder, jetzt wird die Gegend 
ungeſund,“ ruft ein Witzbold und an daß trotz der ernſt⸗ 
Befehl, mit größeren Abſtänden von einander zu marſchieren, Beten Lage viele lachen. Auf einmal heißt es abbiegen 
ja ſich unter Umſtänden in einzelne Züge aufzulöfen, denn wir Als wir uns wieder der Straße nähern, hört man un 
kommen in die Reichweite der langen en den Geſchütze. lich eine Granate kommen, genau auf uns zu. Alles dudt 
Ab und zu ſchlägt eine Granate mit lautem Krach ſeitwärts ſich; wer die Sache ſchon kennt, wirſt ſich zu Boden. Dicht 


8 Das zerſchoſſene Dorf Mametz. E 


hinter uns ein heller Blitz, ein furchtbarer Knall. O weh, die 
hat geſeſſen. „Niederlegen und Deckung in den Straßengräben 
nehmen!“ befiehlt der Kompagnieführer mit ruhiger Stimme. 
„Das wird gleich wieder aufhören.“ Jeder ſucht ſchnell 
Deckung, wo er ſie findet. Noch drei Granaten heulen daher, 
die alle in der Nähe einſchlagen, doch ohne zutreffen. „Das iſt 
amerikaniſche Munition,“ meint einer der Alten, „das hört man 
am lauten neutralen Knalle.“ Dann verlegt der Gegner ſein 
Mutz Und jetzt ſehen wir uns nach den Betroffenen um. Das 

nglück iſt nicht der Rede wert. Zwei Leichtverletzte, die noch 
gut gehen können und ſich ſchon ſelber verbunden haben. Ein 
dritter hat ein Sprengſtück in den Oberſchenkel bekommen, 
was zwar nicht feen iſt, aber recht ſchmerzhaft zu ſein 
Br Zwei Hilfskrankenträger haben ihn ſchon auf eine 

ahre gelegt. Und mit ſanftem Tone ſpricht ihm der eine 
gut zu und jagt: „Menſch, das iſt noch gar niſcht, in drei 

ochen biſt du wieder geſund und hilfſt uns noch die Eng⸗ 
länder vertobakken.“ Und der Kompagnieführer ſagt: „Seht 
ihr Kinder, die Geſchichte iſt 
immer man halb ſo ſchlimm, 
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auf dieſe Weiſe ſeine von uns beſetzten Provinzen wieder er⸗ 
obern will, dann fügt es ſich ſelber den furchtbarſten Schaden 
zu. Gegen Mittag hörte der Regen auf, und mit der Sonne 
kamen franzöſiſche Flieger. Leider zeigten ſich einzelne Un⸗ 
vorſichtige auf der Dorfitraße, und bald darauf kam auch die 


Quittung in Geſtalt einer recht anſtändigen Beſchießung. 
Sicherlich hatten die Slieger das Schießen ihrer Artillerie 
geleitet. Während zweier Stunden war es recht ungemütlich, 


und keiner von uns wagte, den Kopf aus dem Keller heraus⸗ 
zuſtrecken. Als ſchließlich das Schießen aufhörte, ſtellte ſich 
heraus, daß nur ein einziger Mann getroffen worden war. 
Wir hatten viel Glück gehabt, denn gegen einen Volltreffer aus 
den ſchweren Kalibern hilft auch der ſolideſte Keller nichts. 

Abends 9 Uhr traten wir an. Zuerſt ging es wieder 
etwa einen Kilometer zurück. Dort in einem Waldſtücchen 
verſteckt, trafen wir unſere Feldküchen. „Kinder, ſchlagt euch 
ordentlich den Bauch voll,“ meinte der Küchenunteroffizier, 
„vorn im Schützengraben gibt's fürs erſte nichts Warmes 
mehr.“ Jeder Mann erhielt 
dann noch eine beſondere 


als man denkt. Stillgeſtanden, 
das Gewehr über, Kompagnie 
marſch.“ / | 

Um zwei Uhr nachts ha: 
ben wir unſer Ziel erreicht. 

Unſer erſtes Bataillon, 
das bereits vier Stunden vor 
uns angekommen war, hatte 
ſchon die erſte Stellung vorne 
bezogen. Wir trafen jetzt mit 
den abgelöſten Kameraden der 
anderen Diviſion zuſammen, 
die auf dem Rückmarſche 
waren, um einige Tage oder 
Wochen der verdienten Ruhe 
de pflegen. Wie ſahen die 

eute aus! Dreckig bis zum 
Halſe und müde zum Um⸗ 
fallen. Aber ihre gute Laune 
hatten ſie nicht verloren. 
„Schwarze Franzoſen ſind 
vorne!“ ſchrieen ſie uns zu. 
„Aber keinen Fußbreit haben 
wir mehr an ſie verloren. 
Haltet euch nur gerade ſo wie 
wir, dann iſt die ganze große 
Offenſive geſcheitert.“ Und ver⸗ 
ſchiedene andere gute Ratichlä- 
ge wurden uns noch gegeben. 

Dann kam Bataillons⸗ 
befehl, im Dorfe Unterkunft 
zu beziehen. Die vorhande⸗ 
nen Keller ſollten nach Mög⸗ 
lichkeit ausgenutzt werden. 
Das Dorf wurde unter die 
Kompagnien verteilt, und wir 
verſuchten uns häuslich einzu⸗ 
richten. Aber bald ſtellte ſich 
ein großer Übelſtand heraus: 
faſt die geſamte franzöſiſche 
Bevölkerung war noch da. 
Trotz der ſchon mehrtägigen 
Beſchießung hatten die Bewoh⸗ 
ner‘ ſich nicht von ihrem Heim trennen können. Natürlich ſaßen 
ſie jetzt alle in den Kellern ihrer Häuſer, die ſomit für die Trup⸗ 
pen keinen Platz mehr boten. Da befahl der Bataillonskomman⸗ 
deur, noch in der Nacht die Bevölkerung aus dem Dorf zu ent⸗ 
fernen. So hart es für die Bewohner war, es war zu ihrem 
eigenen Beſten, denn bald würde das Dorf nur noch ein Trüm⸗ 
merhaufen ſein. Und nun ging die Austreibung dieſer Un⸗ 
glücklichen vor ſich, die natürlich nur das nötigſte mit ſich 
nehmen konnten, denn Pferde und Wagen gab es faſt gar 
nicht mehr. Bis zum Tagesanbruch hatten die letzten den 
Ort verlaſſen. Unter ihnen forderte ein plötzlicher feindlicher 
Feuerüberfall eine Reihe von Opfern. 

Am nächſten Tage hatten wir Ruhe, denn in der folgenden 
Nacht ſollten wir vorne in Stellung gehen. 

Unſer Bataillonsſtab lag in einem ſehr ſchönen franzöſiſchen 
Schloſſe, das beim Einzug noch ſamt der ganzen Innenein⸗ 
richtung vollkommen erhalten war. Hier hatte vor der feind⸗ 
lichen Offenſive ein höherer Stab von uns gelegen. Aber 
bald kam das ſchöne Schloß in Reichweite der feindlichen Ge⸗ 
ſchütze, die ihre Zerſtörungsarbeit kräſtig begannen. Wenn 
das Schießen zu ſtark wurde, flüchtete der Stab in den tiefen 
Weinkeller. In kurzer Zeit war kein Fenſter im ganzen Schloſſe 
mehr erhalten. Auch im Innern waren die meiſten Spiegel 
und Bilder ſchon durch einzelne Sprengſtücke getroffen. Bald 
werden hier, wie in dem ganzen Gebiete der neuen Offenſive, 
nur noch Trümmerhaufen übrig ſein. Wenn Frankreich 
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eiſerne Portion zu den drei 
ſchon vorhandenen. Waren 
dieſe etwa ſchon angebrochen, 
dann gab's eine kleine freund⸗ 
liche Auseinanderſetzung, aber 
die Portionen wurden doch er⸗ 
gänzt. So, jetzt konnten wir 
es zur Not auch ohne weitere 
Verpflegung vier Tage vorne 
aushalten. Es war ſchon recht 
dämmerig, als wir unſeren 
Marſch antraten. Das ſchwere 
Gepäck war zurückgeblieben. 
Dafür hatte jeder Mann ſo 
viel Handgranaten, als er tra⸗ 
en konnte. Auch großes 
chanzzeug und leicht auf⸗ 
ſtellbare Drahthinderniſſe 
wurden mitgenommen. Am 
Schloß trafen wir die uns be⸗ 
ſtimmten Führer. Das Ar⸗ 
tillerieſeuer, das eigentlich 
den ganzen Tag ohne Unter⸗ 
brechung getrommelt hatte, 
war ſichtlich ſchwächer gewor⸗ 
den. Aber alle Straßen und 
die Ortſchaften lagen noch 
ſtändig unter vereinzeltem 
Streufeuer des Gegners. Sie 
hieß es alſo nach Möglichkeit 
vermeiden. Im Gänſemarſch 
gehen wir vorwärts; jede 
Deckung wird ausgenutzt. Hin⸗ 
ter Waldſtückchen, in Hohl⸗ 
wegen, auf dem Grunde der 
Mulden zieht ſich die Heeres⸗ 
ſchlange entlang. Etwa alle 
400 Meter kommen wir an 
einem tiefen Loche vorbei, in 
deren jedem mehrere Leute 
unſerers erſten Bataillons 
ſitzen. Sie bilden eine Staf⸗ 
fettenlinie vom Unterſtande 
des Regimentskommandeurs bis zu dem weit vorne lie⸗ 
genden Bataillonsführer. Es gehen allerdings auch min⸗ 
deſtens zwei Fernſprechleitungen nach vorne, aber im feind⸗ 
lichen Trommelfeuer werden dieſe nur zu oft zerſchoſſen. 
Und obgleich die Störungstrupps dann ununterbrochen bei der 
lickarbeit ſind, könnte doch im entſcheidenden Augenblick jede 
erbindung aufhören. Dann müſſen eben die Staffetten 
laufen, und ein jeder legt die ihm wohl bekannten 400 Meter 
mit einer Schnelligkeit zurück, die oft erſtaunlich iſt, ſo daß 
manchmal in wenigen Minuten die Befehle nach vorne kommen 
oder die Meldungen von vorne zum Regimentsſtabe zurück. 
Jetzt kommen wir an ein Dorf, das ſich anſcheinend nicht 
umgehen läßt. Nur noch ein Kilometer weiter liegt unſere vor⸗ 
derſte Linie. Schon lange ſahen wir dieſe Linie ſich abzeich⸗ 
nen durch die fortwährend aufſteigenden Leuchtkugeln. Deut⸗ 
lich kann man die franzöſiſchen von den unſeren unterſcheiden. 
Die unſrigen leuchten er hell, fallen aber ſchnell wieder 
herab, während die feindlichen infolge einer fallſchirmartigen 
Vorrichtung ziemlich lange in der Luft ſchweben bleiben. 
Das Dorf, das wir durchſchreiten mußten, lag unter hef⸗ 
tigem Feuer. Beſonders eine Stelle von etwa 200 Metern 
war recht e ſich ei Kurz vorher wurde Halt gemacht, jeder 
verſchnaufte ſich etwas, und dann ging es gruppenweiſe im 
Laufſchritt durch das gefährliche Gebiet. Glücklich kommen wir 
Ange aber einen oder den anderen muß es doch gefaßt 
aben, denn als die Kompagnie in einem Hohlweg Halt macht, 
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fehlen fünf Mann. Während 
die Kompagnieführer ſich um 
den Bataillonskommandeur 
ſammeln, lagern wir uns und 
tauſchen unſere Eindrücke aus. 
Plötzlich 1 wir eine An⸗ 
zahl roter Leuchtraketen hoch⸗ 
gehen. Das hat etwas zu be⸗ 
deuten! Und richtig, keine 
1 Minuten ſpäter 12 ein 

rtilleriefeuer des Gegners 
ein, wie ich es ſeit Verdun 
nicht mehr gehört hatte. Alle 
Schüſſe liegen vor uns, man⸗ 
che kommen ſogar dicht her⸗ 
an, aber bis zu uns reicht 
keiner. Der Feind legt Sperr⸗ 
feuer hinter unſere vorderſte 
Linie. Es iſt der reine Hexen⸗ 
keſſel dort vorn. Die ganze 
auf: und der Boden flammt 
auf von den Blitzen der Explo⸗ 
ſionen, und das Getöſe ſpot⸗ 
tet jeder Beſchreibung. Da 
vorn mußte etwas im Gange 
ſein. Es iſt ganz gut, daß 
unſere Neuen die Sache erſt 
einmal aus der Nähe zu ſehen 
bekommen. Wenn man zum 
erſten Male in ſeinem Leben 
in ſolchen Herenſabbath hin⸗ 
ein kommt, dann muß man 
ſchon gute Nerven haben, 
um das zu ertragen. Erſt 
langſam wird man feuerfeſt 
und merkt babreßlich daß trotz 
des furchtbaren Ernſtes die 
Sache doch weit ſchlimmer aus⸗ 
beste als ſie wirklich iſt. Unter⸗ 
deſſen iſt vom Regiment die 
Nachricht gekommen, daß der 
Kein unſeren vorderſten * 

raben genommen hat. Das 
Bataillon erhält den Befehl, den Gegner im Gegenſtoß wie⸗ 
der hinaus zu werfen. 

Das iſt leichter geſagt, als getan. Wie ſollen wir das 
furchtbare Sperrfeuer überwinden, ohne daß ein großer Teil 
unſerer Leute liegen bleibt? Aber unſer Bataillonsführer, 
der ſchon ſeit dem Beginn des Feldzuges das Bataillon 
hat, bleibt unbewegt. „Nur ruhig und keine Uebereilung,“ ſagt 
er, „wir werden die Sache ſchon machen.“ Dann bittet er te⸗ 
lephoniſch um die nötige Unterſtützung durch unſere Artillerie. 
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Die iſt ſchon in die Wege 
geleitet, und es wird außer⸗ 
dem gemeldet, daß auch un⸗ 
ſer drittes Bataillon im An⸗ 
marſche ſei, um etwaige Rück⸗ 
ſchläge aufzufangen. Und nun 
brauſt es und ſauſt es über 
les Köpfe weg auf den 
Feind zu. In allen Größen 
und Kalibern kommt unfere 
eiſerne Saat auf den Gegner 
nieder gefahren, und binnen 
kurzem liegt hinter der von 
den Franzoſen genommenen 
Stellung ein eben ſolcher 
Sperrwall von Feuer und 
Exploſivgeſchoſſen, wie er lei⸗ 
der auch vor uns noch immer 
eine in unüberwindliche 
Schranke bildet. 

Jetzt wird das Bataillon 
zum Angriff aufgeſtellt. Zwei 
den kommen in vor⸗ 
derſte Linie. Sie ſollen in 
mehreren lichten Wellen vor⸗ 
dringen. Das Gewehr wird 
umgehängt, nur die Hand⸗ 
granate Fon entſcheiden, die 
Waffe, vor der der Gegner 
einen hölliſchen Reſpekt hat. 
Die beiden anderen Kom⸗ 
pagnien Ionen in größerem 
Abſtande folgen, um dort ein⸗ 
geſetzt zu werden, wo es nötig 
werden ſollte. In dunkler 
Nacht iſt ſolche Kampfhand⸗ 
lung keine Kleinigkeit, wenn 
auch das Feuerwerk manch⸗ 
mal hell genug iſt. Da muß 
jeder einzelne Führer, jeder 
Offizier, ja, der einzelne 
Gruppenführer ſeine In: 
i ſtändigen Entſchlüſſe fallen. 

Faſt eine Viertelſtunde ſchon iſt alles bereit, aber immer 
noch kommt der Befehl zum Angriff nicht. Da ſcheint das 
Fuge Feuer nachzulaſſen. or uns wird es ſichtlich 
chwächer, dagegen 1 jetzt einige Granaten bei uns und auch 
hinter uns ein. Der Gegner ſcheint Fit Feuer etwas nad) 
rückwärts zu verlegen. Jett iſt es Zeit. Der erſte Entſchluß, 
die gute Deckung des Hohlweges zu verlaſſen, wird manchem 
etwas ſauer. Aber dem Beiſpiel der Offiziere und Unter⸗ 
offiziere folgt doch alles. Ich will einen vermeintlichen 
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Drückeberger neben mir durch einen wohlmeinenden Rippen⸗ 
ſtoß auf die Beine bringen, als ich merke, daß der Arme tot 
iſt. Alſo vorwärts. Und wir laufen, was wir können, was 
die Lunge hergibt; wir wiſſen, es geht ums Leben. Rechts 
und links ſchlagen Granaten ein, hier und dort fällt einer, 
wir anderen laufen weiter. Nach kaum zwei Minuten fallen 
wir in Schritt, und gleich darauf werfen wir uns hin. 
Die Feuerzone iſt überwunden, das furchtbare Sperrfeuer 
liegt hinter uns. Bald verſtärkt ſich unſere Linie mehr und 
mehr. Viele A e die wir ſchon gefallen glaubten, 
kommen noch nach. anchem war der Atem ausgegangen, 
manche waren in ein Granatloch gefallen, ſogar einige Leicht⸗ 
verwundete ſind da. Lieber wollen ſie weiter mit uns 
kämpfen, als im Sperrfeuer zurückgehen. Ein Rekrut meldet 
mir, daß er einen Kopfſchuß habe. Ich unterſuche ſeine 
Verletzung und ſtelle lachend feſt, daß er nur von einem 
roßen Erdkloß an die Stirne geroffen iſt. „Du haft dein 
eil weg, Kamerad,“ jagt ein Abergläubiſcher, „dir geſchieht 
nichts mehr.“ 

Jetzt bildet der Kompagnieführer die Sturmkolonnen. 
a hat ihre beſtimmte Einbruchsſtelle zugewieſen bekommen. 

autlos gehen wir vor. Porgeſchickte Patrouillen melden, 
daß noch ein großer Teil des Grabens in der Hand unſerer 
Truppen iſt: nur an einzelnen Stellen iſt der Gegner ein⸗ 
edrungen, an anderen Stellen wird noch gekämpft. Alſo 
nd wir gerade zur rechten Zeit gekommen. 

Gleich darauf erfolgt unſer Einbruch. Hurraſchreien 
iſt verboten, es könnte den Gegner trotz des Artillerielärmes 
aufmerkſam machen. Wo wir auf eigene Grabenbeſatzung 
ſtoßen, werden wir ſofort mit deutſchem Zuruf empfangen. 
Wo uns Gewehrſchüſſe entgegen kommen, laſſen wir 
unſere Handgranaten fliegen. Schon nach den erſten Explo⸗ 
ſionen wird ein lautes Wehgeſchrei hörbar. Dort wird ſofort 
vorgelaufen, denn da iſt es mit der Widerſtandskraft vorbei. 
Gleich darauf ſind wir im Graben. Was vom Feinde da 
iſt, ergibt ſich, nur ein paar ſchwarze Beſtien wollen ſich 
noch mit dem Bajonett verteidigen. Eine Handgranate aus 
nächſter Nähe ſäubert den Graben auf eine Ausdehnung 
von 15 Schritt. 

Bei uns iſt jetzt alles wieder in Ordnung, aber rechts 
von uns ſcheint der Kampf noch anzudauern. Ich ſuche mir 
fünf Mann der beſten Granatenwerfer und dringe mit ihnen 
immer im Graben entlang nach rechts vor. ald kommen 
wir an eine Stelle, wo der Feind ſich noch hält. Mit 
Sandſäcken hat er den Graben abgedämmt. Aber es hilft 
ihm nichts. In weitem Bogen bis zu 40 Schritt fliegen 
unſere Granaten. Die erſten haben nicht getroffen, aber 
bald ſitzt eine, was aus dem lauten Geſchrei zu vernehmen 
iſt. Jetzt ſind meine Leute nicht mehr zu halten. Mit lau⸗ 
tem Hurra ſtürzen ſie ſich auf die Sandſackbarrikade, und in 
wenigen Minuten iſt der Reſt des Feindes gefangen ge⸗ 
nommen. Gleichzeitig brach auch die Nachbarkompagnie von 
vorne her ein. 

Die beiden Reſervekompagnien waren gar nicht mehr zum 
Eingreifen gekommen. Bald aber find fie heran und verſtär— 
ken die Beſatzung des Grabens. 

Jetzt heißt es Ordnung ſchaffen und ſich über die Lage 
unterrichten. Wir ſind hier vorne ziemlich ſicher. Vor uns 
liegt immer noch der Sperriegel unſeres Artilleriefeuers, und 

die feindliche Artillerie wagt nicht auf unſeren Graben zu 
ſchießen. Erſt der Tagesanbruch zeigte uns, daß es weit über 
100 Gefangene waren, darunter viele Schwarze. 

Bald hatte man Verbindung nach rechts uud links mit 
unſeren Nachbartruppen genommen und hört, daß der Gegner 
auch bei ihnen angegriffen hatte, aber völlig abgeſchlagen 
war. Auch etwa dreißig deutſche Gefangene konnten wir zu 
unſerer großen Freude wieder befreien. Jetzt wird den 
einzelnen Kompagnien die Stellung angewieſen, und die bis⸗ 
herigen Beſatzungstruppen rüſten ſich zum Aufbruch. Sie 
brauchen nicht über das freie Feld zu gehen, über das wir 
unſeren Angriff machen mußten. Zwei tief eingeſchnittene Ver⸗ 
bindungsgräben führen zu den hinteren Stellungen. In dieſen 
wird der Rückweg angetreten, einer hinter dem anderen. 
Auch die Gefangenen und die Verwundeten werden auf dem⸗ 
ſelben Wege befördert. Stellenweiſe ſind die Verbindungs⸗ 
gräben durch ſchwere Artillerietreffer verſchüttet. Aber mit 
dem kleinen Schanzzeug, das jeder Mann bei ſich trägt, 
werden dieſe Beſchädigungen ſchnell ausgebeſſert. 

Auch wir ſind während des Reſtes der Nacht nicht 
müßig. Überall werden die Gräben vertieft, Maſchinen⸗ 
gewehre werden in Stellung gebracht und die Unterſtände 
verſtärkt. Auch das Drahthindernis Via manche Lücke. Bis 
es aber voller Tag wird und der Gegner merkt, daß ſein 
kurzer Erfolg ihm nur eine Anzahl Gefangener und viele 
Tote gekoſtet hat, iſt unſere Stellung ſchon wieder ſo gut 
hergeſtellt, daß wir vertrauensvoll jedem feindlichen Angriff 
entgegen ſehen können. Bald aber kommen ſchon vereinzelte 
Schüſſe auf unſeren Graben. Sofort werden die Mannſchaf⸗ 
ten in die Unterſtände geſchickt, wo ſie der verdienten Ruhe 
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pflegen können. Nur einzelne Beobachtungspoſten bleiben 
gedeckt hinter doppelten 1 ſtehen. 

So ging es den ganzen Tag ohne beſondere Ereigniſſe 
weiter. as feindliche Artilleriefeuer lag meiſt hinter unſerer 
Stellung und ſtreute im Gelände herum. 

Als es Abend wurde, fing es auch bei uns an, wieder 
lebhafter zu werden. Der feindliche Schützengraben lag etwa 
200 Meter von dem unſrigen entfernt. Dort war es den 
ganzen Tag über ſtill 1 5 8 Ein Hauptgrund lag wohl 
darin, daß das zwiſchen den beiden Stellungen ſtehende Gras 
derartig hoch war, daß man vom Graben aus unmöglich 
ſchießen konnte. Jetzt aber ſchlugen vereinzelte Gewehrſchüſſe 
bei uns ein. Dazu mußte der Gegner aus ſeinem Graben 
heraus gekommen ſein, denn ſonſt hätte er nicht bis zu uns 
5 ſchießen können. Das konnten wir uns nicht gefallen 
laſſen. 

Alsbald wurde eine Patrouille von Freiwilligen vor⸗ 
geſchickt. Auf allen vieren krochen ſie durch das hohe Gras 
vorwärts. Nach einer halben Stunde ging plötzlich ein ſtarkes 
Gewehrfeuer beim Feinde a Schon hatten wir Sorge 
um unſere braven Jungens. ber gleich darauf kamen ſte 
alle wohlbehalten wieder an. Sie hatten vier Franzoſen 
einer feindlichen Patrouille umgelegt und brachten ſogar noch 
einen Gefangenen mit. Der Gefangene, ein Unteroffizier, 
war ziemlich unverſchämt und drohte uns, daß es heute 
Nacht mit uns aus ſein würde. Ein ſanfter Gewehrkolben⸗ 
ſtoß machte ihn etwas höflicher. Immerhin waren wir auf 
alles gefaßt und doppelt aufmerkſam. Gegen elf Uhr abends 
wurde das feindliche Artilleriefeuer allmählich immer ſtärker 
und ſchwoll ſchließlich zum Trommelfeuer an. Die draußen 
befindlichen Poſten wurden jede halbe Stunde abgelöſt. Ein⸗ 
mal verſchüttete ein Volltreffer den Eingang zu unſerem 
Unterſtand, aber nach zehn Minuten war der Zugang wieder 
hergeſtellt. Plötzlich ſchrie der Poſten draußen mit lauter 
Stimme: „Gasgranaten!“ und von Mann zu Mann wurde 
der Ruf weiter gegeben. Schnell griff jeder zu ſeiner Maske 
und zog ſie mit einem Griff über den Kopf. 

Vor dem Gas war man jetzt ſicher, aber ein Vergnügen 
war es nicht, die ſchwer anliegende Maske auf dem Kopfe zu 
haben, und das Atmen war auch gerade nicht erleichtert. Nach 
einer halben Stunde war der Gasangriff vorbei. Unſere 
Leute lachten ſchließlich und kamen freiwillig aus den 
Unterſtänden heraus, weil ſie vor der nur geringen Ex⸗ 
plofivfraft der Gasgranaten keine Angſt haben. Auch unſer 
Sperrfeuer hatte eingeſetzt, und es bot ſich jetzt ein einzig⸗ 
artiger Anblick. Vor und hinter uns lagen die beiden Sperr⸗ 
feuerzonen, das wunderbarſte Feuerwerk, während wir in der 
Mitte ziemlich unbeſchoſſen lagen. Schließlich hörte das Feuer 
auf, aber gleich darauf ertönte dicht links neben uns das 
Iharfe Tack⸗Tack unſerer Maſchinengewehre. Das bedeutete 
einen feindlichen Angriff. Schnell wurden alle Leute in Stel⸗ 
lung gebracht, keinen Augenblick zu früh. Schon kamen die 
erſten Wellen des Gegners angelaufen, und im gleichen Augen⸗ 
blick ſetzte auch wieder das feindliche Sperrfeuer ein, um un⸗ 
ſere Reſerven am Herankommen zu hindern. 

Wir brauchten ſie auch nicht; wir waren ſicher, auch 
einer dreifachen Überlegenheit ſtand zu halten. Bis auf 
vierzig Schritt ließen wir den Gegner herankommen, und dann 
brach ein Schützenfeuer und ein Schnellfeuer der Maſchinen⸗ 
gewehre los, das die vorderſte Reihe der Franzoſen einfach 
weg mähte. Aber dem erſten Angriffe folgte ein zweiter und 
dritter, und einzelne Franzoſen kamen bis an unſeren Graben, 
den fie allerdings lebend nicht wieder verließen. Siebenmal 
verſuchle der Gegner ſeinen Anſturm, aber an keiner Stelle 
gelang ihm ein Einbruch. Nur bei dem Nachbarregiment 
vermochte er ſich an einer Stelle feſt zu ſetzen. Aber ſchon 
nach zwei Stunden warf ihn ein Gegenangriff wieder hinaus, 
wobei noch eine Anzahl Gefangene gemacht wurde. 

Wie die Gefangenen ausſagten, hatten ſie beſtimmt ge⸗ 
glaubt, daß nach der Artilleriebeſchießung kaum ein Menſch 
noch bei uns leben könne. Daher auch ihr tollkühner Mut. 

Wer von hinten her die Beſchießung eines Schützen⸗ 
grabens mit anſieht, hat in der Tat häufig den Eindruck, daß 
dort kein Menſch ſich mehr halten könne. Glücklicherweiſe iſt 
aber die Wirkung der Artillerie in den gut ausgebauten Grä⸗ 
ben doch nur verhältnismäßig gering. Um ſo größer iſt aber die 
moraliſche Wirkung, die manchmal faſt über Menſchenkräfte 
geht. Aber unſere braven Jungens haben dieſe Kräfte noch. 
Und ſo oft der Gegner ſeine ſo furchtbare Artillerie auch 
ſpielen läßt: damit allein iſt es nicht gemacht. Den Erfolg 
ausnutzen kann doch nur die Infanterie, eine Infanterie mit 
ungebrochenen Nerven. Und die beſſeren Nerven haben doch 
bei weitem wir. 

Am nächſten Morgen wurde ich leicht verwundet und 
mußte zurückgehen. Schweren Herzens nahm ich Abſchied 
von den tapferen Kameraden. Aber aus den Heeresberichten 
bis zum heutigen Tage habe ich erſehen, daß die gleiche 
Stellung, in der wir damals lagen, auch jetzt noch unverändert 
von unſeren unvergleichlichen Truppen gehalten wird. 


i Die erlöſte Erde. 


Fim “p d GR 
Von Karl Fr. Nowak. | 
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K. u. K. Kriegspreſſequartier, im Juli. 

Mit lärmenderen Tiraden hätten es die Italiener, als ſe 
in den Krieg zogen, gewiß nicht verkünden können, daß ſie 
dieſen „Krieg der nationalen Aſpirationen“ um eines Bes 
freiungswerkes willen unter⸗ 
nahmen. Sie ſprachen von 
der Zukunft der zu erlöſen⸗ 
den ovinzen, deren Mi⸗ 
niſter und Verwalter ſie be⸗ 
reits eingeſetzt hatten, nicht 
nur in ihren Zeitungen. 
Gabriele d' Annunzio vers 
faßte nicht bloß ſchwärme⸗ 
riſche, flammende Aufrufe. 
Er warf ſie auch in ſeide⸗ 
nen Damentäſchchen, die mit 
der italieniſchen Trikolore 
zierlich gebunden waren, 
über Trient ab. Man ſollte 
ſich nur noch gedulden: ein⸗ 
mal bräche ſchließlich do: 
die Morgenröte an. Sie iſt 
freilich bisher nicht gekom⸗ 
men. Unbekannt iſt darum, 
wie die Zukunft der wirklich 
erlöſten Provinzen ausge⸗ 
ſehen hätte. Aber Schlüſſe 
und Ahnungen ſind wohl 
möglich und leicht, wenn 
man nur einmal die Land⸗ 
ſtreifen durchfährt, die erſt 
dem Feinde kampflos über⸗ 
laſſen, nunmehr von ihm 
wieder geſäubert ſind. Denn 
überall hinterließ er deut⸗ 
liche Zeichen und Spuren 
offenbar lateiniſcher Kultur. 

Unangetaſtet in ſeiner 
landſchaftlichen, ſüdlich male⸗ 
riſchen Schönheit ſteht noch 
immer das Guganatal. 
Alles darin, ſoweit man es 
im Anfang den Italienern 
überlaſſen mußte, reizt ge⸗ 
wiß Beſitzerluſt und Beſitzer⸗ 
freude. ÜAppiger Wein. 
Reiche, natürliche Quellen. 
Bäder, deren Heilkraſt groß 
iſt und weitberühmt. Statt⸗ 
liche Orte, die mehr ſind, 
als nur lieblich. In ihnen, 5 5 
die Erholungsbedürftige Jahr um Jahr in erſtaunlichen 
Ziffern aufſuchten, war der Luxus und die Verwöhnt⸗ 
heit zu Hauſe; die Riviera in ein Bergland über⸗ 
tragen. Da iſt Levico voll heiterer, ſchimmernder, lichter 
Sommerlichkeit. Da iſt Roncegno mit ſeinem verſonnenen 
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Idyll. Und Borgo mit ſeinem ſtolzen, lachenden Reichtum, 
breit ins Tal gebettet. Levico iſt ein verſunkenes, ſchlaf⸗ 
träumendes Märchen noch heute. Hier waren die Italiener 
nie. Von den Bergrändern, auf denen die Italiener einmal 
ſaßen, krachte bisweilen 
vielleicht einmal eine Gra⸗ 
nate ins Ortsende. Und 
richtete kaum beſonderen 
Schaden an: die Artillerie 


war doch zu weit weg. 
Aber in Roncegno und in 
Borgo: da ſin ſie e⸗ 
weſen. Da hatten ſie alſo 
die Male ihrer Kultur 
aufgedrückt. 


Wenn die Ruſſen ganze 
Städte, ganze Länder der 
Vernichtung preisgeben, ſo 
wirkt das Tragiſche der Be⸗ 
troffenen wenigſtens nicht 
anz unerwartet. Polen 
ſollte dem Verderben geweiht 
ſein, als die ruſſiſchen Heere 
nach der Durchbruchsſchlacht 
weit nach Oſten mußten. Der 
Feind arbeitete gründlich, 
zerſtörte, verbrannte damals 
nicht blos Ort um Ort. Kein 
einzelnes Gehöft blieb ſtehen, 
die ſchlechteſte Hütte des ärm⸗ 
ſten Bauern ging auf in 
Brand und Rauch. Der 
Bauer ſelbſt, wurde zugleich 
mit dem Städter, alla 
trieben. Ganz Kongreßpolen 
lag da, zerſchmettert, zer⸗ 
ſtampſt und verheert, wie 
das deutſche Land in der 
Überlieferung” aus dem 
dreißigjährigen Krieg. Im⸗ 
merhin aber konnten die 
Ruſſen ſich damals auf ein 
Prinzip berufen, das ſie 
trieb. Der nachdrängende 
Verfolger ſollte um keinen 
Preis ein Obdach finden. 


Korn Getreide erhalten kön⸗ 


Das Innere der zerſchoſſenen Kirche in Laſtebaſſe im Aſtico-Tal. 


Seine Truppen bag kein 


nen; ſie brannten das Getrei⸗ 
de ab, das ſie nicht fortſchaf⸗ 
fen konnten. Im eroberten 


Land ſollte der Sieger in eine Wüſte kommen. So zweifelhaft 
dies Bekämpfungsmittel eines Vormarſches in dem Zeitalter der 
Eiſenbahn und des Automobils war: immerhin war's ein Kampf- 
mittel, wenn auch ein Kampfmittel der Verzweiflung. Die 
Italiener im Suganatal wurden Hals über Kopf zum Rückzug, 
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nein, zur Flucht 
aus einem Teil 
des von ihnen 
beſetzten Gebie⸗ 
tes gedrängt. 
ür ſie war der 
oden, den ſie 
aufgeben muß⸗ 
gleiche, dl ic 
eiche, gleich⸗ 
KR e Erde, 
ie Polen im 
äußerſten 
Grunde für 
Rußland iſt. 
Die Italiener 
hätten den Teil 
des Geländes, 
den ſie „erlöſt“ 
hatten, auch 
nicht verwüſten 
dürfen, wenn⸗ 
ſchon ſie knapp 
vor der Flucht 
die Zeit dazu 
ehabt hätten. 
er ſie hatten 
ar nicht die 
eit. Was ſie 
in Roncegno 88 
oder in Borgo 
anrichteten, war in langſamer Blüte entſtanden. Es war alſo 
Dauerarbeit und Dauerzuſtand. Man muß ſich ſchon näher 
anſehen, wie fie dort lebten, wie dort die mitgebrachte Kul⸗ 
tur die bodenſtändige erhöhte. 
Ein Hotel im Kurpark. Breite, weiße, leuchtende Faſſade, 


helle une a die ſich ins Parkgrün verlieren. Ein 
Badehotel, nicht anders als in Nizza, nicht anders als in Oſt⸗ 
ende. Im Dach ein Granatvolltreffer: 


gegen Granaten iſt 
nichts zu ſagen. Und da wir in den Räumen unter dem 
Granateinſchlag herumturnen, iſt eigentlich auch nur der Of⸗ 
fizier, der uns die Sehenswürdigkeit dieſes „Brand: Balaft: 

otels“ zeigen ſoll, ein wenig elegiſch. Denn in den beiden 

immern, in denen kein Stuhl, kein Stückchen Parkett oder 
enau zwei Wochen vor 


and ganz geblieben iſt, wohnte er 
N Aber Krieg iſt 


Kriegsausbruch mit ſeiner jungen Frau. 


Krieg. Hotels, in denen Truppen ſind, müſſen beſchoſſen 
werden, auch wenn's das allererſte Hotel der Erde wäre. 
Indes der ganze übrige Teil des Prachtbaues iſt en . 
von Artillerietreffern. Der italieniſche Stab weilte hier bis 
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zum Augenblick 
der Flucht aus 
dem Ort. Der 
große Speiſe⸗ 
ſaal war ſein 
Stall. Man 
nahm die Tep⸗ 
piche auch gar 
nicht erſt weg; 
die Pferde la⸗ 
en darauf. 
Von den Wän⸗ 
den überall die 
Tapeten her⸗ 
untergeriſſen. 
Flaſchenreſte 
vor zerſchmet⸗ 
terten Spiegel: 
ſcheiben. Faſt 
überall im 
Hotel 
mit 
überzügen. 
Aber faſt über⸗ 
all aus den 
Damaſt⸗ 
bezügen große 
Vierecke her⸗ 
ausgeſchnitten: 
wenn einer der 
Leute, die hier 
wohnten, ein Taſchentuch brauchte, ſo machte er ſich's 
aus Damaſt zurecht. Wunderlich ſind auch die großen 
Gevierte die aus den Perſerteppichen geſchnitten ſind. 
Wenn einer der Reiter, die hier zu tun hatten, eine 
neue Sattelunterlage wollte, ſo war ſie raſch aus 227 85 
teppich hergeſtellt. Ein reizender, nicht allzu großer 
Saal. Blumenkörbe an den Wänden. Eine kleine Bühne im 
Hintergrund. Eine Kapelle muſizierte dort, wenn die Gäſte 
hier an kleinen Tiſchen ſpeiſten. Auf der kleinen Bühne ver⸗ 
ſammelten ſich, als die Italiener im Hotel die Herren waren, 
die Preisrichter. Denn in dem reizenden, nicht allzu großen Saal 
wurde Scheibenſchießen abgehalten. Man liebte es, die hübſchen 
Leuchtkörper von den Lohe Lampen abzuſchießen, und dann, 
als die Leuchtkörper alle erledigt waren, die blinkenden Knöpfe 
aus den Kaſſetten der Decke. Sie durften ſich alle, der 
Abſicht ihres Krieges gemäß, nicht in Feindesprovinzen fühlen, 
hauſten aber ärger, als in Feindesprovinz, hauſten ärger, als 
irgendwo die Ruſſen. Es ſtörte ſie auch gar nicht, daß der 
größte Teil der Gäſte, die das Hotel im Frieden zur Kur 
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aufzuſuchen pflegten, wie aus den Geſchäftsbüchern hervorgeht, 
Reichs italiener waren, daß überhaupt das Unternehmen — was 
auch ſie wiſſen müßten — reichsitalieniſches Kapital darſtellte. 
Sie erlöſten gleichwohl, hauſten und wohnten in täglich 
weiterbetriebenen Zertrümmerungen, deren Spuren ſie nicht 
forträumten, ſondern im Gegenteil aufhäuften. Sie lebten im 

chmutz, im unbegreiflich ſelbſtgewollten Unrat, in einem 
Prunkhauſe, das unangetaſtet war als ſie einzogen, und 
in dem ſie trotz Krieg als die verwöhnteſten Großſtadtmenſchen 
bei Warmwaſſerleitungen, Bädern, mit aller Behaglichkeit in 
vielen großen, reinen, luftigen Räumen hätten leben können. 
Aber kein Stuhl, kein Bett, keine Wanne blieb ganz. Als ſie 
hinausgeworfen waren und unſere Offiziere Hindurch ogen, 
verließ keiner ohne Übelkeit dies veränderte „Grand Na aſt⸗ 
Hotel“, das von fürchterlichem Geruch erfüllt war. Und ein 


und Zeitvertreib. Wie ſie die Damaſtvierecke aus den Lehnen 
ſchnitten, die Sättel aus den Teppichen und wie ſie, die das 
Volk der Muſiker ſind, in der Kirche die Orgelpfeifen ſinnlos 
aus dem Gefüge riſſen, nur um darauf herumzutreten und 
eben zu zerſtören, wobei ſie — gleich in Roncegno — nicht 
verſäumten, auch das Schränkchen fürs Allerheil alte aufzu⸗ 
brechen und einiges von den Kirchenjuwelen mitzunehmen. 
Und all das iſt im Grunde nicht bloß verdammenswert. Es 
iſt noch weit mehr verwunderlich: um des pſychologiſchen An⸗ 
triebs willen. ollten ſie ſich rächen? An der italieniſchen 
Bevölkerung, die gar nicht da war, die ihnen gar nichts getan 
Pole Wollten ſie das Ruſſenbeiſpiel nachahmen, das in 

olen noch einen militäriſchen Sinn hatte, in Tirol aber 
ſinnlos war? War das die Erfüllung der Proklamationen, 
mit denen ſie ausmarſchiert waren? Lebten ſie auch zuhauſe 
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Arbeitsbataillon arbeitete dann zwei Wochen lang daran, um 
wenigſtens den Unrat auszutilgen. 

s liegt ja nichts an ſolch einem Hotel. Die Kriegs⸗ 
ſchäden ſind überall, auf jedem Schauplatz ſo gewaltig, daß 
das Einzelne nie und nirgends zählt. Aber das Bezeichnende 
ſei hier hervorgehoben: wo immer ſie ſaßen, ſie, die als 
Befreier ausgezogen waren, ſaßen ſie auf ſolche Art. Zer⸗ 
ſtörten, zerſtampften nicht aus Not, ſondern aus Mutwillen 


lieber in Schmutz und Unſauberkeit, als in Reinheit und Ge⸗ 
ſundheit? Sicherlich gibt es nur eine einzige, wirklich ein⸗ 
leuchtende Erklärung für die italieniſchen Kulturnachweiſe 
im Gebiete der „nationalen Aſpirationen“: daß auch 
nicht ein einziger Italiener, auch als er ſchon in dem 
Gelände ſaß, im Ernſte daran en daß jemals dies 
Gelände zu den Zierſtücken der Krone Italiens wirklich ge⸗ 
hören könne. 


Unterwegs und an der Front. Aus dem Kriegstagebuch von K. Küchler (im Weſten). 


Ich fuhr mit einem Offizier über die wunderbare Land⸗ 
ſtraße, die von Chauny nach Soiſſons führt. Als wir durch 
das hochgelegene Dorf Terny kamen, ſah ich die Kirche, die 
ſich mit abgeſchoſſener Turmſpitze maleriſch in den blauen 
Himmel hineinſchrieb. . 

„Sehen Sie,“ rief ich, „das Dorf ift unverſehrt, aber den 
Kirchturm hat eine Granate enthauptet.“ 

„Ja,“ entgegnete der Offizier, „da hat ein Schuß geſeſſen, 
aber nicht jetzt, ſondern im Jahre 1870. Man hat den Turm 
nicht wieder aufgebaut. Er ſollte mit ſeinem zerſchoſſenen 
Kopf eine dauernde Erinnerung fein und eine ewige Auf- 
forderung zur Vergeltung!“ 

Wir fuhren an der Kirche vorbei. Deutſche Soldaten 
ſaßen in ihrem Schatten. 
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Unweit der Aisne ſteht mitten in einem Dorf, das 
iR nur noch Staub und Schotter iſt, ein troftlos zer: 
ſchoſſenes Kirchlein. Es fallen noch faſt täglich franzöſische 
Granaten in das Dorf und in das arme, tote Gotteshaus. 
Als ich in die Kirche trat und über die Trümmer kletterte, 


wogte die Sonne mit ſtrahlend weißem Licht durch die zer⸗ 
ſchoſſenen Fenſter über die Schuttmaſſen. Im verwüſteten 
Chor ſtand, faſt unverſehrt aus dem Chaos herauswachſend, 
der Altar. Der Altar war mit friſchen Blumen bekränzt, 
ganz bedeckt mit Roſen, Ritterſporn und Akelei aus einem 
nahen verwilderten Garten, mit rotem Mohn, Margeriten 
und Kornähren vom nahen Felde. Die Blumen lagen auf⸗ 
geſchichtet wie zu einem frommen Opfer. Die Sonne ſtrich 
mit goldenen Händen über die bunte ine 

s gab in dieſer Trümmerwüſte keine Einwohner mehr. 
Nur as Soldaten wohnten in den nahen Unterſtänden 
und Felſenhöhlen. 
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Auf einem Wieſenhang an der Ailette, im dunklen 
Rahmen Vasa Ulmen, liegt ein entzückendes Jagdſchlößchen, 
ganz mit kaſtanienbraunem Holzwerk ausgekleidet, geſchmückt 
mit zierlichen Erkern, anmutigen Türmchen, ſpitzen Giebeln. 
Wie ein von heiterer Laune geſchaffenes Spielzeug ſieht 
es von weitem aus. In dieſem Schlößchen wohnte eine Zeit 
lang ein deutſcher Staffelſtab; doch da es zu weit von der 
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Landärage lag. 36g man aus umb ließ es leer. 
Spieizeng gehört etnem belaunten Art 


durch wunderitöne Zimmerchen, fand ich auf einem 
Zierlichen aus matt poliertem Noſenholz 
einen an ief. „Mein füber Freund,“ war anf 


ger angenen 

dem verihenblanen Bapier zu leien, „warum lommit du nicht. 
mich zu holen? Ich leide ſchredlich! HUniere Soldaten ſtrõmen 

2 die Preußen 
An dieſer Stelle brach der Brief ab. Tie Preußen waren 
i als die Feder der ſchönen Freundin. Ich fragte 
ie Leute aus der Umgebung und die erzählten mir, daß die 
Aunitreiterin, die in ihren Ställen zu 1 gewiß di 
vornehmen und edeliten Tiere Frankreichs ſtehen hatte, auf 
2 — braunen Adergaul trab trab darongeritten 

Der 


Aer lol 14 Dir heute erzählen, Marcelle? 
„Was ſoll ich dir e er arcelle? fragte ich. 
i ern kleine Geſchichten, die fröhliche Marcelle. 

„Ah!“ rief fie mit blanken en und redte die Arme. 
„Das iſt ein Abend, Monſieur, um hübſche Liebesgeſchichten 
zu erzählen!“ Sie lachte Hlingend, ihre weißen Zähne blitzten, 
in ihrem braunen Haar ſchimmerten die letzten Sonnenfunlen 
le e Bra in, m ler- ft 

„Wo m in 7 jetzt ſein, Marcelle?“ fragte ich 
ſcher zend. Ich durfte das fragen, weil ich wußte, Marcelle 
hatte keinen Freund. 

NMarcelle verzog den Mund ein wenig. „Oh... Sie 
wiſſen recht gut ... ich brauche an leinen Freund zu denken. 
Ich war noch zu jung, als der Krieg ausbrach.. kaum ſechzehn! 

„Aber wenn der l Ende ift, Marcelle?“ 

Da ſah die fröhliche Marcelle mich groß an; erſt nach⸗ 
denklich, dann mit einem Erſchrecken in den Augen, und dann 
mit einem Blick, als hätte ſie ein Grauen gepackt. In ihre 
klare Stirn ſchob 1 eine Falte, ihre Hände lagen geballt 
und bebend im Scho 

„Wenn der Krieg zu Ende iſt,“ ſagte ſie wie aus einer 
Seele voll Qual und Not; „oh. .. wer kann ſagen, was uns 
dann erwartet!? Jetzt wiſſen wir nichts, wir ſind wie in der 
Finſternis! Wir hören nichts von den Unſern .. . wir hören 
immer nur die Kanonen ... unjere Brüder kämpfen und leiden 
und fallen und ſterben ... ich werde nie einen Freund finden 
unſer armes Frankreich wird fein wie ein großes Grab 

Marcelle, die fröhliche Marcelle, ſenkte den Kopf und 
weinte in ihre Hände hinein. 

Eine N Hand fuhr über den Himmel im Weſten 
und löſchte das letzte Leuchten der Sonne. 

E 
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Mein Quartierwirt kam zu mir ins Zimmer, ein Mann 
von ſechzig Jahren. Es war am zwölften Tag der großen, 
fruchtloſen Offenſive der Engländer und der Franzoſen. 
„Hier will ich Ihnen etwas ſchenken,“ rief er hart und 
verbiſſen. „Ich mag das Ding nicht mehr länger behalten!“ 
Er warf eine gelbe Münze von der Größe eines Sous⸗ 
ſtückes auf den Tiſch. Ich nahm ſie auf und betrachtete ſie mit 
Staunen. Es war eine Erinnerungsmünze an die Schlacht 
von Sedan, eine Verhöhnung Kaiſer Napoleons III. Auf der 
Vorderſeite der Münze ſah man den gut gezeichneten Kopf 
Napoleons IIl. Im Munde hing eine Dan Zigarette, 
auf dem Kopf trug er eine preußiſche Pickelhaube, die Schuppen⸗ 
kette unterm Kinn. Auf dem Rockkragen war das Wort 
Sedan zu leſen. Die Umſchrift lautete: „Napoleon III., der 
Nichtswürdige. 80 000 Gefangene.“ Auf der Rückſeite war 
ſtatt des Adlers eine Eule mit Adlerflügeln. Die Umſchrift 
Ans „Der franzöſiſche Vampyr. (Auf jranzöſiſch ein Wort: 
piel: Vampire 1 anſtatt Empire françaiſe) 2. De⸗ 
zember 1851 bis 2. Dezember 1860.“ 
Ich blickte den Alten fragend an. Der ſagte rauh, nach 


kurzem Lachen: 

eee Fate lang hab ich das Ding in der 
Taſche getragen. habe Regen auf die Rache für Sedan. 
Aber es iſt nichts mit der Nache für Sedan!“ 


Er verließ das Zimmer mit dröhnenden Schritten. 
22 


& 
Ich ſah zu, wie die Wäſcherin, eine alte, weißhaarige 
11 85 mit ſtrengem, faltigem Geſicht, meine Taſchentücher 
ügelte. Sie wuſch und plättete für die deutſchen Soldaten 
vom frühen Morgen bis zum Abend. Auf krummem Rücken 
trug ſie die Laſt ihrer ſiebzig Jahre. 
„Sie werden auch froh ſein, wenn der Friede wieder da 
iſt,“ fing ich das Geſpräch an. 
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Die Alte blickte nickt aul. Sie hielt das Bã g 
in der mageten Hand und faltete ſor ziam ein Taſchentuch. 
Daum nahn fie ein neues Tuch und holte em neues Een 
vom Feuer und fing an zu reden 

„Dummes Zeng. Herr. Krieg oder Frieden .. es if 
alles eins. Soldaten. Soldaten. Soldaten! Ich habe mein 
ganzes Leben lang immer nut für Soldaten gearbeitet. 
bin aus Laon, die Tochter eines Sergeanten von der Tivifisn 
Cantobett. Im Krimkrieg bei Sebattopol haben ſie ihm 
Bein weggeihoiien Da mußte ich für mein und ſein 
forgen, und ich wusch, zehnjäbrig, für die Soldaten in Laon; 
1870 kamen die Preußen nach Laon . ich weiß noch. wie 
eine ganze ie von ihnen mit der Fulverfammer in 
die Luft flog. . . da wuſch ich für die deutſchen Soldaten. 
Ich heiratete nach dem Krieg einen Korporal er verdiente 
nicht viel, ich wuſch für die Soldaten. ein Jahrzehnt nach 
dem andern. Mein Mann wurde auf dem Schießplag von 
einer abirrenden Kugel getroffen, mitten im Frieden. Er 
ſtarb, und ich kam nicht zur Nuhe. Jetzt find die Preußen 
wieder da, zwei Jahre ſchon, ich hab meine Arbeit, ich komme 
nicht zum Denken. Es iſt immer das gleiche, Krieg oder 

1 Preußen oder fFranzoien... .” 

Sie machte eine etwas müde und ergebene Handbewegung 
und ſetzte das Eiſen weg. 

„Sie haben keine Kinder, Madame? fragte er een 

Sie blickte auf. „Zwei Söhne, Herr, zwei Tpora 
Sie lämpfen drüben, alle beide!“ 

Sie ſah mich drohend an, als ob fie ſagen wollte: Wage 
nicht, nach dem Schickſal meiner Söhne zu fragen. Ich kenne 
es nicht, und Krieg iſt Krieg, und Soldaten find Soldaten 

ge“ find Ihre Taſchentücher, Herr. Zwei Sous das 
tũck ! 


2 
Wir hatten in unjerer kleinen Stadt am Rande des 
Operationsgebietes zwei franzöſiſche Beerdigungen kurz hin⸗ 
tereinander. t 

Ein Kind, der zehnjährige Sohn des Bürgermeifters, 
hatte im Kleefeld eine Handgranate e die wãhrend 
einer Übung durch unglücklichen Zufall verloren worden war. 
Die Granate entzimdete ſich, und das arme, blühende Kind wurde 
getötet. Teilnahme und Mitleid unter den deutſchen Offi⸗ 
zieren und Soldaten war groß. Die Offiziere ſchickten Kränze, 
und die Soldaten, junge Rekruten und alte Landſturmmänner, 
brachten Blumen, Lilien und Roſen und Nelken, um den klei⸗ 
nen Sarg zu ſchmüden. Bei der Trauerfeier in der Kirche 
ftanden unſere Offiziere und viele Soldaten vor dem Sarg, 
um den die hohen Kerzen brannten, und alle ſchloſſen ſich 
Raab an, der den armen toten Jungen zum Friedhof 
brachte. 

Der Vater empfand die Echtheit und die Wärme in der 
Teilnahme der Deutſchen, und er ſchrieb den Offizieren dank⸗ 
bare Brieſe. „Seien Sie überzeugt“, ſchrieb er einem, „daß 
wir mitten in den ſchrecklichen Prüfungen, denen die Menſch⸗ 
lichkeit gegenwärtig ausgeſetzt iſt, den rt Ihrer Teilnahme 
ganz 9 hoch einſchätzen. .. Wir haben in Ihren teil: 
nehmenden Worten das Herz des Vaters neben dem des 
Soldaten ſchlagen gehört.“ 2 

Wenige Tage ſpäter beerdigten wir einen franzöſiſchen 
Unteroffizier, der gefangen genommen und in unſerm Feld: 
lazarett geſtorben war. Deutſche Soldaten trugen den Sarg, 
der unter der Fülle der Blumen faſt verſchwand, unſere Offi⸗ 
ziere folgten, und die Soldaten ſchloſſen ſich in langem Zuge 
an. Am Grabe ſprach der deutſche Feldpfarrer ergreifende 
Worte: „Der Feind ſtarb ... wir geben einen Mann in die 
Erde, der ein Soldat und ein Menſch iſt wie wir.“ Und 
während der Pfarrer ſprach und unſere Soldaten ſtill den 
Helm in der Hand hielten, wühlte in der Ferne das dumpfe 
Gewitter einer furchtbaren Schlacht. . . 

Ich konnte nicht unterlaſſen, einen Franzoſen, einen Ein⸗ 
wohner der kleinen Stadt, zu fragen, ob drüben, jenſeits der 
deutſchen und der franzöſiſchen Gräben, eine ähnliche ergrei⸗ 
fende Teilnahme und Kameradſchaftlichkeit möglich ſei. 

Der Franzoſe blickte eine Weile ſtarr gerade aus. Dann 
ſagte er mit unverkennbarer Feindſeligkeit in der Stimme: 

„Nein... das glaube ich nicht!“ 

„Und dennoch will Frankreich das Land der höchſten 
Menſchlichkeit ſein?“ 

Der Mann ſchüttelte den Kopf. 

„Frankreich iſt das Land des glühendſten Patriotismus!“ 
entgegnete er hart und mit zuſammengezogenen Augenbrauen. 

Ich ſchwieg betroffen. Es denken gewiß nicht alle Fran⸗ 
zoſen ſo, aber der tiefe und unverſöhnliche Haß, der aus den 
Worten und dem Tonfall dieſes Mannes ſprach, war nicht 
der Ausdruck eines Einzelnen, es ſprach aus ihm das 
verhärtete Gemüt eines ganzen Volkes. 

Wo iſt der Deutſche, dachte ich, der über der heißen Liebe 
zu ſeinem Vaterlande vergißt, daß hinter allem Leid und 
aller Furchtbarkeit und aller Wirrnis unſerer Zeit die Ver⸗ 
ſöhnung ſteht und die Menſchlichkeit? 
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(mn Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaifer und Reich 


Kriegschronik: 


26. Juli 1010: In der Somme -Schlacht Kämpfe bei 
Pozieres, am Fourreaux-Wald, bei Longueval, 
Ca Maifonnette und Eftrees. Kleine Foriſchritte 
rechts der Maas. — Angriffe bei Gorodifdyifche ; 
ebenfo bei Berefteczko und Rozifzcze. 


27. juli: Neue Angriffe bei Pozieres und Barleux. 
Kämpfe in Gegend »Kalte höhe — Fleurg. 6e= 
fechte bei Warneton, Richebdurg und bienne⸗ 
le⸗ Chateau. — Blutige Angriffe an der Schiſchara, 
bei Berefteczko, zwiſchen Radziwillow und dem 
Stur und an der Straße von Ceczniow. — Heftige 
Kämpfe bei Paneveggio. 

28. Juli: Neue Angriffe bei Pozieres, am Fourreaux= 
Walde, in Congueval und im Deloille-Walde ſowie 
bei Soyecourt. Kämpfe bei Thiaumont. — Heftige 
Anftürme gegen die Front Skrobama— Wygoda 
und unfere Schtfchara = Stellungen. Derlufte bei 
Swiniuchy; Fortfchritte bei Puftomyty. Heftige 
Nnſtũrme auf Brody. 

29. juli: Wieder ſtarke Angriffe bei Pozieres. — Neue 
Hngriſſe an der Front Skrobowa - Wygoda, am 
Stochod⸗Nbſchnitt, nordweſtlich Luck, bei Mona« 
fterzyska und bei Tiumacz. — 3eppelin = Angriff 
auf die engliſche Ofiküfte; Ceuchtturm an der 
Humbermündung vernichtet. 

30. juli: Nördlidd der Somme Feuer von größter 
He, tigkeit; i bei Pozieres und conguedal. 

Kämpfe bei Skrobowa. Aufierft heftige Nn⸗ 


dem Stochod⸗Bogen nördlich der Bahn Komel— 14. Nuguſt: Angriff bei Doillers, Guillemont, Monacu 


Romno zurückgenommen. heftige Kämpfe bei 
Molodylom, nordweſtlich Kolomea und im Weſten 
und Nordweſten von Buczacz. 


31. Juli: Wieder fehr heftige Angriffe bei Pozieres 


— 
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und Longueval. Gefecht bei Brunay. Kämpfe 
bei Thiaumont. — Starke Anftürme an der Bahn 
Komel—Sarny, zwiſchen Witoniez und der Turya 
und an der Cipa. Fortfchritte bei 3arecze. Kämpfe 
bei Buczacz und öſtlich Kirli Baba. Fortfdyritte 
im Gebiete von Tofanen (Dolomiten). 


. Auguft: Nördlid der Somme räumlich begrenzte 


aber erbitterte Kämpfe, befonders am Fourreaux= 
Walde und bei Maurepas. — Weitere Anftürme 
gegen die Stochod⸗ Front. Gefechte weſtlich Buczacz 
und bei Molody!om. 


Auguft: Angriffe bei Maurepas, Monacu, an der 
Straße Maricourt—Clery, bei Bellog und Eftrees. 
Fortfcyritte bei Thiaumont, nordoſtlich der Feſte 
Souville und im Laufee- Wäldcdyen. — Kämpfe 
füdweftlidy Pinsk und bei Lubieszom. Angriffe 
im Stodyod= Bogen, bei Wisniowezuk und bei 
Welesniow. — Das italieniſche U-Boot »Giacinto 
pullinde genommen. 


Nuguſt: Starke englifche Angriffe an der Strafe 
Bapaume—Albert und Öftlid) des Trönes=-Waldes, 
franzöfifhe bei Maurepas, Barleux und Eftrees. 
Heftige Kämpfe auf dem Pfefſerrücken, bei und 
in Fleury und im Caufee-Wäldchen. — Angriffe 
bei Lubieszom, Ponikomica und Welesniow. — 
Torpedobootangriff auf Molfetta. 


und Barleux. Fleury wieder erobert, Angriffe 
bei Werk Thiaumont und im Chapitre- und Berg- 
walde. — Kämpfe bei Tubieszow und im Nbſchnitt 
Sitomicze—Wielick. Fortſchritte in den Karpathen 
in Gegend des Kopilas ſowie am Czarnu Czere- 
mosz. 


5. Nuguſt: Immer noch Angriffe von Doillers bis 
zum Fourreaux-Walde, bei Pozieres und Maure= 
pas. Erbitterte Kämpfe bei Werk Thiaumont. — 
Übergangsperfuche bei Dweten vereitelt. Kämpfe 
bei Jalosze und Ratyscze am Sereth. 


6. Ruguft: Die Kämpfe bei Poziöres dauern an. 
Erbittertes Ringen um Werk Thiaumont; Forte 
ſchritte im Chapitre=» Walde. — Fortſchritte bei 

Jarecze (am Stochod). Bei 3alocze gewannen 
die Ruſſen das rechte Sereth- Ufer. Angriffe im 
Gebiete des Capul. — ltalieniſches Cuſtſchiff bei 
Ciſſa verunglückt. 


7. Auguft: Neues Ringen bei Pozieres, zwiſchen 
Thiepval und Bazentin- le- Petit ſowie bei Monacu. 
— Ruffifdye Angriffe bei 3arecze, 3alocze und 
ſüdlich Davon auf dem rechten Sereth - Ufer. In 
den Karpathen die Höhen Plaik und Dereskowata 
gewonnen. — Auferft heftige Beſchieffung des 
6örzer Brückenkopfes. 

8. Nuguſt: Immer noch heftige Angriffe bei Pozieres, 
Bazentin- le- Petit und Maurepas; ebenfo bei 
eſtrees und Soyecourt. Kampf bei Werk Thiau= 
mont. — Angriffe bei 3arecze, waftlich Tuck und 
bei Jalocze. Front Tiumacz — Ditynia zurück- 


| griffe von Stobychwa bis Berefteczko ; Front aus 


verlegt. — Brückenkopf von 6örz aufgegeben. 


Feldpoſtbrief aus dem Weſten. Von Prof. Dr. G. Wegener, Kriegsberichterſtatter. 


In meinem letzten Feldpoſtbrief hatte ich einmal anderen 
Gedanken als denen an kriegeriſche Ereigniſſe Raum gegeben, 
hatte ich von jener „anderen Welt“, der Welt der Kunſt, der 
Schönheit, des Empfindens gegenüber der Welt der Taten, 

eſprochen. Seitdem aber bar der Krieg, in ſeiner gewaltig⸗ 
ten Geſtalt, mit dem furchtbarſten, alles andere übertönenden 
Donner ſeiner Stimme, ſein Recht auf Beachtung von neuem 
geltend gemacht. Mit der engliſch-franzöſiſchen „Offenſive“ hat 
ein neuer Akt in dem ungeheuren Drama des Weltkampfes 
begonnen, ſpannungsvoller und entſcheidender vielleicht, als 
irgend einer der vorhergehenden. den Kr iſt ein neuer Teil 
der Front, von dem bisher in dieſem Kriege nur wenig die 
Rede war, in den Mittelpunkt der Aufmerkſamkeit getreten, 


und den im Krieg weltberühmt gewordenen Flüſſen, der 
Marne, der Aisne, der Maas, iſt ein neuer zugeſellt worden, 
deſſen Name unvergeſſen bleiben wird: die Somme. 

Mir ſelbſt ſind die Gegenden der engliſch⸗franzöſiſchen 
Offenſive aus verſchiedenen Frontbeſuchen bekannt. Ein wenig 
nördlich von den Gebieten, wo ſie bis jetzt ſich entwickelt hat, 
bin ich ſogar erſt ganz vor kurzem, unmiktelbar vor dem Aus⸗ 
bruch der Offenſive, geweſen. Daß eine ſolche in dieſem 
Sommer noch bevorſtände, wußten wir ja ſeit langem und 
haben uns an allen den Stellen, wo ſie möglicherweiſe 
kommen konnte, darauf vorbereitet, fie würdig zu empfangen. 
Um einiges von dieſen Vorbereitungen zu ſeben, ſuchte ich 
jüngſt die Gegend von Lens und Loos auf. Ich konnte dort 


v Band. 


Einſchlag einer engliſchen Granate großen Kalibers. Aufnahme von Paul Wagner. 


237 


r ST ya 


unter der liebenswürdigen Führung des Majors v. G. vom 
Stabe des ... Armeekorps unſere ſämtlichen Verteidigungs⸗ 
ſtellungen in dieſer Gegend bis in die vorderſte Linie, wenige 
Meter den Engländern gegenüber, durchwandern. In 
den frühen Morgenſtunden, wo wir dieſen Gang unternahmen 
und wo, nach einer ziemlich lebhaften Nacht, die Kämpfer 
beider Teile großenteils ſchlummerten, war es möglich, ohne 
Schwierigkeiten ſo weit vorzukommen, die Gräben frei nach 
allen Richtungen zu durchſtreifen und, wenn man auch die 
Gasmaske, ohne die niemand dort ſein darf, immer zur Hand 
hatte, ſich alle Einrichtungen anzuſehen. Nur ſelten pfiff ein 
Gewehrſchuß von drüben über die Brüſtung herüber oder eine 
feindliche Gewehrgranate platzte irgendwo in der Nachbar: 
ſchaft mit heiſerem Krach. Etwas ſpäter am Tage, wo das 
tägliche, ſeit einiger Zeit immer lebhaſter gewordene Artillerie: 
feuer und das 2 eher zu beginnen pflegt, wäre das 
ausgeſchloſſen geweſen. uch jo ſchon hatte die Stille in den 
vorderſten Gräben, in denen wir wegen der Nähe des Gegners 
die Stimme zum Flüſtern dämpften, etwas eigentümlich 


Spannungsvolles, wie die Ruhe vor dem Losbruch eines Ge⸗ 
witters. 


Mit Hilfe des Stangenſpiegels oder, im Vertrauen 


ich weiter vorn geſehen hatte, erſchien das ſür mein Gefühl 
faſt als eine unnötige Vorſicht, aber doch war dieſe ſorgfältige 
Erwägung aller Möglichkeiten durchaus richtig und erfreulich. 
Ich lernte auch das Geheimnis der raſchen Kampffähigkeit 
der Maſchinengewehre im entſcheidenden Augenblick des 
Sturms kennen, was bei der gegenwärtigen Offenſive auf 
ſeiten der Engländer ſo großes Erſtaunen und ſo ſchreckliche 
und ihnen unerwartete Verluſte hervorgerufen hat. 

An einer Stelle nahe dem höchſten Punkte der im vorigen 
Herbſt bei dem Angriff der Engländer in der Gegend von 
Loos ſo heftig umkämpften Höhe 70, wo eine Bodenwelle 
Deckung gegen Sicht ſchuf, konnten wir auch einmal aus den 
Gräben hinausklettern und einen Rundblick auf die Gegend 
werfen, deren Ortlichkeiten durch die wilden Kämpfe des 
vorigen Jahres ſo düſtere Berühmtheit gewonnen haben. Im 
Grunde vor mir lag Loos ſelbſt, oder beſſer der Trümmer⸗ 
haufen dieſes ganz zuſammengeſchoſſenen Minenortes, über⸗ 
ragt von ſeiner mächtigen ſchwarzen Schutthalde und den bis 
zur Unkenntlichkeit von unſeren Granaten zerfetzten Eiſen⸗ 
türmen der Förderſchachte der Kohlenmine. Gegen Norden 
erſchien, ebenfalls in einer Bodenfalte, das nicht minder viel⸗ 
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88 Somme⸗Landſchaft unweit Peronne. Aufnahme von Prof. Dr. Georg Wegener. 8 


auf die zur Zeit in unſerm Rücken ſtehende, den Gegner 
blendende Sonne, auch gelegentlich in raſchem Hinüberſchauen 
über die Brüſtung, betrachtete man die Gräben der 005 
Front, erkennbar an den niedrigen Streifen weißlicher Boden 
maſſen, die hinter den vo Stacheldrahtgürteln dahinliefen, 
aus der unmittelbarften Nähe bis in die Fernen des Hori⸗ 
zonts, in labyrinthiſchen Windungen über die flachwelligen, 
von Granatlöchern durchnarbten Gelände ſich verzweigend. 
Alle ſcheinbar vollkommen verlaſſen, ohne ſichtbare Spur 
irgend eines Lebens. Und doch wußte man, fühlte es faſt 
körperlich, wie dort drüben, hart unterhalb des Erdboden⸗ 
randes, ſich eine ungezählte Schar erbittertſter Feinde ver⸗ 
barg; wie dort, in Gräben und unterirdiſchen Löchern, unge: 
heure Maſſen von totbringender Munition aufgeſpeichert 
waren und Mengen ſchwerer Geſchütze des Augenblicks harrten, 
ein vernichtendes Trommelfeuer über uns herzuſenden. Aber 
ich kann nur ſagen, daß dieſes Bewußtſein, die Ausſicht auf 
eine engliſche Offenſive, bei unſeren Leuten nur das eine Be: 
fühl auslöſte: möchten ſie doch kommen, damit wir ſie heim⸗ 
ſenden können, wie es ihnen gebührt! Mit Stolz zeigte man 
mir die bewunderungswürdigen Anlagen, die hier in uner⸗ 
müdlicher Tätigkeit geſchaffen waren, und an denen dennoch 
raſtlos weiter gearbeitet wurde. So traf mein Führer ſelbſt 
auf unſerem Gange Anordnungen, an einem beherrſchenden 
Punkte einen weiteren Maſchinengewehrſtand einzurichten, von 
dem ein wichtiger Teil unſeres eigenen Geländes beſtrichen 
werden konnte. u den Fall, daß fie bis hierher durch⸗ 
kommen ſollten,“ ſagte er; denn es handelte ſich hierbei um 
eine weit zurückliegende rückwärtige Stellung. Nach dem, was 
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Aae Hulluch; nicht weit davon das Geſpinſt der weiß⸗ 
ichen, Molteni durcheinander gewebten Grabenränder des 
„Hohenzollernwerkes“. Im Vordergrunde erſtieg die Chauſſee 
von La Baſſée nach Lens unſern Höhenrücken; freilich kaum 
noch als ſolche erkennbar. Granaten hatten ſie vollkommen 
zerpflügt, und die Bäume zu beiden Seiten waren nur noch 
ſchwärzliche, zerſplitterte Stümpfe. Grauſig ſahen von hier 
auch die anderen in der Nähe gelegenen „Foſſen“, das heißt, 
die rieſenhaften Konſtruktionen aus Eiſen und Glas, aus, die 
ſich an den verſchiedenen Minen und Hütten dieſer Gegend 
erheben. Als weithin ſichtbare Aufragungen in dieſem Flach⸗ 
land ſind ſie beſondere Ziele der Artillerie und darum im 
Bereich der Kämpfe allenthalben von Geſchoſſen zerriſſen und 
zerſplittert, oft kaum noch von irgendeiner an ihre Beſtim⸗ 
mung erinnernden Form. 

Wir ſind hier im Bereich des großen Steinkohlengebietes 
von Nordfrankreich, einer Fortſetzung des belgiſchen Kohlen⸗ 
gebietes. Erſt im Jahre 1717 wurde das Vorhandenſein der 
Kohle im franzöſiſchen Flandern durch Zufall entdeckt, gele⸗ 
gentlich einer Brunnenbohrung in Fresnes bei Valenciennes. 
Ihre Fortſetzung nach Artois hinein wurde ſogar erſt im Jahre 
1841 gefunden; hier nicht mehr durch 250 5 ſondern durch 
wiſſenſchaftliche Schlußfolgerung und Unterſuchung. In einem 
breiten Bande zieht ſich das en en von Belgiens 
Grenze oſtwärts Valenciennes gegen Weſtnordweſt bis jen⸗ 
ſeits des Meridians von Lille. Douai und Lens liegen an 
feinem ſüdlichen, La Baſſée an feinem nördlichen Rande. 
Nicht weit von meinem Standort nach Nordoſten erſchienen 
die Minen von Courrières, wo im Jahre 1906 das furchtbare 
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Minenunglüd eintrat, das durch ſchlagende Wetter zwölfhundert 
Arbeiter tötete und wo ſich bekanntlich deutſche, aus dem 
Rheinland zu Hilfe geſendete Bergleute mit ſo großer Kühn⸗ 
heit an den Rettungsarbeiten für die Verſchütteten beteiligten. 
Auf einem Platz in der benachbarten Ortſchaft Sallaumines, 
deren Einwohner ebenfalls in Mitleidenſchaft gezogen waren, 
ſah ich ein Denkmal zur Erinnerung an das Unglück. Ob ſich 
in den Herzen der Bevölkerung noch ein ſolches zur Erinne⸗ 
rung an die ſelbſtloſe und mutige Tat der Deutſchen findet, 
iſt ſchwer zu ſagen. 
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Im Süden von meinem Beobachtungspunkte lag auch, 
anz nahe, die unſelige Stadt Lens, die, ehedem ein blühender 
rt von mehr als dreißigtauſend Einwohnern, ein lebendiges 
Zentrum der Mineninduſtrie geweſen iſt und jetzt eine ſchwere 
Leidenszeit hinter ſey und noch ſchlimmeres vor ſich hat. Der 
feindlichen Front ſehr nahe gelegen, iſt ſie ſeit etwa einem 

ahr, ſeit die a faber weittragende Geſchütze in ihre 

tellungen gebracht haben, von ihren eigenen Landsleuten 
rückſichtslos beſchoſſen worden. Zahlreiche friedfertige franzö⸗ 
ſiſche Einwohner wurden bereits durch franzöſiſche Granaten 
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getötet, weil der Gegner die Quartiere unſerer Soldaten, die 
er darin vermutet, zerſtören will. Die geängſtigte Bürger⸗ 
ſchaft, die heute auf etwa dreizehntauſend zuſammenge⸗ 
geſchmolzen iſt, hat in ihrer Angſt und Sorge durch ihren Bürger⸗ 
meiſter, mit Genehmigung der deutſchen Militärbehörden, an 
die franzöſiſche Heeresleitung einen verzweifelten Brief 125 
ſchrieben, in dem ſie auf die militäriſche Sinnloſigkeit dieſes 
Bombardements hinwies und um Schonung bat. Einen nach⸗ 
weisbaren Eindruck hat der Brief nicht gehabt. Die Fran⸗ 
zoſen wurden gerade in jener Zeit vor Lens durch die Eng⸗ 
länder abgelöſt, und dieſe bekunden keinerlei Rückſicht auf die 
Stadt und die Frauen und Kinder der Bundesgenoſſen; es 
wird weiter faſt täglich nach Lens von ihnen hineingeſchoſſen. 
Ich fuhr nach Rückkehr aus den deutſchen Grabenſtellungen 
ſelbſt nach Lens hinein, und es war ein erſchütternder Ein⸗ 
druck, die großen zum Teil ganz friſchen Löcher in den Fronten 
und Giebeln der Häuſer, an dem Bau der hochragenden 
Kirche undſoweiter zu ſehen, die die franzöſiſchen und eng⸗ 
liſchen Geſchoſſe hineingeſchlagen hatten. Zwei ſah ich, die 
von geſtern nachmittag waren. Und mitten dazwiſchen die 
franzöſiſche Zivilbevölkerung, die Kinder auf den Straßen 
ſpielend, die Frauen und Greiſe vor den Haustüren, die 
Männer ihren Geſchäften nachgehend, ſoweit es in Lens noch 
ſolche gibt. Und wie der Menſch ſich an alles gewöhnt, ſo 
wird auch er 
fataliſtiſch mit 
dieſemSchrek⸗ 
ken vertraut. 
Gerade, als 
ich dort weil⸗ 
te, zog ein 


Straßen, von 
ſchwarzgeklei⸗ 
deten Män⸗ 
nern in hohen 
Hüten und 
von weinen⸗ 
den Frauen, 
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unſere Stellungen an der Mündung der Mer in die Nordſee. 
— Die Gegend der heutigen Offenſive iſt bisher faſt durch⸗ 
weg eine der ſtillſten der Front geweſen, die nur ſehr ſelten 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hat. Von den 
Kriegsberichterſtattern auf dem Weſiſchanplatz haben nur 
wenige ſie aufgeſucht. Ich ſelbſt habe ſie zwar kennen gelernt, 
aber es iſt heute auch ſchon über ein Jahr her. Wenn ich 
daher hier meine Aufnahme des vorderſten deutſchen Schützen⸗ 
grabens in der Gegend von Gommöcourt, alſo von der am 
weiteſten vorgeſchobenen Gegend der deutſchen Front gebe, ſo 
kann ich das ruhig tun, ohne dem Feind die Geheimniſſe 
unſerer Verteidigung zu verraten; das Bildchen iſt zweifellos 
nur noch von historischem Intereſſe. Denn auch in dieſer 
Gegend iſt, wie weiter im Norden, ſeit dem verfloſſenen Jahre 
mit dem größten Eifer weiter gebaut worden, und die Anlagen 
von heute haben wenig Ahnlichkeit mehr mit denen von da⸗ 
mals. Sollte dieſes Blatt ſeinen Weg zu den Truppen ſelbſt 
finden, die jetzt dort haufen und die Front von Bommecourt 
bis jenſeits des Ancrebaches ſo unerſchütterlich gegen den 
engliſchen Anſturm gehalten haben, ſo werden ſie wohl etwas 
lächeln über die primitiven Unterſtände aus gefällten Baum⸗ 
ſtämmen, die ſich die damaligen Truppen in einem der Wäld⸗ 
chen bei Gommecourt geſchaffen hatten. ; 
Das Gebiet, in dem gekämpft wird, iſt ein Teil der al⸗ 
ten Landſchaft 


der Picardie: 
im engeren 
Sinne des De⸗ 
partements 
der Somme. 
Es gehört zu 
einem der 
wohlhabend⸗ 
ſten, dichteſt 
bevölkerten 
Teile Frank⸗ 
reichs: die 
Bevölkerung 
des Departe⸗ 
ments hatun⸗ 


die die jüng⸗ gefähr eine 
ſten Opfer doppelt ſo 
der Beſchie⸗ große Dichte 
Bung zu dem der Beſiede⸗ 
großen lung, wie das 
„Friedhof“ ganze Frank⸗ 

geleiteten, — reich im 
wenn man Durchſchnitt. 
heut ein Ge⸗ Zwar reichen 
lände ſo nen⸗ die Kohlen⸗ 
nen kann, das ſchätze von 
im Kampf: landern und 
gürtel liegt rtois nicht 
und über wel⸗ mehr in die 
ches die Gra⸗ TE Picardie hin⸗ 
naten heu⸗ TTV 8 —— — ein, aber die 
lend hinweg⸗ 8 Unterſtände in einem Wäldchen an der Weſtfront. Aufnahme von Prof. Dr. Georg Wegener. 8 Fruchtbarkeit 
Der des Bodens 


iegen. 
he Friedhof von Lens hat feit dem Kriege eine große, raſch 
wachſende Erweiterung bekommen, den deutſchen Soldaten⸗ 
friedhof, der mit größter Liebe und Sorgfalt angelegt iſt; 
einer der umfangreichſten, wenn nicht der umfangreichſte 
im Okkupationsbereich. Sind wir doch hier inmitten eines 
Gebietes beſonders erbitterter Kämpfe an der Weſtfront. Im 
Südweſten begrenzt den Blick von Lens, nur wenige Kilo⸗ 
meter entfernt, die Lorettohöhe — es genügt, dieſen einen 

amen zu nennen! Wunderſchön mit Blumen und Geſträuch⸗ 
anlagen ſind die Gräber des eee geſchmückt, 
von 925 gehaltenen Wegen durchzogen. nmitten der 
Grabſtätten der einzelnen Armeekorps erheben ſich 0 8 5 
den Holzkreuzen mit den Namen der Gefallenen würdige, ein⸗ 
fache Geſamtdenkmäler für die Toten der einzelnen Truppen⸗ 
teile, in hellgelben Sandſtein geſchnitten. f 
Nach deutſcher pietätvoller Art find aber nicht nur unfere 
eigenen Gräber gut gehalten und liebevoll geſchmückt, ſondern 
auch die der Gefallenen und hier mit bejtatteten franzöſiſchen 
Kämpfer. — — 

Nicht an dieſer Stelle aber iſt die erwartete Offenſive 
losgebrochen — wenigſtens bis zur Zeit, wo dieſe Zeilen ge⸗ 
ſchrieben werden, noch nicht — ſondern ſie begann etwa dreißig 
Kilometer weiter ſüdweſtlich, bei Gommécourt und von dort 
ſüdwärts, auf einer rund vierzig Kilometer langen Linie, deren 
Nordteil die Engländer beſetzt hielten, während im Süden ſich 
die Franzoſen anſchloſſen. Gommécourt, ein Name, der dem 
Leſer aus den erſten Tagen der am 1. Juli beginnenden Offen⸗ 
ſive noch in Erinnerung ſein wird, iſt bemerkenswert, weil es 
die weſtlichſte Ortſchaft iſt, die die Deutſchen in dieſem Kriege 
beſetzt halten. In einem Bogen ſüdlich von Arras ſpringt 
hier in der Tat unſere Front weiter nach Weſten vor, als 
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und die Gunſt des milden, gleichmäßigen, hinreichend war⸗ 
men und feuchten Klimas läßt ſie zu einem der geſeg⸗ 
netſten landwirtſchaftlichen Teile von Frankreich werden. Der 
Reichtum an Getreide gibt der Picardie den Namen der 
„Kornkammer“ Frankreichs. Hierzu werden Zuckerrüben, 
Olfrüchte, Hanf, Kartoffeln gebaut. Die ausgedehnten Obſt⸗ 
ärten liefern das Material für eine bedeutende Apfelwein⸗ 
elterung. Auch die Viehwirtſchaft iſt hochentwickelt. Man 
züchtet kräftige Pferde, ſehr viel Rindvieh, noch mehr Schafe, 
daneben Schweine und Ziegen, und die kleinen Bauernhöfe 
und Fermen wimmeln von Hühnern und anderem Geflügel. 
Dorf reiht ſich an Dorf in der leicht welligen Landſchaft, der 
größere Erhebungen völlig fehlen. Der Hauptfluß des Landes, 
nach dem das Departement ſeinen Namen hat, iſt die Somme, 
die faſt auf ihre ganze Erftredung innerhalb dieſer Verwaltungs: 
provinz fließt. 

Die Somme teilt den heutigen Kampfabſchnitt in zwei 
Teile, inſofern als die Frontlinie auf der oſtweſtlich gerichteten 
Laufſtrecke der Somme unterhalb von Peronne den Fluß 
quer überſchreitet. In den Heeresberichten wird deshalb 
immer der Verlauf der Kämpfe nördlich und ſüdlich von der 
Somme unterſchieden. Oberhalb von Péronne aber, zwiſchen 
dieſer Stadt und dem Städtchen Ham, iſt das Tal von Süd⸗ 
oſten nach Nordweſten gerichtet; hier legt es ſich alſo wie ein 
Graben der Offenſivrichtung der franzöſiſchen Armee, die 
gegen Oſten will, quer vor. Sollten die Franzoſen ſich bis 
dahin vorarbeiten, ſo wird das Sommetal ein bedeutendes 
Hindernis zu weiterem Fortſchreiten für ſie werden. Denn 
dies Tal iſt ſehr breit — die Somme fließt hier, ähnlich wie 
unſere norddeutſchen Flüſſe in den Gletſcherſtrombetten der 
Eiszeit — in einem Vett, das von einem ſehr viel waſſer⸗ 
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reicheren Strom einer früheren Klimaperiode ſtammt. Und 
ganz wie verſchiedene unſerer norddeutſchen Flüſſe iſt es ver⸗ 
ſumpft und vertorft. In vielen Armen und endloſen Win⸗ 
dungen zieht die Somme, gleichmäßigen Laufes, zwiſchen 
Inſelchen und ſeeartigen Erweiterungen, begleitet von Mooren 
und Schilfwildniſſen, durch dieſe Talniederung dahin; für 
denjenigen, der norddeutſche Strom: und Bruchlandſchaften 
kennt und liebt, Landſchaftsbilder von heimatlicher Vertraut— 
heit und von großem 
Stimmungsreiz bietend. 
Meine ufnahme gibt 
eine Abendſtimmung in 
der Nähe von Peronne 
wieder. Es läßt ſich von 
ſelbſt denken, wie ſchwer 
es ſein muß, eine ſolche 
Sumpfniederung mit Trup⸗ 
penmaſſen und Artillerie 
u überſchreiten. Ich habe 
Mon früher einmal in 
einem meiner Feldpoſt⸗ 
briefe dem Leſer die Schwie⸗ 
rigkeit geſchildert, die un⸗ 
ſere Pioniere zu überwin⸗ 
den hatten, als ſie im 
Oktober 1914 eine Kriegs⸗ 
brücke über das Somme⸗ 
tal lege die ſich faſt 
500 Meter lang, zwiſchen 
Schilfinſeln und über gro⸗ 
ße und kleine Waſſerflächen 
hindurch in merkwürdig 
e 60 
er zu Ufer zog. iehe 
Nr. 2 des laufenden Jahr⸗ 
gangs, Seite 7). N 
Auch frühere geſchicht⸗ 
liche Ereigniſſe haben das ’ 
Gebiet der Somme ſchon berühmt gemacht. Und zwar zu nicht 
nd Teil gerade Kämpfe zwiſchen den Franzoſen und den 
undesgenoſſen, die heute Schulter an Schulter mit ihnen 
dort gegen uns angehn. Von der Mündung der Somme iſt 
1066 Wilhelm der Eroberer mit ſeiner Flotte zur Unterwerfung 
Englands ausgezogen. Der große „hundertjährige Krieg“ 
wiſchen England und Frankreich, der Frankreichs Boden ſo 
Frchi er verwüſtete, hat auf dieſer Gegend ſchwer gelaſtet. 
Im Jahre 1346 ſchlugen hier bei Grecy, nördlich von Abbe: 
ville an der Somme, Eduard III. von England und ſein 
Sohn, der Schwarze Prinz, mit nur 2530000 Mann das 
100000 Mann ſtarke Heer der Franzoſen unter Philipp von 
Valois fo fürchterlich, daß dieſe 15—20000 Menſchen dabei 
verloren. Das ſind Ziffern, die an heutige Verhältniſſe er⸗ 
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In Kowel war jetzt ein anderes Leben als im Januar, wo 
ich die Feier von Kaiſers Geburtstag in der kleinen wolhyniſchen 
Stadt verlebte. Der Sumpf ſchien damals nach den Häuſern zu 
greifen. Dicht neben der langgeſtreckten Hauptſtraße plätſcherten 
die Wäſſer, daß _ = 2 
es ausſah, als 
ob ganz Rowel 
auf einer lang» 
geſtreckten In⸗ 
ſel läge inmit⸗ 
ten eines troſt⸗ 
loſen weiß-grü⸗ 


In den Gräben der deut 


Bilder aus den wolhyniſchen Kämpfen. 


innern. Und noch eine andere Erinnerung verknüpft das 
damalige Ereignis mit den heutigen: Crécy iſt diejenige 
Schlacht der ber ane den in der zum erſten Male Kanonen 
auftreten. Hier alſo liegen die Anfänge der ungeheuren Ent⸗ 
wickelung dieſer Waffe, die gerade jetzt wiederum mehr als 
alles andere in den Kämpfen hier ausſchlaggebende Bedeutung 
hat. Auch die Jungfrau von Orleans, heute mehr als je die 
glühend verehrte Nationalheldin Frankreichs, damals die 
flammende Gegnerin der 
Engländer und von dieſen, 
nachdem ſie ſie in ihre 
Hand bekommen, mit der 
rößten Schändlichkeit be⸗ 
e hat mit der Lo⸗ 
algeſchichte der Somme 
zu tun. Als Gefangene 
ſoll ſie vorübergehend in 
dem noch heute vorhande⸗ 
nen „dicken Turm“ des 
alten Feudalſchloſſes des 
vorhin genannten Somme⸗ 
ſtädtchens Ham geſeſſen ha⸗ 
ben: (in demſelben Turm, 
der von 1840-46 dem 
Prinzen Louis Bonaparte, 
dem ſpäteren Kaiſer Na⸗ 
poleon III., nach ſeinem 
Aufſtandsverſuch von Bou⸗ 
logne zum Gefängnis ge⸗ 
dient hat). Vielleicht war 
das auf ihrem Transport 
zur Auslieferung an die 
Engländer nach Rouen, 
wobei ſie auch in Amiens 
an der Somme Halt ge⸗ 
macht hat. Im Jahre 
1475 ſchloſſen die Könige 
0 Eduard IV. von England 
und Ludwig XI. von Frankreich einen Waffenſtillſtand, und 
war über der Somme. Man hatte bei Picquigny unweit 

miens eigens dafür eine Brücke über den Fluß geſchlagen, 
in deren Mitte ſich die beiden Könige begegneten. Aber 
ſie müſſen ſich gegenſeitig nur wenig getraut haben, denn ſie 
hatten dort ein Holzgitter anbringen laſſen, durch deſſen Stäbe 
hindurch ſie ſich umarmten und küßten. 

Die Ereigniſſe, die heute im Gebiet der Somme im Fluſſe 
ſind, ſtellen an Rieſenmaß ihrer Verhältniſſe und ihrer welt⸗ 
geſchichtlichen Bedeutung alle jene früher hier geſchehenen in 
den Schatten. Vor unſeren Augen ſehen wir ſie reifen. Hoffen 
wir, daß wir in . Jahren mit Freude und Stolz auf 
ſie und die heroiſchen Taten unſerer Truppen an der Somme 
zurückblicken können! 


Von Rolf Brandt. 5 


Worte zu der Mandolinenmuſik — italieniſch, weil Dalmatiner 
auf ihre Weiſe bei dem Gelingen des Kaiſers-Tages 
helfen wollten. 

Ruhige Tage des gleichmäßigſten Stellungskrieges herrſch— 


chen Front im Weſten. 
Br Georg Wegener 


ten damals an 
der Front. Das 


Waſſer ſtieg 
und fiel in den 
Gräben bei 


Olyka und am 
Styr, das war 
die Hauptſorge 


nen Sumpfes. und Verände⸗ 
Zwar lag noch rung in dieſen 
ein deutſches Tagen. Die 
Kommando in deutſche Feld⸗ 
der Stadt und buchhandlung 
Kaiſers Ge: wollte allmäh⸗ 
burtstag wur⸗ lig abbauen, 
de nach reichs⸗ das deutſche 
deutſcher Art Offiziersheim 
gefeiert, aber hatte nur noch 
die Muſik ſtell⸗ ſeltene Gäſte, 
te das Regi⸗ ſchließlich keine 
ment „Nikita“; mehr. Jetzt 
und als am warendieStra⸗ 
ſpäteren Abend ßen Kowels 
im Kaſino überfüllt. Es 
plötzlich ein ſchien eine ganz 
Quartett ein andere Stadt, 
paar hübſche als damals. 
Lieder vor⸗ — e — Das Tempo des 
trug, waren die 88 Wandſchmuck bei einem Diviſtonsſtab in Wolhynien: „Der hohe Stab an der Wand!“ 8 Lebens ſchien 
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verändert. Nicht nur, daß ſich grüne Wieſen, das ſchönſte 
Galoppiergelände, an Stelle des Sumpflandes dehnten, machte 
den Unterſchied: Das Fieber einer Stadt hinter der Front 
war über Kowel gekommen, die Züge fuhren ununterbrochen, 
die Kolonnen zogen, die deutſchen Truppen marſchierten. 

Jeder Winkel der Stadt war belegt. Es gab gute Tage 
für die Händler, ſchwere für die Quartiermacher. Ich ſchlief 
in einem leeren Abteil auf dem Bahnhof. Das ununter⸗ 
brochene Rollen der Züge ging mit in meinem Traum wie 
die vielen feſten vorüberſchauenden Geſichter, die aus dem 
Krieg kamen und in den Krieg gingen. 


Das Stabsquartier. 


Ein Dorf in der wolhyniſchen Ebene, die ſich endlos, 
ens ende um die e dehnt, iſt der Sitz des 
eneralkommandos. Die Straße von Turisk über Kieſelin, 
Torczyn nach Luck zieht ſich durch die maleriſche Anſamm⸗ 
lung von ſtrohgedeckten Häuſern und Scheunen. Etwa fünf 
Kilometer weiter ſtehen die Regimenter ſeit zwei Tagen im 
Kampf gegen Höhe 229, gegen Kieſelin. Der Donner der Ge: 
ſchütze klingt herüber, iſt aber zuweilen wie vom Winde fort 
gefangen, 0 daß man das unaufhörliche Zirpen der Grillen 
an dem ſtillen Abend hört. In der Kirche arbeitet der 
Generalſtab. Das ſcharfe Licht einer Azetylen⸗Lampe brennt 
auf goldgeſtickten Kirchenfahnen und hohen verſilberten Kreuzen, 
die in einer Ecke lehnen. Auf dem großen wackligen Tiſch 
liegen die Karten, auf einem Betpult ſteht der Fernſprecher, 
Ordonnanzen kommen, gehen. In der Ecke über dem Marien⸗ 
bild iſt tiefbraune Dämmerung, ein welker Strauß in buntem 
Glaſe ſteht dort. Das Glas glänzt ſtechend grün auf, wenn 
die Lampe bewegt wird, um eine Stelle der Karte genauer 
zu ſehen. „Morgen um 8 Uhr beginnt die Artillerie gegen 
229“, ſagt der General. Unaufhörlich lärmt der Fernſprecher 
und ſtößt tiefe Rufe aus, wenn der Hörer nicht gleich am 
Ohr des Dienſttuenden liegt. 

Draußen weht es kalt. Unter den noch regenfeuchten 
Kaſtanien ſtehen die Pferde von Offizieren, die perſönlich 
herbefohlen ſind, ihre Köpfe ſind müde geſtreckt, das Leder⸗ 
zeug iſt feucht vom Regen. Auf der Straße, die graubraun 
ſich gegen die Höhe zieht, gehen noch immer ſchwere Munitions- 
kolonnen in langſamem Schritt. Auf der Höhe in Südoſten 
heben ſich marſchierende Kolonnen ſcharf gegen den hellgrauen 

bendhimmel ab. Man erkennt die Mützen, die Waffenloſig⸗ 
keit gefangener Ruſſen. 

Sie ſtehen bald in langer Reihe auf dem Felde. Rechts 
am Flügelnehmen die gefangenen Offiziere Aufſtellung. Langſam 
gehen die Gruppen von deutſchen Offizieren die Linien ab. 

ie antworten willig, die armen Muſchiks; ein verlegenes 
Grinſen huſcht ſchüchtern über die kräftigen Bauerngeſichter. 
Ganz am Ende der Reihe ſpricht ein ſchlankgewachſener Mann 
deutſch. Es iſt ein deutſcher Bauer aus Wolhynien. Ein ſchweres, 
ein vernichtendes Schickſal hat den Mann und ſeine Familie 
gefaßt. Als der Krieg ins zweite Jahr ging, führte man 
ſeine Frau und ſeine Kinder nach Sibirien. Es waren ja 
Deutſche. Zwei Kinder ſtarben auf dem Transport, die Frau 
wurde krank, der Acker verkam, das Häuschen fraß der Krieg, 
der Mann, dem Rußland alles nahm, durfte für Rußland 
kämpfen. Er iſt verwundet worden, geſtern beim Gefecht im 
Walde von... „Der Schuß kam von der Untreue,“ jagt 
der Mann; „ich wollte“, ein ganz rührendes Lächeln geht 
über ſein bärtiges Geſicht, „fliehen. da traf michs von hinten 
in der . ..“ Dieſer Deutſche ſpricht von Untreue! Rußlands 
Wahnſinn fraß ihm Glück und Liebe —; er ſpricht von Untreue, 
als er mit der fliehenden Kompagnie ruſſiſcher Leute auch 
den Rücken wendet! 

Der Nachtwind rauſcht ſtärker auf. Durch die naſſen 
Roggenfelder gehe ich zu der großen Scheune, in der wir 
ſchlafen. Der Wind taſtet durch alle Fugen, die Mäuſe 
raſcheln auf dem dichten Stroh. Man hört bald das tiefe 
Atmen der jungen Schläfer. Ein Schuß. Die Gedanken 
wandern, meilenweite, tauſend Meilen weite Wege. 


Kieſelin. 


Sie haben die Höhe 229 geſtürmt, die Hannoveraner. 
In den weißen, tief in den kreidigen Boden geſchnittenen 
Gräben verſchwanden die blanken Bajonette, auf denen die 
Sonne hell glitzerte. Ich ſah die Sturmlinien in dem mörderiſchen 
Maſchinengewehrfeuer von Leonewka ſich zu Boden biegen, ſah 
wie drüben die Stellung unter den deutſchen Granateinſchlägen 
verſchwand, ſich auflöſte in hochſpritzende, graue Wolken, ich 
ſah die langen ſchwarzen Linien wieder vorwärtsſtürzen, ver⸗ 
ſchwinden hinter den gelben Flammen und dem Rauch von 
Leonewka, ſah wieder die ſchwarzen ſpringenden Geſtalten 
vorwärts kommen gegen den kahlen Hang der Höhe 229. 
Des Mittags war die Höhe genommen, unten im Tal flackerte 
Kieſelin auf wie eine ungeheure Siegesfackel. Durch die 
Straßen, durch das ſtürzende Zeltdach der Flammen gingen 
ſie weiter. Hinter ihnen erſtarb das Schlachtfeld, lag tot in 
grellem Nachmittagslicht, eine rieſige erſtarrte Welle, auf der 
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Noggenfelder wogten, breite Mohnſtriche rot aufglühten und 
der gelbe Hederich in ſatter Farbe am Horizont Himmel und 
Erde verband. In dem reifenden Korn, in dem blühenden 
Mohn lagen die Stillen, die den Sieg bezahlten. Viele. 
Manche fe Aut zu träumen, manche ſahen dem Krieg ins 
grauenhafte Antlitz, als ſie Abſchied nahmen, und der Abglanz 
des Schreckens blieb in ihren Zügen. 

Die Flammen in Kieſelin verlöſchen. Vor dem Gutshaus 
arbeitet die Sanitätskompagnie, wie ſie vorher unter den 
Duſchen der Schrapnells gearbeitet hat. Das Schloß des 
Grafen Olizar hat der Krieg in Beſitz genommen; in allen 
Räumen hat er die Familiengeheimniſſe auf die Dielen 
geſchleudert, hat er zärtliche Briefe und kleine Bilder 
11 0 55 zerbrochenes Porzellan geſtreut. Eine Knaben⸗ 

itterrüſtung liegt zerbeult am Boden neben einer 
ſchwarz⸗ſeidenen Haarſchleife. In einem Nebenzimmer ſieht 
ein Kinderantlitz aus dem Rahmen von der Wand, darunter 
find die Hefte einer franzöſiſchen Kinderzeitſchrift verſtreutz ein 
paar Palmen liegen daneben, ein Beutelchen ruſſiſchen Tabaks. — 

Unten im Park an den ſtillen, ſonnengrünen Linden ſchla⸗ 
gen die Pferde. An der kleinen Kirche, ein paar Schritte 
weiter durch grüne Wildnis hindurch, graben ſie Gräber, 
richten ſie Kreuze auf. Das Abſchußdröhnen ſchwerer Artillerie 
wird ſtärker; drüben am Waldesrand von Zapuſt ſchießen ſich 
die großen Mörſer für morgen ein. Mit ſchwerem Schritt 
maſchieren Reſerven über die Straßen. 


Am Stochod. 


Die roten Mohnfelder ſind abgeblüht. Sie hatten hinter 
dem Stochod in wilder Uppigkeit das Land erobert, das der 
Bauer verlaſſen mußte. Kornblumen, Mohn, Hederich, Wicke, 
die wilden Kamillen hatten einen Wunderteppich über die 
wolhyniſche Ebene gewebt. Als ich vor vier Wochen durch 
die verlaſſenen, ausgeſtorbenen, deutſchen Bauernkolonien auf 
dem Wege n n de fuhr, hatte der Holunder noch in 
dichten, weißen Blüten neben den toten Sträuchern geſtanden; 
jetzt reifen die kleinen grünen Birnen an den wilden Birn⸗ 
bäumen am Stochod, und das Korn wogt dicht hinter der Linie 
auf zum Schnitt. In den paar Wochen — find es Wochen? 
Wie Waſſer glitten die Tage über die Hand, wie Waſſer 
eines Baches, deſſen Lauf man nicht kennt — in dieſer Zeit 
hat die grobe wolhyniſche Schlacht wieder das Geſicht des 
Stellungskrieges angenommen. Aufgefangen war durch den 
Gegenſtoß der tapferen Hannoveraner der ruſſiſche Anſturm 
auf Kowel, bei Werben hatten Heſſen, Ungarn und Polen 
die Ruſſen zurückgedrückt, als bei Kolki die ruſſiſchen Maſſen 
über den Styr kamen und nun mit kurzem Entſchluß ein 
nördliches Stück Sumpfland, mit Mühe gebaute Stellungen, 
mit Blut erkämpfte Dörfer den Ruſſen gelaſſen wurden 
und die ganze Linie hinter dem Stochod eingeſchwenkt 
wurde. Schnell, ohne Verluſt einer Patrone oder eines 
Mannes bei der deutſchen Truppe, wurde die Bewegung 
durchgeführt. Vor der ausgebauten Stochodſtellung brachen 
die neuen Angriffe der Ruſſen am 10. und 11. Juli zuſammen. 
Auf der ſchmalen Sandinſel Iwidriki, die um die große 
Straße Kowel Luck, wo fie vom Stochod geſchnitten wird, 
den Sumpf auf ein paar hundert Meter unterbricht, iſt der 
Schein des Stellungskrieges in jeder Arbeit zu ſehen. Da 
führt durch die Dorftrümmer die „Düſſeldorfer Straße“, da 
bauen ſie an Unterſtänden, da iſt der harte Stürmer wieder 
da, der mit dem Unterſtandbau verknüpft zu ſein ſcheint. 
Mitten in die Arbeit hinein ſauſt dann und wann eine ruſſiſche 
Granate. Sie ſehen etwas unwillig auf. „Bande!“ Doch 
arbeiten ſie ruhig weiter. Zwiſchen Trümmern und Stellungen 
ſtehen die halbzerſchlagenen Obſtbäume. „Ob wir die Apfel 
pflücken?“ — „Die Granaten haben genug Fallobſt gemacht. ..“ 

Es iſt noch immer ſcheffelnde Regenzeit, ſonnig, warm; 
ſchwere weiße Wolken flaggen den Himmel. Alles zu Ehren 
der Bayern, die ein wenig nordwärts von hier, ſo ſchwer, ſo 
heldenhaft mit Weſtfalen und Sachſen zuſammen gerungen 
haben. Ein paar Meter außerhalb des Dorfgeländes ſteht 
hellgrün, „giftig grün“, der Stochodſumpf. Von dort wollten 
am 11. Juli die Ruſſen hinüber; von dort klangen die furcht⸗ 
Waun r Worſpiechhof legt er fügt und Ste 5 

er Dorfkirchhof liegt zerpflügt und zerwühlt in der 
Mitte der U⸗ förmigen Snfetfiellung, 8 

Ein wilder Birnbaum glänzt mit hohen und feſten Blättern 
über einem friſchen Kreuz; ein Chriſtuskreuz, das von Granaten 
zerbrochen iſt, neigt ſich ſchon im Fallen zu dem Grabe. Ein 
Schrapnell ſpritzt über Grün und Grab; der noch heiße Zünder 
blitzt im dichten Gras. 

Schmal, graugrün, zwängt ſich der Stochod durch die 
Bogenöffnungen der zerſprengten Brücken. 

Noch einmal ſah ich dann einen Tag ſpäter das Stochod⸗ 
Tal, wo wir in den feſten Stellungen auf den Höhen hinter 
Powarsk lagen. Drüben in Hulewicze, im Park, Gut und 
Dorf, lagen die Ruſſen; kein Schuß fiel, die Sonne brannte. 
Man ſchrieb Karten an die Heimat, räkelte ſich im warmen 
Licht. — Es iſt wieder Stellungskrieg am Stochod. 
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König Wilhelm IL von Württemberg wurde zum preußiſchen Generalfelömarſchall ernannt. 
; Aufnahme des Hofphotographen Th. Anderſen. 
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i Sergej Dmitriewitſch Saſonaw. 


ö 


Wannen 


In gewaltigen Fluten brauſt die ruſſiſche Offenſive gegen 
die Oſtfront der Zentralmächte heran, aber erfolgreich ſetzen 
ſich die deutſchen Heere dagegen zur Wehr. Iſt es die letzte 
Anſtrengung, die Rußland macht? Was kann es militäriſch 
von dieſen Kämpfen erwarten? Wie lange kann es finanziell 
die Laſt des Krieges noch tragen? Mit dieſen Fragen hat 
ſich am 11. Juli ein Miniſterrat unter Vorſitz des Zaren be⸗ 
oecd ii der im großen Hauptquartier ſtattfand und an dem 
alle Miniſter teilnahmen. Elf Tage darauf trat der Miniſter 
des Auswärtigen, Saſonow, zurück. Stürmer, der Miniſter⸗ 
präſident, übernahm die nacfolge, obwohl er in der Aus: 
wärtigen Politik völlig Neuling tft; das Amt des Miniſter⸗ 
präſidenten behielt er bei. . 

Sergej Dmitriewitſch Saſonow ift am 29. Juli 1860 ge⸗ 
boren, im Gouvernement Rjaſan, und entſtammt einer ſehr 
reichen Großgrundbeſitzerfamilie. Danach iſt er ein echter 
Ruſſe. Aber wer ihn je geſehen hat, den erinnerte er viel 
mehr an einen Armenier oder Levantiner oder Beſſarabier 
und zwar von der Art jener Kaufleute, mit denen man im 
nahen Orient zu tun hat, und gegen die man von n eben 
doppelt und dreifach vorſichtig iſt. Schlau und fleißig, in ſeinen 
Manieren wenig gewandt, ja linkiſch, macht Saſonow garnicht 
den Eindruck eines willensſtarken oder ſchöpferiſchen Staats⸗ 
mannes. Er trat 1883 in das Auswärtige Amt ein, wurde 
1837 erſter Sekretär: da hat er ſich beſonders mit den Fragen 
Mittelaſiens beſchäftigt, die ihn immer beſonders intereſſiert 
haben. 1890 kam er als VBotſchaftsſekretär nach London, wo 
ihm von dem damaligen ruſſiſchen Botſchafter Baron v. Stael 
der Gedanke der Entente zwiſchen England und Rußland 
nahe gebracht wurde, der damals ja noch völlig außerhalb 
aller praktiſchen Bedeutung ſtand. Sein nächſter often war 
von 1894 bis 1904 bei der ruſſiſchen Geſandſchaft am Vatikan, 
wo er beſonders gegen die polniſchen Biſchöfe und ihre 
Beſchwerden tätig war. Dann iſt er wieder von 1904 06 
in London geweſen als Botſchaftsrat, in den erſten Zeiten 
der engliſch⸗franzöſiſchen Alliance, 1906—09 wiederum, nun: 
mehr als Befandter, am Vatikan. 1909 wurde er nach Peters⸗ 
burg zurückgerufen und, wie man in Rußland das Amt nennt, 
Gehilfe des damaligen Miniſters des Auswärtigen, Iswolski, 
im Palais an der Sängerbrücke. Als Iswolski Botſchafter 
Rußlands in Paris wurde, ward Saſonow am 28. September 
1910 ſein Nachfolger als Miniſter des Auswärtigen. Dies 
Amt hat er bekleidet bis zum 22. Juli 1916. 

n dieſer Laufbahn fällt auf, daß Saſonow, abgeſehen 
von London, einen wirklich wichtigen Poſten des auswärtigen 
Dienſtes nicht bekleidet hat. Indes hat er ſich eine große 
diplomatiſche Erfahrung angeeignet und eine diploma⸗ 
tiſche Gewandheit, die der Ruſſe in den 8 05 Über⸗ 
lieferungen ſeines auswärtigen Amtes und bei ſeiner Bega⸗ 
bung dafür überhaupt leicht lernt. Aber Fähigkeiten und 
Laufbahn waren garnicht das Beſtimmende, das 
Saſonow in die Stellung des Miniſters brachte. Sein 
Schwager Stolypin brachte ihn in dieſes Amt; Frau Anna 
Boriſowna Saſonow iſt eine geborene Neidhardt, Schweſter 
des ſehr bekannten Senators dieſes Namens und der Witwe 
Stolypins, namens Olga. Ohne dieſe Verbindung wäre 
Saſonow ſchwerlich Miniſter des Auswärtigen geworden. 
Er war, wie Kail 15 fleißig und ſehr ſchlau, weshalb er 
ſich auch in kritiſchen Momenten zu behaupten wußte. Be⸗ 
herrſcht hat er die ruſſiſche Politik niemals. Sein politiſches 
Syſtem war einfach: er wollte das alte Bündnis mit Frank⸗ 
reich unbedingt ſeſthalten und es ergänzen durch die Entente mit 
England. England hatte überhaupt an ihm eine treue Stütze, und 
auch während des Krieges arbeitete er in enger Fühlung mit 

dem ſehr energiſchen Botjchafter Englands am Petersburger 
Hofe, Buchanan. Trotzdem aber betand zwiſchen Saſonow 
und der engliſchen Politik keine innere Gemeinſamkeit. Wie 
alles in der Entente, war auch dieſe Beziehung unwahr und 
lügenhaft. Denn Saſonow ſah das Ziel der ruſſiſchen Politik 
nicht in der Türkei, im nahen Orient, im PBanflawismus, 
alſo in einer Richtung, die mit der heutigen Richtung Englands 
zuſammengeht. Er war vielmehr davon überzeugt, daß Ruß⸗ 
land Mittelaſien und der ferne Oſten viel näher lägen, daß es 
Zeit und Ruhe für ſeinen inneren Ausbau brauche und daß 
ihm ein Anſchluß nach Kleinaſien und Meſopotamien genüge, 
wie ihn das Abkommen von Potsdam zwiſchen . 
und Deutſchland vorſah. Alles das hätte ihn logiſcher Weiſe 


EB In Neu-Bulgarien. II. 


Die Pferde ſcharrten vor der Tür meines Quartier⸗ 
hauſes in Skoplje, dem türkiſchen Uesküb. Sonne lag über 
der Stadt, und ſchon am Wardarufer fiel uns die Hellig⸗ 
keit des Tages auf. Es war, als ob eine Flut von Licht 
von Oſten her über die Berge in das breite Tal hinein⸗ 
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auf die englandfeindliche Seite führen müſſen. Er iſt zwar 
innerlich ganz beſtimmt kein Deutſchenfreund und hat ſich nach 
außen während des Krieges immer heftiger und gehäſſiger 
als Deutſchenfeind gebärdet, aber zu ledenſchaſtlicher Freund⸗ 
ſchaft und Feindſchaft iſt der ſkeptiſche, kühle Mann über⸗ 
haupt nicht fähig, und freundnachbarliche Beziehungen mit 
Deutſchland, wie ſie das Potsdamer Abkommen für 
möglich hielt, hat er im Grunde ernſthaft und ehrlich 
gemeint und ne Poli 

Wer ſeine Politik kannte, mußte darum erwarten, 
daß er zu Beginn des Weltkrieges ſofort ſeinen Abſchied 
nehmen würde. Denn die ganze Kriſis, die auf den Aus⸗ 
bruch eines Krieges gerade an einer Balkanſrage hintrieb, war 
egen die innerſte Richtung ſeiner Politik, noch mehr der 
einer maßgebenden Mitarbeiter im Miniſterium, die die Po⸗ 
litit des auswärtigen Amtes in Rußland im letzten Jahrzehnt 
eigentlich geleitet Faden. Aber Saſonow ging nicht, ſondern 
zeigte ſich in den letzten entſcheidenden Tagen vor Ausbruch 
des Krieges, in feinen Beſprechungen mit dem deutſchen Bot: 
ſchafter, Graf Pourtales, und in Venen Depefchen, die durch 
die verſchiedenen Weiß⸗, Gelb:, Blaubücher bekannt find, als 
ein enragierter Vertreter der Kriegspartei. Er tat dies, weil 
er ſah, daß dieſe Kriegspartei, geführt vom Großfürſten Ni⸗ 
kolai und ſeiner ganzen Klique, die Oberhand am Hofe und 
im ganzen Heere gewonnen hatte. Er wollte nicht gehen, 
aus Charakterſchwäche und perſönlichem Ehrgeiz, und gab jo 
jenen Männern nach, die ihm ja alleſamt als Willensmenſchen 
weit überlegen waren. So mußte er nach außen mit lauter 
Stimme und aller Kraft eine Politik vertreten, die er im 
Innern nicht für richtig halten konnte und an deren Erfolg 
er von vornherein ſchwerlich geglaubt hat. 

Saſonow iſt auf dieſe Weile, wollend⸗nichtwollend, ſchließ⸗ 
lich einer der Hauptſchuldigen am Ausbruch des Krieges ge⸗ 
worden. Wie er ſich damit ſelber abfindet, iſt ſeine Sache; für 
die Geſchichte ſteht das Urteil feſt, daß er neben Delcaſſé, Grey, 
Iswolski und König Eduard, freilich in weitem Abſtande von 
ihnen, an dieſem Kriege mit Schuld iſt. Er hat wohl ge⸗ 
glaubt, beſonders ſchlau und klug zu ſein, indem er erſt nach 
außen leidliche Beziehungen zu Deutſchland und namentlich 
Oſterreich⸗Ungarn vertrat und im Innern ſich immer mehr der 
Richtung anſchloß, die bewußt in den Krieg gegen beide hin⸗ 
eintrieb. Darüber iſt aber dieſe Richtung ſtärker geworden 
als er. Er hat tun müſſen, was der Großfürſt, Iswolski, 
Hartwig in Belgrad, Schebeko in Bukareſt wollten, und wird 
heute auch von denen nicht beweint, denen er willfährig 
geweſen iſt, zumal weder der Fürſt Trubetzkoi in Belgrad, 
noch Sawinski in Sofia, noch Poklewski in Bukareſt, die 
Diplomaten Rußlands an den Balkanhöfen, das 
durchgeſetzt haben, was ſie nominell im Auftrage üſche Chefs 
Saſonow, tatſächlich im Dienſt der panſlawiſtiſchen und 
aggreſſiven Richtung tun ſollten. 

Saſonow iſt ſympathiſcher in ſeinem Weſen als 
Iſwolski. Auch hat man niemals von perſönlichen In⸗ 
tereſſen gehört, die er wie jener verfolgt habe. Man hatte 
den Eindruck, daß perſönlicher Ehrgeiz, Würden, Orden, 
Titel uſw. dem innerlich kalten Menſchen gleichgültig waren, 
und materiell hatte er es nicht nötig, in ſeine Taſche zu wirt⸗ 
ſchaften. Ein größeres Maß als Staatsmann hatte er aber 
nicht, und um unter einem ſtärkeren Willen, in einer möglicher⸗ 
weiſe anderen Richtung zu dienen, dazu war er jetzt, nach 
Anſicht des Zaren und ſeines Miniſterpräſidenten, allzu ſehr 
mit der 819165 Politik belaftet, die Rußland ſeit 1910, vor 
allem ſeit 1913 gemacht hat. 

Nun hat der Miniſterpräſident Stürmer ſelbſt die Leitung 
der auswärtigen Geſchäfte übernommen, ein Mann anderer 
Art, völlig fremd der großen Politik, dafür auch fremd der 

anzen auswärtigen Geſchichte Rußlands in den letzten 

ahren. Er iſt kein Panſlawiſt und kein ruſſiſcher Chauviniſt, 
als welcher Saſonow ſich ſchließlich gab, weil er ſich ſo geben 
mußte. Noch vermögen wir nicht zu ſagen, auf welche Wege 
Stürmer die auswärtige Politik ſeines Staates lenken will, aber 
das ſteht feſt: dieſer Sturz Saſonows war nicht das Werk Eng⸗ 
lands, er war kein Sieg des Panſlawismus und der alten 
Angriffsrichtung gegen Deutſchland und Sſterreich-Ungarn, 
und ſo war er gerade mitten in der gewaltigen Offenſive 
der Ententemächte gegen uns ohne jeden Zweifel eine Nieder⸗ 
lage der engliſchen Politik und Englands ſelbſt. . 


Von Wilhelm Conrad Gomoll. ® 


drängte und nun auch die kleinen ſchmalen Gaſſen und 
60 überſchwemmen wollte. 

Über die hohe Steinbrücke ritten wir zur Stadt hinaus. 
Im Türkenviertel umbrauſte uns trotz des frühen Morgens 
ſchon das bunte Leben. Dann aber gab es ein merkwürdiges 
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Bild: Ein Leichenzug griechiſch-orthodoxer Gläubiger kam uns 
entgegen, der den Stadtteil durchquerte, um das gegenüber— 
liegende Europäerviertel zu erreichen. Schon von weitem 
hörte man eintönigen Sang. lagende Stimmen. Es 
mußte ein angeſehener Bürger ſein, den man auf den Gottes⸗ 
acker trug; denn hinter dem Geiſtlichen, der den Zug eröff: 
nete, ſchritten 
Chorknaben 
mit trauer⸗ 
verhüllten 
Laternen, und 
vier Popen 
folgten, die 
ihre Geſänge 
erſchallen lie⸗ 
ßen. Ein Ab⸗ 
ſtand kam, 
und dann tru⸗ 
gen kräftige 
Männer den 
Toten im 
offenen Sar⸗ 
ge einher; 
denn der ſil⸗ 
berangeſtri⸗ 
chene Deckel 
wurde von 
einem Spit⸗ 
zengänger 
dem ganzen 
Zuge vorauf⸗ 
getragen. 
Bläulichblaß, 
mit eingefal⸗ 
lenem ſpitzen 


hinter dem Zuge ſchloß, die Bazarverkäufer von neuem laut 
ſchrien und ſich die Pferde durch den Menſchenſchwarm leiten 
ließen, dem Stadtende entgegen. 

Wir wählten die Straße nach Kalkandelen. Sie ſtieg 
bergan. Dort, wo ſie die Höhe erreichte, um dann gleich⸗ 
mäßig oft geſchwungen fortzulaufen, lagen viereckige Kaſernen⸗ 
bauten, Häu⸗ 
ſer, die plum⸗ 
pen, gelbge⸗ 

ſtrichenen 

Schachteln 
glichen. Miſt⸗ 
haufen davor 
wieſen darauf 
hin, daß die 
Bulgaren die 
ſchlecht erhal- 
tenen Gebäu⸗ 
de kriegs⸗ 
mäßig zu 
Pferdeſtällen 
gemacht hat⸗ 
ten. — Was 
iſt dazu nicht 
alles gut! In 
der Stadt 
ſteht eine bau⸗ 
lich intereſ⸗ 
ſante alte 
Moſchee, der 
es nicht an⸗ 
ders ging, und 
die gras⸗ und 
moosüber⸗ 
wachſene Ru⸗ 


Geſicht lag | Ik ine eines alt: 
der Verſtor⸗ En TER türkiſchen 

bene auf ſei⸗ — — Er een Badehauſes, 
nem ag 8 Straße in einem mazedoniſchen Städtchen. durch deren 


bett. Parade⸗ 
artig hatte man die Bahre geſchmückt, der die Leidtragen⸗ 
den mit Weinen, Wehklagen, 1 und Singen nach⸗ 
folgten. Auf dem Koyfſteinpffaſter er ſchlecht gehaltenen 
Straße ſtolperten die Träger in unregelmäßigen Schritten 
vorwärts. Der Anblick war, als wir den Zug vorbeiziehen 
ließen, für unſer Gefühl nicht gerade erbaulich; doch taten 
wir, was viele g 
der vorüber⸗ 
gehenden 
Menſchen 
machten: wir 
geüßten den 
voten auf 


noch erhalte: 
ne Kuppeln das Tageslicht in eine geheimnisvolle Dämmerung 
hineinfällt, teilte dasſelbe Schickſal. Durch gemauerte Sterne, 
die den noch ſtehenden Kuppelteilen eine phantaſtiſche Schönheit 
geben, drang die grelle Lichtflut auf verſchmutztes Stallſtroh, 
auf Pfützen und Jauchebäche. Wie ſchön muß das echt muham⸗ 
medaniſche Haus einmal geweſen ſein, das zu pflegen der Bevölke⸗ 
rung der Sinn 
abging! Die 

Trümmer 

ſprachen von 
einer großen 
Zeit, und nun 
nützte es der 


ſeinem letzten Krieg aus. 
Gang, der Heerhaufen 
ihm die ſeinen der Bulgaren 
Augen ſchon haben ihre 
verſchloſſene Lagerfeuer 
Welt wohl dort flammen 
noch einmal laſſen, Pferde 
im Glanze kamen und 
der goldenen gingen; die 
Sonne zei⸗ alte, einſt 
gen ſollte. weihevolle 
Chriſten be⸗ Moſchee dien⸗ 
kreuzigten te auch ande⸗ 
ſich, als man ren Zwecken. 
den ſo nach Ihr Schickſal 
der Landes⸗ tat mir leid, 
ſitte aufge⸗ das der ver⸗ 
bahrtenLeich⸗ kommenen 
nam vorüber⸗ Kaſernen 
trug. Die nicht; denn ſie 
Moslim ſa⸗ waren ſo et⸗ 
hen dem Zuge was wie ein 
nach; ſie ver⸗ er er Auftakt für 
hielten ſich — N 3 das bald da⸗ 
ſtumpf, ihr 3 . * ur hinter liegen: 
Weſen zeigte , nt re — * de Dorf, in 
den Ausdruck 7 a 


n 


— — ame 
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vollkomme⸗ r 
ner Gleich: BB 
gültigkeit. Ich 

ſelbſt ſah hier zum erſten Male einen ſolchen Trauerzug, 
und ich muß ſagen, daß ſein Anblick mich mit Entſetzen erfüllte. 
Der ſchwankende, wie winkend Platz fordernd vorangetragene 
Sargdeckel, die ſingende Geiſtlichkeit, der unruhig hin und her 
und in die Höhe geworfene Tote, dem die wehklagende Menge 
nachfolgte — ich war froh, als ſich das Volksgetriebe wieder 


V. Band. 


Deutſche Offiziere beim Kauf eines türkiſchen Teppichs. 


dem ſich die 
Zigeuner vor 
der Stadt an⸗ 
geſiedelt ha⸗ 
ben. — Wir trabten vergnügt in den Morgen hinein, bis uns 
wütende Hunde gleich bei den erſten Gehöften des Dorfes an⸗ 
fielen. Im Schritt ging es nun langſam durch die breit aus» 
ale Zigeuneranſiedlung. Was ich einige Tage zuvor im 

üdoſten der Stadt geſehen hatte, fand ich nun in ihrem 
Nordweſten erneut wieder. 
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Wie die großen Zigeunerdörfer vor Niſch, fo ſtrotzen auch 
die vor Skoplje von einem unbeſchreiblichen Schmutz. Elende 
Hütten an unregelmäßigen Gaſſen, wenn von ſolchen über⸗ 
haupt geſprochen werden kann, ſtanden, von Abfallbergen um⸗ 

eben, auf denen Schlachtreſte und Unrat gehäuft lagen, in 
untem Wirrwarr beieinander. 
Europa et⸗ 
was e 
licheres als 
dieſe Dörfer 
vorſtellen, die 
die Wohn⸗ 
ſtätten der 
Zigeuner 
pole Nicht in 
olen und 
Rußland, 
auch nicht in 
den armen 
Landſtrichen 
Serbiens ſa⸗ 
hen wir wäh⸗ 
rend des Krie⸗ 
ges ſo gren⸗ 
zenloſe Ver⸗ 
kommenheit. 
Vertierte 
Menſchen 
hockten vor 
den verfalle⸗ 
nen Hütten; 
e wärmten 
ſich ebenſo 
ſtumpf in der 
Sonne, wie 
die überall 
herumſtrei⸗ 
chenden, her⸗ 
umliegenden 
Katzen und 
a Menſchen und Tiere ſchienen einander in Schmutz und 


Man kann ſich ſchwerlich für 


aulheit überbieten zu wollen. Am ſchlimmſten war aber der 

nblick der reichen Kinderſcharen. Schwarzgrau, wie in eine 
Schmutzkruſte verkapſelt, liefen ſie umher. Sie waren nur 
mit Lumpen und Stoffſtücken behängt. Einzelne trugen 
Hemdenreſte, die, ſteif vor Dreck, — es läßt ſich nicht anders 
nennen —, alles andere taten, nur nicht den Körper der ar⸗ 
men, verkommenen Weſen verhüllten. 

Schmierig, ſtinkend, dazu das ae verfilzt, jo drängten 
ſie in Maſſen heran. Bettelnde, hochgehobene Hände, keifende 
Stimmen der jungen und alten Weiber — das Dorf ſchien 
rebelliſch zu werden. Aus allen Ecken ſtrömten die auf die 
Bettelei abgerichteten Kinderſcharen 1 während einzelne 
Männer im Nichtstun an den Wegen hockten und die 
Frauen vor offenen Feuern hantierten, die ſie zwiſchen Steinen 
und in Erdlöchern entfacht hatten. Körperlich verfallen ſaßen 
die Frauen da; ſie kochten. Dicht daneben im Kotbrei ſtanden 
Eſel und e zerſchundene Pferde, während Hammel 
die magere Grasnarbe zwiſchen den Wohnſtätten abweideten. 

Erſchreckend war der Zuſtand der baufälligen Hütten, vor 
denen Mütter mit ihren Kindern wie alte Klucken mit ihren 
Kükenſcharen ſaßen. Die ſchreienden, tobenden Schwärme 
ſpielten im Schmutz, fie bewarfen ſich und uns mit Kotklumpen. 
Dazwiſchen wurden die Säuglinge genährt, und Mädchen und 
Buben aller Altersgrade ließen ſich von den alten Vetteln die 


verfilzten Haare entlauſen. In den Schoß der alten Weiber 


gedrückt, den Kopf wohlig zur Seite gelegt, ſo lagen ſie halb 
auf der Erde in der Sonne. Plumpe, farbige Pluderhoſen 
nach türkiſchem Schnitt hingen den Weibern und Mädchen 
um Leib und Beine. Bis zu den Fußknöcheln reichten ſie 
hinab — oft waren auch das nur noch Lumpenfetzen —, die 
nackten Füße, über denen bei den jüngeren Weibern Silber⸗ 
bänder um die Knöchel klirrten, ſteckten in türkiſchen Steg⸗ 
pantoffeln von Holz, die ſie zu unſerm Verwundern auch im 
größten Schmutz nicht verloren. 

Häßlich und in der Mehrzahl körperlich verkommen, gab es 
unter den jüngeren Mädchen jedoch einzelne, die trotz ihres 
Schmutzes ſchön genannt werden mußten. Gazellenhaft leicht 
war ihr Gang, ſie wiegten den ſchlanken Körper mit jedem 
Schritt in den Hüften, langſam ſtrichen ſie zu zweien und 
dreien an unſeren Pferden vorbei, und ihre dunklen, flammen⸗ 
den Augen ſuchten die Fremden. Mit Perlenbändern und 
blinkendem Münzentand hatten ſie ſich Hals und Bruſt be⸗ 
ängt — ſie hätten auf einem Karnevalsfeſt bewundernswerte 

iguren abgegeben. Als wir ſchon on zum Dorfe hin⸗ 
aus waren, trat kurz vor den letzten Häuſern winkend ein 
altes Weib vor unſere in ruhigem Schritt gehenden Pferde. 
Bulgariſche, türkiſche und auch ein paar deutſche Sprachbrocken 
miſchte ſie zu einer von lebhaften Geſten begleiteten Rede zu⸗ 
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Laden in der Bazarſtraße zu Uesküb (Skoplie). 8 


ſammen: „Effendim! Gospodin! Heidi! Heidi! Komm vom 
Pferd, deutſche Offizier — e e are 

Die Alte bewegte ſich jo komiſch, daß wir lachen mußten. 
Doch damit hatte ſie gefiegt; denn ſie nahm nun, kurz ent» 
ſchloſſen, die Zügel eines Pferdes in die Hand, führte uns 
eine Gaſſe entlang bis zu einem der baufälligen, verwahrloſten 
Häuſer und 
klatſchte dort 
in die Hände. 
Wir ſollten 

Merkwür⸗ 
diges erleben. 
In dem an⸗ 
dern Zigeu⸗ 
nerdorſe hat⸗ 
te ich einige 
Tage zuvor 
ſchon den Be⸗ 
trug des Tan⸗ 
zes kennen 

elernt. Auch 
bier ng das 
piel zu⸗ 
nächſt mit 
einer wüſten 
Bettelei an, 
an der ſich 
eine Schar 
kleiner und 
großer, wil⸗ 
der, brauner 

Menſchen⸗ 
kinder betei⸗ 
ligte. Aus 
dem aufe 
kam ann 
aber noch ein 

halbwüch⸗ 

ſiger, verwe⸗ 
gen ausſehen⸗ 
der Burſche, der nun mit offenen Händen herumging und 
unter Erklärungen den Zauber orientaliſcher Zigeunerkünſte zu 
zeigen verſprach. Kleingeld zählte in ſeinen Augen wos 
denn da einige Offiziere aus unſerer Reitgeſellſchaft ſich be⸗ 
reit gezeigt hatten, einen Verſuch mit ſeinen Verſprechungen 
zu machen, ließ der Gauner nicht mehr locker. Er nahm zu⸗ 
erſt Kronenſcheine, dann aber forderte er, daß die „Gos⸗ 
podin Offizier Germanski“ in deutſchem und bulgariſchem 
Golde zahlen ſollten, wofür wir ihn natürlich weidlich 
auslachten. 

Die Alte lud uns dazwiſchen ein, von den Pferden zu 
ſteigen und in die ſchmierige Hütte einzutreten, was wir ſe⸗ 
doch aus lei walt erben hundertfältigen Gründen dankend 
ablehnten. Dafür erhoben wir unſererſeits energiſch die Forde⸗ 
rung, daß der Tanzzauber nun vor dem Hauſe beginnen 
möge. In der Runde hatten ſich die Dorfleute, wenn auch 
nicht alle, ſo doch in großer Zahl eingefunden. Einige 
Männer kamen, um, nachdem ſie um unſere Pferde herum⸗ 
geſchlichen waren, einen Handel mit uns zu beginnen. Sie 
gingen erſt von den Tieren fort, als unſere Burſchen näher 
heranrückten und mit den Händen energiſch auf die Schäfte 
der Karabiner klopften, während wir ihnen mit unverkennbaren 
Bewegungen die Reitpeitſchen gezeigt hatten. 

0 far eſtanden, hielten wir uns in dieſem Dorfe ſchon 
ebenſo für die Geprellten, wie es mir und einer anderen Gruppe 
von deutſchen Herren zuvor einmal ergangen war; ein häßliches 
Frauenzimmer hatte ſich dort im Kreiſe gedreht. Umſomehr 
wurden wir überraſcht von dem, was nun kam; denn auf das 
nochmalige Händeklatſchen der Alten ſprangen einige Mädchen, 
in bunte Tücher gehüllt, aus der niederen Pforte und be⸗ 

annen nach einem eintönigen, vielfach verſchlungenen Sing⸗ 
155 ein rhythmiſches Schreiten auf dem ganz in der Sonne 
liegenden Platze. 

Die Alte und der braune Burſche klatſchten dazu in die 
Hände; ſie kennzeichneten den Takt, ſchnalzten mit den Zungen, 
als ob ſie damit den Rhythmus anfeuern wollten, ſtießen 
zwiſchendurch Schreie aus, und ſchließlich klatſchten die Dorf⸗ 
genoſſen von den Großen bis zu den Kleinen mit. 

Immer ſchneller wurde der Tanzſchritt, immer lebhafter, 
verwegener die Bewegungen. Ein ſchönes Bild war es, ſchön 
in ſeiner Eigenart. Und ſchließlich flogen die Mädchen, wie 
von einem Taumel erfaßt, im engen Kreiſe umher, und dann 
huſchten ſie, ſich ſtoßend und drängend, durch die niedere, 
ſchmutzige Tür in die verfallene Hütte zurück. — Orient! 
Es war, als ob ein Traumgeſicht plötzlich zerſtiebt. 

Umjohlt, umſprungen, wieder umbettelt, ritten wir nun in 
ſcharfem Trabe zum Dorfe hinaus, nachdem die Hauptſtraße 
erreicht worden war. Auf einen derartig überraſchenden Ab⸗ 
ſchluß hatten wir nicht gerechnet. Unvermutet hatte ſich uns 


ee 


ein Blick in eine fremde Welt aufgetan, die echt balkaniſch 
war: in dieſem Reiche des Schmutzes, des Verfalls und der 
Verkommenheit gab es auch Schönheit, gab es Tanz und 
Freude. Freilich war ein gut Teil Geſchäftsinſtinkt dabei ge⸗ 
Bee a das ſchmälerte die Eindrücke nicht, die wir empfan⸗ 
gen hatten. 
brigens iſt dieſen Kindern der Natur, Kindern der Freiheit 
das Leben auch ein enger Kreis geworden. Sie ſpüren den 
Krieg auf ihre Art, da die neuen Landesherren ihnen mit 
9 05 Recht ſcharf auf die 1 ſehen. In allen Dörfern 
iegen bulgariſche Wachen. Gendarmeriepoſten halten die Zus 
gangsſtraßen beſetzt, und der „Bulgarski“, den man ſonſt über⸗ 
all im mazedoniſchen Land mit Freuden aufnahm, iſt an den 
Zigeunerſtätten nicht gern geleben; denn ſeine Hand iſt hart, 
ſein ſtrenges Regimenk drückt unangenehm, da er für die not⸗ 
wendige Ordnung ſorgt, die den Zigeunern eine Tyrannei zu 
ſein ſcheint. Alte Rechte meinen ſie ſich gegenüber angetaſtet, 
und es wird noch Arbeit koſten, das verworfene Geſindel 
eee 
ir ritten. Die Landſtraße Ing nun frei vor uns. Forſch 
bing es vorwärts. Bulgariſchen Troßzügen begegneten wir, 
ie ſich langſam und ungeheuer malerisch vorwärtsbewegten. 
Starkgliedrige 9 gingen vor merkwürdigen Gefährten in 
ſchweren Jochen; dann kamen ganze Züge, die die Wagen mit 
kleinen, dunkelhaarigen Büffeln beſpannt hatten. In ſelbſtge⸗ 
Bac langſamem Trott marſchierten die Kolonnen auf der 
ergſtraße voran. Bulgariſche Soldaten, Landſturmleute, die 
Gewehre läſſig über den Rücken gehängt, ‚open als Begleit⸗ 
mannſchaften mit, und die Fahrer, phantaſtiſche Geſtalten, faſt 
jeder für ſich ein Charakterkopf aus dem Völkergemiſch des 
Balkanlandes, ſaßen auf den niedrig gebauten Wagen oder 
ſchritten in ſchleppendem Gang neben ihren Zugtieren einher. 
„Heidi! Heidil“ trieben fie das Vieh zeitweiſe an. „Komm! 
Komm!“ Viel mehr redeten ſie nicht. 
Höchſtens preßten ſie zwiſchenden Ae gelben Zähnen 
noch einige Ziſchlaute hinaus: „Tſch! Tſchäh!“, und die Tiere 
örten darauf. Wollte es gar nicht gehen, war die Berg: 
ſtraße zu ſteil, ſo kam der Stock in Bewegung, den ſie feſt 
unter einen Arm geklemmt trugen. Aber kein Schlag fiel damit! 
Nur zum zeitweiligen Stoßen gegen die Hinterſchenkel der Tiere 
wurde er gebraucht, und Ochſe und Büffel taten, was ſie zu 
leiſten imſtande waren. 
Durch kahles, wildes Bergland ritten wir. Weite Schluchten 
öffneten ſich, die in ihrer ae Ode und Nackt⸗ 


eht, knabbern die gefräßigen Herden ab, ſo daß nichts zur 
ntwidlung kommen kann. 

Traurig lag das Land. Es war ſtreckenweiſe eine durch 
ihre Stille und Einſamkeit erhebend ſchöne, aber auch mitunter 
erſchreckende und niederdrückende Welt. Graubraun war der 
Grundton, um den ſich alles einſtimmte, die Felſen und 
Geröllmaſſen, die Bergkuppen vorn, während die dahinter⸗ 
liegenden, ſich fortgeſetzt ſtaffelnden Höhen mehr und mehr 
in ein Graublau hinüberſpielten. Rote Gründe, roſtfarbene 
eiſen⸗ und kupferhaltige Erdſchichten lagen 10 in einer 
Ausweitung, und dann folgten grünlichbraune Bergketten, 
1 ha Sonnenlichte von dunkelen Wolkenſchatten überflogen 

anden. 

Als wir aus dem Zigeunerdorfe hinausgeritten waren, 
flog zuerſt das Geſpräch munter zwiſchen uns einher. Wir 
lachten. Doch nun, je mehr wir in das Land hineinkamen 
und bald im Schritt, bald im ruhigen Traben der ſich über 
die Höhen auf und nieder ſchlängelnden Straße folgten, 
wurden wir ſtill. Ein merkwürdiges Gefühl überkam uns: 
deutſche Reiter auf ma eee Erde... In Frankreich, 
an der flandriſchen Nordſeeküſte, in Polen, Galizien, Weiß⸗ 
rußland und Serbien waren wir im Verlaufe des Krieges 
ſchon geweſen. Die einen unſeres Häufleins im Weſten, die 
anderen im Oſten. Nun trafen wir uns im Süden. Wir 
ritten auf der Straße Skoplje⸗Kalkandelen ziemlich genau 
auf dem 42. Breitengrad einher. Die wilde Bergwelt des 
Kara Dagh ſchaute auf uns hernieder, und in der Ferne vor 
uns — fern, doch auf dem Vormarſch naſß Süden längſt 
überholt, lag die Schar Planina, deren maſſige Felsbrocken 
noch tief herniederreichende Schneemützen trugen. Südlich 
blau, klar ſelbſt in den lichten Wolken, die ihn überſegelten, 
lag der weite Himmel. Er hing über uns wie ein wunder⸗ 
volles Zeltdach, aus deſſen unausmeßbaren Höhen das Licht 
leuchtend zu ae ſchien. Gigantiſch ragten in dieſe hohe 
Flut die Gebirgsſpitzen hinein; fie ſtrahlten, und alle übers 
ragte die wie Eis gleißende, von durchſonnten Nebeln leicht 
verſchleierte Pyramide des Ljubeten, die ſich als das Wahr⸗ 
eichen an agenortieng majeſtätiſch über zweieinhalbtauſend 
Meter erhebt. 

Kalkandelen erreichten wir auf dieſem Ritt nicht mehr, 
da wir nach Skoplje zurück mußten. Die Schar Planina 
— Skardos nannten fie die 5 des Altertums — wies 
uns den Weg, der nach Nordalbanien führt. Ihre und die 
e des Kara Dagh traten aber in unſern 

e r 


heit | die alte Mißwirtſchaft hinweiſen, die Mazedonien zu ankenkreis, der ſich mit dem ſchönen und 9225 „jest fo 
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und arm lagen die Hänge. Der Humus fehlte. Seitdem die 
Türken das Holz auf dieſen Bergen Mazedoniens ſchlugen, 
ohne jemals daran zu denken, für neuen Anbau zu ſorgen, 
oe Regen und Winde alle Erdkrume zu Tal eg 

as an ſpärlich 5 Nebel Mooſen, an ärmlichen Gräſern 


und durch Flugwind herbeigetragenen ſonſtigen Samen auf⸗ 


Mittelpunkt der dardaniſchen Provinz der Römer war, ſah es 
gewiß anders im Lande aus. Wir fanden Spuren davon; denn 
auf unſerm Ritt trafen wir noch au alte, römiſche Bogenbauten 
einer großzügig angelegten Waſſerleitung. Beherrſchend ſtehen 
die Reſte der a 1 Ingenieurkunſt als Zeugen 5 
ner Größe jetzt noch in der Wildnis des Landes, deſſen Schick⸗ 
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ſal ſo mannigfaltig geweſen ift, wie kaum eines anderen in 
Europa. Wilde Stürme, hart aufeinanderprallende Zerſtörungs⸗ 
kräfte überbrandeten es. Auf die Römer folgten im ſiebenten 
Jahrhundert die Slawen, dann die Bulgaren. Byzanz kam, 
das ſchon vordem hier geherrſcht hatte, um das Gebiet wieder 
an ein neues, gewaltiges Bulgarenreich fallen zu laſſen, bis 
der große Serbenzar Stephan Duſchan es empfing. Unter 
die Gewalt der anſtürmenden Osmanen fiel dann das Land, 
und faſt möchte man, um der Wahrheit die Ehre zu geben, 
ſagen: um zu ſterben; denn alles nahmen ihm die Türken, 
um ihm nichts dafür zu geben. 

Nun ſoll für Mazedonien aber nach einem wechſelvollen 
Hin und Her von Jahrhunderten in kurzer Zeitſpanne wieder 
eine neue große Zukunft entſtehen. Wird ſich das erfüllen? 
Wir ſahen es wie wartend liegen. Wir dachten heim an 
unſere ſchönen, reichen, deutſchen Gaue, an Franken, Thüringen, 
den Harz, an Schleſien und die ſangesfrohen Lande am Rhein. 


Die Unbeliebtheit der Deutſchen im 


Es iſt einmal ſo: die Völker auf unſerer alten Erde lieben 
ich im allgemeinen gegenſeitig nicht ſonderlich. Sie ſtehen ſich 
urchweg fremd, oft mit ſereundſc ſeltener mit offener Ab⸗ 
neigung gegenüber. Völkerfreundſchaften ſind meiſtens nur 
vorübergehender Natur, — Zweckfreundſchaften, die zerflattern, 
ſobald der Zweck, dem ſie dienen, nicht mehr vorhanden iſt. 

Eine gechehe Voreingenommenheit iſt ja auch verſtänd⸗ 
lich. Sind Gedanken⸗ und Empfindungswelt, find Weltan⸗ 
ſchauung und Ideale grundverſchieden, ſo iſt die Grundlage 
Er ein gegenſeitiges Verſtändnis nicht vorhanden. Der 

reundſchaft muß aber ein Verſtehen vorausgehen. Es darf 
uns ſomit nicht wundern, daß man uns Deutſche und unſere 
deutſche Art im Auslande nicht mit ſo freundlichen Augen 
anſieht, wie wir das wohl ſelber wünſchen. Engländer, Fran⸗ 
oſen, Ruſſen, Italiener, Serben und Japaner lieben ſich ja 
in Wirklichkeit auch nicht, wenn ſie auch heute ſo tun. 

Sie lieben ſich nicht — aber uns Deutſche haßt man. 
Das iſt uns in den Herbſtmonaten 1914 und während der 
ganzen Dauer des Krieges ſo klar geworden, daß wir es nicht 
wieder vergeſſen werden. Erſtaunt und en dachten wir 
nach: womit haben wir den allgemeinen Haß verdient? Daß 
die Völker, mit denen wir uns durch die Schlünde der 
Kanonen unterhalten, uns während dieſer Unterhaltung keine 
Freundſchaftsbeweiſe geben würden, nahmen wir als ſelbſt⸗ 
verſtändlich hin. Aber womit hatten wir den Haß aus dem 
Kreiſe der Italiener, der Holländer, der Rumänen, der Süd⸗ 
afrikaner, der Nordamerikaner, der Braſilianer, der Argen⸗ 
tinier, kurz all der Völker verdient, die wir nie gekränkt, denen 
wir eher Gutes erwieſen hatten? Es entſpricht der deutſchen 
Eigenart, daß wir bei der Suche nach der Schuld den erſten 
Blick auf uns ſelber warfen. Sind wir wirklich ſo verab⸗ 
ſcheuungswürdig, daß wir mit Naturnotwendigkeit Wider⸗ 
willen erwecken müſſen? 

Wir dachten nach und ſtellten feſt, daß das alte Erbübel 
der Germanen, der Durſt, immer noch vorhanden iſt und ſich 
nicht ſelten auch im Auslande bemerkbar macht. Gewiß: es 

ibt Völker, die nüchterner ſind als wir und die die Trink⸗ 
ſitten weder lieben noch achten. Aber ſind Engländer, 
Schweizer, Dänen und Ruſſen ſamt und ſonders geſchworene 
Abſtinenzfanatiker? Hat ſich nicht auch in Frankreich in den 
letzten Jahrzehnten ein Alkoholismus ſchlimmſter Art einge⸗ 
niſtet? Warum beurteilt man die Deutſchen härter als andere? 

Wir kamen weiter zu der Erkenntnis, daß das Benehmen 
der Auslanddeutſchen und zumal der im Auslande reiſenden 
Deutſchen uns keine Sympathien erweckt habe. Müller ſei zu 
beſcheiden und Schulze zu laut und protzig geweſen. — Ge⸗ 
wiß: Müller leidet daran, daß er es jedermann recht machen 
will, er findet alles ſchön und vortrefflich, was andere tun. 
Er bewundert, was „weither“ iſt. Er iſt das Produkt der 
Entwicklung, die für Deutſchland mit dem Dreißigjährigen Krie 
einſetzte und die erſt vor einem Menſchenalter ihren Abſchlu 
Na — Und Schulze ſtammt aus kleinen Verhältniſſen. Erſt 
ein Vater hat die Grundlage für das Emporkommen ſeiner 
Familie geſchaffen. Vermögen und Einkommen ſind gewach⸗ 
ſen, überraſchend ſchnell gewachſen, aber die Innen⸗ und Außen⸗ 
kultur, die man bei Familien mit längerer Tradition findet, 
können ſich nicht ſo ſchnell entwickeln. Tauſend Anzeichen 
deuten darauf hin, daß ſchon das nächſte Geſchlecht dieſe 
Kinderkrankheit eines emporſtrebenden Volkes überwunden 
haben wird. 

Sind aber Amerikaner, Ruſſen, Engländer, die durch ihr 
Benehmen der Mitwelt auf die Nerven fallen, ſo große Selten⸗ 
heiten? Gibt es nicht zahlreiche Engländer, die ſich abſicht⸗ 
lich durch ungehöriges, verletzendes Benehmen hervortun? 
Und wie ſieht es bei manchen ruſſiſchen Vorkämpfern der 
Ziviliſation aus? Iſt es ein ar daß man in internatio- 
nalen Kurorten die Ruſſen vielfach aus beſſeren Penſionen 
und Gaſthäuſern fernzuhalten ſucht 
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Auch dort rauhe Gebirgsſtöcke, Hügelländer, Felſentäler, wilde 
eruptive Aufwerfungen, aber kein nackter Karſt, der in ſeiner 
meilenweiten Eintönigkeit das menſchliche Herz bedrückt. 
gleibiges Schaffen, regſame, unermüdliche Arbeit läßt die 
erge grünen und blühen und ſchönſte Frucht tragen. Wir 
glaubten aus der Ferne die deutſchen Wälder im Winde wehen 
und herüberrauſchen zu hören und grüßten das Vaterland,. 
während die Pferde an nackten Steinwänden vorübertrabten, 
auf denen Steinadler und Lämmergeier niſten, die wir an 
diefem Tage wieder oft genug in der blauen Höhe mit ftillem, 
ſchwebendem, gleitendem Fluge über Bergen und Tälern 
kreiſen ſahen 
Wir ritten ... deutſche Reiter, ſtill und in Gedanken 
Man nennt die Bulgaren die „Preußen des Balkans“, wir 
lernten fie als kraftvolle, zielbewußte Menſchen kennen. .. 
Wir ſahen das Land wie wartend liegen und glauben, daß 
ſich ſeine Wünſche erfüllen werden. 


Auslande. Von A. Zimmermann. 3 


Schließlich ſtießen wir bei unſerer Selbſtkritik noch auf die 
in unſerem Vaterlande weitverbreitete Art der n f rect Es 
iſt ſo: die Zahl der ſchulmeiſternden Deutſchen iſt recht grob: 
Wir müſſen es noch mehr lernen, unſere ungünſtigen Mei⸗ 
nungen über fremde Einrichtungen für uns zu behalten. Be⸗ 
ſonders Franzoſen und Italiener ſind kindiſch eitel. Sie er⸗ 
tragen es einfach nicht, wenn ein Fremder in ihrem Lande 
etwas nicht bewunderungswürdig findet. 

Alles in allem: wir Deutſchen ſind nicht frei von Fehlern. 
Aber dieſe Fehler halten ſich durchaus unter dem Durchſchnitts⸗ 
maß. Sie können alſo nicht die Urſache einer ſo ſtarken 
Abneigung, nicht die Urſache des Haſſes ſein. Sie ſind es 
um ſo weniger, als Nationaluntugenden ſolcherart allenfalls 
Gefühle erwecken können, die zwiſchen Abneigung und Mit⸗ 
leid ſtehen. Man rap ſich über Menſchen, denen Untugenden 
anhaften, erhaben, aber man haßt ſie nicht. Aber uns haßt 
man. Der e dach Gelehrte Reclus ſchreibt, daß eigent⸗ 
lich das ganze deutſche Volk in die Sklaverei verkauft werden 
müßte, daß aber mindeſtens die führenden Schichten Halseiſen 
und Ketten verdient hätten. Und ein engliſches Blatt ſchlägt 
vor, uns zu einer Nation von Waſſerträgern zu machen. 
Wann iſt jemals ein ſolcher Haß gegen ein einzelnes fried⸗ 
liches Volk emporgelodert? n 

Ein ſolcher Koch eine ſo tiefe Abneigung kann nicht in 
dem Gefühl der Überlegenheit über einen in Sitten und Cha⸗ 
rakter minderwertigen Feind wurzeln, ein ſolcher Haß gedeiht 
nur da, wo er ſeinen eigentlichen Nährboden findet: den 
Neid. Nur der Neid gebiert den grimmigſten, unverſöhnlich⸗ 
ſten Haß, — auch den Haß, unter dem wir zu leiden haben. 

an beneidet uns, und man hat Urſache, Deutſchland 
und das deutſche Weſen zu beneiden. Deutſchland hat den 
friedlichen Wettbewerb mit allen den Staaten aufgenommen, 
die ſich ſeit Jahrzehnten und ſeit Jahrhunderten als an der 
Spitze der Zivilifation marſchierend betrachten. Und in 
dieſem Wettbewerb hat es in überraſchend kurzer Zeit auf 
weiten Gebieten gelicet, Die wirtſchaftliche Macht Deutſch⸗ 
lands ſtieg ſchneller und ſchneller. Die deutſche Technik ent⸗ 
wickelte ſich in ungeahnter Weiſe. Man war überall gezwun⸗ 
gen, Deutſchen leitende Poſten bei größeren gewerblichen Unter⸗ 
nehmungen einzuräumen, man war gezwungen, deutſche Ein⸗ 
richtungen nachzuahmen, gezwungen, deutſche Hochſchulen, zu⸗ 
mal techniſche Hochſchulen zu beſuchen, man konnte die deutſche 
Wiſſenſchaft und die deutſche Technik nicht übergehen. Man 
fühlte vielmehr ihre Überlegenheit in ſteigendem Maße, auch 
indirekt da, wo die meiſten Menſchen am allerempfindlichſten 
ſind, am Geldbeutel. So wuchſen, zumal im letzten Jahr⸗ 
zehnt, ohne daß es uns deutlich zum Bewußtſein gebracht 
wurde, Neid und Mißbehagen um uns herum und ſchufen 
eine Einkreiſung, die Eduard VII. dann auch noch zu einer 
politiſchen gemacht hat. 

Trotzdem würde der 80 0 nicht ſo ins Maßloſe gegangen, 
nicht ſo allgemein geworden ſein, wenn man ihn nicht ſyſtema⸗ 
tiſch geſchürt hätte, ohne daß man in Deutſchland viel davon 
erfahren hat und ohne daß man es für nötig hielt, etwas 
dagegen zu unternehmen. Tatſächlich hat man den Krieg 
gegen Deutſchland von langer Hand her ſo ſorgfältig vor⸗ 
bereitet, wie wohl noch nie ein . Unternehmen vor⸗ 
her — nicht nur durch militäriſche Rüſtungen, ſondern durch 
einen wohlgeleiteten Verleumdungsfeldzug, einen Feldzug, der 
Bewunderung erregen könnte, wenn er nicht Abſcheu er⸗ 
wecken müßte. Heute, nachdem die Fäden durch gewiſſen⸗ 
hafte deutſche Forſcher bloßgelegt ſind — beſonders Paul 

ehns Buch über „England und die Preſſe“ bringt unwider⸗ 
legliche Beweiſe — muß man feſtſtellen: Großzügiger und 
9 gerichtiger it auf Erden noch niemals gelogen worden, 
yſtematiſcher iſt noch niemals ein Volk auf dem ganzen Erd⸗ 
boden, in allen fünf Weltteilen, verleumdet worden, als das 
deutſche Volk im letzten Jahrzehnt. 
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Ihren Urſprung hat die organiſierte Lüge in Frankreich 
E Zeitungen, Romane, Leſebücher, Schulbücher wur⸗ 
en in den Dienſt der Verleumdung geſtellt. In Hintertreppen⸗ 
romanen ſowohl als in den Werken angeſehener Schriftſteller 
wurden die Deutſchen mit einer air Gen Selbſtverſtändlichkeit 
als minderwertig, als Barbaren, als Schurken hingeſtellt. Vor 
keiner Beſchimpfung ſchreckte man zurück. Nur ein Beiſpiel: 
In der Novelle „Dr. Judasſohn“ von Aſſolant befindet ſich 
das folgende Geſpräch zweier Franzoſen: „Haſt du viele 
Preußen niedergeſäbelt, Onkel?“ — „Ja viele.“ — „Sind fie 
ſehr häßlich?“ — „Häßlicher als Raupen.“ — „Und ſehr böſe?“ — 
„Böſer als Nattern.“ — „Iſt es wahr, daß ſie ſich niemals 
waſchen?“ — „Doch, einmal alle halben Jahre.“ — „Haſt du 
viele Gefangene gemacht?“ — „Nein, niemals.“ — „Warum 
nicht?“ — „Weil ſie ſo ſchmutzig ſind, daß man ſie nur mit 
der Zange anfaſſen kann. Ich habe darauf verzichtet, man 
hat nicht immer eine Zange bei der Hand.“ — „Was mach⸗ 
a du denn?“ — „Ich tötete fie, das gibt einen ſehr guten 

ung.“ — — — 

In anderen Büchern wurden die Deutſchen als Gewohn⸗ 
heitsdiebe, als Brandſtifter, als Kindermörder gebrandmarkt. 
Im beſten Falle wurden 15 als Heuchler entlarvt und damit 
auch den Bedenken derjenigen Franzoſen Rechnung getragen, 
die an den ihnen bekannten Deutſchen nicht die Merkmale der 
Schurkerei entdecken konnten. 

Die franzöſiſchen Verleumdungen waren im allgemeinen 
plump, als ſo eicher d. ſie ſich auch erwieſen haben. Aber 
tauſendmal gefährlicher wurde die Sache, als Eduard VII. von 
England die Leitung des Verleumdungsfeldzuges nach Eng⸗ 
land verlegte. Eduard ſah die kriegeriſche Auseinanderſetzung 
mit Deutſchland voraus, ja er ſehnte den Krieg abe nd 
Seen ar Empfindungen [prachen mit) herbei. Und 
er bereitete ſich auf feine Weiſe darauf vor. Er kannte und 
ſchätzte die Macht der Preſſe. Er wußte ſie ſich dienſtbar zu 
machen, und es gelang ihm, mit ihrer Hilfe ſeinen Willen den 
Trägern der engliſchen Regierung, die er zunächſt übergangen 
En aufzuzwingen. Die bis ins Mark verdorbene Londoner 

reſſe ging auf des Königs Gedanken verſtändnisinnig ein, 
und ſo entbrannte bald ein Preſſekrieg gegen Deutſchland, der 
den Keim für den Krieg mit den Waffen längſt in ſich trug. 

Aber Eduards VII. weltmänniſcher Großzügigkeit genügte 
es nicht, die Stimmung in England zu beeinfluſſen. Die ganze 
Welt, alle Völker ſollten ausnahmslos geiſtig gegen Deutſch⸗ 
land mobil gemacht werden. Es gelang zunächſt, durch die 
Nato 8 der führenden Zeitungen Times, Matin und 
Nowoje Wremja eine große Hexenküche für das Werk zu 
8 Dann aber wurden Verbindungen mit der Preſſe 
aller Staaten und Zungen hergeſtellt. Große Zeitungen gingen 
in den Beſitz engliſcher oder franzöſiſcher Geſellſchaften über. 
Andere Blätter machte man ſich durch die Zahlung regel⸗ 
mäßiger Beſtechungsgelder gefügig. Daß jährlich ſowohl von 
Frankreich als von England viele Millionen für ſolche Zwecke 
geopfert wurden, n ſich nachweiſen; wie gewaltig die Sum⸗ 
men aber geweſen ſind, wird die elt wohl niemals erfahren. 

Bald war das Orcheſter vollſtändig: In England wurde 
man nicht müde darauf hinzuweiſen, daß jeder Engländer 
perſönlich an der Vernichtung des gefürchteten Nebenbuhlers 
intereſſiert ſei. Nebenbei gab man ſich den Anſchein, als ob 
man eine unvermutete deutſche Invafion ernſtlich fürchtete. 

In Frankreich genügte es, den Revanchegedanken wieder 
neu zu entfachen. In Italien arbeitete man ſehr gründlich 
und mit gutem Erfolge daran, Gegenſätze zu Sſterreich zu 
ſchaffen und alles das in den Hintergrund zu drängen, was 
einer Jer Rech n zu Frankreich im Wege ſteht. Den kleineren, 
an unſer Reich angrenzenden Staaten, die Deutſchland mehr⸗ 
fach gegen galliſche Eroberungsgelüſte geſchützt hat, f te 
man einzureden, daß die deulſche Regierung nur auf den 
Augenblick warte, um über ſie herzufallen und ihnen die Selb⸗ 
ſtändigkeit zu rauben. 

Schwieriger war es ſchon, in Nord⸗ oder gar in Süd⸗ 
amerika deutſchfeindliche Stimmungen großzuziehen. Die Me⸗ 
thode, die man dabei anwandte, läßt deutlich erkennen, daß 
es ſich um ein von einer Hauptſtelle geleitetes Verfahren han⸗ 
delt. In amerikaniſchen Zeitungen, ſelbſt in ſolchen, die ernſt 
genommen werden wollen, konnte man plötzlich leſen, daß das 
müßſe emporſtrebende Deutſchland ſich unbedingt ausdehnen 
müſſe. In Europa ſei die Möglichkeit für eine ſolche Aus» 


Und all 9 8 Leides purpurglühende Flut 
Und all un 
Es wird ſich verteilen gleich einem Becher voll Blut, 
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re Not um die Opfer in unſrem Heere, — — 


Wenn Deutſchland geſiegt hat, in tiefem, weltweitem Meere. 


dehnung abgeſchnitten. Die Tropen ſeien für eine Beſiede⸗ 
lung nicht geeignet. Aus „ denden Quelle“ auf. man 
aber, daß gewiſſe Kreiſe in Deutſchland den Blick auf Nord⸗ 
amerika, au) das Gebiet der militäriſch 1 5 
Staaten gelenkt hätten. In Deutſchlan di e man die Ver⸗ 
einigten Staaten als das Deutſchland der Zukunft an. — Die 
Unwahrſcheinlichkeit einer ſo albernen mach Apen ſuchte 
man dadurch zu vermindern, daß man nach auf einiger 
Wochen oder Monate den gleichen Schwindel von einer an⸗ 
deren, von einer dritten, einer vierten Zeitung auftiſchen ließ. 

In Südamerika hatte man es bei Anwendung desſelben 
Rezeptes noch leichter. Man wies auf die zum Teil in ge⸗ 
ſchloſſenen Gebieten wohnenden deutſchen Anſiedler in Süd⸗ 
braſilien, Chile uſw. hin und erklärte dieſe Anſiedler für die 
Schrittmacher der politiſchen 1 e Deutſchlands, das 
ſich „bekanntlich“ in Südamerika ein 9 re ſchaffen 
wolle. Zwiſchendurch erfand man auch 5 nach Bedarf ei 
deutſche Aufſtände in Braſilien oder a Stellte ſich 
dann auch nachträglich heraus, daß kein Aufſtand ſtattgefun⸗ 
den hatte, ſo hatte man doch immerhin den Eindruck erweckt, 
daß unter den deutſchen Anſiedlern ſtarke Neigung zu einem Auf- 
ſtand vorhanden ſei. Man glaubte an eine „deutſche Gefahr“. 

In Südafrika, in Auſtralien, in der Türkei, in Ungarn 
wurde in ähnlicher denise gearbeitet. Überall erweckte man 
den Glauben, daß Deutſchland der Feind, daß das Deutſch⸗ 
tum die Gefahr ſei. Die Erfahrungen der letzten en Aae 
Monate lehren, daß der ſyſtematiſchen Lüge, der größten Lüge 
aller Zeiten, ein gewaltiger Erfolg beſchieden war. 

Der Verleumdung des Deutſchen Reiches folgte die Ver⸗ 
leumdung des deutſchen Volkes. Nachdem man überall an 
eine deutſche Gefahr glaubte, war es nicht mehr ſchwer, die 
einzelnen Deutſchen als brutale, rohe Gewaltmenſchen, als 
Barbaren, als verbrecheriſch veranlagt hinzuſtellen. Man ging 
bei dieſer Art der Verleumdung beſonders geſchickt vor. Man 
tat ſo, als ob es eine ein für allemal ausgemachte, ge nicht 
ernſthaft zu beſtreitende Tatſache ſei, daß man den Deutſchen 
überall in der Welt als ein A er Weſen kenne und 
bewerte. Man wirkte durch eine offenbar verabredete Maſſen⸗ 
luce tion, in deren Dienſt man das Theater, die Literatur 
und beſonders auch das Kino zu ſtellen wußte. 

Dieſem teufliſchen Verleumdungskrieg war die deutſche 
zei: Nr gewachſen. Ja, in unſeliger Verblendung lieferten 
deutſche Zeitungen unſeren Todfeinden oft noch gefährliche 
Waffen. Aber es wäre auch ohnehin kaum möglich geweſen, 
das über uns geworfene Netz zu zerreißen. Um ſo weniger, 
als man es in Deutſchland kaum geglaubt haben würde, daß 
ein groß angelegter Plan gegen uns geſchmiedet und durch⸗ 
geführt würde. Der Krieg mußte uns erſt die Augen öffnen 
und uns den Unterſchied zeigen, der zwiſchen der Art und 
dem Weſen unſerer Feinde und dem deutſchen Weſen beſteht. 

Nachdem wir dieſen Unterſchied erkannt haben, können 
wir der Tatſache, daß die Deutſchen im Auslande unbeliebt 
ſind, getroſt und ruhigen Herzens ins Auge ſchauen. Wir 
wollen dabei nicht zu Phariſäern werden, aber wir wollen 
uns bewußt ſein und auch in Zukunft bewußt bleiben: An 
der Liebe der Völker, deren Charakterbild von Unwahrhaftig⸗ 
keit entſtellt iſt, braucht uns nichts zu liegen. Wohl wollen wir 
nach Friedensſchluß Ver et, die Achtung der Freien und Hoch⸗ 
denkenden, die ſich in kleiner Anzahl unter allen Völkern be⸗ 
finden, wiederzugewinnen. Aber wir wollen uns dabei des Bis⸗ 
marckwortes erinnern, daß wir niemand nachlaufen. Unſere 
Taten und unſere Arbeit ſollen für uns ſprechen. Der beſte 
Balkandiplomat ce bei aller Achtung vor den zünftigen Diplo: 
maten ſei es gejagt, Mackenſen geweſen. Unſer deutſches 
Schwert, unſere deutſche Arbeit ſollen auch in Zukunft unſere 
Überzeugungsmittel ſein. Im übrigen iD wir durch den Krieg 
ſo geſchult worden, daß wir in Zukunft beſſer als bisher allen 
Verleumdungen entgegentreten können. Die Achtung, die das 
deutſche Volk als Ganzes beanſpruchen kann, hat es ſich durch 
dieſen . Krieg erzwungen. Sache eines jeden einzelnen 
von uns iſt es, dafür zu ſorgen, daß dieſe Achtung erhalten 
bleibt. Die Achtung vor dem deutſchen Schwert, vor der deut⸗ 
ner Tüchtigkeit, vor deutſcher Gewiſſenhaftigkeit, vor deutſcher 

dahrheitsliebe, vor deutſcher Treue hat ich als wertvoll er⸗ 
wieſen. Sie ſei uns ein teures Gut. Aber die Liebe unſerer 
Nachbarn, unſerer Feinde iſt uns gleichgültig geworden. Wir 
haben das Recht erworben, dieſe Liebe zu verachten. 
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Zwei Sprüche. Von Frida Schanz. 


Wehe, wer durch dieſen Krieg geht, 
Unverſehrt von heil ger Flamme! 

Wenn einſt Deut 5 romm im Sieg ſteht, 
Gleicht nur er verdorrtem Stamme. 
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i Die techniſche Unterlegenheit Englands. Von Dr. Ernſt Schultze. 
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Unter den vielen überraſchungen, die der Krieg Groß: 
britannien brachte, iſt für den Durchſchnittsengländer wohl am 
erſtaunlichſten die techniſche Überlegenheit Se die 
nach allen Richtungen zutage tritt, während England häufig 
eine techniſche Schwerfälligkeit zeigt, die durch kein Belebungs⸗ 
mittel ſchnell genug zu beſeitigen iſt. Der Schrei nach einem 
Miniſterium der eue oder nach anderen G 
Maßnahmen, um die engliſche Technik aus ihrer Erſtarrung 

u löſen, läßt ſich verſtehen. Mit ſcheinbarer Leichtigkeit ge⸗ 
ang es Deutſchland, nicht nur feine Induſtrien den Kriegs⸗ 
verhältniſſen anzupaſſen, ſie alſo zum Teil völlig andere Waren 
herſtellen zu laſſen als bisher, ſondern auch Bedürfniſſe, die 
vor dem Kriege nicht vorhanden waren — namentlich ſolche, 
die durch Abſchneidung wichtiger Mn: entftanden — 
durch neue glänzende Erfindungen zu decken. Dagegen glückte 
es England während des ganzen Verlaufs des Krieges nicht, 
eine einigermaßen bedeutende Erfindung zu machen, ſelbſt wo 
die Not am größten iſt. 5 

So konnten Urteile Eier werden, wie es beiſpielsweiſe 
der Nationalökonom L. C. Chiozza Money etwa ein halbes 
Jahr nach Kriegsausbruch im „Daily Chronicle“ ausſprach: 
„Wir ſollten uns immer in Kriegs⸗ wie in Friedenszeiten 
daran erinnern, daß die Größe und Macht einer Nation auf 
ihrer Luta keit beruht, gute Waren zu liefern. Die oh 
die Deutſchland beweilt, indem es ſeit einem halben Jahr 
überlegene Kräfte von ne Grenzen fernhält und ſelbſt vor: 
dringt, iſt kein Zufall, ſondern eine Tatſache, die in dem groß⸗ 
artigen Aufbau ſeiner wirtſchaftlichen und militäriſchen Macht 
auf der Induſtrie beruht. ill man den Schlüſſel zu dem 
Geheimnis der Leiſtungen der deutſchen Artillerie und Marine 
haben, ſo wird man ihn in der duſteie finden. 2 Entwicklung der 
deutſchen Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie finden. Will man wiſſen, 
warum die „ruſſiſche Dampfwalze“ nicht vorwärts kam, ſo 
wird man den Hauptgrund in der deutſchen Ausbildung und 
Vervollkommnung einer engliſchen Erfindung erkennen — der 
Eiſenbahn. Der Krieg hat uns gelehrt, daß ſehr weſentliche 
Induſtrien in unſerem Lande nicht gepflegt wurden. In der 
Eiſen⸗ und dd Farben abel in der elektriſchen Induſtrie, in 
der Glas: und Farbenfabrikation, in der Herſtellung von Kla⸗ 
vieren und in vielen andern Dingen haben wir unſern alten 
Vorrang entweder verloren oder begnügen uns damit, eine 
n olle zu ſpielen. Der Krieg hat unſere induſtriellen 

chwierigkeiten in ein grelles Sich gerückt; wir erhalten 
eine 1175 Lektion, aus der wir 5 entlich lernen werden.“ 
inſtweilen ſcheint die britiſche Nation dieſe Lehre noch 
kaum gezogen zu haben. Vielmehr bleibt man dabei, die Ab⸗ 
hilfe durch die Niederringung des Gegners zu erhoffen. Von 
dem in der führenden engliſchen Stahl⸗ und ale 
„Engineering“ im September 1915 allen Ernſtes erörterten 
Plane, die amtlichen Induſtrieanlagen (nicht nur die ver⸗ 
e Kruppwerke in Eſſen) in den zu beſetzenden Gebieten 
eutſchlands bis auf den Grund 10 zerſtören, iſt es allerdings 


ſtill geworden — weil eben jede Möglichkeit dazu fehlt. Nun 


verſucht man ſtatt deſſen den Handel des Feindes, ſolange der 
Krieg dauert, bis in die Wurzeln zu vernichten. bench den 
at ſich eine Stimmungsmache für den Handelskrieg nach dem 
riege aufgetan, der Deutſchland jedes Rechts berauben ſoll, 
mit England oder einem ſeiner Verbündeten innerhalb des 
nächſten Menſchenalters Handel zu treiben. Das Cromwellſche 
Schiffahrtsge 0 würde eine unſchuldige 5 I gegen⸗ 
über dieſem bitterſten Wirtſchaftskriege ſein — falls er zur 
Dur leser käme. 
ieſer Wunſch wird jedoch ſchon daran ſcheitern, dab 
a ge nicht der alleinige Wettbewerber Englands iſt. 
Im letzten Menſchenalter ſind an die Spitze der Kulturvölker 
in Technik und Wirtſchaft an die Seite Englands Deutſchland 
und die Vereinigten Staaten getreten. Die en Unter: 
uchungen des Engländers Shadwell gingen der Frage auf 
en Grund, worin die Wettbewerbsfähigkeit der drei Länder 
wurzelt und welche Urſachen England verhindern, ſeinen 
üheren außerordentlichen Vorſprung feſtzuhalten. Er meint, 
aß ſich in Deutſchland und in den Vereinigten Staaten weit 
mehr Verlangen nach poſitivem Wiſſen zeige als in England; 
in dieſer Beziehun > Deutſchland an erſter, Amerika an 
weiter Stelle (Arthur Shadwell: England, Deutſchland und 
merika. Eine vergleichende Studie ihrer induſtriellen Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit. Induſtrial Efficiency. Deutſch von Felicitas 
Leo. Berlin, Carl Heymanns Verlag, 1908, S. 30). Dasſelbe 
Urteil wird von anderen weitblickenden Engländern ſchon 
ſeit Jahrzehnten ausgeſprochen. So meint Fraſer (J. F. Fra⸗ 
ſer: Amerika wie es arbeitet. Mögliches und Übermögliches 
aus den Vereinigten Staaten. Deutſch. Frankfurt a. M., Otto 
Brandner, 1908, S. 89): „In England hegt man ſo eine Art 
tiller i der in einer 1 N Schule geſchluckten 
echanik. In Amerika dagegen hält man darauf und läßt 
ſich den Beſuch ſolcher Anſtalten angelegen ſein.“ 

Dieſe Abneigung des Praktikers gegen die Theorie äußert 
ſich namentlich dann, wenn eine wichtige Erfindung im Aus⸗ 
lande gemacht iſt oder wenn eine fremde Nation bedeutenden 
Vorſprung vor der Technik Englands und damit eine gewiſſe 
Überlegenheit über fein Wirtſchaftsleben gewonnen hat. An⸗ 
ſtatt die Wurzel des Übels bei ſich dba zu ſuchen, iſt man 
empört über die Keckheit des Nebenbuhlers. ir Thomas 
Barclay, Mitglied des e für internationales Recht, 
deſſen Stimme in England infolge ſeiner gründlichen Kennt⸗ 
nis der webe Verhältniſſe auch des Auslandes auf⸗ 
merkſam gehört wird, hielt 1913 in Walworth eine Rede über 
die Eindrücke, die er in Deutſchland für den Stand der 
deutſchen Induſtrie gegenüber der engliſchen erhielt. Barclay, 
der übrigens das Deutſche Reich ſeit vier Jahrzehnten ff 
jährlich bejucht Hatte, meinte tennzeichnenderweiſe, Englan 
habe weder Deut len Heer noch fiel Flotte zu fürchten, 
wohl aber ſeine außerordentliche induſtrielle Tüchtigkeit. „Wir 
können uns eine Lehre daraus nehmen, wie das Deutſche Reich 
verſteht, ſeine geſamte Bevölkerung der Wohlfahrt des Landes 
dienſtbar zu machen. Die vollkommene Gleichgültigkeit der 
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engliſchen Eltern gegenüber der induftriellen und techniſchen 
Erziehung ihrer Kinder iſt unſer Unglück. Das Deutſche Reich 
und die Vereinigten Staaten zeigen uns, was wir hätten tun 
ſollen. Techniſche und induſtrielle Schulen wären das Heil 
unſeres Arbeiters. Bei jeder Wahl müßte das Intereſſe, das 
der Bewerber an der gewerblichen Fortbildung der Arbeiter 
er der hauptſächlichſte Maßſtab für die Beurteilung ſeiner 
ignung als Vertreter der Arbeiterſchaft ſein. Wir ſind auf 
dem beſten Wege, von den Deutſchen auf jedem Gebiete ge⸗ 
ſchlagen zu werden. Sie überflügeln uns nicht nur auf unſe⸗ 
ren fremden und kolonialen Märkten, ſondern im eigenen 
Lande. Das engliſche Volk iſt keineswegs von Natur be⸗ 
ſchränkt, es könnte erwachen und ſeine wahren Bedürfniſſe 
erkennen. Wenn man aber ſieht, daß in Ungarn, Rußland, 
Spanien, ſelbſt in Argentinien der Verkauf unſerer Waren 
allein von dem deutſchen Geſchäftsreiſenden abhängt, dann 
fühlt man ſich tief gedemütigt durch die eigene Unter⸗ 
legenheit.“ 
Der deutſche 
die Fähigkeit, den 


andlungsreiſende beſitzt in hohem Maße 
ünſchen 85 Kunden gerecht zu werden, 
a ihnen zuvorzukommen. er Engländer dagegen iſt von 
em Werte ſeiner Ware ſo felſenfeſt überzeugt, daß er jede 
Anderung der nun einmal von ihm hergeſte ten Waren ab⸗ 
lehnt. Der Kunde muß das beſtellen, was ihm angeboten 
wird — oder er erhält überhaupt nichts. An eine Umrech⸗ 
nung der engliſchen Maße und Gewichte in den engliſchen 
Preisliſten, die für das Ausland beſtimmt ſind, wird nicht 
gedacht. Es fehlt jede Anpaſſung, die eine der Hauptauf⸗ 
aben und eine der Hauptwaffen des deutſchen Ausfuhr⸗ 
Halen geworden iſt. Als man aus Indien vor einigen 
ahren eine Schere mit abgerundeten Ecken nach Sheffield 
— damals dem Hauptmittelpunkte des Scherenhandels — 
Me und wünſchte, daß nach Indien Scheren nach dieſem 
ufter ausgeführt würden, erwiderte die Fabrik: „Wir haben 
unſere Scheren nach derſelben Form nun ſchon ſeit ein paar 
Jahrzehnten gemacht und geliefert, wir können unſere Ma⸗ 
ſchinen euretwegen nicht abändern.“ Darauf ſchickten die Inder 
ihre Schere nach 1 Dort erklärte man ſich ſofort be⸗ 
reit, die Schere nach Wunſch zu liefern, und erhielt infolge⸗ 
deſſen 9 fe Beſtellungen. Jetzt iſt die Schereninduſtrie in 
Solingen ſehr groß, während Sheffield die ſeine in bedeu⸗ 
tendem Maße verloren hat. Kaufte man doch ſogar (vor dem 
Kriege) in England ſelbſt in den beſten Meſſerſchmiedewaren⸗ 
Geſchäften ſehr häufig, ohne es zu wiſſen, deutſche Waren. 
„Dieſelbe e e egen die Aufnahme eines neuen 
Artikels, falls nicht ſog ic von Anfang an ein großer Markt 
dafür gewährleiſtet wird, zeigt ſich in der menschen Induſtrie 
Englands. Viele große 5 Fabriken dort lehnen die 
e g aren ab. Die „Pharmaceutical Society 
of Great Britain“ klagt: Reagentien und dergleichen, die in 
n dene nicht in großem Maßſtabe hergeſtellt würden, ſeien 
in Deutſchland leicht und billig zu haben. c 
Am bekannteſten iſt der Rückgang des engliſchen Wirt⸗ 
ſchaftslebens miele der Rückſtändigkeit feiner Technik, die ſich 
von fremder Rührigkeit und geiſtiger Tüchtigkeit den Rang 
ablaufen läßt, in der Farbeninduſtrie. Urſprünglich eine eng⸗ 
liſche Erfindung, hat ſie ihre höchſte Ausbildung in Deutſch⸗ 
land erfahren. Wir haben die Engländer darin ſo völlig ge⸗ 
chlagen, daß fie nicht nur ihren Vorrang auf dem Weltmarkt 
aſt bis auf den letzten Schilling an uns abtreten mußten, ſon⸗ 
ern daß auch der innere engliſche Markt in ſtärkſtem Maße 
von den deutſchen He e abhängig iſt. Im Jahre 1856 
hatte W. H. Perkin den Farbſtoff Mauvein Karben arbe) ent⸗ 
deckt und damit die Grundlage zu der Teerfarbeninduſtrie ge⸗ 
legt. Er färbt die tieriſchen Faſern ſowie Jute ohne Beizen, 
die übrigen We e unter Anwendung von g e, 
beize violett. Schon 70 Jahre ſpäter gelang es 11 gleich⸗ 
zeitig zwei anderen Chemikern, Nathanſon und A. W. v. gr 
mann, einen roten Teerfarbſtoff, das Fuchſin, herzuſtellen. Das 
Mauvein iſt im Laufe der Zeit faſt ganz aus dem Gebrauch 
verſchwunden, während das 8 ſin ſeine Bedeutung Baer 
An ſeine Stelle trat im Laufe der Jahre eine lange Reihe 
anderer Teerfarbſtoffe, um deren Herſtellung ſich insbeſondere 
der Berliner Chemieprofeſſor A. W. v. Hofmann verdient machte. 
Die erſte techniſche r dae von Teerfarben gelang 1862. 
Mehr und mehr haben dann neben Hofmann andere deutſche 
Chemiker eine ganze Folge von Teerfarben entdeckt und die 
techniſchen Verfahren zu ihrer Herſtellung und Anwendung 
ſo verbeſſert, daß die Teerfarbeninduſtrie heute in keinem 
Lande der Welt ſo entwickelt iſt wie in Deutſchland. 
Großbritannien wurde, da es in der wiljenjchaftlich- 
theoretiſchen Weiterbildung dieſes Gebietes völlig zurückblieb, 
auch in deſſen wirtſchaftlicher Ausnutzung in den Hintergrund 
gedrängt. So lieferte denn Deutſchland vor dem Kriege von 
der Welterzeugung an Farben etwa drei Viertel, und ſelbſt 
auf dem englischen Markte gewann es die Oberhand. Wäh⸗ 
rend ſchon vor anderthalb Jahrzehnten eine einzige große 
chemiſche Fabrik in Deutſchland (etwa die Badiſche Anilin⸗ 
fabrik) außer ihren Arbeitern, Ingenieuren und Bureau-Be⸗ 
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amten 500 wiſſenſchaftlich durchgebildete Chemiker beſchäftigte, 
betrug die Geſamtzahl aller in England in der Teerfarben⸗ 
induſtrie beſchäftigten Chemiker nur 30 oder 40. Die Ausfuhr 
von Teerfarben aus England fiel von 530000 Pfund Sterling 
im Jahre 1890 auf 360 000 Pfund 1900; die Einfuhr dagegen, 
die 1886 erſt 509000 Pfund Sterling betragen hatte, Er ſich 
bis 1900 auf 720000 Pfund. Seitdem behielten beide Zahlen⸗ 
reihen dieſe für England ungünſtige Richtung. Um ferner 
ein Beiſpiel aus der britiſchen de e zu geben, ſo ver⸗ 
wendete 1901 die „Bradford Dyers Aſſociation“ nur noch 
10 Prozent engliſcher Farben, 4 Prozent franzöſiſcher, 6 Prozent 
ſchweizeriſcher — dagegen 80 Prozent deutſcher. (Nach einem 
Vortrage von Dr. A. G. Green in der Sektion für Chemie der 
Jahresverſammlung der „Britiſh Aſſociation“ im Jahre 1901.) 

Auf anderen Wirtſchaftsgebieten ließen ſich die Engländer 
von den Amerikanern aus dem Felde Ihlagen. Senn wies 
in einem Brief, mit dem er ein Geſchenk von einer Million 
Mark an die Univerſität Birmingham begleitete, darauf hin, 
daß in England jene Klaſſe wirtichaftlicher Sachverſtändiger 
Bre in deren Hand in Nordamerika die techniſche Seite der 
nduftrie liegt. Den Vereinigten Staaten kommt in dieſer 
Beziehung, wie Carnegie meint, ihre „britiſch⸗deutſche gu 
Ken EB uſtatten. Er eb e wie er ſelbſt zu Be⸗ 
inn ſeiner Laufbahn „einen bebrillten deutſchen Chemiker“ 
ür 6300 Mark jährlich in ſeine Dienſte nahm und von ihm 
lernte, ſeine Erze nicht mehr nach dem Ruf der Grubenbeſitzer, 
ſondern nach dem Ergebnis der chemiſchen Analyſe zu kaufen 
und zugleich aus den Schlacken den denkbar größten Nutzen 
zu ziehen. (Profeſſor G. v. Schulze Gaevernitz: Britiſcher Im⸗ 
perialismus und engliſcher Freihandel zu Beginn des 20. Jahr⸗ 
hunderts. Leipzig, Duncker & Humblot, 1906. S. 386 f.) 

Was England durch den Mangel deutſcher Farben wäh⸗ 
rend des Krieges gelitten hat, iſt bekannt genug. Beinahe 
noch größer ſind ſeine Verlegenheiten für die ae von 
Arzneimitteln. Die Preiſe für Drogen und ätheriſche Ole 
gingen nach plötzlichem Steigen bei der Kriegserklärung ſpäter 
zwar wieder etwas herab, aber die Preiſe für Chemikalien 
und ſynthetiſche Präparate kletterten weiter in die Höhe. 
Alle Af dengn pen, die deutſchen Waren, die man nun nicht 
mehr erhalten konnte, durch Ausnutzung deutſcher Patente 
ſelbſt herzuſtellen, mißlangen. Man machte ſich nicht genügend 
klar, daß in dieſem Zweige der Technik die Herſtellung des 
einen der Aohſlof mit der des anderen eng verknüpft iſt und 
daß der Rohſtoff für das eine ſynthetiſche Präparat ein 
Nebenprodukt bei der Herſtellung eines anderen iſt. Und nicht 
nur die Stoffe ſind in ihrer Herſtellung voneinander abhängig, 
ſo daß ſie eine beinahe unzerreißbare Kette bilden — auch die 
techniſchen Vorrichtungen und Anlagen ſind für viele von 
ihnen gemeinſam. Erſt dadurch wird in zahlreichen Fällen 
die Herſtellung lohnend. Die „Pharmaceutical Society of 
Great Britain“ meint: Wenn eine deutſche Fabrik ein gewiſſes 
chemiſches Erzeugnis im großen herſtelle und dabei ein Neben⸗ 
erzeugnis erhalte, für das augenblicklich kein Abſatz 5 finden 
ſei, ſo mache ſich der Stab ihrer Chemiker ans Werk und 
verſuche, eine Verwendung zu finden — ſei es, daß das Er⸗ 
zeugnis ſelbſt auf den Markt geworfen oder als Rohſtoff für 
ein anderes verwandt werde. Salizylpräparate herzuſtellen, 
ſei Kinderſpiel; aber ein Natriumſalizylat herzuſtellen, das 
in deſtilliertem Waſſer eine farbloſe Löſung gebe, und es 
wöchentlich tonnenweiſe zu liefern, ſei eine Mannesleiſtung. 
In England ſei das noch nicht erzielt worden. Das erfordere 
Verſuche, beſondere Vorrichtungen, Zeit und Geld... 

Farbſtoffe und Arzneimittel ſtellen jedoch nur einen Teil 
jener Warengebiete dar, bei denen die Engländer durch die 
Rückſtändigkeit ihrer Technik und ihre kapitaliſtiſche Bequem⸗ 
lichkeit ins Hintertreffen geraten ſind. Dies gilt ähnlich für 
die Herſtellung von Glas, die Verwertung von Gasmaſchinen, 
die Elektrotechnik, das Flugzeug⸗ und Luftſchiffweſen und 
a en ſi andere Einzelgebiete der Kriegstechnik. Vor allem 
10 en ſich die le en mancher Engländer nicht erfüllt, 
die glaubten, durch die Aufhebung der deutſchen Patente 
mindeſtens für die Dauer des Krieges leicht en zu 
können, daß England dieſelben Waren herſtelle. Tatſächlich 
hat man ſich überzeugen müſſen, wie nun zugegeben wird, daß 
die Faulen en z. B. für die Herſtellung von Glas, für 
die England ganz und gar vom Feſtlande, d. h. von den 
Mittelmächten abhängig geworden iſt, nur mitteilen, wie das 
Erzeugnis nicht gemacht werde. Auch für die Mißerfolge der 
Notpatent⸗Geſetzgebung wird man ſich in Großbritannien von 
der Wahrheit deſſen überzeugen müſſen, was der Engländer 
R. R. Bennett ſagte: „Es iſt klar, daß die unterſchiedsloſe 
Übertragung von den im er von Feinden befindlichen 
Rechten au Perſonen in England oder auf die Bejamtheit 
des engliſchen Handels im allgemeinen nach dem Friedens⸗ 
ſchluſſe internationale Verwicklungen ſchwieriger Art zur Folge 
haben könnte, und deswegen il es zweifellos vorzuziehen, 
daß das engliſche Vorgehen ich hauptſächlich auf die Her⸗ 
ſtellung ſolcher Chemikalien richten ſollte, auf denen keine 
Patentrechte ruhen.“ 
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Hennigs von Treffenfeld. Von Erich Wentſcher. 


Als er beim alten Leinweber geweſen, 
Gefielen ihm wenig Lernen und Leſen, 
Er träumte lieber am Herd in die Funken 
Oder dengelte ſtahlklangverſunken, 
Und ſtand täglich faul vor der vollen Kiepe: 
„Modder, ſünd de Bärnen riepe?“ 


Aber als die Trommeln flogen, 
Iſt er mit den Schweden gezogen. 
Heimlich verſchrieb er's mit Werbgeld und Namen. 
Drei Kreuze. „Gott helfe mir, Amen!“ 
Und als er feſt im Sattel geſeſſen, 
Hat er vor Luft ganz die Heimat vergeſſen. — — — 


Vor zehn Schwadronen ritt General 
Von Treffenfeld durchs Elbetal. 
Ein Mütterlein ſteht in niedriger Tür, 
Ein Ruck in den Reitern. „Hier nehm' ich Quartier!“ 
Sie knickſt, und er ſtreicht durch die heiße Mähne: 
„Alte, was hat Sie für Erben und Söhne?“ — 


„Der eine mäht grade ſein Gras am Kolk, 
Der andere ging mit dem würfelnden Volk. 
Soldaten tun ihren Müttern weh, 
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Vielleicht liegt er lang unter Wurzeln und Schnee, 
Vielleicht iſt er auch mit Federn und Orden 
Juſt wie Ihr Kornett oder Weibel geworden.“ — 


Hennigs tritt bebend an den Herd. 
Wie der Wind ſingend um den Schornſtein fährt! 
Auf der Bank ſteht verdeckt die brüchige Kiepe: 
„Modder, ſünd de Bärnen riepe?“ 
Da tritt ſie dicht an den ſtarken Mann: 
„Bub, reit' weiter, du gehſt mich nichts an!“ — 


„Mutter, wär' ich nicht fortgerannt, 
Ihr hättet vielleicht die Welſchen im Land! 
Ich muß mit Fürſten im Zelte wohnen, 
Mir parieren zehn blanke Schwadronen! 
Ich bin nicht Weibel, ich bin General!“ — 
„Und hätt'ſt du zehn Hufen, 's iſt alles egal!“ — 


„Mutter, dann ſieh meine Narben und Wunden!“ — 
Da hielt fie ihn feſt wortloſe Stunden. — — — 
Als die Trommeln flogen, die Wirbel ſchallten, 

Hat ſie ihm ſelbſt die Bügel gehalten 
Und wand ihm den Zaum durch die ſtählerne Fauſt: 
„Reit' zu, Bub, daß du den Feind mir hauſt!“ 
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= An der Somme. 


Die Engländer hatten ſich „the great sweep“ — das 
oße Auskehren — von dem ſie ſeit Monaten waer wieder 
rachen, ganz anders gedacht, als es ſchließl 


R „ d ausgegangen 
Seitdem der tatkräftigſte der engliſchen 


iniſter, Lloyd 


George, das Wort geprägt hatte, daß im Weltkriege derjenige 
Teil gewinnen müſſe, der über die meiſte Munition verfüge, 
waren ſie ihrer Sache ganz ſicher. Es war ihnen ja gelungen, 
die Munitionserzeugung ihres Landes auf eine hohe Stufe 
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88 Anſicht von Peronne mit dem Rathaus. 8 
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zu bringen, und mit den von dem 
„neutralen“ Amerika gelieferten Ge⸗ 
ſchoſſen hatten ſie ohne jede Frage 
die Übermacht an Munition. 
Am 24. Juni begannen ſie 
die Kanonade. Sieben Tage 
lang, alſo faſt doppelt ſo 
lange als die Franzoſen 
in der Champagne, leg⸗ 
ten ſie ein geradezu 
beiſpielloſes Trommel⸗ 
feuer auf unſere Stel⸗ 


es ſich, daß die deutſchen Soldaten dem 
fürchterlichen Trommelfeuer ſtand⸗ 
gehalten hatten, denn plötzlich 
wuchſen überall deutſche Ma⸗ 
ſchinengewehre aus dem Erd⸗ 
boden, und jedes Granat⸗ 
loch war mit Jägern und 
Infanterie beſetzt. Die 
vorrückenden Engländer 
1 0 denn auch ſchreck⸗ 
iche Verluſte, und aus 
unſer dem ſo ſicher erwarte⸗ 
lungen nördlich der 7 4 b 1 ten Durchbruch wurde 
Somme, beſchoſſen ihre 5 er . «m /1- Ss Dith es nichts. Zwar haben 
ſchweren, _weittragen: „ nnn Engländer und Fran⸗ 
den Geſchütze die Orte zoſen auf einer Strecke 
und Zufahrtſtraßen hin⸗ von 28 Kilometern eine 
ter unſerer Front, ſuchten Einbuchtung der deutſchen 
ihre Gasangriffe unſere Gra⸗ Front von durchſchnittlich 
benbeſatzungen zu ſchwächen. vier Kilometern erreicht; aber | 
Aber die Rechnung ſtimmte dieſer Erfolg hat die Engländer | 
dann nicht. Bei ihren erſten Sturm: nach vorſichtiger Schätzung minde⸗ 
angriffen in dieſer „great sweep“, die ſtens 230000 Mann gekoſtet und die 
unſere durch die furchtbare Feuerwirkung Franzoſen, die ſüdlich der Somme angrif⸗ 
eingeebneten Gräben der erſten und zweiten Bapaume von der Kathedrale in auch noch etwa 120000 Mann. Die deutſchen 


Linie im erſten Anlauf überrennen ſollten, zeigte aus geſehen. erluſte ſind im Verhältnis zu dieſen Zahlen 
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8 Ein eroberter franzöſiſcher Minenwerfer, den letzt unſere Truppen verwenden. 8 


gering. Erſchüttert hat der Geländegewinn unſerer Feinde 
die deutſche Linie nicht im geringſten, denn überall da, wo uns 
ein Graben verloren ging, wurde ein wenig hinter ihm ein 
neuer ausgebaut, der mit Stacheldraht und Maſchinengewehren. 
dem Feinde entgegendroht. Eine ſehr beklagenswerte Folge 

at aber dieſe neue engliſch⸗franzöſiſche Offenſive Bar: die 
Bone des verwüſteten Kriegsgebietes iſt nicht unerheblich größer 
geworden, vor allem deshalb, weil beſonders die Engländer 
neuerdings auch die weit hinter der deutſchen Front liegenden 


2 Gottesruh e. 


Eine Wieſe. Hohes, üppiges Gras, deſſen Grün ganz er⸗ 
ſtickt wird von den tauſend leuchtenden Farben der Blumen, 
die darin Ben, kirſchrote Orchideen, große, dunkle Glocken⸗ 
blumen, argaretenſterne, zartblaue Zichorie, roſtbrauner 
Sauerampfer und eine üppige, violette Kornblume. Da⸗ 
zwiſchen in Büſcheln die weißgelben Spiräen, als ſei ein Kräg⸗ 
lein von Brüſſeler Kanten um ein blühendes Antlitz gelegt. 

Ich ſchaue über dieſen bunt gewirkten wunderbaren Teppich 
hin, ſehe die buſchigen Bachufer und dahinter grüne Korn⸗ 
felder und auf den ſanften Höhen einen bläulichen Kiefernwald. 

Auf der Wieſe am Bach weiden kleine ſtruppige Bauern⸗ 
pferde, denen man die Vorderbeine zuſammengebunden hat, 
damit ſie nicht fortlaufen können. Hin und wieder verſucht 
eines, ſich in wunderlich hüpfenden Sprüngen vom Fleck zu 
bewegen, wie ein armer flügellahmer Vogel. Aber ſie raufen 
alle voll Begierde das köſtliche fette Gras, und das Geräuſch 
des Kauens und behaglichen Schnaubens dringt bis zu mir 
her — ſo ſtill iſt es. 

Ein Storchenpaar ſchwebt majeſtätiſch mit wunderbar ge⸗ 
ſchwungenen N e über die ſonnige Grasnie⸗ 
derung. Am Ende der Wieſe liegt ein graues Litauerdorf, 
deſſen halb verfallene Strohhütten tot und ſtarr an des 
Winters furchtbare Ode erinnern, wo ſie mit gedrückten 
Schultern daſtanden und die Laſt des Schnees kaum zu tragen 
vermochten. Sie paſſen jetzt in ihrer Dürftigkeit garnicht 
mehr in das farbenreiche Sommerbild hinein. 

Aber das Mädchen mit dem weißen Kopftuch und dem 
roſenroten Rock, mit dem bernſteinfarbenen Hals und den 
braunen Armen und Füßen paßt wohl hinein. Und ich muß 
ihr zuſchauen, wie ſie, den gertenſchlanken, faſt zu feinen Körper 
anmutig Ran mit dem Rechen das duftende Heu aufhäufelt. 

Da hält ſie in der Arbeit inne und ſchaut mich an 
mit großen verwunderten Augen. Und in dem Augenblick 
wiſſen wir beide ein wenig hilflos, daß wir einander nicht 
verſtehen; denn wir ſtammen ja aus ganz verſchiedenen Län⸗ 
dern und ſprechen ganz verſchiedene Laute. 

And doch iſt dieſe Wieſe wie die zu Haus, und doch iſt 
die Geſtalt dieſes Mädchens ſo wohlgefällig, als könnte ſie 
daheim in unſern beſten Häuſern aufgewachſen ſein. Luft, 
Licht und Leben im Freien haben dieſen jungen Frauenkörper 
fo ſchön gemacht wie die wilden Blumen der Wieſe. — 

Schwül und weich geht die Sommerluft. Ein rieſelndes 
Behagen dringt durch meine Glieder. Ich möchte mich in 
dieſen Blumenteppich einwühlen, möchte mich zwiſchen die 
duftenden Kräuter legen und in den weiten, blauen Himmel 
ſchauen. Friede ringsum — tiefer Friede. — 

Da — mit einem Male grollt ein dumpfer Donner durch 
die Täler, dann noch einer und noch einer! Zieht ein Gewitter 
herauf? — Nein, ſo anhaltend rollt nicht Gottes Donner! Das 
ſind die Geſchütze der nahen Front! 

Der Donner wächſt und ſchwillt zu einem einzigen, 
ununterbrochenen ſchweren Gebrüll, als kämpften da viele 
hundert furchtbare Raubtiere miteinander. Der Boden, auf 
dem ich ſtehe, beginnt leicht zu zittern. 

Die Pferde, die drüben weiden, heben erſtaunt die Köpfe 
und lauſchen mit geſpitzten Ohren nach der Richtung, aus der das 
Donnern kommt. Die Bauerndirne ſchaut mit erſchreckten Augen 
in die Ferne. Schlacht! Was will die Schlacht in dieſem Frieden! 

Während wir hier ſtehen und des Sommers ganze Schön⸗ 
u um uns entfaltet iſt, liegt da drüben, ein paar tauſend 

eter weiter, ein Heer von Menſchen in furchtbarem, 
mörderlichem Kampf. Viele ſind ſchon tot, viele ſterben viel⸗ 
leicht in dieſem Augenblick, viele liegen blutend am Boden 
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K. u. K. Kriegspreſſequartier, im Juli. 

Der Weltkrieg geht ſparſam mit romantiſchen Motiven 
um. Er ſtellt die höchſten Anforderungen an den Soldaten, 
an den Offizier, aber deren Tagwerk iſt meiſt von härteſter 
Nüchternheit und Zweckmäßigkeit, iſt beherrſchte Pflichterfüllung. 
Nur manchmal ſprengt den Schützengrabenkrieg der alte, 
ſchon halb Legende gewordene, abenteuerliche Krieg: kühne 
Zwiſchenfälle ſchimmern dann, wenn's der Zufall und die 
Verwegenheit einzelner Männer wollen, noch einmal wie die 
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Von Karl von Berlepſch. 


Romantik im Weltkriege. 


Dörfer und Städte mit ihren Granaten vernichten. Oie Orte, 
die jetzt wochenlang erbittert umkämpft werden, beſonders 
Pozieres, Ovillers, Guillemont, Maurepas, Barleux, Eitrees, 
find faſt bis auf das letzte Haus vernichtet; aber auch Peronne, 
das weit zurück liegt, und Bapaume haben ſtark gelitten. — 
Der Kampf an der Somme iſt auch Mitte Aaßer wo dieſe 
Zeilen geſchrieben werden, noch nicht zu Ende; aber wir können 
zuverſichtlich hoffen, daß es allen Anſtrengungen unſerer Feinde 
nicht gelingen wird, unſere Front an dieſer Stelle zu durchbrechen. 
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und ſchreien hilflos wie arme Kinder nach Barmherzigkeit 
und Menſchenliebe . greife an meinen Kopf, als 
müßte er beim langſamen Erfaſſen dieſes Gedankens zerſprin⸗ 
gen; denn er iſt nicht fähig, ihn gan auszudenken! — 

Zwei Jahre lang nun ſchon! ee Sommer und zwei 
Winter morden ſich die Menſchen, blindwütend ihr eigenes 
Geſchlecht vernichtend, und immer gräßlicher⸗ wird die Art, 
wie ſie morden. Wahnſinn, heller Wahnſinn! Furchtbarſte 
Verblendung. .! Das höchſtkultivierte Weſen der Erde iſt 
das ſcheußlichſte und Gade in ſeiner ganzen Klugheit das 
törichteſte unter allen Geſchöpfen! 

Warum, warum? — 

Hat denn nicht Gottes Sonne die Welt ſo ſchön gemacht, 
damit wir leben und genießen, uns freuen an den tauſend 
Wundern, die um uns ſprießen? Hat uns nicht der Schöpfer 
den höheren Verſtand gegeben, damit wir um ſo Geheime 
Freuden haben ſollen am Ahnen und Erkennen der Geheim⸗ 
niſſe der Gottheit in der Schöpfung? — — 

Ja, ich faſſe an meine Stirn, als müßte ich etwas weg⸗ 
wiſchen, was doch nicht fortgeht, und ich ſchaue in die Sommer⸗ 
ide und ſehe ſtatt lauter Blumen die braune kühle 

rde, ſehe ein Maſſengrab ſich öffnen und alles darin ver⸗ 
ſinken, was eben noch mein war ... Es iſt Krieg! — 

Und ſieh! In den feinen Halmen der Gräſer regt ſich 
etwas. ie Bewegung lenkt mechaniſch meine geiſtesab⸗ 
weſenden Blicke auf ſich. 

Ich ſehe einen wunderſchönen kleinen Falter mit feiner 
zackiger Zeichnung auf den ſtaubzarten Flügeln. Er flattert 
ängſtlich und möchte ſich empor aus dem Graſe ſchwingen. 
Aber es hält ihn etwas feſt, etwas Schwarzes, Großes, Gräß⸗ 
liches, ein diaboliſch funkelndes, rings in einen Panzer ge⸗ 
zwängtes Inſekt. Es hat ſeine mit Krallen bewehrten Beine 
um den weichen Schmetterlingsleib geſchlagen und beißt mit 
den Zangenkiefern in das Fleiſch ſeines Opfers. Der Schmet⸗ 
terling zuckt noch ein paar mal ſchmerzlich, dann liegt er ſtill. 
Und die ſchwarze Raubfliege ſchleppt halb fliegend, halb 
hüpfend, die bunte zierliche Beute zu ihrem Neſte. 

„Denn ich muß auch leben,“ ſagt die Räuberin mit einer 
Selbſtverſtändlichkeit, als habe ſie ein Weltengeſetz befolgt. 

Und da wende ich mich ab und ſehe, daß die Pferde das 
Gras raufen, ſehe wie die ſchöne Schnitterin gedankenlos die 
Blumen wie das Gras zuſammenkehrt, ſehe Sterben und 
Welken unter ihren Händen, ſehe die tanzenden Schwalben 
in der Luft nach Mücken jagen und den Storch, durch das 
hohe Sumpfgras ſtelzend, nach hüpfenden Fröſchen ſuchen. 

Da auf einmal wird mir klar, daß nirgendwo die Gottes⸗ 
ruhe herrſchte als in meinem Hirn, daß in Wirklichkeit überall 
Kampf war, auch ehe die Kanonen zu ſprechen begannen, 
daß in allem Blühen eine Angſt, in aller Schönheit Keim 
und Urſache des Vergehens liegt. Das Stärkere verſchlingt 
immer das Schwächere. Kampf iſt alles! 

Kampf war vielleicht der Grundſatz der Welt — b 
wollte auch Gott den Kampf — alſo gibt es keine Gottesruhe 
in der Natur! Alles das war uam, = 

Und wie ich heimwärts durch die Wieſen wandere und 
dem furchtbaren Schlachtendonner lauſche, muß ich daran 
denken, daß zur ſelben Zeit an der baltiſchen Küſte, in den 
Sümpfen des Pripjet und in der wolhyniſchen Ebene, auf 
e Fluren, an der Somme und auf dem uralten 

chlachtfeld von Verdun, auf dem Vogeſenkamme und in dem 
flandriſchen Tiefland, fern an den Küſten des Griechen⸗ 
meeres und auf den weiten Wellen des Ozeans Männer 
kämpfen, die meine Sprache ſprechen. — 


Von Karl Fr. Nowak. ® 


Kriegsromantik verſchollener Zeit. Vor allem die Landſchaft 
begünſtigt ſolche Epiſoden. In wilden Bergen arbeitet auch 
die Phantaſie des Soldaten anders, als im flachen Land, 
in dem er dem Feind in ſtarrer Linie gegenüberliegt, einge⸗ 
graben bis an den Hals. Von einer Reihe von Epiſoden, 
die in den Gebirgen der Bukowina, in den Bergen Galiziens 
ſich noch mit jenem Glanz überholt ſcheinender Helden⸗ 
traditionen zutrugen, und von ein paar merkwürdigen 
Männern möchte ich heute hier erzählen. 
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Der junge, ſehr junge Oberleutnant mit der hohen, ſehr 
hohen Ordensauszeichnung war damals, als er zum Leutnants⸗ 
ſtern noch den zweiten Stern hinzubekam, vielleicht überhaupt 
der jüngſte Leutnant der k. und k. Armee. War ein Windiſchgrätz⸗ 
Dragoner, ein echter, rechter Reiter, der es als die Seligkeit 
ſelbſt empfand, daß man ihm eines Tages eine aus vier 
Regimentern gemiſchte Eskadron gab, mit dem Befehl, auf 
Aufklärung hinauszureiten .. Sofort 1 5 er mit ſeinen 
Leuten los; mit wenig Proviant, aber mit viel Draufgängertum. 
Der Raum, den er für ſeine Aufgabe zugemeſſen erhielt, be⸗ 
trug nicht weniger als hundertzehn Kilometer. 

Den hatte er abzuſtreifen. Bald waren auch die eigenen 
Truppen, das eigene Korps, dreißig Kilometer hinter ihm. 
Einſam tummelte er ſich mit ſeinen fünfzig Reitern im Raume. 
Über kahle Felder, über Straßen, die ein Sumpf waren 

Man kam an einem Dutzend kleiner Flüſſe vorbei; die 
Brücken fehlten. Alſo ritt man mit der ganzen Eskadron 

ver durch das Waſſer. Einmal kam man an einen großen 
gu, Von der Brücke ftanden nur die Pfoſten und Balken. Die 
indiſchgrätzer ritten alle über das unſichere Gebälk; tänzeriſch 
ſetzten die Pferde immer einen Fuß um den andern auf den 
ſchmalen Steig. Die ganze Sache ſah aus wie ein Ballett 

Die fünfzig Reiter ritten ſchon den ganzen Tag, an einer 
Waldſpitze mußten die Pferde ein wenig raſten. 
die Gurten, man hockte unter den Bäumen. Da kam zum 
erſten Male der geſuchte Feind des Weges. Eine Kompagnie 
roter e Die Pferde hinter die Bäume, die Windiſch⸗ 

rätzer auf die Erde. Und Feuergefecht. .. Die roten 

ſcherkeſſen rannten, was ſie rennen konnten. Zehn Stück 
ogen es vor, zu bleiben und ſich gefangen zu geben. Die 
Windiſch rätzer agen auf, ritten in das nächſte Dorf, ſteckten 
die zehn Gefangenen in eine geräumige Kate, zwei Gemeinde⸗ 
diener davor mit dem Auftrag, die Gefangenen dann ſpäter 
den Truppen zu übergeben. Die Windiſchgrätzer ritten weiter. 
Freilich: der Oberleutnant weiß heute ſelbſt nicht mehr, wo 
überall, wieviele und vor welchen Gemeindekaten er Gemeinde⸗ 
diener beſchäftigte. Es kam ihm, als er nach ſieben ine 
wieder bei ſeiner Diviſion einrückte, ſelbſt unwahrſcheinlich 
vor, daß der Diviſionär ihm die Einlieferung von neun⸗ 
hundert gefangengenommenen Moskalis beſtätigte, die er mit 
ſeinen fünfzig Mann nach und nach außer Gefecht geſetzt hatte. 
Die Gefangenen waren übrigens nur eine hübſche Nebenjache. 
Die Hauptſache hieß: Aufklären! Und am Abend des erſten Tages 
ſtand er auch wirklich vor der erſten ruſſiſchen Stellung. Es 
handelte ſich um eine Nachhut. Gegen ihre Hauptfront ſchickte 
er Patrouillen vor. Die ſchoſſen ſich mit den Ruſſen herum 
und beſchäftigten ſie. Aber ein Teil der Windiſchgrätzer 
ſchwenkte rechts, ein anderer links ab. Sie hatten es bald 
heraus, wie breit eigentlich dieſe ruſſiſche Stellung war und 
was für Leute darin ſaßen. Der Oberleutnant zeichnete der⸗ 
weilen und ſchrieb den Bericht zu ſeiner Skizze. 

Jetzt waren die Dragoner ſchon hinter der ruſſiſchen Front. 
Allerlei Erlebniſſe gab es da, die agen und reizend zugleich 
waren. Nachmittags um zwei marſchierte eine große ruſſiſche 
Trainkolonne vorbei. Aber die Windiſchgrätzer blieben oben. Die 
Ruſſen wurden zerſtreut. Dreißig von ihnen lagen tot. Hundert 
wurden wieder in die Gemeindekaten verteilt. Das war 
nachmittags um vier. e um ſechs ſtand man vor 
der neuen ruſſiſchen Stellung. Die Technik war die gleiche 
wie geſtern und vorgeſtern. Die Meldung flog zurück. Die 
Windiſchgrätzer abermals vorwärts 

Das ging ſo ſieben Tage, ſieben Nächte. Sieben Stel⸗ 
lungen wurden aufgeklärt, nach rückwärts gemeldet und dann 
genommen. Eine kleinere Stellung, obwohl ſie gut flankiert 
war, nahm der Oberleutnant der Einfachheit halber gleich ſelbſt. 
Als er von dieſer Stellung weiter zog, traf er mitten in der 
Einſamkeit einen bekannten Kameraden eines andern Regiments. 
Es war ein Dragonerrittmeiſter, der gleichfalls hinter der 
feindlichen Front, weit hinter ihr, ſeine Arbeit tat. Jetzt 
kam er wieder zurück. Die zwei hielten ſich nicht lange auf. 
Sie hatten beide zu tun. Nur begrüßen wollten ſie ſich. 

er Windiſchgrätzdbragoner und fein Kamerad, der 
Dragonerrittmeiſter, ſind beileibe nicht die einzigen, die ſich 
die feindliche Front über alles gern auf die gefährliche Art 
vom Rücken aus anſahen. Wer kennt nicht die Geſchichten 
vom Gendarmerieoberſten Fiſcher? Wer kennt nicht das be⸗ 
rühmte „Detachement Ruß, Jagdkommando zu Fuß“? Oder 
das nicht minder berühmte und ebenſo gefürchtete „reitende 
Jagdkommando Graf B.?“ Wir nähern uns dem Schauplatz 
der jüngſten Kämpfe. Fiſcher und Ruß und Graf B. ſind 
Helden der Bukowina. Aber nennt man ſie, ſo darf man 
auch Zoltan Deſy nicht vergeſſen. Und auch nicht den armen 
Grafen Eszerhazi ... An jeden einzelnen Namen find Taten 
von Glanz geheftet. Nur daß dieſer Glanz manchmal aus 
erſchütterndem Sterben erblüht 

Fiſchers Romantikerkrieg kennt wohl die ganze Welt. Er 
holte ſich im Anfang Streifſcharen aus Gendarmen zuſammen, 
und mit der Gendarmenarmee lieferte er den Ruſſen ſolange 
Schlachten, bis ſie aus den ſchwarzen Bergen davonliefen. 
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Aber da war noch ein anderer, der gleichfalls die Eigenart 
atte, mit den Ruſſen immer nur Krieg hinter ihrer eigenen 
ront zu führen. Wenn man ihn anſah, unterſchied ihn 


nichts vom gewöhnlichen Mann. Den Kragen trug er ver⸗ 
N 0 


deckt; ſein Rang war unſichtbar. Sein Alter ſchwer zu be⸗ 
ſtimmen. Vielleicht war er erſt ein 117 5 vielleicht war 
er älter. Breit und wild, faſt mongoliſch ſtanden die Backen⸗ 


knochen über ſeinen mageren Wangen. Ein rieſiger, buſchiger, 
ſchneeweißer Schnurrbart über den Lippen, die meiſt nur ab⸗ 
gehackte Worte ſprachen. Augen mit einem ſchweren, ſtets 
leich glimmenden Glühen. Sein Stab nicht viel anders als er. 
lle einmal Offizier geweſen, alle, ehe der Krieg kam, in bür⸗ 
Sanne Berufen, wie der Kommandant ſelbſt, alle wiederum 

oldaten, als der Krieg da war, alle ſeither neuerlich Offizier 
geworden, und alle mit der Goldenen Tapferkeitsmedaille, die 
nur der Mann, höchſtens noch der Fähnrich verdienen kann. Sie 
wurden das Streifkommando Ruß. Ein einziges Mal fochten 
fie, vor denen die Ruſſen bebten, fochten fie, die immer unerwartet 
im Rücken angriffen — unbegreifliche Höllenmenſchen, denen kein 
Weg zu verſperren war — ein enge Mal griffen fie fron⸗ 
tal an. Aber davon ſpäter ... Und dann war alſo mit 
ſeinem „reitenden Jagdkommando“ auch der Graf B. da. Er 
hatte öſterreichiſche Dragoner und ungariſche Huſaren unter 
IM Alle feine Offiziere waren Hochariſtokraten. Grafen in 
reiwilligem Kommiß, Fürſten, von Schmutz überdeckt: alle 
miteinander „reitendes Jagdkommando Graf B.“, deſſen Leute 
häufig die Leute vom Kommando Ruß trafen, — nämlich 
hinter dem Feind. Auch der ehemalige ungariſche Staats⸗ 
ſekretär Abgeordneter Deſy war da. Der hatte ſeine eigene 
Kompagnie. Nicht viel anders, als B.'s Reiter und die 
Ruß'ſchen Fußſoldaten. Er war ſchon ein alter Herr. Hätte 
ruhig zu Hauſe bleiben können. Aber auch er war lieber 
hinter den Ruſſen. 

Einmal galt es, ſolange als irgend möglich, bei M. eine 
Stellung zu halten. Es war ein fabelhafter Zufall, daß ſich 
Ruß und Graf B. und Deſy einmal alle vor dem Feind 
trafen. Die drei Kommandos wurden eine kleine Armee: 
Deſy in der Mitte, Graf B. und Ruß an den Flügeln. Die 
Ruſſen rannten zehnmal an. Dann war die Aufgabe erfüllt, 
die beiden Flügel gingen langſam zurück. Der Staatsſekretär 
ging nicht zurück. Er machte einen Gegenangriff. Die letzte 
Erinnerung an den alten Herrn iſt, wie er, mit der Zigarette 
im Mund, langſam 0 Dann ſtrauchelte er, ſtürzte in 
ein Fuchsloch. Ruſſiſche Verſtärkungen drängten ſeine Leute 
zurück, der alte Herr kam mitten zwiſchen die Koſaken. Er 
wollte ſich nicht gefangen geben. Ruß und Graf B. und 
Deſys Leute gingen nochmals vor, um Deſy . 
Die Koſaken waren ſchneller. Sie ſchlugen ihn mit Kolben 
nieder. Auf Bruſt und Haupt ... Die Koſaken zerftoben. 
Graf B. und Ruß behielten die Stellung. Ein Held war tot. 

All das ſind Geſchichten, die ſchon ein wenig vorbei ſind. 
Aber jetzt wird die ganze Kampfromantik wieder wach, denn 
ſeit den jüngſten Kämpfen iſt wieder einer von den merkwür⸗ 
digen Bukowiner Leuten fort. Vielleicht war er noch merk⸗ 
würdiger als alle. Er hatte ſich, obgleich ſchon vierzigjährig, 
obgleich ſehr reich und aus älteſtem Adels hauſe, freiwillig zur 
Infanterie, 7 7 in die Schwarmlinie, freiwillig zu Ruß 
gemeldet. Und war dann mit Ruß auf allen Märſchen, war 
mit auf allen Märſchen und Streifen, war mit in allen Ge⸗ 
fechten. Hinter den Ruſſen, vor den Ruſſen, als ihr großer 
Sturm bei M. war. 

Er wurde Fähnrich. Man wußte nicht, ob er ſich freute. 
Er ſprach nichts. Er ſprach überhaupt nur ſehr, ſehr ſelten. 
Und dann war's, als wäre ein Bruch in ſeiner Stimme von 
Dingen, die niemand etwas angingen ... Er ſchwieg auch, 
als Ruß ihm einmal bei der Rückkehr von einem gefährlichen 
Patrouillenritt zugleich mit einer Urlaubsbewilligung den 
Tod ſeiner Mutter meldete. Die alte Gräfin war das einzige 
Weſen, das er noch hatte, war das Einzige geweſen, an dem er 
noch hing. Jetzt ging er ſchweigend, auch ſie zu begraben. 
Vorher hatte er Ruß gebeten, ihn auf alle Fälle durch ein 
Telegramm zu rufen, wenn ſich etwas Wichtiges begeben 
Batch Ruß verſprach es und hielt Wort. Er 1 ihn 
wirklich. 

All das iſt auch ſchon längſt vorbei. Aber bei den jetzigen 
Kämpfen kommt einem alles wieder in den Sinn, denn 
Graf Eszterhazy iſt jüngſt gefallen. Auch das iſt eine einfache 
Geſchichte. Er hatte eh als Artilleriebeobachter freiwillig 
gemeldet. Er ging, um beſſer beobachten zu können, nicht in 
die Deckung, ſondern vor die Deckung und blieb im Trommel⸗ 
feuer draußen, auf freiem Feld ... Zwei Stunden telefonierte 
er im Trommelfeuer ... Ein Schrapnell, Bruſtſchuß, Kopf: 
ſchuß. Auf einem Bauernwagen brachte man ihn nach Czer⸗ 
nowitz. Nachts ſtarb er. 

Das „Jagdkommando zu Fuß“ begrub ihn am anderen 
Tage. Ruß hielt eine kurze Rede. Mit ſeinen abgehackten 
Worten. Man ſah nur, wie ſein weißer, buſchiger Schnurr⸗ 
bart ein wenig zitterte. Er ſprach etwas von Bukowina⸗ 
kämpfern. — 
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Unter den vielen Maſchiniſten und Heizern, die in L., 
dem Eiſenbahnknotenpunkt und der Lokomokivwechſelſtation, 
den Fahrdienſt auf franzöſiſchem Boden zu übernehmen hatten, 
befand ſich Oberlokomotivführer Müller aus der Heimatſtation 
Lindau (Bodenſee), der vor der Einberufung zum Kriegsdienſt 
ſozuſagen „Kapitän auf langer Fahrt“ war, indem er große 
Strecken als Schnellzugsmaſchiniſt zu fahren hatte und an 
den neueſten Typ modernſter Rieſenlokomotiven gewöhnt war. 

Während der größte Teil des bayeriſchen Perſonals eifrigſt 
arbeitete, um allcs jo ſchnell als möglich wieder betriebsfähig 
zu machen, franzöſiſche Maſchinen zu „flicken“, wurde Ober⸗ 
lokomotivführer Müller, der Lindauer, kommandiert „auf 
lange Fahrt“, d. h. er mußte mit einem Heizer eine ſchon in 
L. angekommene Maſchine übernehmen, unter üblicher Dampf⸗ 
ſpannung fahrbereit halten und auf den Abfahrtsbefehl warten. 

Nach längerem Warten erhielt der Führer den Befehl, 
ſofort einen Transportzug von L. über M. nach D. zu fahren. 

„Zu Befehl! Ich bin aber BEN nicht im mindeſten 
ſtreckenkundig!“ erwiderte Müller. Die Antwort lautete dahin, 
daß — gefahren werden müſſe, gleichgültig, ob der Maſchiniſt 
ſtreckenkundig oder fremd ſei. Aus praktiſchen Gründen wurde 

rößte Achtſamkeit auf die Stellungsſignale, auf das Links⸗ 
ahren in Frankreich, auf Lichtabblendung in gefährdeten 
Strecken empfohlen. Gleich darauf hieß es: „Abfahrt!“ 

Was es heißt und welcher Aufmerkſamkeit es bedarf, auf 
fremder Strecke linksgleiſig zu fahren, merkte der Führer, der 
auf der Maſchine ſeinen Platz rechts inne hatte, ſehr bald; 
die linksſtehenden Signale konnte der Maſchiniſt nur ſchlecht 
erkennen. Müller machte dem linksſtehenden Heizer zur 
ſtrengſten Pflicht, auf die Signale peinlichſt genau zu achten 
und auf Fahrt in Linkskurven das Feuerſchüren ganz zu unter⸗ 
laſſen, damit ja kein Signal überſehen werde. 

„Ich tue, was ich kann! Signale gibts ſoviel, wie da⸗ 
heim — Brenneſſeln!“ 

Die erſte Fahrt des Lindauers in die Nacht hinein ging, 
von längerem Auſenthalt in Zwiſchenſtationen abgeſehen, glatt 
vor ſich; nur ermüdete ſie den Maſchiniſten mehr, als zwei 
Er daheim auf der berüchtigten Steigungsſtrecke von 

indau nach Kempten. 

Fahrdienſt im Krieg iſt grundverſchieden von der Arbeits⸗ 
leiſtung in der friedlichen Heimat. Alles geſtaltete ſich anders; 
der Heizer mußte, da kein Bedienungsperſonal vorhanden war, 
die Maſchine abhängen, wieder mühſam auf ſie hinaufklettern 
und ſich an der harten Augenarbeit beteiligen. Dunkel war 
der ziemlich große Bahnhof, unbeleuchtet die Weichenlaternen 
bis auf die Sperrſignale (zwei Rotlichter in vertikaler Rich⸗ 
tung) an Einfahrt und Ausfahrt des Bahnhofes. „Saxendil 
Wie finden wir denn das Heizhaus?“ fragte der Heizer und 
ſuchte, ſcharf ausblickend, den „Stall“ für die Maſchine. 

„Wir fahren ſpazisren, im Bahnhof, bis wir geſtellt 
werden! Ein anderes Mittel zur Information gibt es nicht!“ 

Darüber verging viel Zeit, und zum Schluß mußte auch 
noch die Maſchine ausgeſchlackt werden. Der kurzen Nacht⸗ 
ruhe auf der Lokomotive folgte die Vorbereitungsarbeit und 
dann die Rückfahrt nach L., die glücklich von ſtatten ging... 

Wie üblich im Kriegsdienſt, wird das Fahrtziel dem Ma⸗ 
ſchiniſten erſt am Zug . an der Abfahrt bekannt gegeben. 

Oberlokomotivführer Müller ſtand mit dem Heizer auf 
der fahrbereiten Maſchine und erwartete, den bisherigen Er⸗ 
fahrungen gemäß, den Befehl auf eine lange Fahrt in einer 
der von L. ausſtrahlenden Strecken. Groß war die Über: 
raſchung, als es hieß: Fahrdienſt auf einer Feldbahn! Und 
hoch horchte der erprobte ie auf, als dem Befehl die 
nötigen Erläuterungen beigefügt wurden: Immer Nachtfahrten 
ohne Licht, ohne Signale, mit Keſſelfeuer, das 2—3 Stunden 
anhält und e 1: 30 bewältigt! Kein Funkenauswurf, 
kein Qualm! Die Maſchine darf nicht ſchleudern, auch dann 
nicht, wenn ſie zehn beladene Wagen ziehen muß! 

Was der Maſchiniſt auf der Zunge liegen hatte, ſprach 
der Oberbeamte ſchmunzelnd aus: „Und der Lokomotivführer 
darf nicht — ſchußſcheu fein! Das find Sie wohl nicht, was?!“ 

Mit trockenem Humor erwiderte Müller: „Auf der Strecke 
Lindau — München wurde ſeither nicht geſchoſſen!“ 

„Det gloob ich! In zwanzig Minuten fahren Sie den 
bereits fahrbereiten Munitionszug zur Station .... und von 
dort auf der Feldbahn in die Ste ung, verſtanden?!“ 

„Sehr wohl!“ erwiderte der Maſchiniſt und grüßte ſtramm. 
Während der Oberbeamte wegging, erholte ſich der Heizer 
von der großen Verblüffung und fragte ſtotternd: „Was müſſen 
wir? Munition fahren, beſchoſſen werden? Mir gangſt 
(Geh mir weg)! Leicht könnte es eine — Himmelfahrt werden!“ 

„Wenn Sie ſich — fürchten, fahr ich mit einem anderen 
Heizer!“ — „Fürchten? Wo ich ein Bayer bin! Keine Spur 
von Fürchten! Aber ich meine, eine — Vergnügungsfahrt 
wird es nicht werden!“ — „Zum Vergnügen find ja auch wir 
nicht einberufen! Oha!“ 
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In der Station 
erhielten die Maſchiniſten den Befehl, je nach Bedarf Schotter, 
Munition, Geſchütze und Mannſchaften bei Nacht zu fahren, 
unter Beobachtung aller Vorſichtsmaßregeln, da die Strecke 


„ wo die Feldeiſenbahn abzweigte, 


teilweiſe vom Feind eingeſehen werden könnte. 

Bis zum Fahrtbeginn, dem Eintritt der Finſternis, war 
Zeit genug gegeben, um dem Feuer in der Maſchine jene 
Sorgfalt zu widmen, die eine dreiſtündige Brenndauer und 
reichliche 5 gewährleiſtete. 

Wie die achte Koſtbarkeit behandelte der Heizer, der den 
Ernſt ſolcher N achtfahrten auf der Feldbahn voll erfaßt hatte. 
das Feuer zur Erzielung der nötigen und dauerhaften Dampf⸗ 
ſpannung. 2 üller ſchritt den ihm zugewieſenen Zug ab und 
dae die Wagen, beſichtigte nochmals die Maſchine, las den 

anometer ab und ordnete das letzte Nachſchüren an. 

Ohne Signale und ſtill fuhr der Zug auf der Feldbahn 
in die ſchwarze Nacht hinaus. Langſam ſelbſtverſtändlich, mit 
gebotener größtmöglicher Vorſicht. Der Führer, wie der 
Heizer wußten zwar, daß auf dieſer ihnen ganz unbekannten 
Feldſtrecke Lichtſignale nicht zu erwarten waren; dennoch 
guckten beide Maſchiniſten ſich ſchier die Augen aus, um nicht 
ein Warnungszeichen zu überſehen. 

Durch eine waldreiche Schlucht ſchlich der ſchwarze Zug 
ſchlangengleich. Unheimliche Fahrt, doch gefahrlos in ſolcher 
Tiefe und noch ziemlich entfernt vom Feinde. Dann aber 
begann die Steigung; die Maſchine bekam ſchwere Arbeit und 
keuchte in dumpfen Stößen bergan. 

Pechſchwarz die Februarnacht, im Waldbereich ſo dunkel, 
daß die Maſchiniſten wähnten, dicke Binden vor den Augen zu 
haben. Allmählich aber minderte ſich die Finſternis. Der Zug 
hatte die Steigung überwunden und rollte über eine Wald⸗ 
blöße. Des Führers ſcharfe a ſuchten juſt hier Signale, 
forſchten nach Wachtpoſten. — Nichts zu ſehen. 

Plötzlich greller Lichtſchein, blendendes Weißlicht. Suchend 
taſtend, huſchend. Erſt zwei, gleich darauf vier feindliche 
Scheinwerfer erfaßten den Munitionszug, und gleichſam froh⸗ 
lockend begleiteten ſie ihn auf der langſamen Fahrt über die 
gerodete, zerſchoſſene Strecke. 

Im Blendlicht ſtehend, ſteigerte Führer Müller die Ge⸗ 
ſchwindigkeit; es galt den 800 zu retten, und deshalb war 
es jetzt gleichgültig, ob die Maſchine ſchleuderte. 

„Sie ſchießen!“ rief der Heizer. 

Feindliche „Vögel“ flogen in der Tat heran und über den 
Zug. Ein Geſchoß ſchlug in der Entfernung von etwa 30 
Meter ein, explodierte aber nicht. 

In dieſer höchſten Gefahr wurde die erſehnte e Aten 
keit erreicht, zugleich das Ende der offnen Feldſtrecke; klirrend, 
ratternd, ſtoßend und ſchleudernd lief der Zug in einen dunklen 
Bogen und verſchwand aus dem feindlichen Feuerbereich. Das 
Weißlicht der Scheinwerfer huſchte zwar nach, mußte aber 
ſchließlich zurückbleiben. 

Eine Stunde ſpäter war das Ziel erreicht ohne den ge⸗ 
ringſten Verluſt. Der Heizer fand ſeinen Humor wieder: „Ganz 
nett und intereſſant! Wenn's nicht dicker kommt, können mich 
die Franzoſen im Mondſchein beſuchen!“ — 

Am 8. Februar hatte Führer Müller mit ſeinem Heizer 
auftragsgemäß vom Übergabebahnhof Sp. die Mannſchaft 
einer Eiſenbahnkompagnie nach By. zu fahren. Dort ange⸗ 
kommen, begann die Mannſchaft die Ausbeſſerungsarbeiten 
am Geleiſe außerhalb des Bahnhofes. Müller aber erhielt 
den Befehl, etliche voll beladene Schotterwagen nach der in 
der „30er Steigung“ befindlichen Bauſtelle zu bringen. 

Der Auftrag ſah leichter aus, als er durchzuführen war 
wegen der Steigung und der Sn en bei ſolcher Fahrt 
einen ſteilen Hang hinauf Rauch und Abdampf vorſchriftsgemäß 
zu vermeiden. Etwa in Mitte der ee N ine angelangt, 
erhielt Führer Müller plötzlich von einem Offizier der Eiſen⸗ 
bahnertruppe die Warnung zugerufen, nicht weiter vorzurücken, 
da vom nahen Feind der Lokomotivenrauch geſehen werde, 
das Zügle in die Gefahr komme, beſchoſſen zu werden. 

Bis etwa 20 Meter vor der Bauftelle konnte Müller noch 
vorfahren; die Entleerung der Schotterwagen aber war bereits 
unmöglich geworden, da der Feind das Gelände abſtreute, 
allerdings ohne Erfolg, da alle Schüſſe zu kurz gingen. Als 
das Führer Müller merkte, bat er den Aufſichtsoffizier um 
die Erlaubnis, die Schotterwagen völlig zur Bauſtelle bringen 
zu dürfen, da der Schotter benötigt werde, die Untätigkeit 
läſtig und ärgerlich ſei. 

„Ja! Aber flink! Und nach Entleerung ſofort zurückfahren!“ 

In ſchneidiger Fahrt brachte Müller die Schotterwagen 
hinauf zur Bauſtelle, flink fand die Entleerung ſtatt. Und 
weil die Franzmänner gar ſo ſchlecht ſchoſſen, erbot ſich Müller, 
neue beladene Schotterwagen zu holen und die Steigung herauf⸗ 
zubringen. Mit Genehmigung des Offiziers fuhr er zurück. 
Einen gewaltigen Krach hörte er während des Wegfahrens, 
konnte aber nichts beobachten. 


„Eppa (etwa) haben's jetzt doch was troffen!“ meinte 
eizer. 

ie Rückfahrt, die Übernahme eines neuen Schotterzuges 
und die abermalige Fahrt hinauf zur Bauſtelle beanſpruchte 
längere Zeit. 

Die Maſchine leuchte den Hang empor. Plötzlich erblickte 
der Führer einen Soldaten der Eiſenbahnkompagnie, der 
Er das Halteſignal gab. Scharf wurde gebremſt, das 

ügle blieb ſtehen, und Müller fragte, was los ſei. 

Die Antwort war der Befehl, nicht weiterzufahren und 
auf die ein an zu warten. Der Soldat fügte bei, daß 
im Augenblick, da der Lokomotivführer weggefahren ſei, an 
der Stelle, wo der Zug geſtanden habe, eine Granate einge⸗ 
ſchlagen ſei und das Geleiſe auf dreißig Meter zertrümmert habe. 

„Alſo das war der Krach, den wir ne haben!“ 
rief Müller. „G'fährliche Sach!“ meinte der Soldat. 

Und nun ging ein Höllentanz los. Etwa zehn Meter 
vor der Lokomotive explodierte eine Granate, im ſelben 
Augenblick ſauſte ein anderes Geſchoß knapp über die Loko⸗ 
motive und fuhr in eine unweit des Geleiſes gelegene Hütte. 
Ein Blindgänger. 

„Was iſt denn in der Hütte?“ fragte der Führer. 

„Sprengſtoff!“ 

Ein anderer Soldat kam geſprungen und übermittelte den 
Befehl, der Lokomotivführer ſolle raſch wegfahren und 
mindeſtens zwölf Wagen, geeignet zur Mannſchaftsbeförderung, 
holen. „Flint! Es preſſtert!“ 

In wahrhafter Schleuderfahrt führte der Maſchiniſt den 
Auftrag durch. Und als Müller mit den zwölf Wagen auf der 
bezeichneten Streckenſtelle ſtand, begann ſeine Feuertaufe. Den 
Geſchoßreigen eröffnete eine Granate aus einem engliſchen 
Schiffsgeſchütz, die kaum dreißig Meter vom Zug explodierte 


5 


der 


Der Flügel am Meer. 


Bei Monfalcone geht's nicht mehr weiter. Die Schützen⸗ 
gräben müſſen aufhören, weil die Adria anfängt; — das Meer, 
um deſſentwillen der glühende Karſtboden zerriſſen, zerſchlitzt 
und mit Blut getränkt wird, gebietet Halt. 

Weithin glänzend, ſilbern, kühl, 
Dünſten in der Ferne. Ein Bad liegt da, Schwefelthermen, 
die ſchon den Römern bekannt waren; es heißt einfach „Bagni“, 
das Bad, und die Leute aus Monfalcone pflegten es aufzu⸗ 
ſuchen, die Beamten der Adriawerke und der großen ae 
werften. Monfalcone hatte in den letzten Jahren zu wachſen 
begonnen, erhob ſich geſund und kräftig neben Trieſt zu 
eigener Bedeutung, und ſo hob ſich auch Bagni, Monfalcones 
Bad. Jetzt aber ſind die Beziehungen zwiſchen Monfalcone 
und Bagni abgebrochen, oder vielmehr, ſie haben ſich gänz⸗ 
lich gewandelt, ſie beſtehen darin, daß in den Kaminen der 
Adriawerke italieniſche Artilleriebeobachter ſitzen, die den 
Granaten der feindlichen Batterien den beſten Weg nach 
Bagni anſagen und ihre Wirkung überwachen. 

Zwiſchen Monfalcone und Bagni hat der Krieg ſeinen 

t Grenzſtrich gezogen. 
Noch hat ſich der Tag nicht ermannt. Das Auto ſchnattert 
in früher Dämmerung auf leeren Karſtſtraßen. Krauſes, wel⸗ 
liges Hügelland, Steine und ſtruppiges Strauchwerk mit Fetzen 
von Dunkelheit; ſchläfrige Pferde mit geſenkten Köpfen, 
ſchwarzgraue Zelte, Tafeln mit ſloweniſchen Ortsnamen am 
Straßenrand, die an Abzweigungen den Weg anſagen, hie 
und da rotglimmende Feuerchen unter verrußten Kochkiſten. 
Welle hinter Welle das heiße Land, ſowie eine hellere Luft, 
die Ahnung von Meer. 

Dann fangen die Trainkolonnen an, umqualmt von leichtem 
Staub. Dort, woher wir kommen, im Keſſel, hat es geſtern 
heftig geregnet und die Straßen durchweicht, hier, wenige 
Kilometer weiter, ſind die Straßen faſt trocken geblieben, und 
Kon ng! ſich der Staub wieder in die fahlen, weißgrauen 

üſche. ann reißt im Oſten der Himmel auseinander, die 
Sonnenlava beginnt zu glühen, gelb und rot ſäumen ſich die 
kahlen Karſthänge. Ein Flieger ſchnurrt hoch über der er⸗ 
wachenden Welt. Und nun rüttelt ſie ſich zum kriegeriſchen 
Tagwerk zurecht. Unſere Abwehrbatterien ſuchen den feind⸗ 
lichen Vogel, Schrapnellwölkchen paffen im Morgenhimmel 
auseinander, ſäumen den Weg des ſpähenden Fliegers und 
zwingen ihn zur Umkehr. Bon allen Karſtbergen ſteigen die 
dünnen biegſamen Schrapnellruten auf und ſchlagen mit den 
weißen Wollquaſten nach dem Feind in der Luft. 

Siſtiana. Die Straße liegt klar vor dem Blick des Feindes. 
Das Auto deckt ſich hinter Häuſern; wir werden Infanteriſten 
und sehen zu Fuß auf den Feind los. Vor den Ruinen von 
Duino ſteht ein Korporal, der ſich als Führer zum „Abſchnitt 
Froſch“ meldet. Offiziell heißt dieſer Abſchnitt anders, aber 
man nennt ihn Froſch, weil er es mit den Sümpfen zu tun 
hat, die hier zwiſchen dem Karſtrand und dem Meere hin⸗ 
gebreitet ſind. Am Ortsausgang von Duino liegt eine jener 
Mondlandſchaften, wie ſie der Krieg uns kennen lernen ließ. 
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mit geheimnisvollen 


und ein Loch riß, ſo groß, daß man eine Schnellzugslokomotive 
8 hineinſtellen können. Noch zwei weitere „Vögel“ flogen 
eran, trafen aber den 99 auch nicht. 

Der Offizier ließ die Leute einſteigen. Müller half flink 
dem Feldtelephoniſten bei der Bergung der Apparate. Wieder 
kam eine Granate geflogen, die kaum zwei Meter vor dem 
linken Maſchinenzylinder einſchlug. Vom Luftdruck wurde 
Führer Müller zu Boden geworfen, doch nicht verletzt; er 
raffte ſich auf und beſtieg die Maſchine. „Zurückfahren zur 
nächſten ſchützenden Anhöhe!“ befahl der 1 05 

So gut und ſchlecht es ging, drückte die Maſchine die vor 
ihr befindlichen zwölf vollbeſetzten Wagen die ſteile Anhöhe 
hinauf, langſam freilich, doch ſtetig. In einer kleinen Mulde 
erblickte Führer Müller einen zur Eiſenbahnkompagnie ge⸗ 
hörenden Unteroffizier, dem er durch Anhalten des Zuges 
das Einſteigen ermöglichte. Dann aber gab Müller Voll⸗ 
dampf unter der Einwirkung eines plötzlichen Gefahrgefühls. 

Von der Stelle, wo der Unteroffizier einſtieg, war 
die Maſchine kaum eine Zuglänge entfernt, als juſt dort eine 
Granate ſchwerſten Kalibers einſchlug und eine verheerende 
t N in der Strecke erzielte. Eine Minute Verzögerung 
würde die Vernichtung des Zuges und aller Inſaſſen zur 
Folge gehabt haben. Und kaum hatte der gefährdete Zug 
die Mulde durchfahren, gelangte er abermals in Sicht des 
Feindes und wurde wieder beſchoſſen. 

Mit bewundernswertem Mut und heldenhafter Ausdauer 
hatte Lokomotivführer Müller ſeine Pflicht auch an dieſem 
„heißen“ Februartage erfüllt und ſeine Feuertaufe erhalten. 
Insgeſamt ſtand Müller an dieſem Tage volle 19 Stunden 
auf ſeiner Maſchine. Die aufregende Fahrt hinterließ keine 
böſen Folgen; nur der Schlaf wurde in der nächſten Ruhe⸗ 
nacht durch wüſte Träume beeinträchtigt. 


Von Karl Hans Strobl. 5 


Ein Granatenloch neben dem andern, Trichter an Trichter, 
klein und groß, neben den harmloſeren Narben der kleinen 
Kaliber die rieſigen Krater der ſchweren Schiffsgeſchütze, die 
von der Sdobba⸗Mündung, dem Iſonzo, herübergeſpielt haben. 
Die Straße ſelbſt an unzähligen Stellen getroffen, geflickt, — 
wieder getroffen und wieder geflickt. 

Man weiß, woher der Feind dieſe Sicherheit hat. Faſt 
immer iſt man in Sicht der Adriawerke, ihrer drei Kamine 
und eines Gebäudes von der hochaufſtrebenden, nüchternen 
Art der amerikaniſchen Wolkenkratzer. Urſprünglich waren 
es fünf Kamine, zwei ſind von unſeren Granaten umgelegt 
worden, und auch in die Übrigen haben die Geſchütze mächtige 
Löcher geſchlagen. Aber ſie ſtehen trotzdem immer noch, und 
auch der Wolkenkratzer ſteht; denn er iſt aus Eiſenbeton 
gefügt, und jeder Treffer hat wohl Tafeln aus ſeinen Wänden 
Sie aber nicht das ganze Gefüge zu ſtürzen vermocht. 

mmer hat man die Späher vor ſich; ſie ſchauen zwiſchen 
den Baumkronen hindurch und über die niedrigen Hecken. 
Nirgend anderswo iſt man ſo ſehr dem peinlichen Gefühl 
ausgeliefert, als blicke einem der Feind hinter Rock und Hemd, 
dringe einem bis in die Tiefen der Taſchen. Es hängt ganz 
und gar nur von ſeinem Belieben ab, die Straße auf der 
man geht, unter ſein Feuer zu nehmen, und dem ſelbſtbewuß⸗ 
teſten Zeitgenoſſen mag es unter ſolchen Umſtänden lieb ſein, 
recht unbedeutend und einer ernſthaften Granate gar nicht 
wert zu erſcheinen. 

Bei San Giovanni kommt der Timavo, der Timaros 
der Alten, in breitem Strom aus dem Boden hervor und 
fließt zwiſchen hohem Schilf den kurzen Weg ins Meer. 
Ein ſehr geheimnisvoller Fluß iſt es, der da ſo unvermutet aus 
der Erde quillt, eiſigkalt von langem Lauf durch unterirdiſche 
Karſtſchluchten. Man will in ihm denſelben Fluß wieder⸗ 
erkennen, der droben im Karſt bei St. Kanzan als Reka in 
einem Höhlenlabyrinth verſchwunden iſt. Dreißig Kilometer 
entzieht er ſich dem Licht, dreißig Kilometer wälzt er ſein 
friſches, klares Waſſer unter einer der waſſerärmſten Gegenden 
der Erde hin, die im Frieden den Regen ſorglich in Zisternen 
ſammeln muß, während im Krieg der Durſt der grimmigſte 
Teufel der „Hölle am Iſonzo“ geworden 105 Nun, da er 
den auf den ausgebrannten Karſthügeln röſtenden Soldaten 
kein Labſal mehr 55 kann, kommt er zwei Viertelſtunden 
vom Meer, nahe der Kirche von San Giovanni, aus dem 
Boden und wird durch die aus dem benachbarten Sumpf kom⸗ 
menden Abwäſſer ſehr raſch zu einem ſtarken Strom. 

Durch eine wahrhaft antike Landſchaft geht die letzte 
Strecke ſeines Laufes. Etwas Virgiliſches hat dieſer Fluß an 
ſich, wie er da aus der Unterwelt kommt und nun zwiſchen 
Schilfrohr dahinfließt. Man denkt an ſeinen römiſchen Namen, 
an die Schwefelthermen von Bagni; Pan könnte ſeine Syrinx 
aus den dicken Rohrſtengeln ſchneiden, klaſſiſche Hirtenpoeſie 
iſt über dieſes einſame Stück Welt gebreitet, bukoliſche Geſänge 
ſcheinen an den Ufern zu niſten. Große Fiſche ſtehen regungs⸗ 
los im dunklen Waſſer, ein blauglänzender Eisvogel, ein ge⸗ 
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ügeltes Stück Lapis ad ſchlüpft in ein Gebüſch. — 

ber weder Faune noch Nymphen ſind zu ſehen, ſondern 
nur Soldaten, die ihre Hemden waſchen und den Schmutz der 
Schützengräben von Händen und Geſicht ſpülen. Und das 
Idyll dauert auch nur gerade ſo lange, als den Italienern 
nicht einer jener Feuerüberfälle beliebt, die ſie manchmal plötz⸗ 
lich auf San Giovanni richten, wo es ohnehin bald nichts 
mehr als formloſe Trümmer gibt. in Haufen von 
Ruinen iſt dieſes Dorf. Vom ſteinernen Turm der Kirche hat 
eine Granate gerade die äußerſte Spitze abgeriſſen. Und das 
Innere ſieht wüſter aus, als ſeien die Bilderſtürmer darüber 
hergefallen. Durch die feindwärtigen Wände haben ein paar 
Granaten mächtige Scheunentore gebrochen; ein hübſcher Seiten⸗ 
altar mit Marmorſäulchen hat ſich wie ein Bergſturz ins 
Kirchenſchiff ergoſſen, Sprengſtücke haben an alle Brüſtungen, 
Zierate und Bilder geklopft. An den Wänden halten ſich 
noch einige tiefbetrübte gotiſche Heilige auf ihren mürben 
Sockeln und warten, bis die Reihe an ſie kommt. 

Außen an der Kirchhofsmauer im ſchmalen Gottesacker 
Grab an Grab, ein Soldat neben dem andern, die hier in der 
Bagniſtellung gefallen ſind. Und durch alle Trümmer des 
Dorfes, zwiſchen den Baumwipfeln her, und über die Gebüſche 
hin glotzen die drei Kamine und der Wolkenkratzer der Adria⸗ 


deutlich dem Blick darbieten, verliert ſich der Linienwirrwarr 
des Krieges unter dem hohen Rohr, wird ſelbſt dem Flieger 
zum unentdeckten Geheimnis. 

Bagni muß einmal ein freundlicher Aufenthalt geweſen 
ſein. Das Badegebäude hat viele, viele Zellen, in denen noch 
Trümmer von ganz antik geformten Ruhebetten zu ſehen find. 
Jetzt ſind die Scheidewände der Zellen e ſchlagen; denn 
das Badegebäude bekommt täglich Granatenbeſuch, und der 
mit allem ſüdlichen Pflanzenreichtum geſchmückte Garten iſt 
mit dem Kriegskamm gekämmt, der Wipfel knickt, Bäume ent⸗ 
wurzelt, alte, dicke Stämme zerſplittert und Löcher in den 
Boden reißt. — Noch einmal, zwiſchen Bagni und dem Meere, 

ebt ſich eine flache Felſenrippe aus der Tiefe; in ihr Geſtein 

nd unſere äußerſten Schützengräben eingeſenkt, die Schwanz⸗ 

pitze des ungeheueren S-Bogens, der am Ortler ſeinen Kopf hat. 

ging dann durch dieſen alleräußerſten aller Schützen⸗ 

gräben. Totmüde Menſchen lagen allenthalben, in den dürf⸗ 
tigen Unterkünften, in Erdlöchern, im Graben ſelbſt, mitten 
im Weg; ſie hatten den Kopf auf Erdklumpen gelegt, auf 
Steine, auf Balken, und ſchliefen; nur an den Schießſcharten 
wachten die Poſten. Und von jeder der Schießſcharten ſah 
man Schilfrohr vor ſich, hundert Schritte weiter die Sandſäcke 
der italieniſchen Schützengräben und alles überragend, immer 
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8 Anſicht von Monfalcone. 8 


werke, von denen aus der Tod in die antikiſche Landſchaft am 
Timaros geleitet wird. 
88 


80 8 

Das Eigentümliche dieſes Flügels am Meer liegt darin, 
daß hier Karſt, Sumpf und Meer zuſammentreffen. Die Me⸗ 
lancholie des Karſtes vereinigt ſich mit der Melancholie des 
ul und nur das Meer wahrt feine ewige, ftählerne, un⸗ 
erbittliche Ruhe, dieſe Gelaſſenheit, die keiner Sentimentalität 
zugänglich iſt. Drüben unter grellſtem Sonnenlicht die dürren, 
elbroten Ränder des Südteiles der a wund, zer⸗ 
chlitzt und zerriſſen von Schützengräben, Laufgräben und 
Sappen. Wie Geſchwüre liegen ſie in der brütenden Sonne, 
von Eiterkanälen geſchlitzte Beulen am Leibe der Erde, heiß 
und trocken von Fieber und Durſt. Sie haben keine Namen, 
dieſe Kuppen, nur Ziffern, Kote 23, Kote 71 und 85, wie die 
vielen Toten, die im Kampf um ſie ihr Leben ließen, ihre 
Namen verloren zu haben ſcheinen und nur als Zahlen weiter⸗ 
beſtehen. Vom Fuße dieſer namenloſen Kuppen iſt der grüne 
Teppich des Sumpfes bis ans Meer gebreitet, ein hellgrüner 
Teppich von Schilf, das aus undurchſchreitbarem Moor ſprießt. 
Und während die dürren Hügel ihre Schützengrabenarabesken 


Die Königsſtadt der Litauer. 


Nur wer monatelang immer wieder die öden Flächen der 
polniſchen Ebenen geſehen hat, kann das freudige Erſtaunen 
nachfühlen, mit dem man plötzlich, wenn man von Barano⸗ 
witſchi ein paar Dutzend Kilometer nordwärts gefahren iſt, 
ſanfte Höhenzüge aus der Tiefe emporwachſen ſieht. Es ſind 
keine Berge für Kraxler, aber fie unterbrechen doch höchſt an⸗ 
iehend das ewige Einerlei der Ebenen, und da der Sommer 
ſie mit einem freundlichen grünen Kleide überſponnen hat, 
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wieder die Kamine und den Wolkenkratzer der Adriawerke. 
Ein Italiener ſtand in einem der Mauerlöcher und ſah zu uns 


herüber. 
Ich ging weiter, den ſchmalen, tief eingeritzten Weg, das 
Auf und Ab des Grabens. Und plötzlich, bei einem Abfall 


des Weges, ſah ich, über Schanzkörbe hinweg, eine ruhig gleißende 
läche — das Meer. Hier hörte der Shüpengen en auf, 
agunenſumpf dehnte ſich noch bradig weiter, allmählich wurde 
das Land zur See. Noftige Drahtverhaue wateten noch ein 
Stück hinaus, bogen ſich dann nach links 
Es war ſeltſam, zu denken, daß hier das Ende der Front 
war, ein wirkliches Ende aller Schützengräben und Unterſtände. 
Die Natur ſelber hatte Halt geſagt; das Element weigerte ſich, 
dem kriegeriſchen Willen der Völker zu gehorchen. Die Fre 
eit ſchimmerte im Glanz des Meeres, das ſich trotz aller 
readnoughts und Unterſeeboote frei erhalten hat, dem der 
Krieg keine Narben einreißen und keine Beulen auftreiben 
kann. Wie ein Verſprechen war mir dieſer Blick aus der 
qualvollen Enge des Schützengrabens auf das freie Meer, wie 
eine Gewähr dafür, daß auch dieſer Kampf an der ewigen 
Unerſchütterlichkeit des Daſeins dereinſt ſein Ende finden würde. 


Von Erich Köhrer. 


mag gerade der Deutſche ſich angeheimelt fühlen, ſich in die 
lieblichen Gefilde Thüringens verſetzt glauben. An Thüringen 
erinnert zweifellos das Bild, wenn man von Nowojelnia 
den Blick frei umherſchweifen läßt. Felder und Wieſen 
in der Tiefe, dazwiſchen ſtimmungsvoll ausſchauende 
Häuschen (die Stimmung wirkt freilich nur aus der 
. waldbekränzte Hügel, Blumen, Farben, Düfte. 
er Polenwanderer merkt ſofort, daß er auf anderem 


Ge 261 


Boden ſteht, und ijt leicht geneigt, Litauen lieb zu gewinnen. 
— Die Heimaterinnerungen werden noch ſtärker, wenn man 
von Nowojelnia öſtlich fährt, hinein in das Land der Litauer, 
nach dem alten Sitz ihrer Könige. Nowogrodek liegt in dem 
Winkel, in dem die Truppen Leopolds von Bayern und 
Hindenburgs ſich die Hand reichen, und ſeit Beginn der Offen⸗ 
ſive Mitte Juni brüllt auch hier wieder der Kampf vom nahen 
Njemenufer herüber. Daß Nowogrodek, auf einer einſamen 
Kuppe gelegen und weithin das Land beherrſchend, in deut⸗ 
ſchem Beſitz iſt, 
mag die Ruſſen 
ſchwer kränken 
und ſie immer 
wieder zum 
Sturmlauf ges 
gen die Stadt 
reizen. Aber 
man darf über⸗ 
zeugt ſein, daß 
Feeſch hatg weiße 
rote Fahne von 
den Ruinen der 
Königsburg nicht 
ſinken wird. — 
Eine erſtaunlich 
ſchöne Straße 
führt von Nowo⸗ 
jelnia über Ber 
und Tal na 
Nowogrodek. 
bebt f e ſich ri 
e e fih fo 
entſchieden von 
den meiſten ruſ⸗ 
ſiſchen Straßen 
ab, daß man 


kaum werden Spuren 777 Kämpfe ſichtbar. Auch Nowo⸗ 
grodek iſt nicht beſchädigt. Auf einem Hügel, der ganz ver⸗ 
einzelt aus der Ebene emporwächſt, liegt der Ort wie eine 
Krone, in ein dichtes gas Gewand gehüllt und überragt 
von den Ruinen der Königsburg. Sie ſcheinen mitten im 
Kranz der Häuſer zu liegen, ſtehen in der Tat aber auf einem 
weiten Hügel, der unmittelbar hinter der Stadthöhe aufſteigt. 
Das bezaubernde Bild löſt ſich natürlich auf, wenn man in 
das Straßengewirr eingedrungen iſt. Dann erſt ſieht man, 
daß auch in 
Litauen, ſo ge⸗ 
wiß Polen un⸗ 
erreicht bleibt, 
die Anſprüche 
der Einwohner 
an Sauberkeit 
nicht 1 
ni ganz mi 
den deutſchen 
übereinſtimmen. 
— Die deutſche 
Fauſt hat in 
dem reichlichen 
halben Jahr, 
während deſſen 
Nowogrodek in 
unſeren Händen 
iſt, freilich ſchon 
ſehr kraftvoll 
durchgegriffen. 
Der rieſige, un⸗ 
1 vier⸗ 
eckige Markt⸗ 
plaß, der den 
Mittelpunkt des 
Ortes bildet, 


nach ihrem Ur⸗ E . : —— ſpottet allerdings 
Fi. forſcht. mit ſeinem ſump⸗ 
Die ufklärung 88 Die Nefte der Windmühle, die zur einſtigen Burg gehörte. &® Mae gran 
iſt freilich traus aller Bemühun⸗ 


rig: die Straße iſt das Werk von kriegsgefangenen Deutſchen, 
die ſie im Herbſt 1914 gebaut haben. Immerhin mag der Ge⸗ 
danke tröſtlich ſein, daß ihre Arbeit nun den Landsleuten zu⸗ 
ute kommt und für unſere Truppen von hoher Bedeutung 
iſt. Die Straße führt durch Landſchaften, die völlig deutſchen 
Charakter tragen. Wohlbeſtellte Felder gleiten an den Hängen 
der Höhen nieder, ſchimmernder Laubwald umfängt den 
Wandernden, durch die Täler winden ſich kleine Flußläufe, 
und hoch im Aether ſchmettern Lerchen ihre Lieder empor. 
Die Widerſtandskraft der Ruſſen war hier ſchon matt, und 
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gen, und wenn nicht wochenlange Trockenheit hilft, rechtfertigt er 
allein ſchon den bequemeren Namen, den unſere Truppen der 
Königsſtadt gegeben haben: Neu⸗Großdreckl Aber wenigſtens 
ift dafür eſorgt, daß die wichtige Waſſerfrage hinreichend ge⸗ 
löſt iſt. itten auf dem Marktplatz iſt ein Brunnen herge⸗ 
richtet, deſſen filtriertes Waſſer als völlig ungefährlich an die 
Truppen abgegeben werden kann. Dieſer Brunnen iſt der 
Mittelpunkt eines Treibens, das lebhaft an Wallenſteins Lager 
erinnert. Hier iſt ein ewiges Kommen und Gehen, hier ſieht 
man Angehörige aller Truppenteile, hier treffen ſich die Leute, 
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8 Blick auf den Marktplatz von Nowogrodek mit den Markthallen. Rechts im Hintergrund die Ruinen des Königſchloſſes. 8 
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die aus dem Schützengraben in Ruhe kommen, mit dem Nach⸗ 
ſchub, der hinausgeht, und die letzten guten Ratſchläge für den 
Aufenthalt in der Niemenniederung erhält. Dazwiſchen ſchiebt 

ch das Handelsvolk umher, das ſeine Stände in der lang⸗ 
geſtreckten Markthalle hat und den Schund von ganz Weſt⸗ 
europa feilhält. Mitunter erblickt man plötzlich ein Geſicht, 
das in die Steppen Aſiens zu verſetzen ſcheint, aber ganz 
friedlich drein blickt. Es iſt ein Tartar, ein Angehöriger der 
heute noch in Nowogrodek beſtehenden, etwa achthundert Köpfe 
zählenden Tartarenkolonie, deren Stammväter vor etwa fünf⸗ 
hundert Jahren als Gefangene des Litauerfürſten Withold 
nach Nowogrodek gelangt ſind. Die Tartaren haben Sprache 
und Sitten ſich noch hal en und beten heute noch in einer 
kleinen Moſchee zu Muhammed und Allah. 

Sie erinnern den Beſucher zuerſt nachdrücklich daran, daß 
er in Nowogrodek auf einem durchaus hiſtoriſch geweihten 
Boden ſteht, und daß es ſich hier, ſo lebendig und bewegt die 
Gegenwart den Ort umbrauſt, wohl lohnt, den Blick in die 
Vergangenheit zurückzuwenden. Bei einem Beſuch, den König 
Friedrich Auguſt von Sachſen im Februar dieſes Jahres No⸗ 
wogrodek abſtattete, hat der damalige Ortskommandant Haupt⸗ 
mann Mayer in einem jehr feſſelnden und eingehenden Vor⸗ 
trag die Ergebniſſe ſeiner Beſchäftigung mit der Chronik der 
Stadt dargelegt 
und ſeine Kame⸗ 
raden auf die 
Bedeutung des 
Ortes hingewie⸗ 
fen, der in die⸗ 
ſem Jahrhundert 
ſeinen 1000. Ge⸗ 
burtstag feiern 
könnte. Denn er 
wurde ſchon im 
10. Jahrhundert 
von dem „Schöp⸗ 
fer Rußlands“, 
Wladimir dem 
Heiligen, gegrün⸗ 
det, und zwar 
mit rein flawi⸗ 
ſcher Bevölke⸗ 
rung, da der Nje⸗ 
men die Grenze 
zwiſchen Slawen 
und Littauern 
bildete. Im An⸗ 
fang des 13. 

Jahrhunderts 
drangen die Li⸗ 
tauer allmählich 
nach Süden vor 


Macht. König Wladislaus Jagello heiratete die Polen⸗ 
königin Hadwiga und wurde Chriſt. Damit wurden Litauen 
und Polen durch Perſonalunion verbunden. 

Auf der Ausſtellung „Polen im Bild“, mit der in War⸗ 
ſchau in dieſem Jahre der Konſtitutionstag (3. Mai) gefeiert 
wurde, ſah man auch Bilder aus Nowogrodek, das damit 
einfach als zu Polen gehörig erklärt wurde. Es iſt intereſſant, 
auch wieder an dieſem Beiſpiel zu ſehen, wie die großpolniſchen 
Anſprüche die all atſachen einfach nach ihren 
Wünſchen entſtellen. Als Litauen mit Polen durch Perſonal⸗ 
union vereinigt wurde, reichten ſeine Grenzen weſtlich bis zur 
Linie Grodno—Breſt⸗Litowsk (d. h. Litauiſch⸗Breſt), alſo weit 
nach Weſten über Nowogrodek hinaus. Gewiß blieb Nowo⸗ 

rodek bei den drei Teilungen Polens noch bis zur dritten 
eilung polniſch, aber es iſt doch gewiß recht gewaltſam, 
die durchaus litauiſche Stadt für eine polniſche zu erklären. 
Ihre Blütezeit als Königsſitz war freilich längſt vorbei. Als 
um 1500 die Tartaren Stadt und Burg wieder eingeäſchert 
hatten, wurde die Burg nicht wieder aufgebaut, und Haupt⸗ 
ſtadt von Litauen wurde Wilna. Einer der größten Geiſter 
polniſcher Sprache iſt allerdings in Nowogrodek geboren und 
gibt den polniſchen Anſprüchen einen Schein von Recht, der 
polniſche Dichter Mickiewicz, der im Frieden der litauiſchen 
Landſchaft her⸗ 
anwuchs und deſ⸗ 
ſen Ruhm heute 
in Warſchau ein 
ſtattliches Denk⸗ 
mal kündet. — 
Nun ſtampfen 
ſeit Monaten 
über das Pflaſter 
der litauiſchen 
Königsſtadt, das 
nicht allzu feſt 
im ſumpfigen Ge⸗ 
lände ſitzt, die 
ſchweren Schritte 
deutſcher Män⸗ 
ner. 90 Ord⸗ 
nung geſchaffen 
iſt, ſoweit die 
Verhältniſſe es 
geſtatteten, ſagte 
ich ſchon. Aber 
auch die geiſti⸗ 
gen Güter der 
Deutſchen haben 
auf dieſem weit 
vorgeſchobenen 
Poſten im Oſten 
bereits eine her⸗ 


und eroberten vorragende Ver⸗ 
95 Als e 71 Das Geburtshaus des polniſchen Dichters Mickiewicz. 8 7 1 


Grenzen ſeines 

Reiches ſich immer weiter ſüdlich verſchoben hatten, machte der 
Litauerkönig Mendog den Ort zu ſeiner Hauptſtadt. Auf 
dem zweiten Hügel, der neben der Stadthöhe aufwuchs, 
erbaute er eine ſtattliche Burg als Königsſitz. Die Ruinen 
dieſer Burg ſind heute noch erhalten. Die Mauerreſte 
weier Ecktürme laſſen ſogar noch die Pechnaſen erkennen, die 
für Burgbauten jener Zeit typiſch ſind. Wahrſcheinlich hat 
man den größeren Hügel dann auch in die Umwallung ein⸗ 
bezogen, um bei Belagerungen der ganzen Bevölkerung Schutz 
gewähren zu können. Die Sage berichtet von unterirdiſchen 
Gängen, die weit ins Land hinausführten und die Verpro⸗ 
viantierung ermöglichten. Die Umfaſſungsmauern ſollen bis 
vor etwa 150 Jahren noch zum größeren Teile geſtanden 
haben; ſie ſind aber von der einheimiſchen Bevölkerung dann 
abgetragen und zum Häuſerbau benutzt worden. 

Eine hübſche Sage knüpft ſich an den Tod des Königs 
Mendog, der in Nowogrodek ſtarb. Sie erzählt, daß ſeine 
Tochter, untröſtlich über den Verluſt, nicht aufgehört habe zu 
weinen. Aus den Tränen ſei dann ein heilkräftiger Sprudel 
entitanden, der am Burggraben zum Vorſchein gekommen ſei. 
Tatſächlich iſt der Boden um die Burg reich an Quellen, und, 
wie Hauptmann Mayer humoriſtiſch erzählt, die Feinſchmecker 
im Offizierkorps haben bereits feſtgeſtellt, aus welcher Quelle 
man das Waſſer zum Tee, aus welcher zum Kaffee holen 
man um den möglichſten Grad von Vollkommenheit zu er: 
reichen. 

Nach dem Tode des Gründers ging es der Königsſtadt zunächſt 
recht ſchlecht. Von Oſten und Süden drangen die Tartaren 
bis an die Stadt heran und zerſtörten ſie, wie die Burg, 
wiederholt. Vom Weſten kamen die Deutſch-Ordensritter, die 
die Stadt eroberten, aber aus Mangel an Proviant die Be⸗ 
lagerung der Burg aufgeben mußten. Am Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderts aber kamen die Litauerfürſten wieder zu großer 
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winzigen Hofge⸗ 
bäude entdeckt der Wanderer plötzlich eine merkwürdige 
Werkſtätte deutſchen Geiſtes. Oberleutnant Graf Berlepſch, 
der den Leſern dieſes Blattes kein Fremder iſt, leitet hier 
eine der beſten Kriegszeitungen. Die „Nowogrodeker Kriegs⸗ 
grund. trägt einen merkwürdigen Kopf: Ein Bild der 
urgruinen, auf die Telegraphendrähte zulaufen. Man kann 
das ſehr wohl als ein anal auffaſſen, wie ſich gerade auf 
dem hiſtoriſchen Boden 9 owogrodeks neue und alte Zeit die 
and reichen. Nur legt freilich die Kriegszeitung auf die 
elegramme weniger Wert. Ihr beſonderer Reiz iſt der 
Inhalt, den ihr die Truppen ſelbſt geben, ihre kleinen Leiden 
und Freuden, die ſie ihr alle getreu berichten, ihre poetiſchen 
und proſaiſchen Beiträge, ihr Humor. Man kann die pracht⸗ 
volle Stimmung unſerer Mannheit im Felde nicht beſſer 
erkennen, als aus einer ſolchen Zeitung, die ſie ſich ſelbſt 
ſchaffen, während der Leiter ſich darauf beſchränkt, das Ma⸗ 
terial zu ſichten und einzuteilen. 

Es iſt noch eine kleine Anzahl von Kilometern zurückzu⸗ 
legen, ehe man von Nowogrodek an die Njemenfront gelangt. 
Vom Burgberg, von dem aus ein wunderſchöner Blick über 
eine fruchtprangende geſegnete Landſchaft ſich öffnet, vernimmt 
das Ohr deutlich den Donner der Geſchütze, die den Fluß um⸗ 
kämpfen. Ihr dumpfer Hall iſt der einzige Eindruck, der 
den völlig friedlichen Glanz des Bildes ſtört. Denn nichts er⸗ 
innert ſonſt daran, daß hier der Krieg tobt. Es iſt das 
Wunder, das ſich immer wieder draußen erneut: die Natur 
hilft ſich ſelbſt immer am raſcheſten, am ſicherſten. Und wo 
vor einem halben Jahre noch unſere Braven mit Roß und 
Wagen ſich mühſam durch den ſumpfigen Boden vorge⸗ 
ſchleppt haben, wogt jetzt in verheißungsvoller Fülle der 
Ernteſegen uns entgegen, ein nu Kranzſchmuck für 
die alte Königsftadt, die wieder einmal, und hoffentlich nun 
für immer, von den aſiatiſchen Bedrängern befreit iſt. 


8 Polniſche Legionäre des öſterreichiſch-ungariſchen Heeres. Zeichnung von Albin Tippmann. E 
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ſo tut es der Kopf. 


Tut es der Arm nicht, 


Von Otto Gramſch. 


Das obige Wort des großen Ingenieurs Max von Eyth, des 
Verfaſſers des unvergeßlichen „Schneiders von Ulm“, iſt heute 
ebenſo wie der Held ſeiner Dichtung, der erſte deutſche Flieger, 
ganz ungeahnt „aktuell“ (wie man bis vor kurzem noch jagen 

urfte) geworden. Es gibt heut eine große geſchloſſene Schar, die 
die dies Wort zu ihrem Wahlſpruch erwählt hat, und für deren be⸗ 
herzten und mutvollen Geiſt ſein beherzter und mutvoller Sinn 
auch wie geſchaffen ſcheint: das ſind die Einarmigen, die Männer, 
die im Kampf für Deutſchland das Glied eingebüßt haben, 
deſſen Unentbehrlichkeit ſprichwörtlich iſt: die rechte Hand. 

Eine kleine geſchloſſene Schar zog ihnen pfadfindend vorauf, 
die Kriegsverletzten der Maſchine, des friedlichen Kampfes der 
Induſtrie. Es liegt in jenem Höhepunkt der Wildenbruchſchen 
Dichtung, der Anrede des älteren Quitzow an die heraufziehende 
Maſchine, durch die die neue Zeit über das Mittelalter, der 
Kopf über den ſtarken Arm triumphieren wird, ohne Zweifel 
etwas auch für die Zukunft Prophetiſches. Es iſt etwas un⸗ 
heimlich Beſeeltes in dieſen Konſtruktionen des menſchlichen 
Scharfſinnes, das die Sagen der Völker ſchon vorausgeahnt 
haben. Wie die Richtſchwerter des Mittelalters gierig waren 
nach Blut, ſo ſcheinen auch die in ihrem furchtbaren Scharſſinn 
5 übermenſchlich drohenden Fabelweſen der neuen Zeit, bei 

enen ein Fingerdruck ungeheure Energien auslöſt, eine dämo⸗ 
niſche Seele zu haben, die ſie treibt nach Fleiſch und Blut zu 
ſchtig pre zuzupacken und zu verderben, was ſich ihnen unvor⸗ 

ichtig preisgibt, zumal nach der rechten Hand, dem ausgeſetz⸗ 
teſten Gliede des menſchlichen Körpers, das nur dazuſein ſcheint, 
ſich für andere in die Breſche zu legen, für andere zu arbeiten 
und andere, „die edleren Teile“, zu ſchützen. Was fie, die rechte 
Bert wert iſt, das zeigt ſich erſt bei ihrem Verluſt; ſelbſt der 

erluſt des Auges wird lieber ertragen als der ihre, hat es 
doch einen Bruder, der gemeinſam mit ihm arbeitete und nun 
ohne weiteres auch des anderen Leiſtung übernimmt. Auch die 
Rechte hat eine Schweſter; das iſt aber eine Stiefſchweſter, ein 
Taugenichts, höchſtens ein Handlanger — die Rechte, Richtige 
iſt die andere, ſie iſt die Linke, Linkiſche, unvergleichbar mit 
der tüchtigen Arbeiterin und Stütze des Geſamtorganismus. 

Alsbald geist ſich aber, daß der Schöpfer in die Erſatzkraft, 
die er dem Körper mitgab, das gleiche Vermögen gelegt hat 
wie in die Haupthand. Vielleicht war ſie von Anfang an genau 
ſo geſchickt wie die Schweſter geplant, iſt nur durch vieljährige 
Zurückſetzung ungeſchickt geworden. Den Kindern, die unbewußt 
die arme Zurückgeſetzte ein wenig üben wollen, bekommt das 
meiſtens ſchlecht; „linke Pot’ ſchlägt den Teufel tot,“ jagen die 
Kinderfrauen und klopfen ſie nachdrücklich, daß ſie in ihren 
Grenzen bleibt. „Linkshänder“ galten als etwas Abnormes. 
Dennoch kann ſie in dem Maß die bevorzugte Schweſter er⸗ 
ſetzen, daß jemand, der in ſeiner Kindheit die Rechte verlor, 
vor kurzem erklärte, er wüßte nicht, was er mit der eingebüßten 
a anfangen ſolle, wenn ein Wunder fie ihm wieder gäbe. 

eit langer Zeit habe er ſie nur einmal ſchmerzlich vermißt: 
in der Stunde, in der alle ringsum in den Krieg zogen, und 
ihm war es verwehrt, weil ihm die Rechte fehlte. 

Dieſer Herr, dem die Häckſelmaſchine als achtjährigem 
Jungen die Hand nahm, reitet, fechtet, ſchwimmt genau wie 
ein Zweiarmiger. Sein Leid, dem Lande mit ſeiner guten 
Linken nicht ſo gut dienen zu dürfen wie andere mit der Rech⸗ 
ten, wurde bald getröſtet, denn wie die Maſchine des Friedens 
ihm, ſo nahmen die Maſchinen des Krieges vielen, vielen die 
rechte Hand. Da war es denn ein großer Troſt, daß Leute 
da waren, die dieſen Schwerverwundeten zeigen konnten: Uns 
ging es wie euch, wir hatten aber nicht das Glück, für das 

and zu bluten, uns nahm ein tückiſcher, höhniſcher ſſen. die 
Hand, und doch haben wir uns nicht unterkriegen laſſen. Tut 
es die Hand nicht, ſo tut es der Kopf. Der Kopf iſt er⸗ 
finderiſch und muß die Glieder lenken. 

Nun taten ſich überall Schulen auf, Einarmige lehrten 
dort die Einarmigen, Einarmige reiſten im Land umher, wie 
der ungariſche Graf Zichy und der preußiſche Kantorsſohn 
Unruh, der ohne Arme auf die Welt kam, hielten Vorträge 
und ermunterten und tröſteten die Handloſen und ihre An⸗ 
gehörigen, der Nachdruck aber lag auf dem guten Altpreußi⸗ 
ſchen: Schwierigkeiten ſind dazu da, überwunden zu werden. 

In der Tat gibt es für den Einarmigen nichts Böſeres 
als ein verweichlichendes, gedankenloſes Mitleid. Hier darf 
es nicht das Herz tun, ſondern der Kopf, oder vielmehr die 
gegenſeitige Wechſelwirkung von Kopf und Herz. 

Selbſtdiſziplin — das iſt das A und O der Einarmigen⸗ 
Erziehung. „Für mich brauchen keine Extrawürſte gebraten 
zu werden“ — das iſt ihr oberſter Leitſatz. Vor allem keine 
Extrawürſte des Mitleids, bloß keine Gefühls aufdringlich⸗ 
keiten. Alle, die man mit Fug und Recht die Führer der 
Einarmigen nennen darf, weil ſie wie unſer Schiller „durch 
ihr Beiſpiel lehren, wieviel der Menſch über ſich vermag“, be⸗ 
kennen, daß nicht bemitleidende Zärtlichkeit ihnen geholfen hat, 
ihr Unglück 5 überwinden, ſondern liebevolle, weile Strenge, 
die in jeder Nachſicht eine Schädigung erkannte. Der bekannte 
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Graf Zichy iſt ſogar durch die Roheit eines Dieners, der dem 
jungen Menſchen beim Ankleiden helfen ſollte und über [eine 
natürliche Ungeſchicklichkeit höhnte, dazu gebracht worden, feine 
ee zuerſt zu überwinden. Heute iſt er ein wahrer 

ünſtler auf der Linken, ſchneidet ſeine Nägel, ſchält Apfel, 
iſt ein guter Schütze, lenkt einen Viererzug und ſpielt Klavier. 

brigens iſt der Verluſt der linken Hand, obwohl zunächſt 
leichter empfunden, dem der rechten faſt gleichwertig; man 
ſieht daraus ſchon, wie unentbehrlich die Linke iſt. 

Die Schriften für die Einarmigen umfaſſen bereits eine 
ganze Literatur; als ganz beſonders praktiſch und auch billig 
iſt die „Einarmfibel“ des Heidelberger Privatdozenten Frei⸗ 
Ne von en zu loben. Der — Gelehrte, ein treu 
orgender Freund der Einarmer, leitet, obwohl Juriſt, ſeit 
Kriegsbeginn die Einarmſchule zu Ettlingen, und ſo groß iſt 
ſein Anteil an ſeinen Schützlingen, daß er, wie die Lehrer der 
Anſtalt, die ſelbſt Einarmer ſind, nur einen Arm gebraucht, 
den Gebrauch des andern alſo freiwillig ausſchaltet. An dieſer 
ſegensvollen Einrichtung wirkt auch der ſchon erwähnte Ver⸗ 
unglückte und dient ſo dem Vaterland an einer Stelle, wo ihn 
nicht leicht einer erſetzen könnte, und ſo wirkt alles zuſammen, 
den Kriegsverletzten zu zeigen: Ihr braucht nicht bange zu 
ſein! Tut es die Hand nicht, ſo tut es der Kopf. 

In dem „Lehre, Leſe⸗ und Bilderbuch“ der Schule find 
übrigens die beſten Bücher für Einarmige nach Titel und 
Verlag angeführt; die Fibel ſelbſt verfolgt die notwendigſten 
allgemein praktiſchen Zwecke, und neben herzhaften Worten 
der Zuverſicht und Lebensfreude zeigt ſie vor allem an einer 
Reihe vortrefflicher Photographien nach dem Leben, vom An⸗ 
ziehen und Waſchen an, die ganze Reihe unentbehrlicher Ver⸗ 
richtungen, denen der Mann nach Verluſt des Armes ſo hilf⸗ 
los en und die mehr faſt als alles andere die 
Vorſtellung des „Krüppeltums“ in ihm wecken müſſen, da er 
fie ohne fremde Hilfe nicht verrichten kann. Bis zum Nägel⸗ 
reinigen und Schlipsbinden iſt die Toilette des Einarmers 
berückſichtigt, alle kleinen „Hilfen“ und Kniffe ſind verraten, alle 
techniſchen Hilfsmittel angeführt, zugleich aber wird beſtändi 
vor dem allzu Kniffligen und Künſtlichen gewarnt und 5 
den Gebrauch des eigenen Körpers, der mit Lippen, Kinn, 
Bruſt, Beinen, Knien und Füßen mithelfen muß, hingewieſen. 
Den Anweiſungen für die täglichen Verrichtungen reihen ſich 
ſolche für Zeichnen, Schreiben, Handfertigkeiten und Kunſt⸗ 
fertigfeiten an — erſtaunlich gut find die Schreib⸗ und Zeichen⸗ 
proben der Aa ya ausgefallen. Wie die Handhabung der 
verſchiedenſten Werkzeuge dartut, daß faſt kein Einarmiger — 
nötigenfalls mit Hilfe der Protheſe — nötig haben wird, ſeinem 
en Handwerk den Rücken zu kehren, fo iſt vor allem 
wertvoll der Beweis, daß Einarmige für die Landwirtſchaft 
ausgezeichnet taugen. Gerade die beſten und ausſichtsvollſten 
Abſichten der Kriegsfürſorge gehen auf die Anſiedlung der 
Kriegsverletzten — ein Stück Grund und Boden, ein kleines 


De das ihnen bei angemeſſener Arbeitsleiftung mit der 


eit zu eigen wird. Es iſt ein ſo ſehr guter und fruchtbarer 
Gedanke, daß das Land, für das ſie geblutet haben oder das 
ſie mit ihrem Blut von jahrzehntelanger Ausſaugung erlöſten 
— Ruſſiſch⸗Polen — ihnen nun vergelten ſoll, und wenn man 
anſieht, was in den hundert Jahren preußiſcher elt aus 
dem wüſten, verheerten Poſener Land geworden iſt, ſo iſt es 
ſchön zu denken, daß nun auch jenſeits der Grenze das Land 
aufblühen ſolle. Welcher Trieb zum Land in unſern Soldaten. 
ſteckt, das zeigen ihre Gärtchen und Anlagen hinter der Front, 
und wenn durch die Natur der große geheimnisvolle Ruf: 
„Es iſt Zeit zum Säen!“ geht, ſo hat man ſie hinter dem 
Pfluge gehen ſehen im Oſten wie im Weſten. 

„Die Landwirte,“ rief in einer großen Tageszeitung ein 
einarmiger Landwirt aus, „die durch den Krieg einen Arm 
verloren haben, möchte ich dringend bitten, nun nicht mutlos 
gu werden und fie dringend davor warnen, etwa ihren ſchönen 

eruf aufzugeben und ſich in eine Schreibſtube ſtecken zu laſſen. 
Sie werden dort noch viel elender am Körper und vor allem 
am Gemüt. Denn ſicher kommt ihnen in den vier Wänden 
die Sehnſucht nach der goldenen Freiheit der Natur und der 
lieben ans Herz gewachſenen Scholle, dies Heimweh, das ſo 
ſtark wird, daß das Gemüt ſchließlich ganz verbittert wird.“ 

Nein, hinaus wieder in den Beruf; ER einmal ge: 
ſundet am Gemüt und dann mit friſchen Kräften an die neue 
große Aufgabe, die nicht geringer iſt als den Feind zu ſchlagen 
unter den denkbar ſchwierigſten Verhältniſſen; das wurde doch 
geſchafft und vor dem anderen ſollte man zurückſchrecken? 

enn man dazu hört, daß die Einarmigen es dahin bringen 
können, mit dem Geſpann zu pflügen, zu mähen, zu dreſchen, mit 
der Hand ganze Schläge zu ſäen, vierſpännig aus dem Sattel 
u fahren, ſo iſt man wahrlich aller guten Hoffnung für unſere 
Rrie sverletzten voll; wie bisher Kopf und Herz der Beſten für 
ihre fehlende Hand ſannen und dachten, jo wird auch fortan der 
eigene Kopf, das eigene Herz ihnen die Hand entbehrlich machen, 
ihnen zu neuem Lebensmut und dem Vaterlande zum Segen. 


Mit Gott für König und Vaterland! Mit Gott für Kaifer und Reich! 


Kriegschronik: 


9. Auguft 1916: Hordlich der Somme neuer Angriff 
aus der Linie Doillers—Bazentinsle=Petit. Kampf 
im Thiaumont= und Fleury=Abfchnitt. Ergebnis 
der Luftkämpfe im Juli: deutſche Derlufte im 
ganzen 19 Flugzeuge; franzöſiſcher und engliſcher 
Derluft im Ganzen 81 Flugzeuge. — Starke ruf» 
ſiſche Angriffe am Stochod. — Schwerer Cuft⸗ 
e Marineluſtſchiff⸗Geſchwader auf 

ngland. 


10. Ruguft : Wieder Angriffe bei Bazentin- le- petit 
und Maurepas. — Kämpfe am Strumien und 
Stochod ſowie bei Welesniow. — 6örz bon den 
Italienern befettt. Gefechte an der Hochflädye von 
Bann und bei Plava. Denedig mit Luftbomben 

elegt. 


11. Auguft: Kampf ſüdlich 3alocze. Angriffe füd- 
mweftlich Monafterzyska und im Winkel des Dnjeftr 
und der Byſtruzca. Delatyn, Tysmienica und 
Stanislau geräumt. — Angriffe bei Plava und 
0 656 Z. Denedig wieder mit Luftbomben 
elegt. 


12. Auguft : Kampf zwiſchen Thiepval und dem Fou= 
reaux-Walde, ſowie bei Guillemont, Maurepas 
und Barleux. Angriff auf Werk Thiaumont. — 
Gefechte bei Dubczyczy am Strumien und füdlich 
und weſtlich 3alocze, ebenfo ſüdöſtlich Worochta. 
— Neue Angriffe öſtlich 60 rz. 


[63] 


13. Auguft: Sehr heftiger Angriff zwiſchen Thiep= 
bal und der Somme, befonders bei Guillemont 
und Maurepas. — Angriff bei Smorgon, Lubie= 
Szo wund Jalocze. Erfolg weſtlich Monafterzyska 
und weſtlich Stanislau. — Heftige Kämpfe am 
Monte San Sabricle und öſtlich Görz. — Luft- 
angriff auf Denedig. 


14. Auguft: Starke Kämpfe vor Guillemont und 
Maurepas; Angriff auf das Derk Thiaumont. — 
Starke Angriffe gegen den Luh- und 6raberka- 
Hbſchnitt füdlich Brody: ebenſo im Abfchnitt Ibo⸗ 
rom=Koniudhy, weſtlich Monafterzyska und nörd⸗ 
m Mariampol. — Angriffe öſtlich des Talone= 
ales. 


15, Huguſt: neue heftige Angriffe aus der Linie 
Doillers— Bazentin=Ie=Petit und zwiſchen Maure- 
pas und hem. — Kämpfe im Hbſchnitte 3borow— 
Koniudıhy. Fortfdyritt weſtlich Moldama. — An= 
wille öftlich Hörz ſowie im Hbſchnitt füdlidy der 

ippach bis Cokbica. 


10. Auguft ; Angriff bei pozières, Gefecht bei Mou= 
lin=fous=Touvent. — Fortſchritte in den Karpathen 
nördlich Capul. — heftige Angriffe im Görzifdyen. 
Luftangriff auf Wallona und Trieft. 


17. Auguft: Sehr erhebliche Angriffe zwiſchen Po= 
zieres und dem Foureaux-Walde, ſowie zwiſchen 
6uillemont und der Somme. Kämpfe bei Belioy. 
Gefecht im Chapitre-Walde. — Angriffe gegen den 
Abſchnitt Batkom—Aarbuzom und nördlich des 
Dnjeftr. Fortſchritte im Capulgebiet. Luftangriff 
auf Denedig. 


13. Auguft: Wieder heftige Angriffe bei Martin- 
puich, Pozieres und am Foureaux-Walde, zwiſchen 
Suillemont und Maurcpas ſowie bei hardecburt. 
Kämpfe zwiſchen Werk Thiaumont und Chapitre= 
Wald. — fForiſchritte in den Karpathen auf der 
1715 Obczuna. — Gefecht bei San Grado di 

erna. 


19. fluguſt: Gewaltige Angriffe an der Front Doil= 
lers—Clery und gegen den Abfchnitt Thiaumont— 
Ke — Die Magurahöhe nördlich Capul er- 
türmt. 


20. Auguft : Nördlidy der Somme geringere Kampf- 
tätigkeit. Heftige Angriffe bei Dorf Fleury, am 
Werke Thiaumont und im Chapitre- Walde. — 
Kämpfe am Stochod beiderſeiis von Rudka— 
Czermwiszcze. Dorſlöße nördlich vom Tartaren= 
paf gefcheitert. — Zwei engliſche Kleine Kreuzer 
»Nottingham« und »Falmouth« torpediert. 


21. Auguft : Nördlich der Somme kräftige Infanterie= 
Angriffe. Kämpfe in den Argonnen und an der 
Combreshöhe. — lleue Kämpfe am Stochod, 
Fortichritte in den Karpathen. — Dordringen der 
Bulgaren füdlidy Florina. 


22. Auguft : Neue Angriffe zwiſchen Thiepoal und 
Pozieres, am Foureaux= Walde und bei Guille= 
mont; ebenfo im Nbſchnitt Efirdes— Soyecourt. — 
Weitere Kämpfe am Stodyod. — Die Molka Tlidze= 
Planina erftürmt; Franzofen über den Struma 
geworfen. 
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Die letzten Luftangriffe auf England. 


Das Erſcheinen des Luftſchiffes 3 über der deutſchen 
Bucht bei den Kaiſermanövern im Jahre 1912, wenn auch 
nur als friedlicher Zuſchauer, gab den Engländern allerlei zu 
denken, beſonders als kurz darauf bekannt wurde, daß unſere 
Marineverwaltung ſich zur Einführung der Waffe entſchloſſen 
habe. Zwar ſchien nach der Zerſtörung des erſten deutſchen 
Marine⸗Luftſchiffes „L 1“ am 9. September 1913 nordweſtlich 


zeuge, Horniſſen gleich, ſich auf den erſten Zeppelin ſtürzen 
würden, der es wagen ſollte, ſich der engliſchen Küſte zu 
nähern. Tatſächlich verfügte England damals auch über einen 
ſehr Fe. Flugzeugtyp. 

er Krieg brach aus, die deutſchen Luftſchiffe traten in 
Tätigkeit und zeigten, welch furchtbare Waffe wir in ihnen 
beſaßen. Mit welchen Gefühlen mögen die Engländer von 
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war, den Engländern im eigenen Lande zu zeigen, was Krieg 
heißt. Es iſt auch wohl kein Kriegsereignis mit größerer innerer 
Befriedigung von unſerem geſamten Volk aufgenommen wor: 
den, als dieſer Angriff, dem nun ſchon 31 gefolgt ſind. 

In banger Erwartung, die durch zahlreiche Abwehr: und 
Vorſichtsmaßregeln ſchier unheimlich wurde, ſahen die Be⸗ 
wohner Londons dem erſten Angriff entgegen, den ſie in der 
Nacht vom 31. Mai auf den 1. Juni 1915 über ſich ergehen 
laſſen mußten. War es der Regierung möglich geweſen, die 
bei den erſten Angriffen zerſtörten Plätze, militäriſche Stütz⸗ 
punkte, Werkſtätten oder ſtaatliche Anſtalten, abzuſperren, ſo 
wurden bei dem ſtarken internationalen Verkehr Londons die 
dortigen du dir 8d ſchnell bekannt. Mit jedem Angriff 
ſteigerten ſich die Wirkungen; die Luftſchiffe erhielten immer 
größere Abmeſſungen, und immer ſchwerer wurde ihre Ladung 
an Spreng⸗ und Brandbomben. In den dunklen Nächten er⸗ 
wartete die Bevölkerung Englands in grauenvoller Erregun 
die Angriffe. Seit dem Fluge der Luſtſchiffe bis Liverpool, 
und dem Angriff auf N of Forth ſchien keine Stadt 
mehr ſicher zu ſein. Der Weſtfront mußten zahlreiche Mann⸗ 
ſchaften, Geſchütze und Munition entzogen werden, alle Städte 
verlangten ihren Schutz, der dann endlich ſoweit ausgebaut 
war, daß Herr Balfour vor kurzem glaubte, mit — 
Gewiſſen verſichern zu können, angeſichts der getroffenen Ab⸗ 
ſtecer noch ein würden die Deutſchen ſich hüten, ihre Ab⸗ 
ſtecher noch einmal zu wiederholen. 

Die vor wenigen Tagen ausgeführten Angriffe haben 
ihn und ſeine Landsleute grauſam enttäuſcht. Die Wirkung 
beſonders auf die Werkſtätten der Kriegsinduſtrie iſt der⸗ 
artig geweſen, daß wir mit großer Befriedigung behaupten 
können, England hat derartiges noch nicht erlebt, und an⸗ 
ſchließend daran hat wohl jeder von uns den Wunſch, daß 
derartige „Abſtecher“ ſich öfter und in ihrer Wirkung fteti 
zunehmendem Maße wiederholen möchten. Und dieſer Wun 9 
wird in Erfüllung gehen, wo jetzt unſere Regierung mit aller 
Deutlichkeit erklärt hat, daß wir in der Handhabung der 
Waffe England gegenüber keine Rückſichten mehr nehmen 
wollen. Das Land der Baralongs ſoll mit jedem nun folgen⸗ 
den Angriff die Vergeltung für ſeinen Völkerrechtsbruch 
unſerer armen e et ben e 8 ſpüren. 

. Die vier in der Zeit vom 28. Juli bis 9. Auguſt ausge⸗ 
führten Angriffe galten außer London dem Induſtriegebiet und 
den Hafenanlagen an der Oſtküſte. Der erſte in der Nacht vom 
28. zum 29. Juli führte eines der Luftſchiffgeſchwader nach 
dem mittleren Teil der Oſtküſte. Hull, das bisher ſchon ſo 
manchen Angriff über ſich ergehen laſſen mußte, hatte dieſes 
Mal beſonders ſchwer zu leiden. Die zahlreichen in der Stadt 
und rings herumliegenden Fabriken, die alle mehr oder weniger 
im Dienſte der Kriegsinduſtrie ſtehen, bieten unſeren Luft⸗ 
ſchiffen eine Menge Ziele. Der angerichtete Schaden geht in 
die Millionen, mehrere Waffen: und Munitionsfabriken ſowie 
ſonſtige Anlagen von militäriſcher Bedeutung, Bahnanlagen 
und Docks wurden ſchwer beſchädigt. Der geängſtigten Be⸗ 
völkerung hatte ſich bei dem völligen Verſagen der Abwehr: 
mittel eine Panik bemächtigt, deren Wirkungen im einzelnen 
Por nicht auszumalen find. — Andere Luftſchiffe bewarſen die 
ſchon zu Friedenszeiten befeſtigten, weiter unterhalb am 
Humber liegenden Flottenſtützpunkte Grimsby und Imming⸗ 
ham. Grimsby iſt einer der größten Fiſchereihäfen Englands 
und die Heimat einer großen Zahl der jetzt im Dienſt der 
Admiralität ſtehenden Fiſchdampfer. Gerade dieſen Schiffen, 
die unter der Maske harmloſer Fiſcherfahrzeuge unſern 
UI. Booten beſonders gefährlich ſind, müſſen wir mit der Zer⸗ 
ſtörung ihrer Stützpunkte das Daſein ſo viel wie möglich 
erſchweren. — Das in der Nähe liegende Immingham iſt, 
als Helgoland am nächſten liegender Flottenſtützpunkt, wenige 
Jahre vor dem SHE als riefiges Oldepot ausgebaut und 
jomit für die in der Nordſee ftationierten zu einem großen 
Teil für Olfeuerung eingerichteten Schiffe ein äußerſt wich⸗ 
tiger Platz, deſſen Zerſtörung beſonders für die Operationen 
unſerer Flotte von größter Wichtigkeit iſt. Die hier einſetzende 
Abwehr durch zahlreiche Brandgeſchoſſe beweiſt, welche Wich⸗ 
tigkeit die Admiralität dieſem Platze beimißt. Aber die Ge⸗ 
ſchütze konnten unſern Luftſchiffen nichts anhaben; unſere Bomben 
haben dort derartige Zerſtörungen angerichtet, daß der Hafen 
für den Verkehr geſperrt werden mußte! Es iſt anzunehmen, 
daß entweder die Docktore (der Unterſchied zwiſchen Ebbe 
und Flut beträgt hier über 5 m) getroffen wurden oder daß 
die Einfahrt durch ein geſunkenes Schiff geſperrt iſt. Auch 
über Grimsby wurden mit Erfolg Bomben geworfen; mehrere 
glückliche Treffer brachten hier durch die Inbrandſetzung von 
us Schuppen die dort lagernde Munition zur Entzündung. 
n der Mündung des Humber wurden die unſere Luftſchiffe 
beſchießenden Seeſtreitkräfte mit Bomben belegt, die außer 
mehreren kleineren Fahrzeugen einen Kleinen Kreuzer trafen. 
Durch die Zerſtörung eines Leuchtturms ſind der Schiffahrt 
weitere Schwierigkeiten bereitet worden. 

Ein anderes Luftſchiffgeſchwader griff die beiden Graf⸗ 
ſchaftshanptſtädte Lincoln und Norwich an. Auch hier ſtehen 
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die großen Induſtrieanlagen und Eiſenwerke im Dienfte der 
Landesverteidigung. In Lincoln wurden zwei Munitions⸗ 
fabriken beſchädigt, andere Treffer erreichten ein Remontedepot, 
wobei der größte Teil der Pferde umkam. Weiter erlitten hier 
ſowohl wie in Norwich die Bahnanlagen ſchwere Beſchädi⸗ 
gungen. Überall wurden unſere Luftſchiffe vergeblich beſchoſſen. 
Bei dem nächſten Angriff in der Nacht vom 31. Juli 
zum 1. Auguſt flogen wiederum mehrere Geſchwader, 
wobei London ſchwer mitgenommen wurde. Mit dem 
zwei Tage darauf folgenden Angriff hat die Stadt das Argſte 
erlebt, was ihr bis jetzt durch die Zeppeline zugefügt iſt. 
Weit in See vorgeſchoben, harrten Vorpoſtenboote, Ger örer, 
und Kleine Kreuzer der Lufgehfe Das Aufgebot an Schiffen 
war hier beſonders groß, weil infolge der vielen Angriffe in 
Parlament und Preſſe die Landesverteidigung auf jeden Fall 
eine Annäherung an London unmöglich machen wollte. Trotz 
der dunklen Nacht wurden die Luftſchiffe ſchon im Anmarſch 
entdeckt, aber alles heftige Beſchießen hielt ſie in ihrem Fluge 
nicht auf. Eins der in der Themſemündung liegenden Tor⸗ 
pedoboote wurde durch Bomben getroffen und ſank, und 
dann hagelten die ſchweren e und Brandgeſchoſſe auf 
die Stadt. Mehrere a find ſchwer beſchädigt 
worden, beſonders aber die Magazine, Docks, und mehrere 
der dort liegenden Schiffe. Ein großer mit Lebensmitteln 
ſür die Armee in Frankreich beladener Frachtdampfer ging 
völlig in Flammen auf, den Luftſchiffen als Leuchtſackel 
dienend. Andere auf der Themſe ankernde Schiffe wurden 
ſchwer beihänigt, fo daß fie vorerſt nicht verwendet werden 
können. In Woolwich, das mit ſeiner USER Geſchoß⸗ 
fabrik und ſeiner großen Artilleriewerkſtatt jetzt einer der 
wichtigſten Plätze Englands iſt, gerieten verſchiedene Muni⸗ 
tionsfabriken in Brand. Auch die an der unteren Themſe 
liegenden Orte, die als Stützpunkte für die Flotte alle mit 
Küſtenwerken verſehen ſind, hatten ſchwer zu leiden. So 
vernichteten in Orfed gute Treffer gleichzeitig zwei Muni⸗ 
tionsfabriken, deren Brand noch tagelang andauerte. Zahl⸗ 
reiche Orte der öſtlichen Grafſchaften, beſonders in Lincoln⸗ 
ſhire, Cambridge, Norfolk und Suffolk wurden von anderen 
Luftſchiffen heimgeſucht, wobei ſüdlich der Stadt Cambridge 
eine große Fabrikanlage in Brand geriet. 
er dritte Angriff vom 2. zum 3. Auguſt führte eine 
größere Anzahl der Luftſchiffe über London und die ſüdöſt⸗ 
lichen Grafſchaften. Außer Seeſtreitkräften ſtellten ſich ihnen 
dieſes Mal auch ; Bolkenbe entgegen, von denen eins, uner⸗ 
wartet aus einer Wolkenbank hervortretend, dreimal angriff, 
durch Maſchinengewehrfeuer aber vertrieben wurde. Ein 
ebenfalls ede Waſſerflugzeug iſt anſcheinend abge⸗ 
ſtürzt, da die Admiralität den zer eines ſolchen bekannt 
gab. Unbeirrt ſteuerten die Luftſchiffe ihren Zielen zu und 
ene zunächſt zweimal Harwich an, das außer mehreren 
erſtörerflottillen jetzt auch vielen Bewachungsfahrzeugen 
Anterſchlupf gewährt. Zahlreich waren die Schäden im Hafen, 
auf den Schiffen, in den Werften und den Bahnanlagen; eine 
im Bau befindliche Luftſchiffhalle ging in Flammen auf. 
Bei Great Yarmouth verſuchten Abwehrgeſchütze die An: 
greifer mit Hilfe einer großen Scheinwerferanlage zu ver⸗ 
treiben; dieſe wurde zerſtört und eine der Batterien vernichtet. 
Ein gleiches Schickſal ereilte Scheinwerferbatterien in Nor⸗ 
wich und Winterton, nördlich Yarmouth. In Loweſtoft, das 
in dieſem Kriege beſonders zu leiden hat, brannte eine große 
Fabrikanlage nieder; immer neu ausbrechende Feuererſchei⸗ 
nungen zeigten, daß dort ein Exploſionsherd geſchaffen war, 
der den Luftſchiffern noch auf der Heimfahrt nachleuchtete. 
In Dover wurden die Wellington⸗Docks getroffen und eine 
Luftſchiffhalle im Nordoſten der Stadt mit Bomben belegt. 
Beſonders groß angelegt war der Angriff in der Nacht 
vom 8. zum 9. Auguſt. In ſeiner Ausdehnung von über 
400 Kilometern ähnelt er dem quer über England Ende 
Januar dieſes Jahres. Zahlreiche an e e und 
Anlagen von militäriſcher Bedeutung von Northumberland 
herunter bis Norfolk wurden durch mehrere Geſchwader an⸗ 
egriffen und mit Geſchoſſen jeglicher Art belegt. Da der 
ngriff kurz vor Vollmond unternommen wurde, konnten bei 
der verhältnismäßig hellen Nacht die hervorragend guten Er⸗ 
folge deutlich beobachtet werden. Mehrere Luftſchiffe griffen 
die Induſtrieanlagen am unteren Tyne an. Hier liegt eine 
Werft neben der anderen, von denen allein ſieben in beſon⸗ 
derem Maße am Kriegſchiffbau, von U-Booten bis zu den 
en Schlachtſchiffen, beteiligt find. Jegliche Störung ihrer 
etriebe iſt für die engliſche Kriegs: und Handelsflotte von 
den ſchwerſten Folgen. Bei der Ausnutzung jeden Platzes 
u Induſtriezwecken an beiden Seiten des Tyne bot ſich unſeren 
uftſchiffen ein lückenloſes Feld der Betätigung, und ſchwer 
iſt der angerichtete Schaden. Die Verlängerung der Repa⸗ 
raturzeit der nach der Skagerrakſchlacht hier eingelaufenen 
Schiffe wird beſonders eine der Folgen ſein. 
Sehr wirkungsvoll waren die Wurfgeſchoſſe in dem ſüd⸗ 
licher liegenden Middlesbrough. In einer der für die 
Sprengſtoffinduſtrie ſo wichtigen Benzolfabriken ereigneten 


ji ſehr ſtarke Exploſionen, lodernde Brände machten die 
acht zum Tage, unſeren Luftſchiffen dabei gute Anhalts⸗ 
punkte für ihr weiteres Wirken gebend. Gute Spreng⸗ und 
Brandwirkungen konnten i in den Hafenanlagen von 
Hartlepool und dem wieder Ka mitgenommenen Hull feſt⸗ 
geſtellt werden. Die ebenfalls von en Angriffen her 
bekannten Städte Whitby und Kings Lynn wurden ebenfalls 
reichlich mit Bomben belegt. In letzterem Ort, deſſen In: 
duſtrieanlagen jetzt auch alle mit Munitionsherſtellung be⸗ 
ſchäftigt ſind und deſſen Hafen als Stützpunkt für Zerſtörer 
dient, wurden die Bahnanlagen beſonders e 2 beſchädigt. 
Überall ſtellte ſich den Luftſchiffen die ſtärkſte Abwehr ent⸗ 
gegen; es muß als ein Wunder bezeichnet werden, daß keins 
getroffen wurde; gleichzeitig iſt es ein Beweis für die glän⸗ 
zende Manövrierfähigkeit der Luftſchiffe und für die vorzüg⸗ 
liche Ausbildung der Beſatzungen. 

Iſt ſchon im engliſchen Parlament neuerdings die Loſung 
ausgegeben, nicht mehr über die Betätigung der deutſchen 
Luftſchiffe zu ſprechen, ſo iſt die Preſſe eifrig bemüht, dieſe 
vier ſchweren Angriffe als gänzlich bedeutungslos hinzuſtellen. 


—— 
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Der erſte Angiff a London wurde ſogar als glatte Erfin⸗ 
dung bezeichnet. Wenn wir die Wirkung unſerer Angriffe 
nach den engliſchen Zeitungen beurteilen wollten, ſo könnten 
wir uns mit Recht ſagen: Wozu dieſe Gefährdung unſerer 
Luftſchiffe und ihrer Beſatzungen? Die guten Beobachtungs⸗ 
möglichkeiten unſerer Luftfahrer ſelbſt und die regelmäßig 
nach den Angriffen bekannt werdenden großen Schäden be⸗ 
weiſen aber, wie ſchwer unſere Waffe drüben wirkt und wie 
ſie Grauen in dieſes Land der Heuchelei und Verdrehungen 


bringt. 

Mit Genugtuung hat das deutſche Volk nun wieder die Mel⸗ 
dungen von dieſen Fahrten unſerer Luftſchiffe aufgenommen, 
und beſonders groß iſt die Freude, daß alle unverſehrt zurück⸗ 
gekehrt ſind. Voll Stolz und Dankbarkeit blickt es auf den 
Grafen Zeppelin, der uns dieſe Waffe gegeben hat. Nicht 
minder gilt der Dank denen, die immer wieder die von Ge⸗ 
fahren aller Art umdrohte Fahrt antreten. Wir wollen nur 
wünſchen, daß die von dem Lord Montagu am 10. Mai ge: 
ſprochenen Worte weiter zutreffen: „Die Zeppelingefahr fängt 
jetzt erſt recht an.“ 


—̃  - 
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65 Vor und in Namur. 


Es iſt zwei Jahre her. Das heißt ſehr, ſehr lange. Die 
Bilder des Krieges ſind ſeit jenen Tagen in unendlicher Mannig⸗ 
faltigkeit an mir vorübergezogen. Die Zeit flog dahin in Oft. 
preußen, Polen, Rußland, im Artois und in Flandern. Die 
Wochen, die Monate hetzten ſich. Und doch liegt das Ver⸗ 
floſſene entfernt, als ob Jahre und Jahre verſtrichen wären. 
Als ich jetzt wieder nach Namur kam, ſchien mir alles ſeltſam 
fremd, und ich mußte mir die Erinnerungen jener letzten Auguſt⸗ 
tage 1914 mühſam zuſammenſuchen. Heute iſt Namur eine 
faſt friedliche Stadt; damals war es umbrandet von der Woge 
des Krieges, die noch von friſcheſter Kraft und ganz jungem 
Tatendrang gepeitſcht wurde. 

Mein Regiment war bis vor Namur gekommen, ohne mit 
dem Feinde Fühlung genommen zu haben, mit dem Feinde, mit 
dem wir uns ſchlagen wollten; das Franktireurgeſindel, das 
uns den Weg blutig machte, rechneten wir nicht. 

Als wir uns in der Nacht vom 20. zum 21. Auguſt vom 
Südufer der Maas auf das Nordufer Satan wurde uns klar, 
daß wir unter denen waren, die die Feſtung Namur nehmen 
mußten. Ich kann es jetzt ruhig eingeſtehen: erfreut waren 
wir über dieſe Erkenntnis nicht. Während die anderen ſich 
in offener Feldſchlacht mit dem Gegner meſſen konnten, ſollten 


Eine Erinnerung von Hans von Goecke. E 


wir Namur belagern, angreifen — Namur, von dem wir 
wußten, daß es eine ganz neuzeitlich ausgebaute Feſtung war, 
ausgerüſtet mit allem Notwendigen, von den Franzoſen nach 
dem Fall von Lüttich „Frankreichs wahre Pforte“ genannt. 
Wir hatten auch eine Ahnung von dem, was Feſtungskrieg 
ieß; wir hatten als Berufsſoldaten ja gelernt, wie man einen 
eſtungsangriff durchführt und hatten die Belagerungsgeſchichte 
ort Arthurs ſtudiert. Wir ſagten uns: keine angenehme 
Aufgabe, aber es muß halt gemacht werden; ewig wird es 
ja nicht dauern, wenn auch mindeſtens drei bis vier Wochen. 
Wir hatten auch etwas von 42 cm: und Skodamörſern 
vor Lüttich gehört, trotzdem wir von all dem natürlich be⸗ 
deutend weniger wußten, als der Zeitungsleſer in der Heimat. 
In Summa: wir ſahen Namur als eine Dame an, die wir 
zwar erobern mußten, deren Eroberung uns aber gar keinen 
beſonderen Spaß machen würde. Damals malte ſich der 
a? noch eigentümlich in unſern Köpfen. 

m 21. ſchoben wir uns noch etwas weiter nordweſtlich 
vor, hinter den Abſchnitt, der uns zugedacht war. Wir kamen 
damit in den Teil der Vorfelder der n in dem ſich 
meiner erlernten Theorie nach die erſten Kämpfe e 

ir 
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Feſtung abſpielen mußten. Aber kein Feind zeigte ſich. 


968, 


nahmen eine Entfaltung gegen die Fortlinie Marchevolette— 
Congele vor, und ſchoben die Vorpoſten bis etwa 3000 Meter 
an dieſe Linie heran. Und das, ohne irgendwo auf wirklich 
ernſten Widerſtand vor unſerer Front zu ſtoßen. Rechts und 
links von uns ging nicht alles ſo glatt. Da gab es Geknatter 
und Kanonendonner, aber die Meldungen von dort beſagten 
auch Gutes; man kam vorwärts, erreichte die vorgeſchriebenen 
Linien ohne wirklich ernſthafte Verluſte. . 

Auch die Nacht vom 21. zum 22. war ruhig. In ihr 
nahm unſere ſchwere Artillerie ihren Aufmarſch vor. Ich traf 
auf einer Autofahrt zu einem a ee um erſtenmal 
öſterreichiſche Bundesgenoſſen am Wege. Sie anden neben 
den ſchweren Kraftwagen ihrer Motorbatterien. Es gab ein 
freudiges Gegrüße und Gewinke. Ich ließ halten; wir 
ſchüttelten uns die Hände, und der Herr Kamerad mußte mir 
ſeinen großen Brummer erklären. Dann ſauſte ich weiter 
und ſtieß auf Maſſengebilde aus Stahl und Eiſen, verborgen 
unter grauſchwarzen Planen. Ganz ſchwere Lokomobilen 
ſchleppten ſie durchs Land; unter ihrem Gewicht zerbarſt der 
Damm der belgiſchen Chauſſee: unſere 42⸗Zentimeter rollten 
an. Und neben dieſen Rie 0 gingen Mörſer und 
ſchwere Feldhaubitzen in Stellung. Gegen den Fortgürtel 
legte ſich ein Kranz deutſcher Batterieſtellungen. 

Am 22. traten wir im Dämmern des früheſten Morgens 
an und gingen weiter gegen die Fortlinie nördlich der Maas 
vor. Unſere entfalteten Bataillone entwickelten breite, loſe 
Schützenlinien. Von Abſchnitt zu Abſchnitt fühlten ſie ſich vor, 
kamen faſt überall ohne weſentlichen Kampf bis auf faſt 1000 
Meter an die Zwiſchenlinien heran. Nur an einzelnen Stellen 
ſetzte es härtere Kämpfe: in den Parks der zahlreichen 
Schlöſſer, in den Rändern der Gehölze hatten ſich die belgi⸗ 
ſchen Vortruppen verſchanzt. Unſere Infanterie packte ſie mit 
dem forſchen Offenſivgeiſt, der ihr in all e 
jahren eingeimpft war, an und brach den Widerſtand. Am 
Abend hatten wir vor der Angriffsfront unſere Angriffs⸗ 
ſtellungen erreicht. Inzwiſchen hatte auch ſchon die Artillerie be⸗ 
gonnen ihr eiſernes Lied zu ſingen. Granate auf Granate ſurrte 
über unſere Köpfe hin, wir hörten den Abſchuß, hoben die 
Gläſer zu den Augen, um den ale e Fort Congeélée zu 
beobachten. Und dann ſtieg die gewaltige Erdſäule in einer Wolke 
von Qualm empor, und kurz darauf trugen auch die Schallwellen 
das dumpfe Grollen des Einſchlags zu uns herüber. Wir 
ſtanden und ſtaunten: all das war uns noch ſo neu, erſchien 
uns ſo übergewaltig. Jetzt lächeln wir in der Erinnerung, 
jetzt wo es uns eine Alltäglichkeit geworden iſt. — Auch die 
Artillerie der Forts ſprach und ſchickte uns eiſerne Grüße. 
Sie machten uns eigentlich wenig Eindruck, wir kannten ja 
ihre Furchtbarkeit noch nicht, und dann verſtand der Gegner 
auch noch nicht, ihre Gewalt zuſammenzufaſſen, zerſchmetternd, 
vertilgend, zerſtörend wie jetzt. 

itterkalt war die Nacht vom 22. zum 23. Auguſt. Ich 
lag etwa zweitauſend Meter von der Fortslinie entfernt, bei den 
Reſervebataillonen. Wir durften kaum Feuer machen, kein Licht 
entzünden, um die Bee e der feindlichen Beobachter 
nicht auf uns zu ziehen. Nur mühſam pirſchten ſich die 
Meldegänger durch die Dunkelheit zu uns und brachten uns 
die Nachrichten von vorne. Der Gegner ſaß feſt in ſeinen 
Schützengräben, die durch ein ſtarkes Drahthindernis geſperrt 
waren. Die Dffizierpatrouillen waren aber bis an dieſe Hinder⸗ 
niſſe herangekommen, ſie hatten auch ſchon einzelne Lücken feſt⸗ 
geſtellt, die unſer Artilleriefeuer hineingeriſſen hatte, waren 
mit der Drahtſchere an die Erweiterung dieſer Lücken ge⸗ 
gangen. Dabei hatten ſich kleine Kämpfe abgeſpielt, die aber 
überall unſere Überlegenheit gezeigt hatten. Der Gegner war 
ängſtlich gewichen, wo ihm ein deutſches Bajonett vor die 
Augen kam. Er ſchoß in die Dunkelheit hinein ohne zu 
zielen, die Kugeln umſchwirrten unſere Leute, aber die ſcheuten 
die Geſchoſſe damals genau ſo wenig wie heute. Alles mutete 
vertrauenerweckend an. 

‚Und doch bekam ich einen gewaltigen Schreck (ich muß 
ehrlich ſein), als am Morgen des 23. der Befehl zum Sturm 
auf die Zwiſchenlinien gegeben wurde. Dieſes einfache Durch⸗ 
brechen widerſprach allem, was ich daheim auf dem Papier ge⸗ 
lernt hatte. Im 9 575 Augenblick ſagte ich mir: das iſt ja un⸗ 
möglich, das kann ja nicht gut gehen. Dann aber wieder: 
Nun, die es befohlen haben, werden es beſſer wiſſen — ſie 
Prat ja ihre Erfahrungen in Lüttich gemacht. Theorie und 

raxis iſt eben zweierlei. Die Uhren wurden verglichen; 
der Sturm ſollte zu einer beſtimmten Minute erfolgen. Unſere 
Artillerie bearbeitete die Forts noch immer, aber auch drüben 
ſchwiegen die Eiſenſchlünde noch nicht. Ich ſah das Fort 
Marchevolette durch mein Glas mit etwas geteilten Gefühlen 
an: es war noch nicht niedergekämpft. Da plötzlich ſtieg eine 
gewaltige Qualmſäule aus ihm empor, wenige Minuten vor 
der Sturmzeit. Unſere Dicke Bertha hatte einen ihrer berühmten 
Volltreffer erzielt, hatte anſcheinend einen großen Munitions- 
raum getroffen und ſo dem Fort den Reſt gegeben. 

„Da brach unſere Infanterie los. Heute muß ich ſagen: 
mit kindlicher Unkenntnis der Gefahr, aber gewaltig in ihrem 
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Schneid, in ihrem wunderbaren Drang nach vorwärts. Hinüber 
über die Drahtverhaue — ran an den Feind. Darauf waren 
die Belgier anſcheinend nicht gefaßt geweſen. Sie ſchoſſen, 
aber ihr Schießen nützte ihnen nichts, denn die Unſeren ſahen 
nicht nach denen, die rechts und links liegen blieben. Uner⸗ 
bittlich liefen, ſprangen, ſtürmten ſie vor mit blitzenden Bajo⸗ 
netten, mit dröhnendem, donnerndem Hurra. Da machten die 
Belgier „Kehrt Marſch', die Unſeren hinter ihnen her; es gab 
kaum noch ein Halten: vorwärts, vorwärts. 

Ich war zu Pferd, galoppierte nach vorne, um einen Befehl 
zu übermitteln. War das ein Jubel in mir! Dem Gaul die 
Schenkel und rüber über den Graben, der den Riegel gebildet 
hatte, zur Feſtung Namur. Ein paar Tote lagen drin, ich 
blickte auf ſie hinab: „arme Kerls“, dann weiter. Vorne 
waren unſere Schützenlinien im Vorſchreiten auf Champion 
und Les Communes. Jetzt legten ſie ſich hin und nahmen 
das Feuergefecht wieder auf, der Gegner leiſtete noch einmal 
Widerſtand. Eine unſerer Maſchinengewehr⸗Kompagnien 
fährt im Galopp bis in die Schützenlinien und reißt die Ge⸗ 
Juan von den Wagen. Tack — tad — tack. Da ſteht unſere 
Infanterie auch ſchon wieder auf, ohne Anſporn, ohne Befehl, 
und wieder geht es heran an die Belgier, und wieder tönt das 
laute Hurra. Und der Feind weicht oder gibt ſich gefangen. 

Durch Champion wird hindurchgeſtoßen, in Les Com⸗ 
munes wird eingedrungen. Dichter und dichter ſchieben wir 
uns an die eigentliche Stadt heran, an das Stadtinnere mit 
der Zitadelle. Kaum noch ein Widerſtand. Nur in den 
Orten knallt es wieder aus den Häuſern, die längſt von allen 
Soldaten in Uniform verlaſſen und geſäubert ſind. Der 
Belgier hat wieder ſeine Franktireurbüchſe zur Hand und 
ſchießt aus dem Hinterhalt. Schurken! Doch unſere Pioniere 
packen zu. Die Sprengpatrone wird an die Brandmauer ge⸗ 
legt; das Haus bricht krachend zuſammen. Das ſchafft Ruhe. 

Die lange Chauſſee, die von Leuze nach Namur hinein⸗ 
führt, und auf der ſich unſere Reſerven jetzt vorwärtsſchieben, 
ſieht toll aus. Die Chauſſeegräben liegen voller Torniſter 
und Uniformen, voller Gewehre, Seitengewehre und Patronen⸗ 
taſchen. Dies merkwürdige Soldatengeſindel hatte ja immer 
ſein Zivil im Torniſter und sg ſich im Fall der Not ſchnell 
um. Aus einem kämpfenden Soldaten wurde ſo ſehr ſchnell 
ein harmloſer Ziviliſt. In einem Gehöft an der Straße ſteht, 
an einem Apfelbaum angebunden, ein voll geſatteltes und ge⸗ 
zäumtes Offizier⸗Pferd. Der Ulan, der mich begleitet, macht mich 
darauf aufmerkſam. Es iſt ein famoſer Grauſchimmel bel: 
giſcher Zucht. „Mein Fuchs iſt man ſchon recht müde,“ meint 
mein Ulan. Ich halte an: „Na denn los!“ ſagte ich. Da ſitzt 
der fixe Junge auch ſchon ab. Ich nehme ſeine Zügel, er läuft 
hinein in den Garten, ſchnallt ſich ſchnell die Bügel zurecht und 
iſt mit einem Satz im Sattel. „Jetzt haben wir ein Pferd 
mehr, Herr Leutnant,“ meint er, als er mit dem Fuchs an der 
Hand neben mir weiter trabt, „ſo was kann nie ſchaden!“ — 
„Meine ich auch, Chriſtian!“ Und wir lachen beide. 

Dann ſind wir auf der Höhe der Steinbrüche. Im Tale 
vor uns, unter uns breitet ſich im Sonnenſchein die Stadt. 
Unvergeßliches, wundervolles Bild; unvergeßliches, wunder⸗ 
volles Gefühl: Namur! Eingeſchmiegt in den tiefen Keſſel, 
wo ſich Maas und Sambre vereinen, liegt es da. Die Flüſſe 
blinken und blitzen. Wir ſehen hinein in die Straßen, auf den 
5 wo ſich die Menſchen drängen. Wir ſehen weiße 
Fahnen flattern. Sind es ſchon die Zeichen der Übergabe? 
Das Glas ans Auge. Nein, ein rotes Kreuz ſchimmert in 
der Mitte. So wollen wir das weiße Tuch erzwingen! Die 
Artillerie kommt heran. Drüben liegt die Zitadelle. Sie iſt 
ihr Ziel. Offen fahren die Batterien auf. Da aber beginnt 
wieder der eiſerne Ernſt. Von dem anderen Maasufer 
kommt die Antwort, wohlgezielt ſchlägt das feindliche Feuer 
zwiſchen unſere Geſchütze. Es gibt einen harten Feuerwechſel, 
der wohl über eine Stunde dauert. Bis unſere ſchweren 
Feldhaubitzen heran ſind und das Übergewicht auf unſere 
Seite zwingen. 

Unſere Infanterie ſteigt die Hänge hinab, hinein in die 
Vorſtädte. Hier bricht ein wilder Straßenkampf los. Aus 
allen Häuſern ſchlägt das Feuer auf ſie nieder. Da kommt 
der Befehl: „Es wird vorläufig nicht in die Stadt eingedrungen.“ 
So bleiben wir auf den Höhen und graben uns einen 
Schützengraben im Angeſicht der Zitadelle. Auch die Nach⸗ 
barkolonnen haben ſich herangeſchoben — alles ſtrebt der 
Stadt, dem Kerne, zu. Es iſt ſpäter Nachmittag geworden. 
Als der Abend fällt, kommt eine neue Anweiſung: wir ſollen 
nunmehr die Stadt bis zur Eiſenbahn, die ſie in zwei Hälften 
teilt, gewinnen. Vorſichtig, in vielen kleinen Kolonnen, geht 
es bergab zwiſchen die Häuſerblocks. Wie ausgeſtorben liegen 
die da. Aber jeder von uns hält ſein Gewehr ſchußfertig im 
Arm; denn wir ſind gewärtig, daß ſich plötzlich die Fenſter 
öffnen werden und ein Eiſenregen auf uns herabpraſſelt. Doch 
nichts von dem. Die Stadt bleibt ſtill, nichts rührt ſich. 
Kein Fenſter iſt erhellt, keine Tür offen. Schweigen ringsum, 
nur der gleichmäßige Tritt unſerer Kolonnen auf dem debe 
Das iſt der Einzug in Namur am 23. Auguſt 1914. ir er⸗ 


=— = — 269 : 


reichen die Bahn. Die Truppe macht Fade Der größte Teil 
bleibt zur Nacht, wo er 1 05 erade befindet, ſchläft, Gewehr 
im Arm, auf dem harten faster. 

Die Einnahme von Namur? Hatten wir denn Namur 
an dieſem 23. Auguſt eigentlich ſchon eingenommen? Das 
war ſo eine Frage. Gewiß: wir ſaßen in der Stadt, wir 
hatten zwei Forts niedergekämpft, aber die anderen waren 
noch intakt, ſie hatten zum Teil noch keinen Schuß erhalten. 
Wir wußten auch nicht viel, wie es drüben jenſeits der Bahn 
im Hauptteil der Stadt, und gar nicht, wie es jenſeits 
der Maas ausſah. Aber wir machten uns wegen all dem 
eigentlich wenig Sorgen. Wir waren in Namur. Das war 
uns die Hauptſache. Und alles war eigentlich herrlich leicht 
gegangen, hatte nicht unendliche Ströme Blut gekoſtet. 

efangene hatten wir gemacht, Maſchinengewehre und Kanonen 
erbeutet. Wir konnten ſchon mit uns zufrieden ſein, und wir 
waren mit uns zufrieden! 

Den nächſten Tag, dem 24., gab es allerlei Arbeit für 
uns im Nordteil von Namur. In den Südteil 1 Truppen 
anderer Diviſionen ein, dort nahm auch Exzellenz von Gall⸗ 
witz ſein Quartier, der den Angriff auf die Feſtung geleitet 
hatte. Wir mußten die Häuſer durchſuchen, verſteckte Soldaten 
eſtnehmen, die Waffen zuſammentragen. Zwei unſerer 

ataillone zogen in die Kaſerne des belgiſchen dreizehnten 
Infanterieregiments ein, einen nagelneuen Bau, in dem die 
Belgier große Beſtände an Monturen, Stiefeln, Wäſche zurück⸗ 
elaſſen hatten und auch einen recht ergiebigen Weinkeller. 
nmitten des Häuſerkomplexes lag die maison de sürete — 
das Gefängnis. In ihm befanden ſich einige deutſche Kriegs: 
gelangene, die 1 0 ihre Befreiung begrüßten, und eine erhebliche 
nzahl deutſcher Zivilperſonen, die ganz grundlos von den Bel⸗ 
iern als Spione feſtgeſetzt worden waren. Auch ſie erhielten nun 
ihre Freiheit wieder. Unter ihnen befand ſich auch eine junge 
Frau mit einem nur wenige Wochen alten Kinde, die ganz 
mittellos daſtand. Ein Offizier veranſtaltete eine Sammlung 
für ſie. Wie loſe ſaß uns das Geld da in der Taſche! Es 
muß ein ganz hübſches Sümmchen zuſammengekommen ſein. 
Wir wurden in Bürgerquartieren untergebracht, faſt jeder 
von den Mannſchaften bekam ſein Bett, außer dem Teil, der 
auf Wache oder Patrouille geſchickt wurde. So hatten wir 
im Nordteil eigentlich ziemliche Ruhe, während um uns herum 
der Kampf weiter ging, und erſt nördlich, dann weſtlich Namur 
die Heere in offner Feldſchlacht rangen. Den erſten geſtürzten 
Forts Marchevolette und Congeélé folgten andere, zum Teil 
nach en bn Beſchießung, zum Teil ergaben ſie ſich, ab⸗ 
eſchloſſen durch Infanterie, faſt kampflos. Eins, das Fort 
alonne, fiel durch den kecken Handſtreich des Leutnants von 
der Linde vom fünften Garderegiment zu Fuß, der damit den 
weſtwärtsſtrebenden Heeresſäulen den Ausweg aus der Stadt 
öffnete. Der Allerhöchſte Kriegsherr ſchmückte den jungen 
Offizier für feine kühne Tat mit dem Orden Pour le Mérite. 

Am 24. begann der Durchzug der Truppen durch die 
eroberte Feſtung. Regiment auf Regiment durchſchritt ſie, 
Infanterie, Artillerie, Kavallerie — ein Heer. Und mit den 
Truppen rollten Bagagen und Kolonnen durch die engen 
Straßen. Die ordnende deutſche Hand machte ſich ſchon fühl⸗ 
bar. Große neue Wegweiſer prangten an den Straßenecken, 
in Rieſenbuchſtaben die Wegrichtung angebend. Überall 
ſtanden die Feldgendarmen, Ordnung haltend, Wege weiſend. 
Die Einwohner Namurs ſtanden ſtannend auf den Straßen 
und ſahen auf die Heeresmaſſen, die voll Siegerjubel immer 
wieder ihr: „Deutſchland, Deutſchland über alles“ und das junge 
Lied: „Haltet aus im Sturmgebraus“ durch die Häuſerzeilen 
der gefallenen Feſte klingen ließen. Die Läden ſtanden wieder 
offen, und der deutſche Soldat kaufte ein und bezahlte mit 
gutem, deutſchen Geld. Es herrſchten Ruhe und Ordnung in 
der Stadt bis zum Abend. 

Da ging die Hölle los. Unten am Prieſterſeminar, am 
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Im Feld erblindet. 


Ihr Ärmiten ſollt nun nicht mehr ſehn, 

Wie unfre Siegesbanner wehn? 

Ihr hört das Volk! Das klingt fo braufend. 

Ihr ftarrt, aus leeren Augen, grauſend 
In fchwere Nacht. 


In ſchwere Nacht ein Leben lang! 

Das greift ans Perz. Das macht fo bang. 

Auch Ihr habt draußen mit gerungen, 

Da kam es in der Luft geſprungen, 
Ein Schwaden Gift. 
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Ufer der Sambre, fol es angefangen haben, aber es pflanzte 
ſich mit Windeseile durch alle Hauptſtraßen fort. In die 
marſchierenden Truppen ſchlugen plötzlich die Kugeln ein, 
irgendwoher geſandt, aus einer Fenſterniſche, aus einer 
Kellerluke, aus einer Schießſcharte, wie ſie oben in die Häuſer 
dicht unter dem Dach geſchlagen waren. Die Geſchoſſe pfiffen 
die Straßen entlang, trafen ziellos, planlos zwiſchen die 
Soldaten, hier ſank einer laut ſtöhnend, verwundet nieder 
dort einer ſtumm, zu Tode getroffen. Pferde riſſen ſich los 
und tobten durch die Straßen. Alarmſignale wurden geblaſen. 
Die Einwohner, die nicht an der Schurkerei beteiligt waren, 
flüchteten in ihre Häuſer, in die Keller. Aus den 1 80 
unſerer Krieger erſchollen Schreie der Wut. Sie ſetzten ſich 
zur Wehr, ſſe erwiderten das Feuer, ſchoſſen in die Hane 
J b wo ſie das Aufblitzen eines Gewehrs geſehen hatten. 

n die Häuſer drangen fie, die Mörder zu ſuchen. Und 
plötzlich flammte es auf. Am Marktplatz 1 a dem Rat⸗ 
haus ſchlug hell eine Feuergarbe aus einem Dach. Da fingen 
die Glocken an zu läuten, als ob ſie den Takt ſchlagen wollten 
zu dieſem Aufruhr. 

Wer will jemals feſtſtellen, wen die Schuld an dieſem 
plötzlichen Aufflammen des Franktireurkrieges trifft? Die 
Stadthäupter von Namur ſtritten jedes Mitwiſſen ab, lehnten 
jede Verantwortung ab. Ja, ſie ſagten ſogar, kein Bürger 
der Stadt könne dieſen Wahnſinn mitgemacht haben. Es 
wären e geweſen, zurückgebliebene Soldaten, die ſich 
in Zivil herumgedrückt und verſteckt hätten, Franzoſen, die 
die Republik zu Aufruhrzwecken hierher geſandt hätte. „O 
wie ich ſie haſſe, dieſe Franzoſen,“ ſagte mir zwei Tage ſpäter 
ein Namurer Bürger in wirklichem Ernſt und in Wahrhaftig⸗ 
keit, „ſie haben all das Unheil über unſer Land gebracht.“ 
Damals kannten auch ſie noch nicht die wirklich treibende 
Kraft: England. — 

Die Stadt war vollgepfropft mit Soldaten. In jedem 
1 hatten ſie Quartier genommen, und jetzt toſte das 

euer im Kerne der Stadt. Löſchen! Die Namurer Feuer⸗ 
wehr rückte an, und unſere Soldaten packten gemeinſam mit 
den Belgiern zu. Löſchen! Ich ſehe noch genau einen jungen 
Offizier den Schlauch gegen die Feuersbrunſt richten. Aber 
man konnte in dieſer Nacht der Glut nicht Herr werden. Sie 
flammte noch, als am Morgen des 25. Auguſts der General 
von Below, Kommandeur einer Reſerve⸗Infanterie⸗Brigade, 
die Kommandanturgeſchäfte im Rathaus, das wenige Stunden 
danach auch vom Brande erfaßt wurde, übernahm, als die Ver⸗ 
handlungen mit dem neuernannten Bürgermeiſter begannen, als 
die Stadtväter zuſammengerufen, die Geiſeln feſt che wurden. 
Man mußte ſich gegen einen ſolchen Aberfa ſichern. Die 
Prieſter zogen, von Poſten begleitet, durch die Stadt und laſen 
an den Straßenecken und 0 den Plätzen jenen berühmtge⸗ 
wordenen Aufruf des Generals von Below vor, der zur Ruhe 
ermahnte, allerdings unter einigem Druck: Der Aufruf enthielt 
— ich glaube — elfmal das drohende Wort „fusilie“ — er: 
ſchoſſen wird... Aber er wirkte; die befohlene Ruhe trat ein. 
Die Bürger gaben ihre Waffen ab, manches ſchöne Stück aus 
Sammlungen, manche wertvolle Jagdflinte lag auf dem 
großen Waffenberg, der ſich vor dem Gefängnis anſtaute. 

Die Kommandantur begann ihre Arbeit, langſam zog 
Ordnung in die Stadt ein. Es gab unendlich viel zu regeln 
in dieſen Tagen. Die Ernährung der Stadt hatte ſchon nach 
den erſten 24 Stunden ihre Schwierigkeiten; da arbeiteten die 
belgiſchen Zivilbehörden und die deutſchen Militärs in einer 
Kommiſſion zuſammen; von dem flachen Lande der Umgegend 
kamen Nahrungsmittel herein, die Schlachthöfe wurden wie⸗ 
der in Betrieb geſetzt und ein Markttag angekündigt. Schon 
am 25. Auguſt erſchien in Namur die erſte franzöſiſche Zeitung 
wieder, natürlich unter deutſcher Zenſur. Sie trug den ver⸗ 
heißungsvollen Titel: „L' Ami de l’Ordre“ — der Freund 
der Ordnung. 


Von Fritz Fleiſchhauer. 


Ein Schwaden Gift verschlang das Licht! Auf Poſten ſtets! 

O Gott, wie hart ilt dein Gericht, 

Du ſendeſt uns in Dunkelheit. 

Ach wir, wir waren ſiegbereit 
Mit Perz und hand. 


Mit Perz und Pand fürs Vaterland, 

Mit Perz und Pand am Grabenrand, 

Mit Perz und Band tagein, tagaus 

Im Standquartier, im Sturmesbraus 
Auf Poſten ſtets. 


Und jetzt, und jetzt? 

Wie heiß fich eure Wange netzt. 

Was follen wir? Was nützt das Grollen, 

Das Sorgen und das Schaffenwollen? 
Wir find nichts mehr. 


Wir ſind nichts mehr? In Deutſchland nicht! 

Alldeutſchland kennt noch Dank und Pflicht. 

Das liebt für Euch! Auch Ihr fühlt Hände 

Für Euch entflammen Liebesbrände. 
Da wird Euch licht. 
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8 Heuernte hinter der Front. 


Aufnahme von Max Wipperling. 88 


2 Von den Taten der „Hunnen“ im Weſten. 2 


Seit einiger Zeit ſchon ſind von der deutſchen Regierung 
der auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze beſetzten Landesteile 
aus der Großſtadt Lille ein paar Tauſend arbeitsfähige ge⸗ 
eignete Einwohner auf das Land überführt worden. Darüber 
hat die franzöſiſche Preſſe kürzlich wieder einmal einen unge⸗ 
heuren Entrüſtungsrummel losgelaſſen und hat ſo getan, als 
ob ſolche Barbarei noch nicht dageweſen ſei, ſo lange die 
Erde ſteht. Die deutſche Verwaltung hat ſich durch dieſes 
Geſchrei natürlich nicht abhalten laſſen, ihre nach pflicht: 
mäßigem Ermeſſen angeordneten Befehle auch weiter ſtreng 
und genau durchzuführen, ſind dieſe doch nur zum Beſten der 
betroffenen Einwohner ſelbſt erlaſſen worden. In den 
Großſtädten iſt es nämlich mit gewiſſen Schwierigkeiten ver⸗ 
knüpft, die Fe von beträchtlichen, eng beieinander 
wohnenden Menſchenmengen zu gewährleiſten. Auf dem 
Lande dagegen wachſen dieſen ſelben Leuten die Nahrungs⸗ 
mittel von ſelbſt zu, auch wird durch ihre Arbeit die Ernährung 
der in den Städten verbleibenden Einwohner erleichtert. Ge⸗ 


nau das Gegenteil von dem, was der Entrüſtungsſturm der 
franzöſiſchen Zeitungen behauptet, iſt alſo wahr: die Über⸗ 
führung einiger Tauſend für Landarbeiten geeigneter Menſchen 
von Lille auf die Dörfer iſt ein Segen für ſie ſelbſt und für 
Sie ſelbſt wiſſen das auch und geben ſich 


ihre Vaterſtadt. 
gern zufrieden, 
und das genügt 
uns. Und die 
„vor Entrü⸗ 
ſtung kochende 
franzöſiſche 
Volksſeele“ 


Den Zweck 
ihrer Verdreh⸗ 
ung und Lüge 
wird die Nesse 
zöſiſche Preſſe 
freilich doch er⸗ 
reichen: der 
Deutſchenhaß 
der Franzoſen 
iſt wieder neu 


Die unter deutſcher Verwaltung lebenden Franzoſen und 
Belgier merken ſo gut wie nichts vom Kriege. Die Fabrik⸗ 
ſchornſteine rauchen, und die landwirtſchaftlichen Betriebe find 
in Tätigkeit, wie im tiefſten Frieden. Viele Wunden, die der 
Krieg geſchlagen hat, beginnen ſogar ſchon wieder zu ver⸗ 
narben. Nur daß die Kolonnen auf den Etappenſtraßen un⸗ 
aufhörlich hin⸗ und herfahren, daß ab und zu eine deutſche 
Schildwache mit ſchweren Schritten auf und nieder geht und 
daß Ordnung herrſcht im Lande! 

Der Ackerboden von Flandern und Nordfrankreich iſt von 
überſtrömender Fruchtbarkeit. So haben denn in dieſem 
Jahre hier faſt mehr noch als bei uns in Deutſchland, wo 
doch heuer nahezu doppelt ſoviel Heu eingeerntet worden iſt 
als in ſonſtigen Jahren, die üppigen Wieſen ganz wunder⸗ 
volle Erträge geliefert, und alle verfügbaren Hände mußten 
ſich regen, um den Segen einbringen zu können. Nicht zum 
wenigſten iſt dieſe Arbeit von unſeren Feldgrauen geleiſtet wor⸗ 
den, die überall da helfend einſprangen, wo es an Kräften fehlte. 

Und wie auf dem Lande, ſo in der Stadt. In den be⸗ 
ſetzten Landesteilen unterſcheiden ſich der Belgier und der 
Franzoſe in überaus bezeichnender Weiſe voneinander. Der 
Belgier macht, ſobald er mit einem deutſchen Beamten der 
Soldaten zu tun hat, ein wütendes Geſicht, auch knurrt und 
ſchilt er bei je⸗ 
der Gelegen⸗ 
heit. Aber er 
tut ſchließlich, 
was von ihm 
verlangt wird. 
Der Franzoſe 
dagegen lächelt 

verbindlich, 
macht eine Ver⸗ 
beugung nach 
der anderen, 
ſpart nicht mit 
Verſprechun⸗ 
gen und Be⸗ 
teuerungen, 
aber wenn es 
zum Klappen 
kommt, iſt die 
ihm aufgetra⸗ 


geſchürt und, gene Arbeit 
wenn das über⸗ nicht e 
haupt noch Es bedarf bei 
möglich iſt, ver- ihm gelegent- 
mehrt worden. e lich äftiger 
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ſtellungen ihrer Preſſe verhetzen laſſen, doch die Verhältniſſe 
beobachten, wie ſie wirklich liegen! Sie würden eine ganz 
andere Meinung erhalten. Denn tatſächlich befinden ſich die 
von uns beſetzten feindlichen Landesteile in ganz vortrefflichem 
Wafer und die hinter der Front liegenden Städte und 
Dörfer fühlen die Laſt des Krieges vielfach weniger als die 
in franzöſiſchem Beſitz gebliebenen. Wirklich neutrale Bericht⸗ 
erſtatter, die dieſe Gegenden bereiſten und ſtudierten, haben 
das auch offen anerkannt. 
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Kennzeichnung der beiden Völker richtig iſt, dann müßte man 
ien annehmen, daß die Pflaſterarbeiten, die eins unſere⸗ 
Bilder zeigt, in einer belgiſchen Stadt ausgeführt werden; 
denn gearbeitet wird von den Eingeborenen offenbar fleißig. 
Freilich gehen unſere Feldgrauen auch hier mit gutem Beiſpiel 
voran. Es hat ſich herausgeſtellt, daß, wenn ſie mithalten, dies 
wirkt wie Schrittmacher. Aber die Mienen der belgiſchen 
Arbeiter len an verbiſſener Feindſeligkeit nichts zu wünſcher 
übrig. Auf der Photographie ſieht man das, beſonders wenn 


man ein Ber: 
größerungs⸗ 
glas zur Hand 
nimmt, noch 
deutlicher als 
auf unſerer Ab⸗ 
bildung. 
Ebenſo wie 
die Straßen 
ausgebeſſert 
werden, welche 
durch die unauf⸗ 
hörlich rollen⸗ 
den Kolonnen 
abgenutzt und 
zerfahren ſind, 
wird auch für 
ihre em 
zige Säube⸗ 
rung geſorgt. 
Das verſtehen 


der ſchönſte 
Sprengwagen 
fertig. Es ver⸗ 
lautetübrigens, 
daß die einſich⸗ 
tigeren Kreiſe 
der Eingebore⸗ 
nen mit ſolchen 
Neuerungen 
der Deutſchen 
nicht unzufrie⸗ 
den ſind. Im 
Gegenteil däm⸗ 
mert ihnen viel⸗ 
fach die Er⸗ 
kenntnis, daß 
man von den 
Hunnen doch 
vielleicht man⸗ 
cherlei lernen 
und ihre Ver⸗ 


die dortigen beſſerungen 
Einwohner auch in den 
vielfach gar 2 f 5 kommenden 
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die Beſenkom⸗ 

pagnien immer wieder ihrer Arbeit obliegen müſſen oder 
Sprengwagen das glühende Straßenpflaſter berieſeln und ab⸗ 
ſpülen. Reinlichkeit iſt bekanntlich nicht eine Tugend der 
Romanen. So kann es nicht wunder nehmen, daß in den 
kleineren franzöſiſchen und belgiſchen Städten Sprengwagen 
überhaupt nicht vorhanden waren, als die heißen Sommer⸗ 
tage mit ihrem vielen Staube ſie ſo dringend nötig er⸗ 
ſcheinen ließen. Aber die deutſche Verwaltung wußte ſich 
zu helfen; befinden ſich doch in unſerm Volksheere ſtets und 
überall Techniker und Sachverſtändige jeder Art. Ein 
rieſengroßes Blechfaß, das früher wer weiß welchen anderen 
Zwecken gedient hatte, wurde auf ein Laſtautomobil 
gelegt und mit ein paar Lochkränzen verſehen, die das 
Waſſer in breitem Regenbande über die Straße verteilten. 
Damit war im Handumdrehen und mit ganz geringen Koſten 


dem Verkehr 
unſerer Feldgrauen mit den Eingeborenen kann man immer 
wieder beobachten, daß ſie ſich ausnahmslos ganz vor⸗ 
trefflich mit ihnen zu verſtändigen wiſſen. Jeder verfügt 
über einen Schatz von franzöſiſchen Brocken, die er bei 
Gelegenheit mit mehr oder weniger Gewandtheit verwendet. 
Andererſeits haben auch die Franzoſen ſchon viele deutſche 
Worte gelernt; die Kinder z. B. ſingen ganze Verſe der Sol⸗ 
datenlieder voll Begeiſterung mit. Eine franzöſiſche Redens⸗ 
art beſonders hat ſich bei unſeren Feldgrauen eingebürgert; 
ſie hören ſie ja in den Kaufläden und auf den Märkten, wo 
ſie ihre kleinen Einkäufe machen, immer wieder: „n'a plus“ 
— gibt's nicht mehr, iſt nicht vorhanden. Dies n'a plus 
wird ſicher nach dem Kriege öfters ſcherzhaft bei uns 
in der Heimat zu hören ſein, wenn der Krieg einmal 
ebenſo wie die Kämpfer von der Oſtſront 


vorbei ſein wird; 


wohl den Ausdrud panje für Bauer mitbringen werden, der 
ihnen geläufig geworden ilt. 

Unſeren Feldgrauen macht es ſtets viel Vergnügen, wenn 
ſie auf den Wochenmärkten der Städte das lebhafte Treiben 
der Eingeborenen beobachten können und wenn ſie bei den 
Argonnenbäuerinnen Lebensmittel einhandeln. Prächtiges 
Gemüſe ſteht hier immer zum Verkauf, Beeren und Obſt; dazu 
immer wieder Blumen und Blumen. Manch einer von 
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chen, Faſanen, Rebhühner, Enten. Das Wild kann freilich 
aus zwei Gründen nicht recht zur Entwicklung kommen. Ein⸗ 
mal wird das Raubwild (hauptſächlich die Füchſe; aber auch 
Wölfe kommen noch öfter vor) nicht ſyſtematiſch genug ver⸗ 
folgt, und ſo geht ein erheblicher Teil von Nachwuchs des 
jagdlichen Wildes zu Grunde. Außerdem aber haben in 
Belgien ſelbſt kleinere Grundbeſitzer das Recht, auf ihrem 
Gelände die Jagd auszuüben, und ſo wird von den Bauern 
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ihnen erſteht ſich ein Sträußchen und ſteckt es ins Knopfloch. 
In Feindesland iſt das nicht verboten. 

Nicht ſelten findet man auf den Wochenmärkten auch 
Wild. Belgien und Nordfrankreich ſind nämlich ziemlich 
wildreich und für den Jäger geradezu ein Paradies. Oder 
vielmehr ſie könnten es ſein, denn ſowohl die klimatiſchen 
Verhältniſſe des Landes als auch die Art der land- und forſt⸗ 
wirſchaftlichen Nutzung von dem größten Teile des Grund 
und Bodens bieten die Vorbedingungen für einen guten Wild⸗ 
ſtand. Es gibt Rotwild, Rehe, Wildſchweine, Haſen, Kanin⸗ 


In Neu⸗Bulgarien. III. Von W. 


Die Eiſenbahn brachte wieder Reiſende in glatter Fahrt 
von Skoplje (türkiſch Asküb) nach Weles (Köprülü), der Berg: 
ſtadt am Wardar. Auf dem Bahnhofe von Skoplje mußte 
man freilich in Geduld warten. an ſaß aber dort dafür 
gewiſſermaßen hinter dem Vorhange der großen mazedoniſch⸗ 

riechiſchen Kriegsbühne. Ein ungeheuer langer Zug wurde zu⸗ 
ame pen Segen ft verſchloſſene Güterſchuppen. Man 
orgte für den Süden. Nachſchübe, die die Armee notwendig 
hat. In deutſchen, belgifchen, franzöſiſchen Güterwagen - die letz⸗ 
teren reiſen ja jetzt mit den unſeren ſchon ſeit langer Zeit in 
treuer Kameradſchaft weit in der Welt herum — ſollten wieder 
Lebensmittel, Munition, Truppengerät aller Art weiter ge⸗ 
führt werden. Der Zug wurde immer länger. Doch es blieb 
bei einem Perſonenwagen „mit Holzpolſterklaſſe“, der ſchließ⸗ 
lich mit Militär ſo vollgeſtopft war, daß ſich die Mann⸗ 
ſchaften, Deutſche und Bulgaren, noch auf den Plattformen 
und Trittbrettern wie gut gepackte Bücklinge in ihrer Kiſte 
drängten. 

Endlich kam die Stunde der Abfahrt, und wir rollten nun 
nach Süden voran. Es ging weiter in dem Wardartal. Strom- 
abwärts war die Fahrtrichtung. Man ſchaute zu den Fenſtern 
hinaus: ſüdwärts — Saloniki! ... Nun ja, das iſt wohl 
immer ſo im Leben. Jeder Abſchnitt hat ſeinen Mittelpunkt, 
und auf ihn ſtellt ſich alles ein. 

Das Tal iſt nach einiger Zeit des Fahrens enger ge⸗ 
worden, und ſchließlich ſchiebt es ſich fait ganz e 
Der Wardar krümmt ſich, aber er drängt ſeine Waſſer vor⸗ 
wärts; denn durch die Felſenmaſſen hat er ſich ſeit Tauſenden 
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Feldgraue als gute Kunden der Argonnenbäuerinnen. Aufnahme der Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 


alles abgeſchoſſen, was vor die Flinte kommt, und zum Markt 
W Auch hier haben übrigens die zwei Jahre deutſcher 
erwaltung ſchon manchen günſtigen Einfluß geübt. 

Die deutſche Front, die an der Somme ſeit vielen Wochen 
in immer wiederholten Angriffen durch Engländer und 
Franzoſen berannt wird, hält ſtand, und wird weiter ſtand 
halten. Und ſo werden alſo wir „Hunnen“ in den von uns 
beſetzten feindlichen Landesteilen auch weiterhin noch Gelegen⸗ 
heit haben, dort Taten zu verrichten zum Wohle und zum 
Heile der Eingeborenen. Guſtav Uhl. 


C. Gomoll, Kriegsberichterſtatter. © 


von Jahren einen Weg gebahnt. Es iſt nur ein mäßig breites 
Durchbruchstal, doch ſeine Fluten ſtürzen mit Schnelligkeit über 
die Nad vorwärts. 
us dem Morgendunſte, in dem wir abfuhren, war leichter 
Regenfall geworden, als wir in Weles eintrafen. Weit vor 
der Stadt liegt der Bahnhof, und an den Bergen rechts und 
links zu beiden Seiten des Stromes baute ſich die alte An⸗ 
ſiedlung auf. Wie in leichte Schleier eingehüllt, lagen die 
äuſermaſſen. Es war ein maleriſches Bild. So ſah ich in 
talien die Bergſtädte der Apeninen liegen. 

Wir marſchierten auf dem Bahndamm voran; denn oben 
auf der Straße polterte es wie toll. Wenn die Wagen ſo 
ſchlagen, dankt man am beſten ſchon für den Genuß, bevor 
man die Straße betreten hat, und wählt, falls es angängig 
it, lieber einen anderen Weg. An arbeitenden deutſchen 
Truppen kamen wir vorbei. Der deutſche Soldat war in 
Mazedonien, ſchlechtweg geſagt, das Mädchen für alles. Wir 
bauten vom erſten Tage unſeres Eintreffens an Menſchenkräfte 
in das Land hinein. Es wurde eine Kulturarbeit geleiſtet, 
die tauſendfältig und großartig iſt, die der einzelne gar nicht 
zu überſehen vermag. Wo es nicht glatt ging, mußte er 
kommen, der „Germanski“. Man hörte ſein Lachen auf allen 
Wegen, man ſah ihn überall. Wie die Römer im Altertume 
in dieſem Lande die Bringer der Kultur geweſen ſind, ſo 
übernahmen die deutjchen Soldaten die neue Pionierarbeit, 
ein ſchweres, gewaltiges Werken, im Intereſſe der kommenden 
Zeit. Es iſt mit dem, was unſere Männer dort ſchafften, ſo 
wie mit der Hilfe, die deutſche Schweſtern in bulgariſchen 
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Lazaretten zu leiſten imſtande waren. In Skoplje hörte ich 
einmal das Urteil eines bulgariſchen Arztes darüber, der mir 
erſeß offen ſagte, daß eine deutſche Arbeitskraft zehn andere 
erſetze. 

Als wir kurz vor der Stadt doch auf die Straße hinauf 
mußten, drängten ſich dort die Troſſe in peinvoller Enge vor⸗ 
wärts. Es war 
ein heilloſes Ge⸗ 


Weles, die Bergſtadt ... Wir ſtapften durch tiefen Straßen 
ſchmutz in ſie hinein, hinauf. Dreckſpritzer ſprangen uns ins 
Geſicht, legten ſich auf die Kleider. Ein labyrinthiſches Gewirr 
von Gaſſen nahm uns ſchließlich auf, als wir quartierſuchend 
bergan kletterten. 

Die reinen Märtyrerwege ſind die Straßen der Stadt; 
denn ihr Stein⸗ 
pflaſter beſteht 


wirr in der 
Gaſſe, denn ein 
Wagen war durch 
einen Radbruch 
zum Krüppel 
geworden, ſo daß 
er nun ſperrend 
mitten im Wege 
lag. Aber ſchon 
hatte man Zelt⸗ 
bahnen an der 
Seite des Fahr⸗ 
dammes aus⸗ 
ebreitet. Die 

agenſchutzdecke 
war herabge⸗ 
nommen worden, 
und herzuge⸗ 
prungene Mann⸗ 
chaften luden die 
Laſten ab. Säcke, 
Ballen, ſie flo⸗ 
gen nur ſo hin⸗ 
unter. In we⸗ 
nigen Minuten 
war das geſche⸗ 
hen, und der 


aus regellos an⸗ 
einandergefügten 
ade die 
ald hoch ſtehen, 
bald tiefe Löcher 
freilaſſen. Es iſt 
zum Beinbrechen, 
und in der Re⸗ 
genfeuchtigkeit 
war alles glatt 
und durch den 
n e 
un glitſchig. 
Dazu rannen dle 
Schmutzbäche, 
graue Waſſer, 
durch die Gaſſen⸗ 
mitte, und gele⸗ 
gentlich ſtauten 
ſie ſich zu kleinen 
Seen, die nicht 
die helle Lieblich⸗ 
keit des Südens 
hatten, und die 
dann den ganzen 
Weg verſperr⸗ 
ten. Eine Glanz⸗ 
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gerichtet, er wur⸗ 8 Die Bergftadt Weles am Wardar (Türkiſch Köprülü). BR ie, gekräuſelt 
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ſchoben. Schimpfen, Schelten und Lachen. Der ſße und 0 
rauh, aber er iſt klar, vermeidet Mißverſtändniſſe und i 
darum gut. Solch eine kleine Störung („Da bleibt einem ja 
die Spucke weg!“) verlangt Entrüſtung; aber ſie endet zum 
Schluß, nachdem feldgewürzte Redensarten und Kraftworte 
ſich Luft gemacht bende immer mit ein paar faulen Witzen, 
die natürlich den ſowieſo ſchon geplagten Fahrer treffen, der 
ſich dann auch damit no 
Nun rumpelten die 
Fahrzeugen er⸗ 
reichten wir die 
Stadt. Ganz ein⸗ 
fach war das 
nicht; denn Maul: 
tierreiter, alba⸗ 
niſche Eſeltreiber 
und bulgariſche 
Ochſengeſpanne 
füllten die Lük⸗ 
ken. Wo nur ein 
kleiner Raum 
frei blieb, woll⸗ 
ten ſie hinein, 
und vielfach er⸗ 
reichten ſie es; 
denn ſie haben 
natürlich keine 
Ahnung von der 
ahrordnung 
einer deutſchen 
Kolonne, die 
einen fergeihtof 
enen erband 
ordert. Es geht 
abei nicht im⸗ 
mer mit der blo⸗ 
ßen Geſte ab, das 
kriegskräftige 
Mannesworthat 
aber wieder ſeine 
Macht. Es ſchafft 
die Überſicht, die 88 
notwendig iſt. 
Um uns her ſchlugen die Räder auf dem elenden Pflaſter. Das 
ratterte und rumpelte, das tönte und dröhnte, und alle Tage, die 
ich in Weles verbrachte, hörte ich dieſes eine große, gewaltige 
Raſſeln bis in mein Quartier hinaufklingen; es war vom Morgen 
bis zum Abend, als ob unten auf der Talſtraße ein nicht enden⸗ 
wollender Heeresbann vorüberziehe, in dem tauſend Tromm⸗ 
ler unausgeſetzt die Schlägel zum Generalmarſche rührten. 


V. Band. 


abfinden muß. 
olonnen wieder, und zwiſchen den 


Verſchleierte türkiſche Frauen auf der Straße. 88 


wie die Adern einer Damaszenerklinge, wie Perlmutter ſchim⸗ 
merte. Es 5 2 gut aus, aber es war nicht erfreulich; denn 
hindurch hieß es, wenn man vorwärts wollte. 

Es gibt kein Ausweichen in dieſen Gaſſen. Zwei bis 
drei Schritte ſind ſie nur breit. Verfallene Häuſerfronten, 
eintönige, übermannshohe Mauern 85 ſie ein, und dringt 
man durch die knarrenden, altersmorſchen Holztüren in die 
Höfe vor, ſo ſteht man vor windſchiefen Gebäuden, die alle 
den Eindruck machen, als hätte ſie der grimme Gott Vulkan 
in den Minuten 
ſeiner üblen Lau⸗ 
ne ſchon oft ſtark 

zuſammenge⸗ 
ſchüttelt. Zwei⸗ 
ſelhafte Stunden 
kann man darin 
erleben, über die 
auch die Freund⸗ 
lichkeit der ma⸗ 
zedoniſchen Gaſt⸗ 
geber nicht hin⸗ 

wegtäuſchen 
kann, die über⸗ 
all, wo ich ſie 
kennen lernte, 
eine beſondere 
Vorliebe für die 
„Offizier Ger⸗ 
manski“ gegeigt 
haben. — Doch 
ihre Häuſer ſind 
dadurch nicht 
beſſer geworden. 
ne ſtolzer Beſitz 
blieb nach unſe⸗ 
ren Begriffen 
baufällig und 
verdiente nur die 

Bezeichnung 
einer elenden 
wackligen Bude. 
Über Stiegen, die 
, Hühnerleitern 
gleichen, ſtolpert man in ſein Stübchen hinauf, über dem es auf 
dem Dache miaut, während es unten im Stall darunter grunzt 
und blökt, meckert, ſchnattert und gackert. Oben ſtößt man ſich den 
Kopf an der Holzſtubendecke, die ſich, ihrem Schwergewicht fol⸗ 
gend, tief nach unten durchgebogen hat. Türkiſche Wandſchränke 
und, wenn es hoch kommt, eine Wandbank unter den Fenſtern 
vor den kahlen, weißgetünchten Mauern, dann ein paar haus⸗ 
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gewebte bunte Decken, und bei reichen Leuten ein Leinentuch 
El dem Sitzkiſſen, das iſt alles in der Einrichtung. Den 
Tiſch muß der Feldkoffer erſetzen; denn derartigen Luxus 
ibt es nur ganz ſelten. Dafür finden ſich aber an den 
änden oft zu Sammlungen zuſammengenäht ſcheußliche 
Anſichtspoſtkarten — das ſchlimmſte ungefähr, was dieſe In⸗ 
duſtrie zu ſchaffen imſtande war. Als Plakate bedecken ſie 
die Riſſe und Löcher der Wände, durch die trotzdem unge⸗ 
indert der Wind pfeifend in die Hauſer hineinfährt .. 
er von uns nicht von Natur ein beſcheidener Menſch war, 
hat es in dieſen mazedoniſchen Quartieren einfach werden 
müſſen. Er durfte auch nicht grollen, wenn ihn des Nachts 
einmal Gott Vulkans ſchweres Atmen, das die Erde beben 
läßt, unſanft auf dem Lager hin und her warf und aus 
ſchwerem Schlafe wach rüttelte. 
Es iſt eine merkwürdige Welt. . hinauf, hieß es 
in Weles; denn wir ſollten unſere Quartiere ziemlich am 
Oberrande der Bergſtadt finden, und ſtiegen ſo durch die 
weste s die, von Giebeln und Erkervorbauten überragt, oft 
mehr den Eindruck von Laufgräben als von Straßenzügen 
machten. Krumm, mit Ecken und vielen verlorenen Winkeln, 
mit ausgetretenen Treppen, deren Stufen nur durch vorſtehende 
Steine angedeutet werden, ſo zogen ſich die Gaſſen den Berg 
inan, und überall ſah man Soldaten, deutſche und bulgariſche 
annſchaften, Offiziere der verbündeten Armeen und, was 
das tollſte war: bis in die oberſten Winkel hinauf waren 
die Pferde mitgezogen; fie ſteckten ihre Köpfe mit den gut⸗ 
mütig blinzelnden Augen aus allen möglichen Fenſtern und 
Türen heraus, als ob ſte ſich dieſe wunderliche Welt anſchauen 
wollten: denn jeder nur irgendwie brauchbare Raum war in der 
Stadt zum Kriegsquartier für Menſchen und Tiere geworden. 
Es herrſchte ein buntbewegtes Leben in Weles, der alten 
Königſtadt Bylazora. Die Stadt war intereilant; freilich et⸗ 
was Königliches 1 nicht mehr. Die alte Zeit, die ihr 
unter den 2 en Mazedoniens höchſte Würden verliehen 
hatte, iſt ſpurlos enteilt. Die Jahrhunderte mit ihrem fort⸗ 
dauernden Kriegsbranden haben keinen Stein auf den andern 
elajjen. Es ſtürzen ja ſelbſt die alten maſſigen Burgen der 
yzantiner zuſammen, deren Ruinen und Schuttberge als 
traurige Bilder des Verfalls in einer langen Kette die 
Bergkuppen Mazedoniens noch heute bedecken. Auch bei 
Weles ſteht noch ein Zeichen jener alten Zeit. Mit geborſtenen 
und gewaltigen Hauſteinen krönt es die Südhöhe der Felſen⸗ 
maſſive über der Tapolkaſchlucht, durch die ſich die Waſſer 
des Baches in wildem Geſtrudel zum Wardar drängen. Man 
hat von dort einen herrlichen Blick; denn nach allen Seiten 
kann das Auge ſchweifen. Im Tapolkatale fallen die Felſen⸗ 
wände nackt und ſteil zum Waſſer ab. ur ein ſchmaler 
Saumpfad für Menſchen und Tragtiere führt an den Felſen 
vorüber. Es find Urgeſteinmaſſen, die die Patina der Wer: 
witterung tragen. Mitunter aber bricht es leuchtend weiß 
aus dieſem graubraunen Dunkel heraus, die Felſen ſind an⸗ 
geihlngen, und nun ſchimmern dort die glitzernden, kriſtall⸗ 
linkenden Flächen des Marmors. In hohen Bergen türmt 
ſich das edle Geſtein auf — es wird zum Wegbau benutzt; 
und unten, am Fuße der Felſenmaſſen, im umſtrudelten 
Grunde einer 
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ſchen ein eigenartiges Gefühl, wenn er ſie ae erſten Male 
erſchaut, und wievielen von uns war durch den Krieg dieſes 
Glück beſchiedenl 

Als ich eines Tages dort oben über der alten Stadt 
ſtand, die die Türken Köprülü nannten, umklungen und um⸗ 
ſungen von der Bergweite, kamen deutſche Feldgraue hinter 
mir her über die Geröllhalden heraufgeſtiegen. Sie machten 
bei den ſerbiſchen Schützengräben halt, die ſich, in die Geröll⸗ 
ſchicht geſchlagen und gegraben, gut geſtaffelt über die Hänge 
ziehen, die die Kuppen ſichern ſollten, als die Bulgaren im 
ungeſtümen Drängen umfaſſend auch Weles angriffen. Zurück⸗ 
gewendet fielen die Blicke auf die Stadt, um die volle vier⸗ 
zehn Tage gekämpft wurde. Da lagen die Gaſſen, das bunte 
Häuſergewirr — da ſchimmerten auf dem en Höhen⸗ 
hange unter den Mauern eines alten Kloſtergutes noch wie 
friſch aufgeworfene Maulwurfshaufen die braunen Hügel⸗ 
reihen der Bulgarengräber; denn, um die Freiheit der 
mazedoniſchen Erde zu erkämpfen, tauſchte dort manch einer 
das Leben mit dem Tode aus. Die Halde, auf der man die 
Tapferen beſtattete, wird in aan Zeit davon erzählen. 
Dort hinüber ſchweiften auch die Blicke unſerer Leute, und 
dann ſtiegen ſie weiter bis zur grauen ppe, und nun 
öffnete ſich 5 — Augen die Ferne des lichten Südens. — 
Im Talwärtsſchreiten Min) ich fie ſpäter auf dem Geſtein 
eines Hanges ſitzen. ie durch einen Triumphbogen blickte 
man von dort durch eine Felſenpforte in das Wardartal, und 
ich hörte ſie, während ich vorüberſchritt, von den Dichtern 
Griechenlands ſprechen. 

Stunden des Dienſtes und Stunden der Freiheit 
Es müßten keine rechten deutſchen Jungen ſein, wenn ſie nicht 
wüßten, was ſie nach getaner Arbeit und erfüllter Pflicht mit 
dem Reſt ihrer Tage anfangen ſollten. 

So ſcheußlich das alte Bylazora bei Regenwetter war, 
ſo köſtlich lag es, wenn ne Glanz der Sonne fidy darüber 
breitete. Im Regengerieſel, vom Dunſt der unſauberen Gaſſen 
überbraut, ſah es ſtets aus, als ſeien die Berghänge mit einem 
rieſigen Schwarm von Schimmelpilzen überwuchert. Die Häuſer 
nahmen ja alle die Farbe der Berge an, aus deren Bruch, 
Geröll⸗ und Erdmaſſen fie entſtanden. Feuchtſchimmernd 
hingen die altmorſchen Ziegeldächer darüber. Alles machte 
den Eindruck der Müdigkeit und des Gassen d Doch wenn 
die Sonne kam, die zwar niemals die Gaſſen trocken machen 
kann, weil die Bergwaſſer Hunderte von Brunnen ſpeiſen, 
die ihre Fluten überlaufen laſſen, ſo wuchs die Stadt aus 
ich heraus. Sie bekam neue, lebhaftere Farben, ſie atmete 
in Fröhlichkeit. Mazedoniſche Frauen ſaßen dann arbeitend 
vor den Hauspforten, Mädchen hockten an den Mauern im 
Licht, und ihre fleißigen Finger ließen die Spinnräder 
ſchnurren, drehten die Spindel; die Kinder lärmten in den 
Gaſſen, und mit den Bulgaren um die Wette ſangen unſere 
feldgrauen Wandervögel, die deutſchen Soldaten, wenn ſie 
auf den ſchwanken Balkonen vor ihren Quartierſtuben beim 
Putzen ſaßen. Dann hemmte nichts ihre Blicke: unten floß 
der Strom, an dem mitten in der Stadt die deutſche Licht⸗ 
maſchine fauchte, neben deſſen Hauptbrücke die Mannſchaften 
ſich vor den Aushängen der Tagesdepeſchen und des Zeitungs⸗ 
dienſtes dräng⸗ 
ten. Da konnte 


Bachbiegung, 
ſteht auf einer 
Kiesbank eine 
elende, verfallene 
Waſſermühle, de⸗ 
ren Gemäuer da⸗ 
raus gefertigt 
worden iſt. — 
Schaut man ins 

Wardartal 
ſtromab, ſo tür⸗ 
men ſich die dunk⸗ 
len Bergmaſ⸗ 
ſen mit Hunder⸗ 
ten von Kuppen 
hintereinander 
auf. Bald ſtumpf, 
bald ſpitz ragen 
ſie auf, bis 
ſchließlich weit 
in der Ferne und 
doch ſo nahe die 
hohen, lange in 
das Frühjahr 
hinein ſchnee⸗ 
weißen Gipfel 
der griechiſchen 
Berge aus dem 

Dunſtſchleier 
heraustreten. Es 
überkommt den 
deutſchen Men⸗ 88 
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Eine türkiſche Gaſſe in Weles. 


man den Gaſſen 
folgen, die ab⸗ 
wärts führten, 
und ſah ſie drü⸗ 
ben wieder berg⸗ 
an ſteigen, wo 
man mit den 
Händlern um je⸗ 
den Hammel⸗ 
knochen feilſchen 
mußte, als ob 
es um einen 
Goldbarren gin⸗ 
ge. Und dann 
die Straßen, die 
ſonſt wie dünne 
Striche zu ſehen 
waren, nun 
chien es, als ob 
e in das Land 
hinaus ſchwär⸗ 
men wollten, 
über die Berge 
fliegen, durch 
die Täler da⸗ 
und all 


pen und Fahr⸗ 
kolonnen darauf 
erſchienen wie 
8 mit fortgetragen. 


Ku: oft genug 


umwirbelte oder 
die Bergwinde 
ſie umpfiffen, 
waren ſie nun 
wie goldene Vo⸗ 
gelkäfige, die 
alle ihre breiten 
Fenſterfronten 
dem Tale zuge⸗ 
wendet hatten. 
Man kannte ſich 
kaum noch aus. 
Und in den 
Abendſtunden 
konnte die Ver⸗ 
wirrung noch 
mehr geſteigert 
werden, wenn 
plärrende, breit⸗ 
gezogene bulga- 
riſche Weiſen von 
den Gaſſenbuben 
vor den Haus⸗ 
türen geſungen 
wurden und 
zwiſchendurch 8 
die Knirpſe . 5 
Strophen aus deutſchen Soldatenliedern zum Beſten gaben. 
Dann klang es wohl die Straßen hinauf: „.. und nur 
wegen dem Tſchingderattata, n ate Wlan im 
tal“ oder „Ja, der Soldate, das iſt der ſchönſte Mann im 
ge . feen Ichö T hörte ich auch im Hof 
nes ſo nen Tages e auch im Hofe 
meines Quartiergehöftes die Striegel klopfen und die Bürften 
fahren, und muntere Reden miſchten ſich in den flotten Gang 
der Arbeit. Zwei deutſche Burſchen ſtanden beim Pferde⸗ 
putzen, während ihnen Bulgaren muſternd auf die Hände 
guckten: „Germanski dobro“. Aber ſie ſprachen nicht von 
der Arbeit, ſondern vom Kriege, von den Franzoſen und 
Engländern, von den Rußki und Serbski, denen man die 
Hoſenböden ſtramm gezogen hätte. Die Bulgaren wiegten 


Markt in Weles. 8 


die Köpfe nach 
rechts und links, 
womit ſie alles 
Sie per wollten. 
Sie ſprachen mit 
viel lebhaften 
Geſten, und dann 
ſagte plötzlich 
der eine unſerer 


meinft Du wohl, 
was wir aus 
dem Lande mach⸗ 
ten? .. Und 
die Antwort lau⸗ 
tete: „Ein Thü⸗ 
ringen!“ und 
der andere ſetzte 
Fran „Oder ein 
ranken!“ 

Es iſt nicht 
leicht, den bra⸗ 
ven Kerlen das 
rechte Wort wid⸗ 
men. Als ſie 
noch in Frank⸗ 
reich und Polen 
irgendwo im 
Schützengraben 
lagen und in Serbien im Dreck halb umkamen, ſchrie⸗ 
ben 11 heim, daß es ſchlimm ſei; — ſonſt aber ge 
es gu 

Dort unten, wo ſie an Bergſtraßen, an Brücken und 
Bahnen gebaut haben, wo ſie dem Lande durch ihre uner⸗ 
müdliche Arbeit ſchon einen Segen fe wie er nur 
durch Zielbewußtſein und Zielſtrebigkeit gegeben werden 
kann, ſehen ſie die Fülle der Möglichkeiten und denken an 
die Fluren der Heimat. Sie, die alles machten, was wir 
bis jetzt im Kriege erreichten, erwarben ſich auch in Mazedonien 
wieder neue Verdienſte. Sie ſorgten dafür als echte Pioniere, 
daß dem deutſchen Arbeitswillen und der deutſchen Kraft an 
jedem Wege, über den ſie geſchritten waren, ein Denkmal 
geſetzt werde. 


i Im Goldkeller der Reichsbank. Von Ernſt Boerſchel. i 


„Jetzt ſtand Tom Brown vor der geheimnisvollen Tür. 
Die ſchweren Panzerplatten, aus denen ſie geſchmiedet war 
und die undurchdringlich den Weg zur reichſten Schatzkammer 
der Welt verſperrten, machten al den berühmten Einbrecher 
nicht geringen Eindruck. Bis hierher hatten ihm feine Meiſter⸗ 
chaft und ein Sauerſtoffapparat vorzügliche Dienſte geleiſtet. 
or der Glut der Stichflamme waren zolldicke Eiſengitter wie 
Butter an der Sonne geſchmolzen. ird es auch hier ge⸗ 
lingen? Tom Brown fühlte, daß er vor ſeiner le Auf⸗ 
abe ſtehe. Seine Augen brannten, und ſeine Pulſe flogen. 
eit zum Arbeiten hatte er. Die beiden Wächter lagen oben 
von dem Fuſel, den er ihnen in den Gifthöhlen am Viktoria⸗ 
park in Whitechapel eingeflößt hatte, in todähnlichem Schlaf, 
und die elektriſchen Läutwerke waren von ihm jo gründlich 
zerſtört worden, daß kein ſchriller Ton das Ohr ſeiner Opfer 
treffen konnte ...“ 
O über die Romantik in Lieferungen zu 10 Pfennig! 
Tom Brown, der König der Einbrecher, wird ſeine Auf⸗ 
gabe löſen, das iſt klar. Nach aufregenden Zwiſchenfällen, 
die ſein Werk beinahe mißlingen alen wird es en: „Tom 
Brown ftemmte ſich mit allen Kräften ge en die Eiſenſtange, 
die nach Bewältigung des letzten Sch AR die Tür heben 
ſollte. Er keuchte und zitterte. Die 9 Tür gab nach, 
krachte und ſprang aus ihren Feſſeln. Die ar Mengen 
Goldes, die vor ihm lagen, blendeten des Einbrechers Augen...“ 
Im Schauer⸗ und Schundroman muß dem Leſer der Atem 
ſtocken, wenn ihm unbegreifliche Schätze an Sir Begriffe von 
Glück und Reichtum rühren. In 1 eit geht es ohne 
jene kolportierten Spannungen zu. Eine Vorausſetzung aller⸗ 
ings iſt nötig: die k n eines Spitzbuben nicht zu be⸗ 
fisen und ſich auch nicht wie ein Kuli vor der Einbildung zu 
eugen, die wir Geld nennen. 
Die Beſten von uns Deutſchen haben bewieſen, daß ſie 
höhere Güter kennen. Sie haben auf den Ruf des Vater⸗ 
landes ihr Gold zur Reichsbank getragen, ſo daß heute 


in deren Kellergewölbe ein Goldberg aufgeſchichtet liegt, 
vor dem ſelbſt der König der Einbrecher aus dem Schauer⸗ 
roman und ſeine glänbige Leſerin aus dem Hinterhauſe blaß 
werden würden. illiarden in purem Golde, nicht bloß in 
kleinen gemünzten Goldſtücken, ſondern in ſchweren cht gierig 
wanzigpfündigen Sade dan nd Fi uft. Nicht gierig 
reden ſich Aer Hände danach aus, ſondern Tauſende von 

änden haben geſammelt, um das viele Gold herbeizubringen. 

ir wiſſen weshalb. Unſer Volt ſchart ſich um dieſen Schatz 
wie um eines ſeiner ſchönſten Siegeszeichen. — 

Wir kamen nicht mit Blendlaterne und Stichflamme, ſon⸗ 
dern ſchrieben einen Brief an das Reichsbankdirektorium, daß 
wir den vielen Leſern des Daheim, die mit am deutſchen 
Goldberge A haben, erzählen möchten, wie's in dem 
Schatzgewölbe ausſieht, in dem ihre Swanzig: und Zehnmark⸗ 
ftüde liegen. Vielleicht iſt einer oder der andere, der es noch 
nicht weiß, wo ſein Gold jetzt hingehört. a Tage ſpäter 
durften wir uns zum Gang in den Goldkeller melden. Ein 
Geheimer Oberfinanzrat, der Vorſteher des Kaſſenraumes, 
ein dritter Beamter und ein Diener gingen mit, nicht ſo ſehr 
zur Überwachung des neugierigen Fremden als zum Offnen 
der dicken Stahlpanzertür, in deren i i Tom Brown 
den Höhepunkt ſeines Lebens erblickte. ir durchſchritten 
zuerſt den Tagestreſor, der dem laufenden Barverkehr dient, 
und blieben dann vor einem Gitter aus da en Eiſenſtäben 
rn Ein Schlüſſelbund klirrte, das Gitter ſprang auf, und 
ofort beleuchtete ſich eine in Sie führte zu dem ge⸗ 
heimnisvollen Keller herunter. Ein zweites Gitter öffnete ſich, 
und erleuchtet lag der Vorflur des Schatzgewölbes vor uns. 
Eſſenbe und Stimmen hallten wider von den Wänden aus 
Eiſenbeton, die mit en Mitteln agen Kraft 
nicht durchdringen kann. In ſie iſt die zweiflügelige Panzer⸗ 
tür eingemauert, die mit ihrem grauen Anſtrich unbeweglich 
ſcheint und 1 80 daliegt wie Fafner, der den Nibelungenhort 
bewacht. Wohlgezielte Streiche müſſen ſie auseinanderklaffen, 
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damit fie den Weg Diet t. Die wohlgezielten Streiche ver⸗ 
ſetzen ihr die drei üffel, die übereinander in ihren Leib 
fahren und ihre ſtählernen Eingeweide in Zuckung bringen. 
Der Diener hilft nach, drückt den Griff herum und zieht nun 
den wehrloſen Koloß auseinander. Wie die Betonmauern ſo 
dick ſind die Seiten ſeines Körpers. 

Das Verlies iſt geöffnet. Es iſt hell erleuchtet. Aber 
nicht das Flimmern des gleißneriſchen Goldes geiſtert durch 
den Raum, ſondern zweckmäßig haben ſich mit dem Offnen 
der Panzertür elektriſche Glühbirnen entzündet, die in jeden 
Winkel der Schatzkammer ihr Licht werfen. = 

Fürs Geheimnisvolle nach dem ſter der Schauer⸗ 
romane iſt die Deutſche Reichsbank nicht. Wer etwas Ro⸗ 
mantiſches in ihrem Goldkeller entdecken will, muß es ſchon 
ſelber mitbringen. In den men der indiſchen Nabobs 
und der Könige aus 1001 Nacht fluten die Geſchmeide und 
Kleinodien bekanntlich über den Rand der Truhen, in denen 
ſie gg vn Die Edelſteine funkeln, und das Gold 
glitzert. Im Goldkeller der Deutſchen Reichsbank ſieht man 
den größten Teil des Goldes ger nicht, denn das gemünzte 
Gold iſt in Säcke verpackt. Nur die Goldbarren ſind ſicht⸗ 
bar. Eine Vorſtellung von rieſigen Goldmaſſen hat man daher 
nicht. Kein Goldſtrom und keine Goldflut wälzt ſich vor⸗ 
über, kein Goldberg zagt immernd empor. Im Golde wühlen 
wie bei den Maharadſchas kann man nicht. Das Gold iſt 
eingeſperrt, nachdem es in Reih und Glied geordnet und ein⸗ 

eteilt worden iſt. Es liegt in verſchieden großen Gitter⸗ 
chränken, die nicht anders Ben be als die Gitterſchränke 
mit den edlen Gewächſen in den berühmten Weinkellern an 
Rhein und Mofel. Durch Gänge werden die Schrankſcuchten 
getrennt. An der Tür jeden Abteils hängt eine Tafel, auf 
der Art und Summe des inliegenden Goldes aufgeſchrieben 
3 5 Z. B.: Goldbarren, 149 Stück; oder: Kronen (ſo lautet 
er Fachausdruck für unſere Goldſtücke), 10 000 000 4; oder: 
Dollars, ...; oder: Sovereigns ... Wir haben auch auslän⸗ 
diſches Gold in 5 Reichsbank. Mit beſonderem Ver⸗ 
gnügen legen wir die bac c d franzöſiſchen, amerikaniſchen 
und japaniſchen Goldſtücke zu den unſrigen. 

Seger. d illiarden Mark in Gold liegen jetzt in 
den Treſors der Deutſchen Reichsbank. Das iſt kein Bluff 
nach Art unſerer Feinde; damit wollen wir nicht gleich ihnen 
das Vertrauen der Bevölkerung künſtlich ſtärken, ſondern es 
iſt eine Tatſache, von der ſich jeder, der ein allgemeines Inter⸗ 
eſſe wahrnimmt, perſönlich überzeugen kann. In allen ie 
bankſtellen des Reiches ift das Gold verwahrt, nicht nur im 
Goldkeller der Hauptbank in Berlin. Hier liegt allerdings die 

rößere Hälfte. Der erſte Schlüſſelbewahrer der Reichsbank 
ſchloß eine Beſande nach der andern auf. Wir ſtanden mitten 
unter den Beſtänden und hätten ſie bequem nachzählen können. 
Zehntauſend Mark ſind in jedem Goldſack. Auf den Brettern 
der Geſtelle liegt ein Goldſack neben dem andern. Mit einem 
Blick kann man eine Million in Gold ae Die Gold: 
barren find übereinander aufgeſchichtet. ie große Tafeln 
Blockſchokolade im ler eines auf ſymmetriſche Wirkung 
bedachten Kaufmanns find ſie angeordnet. Jeder iegel trägt 
feine Nummer und wiegt etwas mehr als 25 Pfund. Aber Diele 
Schokolade „Marke Gold“ übertrumpft jede Preistreiberei, denn 
ſo eine Tafel koſtet 35 000 4. Der erſte Schlüſſelbewahrer 
nahm eine Tafel heraus und legte ſie uns in die Hand, da⸗ 
mit wir ſehen, daß es kein Blech iſt. Und tief ſank die Hand 
unter der ungewöhnlichen Schwere einer ſo kleinen zer erab. 

An einer Gittertür hängt ein Schild mit der Pont 
„S. M. S. Möwe“. Das Mitbringſel des Grafen zu 1 
von der gekaperten „Appam“. it Rundſchrift iſt die Be⸗ 
eichnung „S. M. S. Möwe“ auf das weiße Pappſchild ge⸗ 
baer aber mit wahrhaft goldenen Lettern hat hier eine 

eutſche Heldentat ihre eigenen Schriftzüge verewigt. 

Es ſind fünfzehn Goldbarren oder über eine halbe 
Million; dazu zwei Kiſten mit Goldſtaub. Alles ſchön a 
gebaut und zuſammengeſtellt. Der Volksmund jagt: Bar Ge 
lacht. Wie recht er wieder hat. Das Geld lacht unbändig. 
Die Engländer hätten das Gold, wenn es ihnen von einem 
deutſchen Schiffe in die Hände gefallen wäre, im Triumph⸗ 
zuge nach London gebracht, mit Rieſenplakaten, und ein Schock 
Werber wäre mitgezogen und hätte einen Fang auf die 
berauſchten Gentlemen veranſtaltet 5 letzten Schlage 
gegen ie ausgepowerten Germans. Wir haben die fünfzehn 

oldbarren und zwei Kiſten Goldſtaub vom Hafen einfach 
mit der Poſt 1 Berlin geſchickt. Die Reichsbank hat in 
ihrer Freude über die unverhoffte Liebesgabe die Kiſten, in 
denen die Goldbarren auf der „Appam“ verpackt waren, in 
der Berliner Kriegsausſtellung des Roten . aufſtellen 
laſſen. Aber wir Deutſchen ſind merkwürdige Menſchen. Es 
gab Beſucher, die über die „Attrappen“ lächelten. „Wenn's 
weiter nichts iſt.“ Sieg und Erfolg fangen bei einer großen 
Anzahl von Daheimgebliebenen erſt bei 80 000 Gefangenen an. 
Nur der Held jelber, der draußen Außerordentliches leiſtet, 
darf dieſen Maßſtab haben, denn er gilt ihm als der Maß⸗ 
ſtab ſeiner eigenen Tat. Graf Dohna hat, als ihm von ſeinen 
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Leuten die goldene Beute gebracht wurde, ſie unter ſeinen 
Schreibtiſch geſchoben. Er hat ſie vom 15. Januar 1916 bis 
um 5. März, da er mit ſeiner „Möwe“ die engliſche Sperr⸗ 
ette in der Nordſee durchbrach und in den A e 
zurückkehrte, treu behütet. Als er dann ſein Büchlein über 
Fein Sahrt ate hat er nicht viel Aufhebens davon ge⸗ 
macht. r hatte eben die Koſten eines Lende ee 
beklagt, mit dem er der hartnäckigen „Ariadne“ den Reſt geben 
mußte, da lief ihm die „Appam“ in den Weg und erſtattete 
reichlich die Koſten. „Eine w dal r angenehme Überraſchung 
bildet für uns die Nachricht, daß fi an Bord der Appam 
eine Geldſendung von etwa einer Million Mark in Gold be⸗ 
ndet. Die wird die Reichsbank gut gebrauchen können. 
ir holen deshalb dieſe leicht transportable Beute, im ganzen 
5010 n Kiſten, von denen ER Goldbarren und zwei 
Goldſtaub enthalten, ohne eine ute zu verlieren, auf die 
‚Möwe‘ und Binden e A in Sicherheit.“ Das ift die 
ganze Meldung. Sie iſt ſo kurz und amtlich wie die Ein⸗ 
. des geringſten Zwiſchenfalls ins iffsbuch. Die 
oldene Beute konnte an Ort und Stelle nicht einmal ge⸗ 
a gefeiert werden. Sechs 1 ſpäter wäre es bei⸗ 
nahe 5 einer Nachfeier gekommen. Es hatte nicht ſollen ſein. 
Die „Möwe“ hatte am 24. Februar den franzöſiſchen Dampfer 
„Maſoni“ aufgebracht und verſenkt. „Zu unſerem großen Be⸗ 
dauern gehen auch 1 Kiſten Pommery mit in die Tiefe. 
Wir können nicht an ſie herankommen, da ſie tief unten im 
Laderaum verſtaut find. Entſchädigung nehmen wir aber 
eine Unmenge Eier und ſehr ſchönen franzöſiſchen Käſe, Dr 
andere langentbehrte Genußmittel mit.“ Das Kleine alſo er: 
regte Bedauern und das Große keine auspoſaunte Freude, 
ſondern nur die Befriedigung über den Erfolg ſelbſtverſtänd⸗ 
lich gas Pflicht 
m Goldkeller der Reichsbank ſtehen auch einige Schränke 
mit Tauſend⸗ und Hundertmarkſcheinen. Ein Paket Tauſend⸗ 
markſcheine wird einem da in die Hand gelegt, das ſo dick iſt 
wie ein Band des Konverſationslexikons, aber bei weitem 
nicht ſo ſchwer. Es iſt eine Million. Man ſieht die Lücke 
kaum, die es beim Herausnehmen in dem gefüllten Schranke 
aaa hat. Oben in den Kaſſenräumen Tim über hundert 
amen beihäftigt, die nichts weiter tun als die kleinen Scheine, 
die Zwei⸗ und Einmarkſcheine, zählen und ausmuſtern. In 
den Zählkaſſen hat der Klang des Goldes aufgehört, dafür 
klirrt das Silber um ſo lauter. Denn das Gold ruht unberühr⸗ 
bar unten im Goldkeller, der Barverkehr wird jetzt nur mit 
Papier, Silber, Nickel, Kupfer und der eiſernen Kriegsmünze 
erledigt. Man pad in den Räumen keine erregte und er⸗ 
ſich d Tätigkeit; in aller Ruhe und wie am Schnürchen wickelt 
ch der Betrieb ab. Denn wir haben nichts zu verſchweigen 
und nichts hinzuzuſetzen. Wir können auch in unſeren Geld⸗ 
ſachen unſere Karten vor aller Welt aufdecken. Die Bank von 
England und die Bank von Frankreich halten ſich vor jedem 
Einblick ängſtlich verſchloſſen. Sie würden den verſtändnis⸗ 
los anblicken, der die Bitte ausſpräche, einmal ihre Goldkeller 
deten de zu dürfen. Keines Fremden Auge darf zu Friedens⸗ 
zeiten da hineinblicken, jetzt im Kriege würde ſolch Ansinnen 
als A Ban erſcheinen. So unrecht hat zum min⸗ 
deſten die Bank von Frankreich damit nicht. Denn wer ihren 
tatſächlichen 1 mit deſſen Buchungen vergleichen wollte, 
käme zu einem ſonderbaren Ergebnis. Sie kennt in letzter 
Zeit nämlich ag Arten Goldes: das „Gold in der Kaſſe“ 
und das „Gold im Auslande“. Aber das „Gold im Aus- 
lande“ iſt nicht ein beſtimmter im Auslande, etwa in Eng⸗ 
land, liegender Gold beſt and, ſondern eine Goldforderung, 
die die Bank von Frankreich an das betreffende Ausland hat. 
In den Büchern der Bank wird dieſe ausländiſche Goldfor⸗ 
derung mit aller Seelenruhe dem inländiſchen Kaſſenbeſtande 
ugerechnet. Staunend leſen die Franzoſen von dem reichen 
oldſchatz ihrer Bank, der zu einem Teile gar nicht vorhanden 
iſt. an merkt die Abſicht, und wir haben unſererſeits keinen 
rund, verſtimmt zu ſein. 

Die Deutſche Reichsbank kennt ſolche Schiebungen und 
Verſchleierungen nicht. Ihr Goldbeſtand von 9 Mil⸗ 
liarden liegt auf Heller und Pfennig in ihren Treſors und 
braucht nicht das Licht der Öffentlichkeit zu ſcheuen. die iich 
waren hundert Berliner Schüler und Schülerinnen, die ſi 
als beſonders eifrige Goldſammler bewährt hatten, in dem Gold⸗ 
keller der Reichsbank und ſahen mit eigenen Augen die un⸗ 

eheuren Schätze. Der Vizepräſident der Reichsbank ſelber 
ührte die Kinder als Dank für die treue Pflichterfüllung, die 
ie im Dienſte des Vaterlandes übernommen hatten. 

Noch 600 Millionen Mark Gold ſollen im Lande ſein. 
Heraus damit! Es iſt vielfach nicht Abſicht, das Gold zurück⸗ 
zuhalten, ſondern Unwiſſenheit und Angſtlichkeit. Kläre darum 
jeder Gebildete den Ungebildeten auf. Wir haben geſehen, 
wie wohlverwahrt jedes Goldſtück im Goldkeller der Reichs⸗ 
bank liegt. Kein Tom Brown vermag den gepanzerten Fafner 

u bezwingen, der unbeweglich vor dem Horte ſteht. Und daß 
Feindeshand ſich je an ihn legen könnte, wer iſt ſo vermeſſen, 
das nur zu denken? 


5 Weltkrieg und Endfriede in der Völkerprophetie 
0 Von Prof. Dr. Ed. Heyck 


„Meine hellen Seheraugen au ich ein in ewigem Lichte, Und den tönernen Giganten Rußland ſtürzeſt du zerborſten; 
Und vor meine Seele treten zukunftstrunkene Geſichte, In der 0 7 reichem Lande wird der deutſche Adler horſten. 
Durch das tuchverhüllte Dunkel tatenſchwangerer ferner Zeiten Sſterreich, du totgeglaubtes, eh' die zwanzig 11 ver a 
Seh’ ich eine hohe Göttin nah und immer näher ſchreiten. Wirſt du ſtolz und jugendkräftig vor den vielen Völkern fe en, 
Du, o dean nach Chriſti, waffenklirrend und bewundert, Und ſie werden, vor dir zitternd, beugend ſich vor deinem 
Wird die Nachwelt dich einſt nennen das germaniſche Jahr⸗ asche 
N hundert. errſcherin des Oſtens nennen zweites deutſches Kaiſertum! 
Deutſches Volk, die weite Erde wird W dir im Staub er⸗ it des neuen Polens Krone wird ſich ſtolz ein Habsburg 
zittern, änzen; 
Denn Gericht wirſt du bald halten mit den Feinden in Anter ihm in junger Freiheit wird noch die Ukraine glänzen. 
Gewittern! O, geliebtes Volk, ich höre ſtimmend 25 die Zimbeln, Geigen 
Englands unberührten Boden wird dein ſtarker Fuß zer⸗ Und die Pauken und Drommeten zu dem großen Siegesreigen. 


tampfen, reue dich der Heldenzeiten, das Geſchick iſt dir verbündet. 
Überall wird hoch zum Himmel, hoch das Blut der Feinde De nichts von deinen Feinden, Wahrheit hab’ ich dir 
dampfen! verkündet!“ 

Man hat es nicht für zu gewagt gehalten, dieſe junge heit der Ergebniſſe bemühte Beobachter feſtſtellen, daß 
Prophetie dem im Jahre 1889 verſtorbenen Hamerling bei den „Tatſachen“ der okkultiſtiſchen Unterſuchungen 
zuzuſprechen. Denn in etwas dem Prophethiſchen Ver⸗ allzu häufig unterlaſſen wird, den Sachverhalten mit der 
wandten beſteht ja das Weſen des echten Dichters: in dem letzten kritiſchen Schärfe zu Leibe zu gehen; daß man 
ungemindert leitenden Gefühl, in ſeiner edleren Fähigkeit, gegen ſtörende böſe Einwände gerne die Augen verſchließt 
ſich von dem Augenblicklichen, Kleintäglichen, Proſaiſchen, oder ſie mit gefälligen Oberflächlichkeiten abtut, daß man 
vom allzu Gedanklichen in einem höher berechtigten Selbſt⸗ eine ſpielende Leichtigkeit darin hat, die Fälle und Sprüche, 
bewußtſein entrückt und entfeſſelt zu halten. So ſetzten welche bedeutſame Wahrſagereien enthalten ſollen, ſo zu⸗ 
die feinen Hellenen und ihnen folgend die Römer das recht zu erklären, daß ſie das Paſſende herausbringen, 
Geheimnis des großen Dichters dem des Ahners gleich, auch dann, wenn ſie dem im höchſten Maß zuwider ſind, 
des inſpirierten Sehers, benannten ihn mit einem beides und daß man aus dem allen zuſammen noch nicht die 
umfaſſenden Worte, und faßten den Lichtgott Apollon Berechtigung gewinnt, methodiſch beſonnene Leute, die 
als den gleichzeitigen Gott der Dichtkunſt und Weis⸗ ruhig in ihrer unverwirrten Arbeit verharren, als bös⸗ 
ſagung, des Orakels auf. Unſchwer laſſen ſich, von der willige „Gegner“ oder bedauernswerte Trottel zu be⸗ 
Antike beginnend, die verſchiedenſten Fälle aufzählen, handeln. Wenn es auch Gelehrte in allen Rangklaſſen 
in denen über das Gewirr der Sophiſten und der Tages⸗ gibt, die die Strenge der Methode weſentlich in einer 
weiſen hinweg der Dichter das Werdende und Unaus⸗ Enge der Horizonte verſtehen, ſo iſt das ziemlich un⸗ 
bleibliche gekündet. Denken wir nur an die uns näher ſchädlich im Verhältnis gegen ein Verfahren, das un⸗ 
liegenden Beiſpiele des Grafen Strachwitz inmitten der mittelbar vor dem wiſſensbeſtrebten Publikum der Methode 
demagogiſch erregten Spannungen der vierziger Jahre, wohlerzogene ſchöne Verbeugungen macht und ſie dann 
oder der Heroldsworte des edlen Geibel, die nicht nur doch mit doppeltem Boden verwendet. 
in der Ankündigung Bismarcks ihre Erfüllung gefunden, Es war nicht überflüſſig, zu Anfang des großen 
des — natürlich 1844 noch nicht mit Namen genannten — Krieges von dieſen Sachlagen ein allgemeines Wort zu 
einſam gewaltigen, eiſernen Zwingherrn der deutſchen ſagen, da die Gemüter⸗Erregung weitum den alten und 
Notwendigkeiten. Vorausſichten, die höchſt einſam, mit neuen Kriegsprophetien eine fragende und grübleriſche 
frevelnder Verſündigung an allen damaligen deutſchen Aufmerkſamkeit zuführte und man von ihnen daher ſo 
Hochideen ſich der geſamten politiſchen Lehre der Führer vieles las. Daß man dabei dann ſeinen klaren Kopf 
und „Zeitungskenner“ abweiſend kühn entgegenſtellten. behält, nicht einer üblen Aufpeitſchung nachgiebiger 
Faſt ſo früh, wie Bismarck ſelber, hat Geibel die den Phantaſieneigungen zum Opfer fällt, iſt um ſo gebotener, 
landläufigen Meinungen undenkbare Verbündung des als auch Weisſagungen gedruckt oder ſonſt verbreitet wur⸗ 
„zariſchen Moskowitertums“ mit Frankreich, dem von den, die ſich in entſetzlichen Schreckniſſen gefallen und 
den Haſſern Rußlands gefeierten Mutterlande aller „Frei⸗ damit ſinnlos auf die ſogenannte Flaumacherei wirkten, 
heit“, als Zeichen der Zukunft ausgeſprochen. die eine Zeitlang in gewiſſen allzuklugen Großſtädten 

Ich möchte mit dieſen Beiſpielen die Gabe der hohen geradezu bekämpft werden mußte. So heißt es in einer 
prophetiſchen Kündung, wozu ſich der lebensvolle Dichter Prophezeiung vom Weltkrieg, die 1898 in einer ſpiri⸗ 
in auserwählt machtvollen, ſeltenen Fällen erhebt, auf⸗ tiſtiſchen Zeitſchrift veröffentlicht und jetzt wieder herbei⸗ 
rechthalten und ſie dem Verſtändnis beſtätigend näher⸗ gezogen wurde, Deutſchland werde ſo klein werden, daß 
bringen. Nebenher möchte ich aber auch nicht ſo auf- feine Bewohner in einer einzigen Stadt unterkommen 
gefaßt werden, als lehnte ich von vornherein die Mög⸗ könnten. In einer anderen: ſtundenweit werde man, 
lichkeit jeglicher ſeeliſcher Fernwirkungen und ſolcher wenn endlich der Friede wiederkehre, gehen müſſen, um 
Fähigkeiten ab, die uns, wie das „zweite Geſicht“, bis- einen Menſchen anzutreffen, und wenn man diesſeits des 
her noch übernatürlich, mindeſtens geheimnisvoll fraglich Rheines noch eine Kuh vorfinde, werde man ihr aus 
erſcheinen müſſen und die, ſeit man mit ihrer Ergründung Freude eine Glocke aus reinem Silber umhängen. Der 
oder mit ihrer Feſtſtellung, die jedenfalls vorhergehen muß, Leſer wird ſpäterhin leicht erkennen, aus welchen Quellen 
liebevoller begonnen hat, als geheime Wiſſenſchaften, Okkul⸗ dieſe Unheilskündungen herrühren und wie ſie außerdem 
tismus u. ä. bezeichnet zu werden pflegen. Iſt es doch das verdreht ſind. Denn wenn ſich auch jede Wahrſagung 
geiſtige Zeichen der höheren Spießbürgerei, zu meinen, daß als eigenen Geiſtes und als „neueſte“ gibt, ſo ſind ſie 
man ſchon jegliches mit Ja und Nein ganz genau wiſſe. doch allermeiſtens aus dem überlieferten Beſtande der 
Denn bisher ſind noch alle menſchlichen Zeitalter in die älteren Schickſalsprophetien ſuggeriert. Dieſe bilden einen 
Lage gekommen, neue Erkenntniſſe zu vollziehen, die verknäuelten, verworrenen, uralten Allgemeinbeſitz, an 
Gebiete des Erforſchbaren zu erweitern, ältere fiber: dem die Zeiten und Nationen nur immer im kleinen 
zeugungen der Wiſſenſchaft wieder zu berichtigen, ihre modellieren; ſeit den Chaldäern und den Geſichten des 
„Aufklärungen“ umzuſtoßen oder doch zu verfeinern. Propheten Daniel oder den verſchiedentlichen ſibylliniſchen 
Dies vorausgeſagt, muß anderſeits der nur um die Wahr⸗ Büchern bis an die Groſchendrucke mit der jährlichen 


277 


278 


Prophezeiung des Schäfers Thomas finden ſich die wieder⸗ 
kehrend gleichartigen, nur vielfach heruntergekommenen 
Züge. Was dieſes kleinere Modellieren anlangt, war 
immer das namenloſe Volk ein bemerkenswerter Mit⸗ 
arbeiter und iſt es noch geblieben. Wenn in der ge⸗ 
heimwiſſenſchaftlichen Behandlung mehr die vielberufenen 
Namen, wie der des Noſtradamus, herausgehoben wer⸗ 
den, ſo iſt dies einſeitig und allzuſehr vom literariſch 
Veröffentlichten abhängig. Der Rieſenknäuel der Welt⸗ 
prophetie iſt eigentlichſt mündliches, namenloſes Volks⸗ 
eigentum, und gehört damit zunächſt in das Gebiet der 
allgemeinen Sagenforſchung, ſoweit nicht einzelne real⸗ 
politiſche Folgerungen, wie z. B. das Prophetenreich der 
Wiedertäufer in Münſter, auch den politiſchen Hiſtoriker 
zu beſchäftigen haben. 

Ebenſo kann dies der Fall ſein bei den Prophetien, 
die einen beſtimmten Zweck verfolgen. Zu den berühm⸗ 
teſten gehört die Lehninſche Weisſagung, die von 
einem mittelalterlichen Mönch oder Abt Hermann im 
märkiſchen Ziſterzienſerkloſter Lehnin aufgezeichnet ſein 
will. Wenn aus ihrem Wortlaut, der in leoniniſchen 
(d. h. in ſich reimenden) Hexametern in meiſt gutmittel⸗ 
alterlich wirkendem Latein gedichtet iſt, naiv zu ſchließen 
wäre, wäre ſie noch zur Zeit der askaniſchen Markgrafen, 
vor 1320, abgefaßt worden, da ſie deren beklagenswertes 
Ausſterben vorausſieht. Nach den Askaniern läßt fie 
dann in allgemeinen andeutenden Zügen die weitere 
brandenburgiſche Geſchichte unter den Wittelsbachern, 
Luxemburgern und Hohenzollern prophetiſch vorüberziehen, 
bis nach dem Großen Kurfürſten die Reihenfolge und 
Charakteriſtik unſicher wird, weniger mit den richtung⸗ 
gebenden Wirklichkeiten übereinſtimmen will. Das König⸗ 
tum der Hohenzollern (1701) wird nicht berückſichtigt, 
das Ganze aber endet mit dem Ausſterben dieſes Hauſes 
im elften Geſchlecht, was auf Friedrich Wilhelm III. 
hinauskäme, und mit einer danach verheißenen glücklichen 
Zeit, in der der Hirte (der Papſt) die Herde wieder⸗ 
erlangt, die Mark Brandenburg von ihren übeln auf: 
atmet, die Klöſter Lehnin und Chorin wiedererſtehen, der 
Klerus in alten Ehren leuchtet und kein Wolf mehr in 
den edlen Schafſtall einzubrechen trachtet — eines der 
wohlgelungenſten Gleichniſſe aus der alten Kloſterſprache. 

Keine der Handſchriften des Gedichts iſt älter als 
vom Ende des 17. Jahrhunderts. Auch nicht alle ent⸗ 
halten den ausführlicheren Schluß mit den Fürſten des 
18. Jahrhunderts und ihrem Ausſterben, alle jedoch die 
Endprophezeiung von der beſſeren Zeit in der Mark, 
dem Triumph der alten Kirche. Es liegt hier ein Ten⸗ 
denzwerk aus der Zeit um 1690 vor, womit hoffnungs⸗ 
volle Beſtrebungen geſchichtlich parallel gehen, die ſich 
an die Perſon des neuen Kurfürſten Friedrich durch geiſt⸗ 
liche Privatdiplomaten heranmachten, im baldigen Zus 
ſammenhang mit ſeinen Krönungswünſchen, an die aber 
jene Weisſagung noch nicht dachte. Natürlich ſind ſpäter, 
da ſich für dunkel⸗ allgemein gehaltene Prophezeiungen 
ſtets Berührungspunkte mit der Allgemeinheit der Ge⸗ 
ſchehniſſe finden laſſen, auch die Schlußteile der Weis⸗ 
ſagung, alſo die um 1690 wirklich vorausgekündeten, von 
gläubigen Auslegern als eingetroffen behandelt worden. 
In jüngſter Zeit hat man den Lehninſchen Schluß nun 
wieder auf den Weltkrieg zu deuten gewußt, nicht mehr 
in konfeſſioneller Richtung, ſondern ſo, daß die Mark in⸗ 
folge der Beſiegung unſerer Feinde alle Übel vergißt 
und bei Abwendung der Wölfe unter dem gottesfürch⸗ 
tigen deutſchen Monarchen wieder eine einträchtige deutſche 
Geſittung und Innerlichkeit einkehren, was wir ja alle 
herzlich hoffen. 

Mit der Weltprophetie, die den Sieg des edleren 
Kaiſers und das gerechte Friedensreich verheißt, hängt 
ſomit die Lehninſche Weisſagung höchſtens durch die 
letzterwähnte, ebenſo ſchöne wie künſtliche Schlußdeutung 
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zuſammen. Sie iſt eben das Werk eines Einzelnen, die 
an ihre beſondere Abſicht dachte, ſich mit dem wieder⸗ 
kehrenden Völkerglück der Völkerſage nur in dieſen be⸗ 
dingten und begrenzten Zwecken berührte. Mit Vorliebe 
dagegen haben ſich die berufsmäßigen, weniger zielge⸗ 
bundenen Weisſager, Sterndeuter und Zeichenberechner 
auf die großen allgemeinen Weltveränderungen und Kriegs⸗ 
ſchickſale eingelaſſen. So auch Noſtradamus, wie er 
ſich nach Gelehrtenart lateiniſierte, der Südfranzoſe Michel 
Notre- Dame, der 1503 —66 lebte und viele Hunderte 
ſeiner bald berühmten Vierzeiler (Quatrains) in gedruckte 
Sammlungen zuſammenfaßte. Nach langer Zeit ihrer 
unverſiegten Geltung und Anziehungskraft ſind dieſe 
Sammlungen im Jahre 1781 durch päpſtliches Breve 
verboten worden, weil darin auch der Untergang des 
Papſttums vorausgeſehen worden war, das man zur 
Zeit der Reformation zeitweilig eben ſchon ſtürzen ſah. 
Im allgemeinen hielt der „große“ Magier ſich ſo dunkel⸗ 
deutig, daß der gutwillige Leſer, namentlich in ſeiner 
Heimat Frankreich, ſo oder ſo die jeweils erwünſchten 
oder nachher eintreffenden Ereigniſſe daraus zurechträtſeln 
konnte. Man hat jetzt aus der Unzahl ſeiner Quatrains 
wieder auf mehrere als beſonders zeitgemäß hingewieſen 
und ihre überwältigende Treffſicherheit mit williger Über: 
ſchätzung betont. 

De l'aquilon les efforts seront grands, 

Sur l'ocean sera la porte ouverte, 

Le regne en l'isle sera retreingand, 

Tremblera Londres par voille decouverte. 
Alſo: ‚der Norden wird große Anftrengungen machen, 
das Tor auf dem Ozean offen ſein, das Königreich auf 
der Inſel wird zurückgehen, London erzittern durch das 
losgemachte Segel.“ Ich bitte, die Bezeichnung „der 
Norden“ feſtzuhalten. Ein anderer: 

La voix ouye de l'insolit oyseau 

Sur le canon du respiral estage: 

Si haut viendera du fromment le boisseau, 

Que homme d'homme antropophage. 
„Wenn ſich die Stimme des ungewohnten Vogels hören 
läßt nach dem Fugenton des Plaſebalggebäudes (der 
Orgel), ſo wird der Scheffel Weizen ſo hoch zu ſtehen 
kommen, daß ein Menſch vom Fleiſch des anderen ißt.“ 
Daß mit dem neuartigen Vogel die ſurrenden Luftfahr⸗ 
zeuge gemeint ſind, iſt „klar“. Gute Veranſchlagung 
der ſich belebenden engliſchen Abſichten im 16. Jahrhundert, 
in den Zeiten von Heinrich VIII. zu Königin Eliſabeth, 
wo das ſchwache Portugal den ſchönſten Kolonialbeſitz 
hatte, enthält der tauſendſte Spruch des Franzoſen: „das 
große Reich wird England ſein, die Vormacht der drei⸗ 
hundert Jahre; große Truppenmengen (oder Reichtümer? 
copies) werden über Meer und Land ſich bewegen, die 
Luſitanier (Portugieſen) werden damit nicht zufrieden 
ſein.“ Auch dieſe dreihundert Jahre — eine beliebte 
Periodenzahl — haben zur Beſtätigung der weitſchauenden 
Weisſagungen des Noſtradamus gedient, unter ebenſo 
ſchwieriger wie unnötiger Ausdeutung der Nennung der 
Portugieſen. 

Ich ſchwenke hier von den perſönlichen Orakeln ab, 
in deren Fülle ſich natürlich einzelnes „überraſchende“ 
findet, zumal in den jüngeren und jüngſten, deren Ur⸗ 
heber ſchon mit zeitgenöſſiſchen Sinnen die Bedingungen 
und Drohgewitter der großen Politik empfinden konnten. 
Denn die Wahrſagerei iſt nichts weniger als erloſchen, 
ſie paßt ſich nur den Richtungen der Zeiten an, je nach⸗ 
dem dieſe mehr zur Zauberei und Hexenkunſt, zur ſee⸗ 
liſchen Myſtik, zum romantiſchen Helldunkel, zum ge⸗ 
mütlichen Patience⸗Legen oder zu den wiſſenſchaftlichen 
Frageſtellungen neigen; man wäre ſehr naiv, wollte man 
ihre hingebungsvollſten Anhänger in den ſogenannten 
unteren Bildungsſchichten ſuchen. Aber auch in dieſen 
find noch immer die weitverzweigten volkstümlichen Über⸗ 
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lieferungen tätig, dieſelben, wonach man, was 1870 ge 
ſchah, in den Rahmen der alten Sagenvorſtellungen von 
dem großen Endkampf, von dem ſiegenden Kaiſer hin⸗ 
eingedeutet. Auch in den Spannungen Anfang 1890 
gingen fie im Lande raunend um, worüber die Kreuz⸗ 
zeitung damals Mitteilungen machte: Deutſche und Sſter⸗ 
reicher gemeinſam in furchtbar blutigen Kämpfen ringen 
gegen den Angriff der ruſſiſchen Völkerflut, und wie ſeit 
vordenklichen Zeiten gekündet worden, werden die Streiter 
des Südens die ſtarken und gerechten Sieger ſein, und 
dann, indem Rußland fällt, wird dauernd für unſere 
Völker die Ausſicht auf Frieden. Einer der Fälle, wo 
mit der volkstümlichen Weisſagung gerade die klarſte, 
ſelbſttäuſchungsloſe Überlegung zuſammentrifft. 

In allen erregenden Zeiten der Geſchichte erhob ſich 
die Volksprophetie von der letzten Entſcheidung, obwohl 
ihr noch niemals die Wirklichkeit ſo ähnliche Züge wie 
durch den Weltbrand dieſer Gegenwart geliehn. 1866 
haben aus ihr die Sſterreicher den erhofften Sieg auf 
ſich bezogen, weil ſie die Völker des „weißen Kaiſers“ 
ſeien. In den Tagen des großen Napoleon haben die 
Franzoſen in Weſtfalen, in dieſem beſonderen Lande der 
unheimlichen Erzählungen, der Spökenkieker und der mit 
ſeheriſchen Gaben behafteten „Schichter“, nach dem ſagen⸗ 
haften Baum der Völkerſchlacht herumgefragt, 
der auf dem Blachfeld des Endkampfes ſtehe, und den 
ſie in Weſtfalen ſuchten. Dort nennt man ihn an zahl⸗ 
reichen Orten; indeſſen geſchieht dies weitum im germa⸗ 
niſch⸗deutſchen Volksgebiet, im ſchweizeriſchen Bernbiet 
nicht anders als in Holſtein und Dänemark, im angel⸗ 
ſächſiſchen England wie in den öſterreichiſchen Donau⸗ 
und Alpenrandländern, am bekannteſten hier als der 
Birnbaum auf dem Walſerfelde. Daß die volklichen 
deutſchen Grenzländer mehr als die Binnenländer von 
der Endſchlacht erzählen, hat naheliegende Erklärung. 

Die Franzoſen kannten die Sage aus Noſtradamus, 
der durch den Kultus ſeiner Landsleute der Großmeiſter 
aller Zukunftsoffenbarung blieb. In einem ſeiner Vier⸗ 
zeiler, den er der Volksprophetie entnimmt, wird die 
große Endſchlacht an einen Birkenbaum verlegt, und dies 
iſt gerade die in Weſtfalen häufigſte Bezeichnung des 
Baumes auf der Kampfheide. Auch 1893 hat franzöſiſche 
Kriegsluſt die Entſcheidungsſchlacht auf rechtsrheiniſch⸗ 
weſtfäliſcher Erde verkündet, es war in der Zeit der ein⸗ 
leitenden Verbrüderungen mit den Ruſſen und ihres 
Flottenbeſuchs in Toulon. Der die Prophezeiung be⸗ 
rührende Figaro wies dabei nicht ganz ohne republik⸗ 
müde Nebengedanken auf den „wiedererſcheinenden Kai⸗ 
ſer“, im Bilde Karls des Großen, den man drüben für 
Frankreich in Anſpruch nimmt, — zwar mit dem Gegen⸗ 
teil von allem geſchichtlichen Recht, ſofern dies Deutſch⸗ 
land zum unterjochten Nebenlande des karolingiſchen 
Franzoſenreiches ſtempeln ſoll. Denn Karl war deutſcher 
Franke, legte darauf und auf die deutſche Volksſprache 
abſichtsvollen Wert und hat ſich am ſtändigſten in den 
rheiniſchen Pfalzen und Gebieten aufgehalten. 

Die Sage hat ihre Methode ſo gut wie die Gelehr⸗ 
ſamkeit. Nur iſt es zumeiſt die umgekehrte. Während 
der geſchichtliche Forſcher gewiſſenhaft die an ihn ge⸗ 
langenden konkreten Angaben, beſonders alſo Namen, 
Daten feſthält und ſie zum verläſſigen Gerüſt zu machen 
beſtrebt iſt — woraus denn unendlicher Irrtum entſteht, 
wenn er mit mündlich durchſetzter Überlieferung auf dieſe 
falſch angewandte Art hantiert —, iſt die Sage gewiſſen⸗ 
haft nur in der Erhaltung des gedanklichen Kerns in 
ihrer Erzählung, der „Pointe“, die ja auch bei der 
Witzeerzählung das Unantaſtbare bildet. Das Örtliche, 
Zeitliche, Koſtümliche dagegen und beſonders die Namen, 
die Träger und Helden der Erzählung hält ſie im wandel⸗ 
baren Fluß und paßt ſie nacheinander ſo zurecht, wie 
ſie in ihren Hörerkreiſen am beſten gekannt und der Vor⸗ 


ſtellung deutlich ſind. Vergeſſene Geſtalten kann ſie nicht 
brauchen, ſowenig wie künſtlich erzwungene Anſchauungs⸗ 
bilder. Das gilt denn auch in der Weltkriegsprophetie 
von der Benennung des Baumes, der einſam auf dem 
Kampffelde ſteht. Solche eindrucksvoll einzelſtehende 
Bäume waren den älteren Zeiten als Malzeichen für 
Zuſammenkünfte, Flurumgänge, Gerichts⸗ und Allmend⸗ 
tagungen, Zweikämpfe und andere ſchickſalsvolle Ver⸗ 
abredungen höchſt geläufig. Wir finden als den Baum 
der Schlacht zuweilen die Linde genannt, die ſonſt der 
Baum der Gerichtſtätten, Malſtätten, Kreuzwege, ge⸗ 
weihten und unheimlichen Orte iſt. Häufiger nennt man 
die Birke, die beſſer auf die freie Heide paßt und mit 
ihrem weißem Stamm noch eine beſondere Sinnbildlich⸗ 
keit der Kampfſage aufzunehmen vermag. Aus ähnlichen 
Gründen die Ebereſche, den Vogelbeerbaum, wo wieder 
das Rot der Beeren einer Farbenbeziehung entſpricht; 
ferner den Dornbuſch, der ſo recht das traurige, öde Bild 
der verlaſſenen Walſtatt gibt, oder den Holunderbaum, 
der auch einer dieſer anſpruchsloſeſten iſt. Auf ihn lenkte 
außerdem die ſprachliche Zuſammenbringung mit Frau 
Holle, Hölle, Hell, Hel, ſo wie der Hellweg in Weſtfalen, 
der uralte Heerweg vom Niederrhein zur Weſer, die von 
der Sage bevorzugte Linie der Orte iſt, in deren Nähe 
die Endſchlacht ſtattfinden wird. Das Bild der dürren 
oder torfigen Heiden mit den Birken fehlt nun zwar dem 
Süden keineswegs, doch ſind es eben nicht die Haupt⸗ 
gebiete der Sage, wo man ſie findet. Die landſchaftlich 
typiſche Ebene des Südens und ſeiner Heerſtraßengegenden 
iſt die fruchtbare Talweite, wo, was wieder der Norden 
nicht kennt, die bäuerlichen Obſtbäume das Bild beſtimmen. 
Keiner von dieſen Bauernbäumen wird ſo hoch und alt 
und mächtig und iſt auch ſonſt ein ſo beliebter Sagen⸗ 
und Märchenbaum, wie der Birnbaum, wobei noch die 
früh eintretende Rötung des Laubes die ſich ihm zu⸗ 
wendende Beziehung auf die Kampfſtätte mit veranlaſſen 
mochte. 

Ob die Endſchlacht auf dem Walſerfelde erſt 
durch Chamiſſo ſo vorzugsweiſe bekannt geworden iſt, 
ſei dahingeſtellt. Chamiſſos Erzählungen haben auch 
andere, urſprünglich örtliche Sagen, die ihn durch ihre 
Unheimlichkeit und ſühnende Deutung anzogen (Die drei 
Männer im Zobten, Das Rieſenſpielzeug u. a.), auf dem 
Wege der Schulleſebücher allgemein verbreitet. 

Das Walſerfeld bei Salzburg bezeichnet iſt der Ort, 
Dort ſteht ein alter Birnbaum, verſtümmelt und verdorrt, 


Das iſt die rechte Stätte, der Birnbaum iſt das Maal, 
Geſchlagen und gewürget wird dort zum letztenmal. 


Und iſt die Zeit gekommen, und iſt das Maß erſt voll, — 
Ich ſage gleich das Zeichen, woran man's kennen ſoll, — 
So wogt aus allen Enden der ſündenhaften Welt 

Der Krieg mit ſeinen Schrecken heran zum Walſerfeld. 


Dort wird es ausgefochten, dort wird ein Blutbad ſein, 
Wie keinem noch die Sonne verliehen ihren Schein, 

Da rinnen rote Ströme die Wieſenrain' entlang, 

Da wird der Sieg den Guten, den Böſen Untergang. 

Das Kennzeichen, wovon der Dichter dann weiter 
ſpricht, iſt das Ausgrünen des verſtümmelten und dürren 
Stammes. An vielen Orten wird dieſer unerläßliche 
Zug dahin erweitert, der Stumpf werde auf einmal ſo 
ſtark austreiben, daß der geſpenſtiſch ankündende Reiter 
ſein weißes Roß an den Baum anbinden kann, oder der 
ſiegende Kaiſer den Schild an ihm aufhängen wird. Auch 
außerhalb der Kampfſage kommt das Wiederausſchlagen 
des dürren Stabes oder Baumes vielſeitig in Erzählungen 
und Legenden vor. Es mengen ſich dahinein noch ſym⸗ 
boliſche Beziehungen auf das Kreuz Chriſti als dürren 
Stamm, und auf ſeine Auferſtehung als chriſtliche Parallele 
der Prophetien von dem wiederkehrenden Siegesherrn 
und Friedensbringer. 

Von den Stätten, an die ſich weſentliche Züge dieſer 
Wiederkunft des Siegers in Verbindung mit der End⸗ 
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ſchlacht knüpfen, ſei hier nur eine Auswahl genannt: die 
Ebene bei Straßburg und andere im Elſaß, die Wahner 
Heide im Rheinland, ein Baum zwiſchen Eſſen und 
Steele, ein Birkenbaum bei Grevenbroich, die vorhin 
ſchon erwähnte Kette von Orten am Hellweg in Weſt⸗ 
falen, Oſterkappeln in Hannover, in Holſtein das alte 
Schlachtfeld der großen Dänenniederlage von Bornhövd, 
ferner dort die Kropper Heide und das Thienbüttelerfeld 
bei Nortorf, ſodann dithmarſiſche Bäume — deren Wieder⸗ 
ausgrünen die beſondere Dithmarſenerfüllung, die alte 
Freiheit wiederbringt —; weiter die Linde, genannt der 
kahle Baum, bei Bohenſtrauß in der bayriſchen Ober⸗ 
pfalz, die weiße Kapelle bei Dauba in Böhmen, der 
Lärchenbaum zu St. Agatha in Tirol, eine Stätte unter 
Teck an der Rauhen Alb in Schwaben, das Birrfeld im 
Kanton Aargau und ebenda der Hügel des Guggernollen, 
das Emmenfeld im Berniſchen und das Breitfeld bei 
Goſſau im Kanton St. Gallen. Je nach Gegend und 
Stammesgedächtnis wechſeln die Helden der Endſchlacht. 
Bald ſind es die unvergeſſenen Kaiſer — Karl oder 
Friedrich —, bald die alten und neuen Helden der 
Volkskämpfe, Wittekind oder Andreas Hofer. In Böh⸗ 
men iſt es König Wenzel, wobei weniger Wenzel der 
Faule, als die Erinnerung an die Wenzel und Ottokar 
aus der vorhabsburgiſchen Zeit wird gemeint ſein. Diet⸗ 
rich von Bern wird genannt, im ſeeländiſchen Dänemark 
Holger Danske. In der republikaniſchen Schweiz finden 
wir ſchlechtweg den „Offizier“ am Sagenbaum ſich zeigen, 
oder in ſinngemäßer Feinheit, doch ſchwerlich ohne die 
verblaßten mythiſchen Bezüge des Baldurgedankens, er⸗ 
ſcheint dort der ſechzehnjährige Jüngling, deſſen Reinheit 
den Endſieg über die Mächte des Böſen bringt. Immer 
ſind mit dem Sieger die weißen Zeichen: das ſturm⸗ 
flatternde Haar des reckenhaften greiſen Kaiſers, der 
Schimmel, der ihn trägt — auch der gekrönte Held in 
der Offenbarung Johannis 6, V. 2 erſcheint auf dem 
weißen Roſſe —, das weiße Kleid der Krieger, die 
weißen Kirſchblüten an ihrem Sturmhut, während mit 
geringerer Beſtimmtheit das Not die Gegenpartei be⸗ 
zeichnet und der volkstümlichen, bildlebendigen Schilderung 
die Farben gibt, den roten Kühen, die die Weißröcke 
erbeuten, den ländlichen Röcken der flüchtenden Mädchen. 

Je gelehrter die Überlieferung vermittelt wird, um 
ſo flauer iſt ſie und um ſo mehr von der Überlegung 
Bläſſe angekränkelt. Iſt ſie mündlich, ſo weiß ſie friſch⸗ 
weg, von wem ſie redet; da ſind z. B. als die Völker 
des „Nordens“ die Schweden und Ruſſen zuſammen ver⸗ 
bündet, die beiden Gattungen von fremden Kriegsleuten, 
die den Deutſchen im Dreißigjährigen und im Befreiungs⸗ 
kriege dauernde Erinnerungsſpuren hinterließen. Durch⸗ 
aus kommt der weiße Fürſt von Mittag, von Süden, 
was mit dem mythiſchen Urgedanken des Kampfes der 
lichten Mächte gegen die finſteren, kalten, lebensfeindlichen, 
böſen zuſammenhängt. Und immer iſt das die Epoche des 
großen Krieges, wenn die Welt zum Böſen aufs äußerſte 
entartet iſt, Treue und Glaube geſchwunden ſind, die 
Menſchen ſich in Schlechtigkeit und Trug gefallen, niedere 
Geldgier und feile Luſtbarkeit ihr Leben füllen. Drum 
eben, wie die volkliche Erzählung mit guter Menſchen⸗ 
kundigkeit feſthält — mit reiferer, als die Weltverbeſſerer 
durch Prinzipien —, kann auch die Erneuerung, die Rück⸗ 
kehr zu edleren Inhalten nicht ohne furchtbar erſchütternde 
Leiden und Opfer werden. Drei Tage, wenn der un⸗ 
heimliche, furchtbare Krieg anhebt, wird das unausgeſetzte 
blanke Morden währen, und von den Geſchlagenen werden 
kaum Boten übrigbleiben, um in ihre Heimat die Nach⸗ 
richt zu tragen. Bis zum Rand ſteigen die Bäche von 
Blut, und die Flüſſe und Ströme werden drei Fuß 
hoch anſchwellen; jahrelang pflügen danach die Weiber 
und werfen die Saat aus — was ihnen der Herrenſtolz 
des Bauern ſonſt nicht zugeſteht —, und um einen Mann 
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werden ſich fieben Mädchen ſchlagen. (1914 ward in 
Böhmen prophezeit, die Mädchen müſſen von hohen Bergen 
ausſchauen, um nur einen Mann aufzufinden.) Die Länder 
werden arm und leer geworden ſein, in einer Stadt können 
alle Menſchen wohnen oder auch: ſie können unter einem 
Baum beiſammenſtehn. Aber nun wird der weiße Sieger, 
der ſeinen Schild an dem Baum aufhing — das hoheit⸗ 
liche Bannzeichen germaniſchen Gerichts —, in ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeit walten, Sitte und Religion werden verjüngt 
in Ehren ſtehen, das dauernde Zeitalter des Guten und 
des Friedens über die erneuerte Menſchheit leuchten. — 

Sagen und Volkslieder haben das gemein, daß ſie 
ruhelos gelockt ſind zum Herübernehmen, Anpaſſen, gegen⸗ 
ſeitigen Ineinanderfließen. Dabei verhalten ſie ſich auch 
gegen die gelehrten Bezirksgrenzen — heidniſch, germa⸗ 
niſch, chriſtlich, altteſtamentlich, orientaliſch — ſehr viel 
gleichgültiger, als meiſtens die Schulweisheiten zugeben 
möchten, die bald alles einſeitig germaniſch, bald alles 
bibliſch⸗ religiös oder ſchließlich nur ſpiritiſtiſch erklären. 
Bei allem verjüngen die Sagen ſtändig fortbildend die 
äußere Darſtellungsform, wollen ſich mit den wechſelnden 
Moden und Begriffen in Einklang bringen, mit den ver⸗ 
ſtändlichſten Inhalten, die in den Seelen der Menſchen 
vorwiegen. Was iſt das für ein echter Bauerfrauen⸗ 
gedanke in weſtfäliſcher Schilderung der großen Welt⸗ 
ſchlacht: ſo eilig fliehen die vom mordenden Schwert 
verfolgten Beſiegten, daß man die Schinken auf die Zäune 
hängen könnte, ſie ließen ſich keine Zeit ſie mitzunehmen! 
Oder: wie einer im Laufen einem „weißen“ Hahn den 
Kopf abſchlägt, ohne daß er den zuckenden aufheben kann. 
— Es gehörten Bücher, ganze Bände dazu, um nur eine 
Sage von dieſer Bedeutung und Verbreitung einigermaßen 
auseinanderzubreiten und zu entwirren. Gewiß lebt in den 
Prophetien von dem großen Endkrieg, die u. a. von Prof. 
Dr. Fr. Zurbonſen in Münſter, von Prof. Dr. Brunn⸗ 
hofer in Bern unterſucht worden ſind, dieſelbe großartige 
germaniſche Vorſtellung, die in der Wöluſpa der Edda 
ihren berühmteſten Niederſchlag gefunden hat. In dem 
Gedicht, wo die Zeit geſchildert wird vor dem Hinſinken 
der lichten Götter, „Sturmzeit und Wolfzeit vorm Sturze 
der Welt“, und dann dieſer ſelbſt, der lohend vernichtende 
Weltbrand, aus welchem ſich ſchließlich die verjüngte Erde 
hebt, da unbeſäet die Acker wachſen und alles Böſe 
gewichen bleibt, während Baldr heimkehrt und nun das 
Regiment der Reinheit und Gerechtigkeit unter dem „ſtarken 
Sieger von oben“ in dauerndem Glück und Frieden feinen 
Anfang nimmt. Aber mit der Edda haben wir nur eine 
einzelne ältere Stufe. Und dieſe in ſkaldiſcher Verwertung, 
dann in literariſcher Aufzeichnung, die noch der unvor⸗ 
eingenommenen Unterſuchung bedarf, wieviel noch ganz rein 
germaniſch iſt und was ſchon chriſtlich und apokalyptiſch. 
Die Edda iſt nicht die Urquelle für die volklich⸗mytho⸗ 
logiſchen Anſchauungen der Germanen. Sondern deren 
weit ältere und urſprünglichere Mythen, in der hoch⸗ 
nordiſchen beſondern Form, wurden jenen bearbeitenden 
und ordnenden ſkaldiſchen Dichtungen zur Quelle. Letzten 
Endes aber iſt die Vorſtellung von der verdorbenen Welt von 
ihrer kataſtrophenhaften Verjüngung allgemein menſchlich, 
durchaus nicht auf die Germanen oder auch Indogermanen 
(Arier) und ebenſowenig auf die jüdiſch⸗chriſtliche Reihe 
bloß beſchränkt; und das, womit nun der ſittliche Wille 
zuſammenfließt, iſt wieder der allverbreitete Naturmythus 
vom Lichten und Finſtern, vom tötenden Winter und 
wiedererſtehenden Frühling. Wir haben die den Viſionen 
der bibliſchen Apokalypſe ähnlichen Seherkündungen, haben 
auch die meſſianiſchen Geſtalten der die Gerechtigkeit und 
Reinheit bringenden Friedensfürſten bei den verſchieden⸗ 
ſten Völkern. Und da es, naiv gefaßt, am leichteſten 
iſt, ſich eine ſolche ſchirmende, ſieghafte Perſönlichkeit 
unter einem ſchon vorher bekannten Namen vorzuſtellen, 
ſich auf ſie in der Figur eines geſchichtlichen oder auch 
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epiſchen, mythiſchen Helden zu einigen, jo haben wir fo 
allgemein deren Wiederkehr aus der Entrückung, aus 
dem Bergſchlaf, aus den Gefangenſchaften, aus Tod und 
Wiederauferſtehung. Was die ſtammlichen Bevölkerungen 
Deutſchlands von Kaiſer Karl, von Herzog Wittekind, 
von Siegfried, von deren Wiederkunft erzählen, das hofften 
griechiſch⸗orthodore Bevölkerungen der Balkanhalbinſel von 
dem Wiedererſcheinen des Kaiſers Konſtantin, Sagen der 
Portugieſen von dem des Königs Dom Sebaſtian, der 
1578 gegen die Marokkaner als nationaler Glaubens⸗ 
ſtreiter fiel. In Hinterindien erzählen ſich die Javaner 
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Wenn ich einſt fallen ſollt', dann muß dein Sinn 
Sich ſtill in Gottes heil'gen Willen fügen; 

Dann muß es dir zu ſüßem Troſt genügen, 

Daß ich den Heldentod geſtorben bin. 

Dann zeige ſtolz in leidverklärten Zügen, 

Wieviel du gabſt dem Vaterlande hin! 

Schwer liegt auf Blütenkelchen oft der Tau; 

Das Leid kommt auch vom Himmel, liebſte Frau! 
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An meine liebe Frau. Von Fritz Meyer, Oeynhauſen. 


(Gefallen als Leutnant im Weſten.) 


von dem „weißen“ Radſchah, der wiederkommend an 
der Küſte lande und durch die Erneuerung des Reiches 
von Bantam die ſchönere Zeit und den beglückten Frieden 
bringe. Dasſelbe hoffen von ihrem wiedererſtehenden 
altnationalen Aztekenkaiſer mit dem flimmernden Gold⸗ 
bart die indianiſchen Träume eingeborener Bewohner 
Mexikos, des Landes, das in dieſer nächſten Gegenwart 
neben den kadmeiſch widereinander mordenden Völkern 
Europas den meiſten Anlaß hat, ſich nach der Nieder⸗ 
ringung der Mächte des Truges durch den ſiegkräftigen 
Hüter des Friedens zu ſehnen. 


Wenn ich einſt fallen ſollt', dann muß dein Mund 
Den lieben Kindern deinen Schmerz verhehlen; 
Dann mußt du ihnen viel von mir erzählen, 
Und, wie ich euch geliebt, tu ihnen kund! 

Wenn ſich die letzten Sonnenſtrahlen ſtehlen 

Zu euch ins Zimmer, leis, beim Dämmerſchein, 
Und man dein Antlitz ſieht nicht ſo genau, 

Dann darfſt du auch mal weinen, liebſte Frau. 
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8 Franzöſiſche Kulturträger: Senegalneger, die bei den letzten Kämpfen durch baveriſche Truppen gefangen wurden. 88 
Aufnahme der Hofphotographen Gebr. Hirſch. 
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Im Trommelfeuer an der Somme. Ein Tagebuchblatt von Paul Beſchow. 


Nie werde ich die Stunden vergejen: Es war ein trüber, 
wolkenverhangener Vormittag. ch war drei Tage und 
drei Nächte im Graben geweſen und ging pie Batterie zurüd, 
in der leiſen Hoffnung, einmal gründlich ausſchlafen zu 
können. Freilich ſchwante mir ſchon, daß es dort nicht allzu⸗ 
viel Ruhe geben könne, denn ſeit dem vorigen Morgen hatte 
ſich das Schießen der engliſchen Artillerie zu einem regel⸗ 
rechten Trommelfeuer verſtärkt. Ein Zeichen, daß neue 
Angriffe bevorſtanden. Auf dem ganzen Wege begleiteten 
mich platzende Schrapnells, ſodaß 5 mich beeilte, zur 
Stellung zu kommen. Wie ich auf einer Bodenwelle 
ſtand, merkte ich, daß es dort erſt recht nicht geheuer war, 
denn ſchwere Granaten wühlten ſich hier ein, und immer 
wieder ging unter wüſtem Krachen eine Fontäne von Staub 
und Erde in die Luft. Da rief und winkte jemand aus der 
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8 Deutſche Stellung an der Somme. 


Batterie. Es war unſer Hauptmann. Kaum war ich bei 
ihm, ſo rief er mir zu: „Nehmen Sie drei Kabelrollen und 
kommen Sie ſchnell mit.“ Ein anderer Telephoniſt ſtand 
ſchon fertig da, den Apparat auf dem Rücken, die Kabelrollen 
umgehängt. „Krüger iſt tot“, flüſterte er mir zu, mit einem 
ſcheuen Seitenblick auf eine Zeltbahn, die einen am Boden 
liegenden menſchlichen Körper bedeckte. Dann allerdings 
mußte ich mit, dann blieb kein Telephoniſt weiter übrig. 

Krach! Krach! Zwei 15 em-Granaten krepieren dicht 

inter den 1 märchenhafterweiſe ohne zu ſchaden. 

üſt genug ſah es aus; überall um die Geſchützſtände Schuß⸗ 
krater, vom breiten 15em⸗Loch bis zu dem 4 m tiefen der 
28 em⸗Haubitzen. Ausrüſtungsſtücke, Munitionskörbe zerriſſen, 
verſchüttet; der einzige Wohnunterſtand durch Volltreffer zer⸗ 
ſchlagen, daß die Balken ſchief in die Luft ſtarren. 

„Haben Sie alles? Na, dann los.“ — Poran der Haupt⸗ 
mann, dann wir zwei Telephoniſten, marſchierten wir an⸗ 
ſcheinend auf die Spitzen des B. . waldes zu, die über eine 
Höhe hinwegragten. Unterwegs ſchloſſen wir den Draht an, 
und nun begleitete uns das wohlbekannte Surren der Kabel⸗ 
trommel. Glücklich kamen wir durch einen breiten Feuerſtrich 
durch und hatten auch eine ſchanzende Schützenlinie hinter 
uns gelaſſen. Da blieben wir, während ich neuen Draht an⸗ 
ſchloß, einen Augenblick ſtehen. „Ei, ei, das iſt doch ein 
bischen ſehr windig,“ bemerkte unſer Hauptmann, nach vorn 
ſehend. ir dachten nur beide: ‚da ſollen wir hindurch'? 
Denn vor uns, bis auf die Höhe hinauf, lag ein wütendes 
Sperrfeuer aller Kaliber. Eine ſchmutzig braune Wolke lag 
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über dem Boden, darüber ballte ſich dickes, grauweißes Gas. 
„Na, dort auf die Höhe, zu dem Graben, müſſen wir. Wir 
können auch durchkommen. Gasmasken vor und marſch!“ 

d waren wir mitten im Heulen und Krachen, in den 
dichten, meiſt freilich nur bis zum Koppel reichenden Gas⸗ 
wolken. Neben uns ſpritzten Sand⸗ und Eiſenſplitter hoch. 
War das nicht ein Zünder, der Schatten, der vorbeiſauſte? 
Die Gläſer der Maske beſchlagen. Halbblind, faſt taub von 
dem Donnern und Krachen Tas taumelt man weiter; ftolpert 
über Granatlöcher, zerreißt ſich an altem Stacheldraht die 
Stiefel. Liegt da us ein Toter? — Es iſt der einzige auf 
der ganzen leeren Fläche. Wir eilen im Feuer weiter. 

urra, im Graben! — Ein Sprung, drin waren wir, und 


— verſanken bis an die Knie in gelbem Lehmſchlamm, der 
oben in die hohen Reiterſtiefel hineinquoll. 


„Ich glaube, wir können die Gasmasken abmachen.“ Alſo 
runter mit den Gasmasken und tief Atem geſchöpft. Wir 
wateten weiter. Der Graben lag im Augenblick günſtig, 
denn nur vereinzelte Schrapnellkugeln ſchwirrten herein. 
Freilich immerhin genug, um drei Mann unſchädlich zu 
machen. Endlich war trockener Boden unter unſeren Füßen. 

An einer Ecke ſagte der Hauptmann: „Hier ſchließen Sie 
an, denn von hier aus kann man gut ſehen.“ Geſpannt 
ſummten wir an, ob uns nicht ſchon der Draht entzwei ge⸗ 
ſchoſſen iſt. Nein, die Batterie meldete ſich. Ich trat zum 

auptmann. Vor uns lag der B.. wald, in den unauf⸗ 
örlich Granaten einſchlugen. Die letzten Kieferwipfel ſtürzten 
zu einem dare e Knäuel zuſammen; das Gelände 
vor uns, das ſich zum Wald ſenkte, wurde gleicherweiſe von 
Granaten aufgeriſſen, von Schrapnellkugeln gepeitſcht. Mancher 
Sprengpunkt lag uns bedenklich nahe; mancher Aufſchlag traf 
nicht weit von uns auf den Rand oder ſogar in den Moraſt 
des Grabens. 

Im Walde war nichts zu ſehen, weder vom Freunde, 
noch vom Feinde. Dagegen eilten in der Schlucht rechts von 
ihm kleine Trupps Engländer aus Gräben auf ihn zu; noch 
weiter rechts knallte wütendes Gewehrfeuer, ballten ſich über 
von Briten beſetzten Gräben, aus denen bald hier, bald dort 
ein paar Mann heraus auf unſere Gräben 4 ſprangen, die 
Sprengwolken unſerer Artillerie. Der Blick war durch den 
graulichen Nebel beſchränkt, der wie ein Vorhang zwiſchen Himmel 
und Sudeten Die Erde zitterte von den Schlägen der gewaltigen 
Mordwaffen, ſie ſchien zu zucken in den rieſenhaften Spreng⸗ 
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ſäulen, die die Geſchoſſe hochwarfen, fie bebte unter dem 
Hagel von Blei und Eiſen, der auf ſie 9 Über den 
in der Schlucht vorgehenden Engländern ballten ſich die 
Sprengwolken unſerer Batterie. Einige fielen; eine Gruppe 
von fünf Mann, in deren Nähe ein Geſchoß krepierte, verſchwand 
in der Erde. 
Geſchickt hatten 
ſie den Rain 
zwiſchen zwei 
Feldern du 
einem kaum be⸗ 
merkbaren Dek⸗ 
kungsgraben 
ausgehoben. 
Nun aber leg⸗ 
ten wir Schuß 
auf Schuß da⸗ 
au Die Wir: 
ung mußte 
groß fein, denn 
einige ſpran⸗ 
gen aus dem 
Graben, flüch⸗ 
teten kopflos 
über das freie 
Feld, wo fie 
noch eher von 
Sprengſtücken 
ereilt wurden. 
Aber auch bei 
uns im Graben 
wurde es unbe⸗ 
haglich. Deut⸗ N 
lich ſahen wir 

die Aufſchläge, 
die bis dahin 

im Wäldchen gelegen hatten, uns immer näher kommen. Da, 
ſchon ſaßen zwei ſchwere hinter uns. Wir hatten uns hinge⸗ 
worfen. Erde und Steine regneten auf uns. Der Hauptmann 
ſah mich an, ich ihn: „Wir ſcheinen ja beide noch geſund und 
munter zu ſein,“ ſagte er mit grimmigem Humor. Glaubten 
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die Engländer den Wald in ihren Beſitz, daß ſie das Feuer 
feindwärts verlegten? Für alle Fälle legte der Hauptmann 
einzelne Schüſſe auf die engliſche Seite des Waldes. Unſere 
Granaten ſaßen immer wundervoll, da der Hauptmann durch 
den Fernſprecher das Feuer genau leiten konnte. Plötzlich ge: 
IE aber das 
ſchon lange Ge⸗ 
fürchtete. Mein 
Kamerad mel⸗ 
dete: „Herr 
Hauptmann, 

die Verbindung 
iſt geſtört.“ — 
„Ja, da hilft 
nichts, da müſ⸗ 
ſen Sie verſu⸗ 
chen, den Draht 
zu flicken.“ Zu 
mir gewandt: 
„Sie will ich 
hier behalten; 
wir rücken bei⸗ 
de zuſammen 
aus, wenn die 
Engländer bis 
hierher kom⸗ 
men ſollten.“ 
Und wieder 
das grimmige 
Lachen von vor⸗ 
hin. Mein Ka⸗ 
merad ging. Er 
iſt auch glück⸗ 
lich durchge⸗ 
kommen. — 
Schweigend be⸗ 
trachteten wir einige Zeit lang das wahnſinnige Gewitter 
von Menſchenhand, daß ſich immer näher um uns zuſam⸗ 
menzog. Der Hauptmann brach das Schweigen: „Ob der 
Erfolg der Engländer ihrer Aufwendung von Munition ent⸗ 
ſpricht? Ich glaube, die da drüben haben ſich die Sache anders 
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edacht.“ Dann ſteckten wir wieder beide den Kopf in den 

raben, weil Schrapnellkugeln über dend n preßten 
uns noch näher an den Boden, als die Wand von einem nahen 
chweren Aufſchlag erzitterte, der a el auf uns nieder: 
el. Und es ging auch diesmal gut ab. + wenn ich zurück⸗ 
denke, ſolange wir an der Somme ſtanden, wie oft ging es 
nicht gut ab! — Keuchend, die Rechte um das Gewehr gekrampft, 
kam ein Infanteriſt den Graben herauf von vorn. Da noch 
einer, eine ganze Reihe. 

„Wo wollt Ihr hin?“ 55 der ua lg „Wir ſollen 
in die Aufnahmeſtellung zur: 2 ie Engelskes haben 
uns den ganzen Graben mit 33cm und 24cm zertrommelt. 
Dreimal ſind ſie gegen Morgen angekommen. Sie liegen wie 
Heringe ſo dicht vor unſerer Stellung. Gehalten haben wir I 
lange es ging; aber jetzt ift der Graben ganz zertrommelt. 
Ein paar Mann ſind wir noch; die meiſten ſind von den 
Granaten getroffen oder verſchüttet. Nun ſollen wir in die 
Aufnahmeſſellung zurück!“ Wuttränen blinkten in den Augen 
des Gefreiten, der das ſprach. 

„Wer hat das befohlen?“ — „Unſer Bataillons führer.“ 
„Aha, da kommt ein Offizier.“ 

Der herangekommene Kompagnieführer beſtätigt die Aus⸗ 
ſage ſeiner Leute; ſie eilen weiter, nach hinten. 

Ich hatte inzwiſchen ein paarmal die Leitung geprobt. 
Plötzlich meldete ſich die Batterie. Schnell wurde die Nach⸗ 
richt, daß hier die Infanterie räumen müſſe, zurückgegeben, und 
ein lebhaftes Sperrfeuer auf die vom Kompagnieführer bezeich⸗ 
neten Punkte gerichtet. — 

Immer ſtärker wurde jetzt das Feuer um uns. 
atte der Hauptmann noch Anweiſung für automatiſches 
chießen gegeben, als die Leitung wieder e ir 

warteten; aber die Verbindung blieb geſtört. „Wo wir her⸗ 
gekommen ſind, kommen wir nicht 15 durch. Allein halten 
wir beide den Graben auch nicht, mit der Batterie haben 
wir keine Verbindung. Nehmen Sie alſo Ihren Apparat, und 
dann wollen wir verſuchen zurückzukommen.“ Ich nahm 
meinen Apparat, und begleitet von dem tollen Feuer, wateten 
wir in dem Schlamm rückwärts. Von den vorhin durchge⸗ 
W Infanteriſten lagen zwei Tote neben einem Voll⸗ 
reffer. 

Der Laufgraben wurde wieder trocken, wandte ſich nach 
rückwärts. enn auch die Granaten in niedergingen, 
Schrapnells platzten, notdürftig ſchützte der Graben doch. 

„Gut gebrüllt Löwe!“ Beide preßten wir uns hart an 
die dem Feinde zugekehrte Grabenwand. Ein flankierendes 
Schrapnell warf ſeine ganze Ladung in den genau in der 
Schußrichtung liegenden Teil des Grabens, der vor uns 
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rechtwinklich lag. Nun hieß es ſpringen. Wo der Graben 
parallel mit dem Feinde lief, waren wir gegen Kugeln und 
Steinſplitter etwas geſchützt; die nach hinten führenden 
Windungen gage es durchſpringen, ehe das nächſte 
Schrapnell plaßte. egen die Granaten ſchützte eigentlich 
nichts, denn über ſo manches Schußloch im Graben hatten 
wir zu klettern. 

oher kam es, daß gerade dort, wo wir gingen, kein 
Geſchoß einſchlug? Ich weiß nicht. Ich weiß nur, daß ich 
die Lippen aufeinandergepreßt und daß eine kalte, hohle 
Ruhe über mich kam. So ruyig war ich, daß es mir als 
etwas Selbſtverſtändliches erſchienen wäre, hätte eine Granate 
mich zerriſſen. Meinem Hauptmann mußte etwas ähnliches 
durch den Sinn gehen, denn einmal rief er mir zu: „Mir 
wäre es gleich, wenn ich fiele; ich mußte ja hier herumlaufen. 
Bloß meine Frau und meine beiden Mädchen!“ 

1 wurde es noch ſchlimmer. Der Graben wurde 
immer flacher. Man ſah, daß er in Eile ausgehoben und 
unvollendet geblieben war. Schließlich war er nur knietief. 
Jedesmal, wenn ein Schrapnell kam, lagen wir dann katzen ⸗ 
n an der Grabenwand, und ſahen faſt gleichgültig die 
Kugeln in den Lehm der unbedeckten Stellen ſchlagen. Dann 
e wir wieder auf, liefen weiter, lagen wieder am 

oden. Es war das reine Katze⸗ und Mausſpiel. 

Endlich wurden die Schrapnells ſeltener, die Spreng⸗ 
punkte blieben unwirkſam weit vor uns liegen. Wir waren 
an einen Schützengraben gelangt, der friſch ausgehoben und 
beſetzt war. rſtaunt blickten die Infanteriſten uns an. 
„Was iſt das für eine Truppe?“ — Es war ein Truppenteil, 
der vorübergehend in Reſerve kommen ſollte. „Wo iſt Euer 
Leutnant?“ — Wir gingen, wohin ſie zeigten, außerhalb des 
engen Grabens an ihm entlang. Da ſteckten auch von ihnen, 
die ſich bis dahin tief in den Graben geduckt hatten, einer 
nach dem andern neugierig den * heraus. Das feindliche 

uer lag weiter vorn und ganz weit lichten nur vereinzelte 
ſſchläge kamen näher, vereinzelt ziſchten Zünder bis zu 
uns, um lautlos im Boden zu enden. Wir hatten den Leut⸗ 
nant erreicht. Der Hauptmann ſetzte ihm die Lage aus⸗ 
einander. „ — — alſo iſt an dieſer Stelle jetzt die erſte 
beſetzte Stellung. Die muß unbedingt gehalten werden!“ — 
„Jawohl, Herr Hauptmann.“ Feſt, einfach klang die Zu⸗ 
mmung des Kompagnieführers. Da reichte ihm mein 
Hauptmann die Hand. Ein feſter Druck. Ein uner⸗ 
chütterlicher a war beſiegelt. Wir gingen weiter. 
ns nach tönte die Stimme des Leutnants, der ſich auf den 
Grabenrand ſtellte und ſeinen Leuten zurief: „Habt Ihrs 
gehört? Wir halten unſern Graben, — unbedingt!“ „Jawohl, 
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Herr Leutnant,“ antwortete die ganze Kompagnie, hier ernſt, 
hier wehmütig doch feſt, hier ſtürmiſch 
„Ich gehe jetzt ſoweit nach vorn, bis ich was ſehen kann, 
und winke Ihnen, wohin Sie den Draht legen follen. 
Schließen ſie an unſre nächſte Leitung an.“ „Jawohl, 
Herr Hauptmann; dort am Baum liegt unſer alter Draht.“ 
ch ging nach rechts zum Draht, der Herr Hauptman 
vor, unbekümmert um das Feuer, das ihn dort aufnahm. 
Was lag am Leben! Wenn nur die Engelskes nicht vor⸗ 
kommen! — Man denkt nicht immer ſo; aber in jenem Augen⸗ 
blick dachte ichs, und ſie, die Reihe Infanterie dort im 
Graben? Sie hätten nur kommen ſollen, die kakhigelben 
Sturmwellen. Aber noch kamen ſie nicht, wütender und 
immer wütender ging das Artilleriefeuer vor uns auf das 
leere Feld nieder. Ich hatte meine Drahtrolle an die alte 
Leitung angeſchloſſen und blickte nach vorn. Dort ſtand, als 
Hintergrund zwei mächtige, ſchwarze Sprengſäulen, die gerade 
hochgingen, mein Hauptmannn. Er winkte mit dem Spaten. 
Alſo dorthin. Als ich über den Schützengraben kam, ſprach 
mich ein Unteroffizier an. „Das muß man aber ſagen, Ihr 
habt die Ruhe weg!“ — „Ja, einer muß nun mal vorn 
ſtehen.“ — „Das ſage ich auch. Na, haut nur ordentlich rein 


in die Engländer, daß es ſich wenigſtens lohnt, wenn die 
Kugel einen trifft.“ 

Wußt ich's doch, auch ſie dachten nur alle daran, dem 
Feind zu ſchaden! Sie faßt jeden, dieſe grimme Wut, der 
ein paar Stunden Trommelfeuer mitgemacht hat. 5 

Von einem tiefen Granattrichter aus beobachteten wir. 
Bald war unſere Batterie eingeſchoſſen. Ich ſehe die Gelben 
noch fallen, zurücklaufen, wenn ich die Augen ſchließe. 

Und wir ſchoſſen, ſchoſſen. Mit verbiſſenem Grimm 
kämpften wir paar Feldbatterien gegen die übermächtig im 
Schutz ihrer Artillerieübermacht aus ihren Gräben vor⸗ 
brechenden Sturmkolonnen; mit ingrimmiger Wut hielt die 
Infanterie im Trommelfeuer, um noch aus den letzten Graben⸗ 
fetzen heraus den Feind zu bekämpfen. — 2 

Sie haben an dem Tage nichts erreicht, die „lieben 
Vettern.“ Nachdem ihre Sturmwellen nach ungeheuren 
Verluſten im Artillerie⸗ und Maſchinengewehrfeuer mit Mühe 
die vordeſten Grabenreſte beſetzt hatten, warf ſie am Abend 
im Gegenangriff unſere Infanterie wieder hinaus. Wenn 
der Brite die vorderſten Schützengräben tot gefeuert hat, 
wird er wieder vorrücken, aber höchſten bis zum nächſten 
Mann und Graben. Die deutſche Mauer hält! 


Sommer 1916. Von Paul Keller. 


Sonnenſcheinſchatten 

Von Fenſterkreuzen 

Auf den blaugewürfelten Deckenbezügen 
Der Betten, darin wir liegen, 

Wir matten, 

Wunde aus der ruſſiſchen Schlacht. 


N 
% Draußen, erzählen die Schweſtern, dacht 
Sich das Land, hügeln ſich grüne, ſanftkupplige Kronen 
Hundertjähriger Buchen zum Strom hinunter. Die 
Leute wohnen 
In kleinen Häuſern auf Treppengaſſen we N 
auf. 


Ausgetretene Steinſtufen ſteigen bergan 
Erkern und 


Zum hohen Schloß mit Friedturm, 
. Giebelaltan. 

Blinde und blanke Fenſter ſchlagen die Augen auf 

Und ſchließen ſie vor lauter Sonne in langen Fluchten. 


Wenn die Sommerwolken müde ſind, legen ſie an 
Giebeln und Kuppen an, 

Ruhen eine Stunde oder zwei und fahren weiter 
zu ihren Buchten 

Im Morgenland oder Mitternachtland. 

Kinder ſpielen wieder die kühlen 

Lindenſträßchen hinab auf den ausgeholperten Katz⸗ 
kopfſteinen. 

Krieg hängt nur an eiſernen, kleinen 

Zierkreuzen in manchen Ladenfenſtern. Ganz weit 

Verläutet die Straßenbahn. Ans Ufer gehen Mädchen, 
die Haare voll Wind, 


Steigen in Voote, ordnen über die Bänke zierlich 

ihr Kleid, . 
Kühlen die ſchlanken Hände, bis ſie voll Perlen ſind, . 
Blinzeln und träumen über die Eintracht der Dächer 

zum Schloß hinauf 


Und zu den weißen Wolfen... erzählen die Schweſtern 


im Sonnenſchein. 


Eine verſtörte Karte bei meiner Poſt. 
Aus Frankreich. Vom Bruder. 
Daß ſie durchkam, wo das Sperrfeuer toſt! 
Wo die e wie wilde Rieſen zwei Mauern 
auen 
Ohne Erbarmen, Mauern von Stahl und Granaten, 
Mauern von Fetzen und Grauen. 
Bruder, und du, in entſetzlicher . 
Liegſt dazwiſchen in einem Loch, zitternd, Heimat in 
a deiner Seele. 
Een vor Dir. Brudertod bei Dir. 
reisgegeben der Leidenſchaft 
Bluthungriger, freſſender Eiſenmauern, 
Baß de O, Bruder Du! 
aß du lebteſt! 


Sonnenſcheinſchatten. — 

Kreuze liegen 

Auf unſern Deckenbezügen; 

Kreuze liegen auf uns Matten, 

Wunden aus ruſſiſcher Schlacht, 
Kümmerlichen, bis in die Träume der Nacht. 
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f Eine Nachtfahrt zur Front. 


Das Lager e ee befand ſich dicht bei einer 
Landſtraße, für alle Vorüberkommenden durch die Wegeböſchung 
vollkommen verdeckt. Ein unſcheinbarer, ſchluchtartiger Sand⸗ 
weg führte durch die Böſchung. Wir gingen hundert Schritt, 
leren einer Biegung, und ſtanden mit einem Mal vor einer 

ewegten und vielgegliederten Welt, die ſich wie durch Zauber⸗ 
wort überraſchend unſeren Augen erſchloß. 

Im Halbkreis, einer Ringmauer gleich, lag eine zwanzig 
Meter hohe Felſenwand aus grauem Kalkſtein um einen weiten, 
freien Platz. Sieben, acht, zehn Höhlen, eine neben der andern, 
durch groteske und zackige Pfeiler von einander getrennt, riſſen 
ſchwarze Löcher in die Wand. Lichter ſtanden wie matte, 
glanzlofe Sterne in den dunklen Schlünden. Rauch quoll aus 

chornſteinröhren, die aus den Höhlen kamen und die Fels: 
wand emporkletterten. Soldaten in hellen Arbeitsanzügen 
traten aus der Finſternis der Offnungen in die ſtrahlende 
Helle des Tages, und als ſich unſere Augen an die Schatten⸗ 
tiefen der Eingänge i hatten, unterſchieden wir die 
Leiber von Pferden, die in den ig W ſtanden. Auf dem 
freien Platz ſahen wir vierzig, fünfzig Wagen in ſauber aus⸗ 

erichteten Reihen, Kriegslaſtwagen mit halbem Verdeck. Wir 

hörten das Klingen von Schmiedehämmern, Geräuſch von 
klirrenden Ketten und das Schnauben der Pferde, ein kräf⸗ 
tiger Stallgeruch wehte an unſeren Naſen vorbei. 

Was wir ſahen, war das Lager einer Fuhrparkkolonne. 

Der Vizewachtmeiſter führte uns durch das Syſtem der 
Höhlen, die ſtrahlenförmig in das Innere des Hügels ein⸗ 
drangen. Die Höhlen in dieſem Teil der Weſtfront ſind, 
wie man weiß, durch die bergwerksmäßige Ausbeutung des 
weichen Kalkſteins entſtanden. Da die franzöſiſche Regierung 
den fruchtbaren Ackerboden auf den Hügeln erhalten wollte, 
verbot ſie den Abbau der Steine auf dem Wege des ein⸗ 
fachen Ausbruchs aus dem Gelände. Wie die Maulwürfe 
mußten ſich die Arbeiter in die Steinmaſſe einbohren und 
eingraben. So entſtanden dicht unter der Erdoberfläche dieſe 
breiten Gänge und die weiten Kammern, und überall blieben 
mächtige, oft grotesk geformte Pfeiler und Wände ſtehen, um 
die Decke zu ſtützen, über der wie ein dicker Teppich das 
fruchtbare Erdreich liegt, mit Kornäckern, Weiden und Luzernen⸗ 
feldern. Nun bilden dieſe Höhlen gute und bombenſichere 
Unterkunftsſtätten für Mannſchaften, Pferde, Proviant und 
Munition. Sie ſind alle mit elektriſchem Licht ausgeſtattet 
worden, in den Winkeln und Niſchen gibt es Stuben aus 
trockenem Holz, ſinnvoll eingeſprengte Schächte ſorgen für 
ausreichende Lüftung. 

Für die Fuhrparkolonne war dieſes Syſtem von Höhlen 
eine wahre Fundgrube. „Wir haben hier,“ ſagte der Wacht⸗ 
meifter, „eine Stadt oder einen Staat für uns!“ Mit Stolz 
führte er uns durch ſeine ſchattenreiche, geräuſchvoll belebte 
Unterwelt. Wir kamen durch Ställe, die für mehr als hundert 
Pferde eingerichtet waren, durch eine Wagenbauwerkſtatt, eine 
Saen wir ſahen Schneiderſtuben, Schuſterſtuben und eine 

attlerei; weiter Küche, Vorratsraum und Futterkammer, Mann⸗ 
ſchaftsräume, Unteroffizierwohnungen und Kantine. Wir 
ſtaunten. „Ach, wir haben noch viel mehr,“ ſagte der Wacht⸗ 
meiſter „wir 1 eigene Heugewinnung und eigene Waſſer⸗ 

verſorgung mit 1 und Rohrleitung, wir haben Weiden 

für kranke Pferde, in Tälern, die vom Feinde nicht eingeſehen 
und beſchoſſen werden können, und, was die Hauptſache iſt,“ 
fügte er lachend hinzu, „wir haben eine milchgebende Ko⸗ 
lonnenkuh, ein Kolonnenſchwein, das bald reif fürs Meſſer 
iſt, und ſiebzehn Kolonnenhühner mit einem Eierertrag von 
ſechzig Eiern die Woche! Und zwei brave Kolonnenhennen 
ſitzen augenblicklich den ſechszehnten Tag auf vierunddreißig 
Kolonneneiern!“ 


2 8 
In jeder Nacht muß die Kolonne mit einem Viertel⸗ 
hundert Fahrzeugen zur Front. Tagsüber wäre die Fahrt 
gefährlich und unmöglich, da die Zufahrtsſtraßen vom Feinde 
eingeſehen und beſchoſſen werden. ie Finſternis iſt die 
beſte Deckung. Ich durfte die Kolonne auf ſolch einer nächt⸗ 
lichen Fahrt zur Front begleiten. 
8 88 8 


Ein wundervoller Sommerabend war heraufgekommen. 
Am weſtlichen Himmel ſtand ein letztes, ſchwaches Leuchten. 
Blaßgrüne Streifen lagen ſtill und zart im amethyſtfarbenen 
Dunſt. Klar umzeichnet, mit tiefen Schatten im dunklen 
Grün, ftanden die Bäume in der taubengrauen Dämmerung. 

Wir ſaßen auf einer Wagendeichſel, warteten auf die 
Dunkelheit und ſahen zu, wie die Pferde ins Geſchirr gebracht 
wurden. Als die Nacht das letzte Leuchten vom Horizont wegge⸗ 
wiſcht hatte und ſich hoch am Himmel Stern neben Stern entzün⸗ 
dete, verließ der erſte Wagen den Fuhrpark. Die Hufe ſtampften 
den Sand, es klang und klirrte im Geſchirr, die Räder 
knarrten und krachten, es knatterte im Holz der Wagen. Ich 
ſaß auf einem der erſten, neben dem Fahrer, einem derben, 
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Von Kurt Küchler (Landſturmmann). 
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rotblonden Burſchen aus der Eifel, der Zügel und Peitſche 
feſt in ſeinen dicken Fäuſten hielt und unermüdlich Rauch⸗ 
wolken aus ſeiner kurzen Deckelpfeife ſog. Die Wagen 
ug leer, fie mußten zunächſt zu einem Pionierpark, um 
zu laden. 

Eine Stunde lang knarrten wir im Schritt über die Land⸗ 
ſtraße, die fahlweiß unter uns hinglitt. Die Bäume am Wege, 
die Pappeln und Ulmen, ſtanden in der eiſengrauen Luft wie 
weſenloſe Schatten und wuchſen oft wie die regloſen Leiber 
erſtarrter Rieſen in den Himmel. Zu ihren Häuptern blitzten 
die Sterne. Die Wagen vor uns waren wie ſchwarze, 
ſchwankende, formloſe Maſſen, die ſich lautlos bewegten, denn 
das Schütteln und Rütteln des eigenen Wagens verſchlang 
jegliches andere Geräuſch. Gehöfte und kleine Dörfer glitten 
ſchattenhaft an uns vorbei. An den Dorfſtraßen ſtanden zer⸗ 
ſchoſſene Häuſer: wie klagend emporgereckte Hände ragten 
kärgliche Mauerreſte in die blaue Nacht, Dachſparren ſtanden 
wie ſchwarzes Totengeripp gegen den Himmel. Eulen ſtrichen 
mit ſchwerfälligem Flügelſchlag über uns hin: das waren die 
einzigen lebendigen Weſen, die wir ſahen. In den paar un⸗ 
beide en Häuſern, an denen wir vorüberkamen, war kein 
Licht, wir waren ſchon in dem Bereich, wo unſere Soldaten 
unter der Erde wohnen und ſchlafen, in der ſonderbaren 
Welt bombenſicherer Unterſtände, die ſie zahllos in Keller, 
Schluchtwände und Waldhänge hineingebaut haben. Man 
ſah manchmal Lichtſtreifen auf der Erde, leuchtende Ritzen; 
810 wir hörten keinen Laut, tot und ſchauerlich war die 

tille. 

Wir kamen zum Pionierpark. Die Wagen wurden eilig 
beladen und ratterten weiter. Die erſten Fah ssen erhielten 
Minen und Handgranaten, Leuchtpatronen und Infanterie⸗ 
munition; fie fuhren getrennt von der übrigen Kolonne. Vom 
Sitz meines Wagens aus ſah ich in das Getriebe der Arbeit im 
Pionierpark wie in ein dunkles, ſchwer erkennbares Gewoge. 
Licht durfte der Fliegergefahr wegen nicht angezündet werden. 
Alles ſchien haſtig und chaotiſch. Die Pferde ſtampften und 
ſchnaubten, die Fahrer ſchrien, die Führer riefen Befehle, 
das Material klapperte und krachte. Aber aus dem ſchein⸗ 
barem Gewirr und aus der Finſternis löſte ſich Wagen um 
Wagen in muſterhafter Ordnung und tauchte in die Dunkel⸗ 
heit der Straße. 

Als wir wieder auf der Landſtraße waren, Wagen hinter 
Wagen, war es völlig Nacht geworden. Über uns blitzten 
die Sterne wie mit Silber in den ſchwarzen Sammet des 
Hane geſtickt. Weit vor uns war ein ſchwaches, fahles 

euchten, das war die Front, der wir entgegenfuhren, der 
ſchwankende Wiederſchein der Leuchtraketen, die bei Freun 
und Feind unaufhörlich zum Himmel ſtiegen. : 

Nun kamen wir vom Kriege nicht mehr los. Nun war 
die Seele in höchſter Spannung. Nun geriet auch der Fahrer, 
der ſchwerfällige Pferdeknecht aus der Eifel, in einige Er⸗ 
regung, obwohl] er dieſe Nachtfahrt gewiß zum zweihundertſten 
Mal machte. Denn wir gelangten in den Bereich des feind⸗ 
lichen Feuers. Eine Fabrik lag am Wegrand, jämmerlich 
zuſammengeſchoſſen; ſie war nur noch ein troſtloſer Haufen 
von Maſchinenreſten, Rädern, Keſſeln und Stangen. Zer⸗ 
[bt Bäume glitten an uns vorbei, in der Nacht wie ge: 
. verzerrte Geiſtergeſtalten. Oft ſahen wir am 
Wege ußlöcher, Einſchlagſtellen von Granaten, viele mit 
ara oder Erdſäcken ausgeſtopft. Schwache Licht: 
trihe blitzen unweit der Straße, die kamen aus den Ritzen 
der Unterſtände oder der Höhlenwohnungen unſerer Soldaten. 
Wir waren mitten in der Welt, in der die beſten Söhne 
des deutſchen Volkes ſeit vielen Monaten ihr Leben im 
Dienſt der Heimat hinbringen. Es war faſt nichts zu ſehen; 
die Dunkelheit lag ſchwer über dem Land. Aber dennoch 
war mir, als wäre in der ſchwarzen Luft ein Raunen von 
vielen Stimmen, ein Beben wie von hunderttauſend Herz⸗ 
ſchlägen. Rechts und links zog ſich der breite Gürtel hin, 
dritte en zweite Stellung, Riegelſtellung, erſte Stellung, 
und überall Artillerie und Feldwachen, bis zum Meer und 
bis zu den Alpen. Da lagen die Hunderttauſende, immer 
umlauert vom Feinde, immer im Feuerbereich des Feindes, 
duldend, wachend und ſchlafend und ausharrend, keine Stunde 
ohne Entbehrung und Entſagung. Sie kennen nicht mehr 
das Gleichmaß der ſchönen Ruhe, nicht mehr die Süße des 
Friedens; ſie ſind alle harte Kriegsleute geworden, ſind 
alle Teilchen, der gewaltigen, furchtbaren und gefürchteten 
7 die ſie in Feindesland zum Schutz der Heimat gebaut 

aben 

„Hüh, hoz!“ ſchrie der Fahrer und ſtrich mit der Peitſche 
leicht über den Rücken der Pferde. Die Pferde ſetzten ſich 
in Trab. „Was iſt denn los?“ fragte ich. 

„Jetzt komme mer öber die Höhe,“ ſagte der Mann aus 
der Eifel. „Da ſin ich alleweil froh, wenn ich dröwer ſin. 
Da es et ongemötlich, da kumme die Franzuſe alsmals mit 
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Maſchinegewehrfeuer .. Se treffe ja nix, aber et es doch 
ongemötlich!“ 

„Wie oft ſind Sie denn ſchon dieſen Weg gefahren?“ 
fragte ich. . 5 

Der rotblonde Burſche lachte: „Hätt' ich vor jede Tour 
ne Taler, dann wären ich ne reiche Mann! .. Hüh, hoz!“ — 

Immer näher rückte die Front. Immer ſtrahlender 
wurde das Leuchten vor uns. Dunkelblaue Nacht wechſelte 
mit weiß ſchwankender Helligkeit. 3 

Manchmal ftieg eine franzöſiſche Leuchtkugel genau in 
der Richtung unſerer Straße 2 ſchwebte eine halbe Minute 
lang in der Luft und überſchüttete das Gelände zwiſchen den 
deutſchen und den feindlichen Stellungen und unſere Straße mit 
ſtrahlendem, bläulichweißem Licht. Es war ein ſeltſames 
Gefühl, das große, ſtrahlende, lauernde op des Feindes 
auf sche gerichtet zu ſehen. Aber auch die Nachtaugen der 
deutſchen Front ſchliefen nicht. Die Leuchtkugeln der Unſern 
flogen mit langem Funkenſchweif in den dunkelblauen Himmel, 
entzündeten ſich, flammten in weißem Brand und ſanken er⸗ 
löſchend zurück. Es war ein ununterbrochenes Feuerwerk 
weißer Lichter, ein Blitzen und Leuchten und Funkenſprühen, 
ein gegenſeitiges Suchen und Belauern, ein phantaſtiſcher 
Anblick von packender Gewalt. Wir ſahen keinen Menſchen, 
hörten nur das Krachen der Wagen und den harten Huf⸗ 
ſchlag der Pferde und hatten in der Schattenwüſte vor uns 
das geſpenſterhafte, lautloſe Leben des Lichtes, das von 
Menſchenhänden in den hohen Himmel geſchleudert wurde. 

Das Rattern der Wagen verſtärkte ſich zu betäubendem 
Lärm. Wir fuhren durch einen Schluchtweg und kamen in die 
ſchauerliche Nachtöde eines furchtbar zerſchoſſenen Dorfes, 
unmittelbar am Rande unſerer Nurse Stellung. Das 
war unſer Ziel. Als wir hielten, ſtieg wiederum eine 
franzöſiſche Leuchtkugel auf, die das tote, zerbrochene Dorf 
mit der Kälte ihres weißen Lichtes übergoß. Es war, als 
beleuchtete ein en verſtärkter ond das troſtloſe 
Trümmerfeld Pompejis. ir hielten auf einer hochgelegenen 
Dorfſtraße, gegen den Feind durch eine Hügelwand gedeckt, 
und überſchauten den ganzen Ort. Es erſchien uns unmöglich, 
daß dieſes wüſte Chaos von Schutt und Steinen einmal eine 
Wohnſtätte von Menſchen geweſen ſein ſollte. Es war 
keine Straße und keine Gaſſe mehr zu erkennen, das Feld 
der Trümmer war wie ein Meer, mitten im Gewühl und 
Geziſch eines Sturmes erſtarrt. Der Reſt eines Kirchturms 
ſtieg aus dem Chaos jammernd und frierend in die Luft, 
wie der zerbrochene Maſt eines Schiffes aus der wühlenden 
See. Neben der Kirche war ein deutſcher Soldatenfriedhof; 
auf den verwüſteten Gräbern lagen die umgeknickten Kreuze und 
die herausgebrochenen Grabſteine. „Da liegt mancher brave 


Jung begraben,“ ſagte der Soldat aus der Eifel leiſe. Mir 
ſtieg es heiß die Augen. Von den deutſchen Gräben her 
kamen Gewehrſchüſſe, ſcharf wie Peitſchenhiebe. Aus der 
Ferne knurrte und murrte ein ſchweres Geſchütz. 

Jäh erloſch der weiße Mond am franzöſiſchen Himmel, 
und nun ſah ich in der Dunkelheit Lichtſpuren und Licht⸗ 
ritzen im Trümmerfeld: Helligkeit aus den Unterſtänden. 
Es war alſo doch Leben auf dieſer Schädelſtätte, Leben unter 
der Erde, deutſche Krieger, deutſches Ausharren. Da war 
der Friedhof, und da war das Trümmerfeld. Unter der 
Erde die heldenhaft Gefallenen, die mit ihrem Blute die 
. ſegneten, für die ſie ſtarben, und unter der Erde die 

ebendigen, die mitten in der Arbeit waren, die Zukunft zu 
ſchaffen, für die wir alle das Blut unſerer Herzen und das 
Feuer unſerer Seelen hergeben wollen. 

Während ich dieſes dachte, wurden die Wagen geleert. 
Bretter und Balken polterten an die Erde, Schanzzeug und 
Eiſenwerk klirrte. Dann hieß es aufſitzen und zurück. 


BB 8 8 

Ein paar Stunden ſpäter, bei heraufdämmerndem Tag, 
ſaßen wir mit dem Wachtmeiſter, der die Kolonne begleitet 
1 auf Haferſäcken in einem Höhlenſtall der Fuhrpark 
olonne. 

Das elektriſche Licht unter der maſſiven Steindecke 
verbreitete ein dunſtiges Licht. Die Pferde, hungrig von 
der Fahrt, ſtanden auf friſch hingeworfener Streu und 
fraßen mit mahlenden Zähnen geräuſchvoll aus ihren Raufen. 
Neben uns in ſchmalen, übereinandergebauten Holzbetten 
ſchliefen Pferdewärter und Fahrer einen tiefen, gebunden 
Schlaf. Nur mein rotblonder Burſch aus der Eifel 
ſaß noch auf dem Rand ſeines Bettes und biß mit ſeinen 
ſtarken, geſunden Zähnen in ein Stück Brot. Wir tranken 
eine Sal e Wein aus der Korpsmarketenderei und hatten 
an Stelle der Gläſer die Trinkbecher von Kochgeſchirren. 

Als der Wachtmeiſter mir ſeinen Becher entgegenhob, 
ſagte er: „Nun haben Sie geſehen, was unſere Leute ſeit faft 
zwei Jahren allnächtlich erleben . Wie oft werden wir 
dieſe Fahrt noch machen?“ 

Ich wollte etwas entgegnen, aber da rief der Fahrer 
herüber, halb lachend, halb mit dem Ernſt des Eifelſohnes: 

„Wenn ich mit meine Wage in Paris Bretter und 
Stacheldraht ablad, dann könne mer 8 mache!“ Wir 
nickten heiter und gaben ihm einen Becher Wein. N 

Als ich heimfuhr, ſtieg die Sonne herauf. Sie warf 
ihre jungen, roten Strahlen weit über den Horizont und über 
die vom Morgentau dampfende Erde, und all das warme, 
herrliche Leuchten kam aus der Himmelsrichtung, in der die 
Heimat lag. 


EB) Die Klamm. Von Karl Fr. Nowak. 


Nirgends ſind die unwahrſcheinlichen Schwierigkeiten, die 
der Krieg im Gebirge jedem Kämpfer auferlegt, greifbarer 
und ſichtbarer, als in ſolch einer Klamm, durch die wir nun 
ſchon Stunde um Stunde klettern . . . Heute iſt's kaum mehr 
als ein friedlicher Spaziergang. Die Kanonen ſchweigen, roman: 
tiſch unbewegt liegt die Schlucht in ihrer ganzen, wilden, male: 
riſchen Schönheit. 
Aber vor Tagen und 
Nächten war hier 
Kampf; die Felſen 
bebten und ſchrien un⸗ 
ter den einſchlagenden 
Granaten. Doch man 
kam hinüber . .. Wie 
es gelang, iſt freilich 
eine phantaſtiſche, noch 
nach dem Gelingen 
einfach rätſelhafte Ge⸗ 
ſchichte. 

Oft genug im 
Weltkriege, der die 
Maſſen gegeneinan— 
der ausſpielt, der die 
Maſſen vernichtet und 
durch die Maſſen Er⸗ 
folge erzielt, ſind doch 
gerade von Einzelnen 
wichtige Wirkungen 
und wichtige Fort⸗ 
ſchritte gekommen, 
wobei dieſe einzelnen 
Männer noch nicht 
einmal von beſonde⸗ 
rem Range fein muß— 
ten. Eines Tages mar— 
ſchiert ein kleiner, un⸗ 
bekannter Leutnant 8 


Vorpoſten im Anſchlag. 
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Aufnahme von Paul Wagner. 8 


aus. Er hat fieben Mann mit. Plötzlich ſteht er vor einer 
regelrechten Feſtung. Es iſt ein ſtarkes Panzerwerk des Fein⸗ 
des, hat ſchwerſte Geſchütze und iſt ſtark beſetzt. Aber der 
kleine, unbekannte Leutnant überlegt nicht lange: geht los mit 
ſeinen ſieben Mann, dringt in das Fort ein und erobert das 
Panzerwerk, das ohne Zweifel ausgiebiger Belagerung eine 
gute Weile getrotzt 
hätte... Ein ander⸗ 
mal nimmt ein anderer 
junger Leutnant ſechs 
Jäger auf eine Streife 
mit. Sie kommen an 
eine Maſchinengewehr⸗ 
ſtellung. Natürlich grei⸗ 
fen ſie ſofort an. Ebenſo 
natürlich kommen die 
ſieben Menſchen mit 
zweihundertundſechzig 
Gefangenen zurück, dar⸗ 
unter ſind vier feind⸗ 
liche Offiziere. Das 
lieſt und hört ſich nach⸗ 
her wie eine ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Geſchichte, 
und iſt doch, wenn 
man die Ausführung 
überlegt, ein märchen⸗ 
hafter, geradezu aben⸗ 
teuerlicher Vorgang. — 
Die Felsklamm war ein 
ſchweres Hindernis. 
Ihre überwindung war 
ſicherlich mit recht viel 
Kopfzerbrechen verbun⸗ 
den. Dann war eines 
Tages doch auch die 
Schlucht überwunden: 
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rand der Schlucht um eine 
Kleinigkeit zurückgingen und 
5 0 Lagerplätze auf⸗ 


eigentlich durch einen Unter⸗ 
jäger, einen ganz einfachen 
Unterjäger. iederum mit 
ein paar Mann 

Die Schlucht fiel ſenkrecht 
etwa ſiebenhundert Meter ab. 
Hier an einen Abſtieg zu den⸗ 
ken, war ohne Zweifel ver⸗ 
rückt. Der Unterjäger Bauer 
dachte auch nicht an den Abſtieg, 
ſondern machte ihn. Nahm 
eine Patrouille und begann 
mit den Leuten zu klettern, 
wie dies ſonſt nur Gemſen 
tun. Einen Weg gab es nicht, 
einen Steg gab es nicht; es 
ab nur Schroffen, Felſen⸗ 


uchten. Kaum war dies ge⸗ 
chehen, ſo grub ſich der Un⸗ 
erjäger mit ſeiner Handvoll 
Leute ein. Jetzt merkten die 
eldwachen, was eigentlich 
os war. Und ſie rannten 
an... rannten ganz umſonſt 
an; denn der Unterjäger hatte 
ſich dort oben einen ganz rich⸗ 
tigen en ausgebaut. 
Und den Brückenkopf hielt er. 
Die Italiener ſchickten eine 
Kompagnie, eine zweite Kom⸗ 
agnie, eine dritte, — der 
nterjäger war nicht heraus⸗ 
zubeißen. Freilich machte in⸗ 
Rog auch eine k. und k. 
ompagnie die Kletterpartie 
nach; Felswand hinab, Fels⸗ 
wand hinauf, ee u 
auf den Unterjäger. Als ſie 
oben waren, wurde der 
Brückenkopf erweitert. Erſt 
war's ein b kleines Loch 


inken, Rillen und Felſen. 
Die Leute turnten, ſeilten ſich, 
hoben ſich, ließen einer den 
andern gleiten. Als ſie 22 
vielen Stunden, heil, wie dur 
ein Wunder, unten ankamen, 
fiel ihnen nicht im Traume 
ein, in der Schluchtſohle zu 
raſten. Sie kletterten ganz im 
Gegenteil ſogleich die andere 
Schluchtwand wieder empor, 
die gleichfalls Nee ert 
Meter hoch war, eben er 
recht ſtand, wie die Wand 
drüben, und auf der das Klet⸗ 
tern gleichfalls wieder ein 
Turnen und ſich Seilen und 
Heben war ... Schließlich 
aber wurde das Ziel erreicht. 
Man war oben, kein Mann 
ſehlte. Und jetzt begann im 
Grunde erſt die Arbeit, um 


geweſen, zäh um jeden Preis 
von einem Halbdutzend Men⸗ 
ſchen verteidigt; jetzt wurde 
das kleine Loch ſchon ein 
kleiner Halbkreis. Und dieſer 
Halbkreis wurde allmählich 
ein Boden. Er wuchs und 
dehnte ſich, und nach vierund⸗ 
zwanzig Stunden war's ein 
roßes, breites, ſtattliches 
fe Unten in der Schlucht 


rabbelte es ſchon von vielen, 


derenwillen ſie alle Hals und Schwieriger Aufſtieg in den Felſen. Aufnahme von Paul Wagner. vielen Soldaten. Sie ſtiegen 
Kragen gewagt hatten. Die alle die Felswand empor. Das 
ne % dwachen, die feindliche Truppenſtärke war aus- waren die Kampftruppen, für die oben das Tor geſchaffen war. 
zuſpähen. 

eigene Artillerie. Dann wurden wenigſtens die Feldwachen In breiter 
ein wenig eingeſchüchtert und erſchreckt, ſo daß ſie vom Fels⸗ gen. Der 


ront. Er war in einer großen Schlacht geſchla⸗ 


ofort mußte die Meldung darüber zurück an die Einen Tag Ye war der Feind auch vor dem Tor geworfen. 
nterjäger Bauer bekam noch in ſeinem Brücken⸗ 


8 S 8 
8 Auf dem Brückenkopf eingebautes Maſchinengewehr. Aufnahme der Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft. 88 
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kopf die Goldene Tapferkeitsmedaille. Eigentlich war er an 
der ganzen Schlacht, an dem ganzen Erfolg höchſt mitbeteiligt. 

Verwegener und ſchwieriger konnte ſeine Arbeit nicht ſein. 
Verwegener und ſchwieriger kann ſich auch kein Aufmarſch 

eſtalten, als ihn von unten her die Kampftruppen in der 
chlucht hatten. Auch in der Sohle zwiſchen den beiden 
Felswänden gibt es keinen Weg und keinen Steg. Im Früh⸗ 
jahr durchfließt, durchſchießt ſie, wenn die Schneeſchmelze be⸗ 
gann, ein wilder, ungeberdiger Bergbach, der aus dem Hoch⸗ 
gebirge niederſtürzt. Jetzt iſt er Ba ausgetrocknet und 
verſchwunden: 0 riſſige Felsblöcke, die mit dem 
Waſſer aus dem Hug ebirge niederdonnerten, kreuz und quer 
im ganzen Schluchttal. Nicht ein ebener Schritt iſt geſtattet. 
Jeder Schritt muß über Riſſe und Kanten erklettert, erkämpft 
werden. Die Kampftruppen marſchierten in voller Ausrüſtung. 
Mit allem, was ſie für den Kampf ſelbſt und für die Ver⸗ 
pflegung brauchten. Als oben der Brückenkopf in die Erde 
epreßt war und mit einer 5 Erbitterung gegen alle 
nſtürme und Verdrängungsverſuche gehalten wurde, wußten 
die Italiener natürlich, was geplant und im Werke war. Die 
Schlucht heulte unter den Granaten, die nunmehr die Italiener 
hinunterſchickten. Die Kampftruppen marſchierten im Feuer 
unbekümmert ihren ſchweren Weg weiter, deſſen Gefahren 
nicht ſo ſehr die Granaten waren, als der Abſturz zwiſchen 
Stein und Finſternis. 

Mehr als ein Kamerad fade wirklich ab... Und jetzt 
noch liegen der Schläfer viele unten, die man A nicht 
bergen konnte. 2 einer noch mit dem Gewehr in der 
gauft, mit aufgeſchnalltem Ruckſack. Als wollte er im nächſten 

ugenblid ſich neu erheben und aufs neue verſuchen, ob die 
Re Meter ſenkrechter Fels nicht zu bezwingen 
wären 

Aber die Truppe kam doch ame: 

Bei Tage erſt ſieht man ganz klar all das Hindernde, 
das hier in Nacht und Finſternis von einer kernhaften Truppe 
überwunden wurde, die ihr Beſtes und faſt Übermenſchliches 
hergab. Und jeder Verwundetentransport, an dem wir vor⸗ 
beikommen, erzählt aufs Neue, was an ſtummem Heldentum 
noch vor dem eigentlichen Kampfe und nach dem Kampfe von 
jedem einzelnen Manne geleiſtet werden muß. Mit keinem 


anderen Kriegsſchauplatz, wenn man den Kampf in den 
Montenegriner Bergen ausnehmen will, iſt auch nur ein ent⸗ 
fernter Vergleich möglich. Der kämpfende Mann wird vers 
wundet. iemand in der Schwarmlinie kam ihm helfen. 
Der erſte Hilfsplatz, überall ſonſt dicht hinter den Schwärmen, 
kann in ſolchem Terrain nicht errichtet werden. Er läge 
unbarmherzig bloß vor dem Feindesfeuer. Und gerade nur die 
allerſchwerſten Verwundeten kann man e Die anderen 
aben zunächſt zwei Stunden Weg. Dann der erſte Verband. 
ann ſieben Stunden Abſtieg. Die Schwerverletzten werden 
getragen, über 9 allt dcr wegloſes Gelände. Sie 
werden gehoben, von Schritt zu Schritt gereicht. Die Kranken⸗ 
träger Mann für Mann dabei in Abſturzgefahr. Nach ſieben 
Stunden find fie beim Regimentshilfsplatz. Er iſt einfach genug, 
925 nur das Nötige an Verbandzeug; ſchon dies heranzu⸗ 
ringen, iſt ſchwer genug... Die Verbände werden jetzt 
erneuert, verbeſſert, die Verwundeten gelabt. Weiter: neun 
Stunden, über Stein und Geröll zum erſten Spital. Hier 
erſt iſt die Erlöſung. Von hier erſt rollen wieder Kranken⸗ 
wagen. Freilich immer noch unter den feuernden Kanonen 
des Feindes 
ber die Verwundeten liegen alle ſtill und geduldig. 
Kein Wort der Klage. Manche wimmern leiſe unterm 
Schmerz der Wunde. Dann treten die Krankenträger noch 
ſachter auf, noch ge zeg — die Krankenträger, die 
durchs Feuer gehen, durch tauſend Strapazen, die den fürchter⸗ 
lichen Weg von ſechzehn Stunden hinab und noch mehr hinauf 
immer wieder machen, wenig ſchlafen, wenig raſten, immer 
voll Rückſicht ſein müſſen: nicht mindere Helden als die Armen, 
die ſie tragen. 
Und manchmal überholt den Zug der Verwundeten ein 
anderer Transport: Italieniſche Gefangene. Sie ſehen alle 
vorzüglich aus, ſie ſind alle guter Laune. Der Marſch durch 
die Schlucht iſt ihre letzte Kriegsſtrapaze. Das wiſſen ſie. 
Die einen befreit, erleichtert ... Die anderen mit zyniſcher 
Genugtuung in den Zügen. Im Vorbeigehen lacht einer von 
ihnen meinen Kameraden an: „La comedia e finita. . 
die Komödie iſt aus. — Schweigſam marſchiert eine Schar 
1 durch die Schlucht. Sie gehen nach vorn. 
n die Schwarmlinie in Fels und Berg. 


8 Sedan und die alte Reichsgeſchichte. Von Prof. Dr. Ed. Heyck. 


Wenn eine Nation ſich zuverſichtlich fühlt und durch ihre 
Selbſtachtung ſich Gegenachtung wirbt, ſo ſchiebt auch ihr 
Sprachgebiet die Grenzen hinaus. Daher hat bis gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts das deutſche Sprachgebiet im Weſten 
langſam noch immer Boden gewonnen. Dann aber, zur Zeit 
des ſchen Nich Aufſtiegs ſeit Richelieu, und anderſeits der 
deutſchen Reichsmiſere und der noch kläglicheren Alamoderei, 
geht auch die werbende Kraft der deutſchen Volklichkeit vers 
loren, und nun werden Schritt um Schritt ganze Zonen wieder 
verloren. Sie ſind verſchieden breit, zum Beiſpiel ſüdlich von 
Metz drei gute deutſche Meilen, am breiteſten im Dreieck an 
der Küſte, um Boonen (Boulogne) und Calais nach Haze⸗ 
brouck hinüber und weitum ſüdlich davon. Denn ſelbſt hier 
iſt bis „tief in die Neuzeit hinein“, wie deutſche Germa⸗ 
niſten und ebenſo der belgiſche Hiſtoriker G. Kurth feſtgeſtellt 
haben, die Volksſprache deutſch geblieben. Erſt als ſie in einem 
naiven, faſt unbewußten ſtammlichen Selbſtgefühl keinen Halt 
mehr fand, iſt fie hingeſchwunden, worin ſehr Lehrreiches, be⸗ 
jahend und verſagend, liegt. Im einzelnen iſt unſeren Deutſch— 
philologen und Geſchichtskundigen in der Erforſchung der 
Sprachverhältniſſe oder Sprachg renzen noch viel Arbeit, die 
einen nationalen Bezug und Wert hat, aufgehoben. Die 
Franzoſen haben ſich um derartige Feſtſtellungen begreiflich 
keine Mühe gegeben. So liegen in Ortsnamen, Flurnamen, 
Kirchenbüchern uſw. noch harrende Quellen der zuverläſſigſten 
Art unausgeſchöpft, und wie Überraſchendes ſie bringen können, 
zeigt unter anderem der ſowohl von Profeſſor Winkler, wie 
von G. Kurth geführte ſprachliche Nachweis, daß in dem er— 
wähnten Küſtendreieck alte niederdeutſche Sachſen in zahlreichen 
Ortſchaften anſäſſig waren. Sie könnten möglicherweiſe durch 
Karl den Großen angeſiedelt worden ſein — der ſolche Um— 
ſiedlungen von Sachſen und Wenden mannigfach vorgenom— 
men —, falls ſie ſich nicht früh von der See her niedergelaſſen 
hatten, wie ſie ja auch mit den Angeln zuſammen in England 
taten. 

Mit genaueren Einzelheiten bekannt, als die ſprachlichen 
Zugehörigkeitsverhältniſſe der alten Jahrhunderte, ſind natur— 
gemäß die politiſchen: was zu Frankreich, was zum Hoheits⸗ 
gebiete des deutſchen Reichs gehörte. Die Unſicherheiten, wor⸗ 
an es auch hier nicht fehlt, liegen nicht in unſerm Wiſſen, 
ſondern in den Zuſtänden ſelbſt. Das alte deutſche Reich war 
darin unübertroffen, daß es ſeine Schwäche und Läſſigkeit 
durch duldſame Halbheiten und deren juriſtiſche, reichsrechtliche 
Verſeinerung zu beſchönigen ſuchte. Anſtatt daß das Fürſten— 
tum Sedan, weil von einer Dynaſtie regiert, die dem Reiche 
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pflichtig war, dadurch näher an das Reich gezogen wurde, iſt 
die Folge vielmehr die umgekehrte geworden: das Reich ließ 
geſchehen, daß die Inhaber, auch hier ſeit dem 16. Jahrhun⸗ 
dert, mehr und mehr zu Frankreich hinüberglitten. Das Be⸗ 
zeichnendſte dabei iſt, daß Frankreich ſelber nicht einmal die 
Herrſchaft Sedan, ſo wie es das Reichsrecht tat, als franzöſiſch 
anſah. Weil ſie auswärtigen, von Frankreich unabhängigen 
Eigentümern gehörte, hat man mit franzöſiſcher Neigung Mr 
das Bündige, Klare, Unſchwierige, die Tatſache zugrunde ge 
legt und ſie zeitweilig anerkannt gelten laſſen. 

Wer den berühmten, mit höchſtem wiſſenſchaftlichen Fleiß 
gearbeiteten Geſchichtsatlas von K. v. Spruner — einem bay⸗ 
riſchen höheren Offizier — und Th. Menke on t, die Karte 
des ſpätmittelalterlichen Frankreich, der ſieht Sedan, ebenſo 
wie das nahe Beulen oder Bouillon, außerhalb der durch eine 
rote Linie bezeichneten franzöſiſchen Grenze liegen. In dieſem 
Atlas iſt alſo die franzöſiſche Auffaſſung beachtet worden. Die 
beiden genannten Städte ſind die Hauptorte zweier Fürſten⸗ 
tümer, die ſich in ein und derſelben Hand, der Grafen von 
der Mark, befanden. 

Die wenigſten, die Gottfried von Bouillon nennen, denken 
wohl daran, daß er die Lehnsfahne eines großen deutſchen 
Herzogtums führte und richtigerweiſe Herzog Gottfried von 
Lothringen oder wenigſtens Niederlothringen zu nennen ijt. 
Die Franzoſen haben das ihrige dazu getan, vergeſſen zu 
machen, daß der Führer des een Kreuzzugs und Eroberer 
Jeruſalems ein Deutſcher war, der an Rang die franzöſiſchen 
und normänniſchen Teilnehmer überragte. Sie hielten ſich an 
die Benennung nach einer kleinen Herrſchaft, die ſein erbliches 
Eigen war, eben der Herrſchaft Beulen oder Bouillon, und 
unſere gebildeten Landsleute haben ihnen den Gefallen getan, 
das dann ſo nachzuſprechen. — Um ſich das Geld zum Kreuz⸗ 
zug zu verſchaffen, verpfändete Gottfried jene Herrſchaft, wo 
ihm die freie Verfügung zuſtand, an das Bistum Lüttich. 
Auch damit blieb Beulen natürlich Reichsgebiet, um ſo mehr, 
als die Biſchöfe von Lüttich ſelber Reichsſtand waren und in 
der deutſchen Geſchichte manche bedeutende Rolle ſpielen. Ihr 
Gebiet bildete auch nie einen Beſtandteil der burgundiſchen 
Niederlande, die danach habsburgiſch, zeitweilig ſpaniſch, ſeit 
1714 wieder öſterreichiſch wurden. Sie waren ſchlechtw 
deutſche, reichsunmittelbare Fürſten und ſo dem weſtfäliſchen 
Kreiſe, nicht dem „burgundiſchen“, zugeteilt. Erſt im Lüne⸗ 
viller Frieden 1801 hat dieſe deutſche Zugehörigkeit des Lüt⸗ 
ticher Landes ein vorläufiges Ende gefunden. 

Die ſtattliche Felſenburg Bouillon oder Beulen, deren 
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ältefter Bauteil die Zeiten Gottfrieds ſah, überragt noch heute, 
als Staatsgefängnis dienend, das gleichnamige belgiſche Ar⸗ 
dennenſtädtchen an der landſchaftlich hübſchen, vielgewundenen 
Semois, die ihre Waſſer in die Maas führt. Gottfrieds Ver⸗ 
pfändung iſt niemals rückgängig geme t worden. Um jo 
weniger, als das Herzogsamt von Niederlothringen i. J. 1106 
an ein anderweitiges deutſches Geſchlecht kam, das ſchließlich 
den Haustitel der Herzöge von Brabant ſtatt dem von Loth⸗ 
ringen wiederaufnahm. Aber die Lütticher Biſchöfe vergaßen 
nicht, daß von dem berühmten herzoglichen Kreuzzugsführer 
ihre Herrſchaft Beulen ſtammte, und ſie nahmen das ſpäter 
zum Anlaß, ſelber den weltlichen Nebentitel als Har öge von 
Beulen zu tragen. Er drückte jo, wie das bei ; ürftentiteln 
oft geht, etwas aus, was fie — nicht mehr beſaßen. Im 
15. Jahrhundert erfüllte ſich das Bistum mit wilden inneren 
Unruhen; ſie ſpitzten ſich am ſchärfſten zu, als der Graf Wil⸗ 
helm von der Mark, wegen ſeines gewalttätigen Ungeſtüms 
enannt der „Eber der Ardennen“, als Träger weltlicher 
imter des Bistumslandes ſich gegen den Biſchof erhob, wozu 
ihm das lüſterne Frankreich gerne Beiſtand lieh. 1482 rückte 
er als Sieger in die biſchöfliche Hauptſtadt ein, erſchlug den 
Bil of und nahm ſich, während er einen ſeiner Söhne zum 
Biſchof wählen ließ, die Herrſchaft Beulen als Herzogtum. 
Im nächſten Jahre erlag er zwar dem von ihm ebenfalls be⸗ 
drohten Erzherzog Maximilian, dem Erben der burgundiſchen 
Niederlande, und wurde zu Maaſtricht enthauptet. Doch blieb 
Beulen ſeinem Haufe erhalten, das ſeit länger auch ſchon Ser 
dan beſaß. 

Sedan, aus der Verbindung mit Beulen losgelöſt, kann 
nicht als altes Reichsgebiet in Anſpruch genommen werden. 
Die Stadt erſcheint urkundlich zuerſt in der Zeit der Staufer, 


1548 gab es ihnen zurück. Inzwiſchen waren ſie durch ihre 
An e aft der franzöſiſchen Krone genähert, hießen 
zum Teil Marſchälle von Frankreich, wie denn auch oraniſche, 
deutſche und franzöſiſche Verſchwägerungen für ihre dreiſeitige 
Stellung bezeichnend ſind. 

Nach dem Ausſterben der Grafen von der Mark folgten 
5 Verwandte, die Grafen La Tour, die ſich nach 
dem Beſitz der Auvergne, den ſie aber im Jahre 1606 der 
franzöſiſchen Krone laſſen mußten, La Tour d' Auvergne nannten. 
Sie galten nun in Frankreich, unter dem Herzogsnamen von 
Bouillon, mit dem Beſitz von Beulen und Sedan als ſouveräne 
und auswärtige Fürſten, deren ja n andere damals am 
Pariſer Hofe unter dem einheimiſchen hohen Adel erſchienen 
und deren u in militäriſchen Stellungen dienten. 
Der berühmte Marſchall Turenne, der 1611 im Schloſſe zu 
Sedan geboren war, iſt der jüngere Bruder des regierenden 
Herzogs Friedrich Moritz, in deſſen Namen noch wieder die 
Oranier⸗Verwandtſchaften anklingen. Auch zu dieſer Zeit be⸗ 
kannten ſich die Herzöge von Bouillon, und > auch der Mars 
ſchall Turenne, zu den Proteſtanten. 

Die franzöſiſchen Vergrößerungsgelüſte nach Oſten, die im 
Jahre 1552 vom deutſchen Reiche Ber Metz, Toul und Verdun 
en hatten und arte in den Dreißigjährigen Krieg 
eingreifen ließen, haben auch den Herzögen von Beulen ihr 
Ländchen genommen. Friedrich Moritz bot dazu den Anlaß 
durch ſeine Beteiligung an der Verſchwörung des ehrgeizigen 
Cinq⸗Mars gegen Richelieu. Mit ſeinem Freunde zuſammen 
wurde er 1642 verhaftet und nur gegen die Abtretung von 
Sedan an Frankreich begnadigt. Er wie ſein Bruder Turenne 
haben ſpäter Verſuche gemacht, die Herrſchaft zurückzuerlangen, 
auch gewaltſam durch Anſchluß an die „Fronde“ gegen Mazarin 


88 Anſicht von Sedan. Stich von Johannes Peters aus der Mitte des 16. Jahrhunderts. 88 


im Beſitze des Kloſters Mouzon, das etwas oberhalb an der 
Maas 1 Die Reichsgrenze reicht hier nur in die um⸗ 
ebende Nähe, am unmittelbarſten von Beulen her, wo ſie 
[ber die belgiſche geworden iſt, und ſüdlich von Virten oder 
erdun her, wo ſie über die Argonnen und noch etwas über 
die Aisne hinaus lch vorſtreckt. 1424 hatte ein Graf des 
Hauſes von der Mark, das in den Ardennengegenden ſchon 
reicher begütert geworden, der Graf Eberhard, die Gelegen⸗ 
Br gehabt, Sedan nebſt Landumkreis durch Kauf zu erwerben. 
indem nun 1482 au eulen hinzukam, erſtand ſo ein immer⸗ 
hin anſehnliches Fürſtentum, deſſen Titel und Rang an dem 
deutſchen Reichsgebiete haftete, wogegen das freier und ge⸗ 
räumiger in der freundlichen Maaslandſchaft gelegene Sedan 
der Nefidenz wurde, als um die Zeit der Reformation die 
erggelegenen Burgen als Wohnſitz von dem höheren Adel 
We wurden. 

„Die Grafen von der Mark wurden Anhänger der Refor⸗ 
mation, und bei der Politik Kaiſer Karls V. der auch ihr be⸗ 
denklicher landesherrlicher Nachbar in den Niederlanden war, 
wurden ſie leicht der Anlehnung an das nahe Frankreich zu⸗ 
gedrängt. Ein Verwandter der regierenden Linie, Wilhelm 
von der Mark, wurde der vielgenannte Anhänger Oraniens 
und Führer der Waſſergeuſen, der im Jahre 1572 dem Herzog 
Alba ſeine „Brill“, wie das Volkslied lang, die Stadt Briel 
entriß, wodurch die Selbſtbefreiung der nördlichen Niederlande 
den entſcheidenden Anſtoß empfing. In ihm war die Art 
ſeines Urgroßvaters, des „Ardennenebers“, eine rauhe und 
wilde Entſchloſſenheit, die aber der Sache, der er diente und 
die ihm alles galt, gewiß nicht zum Schaden war. Solche 
Leute ſind auch treu, Egmond und Hoorn waren ſeine Freunde 
geweſen, ihr Angedenken ſollten ſeine Taten rächen. 

Die Verwandten in Beulen und Sedan, die in mehreren 
Erbfolgen den Namen Robert führen, hatten zeitweilig durch 
Karl V. ihr Land verloren, erſt eine Vereinbarung im Jahre 


und einen Einmarſch Turennes in Frankreich mit Treppen 
und Geldhilfe, die er vom König von Spanien als Herrn der 
Südniederlande erhielt. Dem Kardinal Mazarin war daran 
elegen, die Fronde zu zerſprengen und ſich den Degen des 
ewährten Heerführers wiederzugewinnen, anderſeits wollte 
er Sedan, wegen ſeiner ane wichtigen Lage gegen die 
Niederlande, nicht wieder aus der Hand der Krone laſſen. 
So iſt es zu einer Abmachung Veen die die Bouillons 
durch anderweitige Schlöſſer und at im inneren Frank⸗ 
reich entſchädigte. Noch hatten ſie Beulen, das ſtaatsrechtlich 
um deutſchen Reich gehörte, aber nun bald in die berüchtigte 

eorie der franzöſiſchen „Reunionen“ ar Durch fie ver⸗ 
kündete Ludwig XIV. bekanntlich den Satz, daß alle mit dem 
derzeitigen königlichen Gebiet ehemals verbunden See 
Länderteile oder Herrſchaften mit ihm „wiederzuvereinigen“ 
ſeien. So iſt im zweiten Raubkrieg und Nimweger Frieden 
Beulen von Sedan nachgezogen worden und mit ſo vielem 
ſonſtigen Gebiete des Reiches und Habsburgs franzöſiſch ge⸗ 
worden. Der Wiener Kongreß hat im Jahre 1814 für einen 
Rohan, als Verwandten der früheren Bouillon, dies Fürſten⸗ 
tum, aber ohne Sedan, wiederhergeſtellt, worauf der ſo freund⸗ 
lich Bedachte es an den König der Niederlande für Geld 
losſchlug. Bei der Erſchaffung „Belgiens“ im Jahre 1830 iſt 
es mit an dieſes gekommen. 

Verſchollene Dinge. Aber vielleicht denkt an fie einer 
unſerer d d iere, wenn er am 1 in der Stadt 
Sedan an dem ma gen feſten Schloffe der Herzöge von Beulen 
vorübergeht. Und denkt an die jämmerliche Reichspolitik da⸗ 
maliger Reichshut und damaliger Friedensſchlüſſe, die mit 
ihrer verzichtvoll nachgiebigen Schwäche nichts erreichten, 
vielmehr nur erneuerte Raubkriege mit all ihrer entſetzlichen 
Verwũ ang und Schande, mit ihrer Reichsverkleinerung und 
entmutigenden Vernichtung des deutſchen Nationalgeiſtes zur 
Folge haben konnten. 
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Deutſchland, Deutſch 


CAN Nn eee ne 1 
Am 26. September 1840 de der ordentliche 1 0 4 5 
der Univerſität Breslau, Heinrich Hoffmann, gen. von Fallers⸗ 
leben, auf der Rückreiſe von Helgoland in Hamburg mit dem 
Verleger Campe den Vertrag über die zweite Auflage ſeiner 
„Unpolitiſchen Lieder“ und über einen zweiten Teil, der im 
folgenden Sommer erſcheinen ſollte. Im Sommer dieſes Jah⸗ 
res weilte der Dichter wieder auf Helgoland, über dem die 
engliſche Flagge wehte, zuſammen mit Freunden aus dem 
Hannoverſchen. Die Gegenwart ſah trübe aus, es war jene 
dumpfe, trübe Zeit, die der gewaltigen Erhebung der Frei⸗ 
heitskämpfe folgte. 

Wohl nichts in Deutſchlands Geſchichte iſt trauriger 
und entmutigender wie das troſtloſe Verſanden jener lebens⸗ 
vollen Saat, die ſo gläubig, hoffend und rein aus dem 
Druck der Fremden⸗ und Zwingherrſchaft 0 erhob. Schon 
hatte en der Erbfeind Eier der Weſtgrenze neue 
Kräfte geſammelt und ſtreckte die Kralle nach dem linken 
Rheinufer aus, um neuen deutſchen Raub zu dem zwei⸗ 
gen alten einzubringen; ſchon hatte Nikolaus 

ecker ſein Rheinlied: „Sie ſollen ihn nicht haben“, gedichtet, 
und des Vaterlandes innere und äußere Not bewegte heißer 
die Gemüter, je heißer ſie die Herrlichkeit und alte Macht 
dieſes Vaterlandes in der Vorzeit liebten und erkannten. Die 
Freunde reiſten ab, der Dichter blieb zurück auf der alten 
deutſchen Inſel, die nun engliſch war und ein Bollwerk fremd⸗ 
ländiſcher meerbeherrſchender Macht werden mußte, einſam 
zwiſchen Klippe und Meer und unendlichem Himmel, und aus 
all ſeinen trüben Fragen und Gedanken ward am 26. Auguſt 
das Lied geboren, das der begeiſterndſte Hymnus an das 
Deutſchtum, die W laubenvo 85 Bejahung des Deutſch⸗ 
uns iſt, das wir haben, das Lied: Deutſchland, Deutſchland 
über alles. 

Am 26. Auguſt 1841 ward das Lied gedichtet, wenig mehr 
als ein halbes Jahr ſpäter ward der Dichter vom preußiſchen 
Kultus miniſterium feines Amtes entſetzt, weil ſeine „Un⸗ 
politiſchen Gedichte“ ihn als verdächtig, als ſtaatsgefährlich 
erſcheinen ließen. 

Was könnte ſchärfer und klarer die traurige Zeit des 
5 und allgemeinen Mißtrauens, der Enge und 
Dürre der einen, der Aufgeregtheit und uren der 
anderen Seite beleuchten? Und wieder war jene Aufgeregt⸗ 
heit und Unbeſonnenheit zum größten Teil die Schuld der 
völligen Fühlloſigkeit der Leitenden für den Puls der Zeit, 
der völligen Perſtändnisloſigkeit für den großen Gärungs⸗ 

rozeß der Epoche: die Schafotte von Whitehall und der 
Place Louis⸗Quinze hatten weiten e über die wahren 
W des deutſchen Volkscharakters die Augen ver⸗ 
unkelt. 
reilich — es iſt nicht zu leugnen — hatte Hoffmann, wie 
ſein beſter Freund ihm vorwarf, ſich zum Sklaven von etwas, 
was er ſein möchte und ine war, gemacht; aber nicht allein 
durch Eitelkeit und Kurzſichtigkeit anderer, ſondern aus heißer 
Vaterlandsliebe. Von Natur zum deutſchen Liederdichter nach 
Art der alten Sänger beſtimmt — ſein Vorbild und ihm tief 
verwandt war Walter von der Vogelweide — lag bei ihm 
alle Kraft im Gemüt. Selbſt ein trockener Jungdeutſcher wie 
Laube findet für ihn Worte wie: „Ein deutſcher Dichter um 
und um und über und über. Es iſt mir nie etwas anderes 
eingefallen als Deutſchland, wenn ich ihn bei Breslau auf dem 
Marienauer Oderdamm dahinſchreiten ſah, langen, weiten 
Schrittes in den Schatten der Eichen hinein.“ Die reinſten 
und holdeſten Kinderſtuben klingen und fingen, die lieblichſten 
und ünſchuldigſten Liebeslieder, die längſt im träumeriſchen 
Zug des Volksliedes mit dahinwallen, ſind ſein — wer als 
ein Deutſcher könnte die ſüße, lallende Innigkeit von: Wer hat 
die ſchönſten Schäfchen ?, die ſehnſuchtsvolle Trauer von: 
Nachtigall, Nachtigall, wie ſangſt du ſo ſchön — in Worte 
faſſen? Und keinem zweiten iſt gegeben geweſen, ſoviel vater⸗ 
ländiſche Lieder von gleichem Gehalt zu ſchaffen wie: Zwiſchen 
Frankreich und dem Böhmerwald, Deutſche Worte hör' ich 
wieder, Treue Liebe bis zum Grabe, Wie könnt' ich dein ver⸗ 
geſſen und Frei und unerſchütterlich! 

Indem er aber dieſe wunderklaren Töne in den Dienſt 

des Politiſchen zwang, zerſtörte er ſein Beſtes für lange 


eit. 

Sicher iſt er durch Walter von der Vogelwelde, einem 
der wenigen großen Dichter, die wir en und als poli⸗ 
2 7 Dichter bezeichnen können, dazu gebracht worden; ſein 
Lied: Ihr ſollt ſprechen: „Willkommen, der euch Neues 
bringet, das bin ich“, Koh als Motto den „Unpolitiſchen 
Liedern“ voran. Aber es iſt mit der politiſchen Dichtung ein 
eigenes Ding. Wir haben, es iſt ſchon geſagt, in Walter, 
Logau, Klopſtock, Schiller, Hebbel die großen deutſchen Dich⸗ 
ter, denen die ethiſche Wucht ihres Empfindens und die Eigen⸗ 
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über alles. 
Hierzu das nebenſtehende Einſchaltbild von Prof. Franz Hoffmann: Fallersleben. 


Von Wilhelm Velmer. 


1 politiſchen Lage ſchuf; ohne rein politiſche Dichter 
u ſein, 
Was gewöhnlich als politiſcher Dichter van wird, gehört 


zu das 
N N t en, den alten verbrauchten 
Leierband: Du ſollſt die Zeit erfaſſen!“ ſagt er im Lied aus 
meiner Zeit, und mit nichten verdiente er die grauſame Maß⸗ 
regelung durch eine engherzige Behörde, der ſelbſt ein Appell 
an Preußen: 


Förde Rad, fürwahr, du ſollteſt 
in Eliaswagen fein! 

Fünfte Macht, wenn du es wollteſt — 
Und Europa wäre dein! 


hochverdächtig und demagogenhaft erſchien. Allerdings 
ſind die Töne oft ſchrill und peinigend, wie 5 — 
wenn von einem reinen, 8 und weichen Inſtrument 
etwas erzwungen werden ſoll, was es von Natur nicht her⸗ 
gibt — nach jeiner Abſetzung ward er für einige Zeit wirt: 
ich zum regierenden Bänkelſänger, der das, was doch nicht 
eh . 8 eln beſtimmt iſt, Begeiſterung, wie Heringsware 
eilhielt. 

Allmählich 5 ſeine urſprüngliche Tiefe wieder 
ihren alten Stand, der Spiegel der getrübten Seele klärte 
ſich. Man bewilligte ihm ein ſchmächtiges Wartegeld, eine 
glückliche Ehe läuterte ihn vollends, und nach einigen Jah⸗ 
ren in Weimar verſchaffte ihm Hebbels et Prinzeß 
Marie Wittgenſtein, ſpätere Fürſtin Hohenlohe, eine an⸗ 
emeſſene Stellung als Bibliothekar auß Schloß Korvei, 
er Reſidenz des Herzogs von Ratibor, und hier war es, wo 
c 1 wieder glücklich und friedvoll den Kreis ſeines Lebens 


ünfundzwanzig Jahre, nachdem er ſein „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles“ gedichtet hatte, hatte man 
ſich zu der Anſicht durchgearbeitet, daß man ihm wieder 
erlauben dürfe, preußiſchen Boden zu betreten: als faſt 
Siebzigjähriger durfte er ſein Fallersleben wiederſehen. 
EN der Heimat bin ich wieder“ iſt damals gedichtet 
worden. 

Welche reine, klare und herrliche Natur! Ein Menſchen⸗ 
alter lang hat man den Treueſten wie einen Verfemten aus 
der Heimat geſtoßen, und ohne Bitterkeit, tief verſöhnt, ver⸗ 
mag er es auszuſprechen: 


Glücklich, wem's wie mir beſchieden, 
So die Heimat wiederſehn, 

So in ihrem Glück und Frieden, 
Wie im eignen wandeln gehn! 


Wah fein Wunſch, daß fein „Lied der Deutſchen“ nun in 
Wahrheit ein Lied aller Deutſchen werden möge, iſt noch zu 
ſeinen Lebzeiten erfüllt worden; im Jahre 1870 begann das 
Lied zur vollen Volkstümlichkeit durchzudringen. Schon da⸗ 
mals hat eine feſtliche Verſammlung nach Sedan dem Dichter 
den Lorbeer gereicht; als ſchon die Weſer dem Schlummern⸗ 
den das Grablied fang, ging auf Helgoland die deutſche 15 ge 
och, und das Lied, fünfzig Jahre früher im et t Der 

elgoländer Klippen gebichtet, rüßte fie; und heut, fünfund⸗ 
tebzig Jahre nach jenem Auguſttag, was iſt uns das Lied? 
Der reinſte und reſtloſeſte Ausdruck für den erſten wie den 
letzten Mann, von allem, was ſie empfinden, wenn der heilige 
Name Deutſchland genannt wird. 

Auf den Tönen des „Gott erhalte“, mit deſſen Melodie 
Campe das Lied zuerſt hatte drucken laſſen, hat es den 
Siegesflug unſerer Adler begleitet, und den ſchönſten Lohn, 
in Augenblicken reinſter, vöchſter Erhebung Stimme und Aus⸗ 
druck vieler Millionen zu ſein, ſeinem Dichter gegeben. Ein 
reines Gefühl, in einem begnadeten Augenblick Wort 
werdend, wiegt ein halbes Leben des Irrtums für alle 
Ewigkeit auf. 


Hier entitand das Lied: „Deutſchland, Deutſchland über alles.“ Gemälde von Prof. 
Franz Hoffmann⸗Fallersleben. (Aus der Großen Berliner Kunſtausſtellung 1916.) 


Einzelverkauf dieſes Kunſtblattes iſt verboten. 


erſten Reiſe nach Amerika 
ein Jubel in Bremen, als 
hinauffuhr! 
wimpelter Schiffe, dazu Barkaſſen aller Art und Sportruder⸗ 


Mit Gott für König und Daterland! Mit Gott für Kaiſer und Reich! 


Kriegschronik: 


23. fluguſt 1916: Englifdye Angriffe zwiſchen Thiep ; 
val und Pozieres, bei Doillers, am Foureaux= 
Walde, bei Illaurepas; ebenfo der Franzoſen bei 
Eftrees und im Fleury=Abfahnitt. — Erfolge bei 
Stara Dipczyna; 6efecht bei Czarny=Czeremosz. 

Fortſchriſte am Dftrovofee. — Gefechte im 
Raum von Walona. 

24. fluguſt: Neue Angriffe zwiſchen Thiepval und 
Pozières, bei Guillemont und Maurepas. Kämpfe 
bei Werk Thiaumont. — Gefechte nordweſtlich des 
Dftrovofees und am Dzemaat Jeri. — Angriffe 
gegen die Front Coltorondo—Cima di Lece. 

25. Auguft: Angriffe auf der ganzen Front von 
Thiepval bis zur Somme. — Kämpfe bei Fleury. 
— kufſtſchiffangriff auf London. — Erfolge bei 
Iwyzun und an der Graberka; Kämpfe weſtlich 
Moldama und im Bereich des Tartarenpaffes. — 
Angriffe von füdlidy der Wippach bis owa Das. 
— 6rofe Fortſchritte der Bulgaren auf beiden 
Flügeln. 

20. Auguft : Angriffe nördlich der Somme. — Ge- 
fechte ſüdlich der Wippach, im Plöckenabſchnitt, 
am 3auriol und im Gebiet der Cima di [ece. — 
Fortſchritte an der Ceganska- Planina und an der 
Noglenafront. . 

27. Auguft : Weitere Angriffe bei Thiepval, Pozieres, 
Bazentin-le- Petit, am Foureaux-Walde, im Ab= 
ſchnitt Maurepas—Clery und bei Dermandooillers. 
Kämpfe bei Thiaumont und Fleury, bei Craonne 


Das Handels⸗Unterſeeboot „Deutſchland“ iſt von ſeiner 
1 zurückgekehrt. War das 

ae die Weſer 
e 


as ſchlanke 
Ein kleines Geſchwader 


und im Walde von Apremont. — Dünaübergang 
der Ruffen vereitelt, Erfolge bei Kifielin. — An= 
griffe auf den Cauriol und in den Faffaner Alpen. 
— Fortſchritte am Struma=Ufer und an der Mog= 
lenafront. — Italien erklärt Deutſchland 
den Krieg. 

28. Auguft: Nördlich der Somme neue ſtarke An= 
griffe. — Kämpfe im Lucker Bogen, nördlich des 
Dnjeftr bei Delejom, am Kukul und der Stara 
Wipczynza. — Fortſchritte an der Moglenafront. — 
Rumänienerklärtan Öfterreih=Ungarn 
denKrieg und Deutſchland an Rumänien. 

29. Auguft: o. Hindenburg zum G6eneral= 
ſtabschef ernannt. — Heftige Angriffe zwiſchen 
Thiepval und Pozieres, bei Doillers, am Deoille- 
wald und bei 6uillemont. Kämpfe zwiſchen Werk 
Thiaumont und Fleury ſowie bei St. Mihiel. — 
Wefilidy des Stochod bei Rudka Czerwiszcze Ge- 
fechte. — Angrijfe bei Orfova und am Roten 
Turm=Pafl. — Lebhafte Gefechtsiatigkeit an der 
italieniſchen Front. 

30. Ruguſt: Neue Kämpfe im Sommegebiet. Hin- 
griffe bei Fleurg und Chapitrewald. — Berg 
Kukul geflürmt. — Kronftadt geräumt. — Die 
Bulgaren befeftigen ihre Stellungen auf beiden 
Fiügeln. — Die Türkei erklärt den Krieg 
an Rumänien. 

31. Auguft : Angriffe bei Armentidres. Kämpfe bei 
Martinpuich. — Lebhafte Artilleriekämpfe bei 
Riga, Dünaburg, im Stochodbogen, bei Kowel 
und Luck. — Front weſtlich von Cfik = Szereda 
zurücoverlegt ; Angriffe bei Herkulesbad. — Groffer 


Bremens Jubeltag. 


aber ee 
Tauben darũ 


aggter und be⸗ 


. Baer: _- 


er hin. 


Sieg der Türken auf dem linken Flügel der Kau⸗ 
kafusfront. 

1. September: Erfolge bei Longueval und am Del= 
billewalde; erb tterte Kämpfe bei Eftr&es—Soye= 
court. — Angriffe bei Luck, zborom und Noffom, 
im Abfchnitt Stanislau und in den Karpathen am 
Stepanski und bei Schippoth. — hermannſtadt 
geräumt. Gefechte bei Orfova und FHerkulesbad. 
— Angriffe an der Cepanska- Planina und an der 
MolenasFront. — Bulgarien erklärt den 
Krieg an Rumänien. 

2. September: Nördlidy und füdlich der Somme Ar= 
tilleriekampf. — Ruffen füdmweftlidy Luck zurück 
geworfen. — Neue Erfolge am Kukul. — Orfova 
geräumt. 

3. September: Nrtillerieſchlacht an der Somme von 
gröſſter Aeftigkeit. Nngrifle rechts der Maas. — 
Angriffe bei J3borom und Brzezany. Die Ploska= 
höhe verloren. — Gefechte an der Biftritt. D.e 
Dobrudina=örenze überfchritten. — Geplänkel an 
der Wojuſa. — Luftangriff auf London. 

4. Septemier: Sommeſchlacht von gröftter Ausdeh= 
nung und Erbitterung. Fortſchritte an der Sou= 
pillefhlucht. — Angriffe bei Luck, Iborow, Brze- 
zany. — Kämpfe nordöftlidy Dobr.tſch. — Luft» 
angriff auf Conftanza. 

5. September: Die große Sommeſchlacht dauert an. 
Kämpfe bei Fleury und an der Soubvilleſchlucht. — 
Angriffe bei Brzezany und Fundul Moldowi. — 
Dorftellungen des Brückenkopfes von Tutrakan 
erftürmt; Dobritſch genommen. — Kämpfe im 
Rufreddogebiet und an der Wojufa. 


von winkenden Tüchern 


Huldigung vor dem Bremer Nathaus. Aufnahme von R. Sennecke. 


boote gaben das Geleit. Die Ufer waren ſchwarz von Menſchen, 
uſchten wie weiße 
Immer und immer wieder „Deutſchland, 


en über alles“, immer und immer wieder Hurrarufe. 
Dazwi 


chen donnerten die Grüße der Böller und Kanonen. 
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Es waren unvergeßliche Stun⸗ 
den. — Um die Mittagsſtunde 
des 25. Auguſt wurde der Frei⸗ 
afen erreicht, wo auf einer 
hrentribüne eine hochanſehn⸗ 
liche Geſellſchaft die Heimkeh⸗ 
renden begrüßte. Später fand 
beim Senat im Rathauſe ein 
Feſteſſen ſtatt. Dann traten die 
Offiziere und Mannſchaften der 
„Deutſchland“ auf den Balkon 
des Rathauſes, während auf 
dem Markte, wo ſich Tauſende 
von frohbewegten Menſchen 
drängten, die Spielleute des 
Eriagbataillons des bremiſchen 
Infanterieregiments fröhliche 
Weiſen erklingen ließen. Stür⸗ 
miſcher Jubel erhob ſich, als 
Graf Zeppelin den Kapitän 
König herzlich umarmte. Nach⸗ 
dem der Graf dann ein drei⸗ 
faches donnerndes Hurra auf 
den Kaiſer ausgebracht hatte, 
ergriff er noch einmal das Wort 
zu einem Hoch auf die freie 
anſeſtadt Bremen, deſſen 
öhne eine fo herrliche Tat 
vollbracht hätten. Die überwäl⸗ 
tigenden Kundgebungen dauer⸗ 
ten bis in die ſpäten Nacht⸗ 
ſtunden. 

Und die Bremer hatten 
recht, die „Deutſchland“ ſo be⸗ 
n zu begrüßen; denn die 
ühne ahrt dieſes erſten 
Handels⸗Unterſeebootes bildet 
ein weltgeſchichtliches Ereignis. 

Die 5 von Has 
dels⸗Unterwaſſerſchiffen iſt na⸗ 
türlich nur eine Kriegsmaß⸗ 
nahme und dient ausſchließlich 
der Kriegswirtſchaft. Für den 
Seehandelsverkehr in Friedens⸗ 
zeiten kommen derartige Fahr⸗ 
zeuge nicht in Betracht. Denn 


itän König nach der Rückkehr des Handels⸗ 
ootes „Deutſchland“. Aufnahme von A. {it 


nur wenige ganz beſonders 
hochwertige Güter können einen 
ſo n Verkehrsweg 
aufwiegen. Trotzdem erfüllt die 
lückliche Fahrt der „Deutſch⸗ 
and“ jeden Deutſchen mit ho⸗ 
her Befriedigung und großem 
Stolze. Beſonders auch des⸗ 
halb, weil unſer Land damit 
der Welt gezeigt hat, daß deut⸗ 
ſcher Unternehmungsgeiſt und 
deutſche Technik nicht tot ſind 
und überhaupt nicht totzu⸗ 
machen ſind. 

Eingeweihte haben übri⸗ 
gens niemals auch nur entfernt 
die Sorge gehabt, daß das 
Unternehmen mißlingen könne. 
Freilich war ja ein böſer Zu⸗ 
fall nicht ausgeſchloſſen, zumal 
es bekannt war, daß unſere 
Feinde alles daran ſetzen wür⸗ 
den, der „Deutſchland“ habhaft 
zu werden. Das Vertrauen auf 
das Gelingen der Reiſe war 
beſonders deshalb ſo feſt, weil 
Kapitän Paul König als einer 
unſerer beſten Schiffsführer be⸗ 
kannt iſt. Er ſelbſt war be⸗ 
ſonders frohen Mutes. Als 
er in Baltimore den amerika⸗ 
niſchen Berichterſtattern Rede 
und Antwort ſtehen mußte, gab 
er auf die vielen Fragen nach 
ſeinen weiteren Abſichten die 
Antwort: „Ich werde zurück⸗ 
fahren, und ich werde ankom⸗ 
men. Wann ich ankommen wer⸗ 
de, kann ich natürlich nicht ſagen, 
aber he) werde ankommen.“ 
Und dieſe frohe und ſtolze Zuver⸗ 
ſicht hat ſich ja nun auch bewährt. 

Die Amerikaner haben ſich 
übrigens im Falle der Handels⸗ 
Unterwaſſerſchiffe bisher durch⸗ 
aus neutral, wirklich unparteiiſch 


Das Handels⸗Unterſeeboot „Deutſchland“ auf der Weſer. 


Aufnahme von O. Reetz. 8 
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® Das Handels⸗Unterwaſſerſchiff „Deutſchland“ halb eingetaucht. 88 


ge eig Die amerikaniſche Flotte hat ſtreng darauf gehalten, 
daß die Grenze der amerikaniſchen 1 von unſeren 
1 beachtet wurde. Die Vorſichts maßnahmen wurden be⸗ 
onders verſchärft, nachdem ein engliſcher Kreuzer nachts heim⸗ 
lich in die Bucht von Baltimore eingefahren war. Bei der 
Ausfahrt der „Deutſchland“ lagen nicht weniger als acht engliſche 
e auf der Lauer, und außerdem war eine ganze 
Flottille von amerikaniſchen Fiſchdampfern durch die Engländer 
„für beſondere Fälle“ gemietet worden. Außerdem wurden 
längs des ganzen Ufers Lichtſignale gegeben, die von außerhalb 
der Bucht erwidert wurden. Mehrere Stunden lang befand 
ich die „Deutſchland“ fortgeſetzt im Lichte von Scheinwerfern. 

rotzdem gelang die Ausfahrt. Die dann folgende Ozeanfahrt 
war anfangs ſtürmiſch, ſpäter weniger bewegt. An der eng» 
liſchen Küſte herrſchte ſtarker Nebel, in der Nordſee Sturm. 


der ganzen Fahrt hat Kapitän König übrigens außer⸗ 
ordentlich wenige Schiffe getroffen und Part nie feindliche 
Kriegsſchiffe. Der Weg von Baltimore nach Bremen bes 


trägt 4200 Seemeilen; davon wurden nur etwa 100 See⸗ 
meilen unter Waſſer end 
Den Gedanken eines Handels⸗Unterwaſſerſchiffes hat zuerſt 
die Germania⸗Werft in Kiel erwogen und ausgebaut, die ja 
in Deutſchland auch weitaus die größte Erfahrung in Bau 
von U-Booten hat. Als die e unſerer Kriegs- 
marine die doch wirklich nicht unbeträchtliche Entfernung von 
Wilhelmshaven nach Konſtantinopel wie ſpielend überwanden, 
lag es ja auch nahe genug, den Verſuch zu wagen, nun die 
Fahrt nach Amerika zu verſuchen. Als dann die Pläne ferti 
waren, ein nur für Handelszwecke berechnetes Unterwaſſerſchi 
mit rund 600 Tonnen Nutzlaſt zu erbauen, zeigte es ſich, daß 
derſelbe Gedanke auch ſchon in den Kreiſen der Bremer Kauf⸗ 
mannſchaft umging, wo beſonders der Großkaufmann Alfred 
Lohmann für ihn eintrat. Und ſo dauerte es nur ſehr kurze 
eit, bis alles in Ordnung war. Ein Syndikat, dem der 
orddeutſche Lloyd, die Deutſche Bank und beſonders der 
ſchon genannte Herr Lohmann angehörten, gründeten mit 


N 


8 Die „Deutſchland“ fertig zum Stapellauf. 88 


296 


einem Kapital von zwei Millionen Mark die „Ozeanreederei 
G. m. b. H.“, die gleich zwei Schiffe der gleichen Art erbauen 
ließ. Die „Deutſchland“ wurde der Germania⸗Werft in Auftrag 
egeben, während das Schweſterſchiff, die „Bremen“, von der 

lensburger Schiffsbau A.⸗G. übernommen wurde. Die Länge 
dieſer Handels⸗Unterwaſſerſchiffe vom Kiel bis zum Heck be⸗ 
trägt 65 Meter, die größte Breite nicht ganz 9 Meter und 
der Tiefgang 4½ Meter. Die ſtattlichen, ſehr ſchlanken Schiffe 
verdrängen deshalb ausgetaucht rund 1900 Tonnen. Dieſe 
Zahlenangaben ſind zutreffend; was früher angegeben wurde, 
handelte ſich meiſt um Vermutungen und Schätzungen. — Bei 
dieſen Abmeſſungen war es möglich, den Olvorrat jo groß zu 
bemeſſen, daß er für die Hin⸗ und Rückreiſe ausreichte, und 
trotzdem beträgt die Tragfähigkeit etwa 750 Tonnen, alſo noch 
beträchtlich mehr als urſprünglich angenommen worden war. 
Die Maſchinenanlage beſteht aus zwei ſechszylindriſchen 
Viertakt⸗Dieſelmotoren für die ler und den mit 
ihnen gekuppelten Elektromotoren für die Fahrt unter Waller. 
Anlage für drahtloſe Telegraphie iſt natürlich vorhanden. 
Vor dem Maſchinenraum liegt der Laderaum, durch den ein 
Tunnel zur Zentrale führt, in der ſich alle für die Bedie⸗ 
nung des Schiffes erforderlichen Einrichtungen befinden. Der 

eräumige Kommandoturm mit dem Sehrohr liegt über der 
Hentrale, Hier befindet ſich eine Plattform mit Kompaß, 
auf der der Führer des Schiffes bei der aa feinen Platz 
hat. Während über das Schiff ſelbſt die ellen faſt ſtets 
hinwegſpülten, war der Platz auf der Plattform doch auch 


® Die Aasgeier. 


Bis zum heutigen Tage iſt der Name des Ephialtes, des 
Mannes, der vor zweieinhalbtauſend Jahren bei den Thermo⸗ 
pylen die Perſer in den Rücken ſeiner Landsleute führte, als 
eines ſchmählichen Verräters unvergeſſen. In den kommenden 
Zeiten werden Viktor Emanuel II. von Italien und Ferdinand J. 
von Rumänien als ſeine würdigen Seitenſtücke genannt 
werden. Beide Männer haben es fertig bekommen, ihren 
langjährigen Freunden und Verbündeten ſchnöde in den 
Rücken zu fallen, nachdem ſie ſie bis zum letzten Augenblick 
mit lügneriſchen Freundſchaftsverſicherungen getäuſcht hatten. 
Der Verrat des Rumänenfürſten iſt um ſo ſchmachvoller, als 
er der Enkel eines Mannes iſt, der nicht nur zur Familie 
des deutſchen Kaiſerhauſes gehörte, ſondern auch die höchſten 
Stellen im ſtaatlichen und militäriſchen Leben Preußens be⸗ 
kleidet hat! — Seit Beginn des Weltkriegs iſt die Stellung 
der Rumänen zweideutig geweſen. Die engen Beziehungen 
eines großen Teils der Bukareſter Lebewelt zu Paris und 
Petersburg, das lange geſchickte Wirken ruſſiſcher und fran⸗ 
zöſiſcher Agenten in Rumänien haben zur Folge gehabt, daß 
die Neigungen der meiſtgeleſenen Blätter dort von Anfang 
an auf die Seite der Feinde Deutſchlands und Oſterreich⸗Angarns 
gerichtet waren und eine Reihe einflußreicher Politiker für 
Rußland und Frankreich in die Schranken trat. So lange 
König Karl lebte, hatte dieſe von unſern Feinden mit großem 
Geldaufwand lebendig erhaltene und geſchürte Bewegung auf 
ernſtlichen Erfolg nicht zu rechnen. Der König war ſich 9 5 
Vergangenheit, Abkunft und des wahren Vorteils feines 
Reiches ſtets voll bewußt und hat nie einen Zweifel daran 
Mall daß er eher abdanken und den von ihm gu feiner 

lüte und Macht gebrachten Staat verlaſſen als die Hand 
gegen das Land feiner Väter erheben würde. Seinen Neffen 
und Erben ſcheinen ähnliche Skrupel nicht bedrückt zu haben. 
Er hat ſeinen Miniſtern, die jeder nüchterne Beobachter ſeit 
vielen Monaten im ſtillen Einverſtändnis mit den Feinden 
der Mittelmächte vermuten mußte, freie Hand gelaſſen und 
ſich dazu hergegeben, ähnlich wie der König von Eng⸗ 
land, den Vertretern Deutſchlands und Sſterreichs ſeine Ent⸗ 
ſchloſſenheit zum Frieden jelbft dann noch zu beteuern, als 
er die Kriegserklärung ſchon unterzeichnet hatte! — Die 
Rumänen haben von ſeiten Sſterreichs wie Deutſchlands nie 
anderes als Gutes erfahren. Auch die ng der 
Bauern rumäniſcher Abkunft in Ungarn und Siebenbürgen, 
über die ſo oft in der Bukareſter Preſſe Klage geführt worden 
iſt, war niemals ſo rückſichtslos wie die der Rumänen in 
Beſſarabien und der Dobrudſcha durch die Ruſſen oder in den 
von Serben und Griechen beherrſchten Gegenden. Aber 
die Rumänen haben alles Böſe, das ihnen vom ruſſiſchen 
Nachbar in neuerer Zeit widerfahren iſt, aus dem Gedächtnis 
verloren und ordnen jede andere Erwägung dem Wunſche 
unter, der öſterreich⸗ungariſchen Monarchie das alte 
Stammland Siebenbürgen und die Bukowina zu entreißen, 
die niemals Teile eines rumäniſchen Staatsweſens gebildet 
haben. Mit offenen Augen Böen fie ſich der Gefahr aus, in 
abſehbarer Zeit von einem ſelbſtändigen, auffteigenden Staats: 
weſen zu einem ruſſiſchen Gouvernement herabzuſinken. 
Dann dieſes Schickſal dürfte ihnen ſicher ſein, falls Oeſterreich⸗ 
Ungarn wirklich, wie ſie hoffen, in dem Weltkampfe unter⸗ 
liegen und Rußland die Hand auf Konſtantinopel und damit 
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bei verhältnismäßig ſchlechtem Wetter gut verwendbar. Für 
ſchnelles Laden und Entladen, worauf bei einem Handels⸗ 
ſchiffe ja viel ankommt, iſt durch ſinnreiche Vorrichtungen 
eſorgt. Selbſtverſtändlich ſind auch alle nur irgend denkbaren 
icherheitseinrichtungen vorhanden, Telefonbojen, Apparate 
zur Luftauffriſchung uſw. 

Die Fahrt der U⸗„Deutſchland“ nach Amerika und zurück 
iſt, wie am Anfang dieſer Zeilen geſagt wurde, zweifellos ein 
weltgeſchichtliches Ereignis. Trotzdem muß man natürlich ſo 
nüchtern bleiben, ihre Bedeutung nicht zu überſchätzen. Stapel⸗ 
artikel und Lebensmittel können nicht mit Unterwaſſerfahr⸗ 
eugen eingeführt werden. Man rechne doch nur! Um das 

iertelpfund Fleiſch auch nur ee eine einzige Woche für 
die 67 Millionen Einwohner Deutſchlands zu verfrachten, 
würden 12 Schiffe von den Abmeſſungen der „Deutſchland“ 
nötig ſein. Da aber für Hin⸗ und Rückfahrt rund zehn Wochen 
u rechnen find, jo müßten ſich 120 dieſer Unterſee⸗Rieſen 
dändig auf der Fahrt befinden, um Deutſchland den doch wirk⸗ 
lich recht knapp bemeſſenen Fleiſchbedarf aus Amerika her⸗ 
überzubringen. Aber an ſolche Phantaſtereien denkt auch wohl 
niemand. Doch hochwertige Rohſtoffe, die wir dringend ge⸗ 
brauchen oder die wir an Amerika liefern können, machen 
die Fahrt bezahlt. So erhalten wir Nickel, Kupfer und 
Kautſchuk, und an Amerika liefern wir Farbſtoffe und 
Arzeneien. Innerhalb ſolcher Grenzen ſind die neuen Handels⸗ 
Unterſeeboote ein ruhmvolles und ace Ereignis. 

Wilhelm Koenig. 


Von Legationsrat Dr. Alfred Zimmermann. ® 


auf die ganze Balkanhalbinſel legen ſollte; um fi) davon 
zu überzeugen, braucht man ſich nur an die üblen Erfah⸗ 
rungen zu erinnern, die Rumänien während der letzten Jahr⸗ 
zehnte bereits mehrfach auf politiſchem Gebiete gemacht hat. 
Vor allem mit Rußland, ſſeinem heutigen Waffenbruder! 
Das heute ſo viel genannte Beſſarabien, das Land zwiſchen 
Pruth, Dnjeſtr und dem Schwarzen Meere, war 1367 von den Be⸗ 
wohnern der Woiwodenſchaft Moldova erobert worden. Zuſam⸗ 
men mit der Walachei bildeten dieſe Gebiete ein Staats weſen, das 
ſpäter unter türkiſche rat el aber unter eigenen Fürſten 
ſich ſtets einer gewiſſen Selbſtändigkeit erfreute. Nach dem 
Sieg der Ruſſen über die Türken, eigneten die erſteren ſich 
1812 das fruchtbare Beſſarabien an. Sechszehn Jahre ſpäter 
entriſſen ſie der Türkei auch noch die an Beſſarabien angren⸗ 
ende Dobrudſcha, d. h. das Mündungsgebiet der Donau. 
oldau und Walachei wurden durch dieſe beiden Gewaltakte 
der Ruſſen aller Häfen und Verbindungen mit dem Schwarzen 
Meere beraubt und zu einem ganz von ſeinen Nachbarn ab⸗ 
hängigen Binnenlande herabgedrückt. Nur dem Reichtum ihres 
Bodens und dem Fleiße der bäuerlichen Bevölkerung hatten 
ſie es zu danken, wenn ſie trotzdem in der erſten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts zu einer gewiſſen Entwicklung ge⸗ 


langten. Wie wenig Rußland, deſſen Preſſe von Beteuerungen 
ſeiner Abſichten für das Wohl der chriſtlichen Fürſtentümer 
unter türkiſcher Herrſchaft damals überfloß, in Wahrheit auf 


ie Rückſicht nahm, zeigte es wieder, als es Anfang der 
ünfziger Jahre in den neuen ſchweren Streit mit der Türkei 
eriet. Ohne weiteres warf es damals ſeine Heere in das 
onauland, das heutige Rumänien, und belagerte die von 
den Türken verteidigte Ae eung Siliſtria. Auch im weiteren 
Verlaufe des . 20 bewies es mehr als einmal, wie 
wenig ihm das ohl der von Chriſten bewohnten 
Donauländer, für deren Freiheit es zu fechten vorgab, in 
Wahrheit am Herzen lag. Oeſterreich iſt es geweſen, das 
damals wie ſpäter allein nachdrücklich für Rumänien ein⸗ 
getreten iſt und deſſen Anſprüche und Rechte der Welt gegen⸗ 
über vertreten hat! Es hat nicht allein durch ernſtliche 
militäriſche Maßnahmen Rußland veranlaßt, die Belagerung 
Siliſtrias abzubrechen und die Fürſtentümer zu räumen, 
ſondern es hat auch damals ſchon mit der Türkei einen Ver⸗ 
tra geitoffen wegen Wiederherſtellung des geſetzlichen 
Zuſtan es in dieſem Gebiete und Gewährung der alten 
Vorrechte. Indem es ſeinerſeits die Fürſtentümer beſetzte, 
ſicherte es ſie vor einer neuen Hineinzerrung in den Krieg. 
Nicht genug damit, forderte es bei den Friedensverhandlungen 
Rückgabe der Dobrudſcha und der Hälfte Beſſarabiens an 
die Frankreich k von Seiten Rußlands. Im Stich gelaſſen 
von Frankreich, lau unterſtützt von England, das ganz andere 
Ziele verfolgte, hat Oeſterreich an ſeinem Standpunkt feſt⸗ 
gehalten. Ihm 4850 beim hat Rumänien es zu danken 
gehabt, wenn es 1856 beim Pariſer Frieden Beſſarabien von 
den Ruſſen zurück erhielt! 5 
Was den Rumänen ohne Oeſterreichs Eingreifen. 
vielleicht widerfahren wäre, läßt ſich aus den Vorſchlägen 
ſchließen, die von franzöſiſcher, italieniſcher und engliſcher 
Seite damals und noch ſpäter ernſtlich aufgetaucht ſind. 
Napoleon III. hat während des Krimkrieges mit England den 
Plan erwogen, die Donaufürſtentümer an Oeſterreich zu ver⸗ 
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General der Infanterie Ludendorff, der neuernannte Erſte Generalquartiermeiſter. 
Zeichnung von Prof. Arnold Buſch. 
Mit Genehmigung der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin⸗Charlottenburg 9. 
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handeln. Letzteres ſollte dafür die Lombardei an Sardinien 
abtreten. Zehn Jahre ſpäter hat Italien den Gedanken auf⸗ 
gegriffen und Oeſterreich Ueberlaſſung Rumäniens für Venedig 
vorgeſchlageu. Oeſterreich iſt dieſen Anregungen niemals 
nahe getreten. Zum Lohn dafür mußte es ſchon Ende der 
ſechziger Jahre die Erfahrung machen, daß der rumäniſche 
Miniſterpräſident Bratianu, der Vater des Mannes, der jetzt 
Rumänien in den Krieg getrieben hat, Wühlereien unter der 
rumäniſchen Landbevölkerung Ungarns begünſtigte, wenn 
nicht gar in die Wege leitete. ürſt Bismarck hat damals 
ſehr ernſtliche Vorſtellungen nach Bukareſt gerichtet; Erfolg 
aber haben ſie nicht gehabt. Die rumäniſche Propaganda 
in den öſterreichiſch⸗-ungariſchen Grenzlanden hat mit dem 
wirtſchaftlichen Aufſchwung des Donaulandes gleichen Schritt 
reg — Um fo eifriger en ſich die Rumänen, Rußlands 

unft zu gewinnen. Als Ende der fiebziger don letzteres 
wieder gegen die Türkei zu Felde zog, ſchloß ſich ihm 
Rumänien auf der Stelle an, obwohl die Ruſſen in gewohnter 
Rückſichtsloſigkeit ſchon vor Überreichung der Kriegserklärung 
und Abſchluß des Bundes mit Rumänien rumäniſches Gebiet 
den dle betreten hatten. Es iſt bekannt, daß Rumänien 

en Ruſſen nicht nur in wirtſchaftlicher Hinſicht ſondern auch 

militäriſch in dieſem Kriege die wichtigſte Hilfe geleiſtet hat. 
Aber die Ruſſen haben das damals in keiner Weiſe anerkannt, 
den Fürſten Karl viel mehr lange Zeit mit recht verletzendem 
Mißtrauen behandelt. Erſt als ihre Heere bei Plewna in 
bedenkliche Not gerieten, änderte ſich ihr Ton. Doch ſelbſt 
jetzt wollte man dem rumäniſchen Heere keine Selbſtändig⸗ 
keit einräumen, und es 1 peinlicher Verhandlungen, 
ehe der Fürſt Karl mit dem Oberbefehl über die Armee bei 

lewna betraut wurde. Was der Fürſt in dieſer Stellung 
geleiſtet, welche Dienſte er Rußland in einem Augenblicke 
ärgſter Verlegenheit erwieſen hat, iſt ſeiner Zeit vom 
Zaren und dem Großfürſten Nikolaus öffentlich anerkannt 
werden. Bezeichnend aber für die ganze Stellung Rußlands 
zu Rumänien iſt es, wenn der General Kuropatkin ſpäter in 
einem Werk über den ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg öffentlich be⸗ 
haupten konnte, daß das Oberkommando des Fürſten Karl 
rein nominell geweſen und daß der eigentliche Feldherr 
der ruſſiſche General Sotow geweſen jeil Die Anordnungen 
für 15 Sturm auf Plewna ſeien des letzteren Werk 
geweſen. 

Es entſprach ganz dieſer Haltung Rußlands, wenn es beim 
Friedensſchluß mit der Türkei den Wünſchen und Anſprüchen 
Rumäniens ſehr wenig Beachtung ſchenkte. Im Präliminar⸗ 
vertrag von San Stefano begnügte es, ſich die Unabhängig⸗ 
keitserklärung Rumäniens feſtzuſtellen und ihm ein Recht auf 
Entſchädigung auszuwirken. Und dann zwang es Rumänien, 
ihm Beſſarabien wieder abzutreten und ſich zum Erſatz mit 
der ſumpfigen, wenig entwickelten Dabrudſcha, die den Türken 
entriſſen wurde, zu begnügen. Vergebens haben die Rumänen 
gegen dieſe Vergewaltigung die Hilfe der anderen Mächte an⸗ 

erufen. Nach ſeinen früheren unerquicklichen Erfahrungen 

bat fih Oeſterreich damals einer Einwirkung enthalten. 

ngland ſprach ſein Bedauern über Rußlands Vorgehen aus, 
erklärte ſich aber bei der Abgeneigtheit der anderen Mächte, 
Rumänien nötigenfalls bewaffnete Hülfe zu leiſten, außer 
Stande, die Verantwortlichkeit eines Widerſtands gegen Ruß⸗ 
land auf ſich 15 nehmen. Umſonſt riefen daher die Rumänen 
auf dem Berliner Kongreß die Mächte an und verteidigten 
nachdrücklich ihr gutes Recht. Gortſchakow drohte ihnen 
bei weiterem Widerſtande einfach mit Entwaffnung der 
rumäniſchen Armee! Das war Rußlands Dank in einer 
ſchweren Stunde! 

Der Schaden hat damals die Rumänen klug gemacht. 
Seit den Tagen des Berliner Kongreſſes haben ſie ſich Jahr⸗ 
zehnte lang an die Mittelmächte gehalten und ſich beſtrebt, 
Hand in Hand mit ihnen zu arbeiten. Schon 1885 tauchte 
die Behauptung auf, daß Rumänien dem deutſch⸗öſterreichiſch⸗ 
ruſſiſchen Bunde 0 ſei; 1891 wurde ein ähnliches 
Gerücht verbreitet, als König Karol einen Beſuch in Berlin 


abſtattete. Halbamtlich wurde damals darauf hingewieſen, 
daß ein Beitritt Rumäniens zum Bunde der den gegenſeitigen 
Beſitzſtand ſeiner Mitglieder verbürgen ſolle, nicht gut möglich 
ſei, da Rumänien nicht genügend Macht und Bedeutung be⸗ 
ſitze. Doch iſt es in der Tat in 2 nahe Beziehungen zu dem 
Dreibund getreten, daß 1894 Graf Kalnoky öffentlich kundgab, 
daß Rumänien von den außerhalb des Dreibundes ſtehenden 
Ländern eines der erſten geweſen ſei, das ſeine wirklichen 
friedlichen Ziele erkannt und ſich entſchloſſen habe, ſich zu 
denſelben zu bekennen und eine Anlehnung an die europäiſchen 
eee zu ſuchen. Auch 1897 wurde anläßlich eines 

eſuchs des rumäniſchen Königspaares in Budapeſt vom 
Kaiſer Franz Joſeph als Element der Ordnung und des 
Friedens geprieſen. Erſt die durch Italiens Angriff auf Tri⸗ 
polis und ſeine Umtriebe im Balkan zum Ausbruch gebrachte 
Balkankriſis ließ die Beziehungen Rumäniens zu Oeſterreich⸗ 
Ungarn wieder erkalten. Es iſt heut noch nicht aufgeklärt, wieviel 
engliſch⸗franzöſiſch⸗italieniſch⸗ruſſiſche Einflüſſe dabei im Spiele 
waren. Zwar war noch im Auguſt 1912 der öſterreich⸗ungariſche 
Miniſter des Außern zum Beſuche bei König Karol in Sinaja, 
und von einer Lockerung der 1 0 Oeſterreich und Rumänien 
beſtehenden alten vertraglichen Abmachungen verlautete nichts, 
aber es zeigte ſich doch im Laufe der Balkankriſen bald deut⸗ 
lich, daß die Beziehungen Rumäniens zu dem öſterreich⸗ 
ungariſchen Nachbar bedeutend an Herzlichkeit eingebüßt hat⸗ 
ten. Am klarſten wurde der Umſchwung, als Rußland durch 
ſein Eingreifen zu Gunſten der 1 0 Mörder den Welt⸗ 
krieg entfeſſelte. Gewiß, Rumänien blieb neutral, aber es 
ſperrte ſeine Grenzen gegen Oſterreich⸗Ungarn und auch gegen 
die Türkei, als dieſe in den Krieg eingriff, und beobachtete 
eine alles andere als wohlwollende Haltung gegen ſeine alten 
Freunde und Verbündeten. Bukareſt wurde der Mittelpunkt 
aller feindlichen Umtriebe gegen die Mittelmächte, und erſt der 
Beitritt Bulgariens zum Dreibund und die Niederwerfung 
Serbiens veranlaßten die Rumänen, etwas weniger ſchroffe 
Seiten aufzuziehen. Immerhin hat es Getreide und Petroleum 
nur zu ungeheuren Preiſen und gegen Abgabe von Waren. 
die es ſchwer entbehren und von Rußland nicht erhalten kann, 
eliefert. Es hat mise Politik zwei Jahre lang durchgeführt, 
ndem ſich ein Miniſter immer auf den anderen berief und 
der König nach dem Tode Karols ſtets alle feindlichen Ab⸗ 
ſichten feierlich in Abrede ſtellte. — Seit Wochen, und beſon⸗ 
ders ſeit Rußland die bis dahin zurückgehaltene von außer⸗ 
halb bezogene Munition den Rumänen zugeführt hatte, war 
indeſſen fe unvoreingenommene Beobachter kein Zweifel 
mehr, daß Rumänien ſich entſchloſſen hatte, wieder einmal 
ſeine Aasgeierrolle, die es ſchon wiederholt nach italieniſchem 
Vorbild or geſpielt hat, zu verſuchen. Offenbar haben 
ihm die Mißerfolge der Sſterreicher bei Goerz und in 
Galizien die Hoffnung erweckt, daß es mit der Macht unſeres 
Verbündeten zu Ende iſt und daß hier ein paar hunderttau⸗ 
end Mann vereint mit einem ruſſiſchen Heere genügen wür⸗ 
en, um Ungarn in den Rücken zu fallen und ihm einen Teil 
ſeines Beſitzes abzunehmen. Angeblich haben ihm ſeine neuen 
Verbündeten großmütig die Eroberung Siebenbürgens, des 
Banats und der Bukowina erlaubt. — Es kann keinem Zwei⸗ 
fel unterliegen, daß unſere Verbündeten auf dieſen ſolange 
vorbereiteten Verrat längſt vorbereitet ſind. Da auch 
anzunehmen iſt, daß Bulgarien, deſſen Beſtand durch einen 
Sieg unſerer gan nicht minder gefährdet wäre wie unjer 
eigener, ſogleich einen energiſchen Hieb, der die beſte Vertei⸗ 
digung iſt, gegen den verhaßten Nachbar führen wird, ſo iſt 
zu hoffen, daß diesmal die rumäniſchen Aasgeier etwas un⸗ 
angenehmere Erfahrungen als bei früheren Gelegenheiten 
machen werden. Auch Italien dürfte ja bereits diesmal in 
ſeiner ſonſt ja lange geübten Aasgeierpolitik ein Haar 
gefunden haben. Vielleicht kommt der rumäniſche Miniſter, 
der im Auguſt vorigen Jahres Völkerverträge für veraltete 
Einrichtungen erklärte, an die fi) niemand gebunden halte, 
doch noch zur Einſicht, daß man früher doch beſſer fuhr, als 
man Verträge noch als unverletzlich und heilig anſahl 


Maſchinengewehre. 


Wenn das Gewehr die Braut des Soldaten, ſo iſt das 
Maſchinengewehr einem militäriſchen Scherzwort nach ſeine 
Schwiegermutter. Allen guten Schwiegermüttern — eigentlich 
find fie doch wohl alle gut — jei’s gejagt, 2. die Schwieger⸗ 
mutter, wie die Braut nur Begriffe, Bilder ſind, die hoffent⸗ 
lich niemand ernſt nehmen wird. — Alſo ſchon allein das 
Aeußere; ganz gefährlich ſieht ſo ein Maſchinengewehr aus. 
Vorn eine lange dicke Röhre, aus der der Lauf, das Mund⸗ 
werk ſpitzig herausſchaut, hinten der hochkantig⸗eckige lange 
Kaſten, darunter ein vierbeiniges Geſtell, der „Schlitten“. 
An jedes Bein faßt ein Mann wenn es „Sprung auf! 
Marſch⸗Marſch“ vorwärts geht. : 

Seine Braut ſoll der Soldat putzen; ihr Inneres, die 
Seele, darf von keinem Hauch getrübt ſein, im übrigen iſt 
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ſolch ein Weſen höchſt genügſam. Und wenn auch einmal der 
Tapfere ſich etwas weniger, als er in der Putzſtunde gelernt 
hat, um ſein Gewehr kümmert, ſo liegt es ihm doch in der 
Stunde der ur feſt an der Wange, hält treu zu ihm; er 
weiß, daß er ſich trotz allem darauf verlaſſen kann. Launen 


kennt das Infanteriegewehr kaum, höchſtens, daß die Kammer 


etwas ſperrt, wenn Sand hinein geraten iſt. Aber das 
Maſchinengewehr ſteckt manchmal voller Bosheit und Tücken, 
und ſchlechte Behandlung nimmt es ſehr übel, will andauernd 
gepflegt werden, und iſt recht anſpruchsvoll. 

Ich will nun nicht etwa dem Leſer all die einzelnen 
Schrauben, Na und Hebel, die ſehr knifflichen Teile, die 
ſolch ein aſchinengewehr in 188 birgt, aufzählen; ich 
will ihn auch gänzlich mit dem Ineinandergreifen dieſer 


Teile verſchonen; es würde 
keinen Zweck haben, er ver: 
ſtände es doch nicht. Je⸗ 
mand ſoll ſie einmal gezählt 
und 363 Stück gefunden ha⸗ 
ben. Ich glaub's ihm. Auch 
ſchwer genug iſt das Gewehr; 
es wiegt über 70 Pfund, und 
1000 Patronen, die innerhalb 
zwei Minuten verſchoſſen ſind, 
wiegen faſt ebenſo viel. 

Ju em arſch trägt 
der Infanteriſt ſein Gewehr 
um den Hals oder unter dem 
Arm. Da gehört ja ſchließ⸗ 
lich auch eine Braut hin. 

um Glück fährt die ſchwere 

chwiegermutter zweiſpännig, 
ſamt ihrer ganzen umfang⸗ 
reichen Munition und allem, 
was ſonſt noch ſo an ihr drum 
und dran hängt. Dann fühlt 
ſich der Maſchinengewehr⸗ 
Jenes frei und glücklich. Auch 
eines Torniſters, der auf 
dem Fahrzeug liegt, iſt er 
ledig, und als friedlicher Wan⸗ 
dersmann zieht er mit Mund⸗ 
e und anderen In⸗ 

umenten neben ſeinem Fahr⸗ 
zeug durch die Gegend, hockt 
een: wenn ein Vorge⸗ 
etzter nicht in der Nähe, auf 
das Trittbrett des Wagens 
und läßt ſich ſchleifen. Den 
armen Infanteriſten, der mit 
ſchwerem Gepäck an ihm vor⸗ 
beitippelt, ſieht er mit einer 
Miſchung von Schadenfreude, 
Stolz und Mitleid an. Nä⸗ 
hert ſich aber die Kolonne dem 
Feinde, zwingt deſſen Feuer 
die Fahrzeuge zum Halten, 
dann kommt für den Maſchi⸗ 


nengewehrſchützen das dicke Ende nach. — 


heißt das höchſt wichtige 
größter Geſchwidig 0 


wö 


keit das Maſchinengewehr vom sehr 
1560 gehoben und auf die Erde es 
nlich iſt es nicht fo eilig. 
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In einer ſtarken Verſchanzung eingebautes Maſchinengewehr. 
Argan von N. Grohs. * 


„Gewehr frei“ 


Kommando, auf das mit 


gm werden ſoll. verſchwunden, werfen ſich 


chutzſchilde, Schanzzeug, 


Gummiſchläuche, Waſſerkeſſel, 
Reſerveläufe, Patronenkäſten 
und all das Reſervematerial, 
das in die Feuerſtellung mit⸗ 
genommen werden muß, wird 
daneben aufgebaut, während 
ſich die Fahrzeuge je nach 
dem Mut der 5 — in mehr 
oder weniger ſchneller Gang⸗ 
art in Deckung begeben. Be⸗ 
laden wie ein Gepäckträger, fol⸗ 
gen die Schützen der Infanterie, 
ängſtlich vermeidend, dem Fein⸗ 
de ſich als Maſchinengewehr⸗ 
abteilung kenntlich zu machen. 
Zu dieſem Zweck wird das 
Gewehr oft in zwei Teile aus⸗ 
einandergenommen, ſodaß ein 
Mann den Schlitten, der an⸗ 
dere das Gewehr tragen kann. 
In einer Deckung ſetzen ſie das 
Gewehr wieder zuſammen. 
Zuweilen kann ein Graben, 
eine flache Mulde oder die 
Deckung einer Hecke benutzt 
werden, um die ganze Abtei⸗ 
lung im Gänſemarſch unge⸗ 
ſehen vorzubringen. 
Sind größere Strecken im 
Laufſchritt zu überwinden, 
dann drückt das Gewicht des 
eſamten Geräts, zu deſſen 
ortſchaffung gewöhnlich nur 
4 Mann vorhanden find, ges 
waltig. Bald find die Schützen 
vollſtändig außer Atem und 
ſehen ſich hilfeſuchend nach 
einigen Infanteriſten um, die 
ſie vorhin belächelt und die 
jetzt trotz des langen Marſches 
und trotz des Torniſters un⸗ 
gleich ſchneller vorwärts ſtür⸗ 
men. Dieſe faſſen zu, ſchleppen 
die ſchweren Kaſten und Keſſel 


vor: ſie wiſſen, was die Maſchinengewehre für ſie bedeuten. 
Endlich iſt die Feuerſtellung erreicht, 
Gerät wird hingeworfen, wie im Bli 


aſchinengewehr und 
ſind die Schützen 


den Rücken und richten 


au 
den Schlitten zur Feuerhöhe. Ein Klappern der Hebel: das 


Maſchinengewehr⸗Abteilungen bei der Übung. Aufnahme von RN. Sennecke. 


Gewehr ift geladen. „Päng“ ſchlägt die erſte Kugel dect 
den Schutzſchild, der zum Glück 1105 aufgeſtellt iſt. ie 
Spaten arbeiten wie wild. In kurzer Zeit liegt Gewehr und 
Bedienung eingegraben. Der Zugführer, der zwiſchen ſeinen 
beiden Gewehren liegt, kommandiert Viſier und Ziel. Die 
Gewehre melden: Fertig. 1 ber 4. Dauerfeuer!“ 

„Die Seele ſchwillt, der Mut wird groß, 

eidi, jetzt ſauſt der Konrad los“ 

500 Schuß in der Minute, alſo 9—10 Schuß in der 
Sekunde jagen aus dem Lauf, in den Feind. Man 
denke ſich zehn Maſchinengewehre nebeneinander mit kleinen 
Zwiſchenräumen eingeſetzt; es iſt eine ganz nette Menge Blei, 
die dem Feinde plötzlich um die Ohren fliegt. 5 

inter dem Gewehr liegt, ſitzt oder ſteht der Richtſchütze. 
Er ſchießt und ſieht dabei angeſtrengt durch ſein Zielfernrohr. 
Rauchentwicklung, die infolge des raſenden Feuers trotz des 
rauchſchwachen Pulvers eintritt, beeinträchtigt das Zielen bald. 
Dann muß der, meiſt links neben dem Gewehr liegende Ge⸗ 
wehrführer eingreifen und das Feuer durch Winke und Zei⸗ 
chen leiten. Eine Wee mit der Stimme iſt während 
des Schießens ausgeſchloſſen. Auf der anderen Seite des 
Gewehrs liegt der Munitionsſchütze, der die Patronen dem 
Gewehr zuführt. Dieſe ſitzen in langen Gurtbändern, wie 
Perlen an einer Schnur dicht nebeneinander aufgereiht, und 
werden, während der Gurt durch das Gewehr läuft, mittelſt 
eines ſinnreichen Mechanismus aus dem Gurt herausgezogen, 
dem Lauf zugeführt, und hier abgefeuert. Die leere Pa⸗ 
tronenhülſe fliegt hätte d Oft denkt vielleicht der Leſer, das 
Maſchinengewehr hätte ähnlich der Kaffeemühle, eine Kurbel, 
die während des Schießens gedreht werden müßte. Er irrt. 
Man drückt zum Feuern, wie bei der elektriſchen Klingel, nur 
auf einen Knopf. Das genügt vollkommen, doch will das 
Drücken gelernt ſein, zumal es mit dem linken Daumen ge⸗ 
ſchieht, während gleichzeitig die linke Hand, einen Griff um⸗ 
klammernd, das Gewehr nach der Seite 1 und die Rechte 
das Rad der Höhenrichtung unten am Schlitten bedient. 
Wie der dünne Strahl einer Gartenſpritze wird ſo das Find 
den Wellen und Schnörkeln, die die krummen Linien feind⸗ 
licher Stellungen uns vorzeichnen, nachgeführt. Ich Kr 
einen Freund, ihn deckt ſchon lange Polens ſchwarze Erde, 
der ſchoß feinen Namen in die Scheibe, wie der Bäcker 
den Zuckerguß auf die Torte malt. Auch am Maſchinengewehr 
gibt es Meiſterſchützen. 

Hat das Maſchinengewehr etwa tauſend Schuß hinterein⸗ 
ander abgegeben, dann kocht das Waſſer im Kühlmantel. Da 
der Lauf nämlich durch das ſehr ſchnelle Aufeinanderfolgen der 
Schüſſe bald ſo warm werden würde, daß er zu glühen anfinge, 
iſt er in eine Röhre, die vorn und hinten 1055 iſt und 
voll Waſſer gefüllt wird, den ſogenannten Mantel, eingela⸗ 

ert. Der Dampf des kochenden Waſſers wird durch einen langen 

chlauch in die Erde oder ſonſt wohin geleitet, damit die 
weißen Wolken die Stellung nicht verraten. Kaltes Waſſer 
nachzufüllen, iſt aber ſtets die beſte Abhilfe. Das Maſchinen⸗ 
gewehr braucht Waſſer ebenſo dringend wie Munition, und 
große Waſſerkeſſel müſſen daher ſtets mit in die Stellung ge⸗ 
nommen werden. anch Verdürſtenden hat ſchon dieſer 
Vorrat gelabt. Was machte es aus, wenn das Waſſer nach 
1 9 ähnlichem ſchmeckte, wir waren froh, daß wir es 
atten. 

Die verſchiedenen Maſchinengewehre haben ihre beſon⸗ 
dere Sprache. Man verſteht ſie ganz deutlich, beſonders 

1 


Im Auto an der Front. 


Regen und Regen und * anderes. Ich packe Karten 
und Meldeblock, Zirkel und Bleiſtifte in die Zelluloidtaſche, 
die mir mein getreuer Burſche Max über die Schulter hängt. 
Das ganze Geſicht von einem Baſchlick umſtrickt, poltert mein 
treuer Kriegsgeſelle, der lange Offizierſtellvertreter Kaha, 
die Holztreppe herunter in mein Zimmer. An der Tür bleibt 
er wie angeklebt ſtehen, die breiten Fächerhände an den 
Ledermantel angeklatſcht: „Zur Stelle.“ Ich muß lachen: 
„Kommen Sie nur, alter Taucher; das Auto wartet ſchon 
ewig Ja, ja, Kriegsgeſelle, raus aus der Stube, ’rein in den 
Regen!“ Auf den Hausſtufen ſchon patſchen die Füße im 
Naſſen. Es gießt mit Kannen. Mar meint mit einem 
ſchüchternen Blick, ob er nicht doch lieber das Verdeck hoch 
machen Die Antwort iſt die übliche, ein leiſes knurren⸗ 
des Brummen, wie es Menſchen ausſtoßen, die ſchon halb 
naß ſind und mit Beſtimmtheit wiſſen, daß ſie nur ſchwimmend 
zurückkehren werden. Aber Kaha und ich haben nun mal 
eine Abneigung gegen verdeckte Fahrten zur Front. So ſitzen 
wir denn mit naſſen Geſichtern in unſern hochgeſchlagenen 
Kragen, umhalſt von Kilometerſchals. Max und der 
Mitfahrer ſtopfen eifrig die Decken um unſere Waden und 
wickeln die ausgeſtreckten Füße ein, dann werfen ſie die 
kleinen Türen zu — klapp — klapp. Der eine kurbelt den 
Motor an, der Zünderhebel am Steuer raſt einige Male 
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Nachts, wenn das Feuerwerk der Leuchtkugeln zum Himmel 
ſteigt und die weißen Lichtſtreifen der ee die Gegend 
abſuchen. Jetzt rattert ein franzöſiſches Maſchinengewehr und 
Pause ſeine 25 Schuß herunter, um gewöhnlich eine kleine 
auſe zu machen. ehr Schuß faßt der kurze Blechlade⸗ 
ſtreifen der Franzoſen nicht. Jetzt faucht ein engliſches Ge⸗ 
wehr, ähnlich dem unſeren, im Klang doch ganz anders, und 
dann ruhiger, aber ſcharf und kurz abgeriſſen eins von uns. 
Als wir im vorigen Jahr den Ruſſen noch gegenüber lagen, 
lachten wir oft über ſie. Vom Schießen hatlen ſie wenig 
Ahnung. Nach kurzen Reihen ſchien ihnen ſchon der Daumen 
u ſchmerzen. Ein andauerndes Feuer se ich nie bei den 
uſſen erlebt, doch mag dies jetzt, wie ſo manches andere, 
bei ihnen auch beſſer geworden zu ſein. Belgiſche Gewehre 
haben wir nur im Auguſt 1914 erobert, ſie ſind ähnlich den 
genen Die Hundebeſpannung hat uns damals viel Spaß 
gemacht. 
Mitten in der Geſchoßgarbe eines feindlichen Maſchinen⸗ 
ewehrs zu liegen, iſt ein höchſt unangenehmes Gefühl. 
ährend eines Sturmes, merkt man es nicht ſo, aber 
wenn mit hellem Kugelſchlag rechts, links und vorn die kleinen 
Staubwölkchen hochſpritzen, das ſind höchſt unangenehme 
Sekunden, die zu Minuten auswachſen, ehe die Garbe ſich 
weiter fort bewegt. Bald werden es zwei 8 da hielten 
während eines Gefechts die Fahrzeuge unſeres Regiments 
friedlich auf einer engen Dorſſtraße, die ſich in eine endlos 
lange, geradlinige Chauſſee fortſetzte. Irgend wo auf dieſer 
mußte ſich der Ruſſe mit zwei Maſchinengewehren eingeniſtet 
haben, denn plötzlich fegte ein Hagel von Geſchoſſen in 
die Kolonne, die weder vor noch zurück ausweichen 
konnte. Aber nur wenige Tage ſpäter, konnten wir un 
rächen. Ruſſiſche Kava kriemolten waren vor uns zurüd: 
egangen und zwängten fi) auf einer, durch Sumpf 
ſlrecken Ir rg Straße zuſammen. Wir faßten gerade 
noch das Ende. 
Die volle Wirkung einer Soße dichte kommt über⸗ 
ar erſt beim Schießen auf große, dichte Ziele eat zur 
eltung. Dann iſt ſie verheerend. Vielleicht wäre der Krieg 
ſchon beendet, wenn es keine Maſchinengewehre gäbe; denn 
ſolange ein einziger Mann am Gewehr noch kampfſähig 
iſt, um es zu bedienen, falls Munition und Waſſer reichen, 
ſolange wird jeder Angriff, wenn er dazu noch durch Hin⸗ 
derniſſe hindurchführt, wenig Ausſicht auf Erfolg haben, er⸗ 
ſetzt doch ein Maſchinengewehr 80— 100 ſchnellſchießende 
Infanteriſten. Es iſt daher ſehr wichtig, daß unſere Artillerie 
die Stellungen der feindlichen Maſchinengewehre erkennt, um 
dieſe zu vernichten, aber noch Bee iſt es, daß wir unſere 
Gewehre mit allen Mitteln verwendungsfähig erhalten, ihre 
Stellungen nicht verraten und ſie erſt im letzten Augenblick, 
wenn die Wellen der feindlichen Linien heranſtürmen, ein⸗ 
ſetzen. Nerven darf der Richtſchütze nicht haben; ganz ruhig 
muß er bleiben und den Feind herankommen laſſen. Dann 
vergilt ihm die Waffe ſeine liebe Rückſicht und ſtete Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die er ihr in langen und bangen Stunden während 
des Trommelfeuers tief im Unterſtand erwieſen; dann rattert 
und ſchnattert, dann näht und mäht die alte Dame, und 
drüben, beim Feinde, liegt der Angriff am Boden. Ge⸗ 
wöhnlich kommen die andern ſchon garnicht aus ihren Gräben 
heraus, wenn unſer Feuer die erſten Stürmenden empfängt. 
Sie haben halt einen hölliſchen Reſpekt, auch die Engländer, 
vor unſerer Schwiegermutter. 


Von Adolf Victor von Koerber. ® 


un und her, und der Mercedes tut jeine lärmende Pflicht. 
uſta Dypit, die „Quartierwirtin“, das heißt das Dienſt⸗ 
mädchen des mit ſeiner Familie geflohenen Hausherrn, des 
erſten Dorfadvokaten, winkt aus der halbgeöffneten Haustür, 
und Max ſteht im Platzregen ſtramm, bis das Auto um die 
Ecke biegt. Hoppla, — ſchon heben ſich die Füße aus den Decken, 
Sen — ſchon fahren die Körper viele Zentimeter von den 

itzen in die Höhe, — hoppla, hoppla. Es beginnt der Kampf 
der krabbelnden Hände um die ſchützenden Hüllen. Beim 
nächſten Stoß wiederholt ſich das Spiel. elgiſche Land: 
wege! Ermüdet gibt man den Kampf auf. Die Decken flattern hin 
und her, und der Regen peitſcht Knie und Füße. Laut bläſt der 
Mitfahrer in die Fanfare: „Tahütahaaa ....“ Nutzt nichts, 
die Munitionskolonne zuckelt weiter ihren langweiligen täg: 
lichen Weg. „Tüt ... . tüt“ grollt die Hupe. Der Führer 
kneift wohl ein dutzendmal in ihr ſtrammes a re 
„Zahü.. . tahaaaa .. ..“ Ich brülle aus Leibeskräften: 
„Rechts ran ... Achtung! .. .“ Endlich! Der letzte Wagen 
torkelt vom Pflaſter tief hinab mit den beiden rechten Rädern 
auf den grundloſen Landweg. Der nächſte folgt, der Motor 
ſchnauft im Schneckentempo — wieder der Folgende. — „Es 
wird ſich ſchon rumſprechen. —“ Immer fo fort, bis die 
Kolonne überwunden iſt, ſechzig kleine Planwagen, auf deren 
Kutſchböcken Trainfahrer ſitzen, die Pfeife im Mund, den 
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ts ran,“ 
ie rufen 
ſich zu: „Du, ein Jeneral!“ Gleiche Geduld, ja, viel mehr 


Pflichten eilig 
ſind, Nose 
der Autofa 
rer, denn nicht 
eine Kolonne 
nur muß er 
„rechts 
uf An oft 
ünf und mehr 
intereinander. 
ft es gar eine 
von Laſtautos, 
ſchwere 3-5 
Tonnenwagen, 
ſo gibt es nur 
eins, hinterher⸗ 
pendeln, bis 
ſich Gelegen⸗ 
heit bietet, auf 
einen andern 
Weg abzubie⸗ 
en und ſein 
Fiel ſo zu er⸗ 
reichen, was 
ſofort auf der 
Karte erkundet 
werden muß, 
denn die ſchwe⸗ 
ren Laſtwagen 8 
können nicht 
vom Pflaſter herunter. Selbſt ihre ſechszig Pferde würden ſie 
nicht aus dem Schlamm des Landweges herausziehen. 
„Die Generalſtabskarte weiſt den Weg durch ein Dorf. 
Hier iſt ſchon Gefechtszone. Nicht ein Stein ſteht mehr auf 
dem andern. Der Feind donnert zuweilen noch in den 
Haufen ſchwarzgebrannter alk der J hinein mit ſeinen weit⸗ 
tragenden Geſchützen. Verhält der Motor einen Augenblick 


grund des Landwegs auf die Pflaſterſteine wieder dis aul 


Der Verfaſſer am Steuer. 8 


am Wegekreuz, jo dröhnt und poltert die Schlacht, bis der 
Maſchine Eiſenlied ſie wieder übertönt. Im nächſten Dorf 
laufen Feldgraue quer über den Weg. Sie haben gerade ein 
paar Tage Ruhe, bis ſie die Kameraden im Schützengraben 
erneut ablöſen, und haben ſich in den Kellern und wenigen 
oft wunderbar verſchonten Häuſern „gemütlich eingerichtet“. 
Kaha weiſt auf 
ein Vorgärt⸗ 
chen. Dort iſt 
18 Beete 
fin b f 
ſauber wie in 
einer Lauben⸗ 
kolonie, und 
mit kleinge⸗ 
bröckelten Zie⸗ 
geln iſt ein gro⸗ 
ßes ſchwarz⸗ 
weiß⸗ rotes W 
moſaikartig ge⸗ 
legt. Rührend 
gut ſind alle 
die ute da 
draußen. — An 
der Windmüh⸗ 
le, deren zer⸗ 
riſſene Flügel 
als Fetzen und 
Drahtgewirre 
wie fette Haare 
im Regenſturm 
herabhängen, 
gehts ſeitwärts 
ab auf einen 
kleinen Id» 
weg. Der führt 
nach der Karte 
ur Stellung der ſchweren Batterje. Nicht lange ſchaufeln 
10 die Räder durch den gelbgrauen Schlamm, langſam 
un 1 21 da ſpringt plötzlich ein roter Feuerball 
keine hundert Meter weit im Felde vor uns auseinander. 
Nur leiſe vernimmt das ſcharfhorchende Ohr den Knall, 
denn alles überhämmert des Motors Lärm. Uns im Auto 
zuckt es in Herz und Hand. Ein zweiter Schlag noch 


8 Ein großer Minentrichter im ſumpflaen Waldgelände. Aufnahme von Max Wipperling. 283 
V. Band, 


näher am Wege zerwühlt die braune Erde, und ein dritter 
faucht in einen Waſſertümpel, daß ein weißer Schaumſtreifen 
hochauf zum Himmel ſpritzt. Unwillkürlich ducken ſich die 

öpfe. Wie ſollen wir mühſam Vorwärtsfahrenden uns er⸗ 
wehren? Wir hören nicht des Schrapnells heranſauſende 
Bahn, wir können nicht zur Seite ſpringen; plump und feſt 
eingehüllt in Decken und Pelze, ſitzen wir im Lederpolſter 
und warten — warten, wo wohl der nächſte Einſchlag, ob 
er .. . vielleicht .. bautz .. bautz .. bautz .. . dreimal 
hintereinander. Der Feind ſtreut wieder einmal das ganze 
Gelände hinter der Front ab. „Vorwärts! Vollgas! Wir 
müſſen hier weg.“ Ein paar hundert Meter noch fährt der 
Wagen; auf einmal — in unergründlich tiefem Matſch — 
ſchnurren die hinteren Räder ab, wie die einer Kindereiſen⸗ 
bahn, wenn man ſie vom Boden hebt. Der Motor ſetzt kurz 
aus, verſtummt plötzlich und ſtellt den Wagen feſt. Es ging 
über ſeine Kraft. Ningsum aber brüllt die Hölle. Bautz 
bautz . .. bautz ... von allen Seiten ſchleudern deutſche 
Batterien aus verdeckten Stellungen, eingegraben und hinter 
dunkelgrünen Hecken, ihre Eiſengrüße hinüber, viele Kilometer 
weit zum Feind. Toſender Lärm antwortet ihm. Mit jeder 
Sekunde ſteigert ſich das Artillerieduell. Singend ſauſt es 
heran, und weiße Wölkchen liegen über dem Weg und krallen 
ſich in die Baumkronen. 

Ob der Feind einen Angriff plant? Er löſt viele tauſend 
Schuß in der Minute. „Trommelfeuer.“ Wenn es auch wohl 
in der Hauptſache auf die Infanterie in den Schützengräben, 
noch etwa zwei Kilometer mehr weſtlich, gerichtet iſt, ſo be⸗ 
ſchießt ein Teil ſeiner Batterien doch ſtändig die zweiten und 
die Artillerieſtellungen. Die Kraftfahrer erhalten den Befehl, 
im Graben Deckung zu nehmen, bis wir von der Batterie 
mit Hilfsmannſchaften zurück ſeien. Dann ſtolpern wir los. 
Immer querfeldein, an lands oft gebückt, vor den ſich näher 
ſingenden Geſchoſſen. Nach der Karte müſſen die Kanonen 
keine dreihundert Schritt entfernt ſtehen. Nicht zu ſehen. 
Ein alles übertönender Krach verrät die ſchweren re er 
Hinter einem halben Haus wölbt ſich der Unterſtand des 
Batteriechefs. 

„Hallo, Beſuch?“ — „Jawohl!“ 

„Na, Sie kommen auch zu verzweifelt angenehmer Stunde. 
Hören Sie das Infanteriefeuer? Die Bande drüben macht 
einen Angriff. Einen Augenblick.“ Der Hauptmann ſchreit 
in den Artilleriefernſprecher, neben dem zwei Offiziere auf 
einem na e Holztiſch mit Karte und Zirkel arbeiten: 
„Achtung! Erſtes und zweites Geſchütz: Feuer!“ Dröhnend 
tönt dem Befehl die Antwort. Und nochmal: „Achtung! 
Drittes und viertes Geſchütz: „Feuer!“ Das Echo folgt. 
„Wir müſſen heute wieder nach dem Plan ſchießen. Aber 
bitte, ſetzen Sie ſich doch, meine Herren.“ Einige richtige 
Seſſel ſtanden neben den Feldſtühlen. „Aus einem der 
Gehöfte da draußen gerettet. Ich zeige Ihnen auch nachher 
in einem ſolchen unſer Kaſino. Wir können in dieſen Tagen 
immer nur nach Dunkelwerden hin, unſere Herren ſchlafen 
auch dort. Es iſt immer noch beſſer, als hier im Unterſtand. 

Feucht und muffig roch die niedrige Lehmhöhle, deren 
Decke dicke Baumſtämme bildeten. „Bombenſicher?“ — „So: 
weit ja; aber gegen Volltreffer — weiß ich nicht genau. 
Das iſt Glückſache.“ Ich entledige mich meines Auftrages: 
Verabredung über das Einſchießen mit Fliegerbeobachtung. 
„Alſo, ſobald klares Wetter wird, erwarten Sie, bitte, den 
Anruf der Fliegerabteilung.“ — „Jawohl, darauf einen 
Schluck.“ Eine Flaſche Portwein und Zinnbecher entſteigen 
einem geheimen Schrank in der Lehmwand. „Sie bleiben 
doch noch zum Abend?“ — Wir hatten jedoch erſt einmal 
den Gedanken, das Auto aus der ee Lage zwiſchen 
Himmel mit unzähligen Schrappnellwölkchen und wabblig 
ſchlammiger Sumpferde zu befreien, wenn nicht inzwiſchen 
ein tückiſcher Volltreffer die ganze Herrlichkeit zerſchlagen 
hatte. Begleitet von einem Artillerieleutnant und Hilfskräſten 
wurde zur Unfallſtelle gewatet. Da hatte eine liebenswürdige 
Bagagen-Abteilung aber ſchon die verſunkene Maſchine mit 
lebenden Pferdekräften geborgen, ſo daß der Motor wieder 
luſtig anſpringen und in vorſichtiger Fahrt feine Laſt aus 
dem donnernden Feuerbereich retten konnte. — — 

Ein ander Mal brachte Offizierſtellvertreter Kaha einen 
Auftrag vom Stab. Es ſollte nach Gent gehen, und größte 
Eile tat not. 

Als wir ins Auto ſtiegen, ſchien die helle Sonne voll 
herab. Die Luft zitterte in warmen Schwingungen. Der 
Burſche Max, der diesmal als Mitfahrer mitdurfte, ver⸗ 
ſchmähte im Übermut Mantel und Schal. Als aber der 
Wagen auf der freien Strecke mit hundert Kilometern und 
mehr lief, beſann er ſich bald eines anderen. Die feuchte 
flandriſche Luft kroch in den Armel und in den Hals und 
lief über den Rücken hinab bis zu den Füßen. Dennoch 
blieb es eine herrliche Luſt, im beſchleunigten Eiltempo dahin 
zu fahren. 

Wir hatten die Strecken ſchon mehrmals zurückgelegt 
und kannten jedes der ſtillen Soldatengräber, die einſam am 
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Weg träumten, oft aufs Neue mit Laub geſchmückt von vor⸗ 


übermarſchierenden Kameraden. Immer noch lag der Lan⸗ 
dauer an einer Wegekreuzung umgeſtülpt im Graben; er 
mag wohl dem fliehenden Feind gehört haben. Den Kada⸗ 


ver eines Schimmels, der wochenlang ein phantaſtiſcher Weg⸗ 
ſchmuck und ein Schrecken geweſen war, hatte wohl der Kom⸗ 
mandant des nächſten Dorfes wegſchaffen laſſen. Der Land⸗ 
ſtrich ſchien vom Kampf faſt verſchont geblieben zu ſein, 
denn nur ſelten unterbrach eine Brandſtätte die Reihe der 
roten Backſteinhäuschen, aus denen blonde Mädchen mit 
blauen Augen freundlich nickten. 

Durch die kleinen Städte Roulers und Thielt führte der 
Weg. Nach letzterer dehnte er ſich zu einer Prachtſtraße aus. 
Volle Fahrt konnte gemacht werden. Eine endloſe Kolonne 
brachte Aufenthalt. „Was haben denn die Leute?“ — Alle 
eigten aufgeregt nach oben, und Kommandos trieben zu 
nelle Fahrt. Ein feindlicher Flieger hatte ſeinen Kurs 
gerade über der Straße. „Na, wenn der jetzt nicht die Ko⸗ 
lonne bombardiert ...“ Kaum verklang der Satz, da ſchlug 
auch ſchon eine ſolche Eiſenbirne mit pfeifendem Ziſchen erd⸗ 
wärts — aber weit neben der Straße ins Feld. Ein wenig, 
vielleicht drei Meter hoch, ſpritzte der braune Sand in die 
Höhe. Dann flog der Flieger Aa weit hinter der Kolonne. 
„Wir wollen mal ſehen, wer beſſer kann.“ Der Wagen ſtreckte 
ſich in der Geſchwindigkeit von 120 Kilometern. Eine wilde 
Wettfahrt hoch über und unten auf der ſchnurgeraden Chauſſee 
nach Gent. Bald Danke der Flieger, und nach Minuten ſchon 
verloren ihn die geſpannten Augen. Aufregung und Beſtür⸗ 
zung der Zivilbevölkerung wogte durch die Stadt, als der 
Wagen in die „Rue de la Kaix“ einbog. Ein engliſcher 
Flieger hatte Bomben auf Gent geworfen. Ob da nicht ſo 
mancher Flame mit den deutſchen Ballon⸗Abwehrgeſchützen 
ſympathiſierte? — 7 

Nach anden des Auftrages brachte die kurze Mittags⸗ 

auſe eine Rundfahrt um die face Kirchen, deren eine 
o altehrwürdig iſt, das ihr Beſuch aus Sicherheitsrückſichten 
eingeſtellt werden mußte. Altdeutſche Giebel geben dem Markt⸗ 
platz das Ausſehen einer Hanſeſtadt, und die breite Gracht 
hinter der Hauptpoſt mit den herrlichen übergebauten Häuſern 
erinnert an Danzig. Düſter trutzt das Kaſtell der Grafen von 
Flandern inmitten des Staßengewirrs. Man möchte verweilen, 
ſtehen, ſtaunen und träumen. — Hu huß : hupßp 
weiter, es iſt noch ein Auftrag in Brügge zu erledigen. Raſt⸗ 
los jagen im Kriege den Autofahrer die höheren Befehle. Er 
darf kein Herz haben; eiſenhart muß er ſein wie ſeine Maſchine. 
Oder waren wir es nicht mehr, als wir durch das Feſtungstor 
in die alte Steinumwallung Brügges einführen, ſtramm ſalu⸗ 
tiert? Der Wagen fuhr zur Tankſtelle. Wir aber ſchritten 
beide ſtumm durch die Stadt der Märchen und Wunder, den 
Blick oft aufwärts gerichtet zu den hohen Giebeln und breiten 
Türmen, um die flimmernde Nordſeenebel wogten, von dem 
Glockenſpiele altdeutſche Choräle fangen, entlang an den ſtill⸗ 
utenden Kanälen, hinein in das Tor des 1 i 
ei deſſen Anblick das Herz ſtillſteht. Ich ſchrieb die Verſe 
in mein Tagebuch: 


Brügge, tief in dich verſunken 
Ging ich durch die ve Gaſſen, 
In der alten Giebel Schatten, 
Deren Bilder nie verblaſſen. 


Sieh! die ernſten dunklen Boote 
Still auf den Kanälen gleiten, 
Wo die weichen Waſſernebel 
Träumen von vergang'nen Zeiten. 


Horch! die alten Glocken ſchlagen 
Feierlich die Veſperſtunde, 

Deuten wie verklärte Heil'ge 

Von Jahrhunderten die Kunde. — 


Deutſch! Es lebt in Deinen Mauern 

Wie in alten lieben Räumen, 

Und es flüſtert durch die Gaſſen, 

Halb im Wachen — halb im Träumen. — 


„Kommen Sie, Kaha, wir dürfen nicht weich werden!“ — 
Nebel waren herabgeſunken, und nur undeutlich flackerten die 
Lichter der „Rue de Flandre“. Unſere Scheinwerfer rangen ver⸗ 
geblich mit der Milchſuppe, die draußen außerhalb der Stadt 
undurchdringlich den Weg ſperrte Max mußte ſtellenweiſe 
ehn Schritt vor dem Wagen hergehen. Alle Inſtrumente 
ärmten, um einen Zuſammenſtoß zu vermeiden. Erſt als die 
Kunſtſtraße etwas aus der Niederung aufftieg, konnte ſchneller 
gefahren werden. 

Als wir uns um Mitternacht in des Advokaten Studier⸗ 
ſtube um den Abendbrottiſch ſetzten, an dem noch vor zwei 
Monaten engliſche und belgiſche Offiziere gelärmt und ge⸗ 
zecht hatten, hoben wir ſtill die Gläſer mit dem funkelnden 
Burgunderwein und tranken, in ernſte Gedanken verſunken über 
die kauſend Wunder, die wir auf unſeren Fahrten an der 
Front erleben. — 


Kriegserinnerungen aus dem Lazarett. III. Von Hedwig von Münchow. 
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Für'n Groſchen einmal ziehen. 

Nicht wahr, man ſieht im Geiſte ſo einen kleinen Wicht, 
womöglich auf den Spe ſtehend, ſeinen Groſchen in den 
Automaten einſtecken, die linke Hand am Griff, über dem 
„Schokolade“ ſteht. — So einen Automaten gab's bei uns im 
Anfang auch — aus welchem Grunde, weiß ich nicht; aber er 
verſchwand bald. — Doch ich will von vorn anfangen: Polay 
mußte fortgebracht werden zum Röntgen. Der Arzt vermutete 
allerhand feldgraues Tuch oder gar hochroten Bieſenſtoff in feiner 
Wade, denn die wollte trotz unſerm beſten Ausſpritzen und 
Verbinden und ſeinem beſten Willen abſolut nicht zuheilen. 
Ich will vorausbemerken, daß Väterchen (fie nannten den 
Doktor ſo) wieder einmal recht hatte. Nachdem dann alles, 
was nicht zu einem richtiggehenden Fuße gehört, len 
worden war, heilte die Wunde ſchnell, und Polay ift ſchon 
lange wieder „vorm 1 — Alſo ich begleite Polay in die 
nächſte Kreisſtadt zum Durchleuchten. — „Und Kamerad is 
immer da,“ auch in der Eiſenbahn. Das war ja ſehr hübſch; die bei⸗ 
den Feldgrauen waren gleich mittendrin und gleich auf „Bruder 
und Schweinsbraten“. Damals gab's letzteren noch. — Aber wat 
too veel is, is too veel. An der 17 5 Halteſtelle wird eine halbe 
Schwadron auf einmal ins Abteil geſchoben — und ſchließlich 
zu guter Letzt noch einer hinterher, und dies war der „Haupt⸗ 
maker“. — Es war ein durchgehender Wagen, ſich rühren un⸗ 
möglich. Neben mir ſaßen vier Mann, gegenüber fünf. Zwiſchen 
uns im Gange ſtanden weitere rauf Mann, und im Nebenabteil 
ſeien noch viel mehr, wurde herüberberichtet. Eigentlich hört 
es ſich 11 nicht gefährlich an: 15 Mann in einem Abteil, 
nicht wahr? Doch man muß dieſe Landwehrmänner geſehen 
haben, die gerade von „Muddern“ kamen und wieder ins Feld 
A Die Taſchen in den Röcken fielen nicht etwa ſchlaff 

erunter — nein, N tanden fie ſeitwärts ab, und hinten 
und vorn waren ſie dick und bucklig ausgeſtopft, daß ſie irgendwo 
immer anſtießen. Nahe der Tür ſtand der Lepah ner ekom⸗ 
mene: „Kamerad, halt mich mal, 5 muß mir mal die Stiebel 
ausziehen.“ Da entfährt's dem Nebenmann: „Menſch, do 
hädd'ſt ja keene Socken nich an.“ — Hatte der arme Kerl, um 
noch zum Zug zurechtzukommen, den nächſten Weg, der über 
einen breiten Graben ging, genommen, aber das Eis brach 
und er ſank bis an die Knie ins Waſſer. „Socken, 45 ick 
ward ſe dir 1 dabei zog er ſie triefend aus einer ſeiner 
Taſchen. Nun fing mein Gegenüber in ſeiner linken Rock⸗ 
taſche an zu kramen: Erſt ein Taſchentuch, dann ein viertel 
Brot, eine Wurſt, ein Stück Speck, ein graues Tuch, danach 
ein Paar dicke, graue Socken. Ruhig und wie ganz ſelbſtver⸗ 
ſtändlich reichte er fie- dem „Barftbeinigen“. Der nahm fie 
mit den Worten: „Na, ſegg ehr man jleich adjüs, Kam'rad, 
fo licht lopen wir nich wer'r toſammen.“ — „Macht niſcht!“ 
Als die Beine nun wieder wohlverwahrt in den Kommiß⸗ 
ſtiefeln ſteckten, fuhr die rechte Hand in die Hoſentaſche und 
og eine i ehe Nordhäuſer hervor. „Dat hädd 
uddern doch ahnt, dat dit,“ die Flaſche wurde hoch in der 
Luft ſichtbar, „dat nötigſt wier? — ſo'n Buddel is gaud for 
allens!“ Er tat einen tiefen Zug und reichte % dem Geber 
der Socken hinüber. Und ehe man ſich's verſah, holte ein 
eder männiglich aus der Hoſentaſche den Geldbeutel und aus 
emſelben einen Groſchen, der ſtillſchweigend in die offen hin⸗ 
ehaltene Hand des Flaſchenbeſitzers wanderte. Ohne ein 
ort zu verlieren ging „dei Buddel“ nun von Mund zu 
Mund — immer nur ein Schluck — und von hier ins Neben⸗ 
abteil. Als ſie dann zu ihrem Ausgangspunkt zurückkam, 
wurde ſie prüfend gegen das Licht gehalten — ein ge 
Blick in die Fauſt — ein Schmunzeln im Geſicht: „Na, 
Mudding, dien Oller is noch nich ne Stunn unnerwegs, awer 
een fien Geſchäft hädd er allewerr'er makt.“ Damit verſchwand 
das Lebenselixier in ſeiner Rieſentaſche. 


Beſuch. 

Dienstags und Freitags von 11 bis 12 Uhr iſt Beſuchszeit. 
Es kamen viele, Große und Kleine, ſolche und „ſoone“. Dies 
war ſolcher: 

„n Tag, ich wollt' mal fragen, ob Karl hier is?“ „Ja, 
liebe Frau, wer iſt denn Karl?“ „Na, mein Sohn doch, der 
Alteſte. Der zweite is ja in Rußland, wiſſen Se, den ham fe...“ 
„Aber gute Frau, nun ſagen Sie erſt mal, wie heißen Sie 
denn eigentlich?“ — „Ich — och ich — Auguſt'ken, Aujuſte 
heiß’ ich. „Nein doch, mit Vaternamen!“ „Ach ſo'ken, 
Zwilipp'ken, Zwilipp —“ „Nein, Frau Zwilipp, Ihr Sohn 
iſt nicht hier. Vielleicht fragen Sie mal im Garniſonlazarett 
an.“ „Bar—ni—jon—la—za—rett — nee’ten? Nee, is dit 
hier nich dat „Raatzſche?“ „Ja, wir find Raatzſches Ver⸗ 
einslagarett —“ „Na, denn is mien Karl uuch hier.“ „Nein, 
einen Karl Zwilipp haben wir ſicher nicht. Der Name wäre 


mir haften geblieben.“ — „Nee'ken, nee, Karl Zwillipp uud 
nich — Karl Buza is et — Buza“ — „Ich denke, Sie heißen 
Zwilipp?“ — „Ja'ken, ja; aber Karl is doch noch von 
meinem erſten Mann —“ „Dann nur herein; Karl Buza liegt 
hinten auf der Veranda —“ 


Eine ſchwierige Operation. 

Ein Patient, der geſund werden will, ein Arzt mit einem 
ſcharfen Meſſer und ein heller Raum, das ſind eigentlich die 
nötigen Dinge zu einer Operation! 
Teilen war nichts da. — 

Im ſtockdunkeln Operationsſaal, in er Ecke, weiß ich 
nicht, ſteht der Kranke. Jetzt wird das Meſſer angeſetzt: 
„Horn, ich habe einen Brief von Ihrer Mutter. Mann, Sie 

aben ja kein Herz mehr im Leibe.“ — Das tat weh, man 
ört Stöhnen und Zähneknirſchen. — „Und jo wollen Sie 
weiterleben? — Aber das iſt ja kein Leben. Des Tages kommt 
die Ruhe nicht und des Nachts nicht der Schlaf.“ ‚Er war 
immer ein jo guter Junge, ſchreibt fie, ‚nie hat er uns 
Kummer gemacht, bis dann der Freund kam — da war's 
vorbei. — Vater iſt alt und ſchwach, ich jo hilflos, faſt blind — 
da geht er in den Weltkrieg, gibt dem Vater kein Wort und 
mir keine Hand zum Abſchied, und ſo ſitzen wir beiden Alten 
und ſprechen nicht von ihm und denken doch immer bloß an 
den Jungen. Ach, liebe Schweſter ... 

. „Horn, nicht wahr, Sie ſchreiben morgen und machen's 
noch mal gut, Mutter wartet alle Tage!“ — Keine Antwort. 
— Noch ſo einige Worte des Zuredens und Bittens in die 
ungewiſſe Dunkelheit hinein. — Wieder Stillſchweigen. — Da 
läutet die Abendglocke. Für die Verwundeten iſt der Tag zu 
Ende; wir Schweſtern gehen heim. 

Am andern Morgen ſuchte ich meinen Patienten, aber er 
war immer woanders. Als dann die Runde gemacht wurde 
und wir an Horns Bett traten, ler mußte bei Beſichtigung 
der Wunde immer liegen) begann wieder die alte Geſchichte. 
— Der Arzt blickte ihn ernſt und fragend an — ſah nach der 
Wunde, ſchüttelte den Kopf, beſah den blutumränderten Riß 
im Rock, erſt außen, dann innen — tat Fragen hin und her 
— Horn antwortete knapp, ausweichend. „Wird mir wohl 
immer unerklärlich bleiben,“ damit ging er weiter von Bett 
zu Bett. Das kleine aber ſo ernſte Kapitel von der Selbſt⸗ 
verſtümmelung konnte hier doch nicht in Frage kommen? Aber 
ſeit der Mutter Brief ſah ich Horn * mit Angſtaugen an. 
— Zum Mittageſſen kam Schweſter Anna ganz beſtürzt: 
„Wir können Horn nicht Sie: Morgens hat er ſeinen 
Kaffee ſchon nicht angerührt, feine Frühſtücksſtulle hat er ſich 
nicht abgeholt, jetzt iſt ſein Platz leer; wir haben ihn ſchon 
überall geſucht, auch der Wärter kann ihn nirgends finden.“ 
Ach, denen war noch lange nicht ſo bange wie mir. — Nach 
dem Eſſen, als ſich jedermann zur Ruhe zurückgezogen hatte, 
ſchlich ich auch davon und ſuchte. Immer lauter Kölug mein 
Herz. Wie finſter hatte er auch ausgeſehen, als der Arzt Davon: 
ging. Wo konnte er nur geblieben ſein? Als ich auch noch 
den großen Garten vergeblich abgeſucht hatte und zum In⸗ 
ſpektor gehen will, um von ſeinem Fehlen zu berichten, da 
komme ich beim Muſikpavillon vorbei, in dem das Stroh für 
die Bettſäcke hoch ne lag. — Da — was iſt das? 
Ein leiſes Wimmern und Seufzen! Ich erkenne jetzt deutlich 
Horns Stimme dumpf aus dem Stroh heraus: „Ich kann 
aber doch nicht; mein Gott, ich kann doch nicht!“ — 

Beim Abendeſſen ſaß er auf ſeinem alten Platze — bleich 
und ſtill. — Am andern Morgen kommt er zu mir, ſteckt mir 
einen Brief in die Hand und bittet ihn geld. “ abjtempeln 

u laſſen. — Ich frage nicht — ich weiß Beſcheid. Nach einigen 

agen ſchreibt eine glückliche Mutter an mich. — Und „Väter: 
chen“ (der Arzt) hatte auch mehr als die äußere Wunde ge— 
fc Als Horn aus dem Lazarett entlaſſen wurde, hat er 
ich ſoviel Mühe gegeben, um ihm noch einen kleinen Heimats⸗ 
urlaub zu ermöglichen! — Als er dann reiſte, gab er mir die 
Hand und ſagte kein Wort. — Er kam noch einmal zurück 
und drückte mir ſchweigend noch einmal die Hand. 

— Ich hatte lange Zeit nichts von ihm gehört. Dann 
kam ein Brief aus dem Felde, vom Weſten her: „Ich kann 
mein dankbares Vornehmen nicht länger unterlaſſen . . .“ 
Nicht wahr, man hört ordentlich, wie ſchwer ihm das Schrei⸗ 
ben geworden iſt, und doch war es ein ſo lieber, guter Brief, 
ich hebe ihn treulich auf — falls es noch einmal eine Mutter 
geben ſollte, die an die Umkehr ihres Sohnes nicht mehr 
glauben will! Es braucht nicht jedesmal ein Weltkrieg aus: 
zubrechen. — — 


Und — von dieſen drei 


Der proportionierte Held. 
„Schweſter e da iſt eine ſo jämmerlich ausſehende 
Frau; ſie möchte zum Mattuweit. Soll ich ſie zu ihm laſſen? 
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Gut geht's dem grad’ nicht. Er weint ſchon wieder mal.“ — 
Mattuweit war ein oſtpreußiſcher Landwehrmann aus Bialla 
und hatte einen Nervenſchock gehabt. Dabei ſollte der arme 
Mann aber auch keine Nerven bekommen! Seine Familie 
u fliehen müſſen und ſeit Monaten war er ohne Nachricht. 

o ſie hingekommen, war nicht zu ermitteln. Auch wir vom 
Lazarett aus hatten geſchrieben und geforſcht — immer ohne 
Erfolg. — Nun kam ſeine Frau. Sie war es wirklich. Das 
mußte den Mann doch ſchon halb gern machen — En 
wurde fie vorgelaſſen. Nach einer Weile ſehe ich fie am Bett 


ihres Mannes ſitzen. So hatten wir ihn noch nie geſehen. 
— Er ſtrahlte, und die Frau red'te und red'te und red'te: 
„Wäißte, wir sogen dann nach oben in die Giebelſtube, wäil 
unten doch der Generalſtab laach. — Den e den der 
Ruſſ dunn ſchon machte, nahmen ſäi nu, und Hindenburg 
laach in däine Battſtäll, un ich hab ihm noch zwäi Hamden und 
Strümpf' ee —“ „Frau Mattuweit,“ werfe ich da⸗ 
wiſchen, „da können Sie ja ordentlich ſtolz darauf ſein, Hin⸗ 
enburg iſt jetzt ein Pober Mann“ — Na, Schweſter, er is 
aach dick jenug dafür!“ — 


Mit Goltz im Frieden und im Felde 8 


Von Major von Reſtorff, ſeinem Adjutanten 


Im Jahre 1910, bei der Centenarfeier der argen⸗ 
tiniſchen Republik, lernte ich den damaligen Generaloberſt 
Freiherrn von der Goltz kennen. Er war als Botſchafter 
in Sondermiſſion nach Buenos Aires entſandt worden, 
um das Deutſche Reich bei dem großen Nationalfeſt des 
jungen, ſchnell emporblühenden Landes am La Plata⸗ 
Strome zu vertreten. Er begnügte ſich nicht damit, in 
der Hauptſtadt bei dem rauſchenden Jubel des uns be⸗ 
freundeten Volkes ein würdiger Vertreter ſeines Kaiſers 
zu ſein; ſein wiſſenshungriger Geiſt trieb ihn weiter. 
Im ſchnellen Fluge durcheilte er die weiten Gebiete 
von Süd nach Nord, von Oſt nach Weſt, mit ſeinem 
ſcharfen Geiſte alle friſchen Eindrücke einer neuen, von 
der unſrigen gänzlich verſchiedenen Weſensart in ſich 
aufnehmend. Auf einer dieſer Reiſen habe ich ihn 
mehrere Tage hindurch begleitet. Mit feinem Takt 
verſtand er es, ſich den Verhältniſſen anzupaſſen und 
die Menſchen auf ſeinem Wege für ſich zu gewinnen. 
Sein Name wird noch heute am La Plata mit Liebe 
und Verehrung genannt. So ſtreute er überall das Samen⸗ 
korn deutſchen Weſens aus. In dem Lande „lateiniſcher“ 
Raſſe waren begreiflicherweiſe mehr franzoſen⸗ als deutſch⸗ 
freundliche Strömungen. Unſere Reichsvertreter und die 
deutſche Kolonie hatten oft hart zu kämpfen, um ſich 
gegen die uns feindlich geſonnenen Einflüſſe zu behaupten. 
Die herrſchende Kaſte in Argentinien, die Großgrund⸗ 
beſitzer, kennen ſeit langen Jahren kein ſchöneres Reiſe⸗ 
ziel als Paris und Frankreich. Die Franzoſen boten 
naturgemäß alles auf, um ſich dieſe Freundſchaft der 
ausgabefreudigen Argentinier, welche ihnen durch die 
Reiſe⸗ und Aufenthaltskoſten vor dem Kriege allein jährlich 
etwa 500 Millionen Francs eingebracht hat, auch zu er⸗ 
halten. Was Wunder, wenn demgegenüber die Deutſchen 
oft einen ſchweren Stand hatten. Unter ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen war die Entſendung einer ſo markanten und 
gewinnenden Perſönlichkeit wie Freiherr von der Goltz 
es war, für die deutſchen Intereſſen von höchſtem Nutzen. 
Schnell eroberte er ſich die Zuneigung in allen Kreiſen, 
beſonders natürlich im Offizierskorps und in der Armee. 
In den Argentiniern ſteckt das geſunde Reiterblut des 
Gaucho und die Freude am kühnen Wagen. Sie ſind 
beſonders ſtolz auf ihre „Domadores“, die ſich auf ein 
junges, friſch von der Weide mit dem Laſſo eingefangenes 
Pferd häufig ohne Sattel und Zaum ſetzen, deſſen Rücken 
noch niemals die Laſt eines Reiters beſchwert hat. Trotz 
ſeiner halsbrecheriſch ausſehenden Sprünge vermag das 
durch das Ungewohnte halb tolle Tier ſich des Reiters 
nicht zu entledigen und findet ſich allmählich mit ſeinem 
Schickſal ab. In dieſem Zuge war Goltz ſofort mit den 
Argentiniern einig. Im Hippodrom wurden ihm die 
Springkünſte einiger argentiniſcher Offiziere gezeigt, 
Koryphäen auf dem Gebiete des Springſportes. 

„Was ſoll ich hier ſtehen, nur zuſehen und mir den 
Mund wiſchen? Geben ſie mir mal den Braunen dort 
her, den Hochſpringer!“ Alle Demonſtrationen, um ihn 
abzuhalten, wehrte Goltz mit den Worten ab: „Ach was, 
der Gaul muß ja ſpringen und nicht ich.“ Er ſaß ſchon 
im Sattel, gab den Kopf frei und in mächtigem Schwunge 
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ſauſte der Siebenundſechzigjährige über einen Meter vierzig 
„feſt“. Das war fo recht nach argentiniſchem Geſchmack. 
Was für andere eine Strapaze bedeutete, war für Goltz 
ein Vergnügen trotz ſeines hohen Alters. Die große 
Reihe rauſchender Feſte, Eiſenbahnfahrten über mächtige 
Strecken Tag und Nacht, immer zu Pferde im weiten 
Kamp, alles glitt an ihm ab, ſeine robuſte oſtpreußiſche 
Natur hielt allem ſtand. Friſch wie er gekommen, ſagte 
er der gaſtfreien La Plata⸗Stadt Lebewohl. Er ließ eine 
große Schar aufrichtiger Freunde und Verehrer zurück, 
in allen Schichten der Bevölkerung. Der geiſtvolle und 
energiſche Präfident der Republik, Joſé Figueiroa Alcorta, 
welchem Argentinien ſein mächtiges Aufblühen ſeit der 
Jahrhundertwende in erſter Linie verdankt, war ihm eben⸗ 
ſo zugetan wie der einfache „Payſano“, den er irgendwo 
auf dem Kamp getroffen hatte. 

Ich entſinne mich, daß damals eine große, ſehr an⸗ 
geſehene Zeitung der Hauptſtadt, welche bisher in der 
Hauptſache für franzöſiſche Intereſſen, oft gegen uns ein⸗ 
trat, die Richtung wechſelte und begann, ihrem großen 
Leſerkreis deutſches Weſen vertraut zu machen. Und jetzt 
in den entſcheidungsvollen Tagen des Weltkrieges, wo 
die eiſernen Würfel klingen, da ſind dieſe braven Freunde 
am La Plata für uns eingetreten gegen alle gehäſſigen 
Umtriebe unſerer Feinde. 

Zuerſt in der Minderheit, haben ſie ſich, den in 
Charaktertreue hervorragenden General Joſé Uriburu an 
der Spitze, zu behaupten verſtanden und ſind ſchließlich 
trotz aller Lügennachrichten durchgedrungen. 

Die Argentinier wiſſen heute, daß alles, was ihnen 
ein Goltz einſt von Deutſchlands Wehrkraft erzählte, wahr 
iſt. Als Neutrale ſchauen ſie dem blutigen Ringen zu. 
Bei der Abſperrung des Seeweges zu uns durch engliſche 
Willkür entſteht ihnen viel Schaden. Aber immer zahl⸗ 
reicher wird die Partei, die im Herzen auf unſerer Seite 
iſt. Nicht zum mindeſten verdanken wir dieſe Geſinnung 
Goltz. Erſt vor kurzem äußerte General Uriburu zu 
einem Beſucher, daß der Feldmarſchall für ihn Lehr⸗ 
meiſter und Vorbild geworden ſei. Wenige Monate nach 
der Jahrhundertfeier verließ auch ich Argentinien, um 
von da ab in der Heimat zu leben. Ich habe Goltz 
häufig geſehen in ſeinem Wirken und Schaffen. Der 
23. Juli 1911, ſein fünfzigjähriges Dienſtjubiläum, zeigte 
ſo recht, welche Verehrung ihm aus allen Kreiſen ent⸗ 
gegengebracht wurde ſowohl im deutſchen Vaterlande wie 
aus der Türkei und Argentinien. Die Kaiſermanöver 
1911, bei welchen er den Oberbefehl über die blaue 
Armee führte, brachten ihm eine Gelegenheit, ſeine glän⸗ 
zenden Eigenſchaften praktiſch zu betätigen. Seine nach 
jeder Richtung muſtergültige Leitung der Operationen 
gewann ihm einen vollen Erfolg, den alle militäriſchen 
Kreiſe neidlos anerkannten. Sein König ehrte ihn durch 
die Allerhöchſte Order vom 13. September 1911. Der 
Feldmarſchall iſt auf dieſe gnädige Kundgebung ſeines 
oberſten Kriegsherrn immer ganz beſonders ſtolz geweſen. 

Die unermüdliche Arbeitsluſt, die Goltz auszeichnete, 
fand im Jahre 1912 ihr Hauptbetätigungsfeld im Jung⸗ 
deutſchlandbunde. Die Frage der militäriſchen Jugend⸗ 
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erziehung hat feinen niemals raſtenden Geiſt das ganze 
Leben hindurch beſchäftigt. 

Zwei Momente gaben hierfür die Richtlinien ab: Zu⸗ 
nächſt die Beiſpiele der alten Geſchichte, Sparta, Athen, 
Rom. Wir ſehen kleine Völker in ſich ſelbſt erſtarken zu 
mächtiger Kraft durch eine geſetzgeberiſch mit tiefer 
Menſchenkenntnis erſonnene Ausleſe und Erziehung der 
Jugend auf den militäriſchen Staatszweck. So wird in 
verhältnismäßig kurzen Epochen eine fortſchreitende Ver⸗ 
edlung des Volkes erreicht, eine mächtige Überlegenheit 
des einzelnen Kämpfers in bezug auf ſeine perſönlichen 
Leiſtungen wie auch der Kampfmethoden der organiſierten 
Truppe, die mit dieſer Eigenſchaft als Tatſache rechnen 
konnten. In der Jugend iſt der Menſch anpaſſungs⸗ und 
aufnahmefähig. Die Eindrücke des Jünglingsalters bilden 
meiſt auch die Richtſchnur für das ſpätere Leben. 

Lykurg, Solon ebenſo wie Gajus Julius Cäſar er⸗ 
zogen ihre Völker nach dieſen Grundſätzen. So wurden 
die Heere des Altertums geſchaffen, welche die, der Zahl 
nach meiſt weit überlegenen Gegner in den Entſcheidungs⸗ 
ſchlachten ſchlugen, den für den Sieger lorbeerumkränzten 
Markſteinen der Geſchichte. Es wuchſen Heldengeſchlechter 
heran mit einer ſo gewaltigen Energie der einzelnen Per⸗ 
ſönlichkeit und der Maſſe, daß auch ein partieller Miß⸗ 
erfolg nicht den Willen lähmen konnte. Ebenſowenig 
wie Rom durch Cannae zerſchmettert wurde, geſchah es 
den Preußen durch Kollin und Kunersdorf. Der Stein 
war zu hart, um zu brechen. 

Als zweites Moment für die Beſtrebungen eines 
Goltz kommt die militäriſche Organiſation der Maſſen 
in Betracht. Die Geſchichte bietet verſchiedene Beiſpiele, 
wie rapide ſie ſich unter dem Druck der Notwendigkeit 
durchführen läßt. 

In dem 1877 erſchienenen Buch „Léon Gambetta 
und ſeine Armeen“ wird uns die erſtaunlichſte Leiſtung 
auf dieſem Gebiete von Goltz vor Augen geführt. Das 
durch Wörth, Gravelotte und Sedan niedergerungene 
Frankreich richtet ſich noch einmal auf in einer Kraft⸗ 
entfaltung, der auch der ſiegreiche Gegner ſeine An⸗ 
erkennung nicht verſagen kann. Goltz hat als General⸗ 
ſtabsoffizier im Oberkommando der 2. Armee des Prinzen 
Friedrich Karl gegen die Volksheere Gambettas im Felde 
geſtanden und ſo das gewaltige Ringen des Schluß⸗ 
kampfes des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges in allen feinen 
Phaſen beobachten können. Ebenſo lehrreich war für ihn 
als Kenner der Geſchichte der amerikaniſche Bürgerkrieg 
1861 bis 1865 mit ſeinen großartigen Improviſationen. 
Die Heere, die den eigentlichen Entſcheidungskampf durch⸗ 
zuführen hatten, entſtanden erſt während des Krieges ſelbſt. 

Die Wechſelwirkung der beiden eben geſchilderten 
Momente waren dem Kriegsphiloſophen Goltz wohl klar. 
Die planmäßige Entwicklung der militäriſchen Kraft eines 
Volkes zieht ſich über ganze Menſchenalter hin, ihre 
früheſte Epoche bildet die „Ertüchtigung der Jugend“, 
wie der neu erfundene treffende Ausdruck ſie bezeichnet. 
Wir ſehen im Völkerleben als typiſche Erſcheinung, daß 
die Glanzepochen eines Alexanders des Großen und Fried⸗ 
richs des Großen vorbereitet wurden durch die Arbeit 
eines Philipp von Mazedonien und Friedrich Wilhelm J. 

Die ſo gewonnenen Kräfte einzuſetzen zu entſcheidender 
Wucht, ſie zu ergänzen durch geniales Schaffen, bleibt 
das Ziel höchſten Feldherrntums, und unvergänglicher 
Ruhm, das edelſte aller Lebensgüter, ſchmückt den Volks⸗ 
heros. Eine ſolche Arbeit, mag ſie nun nach der einen oder 
anderen Richtung erfolgen, kann wahrhaft große Erfolge 
nur dann zeitigen, wenn fie von Begeiſterung und ſelbſt⸗ 
loſer Hingabe der Perſon für die Sache getragen wird. 
Dieſe überträgt ſich wie das Fieber auf die Maſſen 
und reißt ſie hin zu den Anſtrengungen, die ſich nimmer 
durch laues Temperament oder die einfache tägliche 
Pflichterfüllung erreichen laſſen. Goltz hat dieſe zwar 


niemals unterſchätzt. Im Gegenteil, er war eine un⸗ 
ermüdliche Arbeitsmaſchine. Ohne wirklich anſtrengende 
Tätigkeit in ſich auslebender Kraft erſchien ihm auch 
im hohen Alter das Daſein fahl und öde. Eine, wie 
wir ſagen, „wohlverdiente Ruhe nach arbeitsreichem 
Leben“ wäre ihm unerträglich geweſen. Sein Beiſpiel 
und Vorbild war Graf Haeſeler noch vom Oberkommando 
der 2. Armee her, der auch niemals raſten konnte. Hae⸗ 
ſelers Ausſpruch zu Goltz bei der Mobilmachung 1870: 
„Jetzt werden Sie bald ſehen, daß Menſchen und Pferde 
viel mehr leiſten können wie wir im Frieden geglaubt 
haben,“ iſt dieſem unvergeßlich geblieben. 

Um Goltz richtig zu verſtehen, muß man ſtets be⸗ 
rückſichtigen, daß ſeine ſchönſte Eigenſchaft der Impuls, 
das Feuer war. In ſeinem beſten Buch, das ſeinen 
Namen mit einem Schlage berühmt gemacht hat, „Das 
Volk in Waffen“, kann man dieſes Feuer fühlen. Das 
Werk iſt im Affekt geſchaffen worden und hat den lapi⸗ 
daren, genialen Schmiß, der das Kennzeichen des Großen 
iſt. So etwas kann nur jemand ſchreiben, der von wahrer 
Vaterlandsliebe durchdrungen iſt und bei dem ein klarer 
Kopf über einem glühenden Herzen ſteht. 

Wer den Krieg kennen gelernt hat und lieſt jetzt die 
herrlichen Kapitel nochmals, verſteht ſie erſt recht und 
erkennt aus vielem, was mit der Wucht einer Prophe⸗ 
zeiung geſagt iſt, die abſolute Wahrheit heraus, die nur 
die Größe künden kann, bei der eine mächtige Phantaſie 
durch ſcharfe logiſche Schlußfolgerung und die Begren⸗ 
zung der praktiſchen Ausführbarkeit der Gedanken gebän⸗ 
digt wird. So war Goltz, ein Feuerkopf noch im hohen Alter. 
Er mochte nicht alt werden und war es auch in vieler 
Hinſicht nicht trotz ſeiner dreiundſiebzig Jahre. Seinen 
Scheitel ſchmückte noch das volle Blondhaar der Jugend, 
als man ihn in Bagdad in ſeinen Sarg legte. Die 
Natur hatte mit ihm eine Ausnahme gemacht. Deshalb 
verſtand er auch die Jugend und ſie ihn. Man findet 
z. B., daß im Alter das Gedächtnis nachläßt. Bei ihm 
war es nicht der Fall. Dies ſo komplizierte und fein 
organiſierte Gehirn zählte eine erſtaunliche Gedächtnis⸗ 
ſchärfe zu ſeinen Eigenheiten, die ſeine Umgebung oft in 
Erſtaunen ſetzte. 

Der Feldmarſchall ſtand noch in vollſter Schaffens⸗ 
kraft, als er ſich im Jahre 1913 nach Bewilligung ſeines 
Abſchiedsgeſuches in der Hauptſache dem Jungdeutſch⸗ 
landbunde widmete. 

Auch hier wie als kommandierender General im 
Oſten immer auf der Wacht, immer beſtrebt, das Werk, 
was ihm anvertraut war, vorwärts zu bringen, hat er 
auf die Jugend unſerer Nation und die jüngſten Jahr⸗ 
gänge unſerer Armee, die jetzt im Felde ſteht, als mili⸗ 
täriſcher Volkserzieher kurz vor dem Kriege einen ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß ausgeübt. Immer wieder rief er der 
Jugend die Worte des Dichters Leuthold zu: 


Nicht des Geiſtes, ſondern des Schwertes SET 

Gab dir alles, wiedererſtand'nes Deutſchland 

Ruhm und Einheit, 115 re Macht und ohlfahrt 
Dankſt du dem Eiſen! 


Laß die Harfen tönen von Siegesgoſängen! 

Aber halte mitten im Jubel Wache! 

Unter Lorbeerzweigen und Myrtenreiſern 
Trage das Schlachtſchwert! 


Wie viele, die unſere Zeit nicht verſtanden, eiferten 
dagegen, unſere Jugend in ihrem Sinnen und Fühlen 
auf den Krieg zu lenken. Weite Kreiſe unſeres Wirt⸗ 
ſchaftslebens, in unſerer Gelehrtenwelt und auch Politik, 
dachten nicht mehr an die Möglichkeit eines Krieges. 

Der große Wohlſtand, eine Folge des ſchnellen Em⸗ 
porblühens unſerer Induſtrie und unſeres überſeeiſchen 
Handels, hatte unſerer Jugend den frohen Lebensgenuß 
ermöglicht, vielleicht etwas zu ſehr. Die geſunde Sport⸗ 
bewegung, die in den Jahren vor dem Kriege einſetzte, 
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hat als Gegenmittel gewirkt, noch mehr der Jungdeutſch⸗ 
landbund. 

Man wird von niemand ſo ſcharf beobachtet wie 
von ſeinen Feinden und Neidern, und keinem hat es ge⸗ 
ſchadet, in Ruhe ſein Bild im Spiegel einer mißgünſtigen 
Kritik zu betrachten. Ich entſinne mich, im Frühjahr 1914 
in einem franzöſiſchen Witzblatt eine Karikatur eines 
Adlers mit den deutſchen Inſignien geſehen zu haben, 
wie er etwas faul und bequem auf einem Zweige ſitzt. 
Das Gefieder des Adlers beſtand aus lauter Talern. 
Darunter ſtand: „L'aigle gras.“ 

So beurteilten uns alſo die Feinde. Einerſeits be⸗ 
neideten ſie uns um unſeren nationalen Wohlſtand, und 
anderſeits dachten ſie, wir ſeien nun bequem geworden. 

Die Auguſttage 1914 werden ſie ſchnell belehrt haben, 
wie ſehr ſie ſich getäuſcht hatten! 

Aber wir wollen auch immer daran denken, daß der 
Wohlſtand ſeine Gefahren in ſich birgt. So ſchön wie 
froher Lebensgenuß iſt, die Spannkraft darf darunter 
nicht leiden. Unter Lorbeerzweigen und Myrtenreiſern 
trage das Schlachtſchwert! 

Selten iſt einem Feldmarſchall, der ſeine militäriſche 
Laufbahn beendet hatte, eine jo ſchöne neue Aufgabe ſo⸗ 
fort wieder zuteil geworden wie Goltz an der Spitze von 
Jungdeutſchland. Und er war in ſeinem Element und fühlte 
ſich wohl. Dank ſeiner gottbegnadeten Rüſtigkeit und Friſche 
konnte er der Jugend noch das Beiſpiel geben und alle 
Übungen, die von ihr verlangt wurden, ſelbſt mitmachen. 

Ich bin damals oft mit ihm im Hippodrom geritten. 
Ihn trugen immer junge und feurige Pferde. Man mußte 
einen guten Gaul haben, um mitzukommen. Ein Galopp 
von 4—5000 Metern in ſcharfer Jagdpace gehörte zu 
ſeinen täglichen Bedürfniſſen. Von ihm konnte man 
ebenſo wie von ſeinem Vorbild Leberecht von Blücher 
ſagen: „Da reitet der Feldmarſchall im fliegenden Saus.“ 
Einmal, als mein Pferd refüſierte, hat mich der Siebzig⸗ 
jährige über die Sprünge geführt. So hat der Herzens 
gute auch im praktiſchen Leben die Menſchen nicht ſofort 
beiſeite geworfen, wenn ſie einmal ein Hindernis nicht 
glatt nehmen konnten oder irgendwo ſteckenblieben. Er 
gab das Beiſpiel und half, und meiſtens ging es dann 
auch. Er konnte von dem großen Reichtum ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit geben und tat es mit vollen Händen. Seine 
Kritiken bei den Manövern und Übungen waren ſtets 
von Wohlwollen geleitet, ſie verletzten nie, waren in voller 
Hingebung zum Soldatenberuf geſprochen und erzeugten 
Luſt und Liebe bei Offizier und Mann. 

Auf den Truppenübungsplätzen endeten die Beſpre⸗ 
chungen bei den berittenen Waffen gewöhnlich mit den 
Worten: „Und heute nachmittag, meine Herren, da wollen 
wir eine ſchöne Jagd reiten.“ Der kommandierende Gene⸗ 
ral an der Spitze des Feldes, ging es dann im Fluge 
über die Hinderniſſe. Das 1. Armeekorps war immer 
eine Elitetruppe. Mann und Pferd ſind ausgeſucht und 
hart, gute Raſſe. Selbſt Oſtpreuße, war Goltz der rich⸗ 
tige Führer. Er hat die Jahre 1902 —1907 in der 
militäriſch höchſten Stelle ſeiner Heimatprovinz zu den 
ſchönſten ſeines Lebens gezählt. Auch er wird in Oſt⸗ 
preußen nie vergeſſen werden. 

Wie flogen ſeine Gedanken dorthin zu jenen Gebieten, 
an denen ſein Herz hing, als bald nach Kriegsausbruch 
im Auguſt 1914 der Einmarſch der Ruſſen erfolgte. Er 
mußte abgelenkt werden. Zwei Pferde ritten wir da⸗ 
mals tagtäglich auf einſamen Pfaden im Grunewald. 
Ein ſcharfer Galopp, für jeden anderen eine Anſtrengung, 
brachte ihm Erholung und Ruhe. 

Als dann durch das Genie eines Hindenburg und 
Ludendorff trotz großer feindlicher Übermacht die Er⸗ 
löſung erfolgte, blickte er in ehrlicher Bewunderung auf 
dieſe Leiſtung, wußte er doch, daß nun ſein Heimatland 
vom Joche der Ruſſen befreit war. 
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Am 23. Auguſt 1914 wurde auch der Feldmarſchall 
„mobil“ .Der Befehl feines Königs ſtellte ihn an die Spitze 
des neugeſchaffenen Generalgouvernements in Belgien. Auf 
die Frage, ob ich mit ihm wolle, gab es nur eine Ant⸗ 
wort. Binnen vierundzwanzig Stunden wurden Auto⸗ 
mobile und Pferde verladen, dieſelben, die uns während 
der Spannung der Wartezeit im Grunewald getragen 
hatten. Bereits am folgenden Tage rollten die beiden Auto⸗ 
mobile des Feldmarſchalls und ſeines Stabes von Aachen 
aus über die belgiſche Grenze hinein nach Feindesland. 

Durch die zerſchoſſenen Orte Battice und Herve ging 
es über ſchnell erbaute Schiffsbrücken hinein nach Lüttich. 
Man mußte mit geladenen Gewehren fahren; denn noch 
immer wurde damals von der Bevölkerung hinterrücks 
geſchoſſen. In Lüttich nahm der Feldmarſchall Quartier 
im erzbiſchöflichen Palais. Schnell wurde das Telephon 
wiederhergeſtellt. Sogar dem Kirchenfürſten hatte der 
belgiſche Kommandant in der Aufregung während der Be: 
lagerung den Fernſprecher zerſtören laſſen. Damals kamen 
immer noch feige Attentate auf unſere Soldaten während 
der Nacht vor. Geſchah dies, ſo wurde das betreffende 
Haus, aus welchem gefeuert worden war, mit Kanonen 
zuſammengeſchoſſen. 

Während der erſten Tage wurden die eroberten Forts 
beſichtigt, mit beſonderem Intereſſe das Gelände der Fort: 
lücke im Oſten, durch welche unſere Sturmkolonne nach 
Ludendorffs geiſtvollem und kühnem Plan am 6. Auguſt 
einbrach. Zum erſten Male ſahen wir die zerſchmetternde 
Wirkung der 42 em⸗Geſchoſſe. Im Fort Loncin war 
ein Betonblock von mehreren Tonnen Schwere wohl 50 m 
weit geſchleudert worden. Einzelne Kaſematten waren 
ſo verſchüttet, daß man die zahlreichen Leichen nicht 
bergen konnte und ſich begnügen mußte, eine desinfizie⸗ 
rende Flüſſigkeit durch Löcher in die Reſte der Mauer⸗ 
gewölbe hineinzugießen. Die Auſräumungsarbeiten, um 
die Forts wieder in Verteidigungsſtand zu ſetzen, hatten 
gerade begonnen. Bald nach unſerer Ankunft in Lüttich 
erhielten wir die Kunde vom Fall von Namur. Tags darauf 
waren wir mit den Automobilen dort. Der Eindruck war 
noch friſcher. Einzelne Gebäude brannten noch. In den ge 
nommenen Forts war man mit dem Begraben der Leichen 
beſchäftigt. Wir trafen dort die Herzogin von Suther⸗ 
land, welche gekommen war, um engliſche Verwundete 
zu pflegen und wohl kaum gedacht hatte, daß die Deut⸗ 
ſchen ſo ſchnell nach Südweſten zur franzöſiſchen Grenze 
vordringen würden. Mit beſonderem Intereſſe beſichtigte 
der Feldmarſchall das Angriffsfeld der Garde-Füſeliere 
beim Sturm auf Marchevolette. In den Forts dasſelbe 
Bild wie in Lüttich. Zuſammengeſtürzte Kaſematten, ver⸗ 
ſchüttete Gräben, durch den Luftdruck aus ihren Ständen 
geſchleuderte Geſchütze: die Wirkung unſerer 42 cm. 
Wenn man dieſe wenige Stunden nach der Einnahme mit 
allen noch friſchen Spuren geſehen hat, kann man wohl 
begreifen, daß die Feſtungen alten Stils mit Geſchützen 
in drehbaren Panzerlafetten, betonierten Gräben und Kaſe⸗ 
matten wenig Zweck mehr haben. 

Ich habe in einem Fort von Antwerpen die Wir⸗ 
kung eines ſolchen Geſchoſſes kurz nach der Einnahme 
geſehen. Es hatte eine 20 em Nickelſtahlplatte und dar: 
auf 4 Meter Beton durchſchlagen wie Butter, war in 
einer Kaſematte explodiert, in welcher über hundert 
Leichen lagen. Ein Teil derſelben wies keine äußere 
Verletzung auf. Einige hatte die Wucht der Exploſion 
derart gegen die Mauer geſchleudert, daß ihnen die Wirbel: 
ſäule zerbrochen war, andere waren durch den Luft⸗ 
druck auf die inneren Gefäße geſtorben oder durch Nerven⸗ 
chok. Lebend kam aber keiner aus dieſer Hölle. Es 
iſt wohl nicht denkbar, daß irgendeine Truppe der Welt 
die Beſchießung durch 42 cm in einem Beton- oder 
Panzerfort aushalten könnte. 

Gewöhnlich zeigten ſolche Forts unter un ſerem Feuer 


nach einigen Stunden die weiße Flagge, oder es war 
doch der Widerſtand des Gegners derart gebrochen, daß 
unſere Infanterie ſie ohne große Verluſte im Sturm 
nehmen konnte. Allerdings mußte die Artilleriewirkung 
abgewartet werden, bevor die Infanterie an die Reihe kam. 

Am 30. Auguſt erhielt ich, zuſammen mit Major 
v. W, den Befehl, nach Brüſſel zu fahren, welches als 
Sitz des Generalgouvernements beſtimmt war. In ſau⸗ 
ſender Fahrt — oft mit 100 Kilometer Geſchwindigkeit — 
führte der ſchmucke Benzwagen uns nach Nordweſten, 
zunächſt nach Löwen. Dort lagen noch, vom letzten nächt⸗ 
lichen Überfall auf unſere braven Truppen her; Leichen 
in den Straßen, das Feuer kniſterte in mehreren Häuſern. 
Wir mußten vorſichtig fahren, um nicht von nieder⸗ 
ſtürzenden Balken getroffen zu werden. An der Straße 
Löwen — Brüffel ſtanden unſere Diviſionsreſerven, und 
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etwas öſtlich davon praſſelten die belgiſchen Schrapnells 
nieder. Weiter ging es nach Brüſſel hinein, Totenſtille 
herrſchte in der mächtigen Stadt. Vor dem großen, mit 
Gebäuden und Büſchen geſchmückten Platz, an welchem 
die Miniſterien liegen, waren unſere Kanonen und Ma⸗ 
ſchinengewehre aufgefahren, ſcharf geladen und bereit. 
Alle maßgebenden Stellen rieten davon ab, den Sitz 
des Generalgouvernements ſchon jetzt nach der feindlichen 
Hauptſtadt zu verlegen; die Lage ſei zu gefährdet, um 
einen ſolchen Entſchluß zu rechtfertigen. Eine Depeſche 
ging an den Feldmarſchall ab, die riet, vorläufig in 
Lüttich zu bleiben. Unſer Automobil wurde zur Rück⸗ 
fahrt fertig gemacht. Ich bat, in Brüſſel bleiben zu 
dürfen. „Weshalb?“ wurde ich gefragt. „Weil der 
Feldmarſchall morgen beſtimmt hier ſein wird; Gefahr, 
das iſt ja gerade, was er liebt,“ lautete meine Antwort, 
„ich kann die Zeit benutzen, um das Quartier vorzu⸗ 
bereiten.“ „Nun, Sie müſſen ihn ja kennen,“ erwiderte 
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Der heilige Krieg in Tripolitanien: Arabiſche Freiwillige unter Nuri Bei überfallen im ee von Mis rata eine italieniſche 
Truppenabteilung. Zeichnung von Bruno Richte 
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der wohlwollende Vorgeſetzte und gewährte meine Bitte. 
Ich verlebte einen ſchönen Abend mit famoſen Kameraden. 
Man ſprach von den Schlagworten, die in den Feindes⸗ 
kreiſen kurſierten, „dem ſchlummernden Vulkan, der jeden 
Augenblick hochgehen konnte“, und der „ ſizilianiſchen 
Veſper“. Wir gaben gegen Abend den Maſchinengewehren 
etwas Ol und ſahen die Patronengurte nach, aber ge⸗ 
ſchlafen haben wir in dieſer ſchönen Sommernacht alle 
mit Ausnahme der wachthabenden Offiziere wie in Abra⸗ 
hams Schoß. Und wie ich angenommen und voraus⸗ 
geſagt hatte, geſchah es. Am folgenden Mittag um ein 
Uhr fuhr das Automobil des Feldmarſchalls in das Mi- 
nistere des beaux-arts ein, feinem Hauptquartier. Nun 
kamen Tage und Wochen voll fieberhafter Tätigkeit. Das 
neueroberte Land mußte eingeteilt und organiſiert werden, 
um es in regelrechte Verwaltung nehmen zu können. 
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Eine große Zahl von Regierungsbeamten, Exzellenz von 
Sandt an der Spitze, war dem Feldmarſchall für dieſe 
Arbeit zugeteilt worden. Und die Herren des militäri⸗ 
ſchen Stabes hatten Dienſt vom frühen Morgen bis in 
die ſinkende Nacht. Aber es war eine ſchöne Zeit, wir 
waren wirklich im Felde: zwanzig Minuten mit einem 
guten Auto, und man war mitten im Gefecht. 

Am 4. September ging es los. Morgens vor fünf 
Uhr wurde ich geweckt. „Exzellenz läßt bitten ſofort 
mitzufahren,“ ſagte die Ordonnanz. Eine halbe Stunde 
darauf ſaß ich im Auto, und es ging hinaus aufs Ehren⸗ 
feld in der Richtung auf Termonde, welches genommen 
werden ſollte. „Das iſt Lützows wilde verwegene Jagd!“ 
blies die Schalmei neben dem Schofför. Vorbei ging 
es an den ins Gefecht ſtrömenden Infanteriekolonnen 
einer Diviſion. Nördlich von Asſche hörten wir zu⸗ 
erſt den rollenden Klang des Kanonendonners, bald 
darauf das Pochen der Maſchinengewehre im wilden 
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Takte und das Knattern des Infanteriegefechtes. Wir 
ſtanden vor der Mauer eines Gehöftes bei einem Tiſch 
mit Karten. Hin und wieder pfiff eine Kugel über uns 
hinweg, aber mit jenem lauen Geräuſch, welches zeigt, 
daß ſie aus weiterer Entfernung kommt. Plötzlich ein 
energiſches Pfeifen und „Klack“ ſchlug etwas dicht neben 
uns ein. „Hallo!“ ſagte der Feldmarſchall, welcher das 
von 1870 her kannte. „Die kann nicht weit geflogen 
fein.” Ein paar Sekunden darauf hörten wir dicht vor 
uns eine Salve, und ein Unteroffizier kam mit der Mel⸗ 
dung, daß ſoeben ein Belgier erſchoſſen worden ſei, kurz 
nachdem er, auf achtzig Schritt Entfernung, mit einem 
bis dahin verborgen gehaltenen Gewehr auf die Gruppe 
höherer Offiziere, in welcher wir ſtanden, gefeuert hätte. 
Soweit ging der Fanatismus. Der Mann wußte, welches 
Schickſal ihn treffen mußte, und dennoch ließ er ſich von 
ſeinem Haß hinreißen. 

Die belgiſche Beſatzung hielt ſich tapfer. Sie hatte 
den Übergang über den breiten Feſtungsgraben durch 
eine geſchickt angelegte Barrikade geſperrt. Granitſteine 
und Erde gaben den Verteidigern Deckung, Panzerplatten 
ſchützten nach oben gegen Schrapnellfeuer. Da nützte 
auch das kühnſte Anſtürmen unſerer Infanterie nichts. 
Blutüberſtrömt wurden zahlreiche Verwundete zurückge⸗ 
bracht. „Kanonen vor!“ hieß es von vorn. Es wurden 
zwei Geſchütze mit der Hand vorgerollt bis auf 100 Schritt 
an die Barrikade heran. Das eine Geſchütz wurde faſt 
nur von Offizieren bedient, weil alle ſich darum riſſen, 
in dieſem Moment mit an der entſcheidenden Stelle zu 
ſein. Bei der kurzen Diſtanz ſchlugen die feindlichen 
Kugeln durch den Schild hindurch. Binnen wenigen Se⸗ 
kunden war der größte Teil der Bedienung tot oder 
verwundet, darunter der brave Regimentskommandeur, 
welcher es ſich nicht nehmen laſſen wollte, perſönlich das 
Beiſpiel zu geben. Nur einzelne von den tapferen Ar⸗ 
tilleriſten blieben übrig, aber auch dieſe geringe Zahl 
genügte. Keine unſrer Granaten verfehlte bei der kurzen 
Entfernung die Barrikade. Da war es mit dem Wider⸗ 
ſtand vorbei, und die Verteidiger zogen ſich zurück. 
Unſre Infanterie folgte im Sturm. Von Norden her 
drückte unſere andere Umgehungskolonne. Da war Ter⸗ 
monde, der belgiſche Schulterpunkt an der Dendre, zum 
erſtenmal in unſeren Händen. Als die Meldung kam, ſagte 
der Feldmarſchall nur: „Nun will ich mir das Neſt aber 
auch von innen und von der andern Seite anſehen.“ 

Zehn Minuten danach fuhren wir durch die genom⸗ 
mene Barrikade, vorbei an einem Haufen von Toten 
und Verwundeten, um die ſich Arzte mit ihren Gehilfen 
bemühten. Auf dem Bahnhof ſtanden etwa fünfund⸗ 
zwanzig belgiſche Lokomotiven unter Dampf, welche nach 
Antwerpen fahren ſollten, deren Führer aber das Weite 
geſucht hatten, als die erſten Granaten kamen. Der 
Feldmarſchall ſorgte ſofort dafür, daß dieſe Lokomotiven 
von unſeren Eiſenbahntruppen abgeholt wurden. 

Termonde brannte an allen Ecken. Verſprengte und 
verwundete belgiſche Soldaten irrten noch in den Straßen 
umher. An der andern Seite der Dendre-Brücke trafen 
wir unſre Umgehungskolonne. Unter den Offizieren zahl⸗ 
reiche Freunde und Bekannte. Das war ein Hände⸗ 
ſchütteln und fröhliches Wiederſehen mitten im Qualm 
der brennenden Häuſer. 

Gegen zwei Uhr nachmittags fuhren wir zurück, unſer 
Automobil beladen mit Leichtverwundeten, darunter drei 
Offiziere von den beiden Geſchützen, welche die feindliche 
Barrikade ſo brav zuſammengeſchoſſen hatten. 

Es kamen noch viele Gefechtstage ähnlicher Art für 
den Feldmarſchall. Manche, bei denen es recht ſcharf 
zuging. Als die großen Durchbruchsverſuche der Belgier 
von Antwerpen her ausgeführt wurden, hatte das Ver⸗ 
trauen feines Königs die Leitung der Operationen wäh: 
rend der acht kritiſchen Tage dem Feldmarſchall über⸗ 
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tragen. Die dem Generalgouvernement unterſtellten Trup⸗ 
pen mußten das Belagerungskorps unterſtützen. Neue 
Truppen wurden aus Verſprengten und geheilten Leicht⸗ 
verwundeten gebildet. Der Feldmarſchall war vom frühen 
Morgen bis zur ſinkenden Nacht im Gefecht. Wer ihn 
ſuchte, mußte meiſt bis in unſere vorderſte Schützenlinie 
gehen, wo mit dem Standviſier geſchoſſen wurde. Mehr⸗ 
fach kam er ins Feuer auf nächſte Entfernung, 60 bis 
70 Schritt. Unermüdlich gab er unſern braven Truppen 
das Beiſpiel im Verachten der Gefahr und im Ertragen 
aller Anſtrengungen. Die wackere 37. Landwehrbrigade, 
„ſeine Leibtruppe“, deren Führer am 30. Oktober den 
Soldatentod fand, hat ihn oft mitten im Kugelregen in 
den vorderſten Linien geſehen. Am 15. Oktober fuhr ſein 
Automobil zuſammen mit unſerer erſten Kavalleriepatrouille 
in Oſtende ein, nachdem Antwerpen gefallen war. Dann 
kam die Zeit der großen Yerſchlacht. Von Ende Of 
tober ab führte ihn ſein Weg oft an die beiden Brenn⸗ 
punkte dieſes gewaltigen Ringens, Ypern und Dixmuiden. 
Auf durchweichten Wegen ging es vor von Gheluveld in 
öſtlicher Richtung mitten durch den Hagelſchauer der 
franzöſiſchen „Rafales“. Hart hinter unſerer Infanterie⸗ 
ſtellung ließ der Feldmarſchall ſich von einem Komman⸗ 
deur das Syſtem der feindlichen Verteidigungsanlagen 
erklären. Das Häuschen beſtand nur aus einem Zimmer 
und einer Küche, keine Fenſterſcheibe war ganz geblieben, 
weil der große Minenwerfer arbeitete. Da kämmte eine 
feindliche Granate eine Ecke des Häuschens weg. Was 
verſchlug ihm das! Ich habe ihn einmal hinter einer 
Scheune in feinem Automobil einen geſunden Mittags: 
ſchlaf halten ſehen, während die Artilleriegeſchoſſe von 
Freund und Feind über ihn weggingen. 

„Das feindliche Feuer iſt die Schmiede unſeres 
Willens,“ ſo pflegte er zu ſagen. Furcht kannte er nicht, 
im Gegenteil, er liebte die Gefahr, ſie wirkte auf ihn 
belebend und erheiternd wie ein Glas Champagner. Er 
ging über den Acker und zitierte Verſe von Wilhelm 
Buſch, während dicht bei ihm die ſchwarzen Wolken fran⸗ 
zöſiſcher Sprenggranaten erſchienen und die humorvollen 
Verſe durch den ſcharfen Knall oft übertönt wurden. 

Das Schulhaus bei Morslede, wo ſein Freund, 
Generalleutnant von Meyer, gefallen iſt, war einer ſeiner 
Lieblingszielpunkte. Selten ſuchte er Deckung in Lauf⸗ 
gräben oder Unterſtänden. „Jeder bekommt doch die 
Kugel, die ihm beſtimmt iſt,“ meinte er, „und die Furcht 
iſt ein Unſinn. Wer ſich fürchtet, hat das Unangenehme 
des Todes ein paar hundertmal, ſo oft er ins Gefecht 
geht, während jeder doch nur einmal ſterben kann.“ 

Er ſchien kugelfeſt. Bis auf einen Streifſchuß an 
der Backe, der ihn bei Bercelaire traf, iſt ihm nichts 
geſchehen, ſo ſehr er ſich auch der Gefahr ausgeſetzt hat. 
Rings um ihn, oft dicht bei ihm, haben viele Brave 
Blut und Leben für das Vaterland hingegeben. 

Seit Mitte Dezember 1914 wurde ſeiner nie ver⸗ 
ſagenden Schaffenskraft in der Türkei, ſeiner zweiten 
Heimat, ein neues Feld eröffnet. In den erſten Mo⸗ 
naten war er dem Sultan und der türkiſchen Heeresleitung 
ein treuer Ratgeber. Von Mitte April 1915 ab erhielt 
er das Oberkommando einer Armee, als die gemeinſame 
Aktion unſerer Feinde gegen Dardanellen und Bosporus 
eingeſetzt hatte. Das von ihm erdachte und unter ſeiner 
Leitung ausgeführte großzügige Verteidigungsſyſtem der 
Küſte des Schwarzen Meeres öſtlich und weſtlich des 
Bosporus hat wohl mit in erſter Linie die Ruſſen von 
einer Unternehmung gegen Konſtantinopel abgehalten, die 
jedenfalls ebenſo erfolglos ausgefallen wäre, wie die⸗ 
jenige der Franzoſen und Engländer gegen die Dar⸗ 
danellen. 

Auch dort bei Gallipoli und am Golf von Saros 
ſtand ein Teil der Streitkräfte des Feldmarſchalls auf 
der Wacht in Flügelanlehnung an das brave Darda⸗ 
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nellenkorps des Marſchalls Liman von Sanders Paſcha, 
deſſen heldenmütige Verteidigung der Meerengen eine 
der ſchönſten Errungenſchaften dieſes Weltkrieges bedeutet. 

Als der volle Erfolg der Dardanellenverteidigung 
Limans eingetreten und der Abzug des engliſch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Angriffskorps nur eine Frage der Zeit war, wurde 
der Feldmarſchall an die Spitze der türkiſchen Armee 
in Meſopotamien geſtellt. 

Mit Stolz nahm er dieſe Aufgabe ohne Zögern an. 
Es handelt ſich dort nicht um einen Kampf nach euro⸗ 
päiſchen Begriffen, ſondern um einen Kolonialkrieg in 
tropiſchem, verheerendem Klima, welcher durch die ſchwie⸗ 
rigen Verhältniſſe auch an die körperlichen Eigenſchaften 
des Führers die höchſten Anforderungen ſtellt. Zwei 
Fronten, eine in Perſien gegen die Ruſſen, eine zweite 
am Tigris gegen die Engländer, das war ſo recht nach 
ſeinem Geſchmack! Immer raſtlos unterwegs, immer ſich 
einſetzend und das Beiſpiel gebend wie in Belgien bei 
der 37. Landwehrbrigade. Seine Erfolge an dieſer hiſto⸗ 
riſchen Stätte, wo ſich unvergänglicher Lorbeer um die 
junge Stirn Alexanders des Großen wand, ſind durch 
die neueſten Meldungen bekannt. 

Bei den Ruinen Kteſiphons wurde General Towns⸗ 
hend geſchlagen und in Kut el Amara eingeſchloſſen. 
Die vielen engliſchen Entſatzverſuche wurden bei Scheikh 


Vom rumäniſchen 
Was jedem vorurteilsloſen Beobachter der Kriegsereigniſſe 
auf dem Balkan ſchon lange nicht mehr zweifelhaft war, iſt 
nun Tatſache geworden: Rumänien iſt in den Weltkrieg 
eingetreten und kämpft gegen Deutſchland und ſeine Verbündeten. 


R Ogderreichiſch· ungariſches Beltiager an der e Grenze. Kutnahme So —— 


Saad, Vadi⸗Kilal, Felahie und ebenſo auf dem rechten 
Tigrisufer bei den Simſor⸗Höhen und in mehreren anderen 
Gefechten blutig abgewieſen. Das Schickſal von Kut el 
Amara war unabänderlich beſtimmt und nur noch eine 
Frage weniger Tage, als die Kunde von der Erkrankung 
des Feldmarſchalls, am 19. April die ſeines Todes ein⸗ 
traf. Ende April fiel Kut el Amara, ein empfindlicher 
und beſchämender Schlag für England. 

Derr ſtille Schläfer in der Kalifenſtadt Bagdad hat 
den vollen Erfolg ſeines heldenmütigen Strebens nicht 
erleben, ſondern nur vorausſagen können. Seine mili⸗ 
täriſche Wirkſamkeit begann mit Deutſchlands Morgen⸗ 
röte. Mit dreiundzwanzig Jahren traf ihn 1866 die 
erſte Feindeskugel bei Trautenau, und in voller Jugend⸗ 
kraft wirkte er mit im Stabe des Prinzen Friedrich Karl 
an der Seite eines Stiehle und Haeſeler, als das Deutſche 
Reich durch Eiſen und Blut gefügt wurde. 

In der fünfundvierzigjährigen Friedensepoche half 
er in raſtloſer Arbeit zwei Reichen bei der Verſtärkung 
hrer Wehrkraft. Seine Gedanken und ſein Wirken ſind 
unvergänglich. Auf das Heldengrab am fernen Bosporus 
ſenkt ſich neben der Palme des ewigen Friedens für dieſes 


feurige Herz auch die Lorbeerkrone hernieder. 


„Was vergangen, kehrt nicht wieder, 
Aber ging es leuchtend nieder, leuchtet's lange noch zurück.“ 


Kriegsſchauplatze. 


Und doch war der unvermittelte Abbruch der Beziehungen zu 
Oſterreich⸗Ungarn ſchließlich eine Art Überraſchung, denn er 
war durch nichts vorbereitet oder begründet. Am Sonntag, 
abends 9 Uhr, erkärte der rumäniſche Ge⸗ 


den 27. Auguſt, 
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fandte in Wien, daß ſich Rumänien als mit Öfterreich Ungarn 
in Kriegszuſtand befindlich betrachte. Die Rumänen en 
den Angriff von langer Hand vorbereitet und gingen auf ganz 
breiter Front mit großen Truppenmaſſen vor. Von der Moldau 
her wurde der von der Bukowina ſüdoſtwärts gegen Kron⸗ 
ſtadt ſtreichende Gebirgszug in ganzer Ausdehnung angegriffen, 
während ein anderer Teil des ſrelchen Jin Heeres von der 
Walachei aus gegen die von zahlreichen Päſſen und Seiten⸗ 
tälern zerſchnittenen Hochgebirgsrücken, die die Südgrenze 
Siebenbürgens bilden, marſchierten. 0 wurde von 
einer dritten rumäniſchen Armee ein Vorſtoß auf Orſova an 
der Donau unternommen. 

Die öſterreichiſch⸗ungariſche Heeresleitung war keinen 
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Dieſe ſchnelle Zurücknahme der Bade N ra ariſchen 
a wurde von denen, die die örtlichen erhält⸗ 
niſſe des Kriegsſchauplatzes nicht richtig einſchätzten, vielfach 
nicht verſtanden. Aber auch ſie waren wieder beruhigt, als 
der bulgariſche Geſandte in Wien nachdrücklich betonte, daß 
ſein Heimatland bis zum Ende des Krieges und über deſſen 
Ende hinaus mit ſeinen Verbündeten entſchloſſen Schulter an 
Schulter gehen würde. Und Bulgarien erklärte denn auch 
am 1. September an Rumänien den Krieg, wie es vorher 
ſchon Deutſchland und die Türkei getan hatten. 
un geſchah, was Rumänien und ſeine Spießgeſellen 
ſicherlich nicht vermutet hatten: die ganze Dobrudſchagrenze 
wurde von bulgariſchen — und deutſchen Truppen in heftigſter 
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Augenblick im Zweifel geweſen, daß die ſiebenbürgiſche Landes⸗ 
grenze ſehr ſchwer zu verteidigen ſei. Die an ſich zwar ein 
ernſtes Hindernis bildenden Grenzkämme haben nämlich ihren 
Steilabfall auf der ſiebenbürgiſchen Seite, fünf bis zehn Kilo⸗ 
meter von der Grenze entfernt, während von der rumä⸗ 
niſchen Seite ein etwa fünfzig Kilometer breiter Anſtieg 
die Annäherung und Aufſtellung der feindlichen Heere un⸗ 
mittelbar an der Grenze ermöglicht. Wenn alſo der Ver⸗ 
teidiger nicht beim erſten wuchtigen Stoß in die dicht hinter 
der Grenze liegenden Tieftäler und die breiten Flußebenen hinab⸗ 
geſtoßen werden wollte, mußte er die Grenzkämme und Päſſe 
ſowie die der Grenze entlang ziehenden Tiefebenen räumen 
und konnte den Einmarſch der rumäniſchen Armeen in Sieben⸗ 
bürgen nur für Stunden verzögern. Auch die Verteidiger des 
Roteturmpaſſes ſind nach kürzerem Widerſtand zurückgegangen, 
weil dieſer Paß leicht zu umgehen iſt. 

Nur auf den Flügeln der ſiebenbürgiſchen Front wurde 
von unſeren Verbündeten wirklich ernſter Widerſtand geleiſtet, 
beſonders auf dem ſüdlichen bei Orſova und dem dicht dabei 
liegenden Herkulesbad, Orte, die freilich ſchließlich vor großer 
übermacht der Angreifer aufgegeben werden mußten. 
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Karte zum deutſch-bulgariſchen Vormarſch gegen Rumänien. 
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Weiſe auf breiter Front angegriffen! Eine führende fran⸗ 
5 5 Zeitung, der „Temps“, hatte die durch den Eintritt 
umäniens in den Krieg geſchaffene Lage nicht übermäßig 
zuverſichtlich an er Einmarſch in Siebenbürgen habe 
zwar große Begeiſterung erregt, aber es bleibe fraglich, ob man 
gerade auf dieſem Gelände unmittelbare und greifbare Erfolge 
haben werde. Auf der bulgariſchen Seite dagegen habe die 
Entente mehr Grund, raſche Erfolge zu erhoffen, und die 
baldige Niederwerfung der Bulgaren fei das wichtigſte politiſche 
Ziel. Es kam indeſſen ganz anders, als unſere Feinde gehofft 
hatten. Am 2. September überſchritten die Heere die 
Grenze der Dobrudſcha. 
chnell wurden Kurtbunar und Akkadünlar beſetzt, und bald 
folgte das wichtige Dobritſch, während deutſche Truppen gegen 
die ſtark befeſtigte Donauſtadt Tutrakan vorgingen. Und am 
7. September, wo dieſe Zeilen zum Druck gehen, meldete die 
deutſche Heeresleitung, daß dieſer ſtark befeſtigte Platz im Sturm 
genommen iſt! Siegesbeute über 20000 Gefangene, darunter 2Ge⸗ 
neräle und mehr als 400 andere Offiziere, ſowie über 100 Geſchütze! 
Dieſe Erfolge kamen unſeren Feinden um ſo unerwarteter, als die 
Rumänen ſchon vor der Kriegserklärung auch an dieſer Grenze 
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ſtarke Kräfte eingeſetzt 
hatten. 

Das bemerkenswer⸗ 
teſte Ereignis an allen 
Fronten des Weltkrieges 
in den erſten September⸗ 
tagen war für unſere 
Feinde und für die Neu⸗ 
tralen die Tatſache, daß 
die deutſche Heeres leitung 
auch für den Kriegsſchau⸗ 
platz in der Dobrudſcha 
noch Truppen zur Perfü⸗ 
gung hatte. Man wußte ja, 
daß an die deutſche Heeres⸗ 
macht geradezu ungeheuer⸗ 
liche Anſprüche geſtellt 
werden, und hoffte infolge⸗ 
deſſen, daß von einer wirk⸗ 
lich bedeutenden Truppen⸗ 
macht hier nicht die Rede 
ſein könne; aber die Sen⸗ 
dung der Deutſchen nach 
der Dobrudſcha bewies 
ihnen, daß die deutſche 
Heeresleitung der Aufrecht⸗ 
i de d der Verbindung 
mit der Türkei einen gro⸗ 
ßen Wert beilegt. 

Italieniſche Zeitungen 
haben inzwiſchen ausge⸗ 
plaudert, daß der Bünd⸗ 
nisvertrag zwiſchen Ru⸗ 
mänien und dem Vier⸗ 
verband bereits am 
4. Auguſt unterzeichnet 


der Mittelmächte jeden 
Verdacht zu nehmen. 
— Es iſt nur gut, daß nun 
wirkliche Klarheit ge⸗ 
ſchaffen iſt. 

Rumänien hat dadurch 
feine Unab N er⸗ 
langt und iſt dadurch groß 
eworden, daß es an 
Veulſchland anſchloß, und 
ſeit einem Menſchenalter 
hat es in richtiger Würdi⸗ 
gung der Lage jeine Po⸗ 
itik von einer nur allzu: 
ſehr berechtigten Furcht 
vor Rußland leiten laſſen. 
Daß es ſich trotzdem im 
Laufe des Weltkrieges 
immer mehr dem Vierver⸗ 
bande näherte und ſchließ⸗ 
lich ihm ſogar Gefolg⸗ 
ſchaft leiſtete zu einem 
Kriege gegen ſeine alten 
Freunde und Bundesge⸗ 
noſſen, hat wohl in erſter 
Linie der „rollende Rubel“ 
bewirkt, ruſſiſche Beſtechun⸗ 
gen von einflußreichen Po⸗ 
litikern und e 
Rußland hatte an Ru⸗ 
mäniens a ae in den 
Krieg ein militäriſches In: 
tereſſe: es kam ihm darauf 
an, ſeine Armeen über 
rumäniſches Gebiet gegen 
die Bulgaren führen zu 


können. Wichtiger aber 


worden iſt. Der Zar habe 0 
waren ihm ſicher noch die 


ſich darin Rumänien 


gegenüber verpflichtet, a politiſchen Gelichtspuntte. 
nnerhalb von 15 Tagen BR e Denn durch Rumäniens 
nach der Aufnahme der — — — Anfhtuß an die Entente 
Offenſive durch die Salo⸗ 88 Bäuerinnen aus Siebenbürgen. Aufnahme der Gebr. Haeckel. 8 erhielt Rußland deſſen 


nikiarmee an der Seite Schickſal in die Hand, da 
der Rumänen zu 5 Sofort nach der Unterzeichnung Deutſchland ja nunmehr, wie auch der Krieg ausgehen möge, 
des Pertrages ſeien der König und der Minifterpräfident t das geringfte Intereſſe mehr daran hat, ob Rumäniens 
Bratianu in die Sommerfriſche gereiſt, um den Vertretern Beſitz erhalten bleibt oder nicht. v. M. 
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8 Ein ungariſches Dorf an der rumäniſchen Grenze im Zeichen des Krieges. Aufnahme der Berliner Illuſtrations-Geſellſchaft. 8 


8 Gefangene Engländer aus der Somme Schlacht. 


Aufgenommen am 4. Auguſt d. J. in der Citadelle von Cambrai. 
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Aus der Sommeſchlacht. Von Prof. Dr. Georg Wegener, Kriegsberichterſtatter. @ 


Ich komme aus dem Bereich der Sommeſchlacht. Immer 
meint man in dieſem Kriege, der Höhepunkt deſſen, was der 
Kampf an Rieſenmaß der Verhältniſſe und an Furchtbarkeit 
der Formen annehmen, was er an Schrecken den menſchlichen 
Nerven zumuten kann, ſei erreicht, und immer wieder muß 
man bekennen, daß er in allem doch noch eine Steigerung 
bringen konnte. Wir haben bei Ypern, im Prieſterwald, in den 
Argonnenkämpfen, an der Lorettohöhe und anderswo den Gipfel⸗ 
punkt des Menſchenmöglichen vor uns zu haben geglaubt; 
wir haben dann in den gewättigen Kämpfen der 7 b a 
ſchlacht des vorigen Herbſtes eine Steigerung geſehen, die all 
das hinter ſich ließ. Wir haben in unſeren Kämpfen um 
Verdun nochmals eine ſolche erlebt, nun aber gemeint, es 

ehe nicht höher. Und dennoch muß man jetzt ſagen, die 
chlacht an der Somme führt Maſſen gegeneinander und 
beſchwört Schrecken aus den Abgründen des bisher Ungeahnten 
en die die bisherigen Kämpfe um Verdun noch in den 
chatten zu ſtellen ſcheinen. 

Insbeſondere ſind die Artilleriemaſſen, die beide 
Parteien Ae e haben, das fürchterlichſte, was 
die Welt bisher erlebt hat. Es iſt die Erfahrung des 
Weltkrieges, daß die feſten Gräben, Unterſtände, Stollen uſw. 
der Stellungslinien ſich nur auf eine einzige Art und Weiſe 
überwinden laſſen: nur indem man ſie mit Geſchoſſen 
des allerſchwerſten Kalibers derartig überſchüttet, daß 
ſie vollkommen zerſtört werden, ehe der Sturmangriff der 
Infanterie auf die Werke erfolgt. In dem Maſchinengewehr, 
das die Reihen der Anſtürmenden hinmäht wie die Senſe 
das Korn, beſitzt der Verteidiger ein ſo furchtbares Abwehr⸗ 
mittel, daß der Sturm nur gewagt werden kann, wenn man 
glaubt, daß in den beſchoſſenen Gräben kaum noch Lebende 
und aller Wahrſcheinlichkeit nach kein gebrauchsfähiges 
Maſchinengewehr mehr vorhanden iſt. Deshalb läßt man 
über die anzugreifenden Stellungen ein wahres Gomorrha 
von Geſchoſſen herniederregnen, die den Erdboden empor: 
berſten laſſen, wie der Ausbruch eines Vulkans, mit ſeinen zu 
den Seiten niederfallenden Maſſen alles Lebende metertief 
e und an der Stelle des F ae hin: 
terlaſſen, in denen ein Haus Platz hat. ieſe Geſchoſſe, 


untermiſcht mit den bis zu zwei Zentner ſchweren Flugminen, 


die, den Torpedos der See ähnlich, furchtbare Wirkungen 
haben, praſſeln viele Stunden lang dicht nebeneinander auf 
die Linien nieder, bis ſie alles in einen formloſen Brei von 
Erde, Steinen, Holz, untermiſcht mit zerriſſenen menſchlichen 
Körpern verwandelt haben. Zwiſchen hinein, als unheimlichſter 
der Schrecken, ziſchen die Gasgranaten, die mit geringem 
Knall berſten, aber ein weißliches Nebelgewölk ausſenden, 
das über den Boden kriecht, in alle Löcher eindringt, den 
Mun Boden mehr als mannshoch mit einer undurchſichtigen 

unſtſchicht überdeckt, die das Nahen des e Sturm⸗ 
trupps verbirgt. Zugleich reizt es die Schleimhäute der 
Männer derartig, daß ſie in ein unwiderſtehliches Huſten mit 
Augentränen ausbrechen, faſt beſinnungslos werden und keinen 
Widerſtand mehr leiſten können. Oder noch ſchlimmer, es iſt 
ein unrettbar tödliches Gift, von dem auch nur ein einziger 
Atemzug genügt, um die inneren Gewebe der Lungen zu 
vernichten und den Tod herbeizuführen. 

In mehrjähriger Arbeit hatten Engländer und Franzoſen 
eine ſo ungeheuerliche Maſſe von Geſchützen, Minenwerfern 
und Munition aufgehäuft, daß ſie ſicher zu ſein glaubten, 
eine Überſchüttung mit jo großen Rene von Geſchoſſen 
könnte Leben überhaupt nicht mehr überſtehn. Dieſe Maſſen 
ſetzten fie Ende Juni in der Sommegegend von Gommecourt 
bis Soyecourt in einem ſiebentägigen Trommelfeuer ein, das 
ſich zuletzt zu abenteuerlicher Wut ſteigerte; und als ſie nun 
am 1. Juli auf der ganzen gegen vierzig Kilometer langen 
Linie zum Sturm vorgingen, meinten ſie in unſeren Stellungen 
alles ſo vollſtändig vernichtet zu haben, daß die Sturmtruppen 
über die erſte Linie im Spaziergang hinweggehen könnten 
und kaum in der zweiten und dritten Linie noch einigen 
Widerſtand zu erwarten haben würden. 5 

Wir erinnern uns, wie ſehr ſie ſich getäuſcht haben; wie 
ſie auf dem ganzen nördlichen Teil dieſer Strecke durch die 
Unſrigen (die in ſchier unbegreiflicher Weiſe in den zerwühlten, 
größtenteils eingeebneten Gräben, in den bis zur Unkenntlich⸗ 
keit verſchütteten Unterſtänden ſich e hatten und nun 
zur entſetzten Aberraſchung der Anſtürmenden mit verborgen 
gehaltenen Maſchinengewehren herauskamen) jo vollkommen 
urückgeſchmettert wurden, daß ſie auch nicht einen Fußbreit 
Boden gewannen. 
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Weiter im Süden, wo wir auf einen ſolchen Maſſenangriff 
nicht ſo vollkommen gefaßt waren als nordwärts, gelang es 
ihnen, unſere vordere Stellung zu überrennen. Auch hier un⸗ 
ter entſetzlichen Opfern und nur in einem Maßſtab, der den 
geſamten Gewinn gegenüber den dafür gebrachten Opfern als 
ganz unweſentlich erſcheinen läßt. Es iſt bekannt, daß die 
vereinigten Engländer und Franzoſen hier zwiſchen Ovillers 
und Soyecourt, nördlich und ſüdlich von der Somme, einen 
Bogen gegen unſere Stellung vorgeſchoben haben, der an der 
weiteſten Stelle noch heut nicht mehr als acht Kilometer, 
durchſchnittlich ſehr viel weniger, vorgeſchoben worden iſt. 
Die beiden erſten Ziele der Vorwärtsbewegung, die man 
wohl gleich im erſten Anlauf erreichen zu können gedacht 
hatte, die Städtchen Bapaume und Peronne, find bis zum 
heutigen Tage noch in unſeren Händen. Und das, was ſie 
durch dieſes Vordrängen ihrer Linie gewonnen haben, iſt 
vorläufig das Gegenteil von einem Vorteil für ſie. Denn 
nun ſitzen ihre vorgeſchobenen Truppen in dieſer vorgetriebenen 
„Blaſe“ ſo, daß unſere weittragenden Geſchütze von außen 
her in dieſen Raum beinahe überall hineinſchießen können. 
Die hier verſammelten Heeresmaſſen ſind alſo einem weit 
furchtbareren Feuer ausgeſetzt, als unſere eigenen. Schießt 
doch die gegneriſche Artillerie hier ſtrahlenförmig aus einem 
Halbkreis nach außen heraus, während wir umgekehrt 
konzentriſch hineinſchießen. 

Beide Parteien haben in dieſen Gegenden ihre alten 
ausgebauten Stellungen verlaſſen müſſen, beide liegen ſich 
hier in raſch geſchaffenen Feldſtellungen gegenüber. ie dieſe 
aber ausſehen müſſen, lehrt eine einfache Erwägung. Bei 
Tage iſt es in der Hölle dort überhaupt nicht möglich, auch 
nur das geringſte Teilchen eines Körpers über dem Erdboden 
ſehen zu laſſen, weil dann ſofort das wohlgezielte Feuer 
des Gegners darüber herpraſſeln würde. Man muß geduckt 
in Bodenvertiefungen wie ein wildes Tier ſtilliegen. Einen 
regelrechten, Schutz gebenden Graben oder wohl gar Unter⸗ 
ſtände zu ſchaffen, iſt unter dieſen Verhältniſſen ganz unmöglich. 
Gewöhnlich beſteht das, was man jetzt die vorderſte Linie 
nennt, aus einer Reihe von Granattrichtern, die wenigſtens 
notdürftige Deckung geben vor horizontal herumfliegenden 
Geſchoßſplittern, wenn auch nicht vor Treffern, die in das 
Loch ſelbſt kommen, oder vor den ſtürzenden Stein⸗ und 
Erdmaſſen, die ein benachbarter Einſchlag eines ſchweren 
Kalibers herüberſchüttet. Wenn es hoch kommt, ſind dieſe 
Granattrichter durch ſchmale Verbindungsfurchen miteinander 
verknüpft, in denen man wenigſtens ungeſehen von einem 
zum andern kriechen kann, um die Verbindung aufrecht zu 
erhalten. Dieſe Gräben ſchürft man einzig in der acht. 
Auch dann nur unter den größten Gefahren. Denn auf gut 
Glück ſtreut der Feind auch im Dunkel das Gelände ab. Oder 
er läßt Raketen emporſteigen, die minutenlang rings alles 
taghell erleuchten. 

Gedeckte Zugangswege zu den Stellungen von hinten her 

ibt es natürlich auch nicht. Die Ablöſung muß nächtlicher 

eile über das Feld kriechen. Ebenſo müſſen Schwer⸗ und 
Leichtverwundete zurückgebracht werden, 7 gut es geht. 
Warme Nahrung nach vorn zu bringen, iſt meiſtens ausges 
ſchloſſen. Jeder Mann, der nach vorn kriecht, erhält einige 
2 chen und Behälter um den Gürtel gehängt, in denen er 
affee, Suppen oder ſonſtige Nahrung hat. Und vor allem 
Selterwaſſer: das iſt ein beſonderes Erfordernis. Der Durſt 
quält dort, bei dem Liegen und Harren in Sonnenbrand 
und Fiebererregung oft ſo furchtbar, daß die Leute genötigt 
ſind, das in den Tiefen der Granatlöcher ſtehende Schlamm⸗ 
waſſer zu trinken, ohne Rückſicht auf den darin ſchwimmenden 
Unrat und die verweſenden Leichen, an deren Beſtattung hier 
natürlich nicht zu denken iſt. 

In dieſem Graus und Entſetzen harren lebende ler, fed 
Männer, die in Friedenszeiten gutmütige Familienväter, fried⸗ 
fertige Charaktere waren und allen Streitigkeiten beſonnen aus 
dem Paß gingen, nicht nur mit zuſammengebiſſenen Zähnen 
aus, ſondern ſie glühen vor Zorn und Kampfeseifer, und 
wenn der Augenblick des Kampfes kommt, dann ſtürzen ſie 
dem Angreifer entgegen, mit dem Gewehr, mit der Hand⸗ 

ranate, ſelbſt mit dem Meſſer in tötlichem Ringen Bruſt an 

Bruſt, und machen ihm jeden Fuß breit Bodens ſtreitig. Das 
iſt ihre Ehre, das iſt der flammende Wille jedes Einzelnen, 
Stand zu halten und verachtungsvoll den Gegner zurück⸗ 
zuwerfen. 

Ich habe die Verwundeten W wie ſie eben nach 
einer entſetzlichen Nacht des hölliſchen Feuers zurückkamen 
Br erſten Sammelſtelle, teils ſtumm, auf Bahren getragen, teils 
elbſt gehend mit Beſchädigungen, die ihnen noch das Marſchie⸗ 
ren geſtatteten, den Kopf, die Hand, das Bein mit dem erſten 
Notverband umwickelt. Alle überkruſtet vom Schlamm und 
Schmutz der Schlacht und von geronnenem Blut. Viele von 
ihnen es fieberiſch erregt oder wie betäubt und taumelnd 
von dem Gekrach der Exploſionen oder von den Verſchüttungen, 
aus denen ſie ſich herausgearbeitet hatten. Sie alle, alle 
ohne einen anderen Gedanken als den des Stolzes, daß der 
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5 urückgeworfen worden war, oder des wilden, zornigen 
n ſchluſes, daß dies unter allen Umſtänden geſchehen müſſe. 
Ich ſprach unter anderem mit einem Unteroffizier, der 
aus einem rheiniſchen Regiment ſtammte. Die Kameraden 
flüſterten bewundernd von ihm und ſagten mir, den müſſe ich 
kennen lernen; es ſei großartig, wie der geſtern ee ſſch ſei. 
Er trug die rechte Hand in der Binde. Er erwies ſich als 
ein richtiger „Kölſcher Jung“, mit der männlich ſpöttiſchen 
Redeweiſe, die alles Heroentum und alle Poſe gehabt Er 
hatte eine Gruppe von 5—6 Leuten unter ſich gehabt und 
geſtern in der vorderſten Brabenlinie in der Nähe von Belloy 
elegen. Was man ſo Graben nennen ig alſo in einigen 

ranatlöchern. Am Nachmittag hatte der Feind auarfennen, 
einen Angriff auf dieſe Stellung vorzubereiten, mit einer 
fürchterlichen Attacke von Trommelfeuer. Rings wühlten die 
Granaten das Erdreich auf, und ein Höllengekrach toſte in den 
Lüften. Unter ſeinen Leuten hatte er ein paar Neulinge, die 
wie er ſagte, den Rummel noch nicht kannten und die Nerven 
zu verlieren drohten. Da iſt er mitten im Feuer von Loch 
zu Loch zu ihnen gekrochen und hat ſie mit der charakteriſtiſchen 
Tröſtung ermahnt. „Immer man Ruhe; das iſt ja alles bloß 
57 ſo ſchlimm.“ Nicht weniger als zweimal iſt er ſelbſt von 

rdmaſſen vergraben worden; immer arbeitete er ſich, ebenſo 
wie die Seinen wieder heraus. Endlich gewahrten ſie, wie 
aus einem vorgeſchobenen Sappengraben die Franzoſen zum 
Sturm herauszukommen ſich anſchickten. Da raffte er die 
Seinen zuſammen und trat den Angreifern mit Handgranaten⸗ 
würfen entgegen. Während er ſelbſt ſeine Granaten ſchleuderte, 
zerſchmetterte ihm ein feindlicher Granatſplitter die rechte Hand. 
Statt innezuhalten, nahm er einfach die Linke und ſchleuderte 
damit weiter, und es gelang ihm, die Gegner wieder in ihr 
Loch zurückzujagen. Dann brach die Nacht herein, und nach⸗ 
dem deutlich geworden, daß auch rechts und links der Angriff 
abgeſchlagen, brachte er ſich und ſeine gleichfalls verwundeten 
Leute zurück zu der Verbandſtelle, wo ſie erſte Hülfe erhalten 
konnten. Auf die Frage, welche Verwundungen denn die 
anderen hätten, ſagte er: „Bloß ein paar Salons“ — „Salons? 
Was iſt das?“ fragte ich, und lächelnd belehrte mich der ver⸗ 
bindende Arzt, daß dieſer Ausdruck in der Sprache der 
Truppe eine Abkürzung ſei für „Salonverwundungen“, alſo 
unbedeutende, auf die man ſich höchſtens etwas einbildet. 
Dem Tapferen mußte nachher leider der größere Teil der 
Finger abgenommen werden. Bei der Operation lehnte er 
eine Narkoſe ab. Als der Arzt ihn fragte: „Na, wollen Sie 
denn nicht wenigſtens einen Kognak?“ antwortete er lächelnd: 
„Ja, wenn er gut iſt, Herr Stabsarzt.“ 

Die Nacht, in der jener Angriff in der Gegend von 
Belloy und Eſtrees ftattjand, war gerade die des erſten 
Auguſt, d. h. alſo die erſte Nacht des dritten Kriegsjahrs. 
Ich hatte noch am Abend des Tages mit dem Komman⸗ 
deur des Korps, das die Front hier hält, einen Gang zu 
einem Beobachtungspunkt gemacht. Der Weg führte durch 
reife ſchwerhalmige Weizenfelder, und ich dachte jenes Abends 
vor zwei Jahren, wo ich droben im Norden Deutſchlands 
auch am Nachmittag durch Weizenfelder gegangen war, ſo 
ſegenſchwer, ſo friedevoll ausſehend, und wo das Herz immer 
noch nicht an die Möglichkeit eines unmittelbar bevorſtehenden 
Kriegsausbruchs glauben wollte. Bis dann am Abend das 
Glockengeläut vom Turm des nahen kleinen Städtchens über 
See und Felder herüber tönte, ſo voll und weich, als ob es 
den kommenden Sonntag einläuten wollte, und er war doch die 
Verkündung der Kriegserklärung. Wer hätte damals auch 
nur entfernt gedacht, daß wir nach zwei Jahren noch immer 
im Felde ſtehen würden? Schon im Lauf des Nachmittags 
war das vom Weſten herübertönende Artilleriefeuer immer 
ſchwerer geworden. Auf unſerem Ausſichtspunkt ſah man in 
der Ferne die dunklen Wolken der Exploſionen und der auf: 
gewirbelten Staubmaſſen emporſteigen. Und als die Sonne 
düſter und trübe in einen braunroten Dunſt geſunken war, 
. fahle Blitze immer dichter den Horizont: der 
Widerſchein der Abſchüſſe und der platzenden Geſchoſſe. Zeit⸗ 
weilig flammte auch bleiches Licht in den Wolken auf, das 
länger galten blieb: die Leuchtraketen, die den oe 
zu erhellen ſuchten. Hier und dort tauchten fie ſelbſt über 
dem Horizont auf und ſchwebten an ihm wie neue Sterne, 
die dann wieder ſanken und erloſchen. Späterhin verbreitete 
ſich an einer Stelle des Himmels eine große brandige Röte, 
die ſich weiter und weiter ausdehnte. Es war der Abglanz 
einer Feuersbrunſt. Statt abzuflauen wurde das Trommel⸗ 
feuer immer fürchterlicher. Die entfernteren Abſchüſſe der 
gegnerifäen Artillerie gingen in ein einziges dumpfes Donner: 
rollen über, das die Erde erzittern ließ. e brüllten 
unſere ſchweren Kaliber, in ihren einzelnen Schlägen deutlich 
zu unterſcheiden und mit ihrer Erſchütterung der Luft wie 
fürchterliche Stöße rieſenhafter Widdermaſchinen, die irgend 
eine widerſtrebende Rieſenmauer einzurammen ſuchten. Die 
Türen und Fenſter meines Quartiers erzitterten bei jedem 
der ſich unaufhörlich folgenden Stöße. itten hinein bellten 
die leichteren Kaliber, in Abſätzen, immer mehr dicht und 
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raſch hintereinander, wie das Gebell einer wütenden Meute. 
Es war unſagbar erregend, dieſem furchtbaren Konzert zuzu⸗ 
hören und dabei zu wiſſen, wie es dort, wo dieſe Geſchoſſe 
ihre Vernichtung hinſpieen, im Dunkel der Nacht ausſah. Ein 
Schlummer kam nicht in meine Augen bis zum nächſten 
Morgen, wo ich in der Frühe mit einem Offizier des 
Stabes zum Gefechtsſtand an der Front hinausfuhr. 

Wir hörten unterwegs Einzelheiten von dem nächtlichen 
Angriff, ohne daß freilich bereits ein klares Bild gewonnen werden 
konnte. aren doch in dem wilden Trommelfeuer alle Tele⸗ 
fonleitungen zerſtört und die ausgeſendeten Meldegänger, ſo⸗ 
weit ſie überhaupt noch am Leben waren, erſt teilweiſe zurück⸗ 
gekehrt. Es ſchien, als habe das franzöſiſche Feuer einen 
vorgeſchobenen Teil unſerer Linie in der Gegend von Belloy 
und Eſtréees jo vollſtändig eingeebnet, daß er zur Zeit nicht 
mehr gehalten werden konnte. Doch hatte unſer ebendorthin 
gelegtes Sperrfeuer dem größeren Teil unferer Leute ermöglicht 
zurückzukommen, wie aus dem Beiſpiel jenes Unteroffiziers 
hervorging, und es ſchien, als ob der Gegner es ſeinerſeits auch 
nicht für möglich hielt, 0 dort feſtzuſetzen, als ob dieſe Strecke 
der 1 augenblicklich herrenlos war, von niemand beſetzt. 

ir erreichten dann den Gefechtsſtand, von dem ein weiter 
Ausblick auf das e lde ſich bot. Vor uns lagen alle 
die Orte, deren Namen in der jüngſten Zeit einen ſo blutigen 
Ruhm bekommen haben. Die Trümmer von Barleux und 
Belloy, zwiſchen den zerſchoſſenen Wipfeln ihrer Baumum⸗ 
gebung. Auf einer über dem Sommetal anſteigenden Hügel⸗ 
welle erſchienen die zerriſſenen Giebel der beiden Schlößchen 
oder Gutshäuſer von Maiſonnette, neben den Reſten ihres 
roßen und dichten Parkes. Oben darüber platzten rot auf⸗ 
1 die Schrapnells; der Kampf um jene Stelle war 
von neuem in ſcharfem Gange. Nach rechts dahinter ſchaute 
man auf die furchtbare, blutgetränkte Gegend von Hem⸗Clery 
mit der Monacu⸗Ferme. rauner Dunſt verhüllte dort die 
Sicht, Rauchwolken aber und ein ſtarker, von dort ſchallender 
Geſchützdonner bekundete die Kämpfe, die daſelbſt ſtattfanden. 
eiter im Vordergrunde erhob ſich die Kirche von Péronne, 
inmitten ihrer Häuſermaſſe, in die ſeither die eigenen Lands⸗ 
leute hineinſchießen. Längſt iſt die Bevölkerung des hübſchen, 
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deichnet die Kriegsanleihe! 


Slant berühmten Städtchens er erf das Muſeum der 

tadt iſt durch mehrere Fr al zerſtört, und die von den 
gegneriſchen Granaten in der Stadt verurſachten Brände mußten 
durch unſere Soldaten unter eigener Lebensgefahr durch 
Wen ganzer Blocks von Häuſern zum Stehen gebracht 
werden. 

Während ich ee all das hinüberſchaute, entſpann fich vor 
mir in den Lüften, faſt wie auf einem Theater, ein heftiger 
Luftkampf zwiſchen zwei deutſchen und zwei franzöſiſchen 
Fliegern. Zu zwei Paaren umkreiſten ſie einander, umgeben 
von den Schrapnellwolken der feuernden Abwehrkanonen, und 
das ſcharfe Knattern des Maſchinengewehrfeuers, das aus der 
Luft hernieder tönte, verriet den Kampf, den ſie ſelber mit⸗ 
einander führten. Das eine der beiden Paare verſchwand nach 
der Seite, das andere blieb vor uns am Himmel. Der 
Deutſche, — ich erfuhr an daß es der Leutnant Frankl 
war — ſchwebte höher als der Franzoſe, ſchräg über ihm und 
feuerte auf ihn hinunter. Plößlich ſah man, wie der fran- 
Walch Apparat ſich ſchräg ſtellte, als wolle er mit einer kühnen 

endung dem Gegner entgehn. Es gelang ihm aber N 
f wieder un er ſchien einen Schuß zu haben, ſtellte 
ich ſchräger und ſchräger und ſank ſchließlich, die Spitze nach 
unten, in taumelnden Schraubenwindungen ab. Aber ganz 
langſam. Man erkannte deutlich, daß der Führer immer noch 
Eule die Herrſchaft über den Apparat wieder zurückzu⸗ 
en und ſich in den Horizontalflug zurückzuwerfen. Der 
eutſche 7 ihn jedoch nicht los. Er schwebte weiter über 
ihm, unter fortwährendem Maſchinengewehrfeuer. Tiefer und 
tiefer ſank der Gegner, wie eine verwundete Rieſenlibelle, die 
immer noch e Verſuche macht, EN entkommen. 
Wenige hundert Meter von mir entfernt vollzog ſich dieſer 
aufregende Sturz. Das feindliche Flugzeug, einer der neuen 
franzöſiſchen Newportapparate, wurde bis in Einzelheiten 
inein erkennbar und glänzte buntfarbig und ſpiegelnd in der 
ellen Sonne, bis er endlich, etwa fünfzig Meter über dem 
oden, den 1 1 aufgab und wie ein zerriſſener Papier⸗ 
drache in die Kornfelder abſtürzte. Von allen Seiten eilten 
unſere A een durch das Korn herbei, um Apparat und 
Führer zu bergen. 
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Gold gab ich zur Wehr, Eiſen nahm ich zur Ehr'. 


— Goldankaufsſtelle dort! — Als Sachverſtändiger waltet 
ein würdiger alter Herr, Goldſchmied a. D., mit Eifer und 
— ſeines Amtes. Er probiert mit Stein und Nadel, er 
lopft und hämmert und puſtet, er ſchmilzt die wertloſen 
Bra aus, jo daß dicke Schwaden von verbranntem 

chellack zur Decke emporſteigen, dann wiegt er und verkündet 


endlich der Korona das Reſultat — mit fröhlich jauchzender 


Stimme, wenn er eine dicke, ſchwere Uhrkette einkaufen konnte, 
leiſe bedauernd, wenn ein hübſche Jungfräulein ein ee 
ei 


Schmuckſtück aus Großmutters Tagen opfern und neben 
ut verwerten wollte. — Jedem a 
oll ſein Recht werden, dem Ver⸗ 
käufer, aber auch der Reichsbank. 
Die Bank zahlt gut, den vollen 
Goldwert. Das Kilo Feingold 
koſtet heute auf dem Weltmarkte 
2780 Mark, gezahlt wird für das 
Gramm 2,70 Mark, für vierzehn⸗ 
karätige Legierung 1,50 Mark. Das 
iſt viel, denn beim Ann een 
und Affinieren tritt ſtets Verluſt 
ein; der Goldſchmied kann für Alt⸗ 
metall keinen ſo hohen Preis be⸗ 
willigen. Wer ſeinen Goldſchmuck 
zur Ankaufsſtelle hinträgt, ermög⸗ . 
licht dadurch die Ausgabe neuer Geldſcheine. Kunſtwerke in 
Edelmetall und hiſtoriſche Stücke werden nicht eingeſchmolzen, 
gibt man fie her, jo bleiben fie in Verwahrung der Reichs: 
ank und können nach dem Kriege wieder eingelöjt werden, 
auch l werden nicht gern angenommen. Die Gold⸗ 
ablieferung iſt alſo kein Zeichen dringender Not, ſondern nur 
ein Akt kluger Vorſorge. 

Da ſah es vor hundert Jahren in er ſchlimmer aus. 
Napoleon hatte das Land ausgeraubt, die Staatskaſſen waren 
leer, man brauchte Geld zur de e her Kriegskontribu⸗ 
tionen. Im Jahre 1809 am eine Verordnung, die die 
Beſitzer von Gold- und Silbergerät aufforderte, dasſelbe an 
die Münze zu verkaufen; wer ſeinen Beſitz behalten wollte, 
mußte eine Abgabe bezahlen und das Gerät abſtempeln laſſen. 


Erinnerungsmedaille 1916 von Prof. Hoſäus. des 


Von M. Kirmis. © 


Dann kam die Erhebung vom Jahre 1813 und mit ihr eine 
Opferfreudigkeit ohnegleichen. Arm oder wohlhabend, jeder 
brachte freiwillig ſeine wertvolle Habe dem Vaterland ohne 
Entgelt dar. In vielen Orten galt es in den Jahren 1813 
bis 1815 für eine Schande, goldenen Schmuck und Silbergerät 
2 beſitzen. Man gab das Gold dahin und trug eiſernen 

Aus dieſer Ir ftammen auch jene en eijernen 
Fingerringe mit der Inſchrift „Gold gab ich für Eiſen“ oder 
„Eingetauſcht zum Wohle des Vaterlandes“. Heute bilden 
dieſe Ringe hochgeſchätzte Familienandenken. , 

Daran dachte wohl die Lei⸗ 
tung der Reichsbank, als ſie be⸗ 
für ähnliche Erinnerungszeichen 
ür die Einlieferer von Goldſchmuck 
zu ſchaffen als redende Zeugen der 
roßen Zeit, die wir durchleben. 
Feder Einlieferer erhält ein Diplom, 
wer Gold im Mindeſtwerte von funf 
Mark darbringt, hat Anſpruch au 
eine von Künſtlerhand geſchaffene 
Denkmünze. Der Schöpfer dieſer 
Münze iſt der Berliner Bildhauer 
Profeſſor Hoſäus. Die Vorderſeite 
chlichten Kunſtwerkes dente 
eine im Profil kniend dargeſtellte 
Frauengeſtalt, die ihren Schmuck darreicht, dabei ſtehen die 
Worte: „In eiſerner zeit 1916“. Die Rückſeite trägt über 
einem Eichenzweig die Worte: „Gold gab ich vr Wehr, ale 
nahm ich zur Ehr“. — Nach dem Originalmodell find die 
Güſſe in Eiſen in der Gladenbeckſchen Erzgießerei ausgeführt 
worden. Dieſe Gedenkmünzen ſind nicht käuflich, ſondern 
werden nur verliehen; vor Nachbildung ſind ſie durch Bundes⸗ 
ratsbeſchluß geſchützt. — 

Die Einlieferung von Gold befriedigt bisher im all⸗ 
emeinen, noch aber fehlt viel daran, daß es einſt heißen 
ann: Millionen von Denkmünzen konnten den Spendern 
übergeben werden. Drum font mit dem eitlen Tand, hängt 
Dur Des nicht an Gold, ſondern übergebt es dem Water: 
ande 
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Bernhardine Schulze⸗Smidt. 


Eine zweite Laienpredigt aus der Stille. 
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Kleinigkeiten. Von 


„Aus dem Körnlein kommt die Ahre, 

Aus der Ahre wird die Garbe; 

Aus der Garbe wächſt das Kornfeld; 

Aus dem Kornfeld Brot und Segen. — 
Darum achte wohl des Kleinen.“ 5 

Ich glaube, daß dieſe alte „Priamel“ mit ihrem Anſteigen 
von Vers zu Vers und ihrer zurückgreifenden Nutzanwendung 
wie gemacht iſt für uns Frauen daheim während der Jahre 
dieſes furchtbaren Krieges. Sogar bis weit in den Frieden 
hinein, wenn er uns einmal als ein Geſchenk beſchert wird, 
das wir mit brünſtigem Dank aber auch mit Zittern annehmen 
werden. Denn wir er beides, reich und arm, durch den 
Krieg geworden; reich an Geiſt, Kraft und e ‚arm 
an tauſend irdiſchen Dingen, die wir noch im erſten Kriegs: 
halbjahr 55 unentbehrlich zum Leben hielten. 

Der Verſuch unſerer Feinde, uns auszuhungern, iſt miß⸗ 
lungen und ſoll ihnen nie gelingen. Wir müſſen nur beides 
ſein: genügſam und ſparſam. Die Reichen haben die gleiche 
Ehrenpflicht zur Fe wie wir, die Unbegüterten und 
die Mittelloſen. Die Reichen ſollen einmal an ſich ſelbſt er⸗ 
proben, wie es iſt, wenn Milch und Honig ihnen nicht mehr 
in Strömen fließen; wenn kein Manna vom Himmel fällt und 
keine fetten e e ihnen mehr in ihre verwöhnte 
Küche fliegen. er von ihnen kann wiſſen, wie und wann 
der wuchtige A a den Schlag führt, der ſie gebieteriſch 
zwingt, die Probe auf ihre harte Wirklichkeitsrechnung zu 
machen? Wohl ihnen, wenn ſie dann nicht gelähmt ſtehen, 
ſondern wacker zugreifen können. Glaube mir: auch darin 
liegt eine edle Kriegstapferkeit, ebenſo groß, wie das klag⸗ 
loſe Ertragen der Armen und Urmſten. 

Das traurige Armutskapitel will ich hier nicht ſtreifen; 
zehn Laienpredigten würden ſeine ſchroffen Gegenſätze nicht 
erſchöpfen, noch ſie in Einklang zu bringen vermögen. 

Wir beſcheiden Geſtellten ſind vielleicht am beſten daran. — 
Die mäßigen Zinſen unſerer mündelſicheren Papiere kommen 
noch pünktlich ein, und wir ſind ſeit langem gewohnt, vor⸗ 
ſichtig zu wirtſchaften, peinlich zu buchen und unſer Spar⸗ 
kaſſenguthaben nur im äußerſten Notfalle zu verringern. — 
Was aber nun? 

Mit vier Mark täglich können wir, bei der ungeheueren 
Preisſteigerung, unſern Vierperſonenhaushalt nicht mehr be⸗ 
ſtreiten; wir müſſen fünf oder Ins 51 5 Dazu kommen: 
die Rote Kreuz-Gaben, die Sorge für die Tapfern im Feld und 
die Hausarmen daheim. Unſeren Mitteln hilft kein Gold⸗ 
eſelein und kein Tiſchlein⸗deck⸗dich auf die Sprünge — im 
Gegenteil! — — du mußt „ſtrecken“, liebes Kind. Hör' zu: 
du kannſt deine 100 Gramm Butter mit Mehl, Milch und Ei 
ſie liebe d. h. verlängern. Sehr ſchön; ich aber rate dir, ſtreiche 
ie lieber ſo dünn und nur einmal am Tage aufs Brot, daß 
du die Hälfte für dein Gemüſe oder eine gute Mehlſpeiſe er⸗ 
übrigſt. Du kannſt dir auch aus dem Karottengrün eine 
Spinatſchüſſel kochen, die du, der Not gehorchend, nicht dem 
eigenen Triebe, genießeſt; ich aber rate dir: wirf kein Salatblatt 
ſort, ſei's d art und dunkelgrün. Miſche die Blätter mit 
dem Karottenkraut und nun haft du wirklich einen ganz leid: 
lichen Spinat. Verſtehſt du? 

So geht's mit allem Strecken und Sparen, liebe Seele: Nach⸗ 
denken bringt Gewinn. Willſt du, in den Grenzen des Er⸗ 
laubten, Zukunftsvorſorge treffen, ſo mußt du aufachten und 
gute Gelegenheiten beim Schopfe packen, um bei kleinen Poſten 
einzukaufen und ſie haltbar verwahren für ſpäter, ohne zu 
„hamſtern“. Dies Hamſtern reicher Leute, auf Jahr und Tag 
ee Butter, Eier, Räucher⸗ und Kramwaren in rieſigen 
Maſſen anzuhäufen, nur um ſie zu haben, unbeſchadet der 
Verderbnisgefahr, das nenne ich funde — anzeigepflichtig. 
Nimmſt du jedoch, deinen Mitteln gemäß, zu rechter Zeit 
verſtändige Vorräte in Keller und Speiſeſchrank oder kammer, 
ſo leiſteſt du der wahnwitzigen Preistreiberei, dem ſchmutzigen 
Kettenhandel keinen Vorſchub mehr, und tun viele wie du, 
ſo werden dieſe Kriegsübel in e zuſammenfallen, — 
und du haſt die Hände für ſtilles Wohltun er als wenn 
du von der Hand in den Mund wirtſchafteſt. Was du ein: 
kaufſt, das buche aufs pünktlichſte. Ein genau geführtes Molche 
haltsbuch iſt auch eine Kriegsurkunde. Ich beſitze eine ſolche 
von der Feder meiner Großmutter, aus der dunklen Zeit 
gleich nach den Freiheitskriegen, und viel habe ich von den 
vergilbten Blättern gelernt. 

Du allein aber kannſt nicht ſparen und ſtrecken; deine 
Kinder, Enkel und Dienſtboten müſſen helfen. Dieſe zweite 
Art des Streckens gilt nicht, wie die erſte, für Küche und 
Magen, ſondern fürs Allgemeine: Handels- und Herſtellungs⸗ 
betriebe, ſogar auch für Kriegspflege. Alles im Kleinen, Spie⸗ 
lenden, aus Kinderfleiß. Laß deine jugendlichen und ſehr 
kriegsbewußten Enkel deine Bindfadenenden und⸗endchen hübſch 
nach Stärke und Länge ordnen und ſeſt aneinander knüpfen; 
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die Pack⸗ und Einwickelpapiere, die dir ins Haus kommen, 
lätten und beſchneiden; die Tüten ausbeſſern und alles nett 
falten und in die Behältniſſe ſchichten; brauchbare Nähfaden⸗ 
reſte auf leere Röllchen wickeln. Du ahnſt nicht, was wir auf 
dieſe Weiſe in 1 575 Kriegsjahren erſpart haben, und die gute 
Gewohnheit ſoll nicht wieder verloren gehen. Laß die flinken 
Kinderhände 15 jedes 5 8 das früher in den Lumpen⸗ 
ſack wanderte: Wolle und Leinen, Muſſelin und Seide, in 
fe nah Stückchen „ſchnippeln“, und iſt ein Haufen beiſammen, 
o näht deine geſchickte, kleine Enkelin aus weichen und ſau⸗ 
beren Waſchſtoffreſten die ſchönſten a e in verſchie⸗ 
denen Größen, und der eifrige Enkel füllt ſein Geſchnippel 
te bis das Lazarettkiſſen für die armen Verwundeten 
ertig iſt. Welcher glückliche Stolz! 

eine Töchter ſchränken ihre künſtleriſchen Liebhabereien 
jetzt natürlich ein und, neben der Arbeit für Kriegs⸗ und en 
matsnot, ſollen ſie ſich ein bißchen Muße und Ruhe ſchaffen 
für ſtille Freuden und ſollen menſchliche Fühlung und Hand⸗ 
in⸗Hand⸗Gehen mit den Dienenden anſtreben. Denn ſieh: auch 
dein „Mädchen für alles“ hat ſeinen Schatz im Felde und be⸗ 
ah der Nachſicht, der Anlehnung an eure freundliche Teil⸗ 
nahme. 

Wohl dir, wenn du noch das ſeltene Glück haſt, ein ſchlichtes, 
altmodiſches Dienſtmädchen in deinem Hauſe zu beherbergen, 
eins, das deine Töchter mit ihrer leidenſchaftlichen Liebe für 
einen nutzbaren Hausgarten anſteckt. — 


„Hausgarten? halt ein; den beſitzen wir ja nicht; nur ein 
Vorgärtchen, zehn Meter im Geviert, hinter den großen, rau⸗ 
ſchenden Linden und Buchen des ſchönen Stadtgrabenwe 


S. — 

Laß uns ſehen! Hier, an der Efeumauer hin, iſt ein d 
beſonnter Streifen, und da und dort zwei chen. Eckſtücke, 
auf denen Akelei und 1 Pechnelken wuchern. Weg damit 
für die Kriegszeit! Für fünfzig Pfennig Samenpäckchen ge⸗ 
kauft. Der lange Streifen gibt ein wundervolles Kräuterbeet 
für alles, was du erfen f vom ſanften Eſtragon und Pim⸗ 
pernell bis zum ſcharfen be Majoran und Thymian 
und dem lieblich blaublühenden Borretſch. Auf die Eckſtücke 
pflanzen wir Zwiebeln und Schnittlauch und ſäen Karotten 
und Sellerie; ſeitab eine 1 Priſe ehe Merkſt du's? 
Da habt ihr ſchon die halbe Suppe und die ganze Salatwürze 
beiſammen, und deine Dienſttreue kommt faſt jeden Mittag 
Pa en zu dir herein und hält dir ihr friſchgrünes 

üſchelchen unter die Augen: „Nu' haben wir ſchon wieder 
zehn Pfennig geſpart, gnä' Frau, un' das ſchmeckt doch ganz 
anders!“ Weißt du, was dein Hausgärtchen im Vorgarten 
für ein drittes „Strecken“ bedeutet, abgeſehen davon, daß es 
euer karges Kriegsmahl ſchmackhaft macht? Ich will dir's 
ſagen. Es ſtreckt auch in dieſer namenlos ſchweren Zeit eure 
Geſundheit und Lebensfreude, die zum Ertragen nottut. — 
Schaut in euren Nachbargarten: die Heibige Nachbarin, eine 
elegante Dame im gewöhnlichen Leben, arbeitet meiſtens ſchon 
zwiſchen fünf und ſechs Uhr früh an ihren Beeten und Rabatten 
bei Kohl und Rüben, wo ſonſt prangende Blüten 8 
Nanu ie hat Gold im Munde, und der kluge Gärtner 
benutzt die herrliche Zeit der Tauperlen und der goldroten 
Abendſonne gern zur 0 . — Wie prangend ſteht 
auch eure kleine 1 8 in der lichten Morgenſtunde! Ihr 
habt eure Gemüſe mit bunten Sommerblumen eingefaßt; die 
ſollen nicht nur eure Zimmer ſchmücken, ſondern auch die Leidens⸗ 
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e egſt du dein Eigentum; im erſten Kriegsjahr haft 
du deine ige gem Kunſtgärtner getragen. Nun hilft 
dein Frühaufſtehen, dein liebreiches Pflanzen, Gießen und 
Jäten, die geringen Mittel und die kleinen Freuden zu reichem 
und großem Strecken. Beim wien u d in der holden Stille 
des jun dan d beſinnſt du dich auf dich ſelbſt, läßt dich vom 
Sonnenſchein durchwärmen, vom unſchuldigen Singen und 
Summen der Pögel und Bienen erheben, und ſchämſt dich 
deiner Mißmutstränen angeſichts der himmliſchen Freuden⸗ 
ähren auf ſchlankem Halm und bunten Blumen. Welch ſchöner 

agesanfang und welch befreiender Tagesſchluß unter dem 
Roſengewölk des Abends! Kannſt du dir nicht vorſtellen, daß 
auch die 8 Poeſie hat, wenn man ſie ſo verklärt wie 
du und ich in dieſer Betrachtungsſtunde voll guter Vorſätze? 
Und daß es beſſer, hundertmal beſſer iſt, das beſcheidene Körn⸗ 
lein im verborgenen zu ſein, als die ſurrende Drohne in Haus 
und Vaterland? 

Keime und werde zur reifen Ahre im ſchweren Boden des 
Weltackers oder im Sonneneckchen des Hausgartens; nur trage 
Frucht und gib deine Frucht freudig, damit ſie zur vollen Garbe 
werden und dem unendlichen Kornfelde deutſcher Friedens⸗ 
arbeit und fürſorge dienen kann. Der Friede wird dir's einſt 
vergelten. Bitte Gott täglich um ſeine gelinde Zeit in unſerem 
teuren Baterlande und auf Erden, und damit ſetze ich unter 
meine zweite Laienpredigt vertrauend das Amen. — 


Sehnſucht fteigt von Oft und Weſt 


Die entſchwebt ob allem Volke, 
das ſich betend in die Knie läßt. 
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Wir ſauſen über die glänzend gebaute, glänzend gehaltene 
italieniſche Bergſtraße, was das Auto an Geſchwindigkeit 
ſchaffen kann; um zwei Uhr iſt Artillerievorbereitung: wir 
wollen dabei 1955 Führe man im Frieden in ſolcher Ge: 
ſchwindigkeit, jo hielte das jedermann für einen Selbſtmord⸗ 
verſuch. Jetzt ſchießen wir rückſichtslos den Bergkoloß em: 
por. Rechtzeitig ankommen, iſt alles. Es wird ſchon ohne 
Knochenbrüche und Abſturz abgehen. 

Fünf Minuten vor zwei find wir an Ort und Stelle. 
Der Stand des Artilleriebeobachters beherbergt diesmal einen 
ganzen Stab. Und der Artillerie-Oberft, der den Kampf 
leiten wird, hält ſich nicht erſt lange mit Begrüßungen auf. 
Sofort iſt er mitten in der Sache. 

„Sehen Sie dort unten das Dorf? Dort find wir. — Sehen 
Sie auf der Kuppe dahinter, nicht weit unter ihrem Kanim, 
den weißen Streifen. Es iſt ein ſteinerner Querriegel, Rich⸗ 
tung Oſt⸗Weſt. Vor dem Steinriegel liegen die Italiener. 
Sie werden angegriffen.“ Er zieht die Uhr. 12 ſeinem 
Stab: „Meine Herren, zwei Uhr — bitte die erſte Phaſe.“ 

Gleich darauf iſt die Hölle los. Bisher war kein Laut 
in der Mittagsſtille zu hören; jetzt plötzlich iſt dieſe Stille 
wild und jäh zerriſſen von hundertfachem ſtählernem Schrei. 
Alle Kaliber ſind toll geworden. Das Echo nimmt ihr 
Getöſe auf, verſtärkt es, läßt es weithin in fernſte Fernen 
rollen und hebt es ſchmetternd zu den höchſten Gipfeln. Wir 
ſehen hinab auf den Hang der Kuppe. Nur wenige Sekunden 
dauert's, und ihr ganzer grüner Raſen iſt betupft, wie von 
zahlloſen Wattebauſchen. In die Wattebauſche platzen die 
Schrapnells, ſie ſelbſt ſind wie weiße Watteflocken, ſpieleriſch 
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Und der Abend naht, in Blut getränkt, Aber einmal werden Oft und Weſt 

Auf gleich einer großen, weißen Wolke, Und die weiße Wolke will ſich röten. Zaghaft lächelnd ſich die Hände reichen. 
viele Tauſende muß man noch töten 
Eh der Friede ſich vom Himmel ſenkt! . Und der Friede naht. Ein ernftes Feſt. 
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Schlacht im Hochgebirge. 


Und die weiße Wolke wird verbleihen - 
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Von Carl Fr. Nowak. 550 


in der Luft. Der weiße Dampf von den Schrapnells oben, 
von den Granaten unten vereinigt ſich. Eine weiße Watte⸗ 
wand ſteht über den italieniſchen Stellungen. 

Genau auf der Kuppenſpitze liegt ein heller Sonnenfleck. 
Ringsum ſonſt Wolken. Ein Aria en Geiſer ſteigt dort 
plötzlich aus dem Boden. Ein furchtbares Fauchen hatte 
kurz vorher die Luft zerteilt. Die Granate, die drüben ein⸗ 
Klug war aus ganz ſchwerem Kaliber gekommen. Aber der 
Artillerie⸗Oberſt wendet ſich zu dem Hauptmann zurück, der 
über die Bedienung der vier in verſteckten Niſchen aufgeſtellten 
Fernſprecher gebietet: „Vierte Batterie, ſchießt kurz. Und 
kein Feuer auf die Kuppe.“ Nichts entgeht ihm. Keine 
Batterie, keines der Geſchütze kann damit rechnen, daß er auch 
die kleinſte Abweichung nicht bemerke, nicht ſofort zu ver- 
beſſern befehle. 

Und gleich darauf iſt die Kuppe mit den Sonnenfleck 
leer. Das Feuer dorthin hat aufgehört, vom Abgeben des 
Befehls bis zum Fortlenken des Feuers ſind kaum Sekunden 
vergangen. Die Batterie aber die kurz ſchoß, macht noch ein 
paar Taſtſchüſſe. Dann hageln ihre fallen genau dorthin, 
wohin ſie hageln ſollen. Die ganze italieniſche Linie liegt jetzt 
unter regelmäßigem ſchwerem Feuer. 

Auf einmal meldet ſich der Artilleriemajor. Die ganze 
Zeit über ſaß er ſtumm hinter dem Fernrohr, das die Herde 
in beträchtlicher Vergrößerung zeigt. Jetzt ſpricht er gelaſſen: 
„Bewegung bei den Italienern. Sie laufen hinter den Stein⸗ 
riegel zurück.“ Sofort wendet der Oberſt den Kopf halb 
links zu den Hauptmann hinter den Telefoniſten: „Feuer auf 
den Gteinriegel! — Kein Feuer auf die Kuppe!“ Ein paar 


8 Sammeln nach dem Gefecht. Aufnahme von R. Sennecke. 8 


Augenblicke verftreihen. Das Feuer wandert ein Stück höher, 
der Steinriegel iſt dampfumwallt. Dahinter beginnt ein 
Gekrabble von ſchwarzen Punkten. Das ſind die Italiener, 
die jetzt en ft vom Steinriegel ablaſſen. Wie fie laufen, 
donnern die Geſchütze nur noch wilder, nur noch ſchneller. 
Wiederum meldet ſich der Artilleriemajor am Fernrohr: 
„Die eigene Infanterie geht vor“ — Der Oberſt kommandiert: 
„Verſtärktes Feuer auf den Gteinriegell Sperrfeuer auf die 
Kuppe.“ — An den Detonationen, am Gebrüll der Geſchütze, 
das unaufhörlich weitergeht, iſt nicht zu merken, ob der 


efehl 
ſchon ausgeführt iſt. Aber auch auf dem Sonnenfleck der 
Kuppe reihen ſich jetzt nicht nur die Wattebauſche. ie vor 


den Schützengräben, nur noch dichter, 
qualmende, wallende, von zerblitzenden 
zuckte Feuerwand. 

Die vorgehende Infanterie aber iſt ganz deutlich zu ſehen. 
Schwarmlinie um Schwarmlinie taucht auf. Sie ſind alle 
ganz loſe. Jeder Mann iſt ſichtbar, wie er ſich langſam vor⸗ 
arbeitet, mit ſonderbar vorgeneigtem Oberkörper, das Gewehr 
in der rechten Hand. on drüben knattern heftig die 
Maſchinengewehre los. Aber die Männer in den Schwarm⸗ 
linien ſcheinen das kaum zu bemerken, ſie ducken ſich nicht 
einmal. Manchmal überſchlägt ſich einer, fällt und liegt 
dann reglos. Mehr als ein Held bleibt. ber die andern 
ſtreben ruhig weiter, gelaſſen bergwärts, gelaſſen immer höher, 
als wär's eine Übung daheim auf dem Esgergerpie, 

„Die Italiener verlaſſen die Stellungen!” 
„Sie kommen die Straße hinunter!“ 
„Sie ſchwenken weiße Tücher!“ 

Der Major ſtößt die drei Sätze im Telegrammſtil aus. 
Wir ſpähen wieder ſchärfer hinunter. In der Tat: die ganze 
Straße wimmelt von krabbelnden, laufenden, geſtikulierenden 
Menſchen. Es ſind lauter hochgewachſene, fast übermäßig 
lange Kerle. Später hören wir, daß es Leute der Brigade 
Sardenia ſind, Männer von ausgeſuchter Körperſchönheit, 
Männer der italieniſchen Garde. Im Laufſchritt ſauſen 
te über die Straße. Ihre Stellungen find zerſchoſſen. Hinter 
hnen Sperrfeuer. So wollen ſie ſich ergeben. 

Blitzſchnell wickelt ſich der ganze Vorgang ab. Schon 
ſind unſere Patrouillen bei den Sardenialeuten. Man ordnet 


ſteht auch dort eine 
chrapnells durch⸗ 
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Sie ſtehen auch ſchon in Reih und 
Glied, eine regelrechte Kompagnie, und werden abgeführt. 
Über ihren Köpfen platzen ein paar Schrapnells. Grüße 
ihrer eigenen Landsleute. Der Major am Fernrohr lacht: 
„Hättet 9 früher machen ſollen! Jegt iſt's zu ſpät.“ Der 
Angriff aber geht unverwandt weiter, vorwärts gegen den 
rechten Flügel, der ſich noch halten will. Wenn möglich, ift 
das Sperrfeuer auf die Kuppe und ſeit Minuten auch ſchon 
inter der Auf noch ſtärker geworden als bisher. Niemand 
ſoll entrinnen! Keinerlei Reſerven ſollen nach vorn kommen 
und eingreifen können. Immer näher an die Gräben gelangen 
die Schwarmlinien. 5 

Stumm ſteht der Oberſt. Seit einer Viertelſtunde hat 
er keinen Befehl mehr gegeben. Er blickt dem Schauſpiel zu, 
ohne eine Miene zu verziehen, wie ein großer Chirug, der 
ee die Ausführung und Erfüllung ſeiner Anordnungen 

erwacht. 
„Eigene Infanterie nähert ſich den rechten Gräben!“ 
„Eigene Infanterie dicht vor rechten Gräben!“ 
„Eigene Infanterie dringt in feindliche Stellung ein!“ 

Dies iſt der Höhepunkt. Noch eine Weile drüben wüten⸗ 
des Maſchinengewehrfeuer, dann Stille. Der Nahkampf 
ſetzt ein, das Handgemenge von Mann zu Mann, mit Kolben 
und Bajonett. 

„Feuer ſofort einſtellen!“ . 

Der Hauptmann gibt den Befehl des Oberſten weiter. 
Das Telefon tutet und zirpt. Gleich e ein 
4 5 Batterien. Man darf nicht auf die Eigenen feuern, 

ie ſchon in den italieniſchen Gräben ſind. . 

Auf der Straße aber marſchieren ſchon wieder Italiener⸗ 
trupps. Auch die Beſatzung der rechten Flügelgräben iſt 
bezwungen. Die ganze Stellung, die ganze Kuppe iſt genommen. 
Aufatmend reckt fich der Oberst 8 

„Herr Hauptmann! An alle Batterien: alle Batterien 
haben gut ae 

Am Telefon zirpt's „Alle Batterien 

5 Dann ſagt der Oberſt: „Meine 
aſe.“ 

Drei Minuten ſpäter iſt der Angriff auf die nächſte ita⸗ 
lieniſche Stellung bereits im Gange 


ſie wie vor der Kirche. 


aben gut ae 
erren ie zweite 


Die kleinen Feinde unferer Krieger. Von San.⸗Rat Dr. Michael Cohn, z. Z. im Felde. 


Sollte in ſpäteren Zeiten einmal innerhalb der löblichen 
Tiergattung der Kleiderläuſe ein Hiſtoriker erſtehen, der eine 
ausführliche asche ei⸗ 


öffnet und durchgeführt wie eben in dieſem Kriege! — Wo 
mag wohl dieſe innerhalb unſerer Heere verbreitete Läuſe⸗ 
plage ihren 4 ‚ge 
nommen haben? Es liegt 


nes Stammes reiben — 
wollte, eine Geſchichte, die 

jedenfalls erſt in der nach⸗ 

paradieſiſchen Zeit, der r 

Zeit, da der Menſch bes 
reits Kleider zu tragen 
pflegte, anheben dürfte, 


dieſes gegenwärtigen gro⸗ 
ßen europäiſchen Krieges 
ein ganz beſonders ein⸗ 
ehendes und anziehen⸗ 
es Kapitel zu widmen 
Fe Seit langem wohl 
aben ſich dieſe Tierchen 
auf europäiſchem Boden, 
insbeſondere in Mittel⸗ 
europa, nicht einer ſolch 
gewaltigen Verbreitung 
und üppigen Vermehrung 
zu erfreuen gehabt; kaum 
jemals im Laufe der Welt⸗ 
geſchichte hatten ſie Ge⸗ 
legenheit ſoviel junges, 
friſches und auch ſoviel 
vornehmes und hochedles 
Blut zu ſaugen, ſie, die 
auf dieſem Boden ſich zu⸗ 
meiſt nur noch damit be⸗ 
nügen mußten, mit dem 
Blute von Bettlern, Stro⸗ 
mern und ſonſtigem niede⸗ 
ren Volke ihren Hunger zu 
ſtillen. Wohl niemals aber 
wurde auch ſeitens der 
Menſchen ein ſo heftiger 
und erbitterter Krieg ge⸗ 
gen dieſe ihre Plagegeiſter 
mit allen möglichen Mit⸗ 
teln, vor allem mit dem 
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Eingang zur Badeanſtalt einer Entlaufımgsftation. 


bedingten innigeren 
erührungen und Be 
Barn mit jenen Län⸗ 
ern und Völkern des öſt⸗ 
lichen Europas zu denken, 
innerhalb deren ſich dieſe 
Inſekten ſchon in 
ruhigeren Zeiten einer ver⸗ 
ältnismäßig größeren 
Verbreitung erfreuen. In⸗ 
deſſen manch Tierchen mag 
auch aus Deutſchland ſelbſt, 
aus Belgien, aus Frank⸗ 
reich, über den Kanal hin⸗ 
über aus England ſeinen 
Weg in die Heere gefun⸗ 
den haben. Praktiſch wich⸗ 
tiger als die Frage 5 
dem Urſprung iſt die na 
den Gründen für die raſche 
und weite Verbreiterung 
der Plage. Und da muß 
N werden, 
daß der Krieg als folder, 
wie jeder Krieg, notgedrun⸗ 
gen Verhältniſſe ſchafft, die 
einen günſtigen Boden für 
dieſes Übel abgeben, daß 
aber gerade der gegenwär⸗ 
tige infolge ſeiner Eigen⸗ 
art m noch als jedes 


5 an die durch den 
8 e 


andere ſeinem Umſichgrei⸗ 
en Vorſchub leiſten mußte. 
m dies zu verſtehen, iſt 
es nötig, ſich etwas ein: 
ehender mit der Be⸗ 
ſchaffenheit, den beſonde⸗ 
ren Lebensbedingungen 
und Lebensgewohnheiten 
dieſer kleinen Schmaroger, 


Aufnahme von A. Grohs. 


8 Auf dem Wege zur großen Reinigung. 88 


denen zurzeit nicht nur ſeitens der Zoologenzunſt, ſondern 
auch ſeitens der Hygieniker und Aerzte ein liebevolles und 
ſorgfältiges Studium gewidmet wird, zu beſchäftigen. 

Die Kleiderlaus iſt ein recht winziges, 1 es Tier⸗ 
chen: das Männchen wird höchſtens drei, das Weibchen fte 
Br vier Millimeter lang; beſonders in der Jugend ift fie 
o klein, daß man ſchon einige Übung haben muß, um fie, 
umal wenn ſie nicht in Bewegung iſt, mit bloßem Auge aus⸗ 

ndig zu machen. Was ihre Wahrnehmung außerdem be⸗ 
onders erſchwert, das iſt ihre blaſſe, hellgraue Farbe, durch 
ie ſie ſich von der Umgebung meiſt wenig abhebt. Die Frage 
jenes Berliner Soldaten, den das Anhören eines Vortrages 
über die „Mimikry“, d. h. über jene Eigentümlichkeit mander 
Tiere, mit der Zeit infolge Anpaſſung und Vererbung di 
Farbe ihrer Umgebung anzunehmen und ſich ſo ihren Feinden 
gegenüber unkenntlich zu machen, zu dem Ausruf veranlaßte: 
„Wo 1 nur die verflixten Bieſters, die Läufe, her gewußt, 
daß wir Feldgrau tragen werden?!“ entbehrt nicht einer ge⸗ 
wiſſen Berechtigung. — Am Kopfende hat ſie zwei kurze, ſeit⸗ 
liche Fühler. Ihre Füße ſind mit Krallen verſehen, mit 
deren Hilfe ſie ſich gewandt fortzubewegen und auch allerhand 


ie 


8 Eine Entlaufungsanftalt. Aufnahmen von A. Grohs. 


auf rauher Unterlage, ſo vor allem auf Wollſtoffen, vorwärts, 
aber auch Leinen und ſelbſt Seide vermögen ihren Lauf nicht 
zu hemmen. Hingegen findet ſie auf völlig glatten Flächen, 
wie Leder, Gummi, Glas, Metall keinen rechten Halt; auf 
dieſen gelangt ſie nicht vorwärts und ſinkt, wenn ſie ſenkrecht 
ſtehen, alsbald zu Boden. 5 

Jedes Tierchen hat ſein Pläſierchen; f. iſt es auch mit 
unſerer Kleiderlaus. Die Stätte, an der ſie ſich überhaupt 
nur dauernd wohlfühlt, iſt die menſchliche Kleidung, und vor 
allem die der ine ide dicht anliegende Unterkleidung; bei 
ſtärkerer ie ndet man fie freilich auch in den übrigen 
e EB Een, nnerhalb der Kleidung hat fie überdies 
ihre Lie u lien, die man kennen muß; es find das die 
Falten und Nähte, an den Beinkleidern z. B. die Nähte um 
den Hoſenbund herum ſowie in der Gegend des ſog. Schritts, 
die Haftſtellen des dort befindlichen Futters, am Hemd die 
Kragen⸗ und Armelnähte, am Rockkragen die Stelle, an der 
das Futter beginnt. Immerhin trifft man ſie auch vereinzelt 
in der Umgebung verlauſter Menſchen, alſo in den Betten, 
auf Vorhängen, Teppichen, Lagerſtroh, Fußböden; jedoch 


Kletterkünſte auszuführen vermag. Beſonders 15 kommt ſie 
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fommt fie hierhin BIST nur zufällig und vorübergehend vor 
durch Abſtreifen oder Verſchleudern von der Kleidung her; von 
fall aus kann 15 wieder auf den Menſchen gelangen, andern⸗ 

alls geht ſie aber nach einiger Zeit infolge Nahrungsmangels 
zugrunde. 

Um zu leben, braucht ſie nämlich menſchliches Blut, das 
fie aus der Haut abſaugt. Warmes ‚itrömendes‘ menſchliches 
Blut bildet ihre einzige Nahrung. Im Verſuch gelingt es 
zwar, ſie auch zum Saugen an Affen, Meerſchweinchen und 
anderen Tieren zu veranlaſſen; unter natürlichen Verhältniſſen 
aber iſt ſie nur auf Menſchenblut eingeſtellt. Die Lieblings⸗ 
ſtelle für das Saugen iſt der Nacken und die Hüftgegend, wo 
man auch Aan bd die erſten und ſtärkſten Kratzſtellen findet. 
u. Saugen bedient fie ſich eines aus Ales der und 

augrüſſel beſtehenden Saugapparates. Mittels der mit 
Widerhäkchen verſehenen Rüſſelſcheide bohrt ſie ſich in die 
Haut feſt und ſtößt dann den Rüſſel in die Tiefe; bei dieſer 
Gelegenheit fließt zugleich aus dem Rüſſel in den Stichkanal 
Speichelflüſſigkeit, die Schmerzen und Jucken hervorruft und 
ſomit den eigentlichen Anlaß zum Kratzen gibt, während der 
Stich ſelbſt oft genug gar nicht empfunden wird. Durch Zu⸗ 
ſammenziehungen des Darmes erfolgt das Anſaugen des 
Blutes aus der Stichwunde. Das Saugen ſelbſt geſchieht mit 
einer Keen Inbrunſt, derart, daß das Tierchen während 
dieſes Vorgangs, der mehrere Minuten, oft auch noch längere 
1 in Anſpruch nimmt, ſelbſt gegen das Abſchneiden der 

eine und Fühler unempfindlich iſt. 

Mit Blut genährt, iſt die Kleiderlaus auch zur Fortpflan⸗ 
gung fähig. Hier iſt nun ihre große Vermehrungsfähigkeit 

eſonders bemerkenswert. Ein Weibchen kann hintereinander 
70—80 Eier legen und ſoll innerhalb acht Wochen etwa 5000 
Nachkommen hervorbringen können. Die Eier, auch Niſſe ge⸗ 
nannt, werden vornehmlich an die Faſern der Wäſche feſt⸗ 
geklebt, wo ſie ſo ſtark haften, daß ſie nur durch Abkratzen 
und Abſchaben zu entfernen ſind. Gelegentlich werden ſie 
auch an den Körperhaaren abgelagert. Es ſind ovale, glän⸗ 

end e e Gebilde von kaum einem Millimeter Länge; 
ie haben eine harte Schale, in deren Innern ſich die Entwick⸗ 
lung bis zum Ausſchlüpfen bei gewöhnlicher Temperatur meiſt 
ſchon in 5—6 Tagen vollzieht. Das junge Tierchen aber iſt 
855 nach 15—18 Tagen zur Fortpflanzung fähig. Am gün⸗ 
ſtigſten iſt die Entwicklung bei 37 Grad und feuchter Luft, 
alſo bei jener Atmoſphäre, wie ſie an der Körperoberfläche 
des bekleideten Menſchen herrſcht. Auch das entwickelte Tier 
fühlt ſich übrigens bei dieſer Temperatur am wohlſten und 
iſt dabei am beweglichſten; ſchon bei Zimmerwärme läßt ſeine 
Beweglichkeit nach, bei niederer Temperatur wird es mehr 
und mehr unbeweglich, ohne freilich ſelbſt bei einigen Kälte⸗ 
graden ganz abzuſterben. Höhere Wärmegrade hingegen ver⸗ 
trägt es recht fue. Bei 60 Grad Hitze ſterben die Läuſe 
in einer Viertelſtunde, die Niſſe, die überhaupt viel wider⸗ 
ſtandsfähiger ſind, in einer Stunde ab. 

Die dargelegten Verhältniſſe erklären die Ausbreitung 
der Läuſeplage innerhalb der Kriegsheere zur Genüge. Die 
Aufnahme der Tierchen iſt bei inniger Berührung mit un⸗ 
ſauberen Menſchen und Quartieren nur allzuleicht möglich 
und kaum zu vermeiden; die mangelnde Körperpflege, der 
feltene Wäſche⸗ und Kleiderwechſel begünſtigen ihre Vermeh⸗ 
rung nur allzuſehr, und bei dem engen Zuſammenleben in 
den Maſſenunterkünften und beſonders in den Unterſtänden 
und Schützengräben iſt Gelegenheit zum Überwandern von 
Menſch zu Menſch nur allzu reichlich gegeben. Die hier ge⸗ 
ſchilderten Lebensbedingungen der Tierchen laſſen aber auch 
ſchon erkennen, auf welchen Wegen dem Übel der zunehmenden 
Verlauſung am eheſten Einhalt getan werden kann. 

Über die dringende Notwendigkeit einer energiſchen Steue⸗ 
rung des Übels kann ein Zweifel nicht beſtehen. Die un⸗ 
mittelbare Wirkung des Stiches der Kleiderlaus iſt zwar nur 
ein leichter Juckreiz, der zunächſt Kratzen zur Folge hat. Auf 
dieſe Weiſe bilden ſich auf der Körperhaut Kratzſtellen, die 
bei längerer Anweſenheit der Tierchen immer zahlreicher wer⸗ 
den; es entſtehen Kratzknötchen, Kratzausſchläge, ja ſogar, 
zumal wenn auf einer unſauber gehaltenen Haut mit un⸗ 
ſauberen Nägeln gekratzt wird, wie es unter ſolchen Umſtänden 
die Regel iſt, FR offene, eiternde, oft mit Schorfen bededte 
Wunden und Geſchwüre, die ſchmerzhaft find, langſam und 
10 85 heilen und nach der Abheilung nicht ſelten für lange 
blaßblaue Bee als Zeugen der ehemaligen Verlauſung Hinter: 
laſſen. Alles dies iſt ſchon für den einzelnen läſtig und ſtörend; 
wenn dies Übel aber große Menſchenmengen erfaßt und mehr 
und mehr um ſich greift, ſo wird es zu einer ſo argen Plage, 
daß es gebieteriſch Abhilfe verlangt. 

Und doch ſind dieſe Folgen der Läuſeplage noch verhält⸗ 
nismäßig harmlos; die Tierchen vermögen noch viel Schlim⸗ 
meres anzurichten. Was man ſchon ſeit längerer Zeit ver: 
mutete, dafür haben gerade die Erfahrungen des gegenwär⸗ 
tigen Krieges den vollen Beweis erbracht: die kleinen Blut⸗ 
jauger vermögen nicht nur die Haut des Menſchen zu ſchädigen, 
ſie können auch ſehr ſchwere und verderbliche Seuchen über 
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ihn bringen. Es iſt neben dem Rückfallfieber hauptſächlich 
der Flecktyphus, eine unter Umſtänden höchſt mörderiſche 
Seuche, von der man je ich bur weiß, daß ſie hauptſächlich, 
wenn nicht gar ausſchließlich durch die Kleiderlaus verbreitet 
wird. Dieſe erzeugt zwar nicht die Krankheit, aber ſie ver⸗ 
mittelt ſie von Menſch zu Menſch; die Rolle, die ſie hier 
ſpielt, iſt, ähnlich der Stechmücke beim Wechſelfieber, die des 
ſogenannten Zwiſchenträgers. Um die Krankheit zu vermitteln, 
muß ſie vorher Blut von einem fleckfieberkranken Menſchen 
gelogen haben; mit dem Blute nimmt fie offenbar den dort 
reiſenden Krankheitskeim in ſich auf; tatſächlich findet man 
denn auch in derartigen Läuſen eigenartige Gebilde, die wohl 
als die eigentlichen Seuchenerreger anzuſprechen ſind; Ay 
Zeit darauf, nachdem der Keim vermutlich in ihrem Leibe 
eine gewiſſe Entwicklung durchgemacht hat, iſt ſie nunmehr 
imſtande einem geſunden Menſchen, während ſie ihn ſticht, 
den Keim und damit die Krankheit einzuimpfen. Somit iſt 
zwar nicht jede Kleiderlaus in dieſer Hinſicht geräprih, die 
meiſten Tiere ſind vielmehr harmlos; in Gegenden jedoch, wo 
das Fleckfieber herrſcht, wo ſie mithin Gelegenheit finden den 
Keim in ſich aufzunehmen, ſind ſie in der Tat als hauptſäch⸗ 
lichſte Verbreiter der Seuche zu fürchten, und das um ſo mehr, 
als die Fleckfieberkeime auch auf ihre Eier, alſo ihre Nach⸗ 
kommenſchaft übergehen, jo daß au 
Krankheit werden können. 

Mit dieſer Erkenntnis erhielt die Läuſefrage und Läuſe⸗ 
plage eine weſentlich ernſtere Bedeutung. In vielen Teilen 
des europäiſchen Rußlands herrſcht der Fledttyphus ſtändig; 
Serbien wurde ſchon im Beginn des fache e von einer 
ungewöhnlich ſchweren Epidemie heimgeſucht; es drohte mit⸗ 
hin die Gefahr, daß die Seuche in unſere Heere Eingang 
fände und daß ſie durch verlauſte bande e e und heim ⸗ 
kehrende Krieger von den Kriegsſchauplätzen in unſere heimat⸗ 
liche Bevölkerung hineingetragen würde. Umfaſſende Maß⸗ 
nahmen zur Abwehr dieſer Gefahr mittels energiſcher Unter⸗ 
drückung der Läuſeplage waren mithin dringend geboten. 

Der einzelne, der ple Tierch unter gewöhnlichen Ver⸗ 
Taue das Pech hat, die Tierchen bei ſich zu Gaſte zu be⸗ 
ommen, kann ſich auf ziemlich einfache Weiſe von ihnen be⸗ 
freien. Er braucht nur ein gründliches Seifenbad zu nehmen 
und völlig friſche Wäſche und Kleidung anzuziehen. Seine 
Leib⸗ und Bettwäſche läßt er in Sodawaſſer mindeſtens 15 Mi⸗ 
nuten lang gründlich auskochen und auswaſchen, die verlauſte 
Kleidung aber einige Zeit an abgelegenem Orte unbenutzt 
liegen; nach 2—3 Wochen kann er dieſe dann meiſt wieder ohne 
Sorge benutzen; denn inzwiſchen ſind die Tierchen mangels 
Nahrung zugrunde gegangen, aus den Eiern aber iſt, bei 
hinreichender Wärme, die junge Brut indeſſen ausgeſchlüpft 
und gleichfalls den Hungertod geſtorben. Eine ungezieferfreie 
Umgebung vorausgeſetzt, iſt und bleibt er läuſeſrei Weit 
ſchwieriger wird die Löſung der Aufgabe, wenn es ſich um 
immer wiederkehrende Maſſenverſeuchungen handelt, zumal 
unter den verwickelten VPerhältniſſen des Krieges. 

Man hat allerhand chemiſche Mittel gegen die Läuſe 
11 die, auf die Haut und Kleider gebracht, ſie abtöten 
ſollen. Sie ſind gewiß nicht unwirkſam und öfters wohl an⸗ 
wendbar, aber ſchon gegenüber den Tierchen ſelbſt, vollends 
gegenüber den Niſſen, ohne deren Vernichtung nur halbe Ar⸗ 
beit getan und das Übel alsbald wieder da iſt, nicht immer 
vollkommen zuverläſſig. Solche Mittel ſind ro ein, Peru⸗ 
balſam, kreſothaltige Puder, vor allem ätheriſche Ole wie Anis⸗, 
Fenchel⸗, Kampfer⸗, Bergamott⸗, Terpentin⸗, Eukalyptus⸗, 
Relkenöl uſw. Eher brauchbar ſind ſie ſchon für den perſön⸗ 
lichen Schutz, um ſich alſo die unliebſamen Gäſte vom Leibe 
und von den Kleidern zu halten. Allein auch hierbei ſind ſie 
gewiß nicht unfehlbar, abgeſehen davon, daß ihre fortgeſetzte 

Inwendung auf allerhand Schwierigkeiten ſtößt. Wo wirklich 
der perſönliche Schutz beſonders dringlich und wichtig erſcheint, 
wie z. B. bei Warteperſonal, das ſtändig mit verlauſter Klei⸗ 
dung zu hantieren hat, oder gar bei Arzten und Pflegern, die 
mit verlauſten iich alg din in Berührung zu kommen 
haben, da erweiſt ſich als noch wichtiger wie der Schutz durch 
derartige Mittel der mechaniſche Schuß in Form einer „läuſe⸗ 
dichten“, d. h. möglichſt dicht anſchließenden und möglichſt glatte 
Oberflächen aufweiſenden Kleidung, die im weſentlichen aus 
hohen Gummiſtiefeln, einem langen, allſeitig geſchloſſenen bis 
tief zu den Füßen reichenden Mantel aus glattem Stoff wie 
Billrothbatiſt oder dergleichen ſowie langen übergreifenden 
Gummihandſchuhen zu beſtehen hat. 

Zur Vernichtung der am menſchlichen Körper ſelbſt etwa 
haftenden Tierchen iſt und bleibt das Wirkſamſte das gründ⸗ 
liche Abwaſchen unb Abreiben mit warmem Waſſer und 
grüner Seife, gegebenenfalls noch das Scheren der Haare und 
die Nachbehandlung der Haut mit einem der zuverläſſigeren 
Läuſevertilgungsmittel. Für die Entlauſung der Kleidung 
aber erwies ſich, insbeſondere für die Zwecke des Heeres, als 
das Arcor und zugleich ie Verfahren neben dem 
Ausſchwefeln, alſo der nachhaltigen ee Dämpfen 
ſchwefliger Säure im geſchloſſenen Raume, einem 


dieſe zu Vermittlern der 


erfahren, das, 
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Der „Adler von Lille“ +. Lithographie von Oskar Graf. 
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im Anfang des Krieges vielfach angewandt, ſpäter behufs 
Schonung der Schwefelbeſtände verlaſſen werden mußte, die 
Anwendung der Hitze, und zwar, abgeſehen vom Auskochen 
in Sodawaſſer, das für alle waſchbaren Stücke in Betracht 
kommt, der Hitze in Form des heißen Waſſerdampfes oder 
der heißen, trockenen Luft, der trockenen Hitze. Der ſtrö⸗ 
mende Waſſerdampf, der bekanntlich das bewährteſte Mittel 
für die Desinfektion, für die Entkeimung von Wäſche⸗ und 
Kleidungsſtücken, alſo für die Vernichtung aller ihnen an⸗ 
haftenden i e e Kleinlebeweſen darſtellt, iſt hier 
Kan auch das ſicherſte Entlauſungsmittel; bei einer 

emperatur von 100 Grad tötet er in längſtens / Stunde 
die Tiere ſamt ihren Eiern ab. Die trockene Hitze tötet 
beide ſogar ſchon bei 80 Grad innerhalb 15 Minuten und 
hat den Vorzug auch von Poly Fell⸗ und Lederfachen ver: 
tragen zu werden, die unter heißem Done! leicht leiden. Die 
Entlaufung von Räumen, Fußböden, Bett: und Lagerſtellen 
und dergleichen geſchieht zweckmäßig durch gründliches Rei⸗ 
nigen ſowie Abreiben oder Beſprengen mit 5progentiger 
Kreſotſeifenlöſung. 

Die praktiſche ee der Entlauſung nach dieſen 
Methoden erforderte natürli eſondere Einrichtungen und 
e 9 die Herſtellung des ſtrömenden Dampfes 
bediente man ſich teils der vorhandenen Desinfektionsapparate, 
teils ane e Apparate mit Hilfe von Dampfkeſſeln, 
deren Dampf in abgedichtete Behälter geleitet wurde. Zur Ent⸗ 
wicklung trockener Hitze verwandte man Backöfen oder richtete 
auch beſondere Heißluftkammern ein. Vorrichtungen wurden 
geſchaffen zum Befeſtigen oder Ausbreiten der Klei Auf ſelche 
damit die Hitze ſie allſeitig durchdringen könne. Auf ſolche 
Weiſe entſtanden allenthalben teils ſchon dicht hinter der Front, 
beſonders aber in den großen Etappengebieten bei den Sani⸗ 
tätskompagnien, in den Feld⸗ und Kriegslazaretten, in 
jedem Lager, jene Reinigungs- oder Entlauſungsanſtalten, 
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die der Volkswitz „Lauſoleum“ benannt hat. Im weſentlichen 
beſteht eine derartige Anlage aus drei e de einer mit 
Duſchen, Brauſen, Bädern ausgeſtatteten für die körperliche 
Reinigung der zu Entlauſenden, einer zweiten, in der die 
Kleidungsſtücke der Reinigung unterzogen werden, und einer 
dritten, wo nach vollzogener Körperreinigung die Entgegen⸗ 
nahme der inzwiſchen en Kleidung und ſtiſcher 
Wäſche ftattfindet. Die Einrichtungen wechſeln je nach Be⸗ 
darf in ihrer Größe von den beſcheidenſten, nur für wenige 
Mann beſtimmten bis zu ganz umfangreichen Anſtalten, wie 
ſie z. B. die Vater und tung an der deutſchen Oſtgrenze 
leichſam als Filter und Schutzwall für das Reich errichtet 

at, in denen Ein beſonde viele Tauſende täglich entlauſt 
werden können. Ein beſonderer Beinigungsdienf wurde viel» 
fach eng tet, um das einmal gewonnene Ergebnis auch 
feſtzuhalten, ſo z. B. in den großen Gefangenenlagern, wobei 
neben der eingehenden Belehrung die regelmäßige ler u 
und Kleiderreinigung, die Sauberhaltung der Lagerſtellen und 
Unterkunftsräume und die nötigenfalls rechtzeitige Erneuerung 
des Verfahrens die Hauptrolle ſpielen. 

Unkraut vergeht nicht, heißt es im Sprichwort, und das 
gleiche gilt, im beſonderen unter den en Verhält⸗ 
niſſen des Krieges, bei denen Hygiene, Reinlichkeit, Körper⸗ 
und Kleiderpflege oft genug für Wochen und ſelbſt Monate 

inter anderen wichtigeren le zurücktreten müſſen, auch 
ür das n Immerhin iſt es doch mittels der hier an⸗ 
edeuteten 1 und Einrichtungen möglich geweſen, die 

lage innerhalb unſerer Heere einzuſchränken und einzudämmen, 
vor allem aber iſt es gelungen, auf dieſe Weiſe die gefürchtete 
en von 1 Truppen und unſerem geſamten 

olke im weſentlichen fernzuhalten, dort aber, wo ſie ſich, 
wie in Gefangenenlagern, dennoch durch verlauſte Gefangene 
eingeſchlichen, fie im Keime zu erſticken und ihr weiteres Um⸗ 
ſichgreifen zu verhüten. 
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Litauiſche Landſchaft. 


In den Wäldern kriecht ein ſtarker Duft, 

Den die Wolken knechtend niederdrücken. 

Doch die Erde atmet mit Entzücken, 

Durch die reichen Güſſe tief getränkt, 

Wie die Armut, der man Schätze ſchenkt. 

Sonſt gewöhnt an Schwermut des Entſagens. — 


8 Sturmangriff. 


Von Graf Karl Berlepſch. 
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Unwirſch murrt der Motor meines Wagens 
Auf dem tiefen Sandweg, den ich fahre. 

Ihre langen, regenfeuchten Haare 

Trocknen rechts und links die Birkenfrauen 

In der leichtbewegten ſilbergrauen 9 
Sommerluft. — Fernher donnern die Geſchütze. 
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Skizze von Reinhard Pfaehler von Othegraven, zurzeit auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze. 8 
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U-Deutschland! Von J. vom Rhein. 


„U-Deutichland fuhr heute von Baltimore!“ U-Deutſchland durchiteuert den Wellenbrand 
Nun ſpitzt der Seind fein gewaltiges Ohr, Und lodernden Haß mit kräftiger Hand. 
Füllt Hände und Herz mit tödlichem Blei: Und einmal, als es im Nordmeer gekracht, 
„Die fangen wir ab, was iſt denn dabei, Da hat fie ſich feſt ins Säuftchen gelacht: 
Wir ſind ja die Herren der Meere!“ „Seid ihr noch die Herren der Meere ?“ 


U-Deufichland, beladen mit köſtlichem Gut U-Deutſchland, hoch Deutichland, Fahnen heraus! 

Und Heldentreue, deufichtrutzigem Mut, Das jubelt wie Donner und Sturmgebraus 

Wiegt feelenruhig fein kommendes Los Und pflanzt fich dröhnend in alle Welt: 

In Gottes Arm und dem bergenden Schoß „Wir haben den Briten jetzt kalt geſtellt! 
Tiefſchweigender Stille im Meere. Wir fahren frei durch die Meere.“ 
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Kapitän Paul König (X), der Führer des Handels- U Bootes „Deutſchland“, inmitten feiner Mannſchaft. Aufnahme von O. Reetz, Lehe a. W. 
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Anhang: 
Urkunden und amtliche Telegramme 


Lünſter Teil: 
vom 1. Januar 1916 bis 30. Juni 1916 
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Anhang: 
Urkunden und amtliche Telegramme. 
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Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 1. Januar 1916.— Öftliher Kriegs- 
ſchauplatz: Bei Friedrichſtadt ſcheiterte ein über das Eis der 
Düna geführter ruſſiſcher Angriff in unſerem Feuer. — Seindliche 
Jagdkommandos und patrouillen wurden an mehreren Stellen der 
Front abgewieſen. — Nördlich von CTzartorysk ſtießen ſtärkere 
deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Erkundungsabteilungen vor. 
Sie nahmen etwa 50 Ruſſen geſangen und kehrten nachts in ihre 
Stellungen zurück. — Gſterreichiſch⸗ungariſche Batterien der Armee 
des Grafen von Bothmer beteiligten ſich wirkungsvoll flankierend 
an der Abwehr ruſſiſcher Angriffe ſüdlich von Burkanow. 


W. T. B. 
die neuſahrsſchlacht in Oftgalizien. or 
Wien, 1. Januar. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: Die 
Schlacht in Oſtgalizien dauert unvermindert heftig an. Das Schwer⸗ 
gewicht der Kämpfe lag auch geſtern auf unſerer Front an der 
mittleren und unteren Strypa. Im Raume nordöſtlich von Buczacz 
traten kurz nach Mittag die ruſſiſchen Artilleriemaſſen in Tätig⸗ 
keit, deren Feuer bis in die Abendſtunden währte, dann ging der 
Feind zum Angriff über. Seine Kolonnen drangen in zahlreichen 
Angriffswellen ſtellenweiſe vier- bis fünfmal an unſere Draht⸗ 
hinderniſſe vor, brachen aber immer und überall unter der ver- 
heerenden Wirkung unſeres Feuers zuſammen. In der Nacht zog 
ſich der Gegner, Hunderte von Toten und Schwerverwundeten 
liegen laſſend, in feine 600 bis 1000 Schritt entfernte Ausgangs- 
ſtellung zurück. Auch die Angriffe, die die Rufjen bei Jaslowic 
ſüdlich von Buczacz und nächſt Uscieczko am Dnjeſtr unternahmen, 
erlitten das gleiche Schickſal wie die an der mittleren Strypa. An 
der beſſarabiſchen Front verlief der Tag abermals verhältnismäßig 
ruhig. Die Stellungen der Armee des Generals Grafen von Both⸗ 
mer an der oberen Strypa und der Heeresgruppe Boehm⸗Ermolli 
an der Ikwa ſtanden unter feindlichem Artilleriefeuer. Bei der 
Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand wurde ein ruſſiſches 
Bataillon zerſprengt, das ſüdlich von Berejtiann vorzuſtoßen ver⸗ 
ſuchte. Am Styr — Bug nordöſtlich von CTzartorysk überfielen 
deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen mit Erfolg die feind⸗ 
lichen Dorpojten. Bei Kolodia weſtlich von Rafalowka ſchlugen 
wir einen Angriff ab. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: 
Geſtern beſchoß die italieniſche ſchwere Artillerie neuerdings die 
Orte Malborghet und Wolffbach. In der Neujahrsnacht unter⸗ 
hielt fie ein beſonders lebhaftes Feuer gegen den Col di Cana. — 
Südöftliher Kriegsſchauplatz: Bei Ipek wurden neuerlich 
vier von den Serben vergrabene Geſchütze eingebracht. An der 
Tara Geplänkel. 


Der türkiſche CTagesbericht. 


Honſtantinopel, 1. Januar. — An der Dardanellenfront 
bei Sed ul Bahr fanden in der Nacht zum 31. Dezember lebhafte 
Bombenkämpfe am rechten Flügel ſtatt. Im Zentrum dauerte der 
heftige Artilleriekampf und das Bombenwerfen bis zum Morgen 
an. Am 31. Dezember nachmittags brachten wir am rechten Flügel 
zwei Minen zur Exploſion. Sodann beſchoß die feindliche Artillerie 
unter Mitwirkung zweier feindlicher Kreuzer unſere Schützengräben 
im Sentrum. Wir erwiderten das Feuer kräftig. Unſere Batte⸗ 
rien in den Meerengen beſchoſſen die Ausſchiffungsſtelle von Sed 
ul Bahr und die benachbarten Lager. Das Panzerſchiff „Suffren“ 
antwortete unter dem Schutze von fünf Torpedobooten und mit 
Hilfe der Beobachtungen eines Flugzeuges auf dieſes Feuer er⸗ 
folglos. Eins unſerer Waſſerflugzeuge griff ein feindliches §lug⸗ 
zeug an, das Beobachtungen anſtellte, verhinderte es, ſeine Be⸗ 
obachtungen fortzuſetzen, und zwang es, zu fliehen. 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 2. Januar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In der Nacht zum 1. Januar wurden Verſuche ſtärkerer 
engliſcher Abteilungen, in unſere Stellung bei Frelinghem (nord⸗ 
öſtlich von Armentières) einzudringen, vereitelt. — Nordweſtlich 
von hulluch beſetzten unſere Truppen nach erfolgreicher Sprengung 
den Trichter. — Bei der Eroberung eines feindlichen Grabens 
ſüdlich des Hartmannsweilerkopfes fielen über 200 Gefangene in 
unſere Hände. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Un verſchiedenen 
Stellen der Front wurden vorgehende ſchwächere ruſſiſche Abtei⸗ 
lungen abgewieſen. Nördlich des Dryswjatyſees war es einer 
von ihnen gelungen, vorübergehend bis in unſere Stellung vor⸗ 
zudringen. (W. C. B.) 


Die Neujahrsſchlacht geht weiter. 


Wien, 2. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der 
Feind nahm nun auch ſeine Offenſive gegen die beſſarabiſche Front 
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der Armee Pflanzer-Baltin wieder auf. Nachdem er ſchon in der 
Reujahrsnacht zweimal und am darauffolgenden Vormittag ebenſo 
oft vergeblich verſucht hatte, in unſere Stellungen einzudringen, 
führte er um 1 Uhr nachmittags gegen die Verſchanzungen bei 
CToporoutz einen neuerlichen ſtarken Angriff, der von den tapferen 
Verteidigern im Handgemenge abgeſchlagen wurde. Swei Stunden 
ſpäter drangen im gleichen Raum ſechs ruſſiſche Regimenter vor, 
die zum größten Teil abermals geworfen wurden. Nur in einem 
Bataillonsabfchnitt iſt der Kampf noch nicht abgeſchloſſen. Die 
Derlufte des Gegners ſind außerordentlich groß. Auch unſere 
Strupafront nordöſtlich von Buczacz griff der Feind am Neujahrs⸗ 
morgen an. Der Angriff mißlang ebenſo wie ein ruſſiſcher Vorſtoß 
auf eine Schanze nordöſtlich von Burkanow. Die Sahl der ſeit 
einer Woche in Oſtgalizien eingebrachten Gefangenen reicht an 
3000 heran. Südlich von Dubno und bei Bereſtiany im Kormin- 
gebiet wurden ſchwächere Abteilungen abgewieſen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 2. Januar. — An der Dardanellenfront 
bei Sed ul Bahr wurden die Artillerie- und Bombenkämpfe fort: 
geſetzt. Ein Kreuzer und ein Monitor nahmen eine Seitlang an 
dem Feuergefecht teil. Unſere Artillerie zwang ſie durch ihr Gegen⸗ 
feuer zum Rückzuge. Ein Monitor beſchoß eine Stunde lang 
unſere Batterien an der Meerenge, ohne einen Erfolg zu erzielen. 
Ein Torpedoboot wurde auf der Höhe von Beſchike von einem 
unſerer Geſchoſſe getroffen und ergriff die Flucht. Von unſeren 
Waſſerflugzeugen warf eins drei Bomben auf die Lager des Fein⸗ 
des bei Sed ul Bahr. Unſere Batterien an der Meerenge be- 
ſchoſſen erfolgreich den Candungsplatz und die feindlichen Speicher 
von Sed ul Bahr und zerſtörten mehrere derſelben. 


Feuerüberfall bei La Baſſée. 


Großes Hauptquartier, 5. Januar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Eine große Sprengung nördlich der Straße La Baſſée — 
Bethune hatte vollen Erfolg. Kampf- und Deckungsgraben des 
Feindes ſowie ein Verbindungsweg wurden verſchüttet. Der über⸗ 
lebende Teil der Beſatzung, der ſich durch die Flucht zu retten 
verſuchte, wurde von unſerer Infanterie und von Maſchinen⸗ 
gewehren wirkſam gefaßt. — Ein anſchließender, auf breiter Front 
ausgeführter Feuerüberfall überraſchte die feindlichen Graben⸗ 
beſatzungen, die teilweiſe ihr Heil in eiliger Flucht ſuchten. Auf 
der übrigen Front keine Ereigniſſe von beſonderer Bedeutung. — 
Bei der Beſchießung von Cutterbach im Elſaß durch die Franzoſen 
wurden am Neujahrstage beim Derlafjen der Kirche ein junges 
mädchen getötet, eine Frau und drei Kinder verwundet. — Gſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Die Rufjen ſetzten an verſchiedenen 
Stellen mit dem gleichen Mißerfolge wie an den vorhergehenden 
Tagen ihre Unternehmungen mit Patrouillen und Jagdkommandos 
fort. (W. CT. B.) 


neue Kämpfe an der beſſarabiſchen Front. 


Wien, 3. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: An 
der beſſarabiſchen Front wurde auch geſtern den ganzen Tag 
über erbittert gekämpft. Der Feind ſetzte alles daran, im Raume 
von Toporouß unſere Linien zu ſprengen. Alle Durchbruchs⸗ 
verſuche ſcheiterten am tapferen Widerſtand unſerer braven Truppen. 
Die Zahl der eingebrachten Gefangenen beträgt 3 Offiziere und 
850 Mann. — An der Serethmündung, an der unteren Strypa, 
am Korminbach und am Styr wurden vereinzelte ruſſiſche Vor⸗ 
ſtöße abgewieſen. — Sahlreiche Stellen der Nordoſtfront ſtanden 
unter feindlichem Geſchützfeuer. — Südöſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Bei Mojkovac wurde eine montenegriniſche Abteilung, die 
ſich an das Nordufer der Tara vorwagte, in die Flucht gejagt. 
Die Cage iſt unverändert. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 3. Januar. — An der Dardanellenfront 
heftige Kämpfe und Bombenwürfe auf dem linken und dem rechten 
Flügel ſowie zeitweiſe ausſetzendes Artilleriefeuer auf der ganzen 
Linie. Ein feindlicher Kreuzer und ein Monitor zogen ſich nach 
zeitweiſer Beſchießung unſerer Stellungen wieder zurück. Unſere 
Flieger überflogen die feindlichen Stellungen und machten ge⸗ 
lungene Erkundungen. Bei Ari Burnu find 400 Kiften mit In⸗ 
fanteriegeſchoſſen, die vom Feinde verborgen worden waren, auf: 
gefunden worden. Sonſt keine weiteren Ereigniſſe. — Der den 
Engländern an der Jrakfront abgenommene Monitor Selman⸗ 
pak iſt vollſtändig wiederhergeſtellt und nach Kut el Amara ab- 
gegangen. 
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Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 4. Januar. 
plätzen keine Ereigniſſe von Bedeutung. 


Die Neujahrsſchlacht dauert an. 

Wien, 4. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Schlacht in Oſtgalizien dauert an. Der Feind ſetzte geſtern ſeine 
Durchbruchsverſuche bei Toporoutz an der beſſarabiſchen Grenze 
mit großem Kräfteaufgebot fort. Sein Mißerfolg war der gleiche 
wie in den vergangenen Tagen. Die ruſſiſchen Angriffe wurden 
überall abgeſchlagen, zum Teil in lang andauerndem, blutigem 
Handgemenge. Beſonders erbittert waren die Kämpfe Mann 
gegen Mann in den zerſchoſſenen Gräben beim Hegehaus, öſtlich 
von Rarancze, wo ſich insbeſondere das Warasdiner Infanterie⸗ 
regiment Nr. 16 neuerlich mit Ruhm bedeckte. — Ebenſo wie an 
der beſſarabiſchen Front ſcheiterten die Angriffe, die der Feind 
nordöſtlich von Okna und gegen die Brückenſchanze bei Uscieczko 
führte, und alle mit großer Zähigkeit erneuerten Verſuche der 
Ruffen, im Raume nordöſtlich von Buczacz in unſere Gräben ein⸗ 
zudringen. — Die Derlujte des Feindes ſind nach wie vor über⸗ 
aus groß. In einem 10 Kilometer breiten Abſchnitt zählten wir 
2300 ruſſiſche Ceichen vor unſerer Front. Einzelne ruſſiſche Batail⸗ 
lone, die mit 1000 Mann ins Gefecht gingen, ſind laut ihren eigenen 
Meldungen mit 130 zurückgekehrt. Die Sahl der nordöſtlich von 
Buczacz in den letzten Tagen eingebrachten Gefangenen über- 
ſteigt 800. An der oberen Ikwa ſchoſſen die Truppen der Heeres- 
gruppe Böhm-Ermolli ein ruſſiſches Flugzeug ab. Die Bemannung, 
aus zwei Offizieren beſtehend, wurde gefangen. — Italieniſcher 
HKriegsſchauplatz: In Südtirol und an der Dolomitenfront 
fanden wieder Artilleriekämpfe ſtatt. Unſere Flieger belegten ein 
Magazin des Feindes in Ala mit Bomben. Der Ort Malborghet 
wurde abermals aus ſchweren Geſchützen beſchoſſen. Huch im 
Flitſcher Becken und Urngebiet rührte ſich die italieniſche Artil⸗ 
lerie. Nördlich Dolje nahmen unſere Truppen geſtern früh einen 
feindlichen Graben, um den ſeither hartnäckig gekämpft wird. 
Drei italieniſche Gegenangriffe wurden abgewieſen. Auf der Hoch⸗ 
fläche von Doberdo kommt es täglich an einzelnen Frontteilen 
zu Handgranaten⸗ und Minenwerferkämpfen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 4. Januar. — An der JIrakfront wurden 
alle Verſuche der bei Ali Sharbi aufgeſtellten feindlichen Abtei⸗ 
lungen, den Truppen bei Uut el Amara zu Hilfe zu kommen, 
zurückgewieſen. — An der Kaukaſusfront am linken Flügel 
ausſetzendes Infanterie» und Artilleriefeuer. — An der Darda⸗ 
nellenfront ſchleuderte in der Nacht vom 2. zum 3. Januar 
ein Torpedoboot einige Geſchoſſe in der Richtung von Ari Burnu 
und zog ſich dann zurück. Bei Sed ul Bahr beſchoß unſere Ar- 
tillerie bis zum Morgen die Stellungen des Feindes und ſeine 
Lager zwiſchen Sed ul Bahr und Tekke Burnu. In dieſer Nacht 
beſchoß ein Kreuzer und am 3. Januar zwei Kreuzer wirkungslos 
eine Zeitlang unſere Stellungen. Unſere Artillerie traf zweimal 
einen dieſer Kreuzer. Nachmittags eröffnete die feindliche Artillerie 
ein plötzliches Feuer gegen unſer Zentrum und den linken Flügel. 
Unſere Artillerie erwiderte kräftig, brachte die feindliche Artillerie 
zum Schweigen, zerſtörte einen bedeutenden Teil der feindlichen 
Schützengräben und verhinderte einen Transport. Vormittags be⸗ 
ſchoſſen unſere Küſtenbatterien zeitweilig die Tandungsſtellen von 
Sed ul Bahr und Tekke Burnu, zwangen zwei Transportſchiffe, 
von den Candungsſtellen zu entfliehen, und verurſachten in der 
Nähe der Candungsſtellen einen Brand, der den ganzen Tag 
andauerte. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 5. Januar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Artillerie- und Minenkämpfe an mehreren Stellen 
der Front. — Gſt licher und Balkankriegsſchauplatz: 
Die Lage iſt unverändert. (W. C. B.) 


Immer noch die Neufahrsſchlacht. 

Wien, 5. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Unſere 
Truppen in Oftgalizien und an der Grenze der Bukowina kämpften 
auch geſtern an allen Punkten ſiegreich. An der beſſarabiſchen 
Front ſetzte der Feind in den erſten Nachmittagsſtunden erneuert 
mit ſtärkſtem Geſchützfeuer ein. Der Infanterieangriff richtete ſich 
abermals gegen unſere Stellungen bei Toporoutz und an der Reichs⸗ 
grenze öſtlich von Rarancze. Der Angreifer ging, ſtellenweiſe 
acht Reihen tief, gegen unſere Linien vor. Seine Kolonnen brachen 
vor unſeren Hinderniſſen, meiſt aber ſchon früher, unter großen 
Derluften zuſammen. Uroatiſche und ſüdungariſche Regimenter 
wetteifern in zähem Ausharren unter den ſchwierigſten Derhält- 
niſſen. Auch Angriffe der Ruſſen auf die Brückenſchanze von 
Uscieczko und in der Gegend von Jaslowice erlitten das gleiche 
Schickſal wie jene bei Toporoutz. Weiter nördlich keine beſonderen 
Ereigniſſe. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Infolge beſ⸗ 
ſerer Sichtverhältniſſe war die Artillerietätigkeit geſtern nachmittag 
an der ganzen küſtenländiſchen Front lebhafter: im Urngebiete 
und namentlich bei Oslavija erreichte fie große Heftigkeit. Ein 
neuer Angriff auf den von unſeren Truppen genommenen Graben 


Auf allen Uriegsſchau⸗ 
(W. C. B.) 


nördlich Dolje und ein Handgranatenangriff auf unſere Stellung 
nördlich des Monte San michele wurden abgewieſen. Unſere 
Flieger warfen auf militäriſche Bauten in Ala und Strigno 
Bomben ab. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 5. Januar. — An der Dardanellenfront 
fand am 4. Januar vormittags ein ziemlich heftiges Artillerieduell 
und Bombenwerfen ftatt. Der Seind richtete hauptſächlich gegen 
unſer Sentrum und den rechten Flügel ſein Feuer, an dem ein 
feindlicher Kreuzer und ein Panzerſchiff teilnahmen. Am Nadı: 
mittag beſchoſſen ein Panzerſchiff und ein Monitor heftig dieſelben 
Stellungen, verurſachten dabei aber nur in einem ſehr kleinen 
Teil unſerer Gräben unbedeutenden Schaden. Unſere Artillerie er⸗ 
widerte energiſch und beſchoß ſehr wirkſam die Candungsſtellen 
bei Sed ul Bahr und Tekke Burnu ſowie eine Truppenanſamm⸗ 
lung. Unſer Feuer erreichte einmal einen feindlichen Kreuzer, der 
daraufhin fein Feuer einſtellte. — Am 3. Januar beſchoſſen unſere 
anatoliſchen Batterien heftig die Candungsſtellen bei Sed ul Bahr 
und Tekke Burnu. Die Erwiderung des Feindes blieb unwirk⸗ 
ſam, obwohl er eine erhebliche Menge Munition verſch wendete. 
Am 4. Januar beſchoſſen dieſelben Batterien feindliche Truppen, 
die bei Sed ul Bahr, in der Umgegend von Sed ul Bahr und bei 
Tekke Burnu arbeiteten, und erzielten gegen ſie erhebliche Wir⸗ 
kung. — Eins unſerer Waſſerflugzeuge unternahm einen gelungenen 
Erkundungsflug in der Richtung auf Imbros und über Sed ul 
Bahr und ſchleuderte dabei drei Bomben auf die Landungsitelle 
nördlich von Sed ul Bahr und auf dort liegende Schiffe. — Unſere 
Beute bei Ari Burnu erhöht fi um 2000 Kiſten Handgranaten, 
eine Feldküche mit vollſtändigem Material und eine Menge Kiften 
mit Artilleriemunition. 


Luftkämpfe im Weſten. 

Großes Hauptquartier, 6. Januar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: An der Front fanden ſtellenweiſe teilweiſe lebhafte 
Artilleriekämpfe ſtatt; die Stadt Lens wird vom Feinde fortgeſetzt 
beſchoſſen. Nordöſtlich von Ce Mesnil wurde der Verſuch eines 
feindlichen e BL leicht vereitelt. Ein gegneriſcher 
Cuftgeſchwaderangriff auf Douai blieb erfolglos. Durch deutſche 
Kampfflieger wurden zwei engliſche Flugzeuge abgeſchoſſen, das 
eine durch Leutnant Bölcke, der damit das ſiebente feindliche 
Flugzeug außer Gefecht geſetzt hat. — Öftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: Eine im Walde ſüdlich von Jakobjtadt vorgehende Er: 
kundungsabteilung mußte ſich vor überlegenem feindlichen Angriff 
wieder zurückziehen. Bei Czartorysk wurde eine vorgeſchobene 
ruſſiſche Poſtierung angegriffen und geworfen. (W. C. B.) 


Angriffe gegen die Montenegriner. 

Wien, 6. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Hampftätigkeit in Oſtgalizien und an der beſſarabiſchen Grenze 
hat geſtern weſentlich nachgelaſſen. Der Seind hielt unſere Stel⸗ 
lungen zeitweiſe unter Geſchützfeuer. Seine Infanterie trat nirgends 
in Aktion. Auch an allen anderen Teilen der Nordoſtfront fielen 
keine Ereigniſſe von beſonderer Bedeutung vor. — Italieniſcher 
Kriegsfhauplaß: An der küſtenländiſchen Front nahm das 
feindliche Geſchützfeuer ſtellenweiſe neuerdings zu. Nördlich Dolje 
wieſen unſere Truppen wieder mehrere Angriffe blutig ab und 
behaupteten ſo die eroberte Stellung. Im Tiroler Grenzgebiete 
fanden in den Abſchnitten von Buchenſtein und Riva lebhaftere 
Artilleriekämpfe ſtatt. — Südöſtlicher Uriegsſchauplatz: 
Nördlich von Berane und weſtlich von Rozaj ſind die Truppen 
der Armee des Generals von Koeveß in günſtig fortſchreitenden 
Angriff gegen die Montenegriner. Im Gebiete der Bocche di 
Cattaro trat in den letzten Tagen zeitweiſe auf beiden Seiten die 
Artillerie in Tätigkeit. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 6. Januar. — An der Dardanellenfront 
dauerte auf dem rechten Flügel und in der Mitte der Artillerie 
kampf, der zeitweiſe heftig wurde, an. Ein Kreuzer und ein 
Monitor des Feindes beſchoſſen eine Seitlang die Umgebung von 
Altſchi Tepe und zogen ſich dann zurück. Unſere Artillerie brachte 
eine Haubitzen⸗ und eine Seldbatterie zum Schweigen und beſchoß 
mit Erfolg die feindlichen Lager bei Sed ul Bahr. Unſere Bat⸗ 
terien an der anatoliſchen Küſte beſchoſſen zeitweilig die Candungs⸗ 
ſtellen bei Sed ul Bahr und Tekke Burnu. Leutnant Ryok Bödike 
griff ein franzöſiſches Flugzeug, das die Meerenge überflog, an, 
beſchädigte es und brachte es auf die anatoliſche Küfte dicht bei 
Akbaſch nieder. Das feindliche Flugzeug wird leicht wiederher⸗ 
geſtellt werden können. Der franzöſiſche Flieger wurde tot auf 
gefunden. Im Abſchnitte von Anaforta fanden wir 2000 Kijten 
mit Infanteriemunition, 150 Fuhrwerke und ein eingegrabenes 
Maſchinengewehr. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 7. Januar. — Gſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Aus dem Kirchhof nördlich von Czartorijsk, in dem 
fi geſtern eine ruſſiſche Abteilung feſtgeſetzt hatte, wurde der 
Feind heute nacht wieder vertrieben. (w. C. B.) 
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Fortgang der Neufahrsſchlacht. 

Wien, 7. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der 
geſtrige Tag verlief im Nordoſten verhältnismäßig ruhig. Nur 
am Styr kam es vorübergehend zu Kämpfen. Der Feind beſetzte 
einen Kirchhof nördlich von Tzartorysk, wurde aber von öfter: 
reichiſcher Landwehr bald vertrieben. — Heute früh eröffnete der 
Gegner wieder ſeine Angriffe in Oſtgalizien. Turkeſtaniſche Schützen 
brachen vor Tagesanbruch gegen unſere Linie nordöftli von 
Buczacz vor und drangen an einem ſchmalen Frontſtück in unſere 
Gräben ein. — Die Honved-Infanterieregimenter Nr. 16 und 24 
warfen aber den Feind in raſchem Gegenangriff wieder hinaus. 
Es wurden zahlreiche Gefangene und drei Maſchinengewehre ein⸗ 
gebracht. — Wie aus Gefangenenausſagen übereinſtimmend her⸗ 
vorgeht, iſt vor den letzten Angriffen gegen die Armee n 
Baltin der ruſſiſchen Mannſchaft überall mitgeteilt worden, daß 
eine große Durchbruchsſchlacht bevorſtehe, die die ruſſiſchen Heere 
wieder in die Karpathen führen werde. Zuverläſſigen Schätzungen 
zufolge betragen die Derlufte des Feindes in den Neujahrskämpfen 
an der beſſarabiſchen Grenze und an der Strypa mindeſtens 
50000 Mann. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Ge⸗ 
ſchützkämpfe dauerten an vielen Stellen der Front fort und waren 
im Gebiet des Col di Cana, bei Slitih, am Görzer Brückenkopf 
und im Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo zeitweiſe ziemlich 
lebhaft. — Südöftliher Kriegsſchauplatz: Die Truppen 
des Generals von Koeveß haben die Montenegriner bei Mojkovac 
am Taraknie, bei Goduſa nördlich von Berane und aus den Stel⸗ 
lungen weſtlich von Rozaj und halben Weges zwiſchen Ipek und 
Plav nach heftigen Kämpfen geworfen. Unſere Spitzen find 10 Kilo» 
meter von Berane entfernt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 7. Januar. — An der Dardanellenfront 
griff das vom Leutnant Bödicke geführte Flugzeug außer dem 
feindlichen Flugzeug, deſſen Sturz wir geſtern meldeten, auch ein 
zweites feindliches Flugzeug an, das brennend abſtürzte. Das 
erſte dieſer Flugzeuge iſt ein franzöſiſches des Typs Farman Nr. 42 
und fiel am 6. Januar, vormittags, öſtlich des Kaps Nara; das 
andere, ein engliſches des Typs Farman, fiel auf die europäiſche 
Hüſte öſtlich von Jalova. Im Caufe desſelben Tages warf unſer 
Flugzeuggeſchwader mit Erfolg mehrere Bomben auf die feind- 
lichen Stellungen bei Sed ul Bahr und den Flugplatz der Inſel 
Imbros. Am 5. Januar dauerte das auf dem rechten Flügel rege 
und im Sentrum ſchwache Bombenwerfen ſowie der bedeutungs⸗ 
loſe Infantertekampf an. Die feindliche Candartillerie unter Mit⸗ 
wirkung zweier Monitoren und zweier Ureuzer eröffnete gegen 
unſere Stellungen ein teilweiſes heftiges Feuer, das bis zum Abend 
andauerte. Unſere Artillerie erwiderte kräftig, zwang einen dieſer 
Kreuzer, ſich zu entfernen, zerſtörte einen Teil der feindlichen 
Gräben und brachte einen Teil der feindlichen Artillerie zum 
Schweigen. Am 6. Januar vormittags beſchoſſen erfolglos, unter 
dem Schutze von vier Monitoren und ſechs Torpedobooten, feind- 
liche Kreuzer die anatoliſchen Küſten der Meerenge und einige 
unſerer Batterien ohne Unterbrechung. In der Nacht zum 5. Ja⸗ 
nuar beſchoß unſere Artillerie in der Meerenge zeitweiſe die Can⸗ 
dungsſtellen von Sed ul Bahr und Tekke Burnu. Der Feind ant⸗ 
wortete ohne Erfolg. Unſere Beſchießung wurde am 6. Januar 
wiederholt und verurſachte einen Brand bei Tekke Burnu. Die 
Wirkung unſerer Artillerie wurde mehrmals auf den Landungs- 
ſtellen und den Booten feſtgeſtellt. Unſer gegen die Candungsſtelle 
von Sed ul Bahr gerichtetes Feuer hatte gute Ergebniſſe. — An 
der Kaukaſusfront ein unbedeutendes Gefecht zwiſchen den 
Dorpoften. Im Abſchnitte von Milo überraſchte unſer Poften einen 
feindlichen und tötete ſechs Mann. ö 


Fortſchritte am Hartmannsweilerkopf. 

Großes Hauptquartier, 8. Januar. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Die Gefechtstätigkeit wurde auf dem größten Teile 
der Front durch die Witterung ungünſtig beeinflußt. — Südlich 
des Hartmannsweilerkopfes wurde den Franzoſen durch einen über— 
raſchenden Dorjioß ein Grabenſtück entriſſen. Über 60 Jäger 
fielen gefangen in unſere Hand. (W. CG. B.) 


Weiteres von der Neujahrsſchlacht. 

Wien, 8. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Schlacht in Oſtgalizien und an der Grenze der Bukowina iſt geſtern 
aufs neue entbrannt. An der Strypa hat, wie bereits gemeldet 
wurde, der Feind ſchon vor Tagesanbruch ſeine Angriffe begonnen. 
Einige ſtarke Abteilungen der Sturmtruppen waren unter dem 
Schutze des Nebels bis zu unſeren Batterien vorgedrungen, als 
der Gegenangriff der Honvedregimenter Nr. 16 und 24 und des 
mittelgaliziſchen Infanterieregiments Ir. 57 einſetzte und die An- 
greifer über unſere Stellungen zurückſchlug. Unter den 720 hier⸗ 
bei gefangenen Ruſſen befinden ſich 1 Oberſt und 10 andere Offi⸗ 
ziere. Unſere Cinien am Dnjeſtr ſtanden tagsüber meiſt unter 
ſtarkem Geſchützfeuer. An der beſſarabiſchen Front leitete der 
Gegner ſeine Angriffe kurz vor Mittag durch Artillerietrommel- 
feuer ein. Seine Anftrengungen waren abermals gegen unſere 
Stellungen bei Toporoutz und öſtlich von Rarancze gerichtet. Die 
Kämpfe waren wieder außerordentlich erbittert. Teile dieſer An— 


griffskolonnen vermochten in unſere Gräben einzudringen, wurden 
aber durch Reſerven im Handgemenge wieder zurückgetrieben. 
Wir nahmen hierbei 1 Offizier und 250 Mann gefangen. Bei 
Bereſtiany in Wolhynien wieſen unſere Truppen Falle Erkun⸗ 
digungsabteilungen ab. Am Styr vereitelte die Artillerie durch 
konzentriſches Feuer einen Verſuch der Ruſſen, den Kirchhof nörd⸗ 
lich von Ezartornsk zurückzugewinnen. — Italieniſcher Kriegs- 
ſchauplatz: Die Italiener hielten den Nordteil des Tolmeiner 
Brückenkopfes und unſere Stellungen nördlich davon, beſonders den 
unlängſt genommenen Graben, gegen den ſich auch geſtern wieder 
mehrere KHngriffsverſuche richteten, unter ſehr lebhaftem Artillerie⸗ 
feuer. Ruch bei Oslavija und ſtellenweiſe im Abſchnitte der Hoch⸗ 
fläche von Doberdo fanden ziemlich heftige Geſchützkämpfe ſtatt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 8. Januar. — Un der Dardanellenfront 
in der Nacht vom 6. zum 7. Januar ziemlich lebhafter Bomben⸗ 
kampf auf unſerem rechten und linken Flügel. Am 7. Januar 
beſchoß unſere Artillerie vier Stunden lang mit Unterbrechungen, 
aber heftig die unſerem rechten Flügel gegenüberliegenden feind⸗ 
lichen Schützengräben und verurſachte dort ſchwere Schäden. Im 
Sentrum zerſtörten unſer Artilleriefeuer und unſere Bomben einige 
Schützengräben und Minenwerferſtellungen des Feindes. Auf dem 
linken Flügel ſchwacher Feueraustauſch. Die feindliche Land— 
artillerie, zwei Kreuzer, ein Monitor und vier Torpedoboote er- 
widerten das Feuer durch erfolgloſes Bombardement auf unſere 
Artillerie und hinter unſere Schützengräben. Um 2 Uhr nach⸗ 
mittags rief unſer Feuer in dem feindlichen Lager bei Tekke Burnu 
eine Seuersbrunft hervor. In der Nacht vom 6. zum 7. Januar 
beſchoſſen unſere Batterien an der Meerenge wirkſam feindliche 
Cager bei Sed ul Bahr und am 7. Januar feindliche Batterien 
in der Gegend von Tekke Burnu. Die feindlichen Batterien bei 
Sed ul Bahr, ein panzer und ein Monitor, die bei Tekke Burnu 
lagen, erwiderten das Feuer ohne Erfolg. Am 8. Januar be⸗ 
ſchoſſen unſere anatoliſchen Batterien wirkſam die Häfen von Sed 
ul Bahr und Tekke Burnu, eine Gruppe feindlicher Truppen und 
die Täler bei Kerevisdere und Mortoliman. 


Die Beute vom Hartmanns weilerkopf. 

Großes Hauptquartier, 9. Januar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Südlich des Hartmannsweilerkopfes, am Hirzſtein, 
gelang es geſtern, den letzten der am 21. Dezember in Feindes⸗ 
hand gefallenen Gräben zurückzuerobern, dabei 20 Offiziere, 
1083 Jäger gefangen zu nehmen und 15 Maſchinengewehre zu 
erbeuten. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 9. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Vor 
zwei Tagen neuerlich an allen Punkten Oftgaliziens und der 
beſſarabiſchen Grenze unter großen Derlujten zurückgeſchlagen, 
hat der Feind geſtern ſeine Angriffe nicht wiederholt, ſondern nur 
zeitweiſe fein Geſchützfeuer gegen unſere Linien gerichtet. Er zieht 
Verſtärkungen heran. Am Horminbach in Wolhnnien zerſprengten 
unſere Truppen ruſſiſche Aufklärungsabteilungen. Sonſt keine be⸗ 
ſonderen Ereigniſſe. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Nord- 
öſtlich von Berane haben ſich die Montenegriner erneut geſtellt. 
Die von ihnen beſetzten höhen wurden erſtürmt, wobei wir ein 
Geſchütz erbeuteten. An der Tara Geplänkel. An der herzego⸗ 
winiſchen Grenze und im Gebiet der Bocche di Cattaro find unſere 
Truppen im Kampfe gegen die montenegriniſchen Stellungen. 


Flucht der Engländer von Gallipoli. 

Konjtantinopel, 9. Januar. In der Nacht haben die Engländer 
infolge eines heftigen Kampfes und unter großen Verluſten Sed 
ul Bahr vollſtändig geräumt; nicht ein einziger iſt zurückgeblieben. 


Fortſchritte in der Champagne. 

Großes Hauptquartier, 10. Januar. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Nordweſtlich von Maſſiges in Gegend des Gehöftes 
Maijon de Champagne führten Angriffe unſerer Truppen zur Weg— 
nahme der feindlichen Beobachtungsſtellen und Gräben in einer 
Ausdehnung von mehreren hundert Metern. 425 Franzoſen, unter 
ihnen 7 Offiziere, 5 Maſchinengewehre, 1 großer und 7 kleine 
Minenwerfer fielen in unſere hand. Ein franzöſiſcher Gegen⸗ 
angriff öſtlich des Gehöftes scheiterte. — Ein deutſches Flugzeug⸗ 
geſchwader griff die feindlichen Etappeneinrichtungen in Furnes 
an. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Bei Bereftiann wurde der 
Vorſtoß einer ſtärkeren ruſſiſchen Abteilung abgeſchlagen. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 10. Januar. Kuſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Auch geſtern fanden in Oſtgalizien und an der Grenze der Buko— 
wina keine größeren Kämpfe ſtatt; nur bei Toporoutz wurde abends 
ein feindlicher Angriff abgewieſen. — Italieniſcher Kriegs— 
ſchauplatz: Don Geſchützkämpfen im Görziſchen, im Gebiete des 
Col di Cana und im Abſchnitte von Dielgereuth abgeſehen, fand 
an der Südweſtfront keine Gefechtstätigkeit ſtatt. — Südöſt— 
licher Kriegsſchauplatz' Unſere gegen Berane vordringenden 
Kolonnen haben die Montenegriner neuerlich von mehreren Höhen 
geworfen und Bioca erreicht. Nördlich dieſes Ortes iſt das öſt— 
liche Cimufer vom Feinde geſäubert. Die Truppen, die auf den 
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Höhen über einen Meter Schnee zu überwinden haben, leiſten Dor- 
zügliches. An der Tara Artillerietätigkeit und Geplänkel. — Die 
Kämpfe an der Südweſtgrenze Montenegros dauern an. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 11. Januar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Feindliche Vorſtöße gegen die nordweſtlich von Maſ⸗ 
ſiges genommenen Gräben wurden abgewieſen. Die Sahl der 
dort gemachten Gefangenen erhöht ſich auf 480 Mann. — Ein 
franzöſiſches mit einer 3,8 Sentimeter-Kanone ausgerüſtetes Kampf: 
flugzeug wurde bei Woumen (ſüdlich von Dirmude) durch Abwehr⸗ 
feuer und einen Kampfflieger zur Landung gezwungen. Das Flug⸗ 
zeug iſt mit ſeinen Inſaſſen unverſehrt in unſere Hände gefallen. 
Bei Tournai wurde im Luftkampf ein engliſcher Doppeldecker ab⸗ 
geſchoſſen. (W. C. B.) 


die Erſtürmung des Lowtſchen. 

Wien, 11. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Geſtern herrſchte, von den gewohnten Artilleriekämpfen abgeſehen, 
auch an der beſſarabiſchen Front und in Oſtgalizien Ruhe. Seit 
heute früh richtet der Feind von neuem nach heftigſtem Artillerie- 
feuer vergeblich Angriffe gegen den Raum Toporoug— Rarancze. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Cage iſt unverändert. 
In Südtirol erſchienen über dem Etſchtal elf feindliche Flieger, 
die an mehreren Punkten erfolglos Bomben abwarfen. — Süd⸗ 
öſtlicher Kriegsſchauplatz: Der Cowtſchen iſt genommen. In 
dreitägigen harten Kämpfen überwand unſere tapfere Infanterie 
in prächtigem Sujammenarbeiten mit der ſchweren Artillerie Sr. M. 
Kriegsmarine den erbitterten Widerſtand des Feindes und die 
ungeheuren Schwierigkeiten des winterlichen Karjtgebirges, das 
wie eine Mauer 1700 Meter hoch aus dem Meere anſteigend, 
ſeit Jahren zur Verteidigung eingerichtet wurde. 26 Geſchütze, 
darunter zwei 12 Zentimeter⸗Kanonen, drei 15 Zentimeter-, moderne 
Mörſer und zwei 24 Sentimeter-Mörſer, dann Munition, Gewehre, 
Derpflegungs= und Bekleidungsvorräte find die Beute. Ein Teil 
der Geſchütze iſt intakt und wird gegen den Feind verwendet. — 
Im Nordoften Montenegros wurde der Feind, der geſtern knapp 
vor Berane nochmals Widerſtand leiſtete, geworfen. Der Ort 
und die beherrſchenden Höhen ſüdweſtlich davon ſind in unſerem 
Beſitz. Raſchem Zugreifen gelang es, die brennende Cimbrücke in 
Berane vor gänzlicher 3erftörung zu bewahren. — Bei Ipek wurden 
wieder 15 ſerbiſche Geſchütze mit viel Munition ausgegraben. 


Seegefecht im Schwarzen Meer. 


Honſtantinopel, 11. Januar. Nur Trümmer, Beute und eine 
Anzahl von Leichen, aber keinen einzigen feindlichen Soldaten gibt 
es mehr in Sed ul Bahr. Während unſerer Verfolgung wurden 
die Reſte des Feindes, die ſich weigerten, ſich zu ergeben und in 
der Richtung auf die Candungsſtellen flohen, vernichtet. Auf dem 
linken Flügel fanden wir in dem Abſchnitt Kerevisdere eine große 
Menge ſelbſttätiger feindlicher Minen, von denen unſere Genie⸗ 
truppen allein in einem kleinen Raum 90 zerſtörten. — An der 
JIrakfront verſuchte der in Kut el mara eingeſchloſſene Feind 
in der Nacht zum 7. Januar an mehreren Punkten Ausfälle, nach⸗ 
dem er ein heftiges Feuer eröffnet hatte. Er wurde mit Derluften 
in feine Stellungen zurückgeworfen. — Am 8. Januar fand im 
Schwarzen Meere zwiſchen dem türkiſchen Panzer „Jawus Selim“ 
und dem ruſſiſchen Panzerſchiff „Kaiferin Maria“ ein halbſtündiger 
heftiger Artilleriekampf auf weite Entfernung ſtatt. „Jawus“ er⸗ 
litt keinen Schaden, während Treffer auf der „Kaiferin Maria“ 
feſtgeſtellt wurden. — An der Dardanellenfront eröffnete 
ein feindliches Kriegsſchiff in der Nacht zum 10. Januar von 
Imbros her ein Feuer gegen Sed ul Bahr, Tekke Burnu und 
Hiſſarlik, das mit Pauſen bis zum Morgen dauerte. Am 10. Januar 
beſchoſſen einige Serſtörer und ein Kreuzer in Swiſchenräumen 
Sed ul Bahr, wurden aber durch das Feuer unſerer Batterien ge— 
zwungen, ſich zu entfernen. — Kaukaſusfront. In der Nacht 
zum 10. Januar wurde ein Angriff, den der Feind von Mitter⸗ 
nacht ab mit ſchwachen Kräften gegen unſere Front in der Rich— 
tung auf Narman verſuchte, mit Erfolg zurückgeſchlagen. Das 
Heuer unſerer Artillerie zerſtörte einen Teil der feindlichen Gräben. 


vergebliche Angriffe bei Le Mesnil. 

Großes Hauptquartier, 12. Januar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nordöſtlich von Le Mesnil in der Champagne griffen 
die Franzoſen unſere Stellung in einer Breite von etwa 1000 Meter 
an. Der Angriff zerſchellte. Der Feind ſuchte eiligſt unter unſerem 
wirkſamen Seuer in ſeine Gräben zurückzugelangen. Eine Wieder— 
holung des Angriffs wurde durch unſer Artilleriefeuer verhindert. 
— In der ſüdlichen Umwallung von Lille flog geſtern früh das 
in einer Kaſematte untergebrachte Munitionslager eines Pionier: 
parks in die Cuft. Die angrenzenden Straßen wurden natürlich 
in ſehr erheblichem Umfange in Mitleidenjchaft gezogen. Die 
Rettungsarbeiten haben bis geſtern abend zur Bergung von 70 toten 
und 40 ſchwerverletzten Einwohnern geführt. Die Bewohnerſchaft 
der Stadt glaubt das Unglück auf einen engliſchen Anſchlag zurück⸗ 
führen zu müſſen. — Die für einige Seit aus der Nähe des Bahn⸗ 
hofs Soiſſons entfernten Rote Kreuz-§laggen wurden geſtern bei 
unſerer erneuten Beſchießung der Bahnanlagen wieder gehißt. — 


Sſtlicher Kriegsſchauplatz: Bei Teuenfeld (ſüdweſtlich von 
Illuxt) brach ein ruſſiſcher Angriff verluſtreich vor unſerer Stellung 
zuſammen. Nördlich von Koscluchnowka warf ein Streifkommando 
ruſſiſche Dortruppen auf ihre Hauptſtellung zurück. (W. C. B.) 


der vormarſch in Montenegro. 

Wien, 12. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Das 
Schlachtfeld an der beſſarabiſchen Grenze bildete auch geſtern wieder 
den Schauplatz erbitterter Kämpfe. Kurz nach Mittag begann der 
Feind, unſere Stellungen mit Artilleriefeuer zu überſchütten. Drei 
Stunden ſpäter ſetzte er den erſten Infanterieangriff an. Fünfmal 
hintereinander und um 10 Uhr abends ein ſechſtes Mal verſuchten 
feine tiefgegliederten Angriffskolonnen in unſere Linien einzu⸗ 
brechen. Immer war es vergebens. Unterſtützt von der trefflich 
wirkenden Artillerie ſchlugen die tapferen Verteidiger alle Angriffe 
ab. Der Rückzug des Gegners wurde mitunter zur regelloſen 
Flucht. Seine Derlufte find groß. Vor einem Bataillonsabſchnitt 
lagen 800 tote Ruſſen. Das nordmähriſche Infanterieregiment 
Nr. 95 und die Honvedregimenter Nr. 30 und 307 haben ſich be⸗ 
ſonders hervorgetan. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: In 
den Abſchnitten von Riva, Slitih und Tolmein ſowie vor dem 
Görzer Brückenkopf war die Artillerietätigkeit ſtellenweiſe wieder 
lebhafter. Vor dem Südteil des Tolmeiner Brückenkopfes wurde 
ein feindlicher Angriffsverſuch abgewieſen. — Im Görziſchen be- 
legten unſere Flieger italieniſche Lager mit Bomben. — Süd ö ſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Unſere Offenſive gegen die Mon 
tenegriner ſchreitet erfolgreich vorwärts. — Eine Kolonne hat 
unter Kämpfen die höhen weſtlich und nordweſtlich von Budua, 
eine andere den 1560 Meter hohen Babjak ſüdweſtlich von Cetinje 
genommen. Die über den Cowtſchen vordringenden k. und k. Trup⸗ 
pen trieben den Feind über Njeguſi zurück. Kuch die öſtlich von 
Orahovac jenſeits der Grenze emporragenden höhen ſind in unſerem 
Beſitz. — Die gegen Grahovo entſandten Streitkräfte haben ſich 
nach 70 ſtündigen Kämpfen der Felshöhen ſüdöſtlich und nordweſt⸗ 
lich von dieſem Orte bemächtigt. — Die Sahl der nach geſtriger 
meldung an der montenegriniſchen Südweſtgrenze erbeuteten Ge⸗ 
ſchütze erhöhte ſich auf 42. — Im Rordoſtwinkel Montenegros 
wurden nun auch die höhen ſüdlich von Berane erſtürmt. Gſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Abteilungen vertrieben im Verein mit Albanern 
die Reſte der ſerbiſchen Truppenverbände aus Dugain weſtlich 
von Ipek. 

Wien, 12. Januar. Am 11. Januar nachmittags hat ein Ge⸗ 
ſchwader von Seeflugzeugen in Rimini die Munitions- und die 
Schwefelfabrim, Bahnhof und Abwehrbatterie mit verheerendem 
Erfolg mit Bomben belegt. Trotz des heftigen Feuers mehrerer 
Abwehrgeſchütze ſind alle Flugzeuge unbeſchädigt zurückgekehrt. 


Flottenkommando. 
Die letzte Schlacht an den dardanellen. 
Honſtantinopel, 12. Januar. — An der Kaukaſusfront 


griff der Feind am 10. Januar zweimal kräftig unſere Stellungen 
bei Narman an, wurde aber zurückgeſchlagen und ließ 100 Tote 
auf dem Schlachtfeld. Am 10. Januar beſchoſſen mehrere feind⸗ 
liche Kreuzer und Torpedoboote zeitweilig Sed ul Bahr, die Um⸗ 
gegend von Tenke Burnu und die anatoliſchen Batterien, ohne 
Schaden anzurichten. Ein Kreuzer, der aus der Richtung von 
Kawalla kam, wollte gegen unſeren Abſchnitt nördlich von der 
Bucht von Saros das Feuer eröffnen, wurde aber durch das Gegen⸗ 
feuer unſerer in der Umgebung aufgeſtellten Batterien verjagt. 
Unſere von den Leutnants Bödicke und Chonos gelenkten Flug⸗ 
zeuge ſchoſſen am 9. Januar den vierten feindlichen Slieger her: 
unter. Er ſtürzte auf offener See bei Sed ul Bahr ab. — Die 
Schlacht am 8. Januar und in der Nacht vom 8. zum 9. Januar, 
die mit der Niederlage des Feindes bei Sed ul Bahr endete, ſpielte 
ſich folgendermaßen ab: Die verminderte Tätigkeit der feindlichen 
Candartillerie, an deren Stelle die Schiffsartillerie getreten war, 
die Anwejenheit zahlreicher Transportſchiffe bei der Candungsſtelle, 
ſowie der Umſtand, daß der Feind neuerlich Hoſpitalſchiffe zur 
Wegſchaffung von Truppen während des Tages mißbrauchte, ließ 
uns auf eine bevorſtehende Flucht des von unſerem heftigen Ar⸗ 
tilleriefeuer beunruhigten Seindes ſchließen. Es wurden alle Maß⸗ 
regeln getroffen, um dieſe Flucht diesmal für den Feind verluſt— 
reicher zu geſtalten. Dieſe Maßregeln wurden auch mit vollem 
Erfolge durchgeführt. Seit dem 4. Januar hatten die Dorberei⸗ 
tungen zum Angriff begonnen. Die für den Angriff gewählten 
Abſchnitte wurden von unſerer Artillerie und von Bombenwerfern 
heftig beſchoſſen. Am 8. Januar verſtärkten wir unſer Feuer, 
ließen Minen ſpringen und ſchickten ſchließlich auf der ganzen 
Front ſtarke Aufklärungsabteilungen vor. Im Hinblick auf dieſes 
Dorjpiel zu unſerem Angriff verſammelte der Feind in der Gegend 
feines linken Flügels zahlreiche Uriegsſchiffe, die unſere Abtei: 
lungen und vorgeſchobenen Stellungen heftig beſchoſſen. Unſere 
Abteilungen kamen ſtellenweiſe an die feindlichen Schützengräben 
heran, wurden dort vom Feinde mit Infanteriefeuer und Hand- 
granaten empfangen, hielten aber dieſe Stellungen bis zum Mits 
tag. In der Nacht vom 8. zum 9. Januar warfen wir neuerdings 
unſere Erkundungsabteilungen gegen die feindlichen Schützengräben 
vor. Um 3 Uhr morgens war der Beginn der feindlichen Rück 
zugsbewegung im Sentrum fühlbar geworden. Wir ließen des— 
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halb unſere ganze Front vorgehen. Ein Teil der zurückgehenden 
feindlichen Truppen floh unter dem Schutze der heftig feuernden 
feindlichen Schiffe zu den Candungsſtellen, ein anderer Teil ließ 
zahlreiche ſelbſttätige Minen ſpringen und verſuchte ſo unſeren 
Dormarſch Schritt für Schritt aufzuhalten. In dieſem Augenblick 
eröffneten unſere weittragenden Geſchütze ein heftiges Seuer gegen 
die Candungsſtege, während unſere Candbatterien die Nachhuten 
des Feindes ſtark beſchoſſen und ihm zahlreiche Derlufte bei- 
brachten. Unſere Gebirgsgeſchütze gingen mit der Infanterie vor 
und beunruhigten den Feind aus der Nähe. Unſere Truppen 
trotzten tapfer dem Feuer der feindlichen Schiffe und der ſelbſt⸗ 
tätigen Minen. Mit freudigem Mute, die Hölle voll von Gefahren 
ringsum nicht achtend, machten ſie die feindlichen Soldaten nieder, 
die nicht dem wirkſamen Feuer unſerer Artillerie mehr entfliehen 
konnten und verzweifelten Widerſtand leiſteten. Bei Tagesanbruch 
fanden ſich unſere Truppen auf dem Schlachtfelde unter zahlreichen 
feindlichen Ceichen. Wir haben ſchon kürzlich feſtgeſtellt, daß 
unſere Artillerie ſehr wirkſame Treffer erzielt hat, und daß der 
Feind, den wir auf der ganzen Front mit allen uns zur Verfügung 
ſtehenden Mitteln bedrängten, bei den Angriffen unſerer ſtarken 
Abteilungen nicht mehr imſtande war, ſelbſt unter dem Schutze 
ſeiner vielen Schiffsgeſchütze, den Widerſtand in dieſem Abſchnitte 
fortzuſetzen. So endete der letzte Akt der Kämpfe, die ſich ſeit 
acht Monaten auf der Halbinjel abgeſpielt hatten, mit der Nieder⸗ 
lage und dem Rückzuge des Feindes. Die Zählung der großen 
Beute iſt noch nicht beendet. Sie beſteht in Kanonen, Waffen, 
Munition, Pferden, Mauleſeln, Wagen und einer großen Sahl 
anderer Gegenſtände. 


Bölcke und Immelmann erhalten den Pour le Mérite. 

Großes Hauptquartier, 13. Januar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nordöftli von Armentières wurde der Dorftoß einer 
ſtärkeren engliſchen Abteilung zurückgeſchlagen. — In den frühen 
Morgenſtunden wiederholten heute die Franzoſen in der Champagne 
den Angriff nordöſtlich von Ce Mesnil. Sie wurden glatt ab⸗ 
gewieſen. Ebenſo ſcheiterte ein Angriffsverſuch gegen einen Teil 
der von uns am 9. Januar bei dem Gehöft Maiſon de Champagne 
genommenen Gräben. — Die Leutnants Bölcke und Immelmann 
ſchoſſen nordöſtlich von Tourcoing und bei Bapaume je ein eng⸗ 
liſches Flugzeug ab. Den unerſchrockenen Offizieren wurde in 
Anerkennung ihrer außerordentlichen Ceiſtungen durch Se. Majeſtät 
den Kaiſer der Orden Pour le Merite verliehen. — Ein drittes 
engliſches Flugzeug wurde im Luftkampf bei Roubair, ein viertes 
durch unſer Abwehrfeuer bei Lignn (ſüdweſtlich von Lille) herunter⸗ 
geholt. Von den acht engliſchen Sliegeroffizieren find ſechs tot, 
zwei verwundet. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Erfolgreiche 
Gefechte deutſcher Patrouillen und Streifkommandos an verſchie⸗ 
denen Stellen der Front. — Bei Nowosjolki (zwiſchen der Olſchanka 
und der Bereſina) wurden die Ruſſen aus einem vorgeſchobenen 
Graben vertrieben. (W. G. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 15. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: In 
Oſtgalizien und an der beſſarabiſchen Front ſtellenweiſe Geſchütz⸗ 
kampf, ſonſt keine beſonderen Ereigniſſe. Die amtliche ruſſiſche 
Berichterſtattung hat es ſich in der letzten Zeit zur Gewohnheit 
gemacht, der freien Erfindung kriegeriſcher Begebenheiten den 
weiteſten Platz einzuräumen. Entgegen allen ruſſiſchen Angaben 
ſei nachdrücklich hervorgehoben, daß unſere Stellungen öſtlich der 
Strypa und an der beſſarabiſchen Grenze — von einem einzigen 
Bataillonsabſchnitt abgeſehen, den wir um 200 Schritte zurück⸗ 
nahmen — genau dort verlaufen, wo ſie verliefen, ehe die mit 
großer militäriſcher und journaliſtiſcher Hufmachung eingeleitete 
und bisher mit ſchweren Derluften für unſere Gegner reſtlos ab⸗ 
geſchlagene ruſſiſche Weihnachtsoffenſive begann. Sind ſonach alle 
gegenteiligen Nachrichten aus Petersburg falſch, ſo beweiſen außer⸗ 
dem die Ereigniſſe im Südoſten, daß die vergeblichen ruſſiſchen 
Anftürme am Dujeſtr und am Pruth auch nicht zur Entlaſtung 
Montenegros beizutragen vermochten. — Italieniſcher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In den Judikarien beſchoß die italieniſche Artillerie 
die Ortſchaften Creto und Por; auf Roncone warfen feindliche 
Flieger Bomben ab, ohne Schaden anzurichten. Nago (öſtlich Riva) 
ſtand gleichfalls unter feindlichem Feuer. Unſere Artillerie ſchoß 
das italieniſche Barackenlager ſüdlich Pontafel in Brand. An der 
küſtenländiſchen Front hielten die beiderſeitigen Geſchützkämpfe 
im Tolmein- und Doberdoabſchnitte an. — Südöftliher Kriegs- 
ſchauplatz: Die an der Adria vorgehende öſterreichiſch-ungariſche 
Kolonne hat die Montenegriner aus Budua vertrieben und den 
nördlich der Stadt aufragenden Maini Drh in Beſitz genommen. 
Die im Cowtſchengebiet operierenden Kräfte ſtanden geſtern abend 
6 Kilometer weſtlich Cetinje im Kampf. Kuch die Gefechte bei 
Grahovo verlaufen günſtig. Unſere Truppen ſind ins Talbecken 
vorgedrungen. Im Grenzraum ſüdlich von Avtovac überfielen 
wir den Feind in feinen hööhenſtellungen. Er wurde geworfen. 
Im Nordoſten Montenegros iſt die Cage unverändert. 


die Beute an den dardanellen. 
Konftantinopel, 13. Januar. — An der Kaukaſusfront 
griff der Feind ſüdlich des Arasfluffes zwiſchen Tahir und Wali 


Baba und nördlich des Aras zwiſchen Keutek und dem Harman⸗ 
engpaß in der Nacht vom 11. zum 12. Januar mit einer bedeu⸗ 
tenden Streitmacht heftig unſere vorgeſchobenen Stellungen im 
Sentrum an, erlitt aber infolge unſeres Gegenangriffs einen voll⸗ 
ſtändigen Mißerfolg. Der Feind ließ zahlreiche Tote und Ge⸗ 
fangene, eine Menge Waffen und zwei Maſchinengewehre zurück 
und wurde in ſeine alte Stellungen zurückgeworfen. Weſtlich von 
Olty in der Zone Arak⸗Geudiyi wurden zwei Angriffe des Feindes 
in derſelben Nacht leicht zurückgewieſen. — Dardanellenfront: 
Am 12. Januar eröffneten ein Kreuzer, neun Torpedoboote und 
ein Monitor vor den Meerengen ein zeitweilig ausſetzendes Feuer 
gegen Tekke Burnu und Sed ul Bahr. Ein Monitor feuerte eben⸗ 
falls erfolglos in der Richtung auf Relid Bahr, als einer unſerer 
Flieger Bomben auf ihn warf und ihn nötigte, ſich, in Flammen 
gehüllt, zurückzuziehen. Am Nachmittag des 12. Januar griff 
das von Bödicke geführte Flugzeug das fünfte feindliche Flug⸗ 
zeug vom Farmantyp an und brachte es in der Umgebung von 
Sed ul Bahr zum Abjturz. Wir fanden den Führer tot, den Bes 
obachter verwundet. Das Flugzeug wird nach kleinen Derbejje- 
rungen von uns benutzt werden können. Ein anderer Flieger 
von uns griff einen engliſchen Flieger an, der Saros überflog, 
verfolgte ihn und nötigte ihn, auf Imbros niederzugehen. — 
Die Engländer veröffentlichen noch immer amtliche Berichte, in 
denen fie glauben machen wollen, daß der Rückzug bei Anaforta 
und Ari Burnu freiwillig und in voller Ruhe erfolgte. Unſere bis⸗ 
her feſtgeſtellte Beute, die die wirklich vorhandene noch nicht voll» 
ſtändig angibt, beweiſt klar, daß der Rückzug außerordentlich 
überſtürzt war. Die bisher feſtgeſtellte Beute umfaßt 10 Kanonen, 
2000 Gewehre und Bajonette, 8750 Granaten, 4500 Munitions- 
kiſten, 13 Bombenwerfer, 45000 Bomben, 160 Munitionswagen, 
61 leichte Wagen mit Zubehör, 67 Leichter und Pontons, 2850 Selte, 
1850 Tragbahren, eine Menge Benzin und Petroleum, Decken 
und Uleidungsſtücke, 21000 Monſervenbüchſen, 5000 Sack Getreide, 
12500 Schippen und Hacken. Unter dieſer Zahl find Waſſerbehälter 
und Steriliſiermaſchinen nicht enthalten. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 14. Januar. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Bei Sturm und Regen blieb die Gefechtstätigkeit auf 
vereinzelte Artillerie⸗, Handgranaten- und Minenkämpfe beſchränkt. 
— Gſtlicher und Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Keine Ereig⸗ 
niſſe von beſonderer Bedeutung. (W. C. B.) 


Cetinje beſetzt. 

Wien, 14. Januar. Die Hauptſtadt Montenegros iſt in unſerer 
Hand. Den geſchlagenen Feind verfolgend, ſind unſere Truppen 
geſtern nachmittag in Cetinje, der Rejidenz des montenegriniſchen 
Königs, eingerückt. Die Stadt iſt unverſehrt, die Bevölkerung 
ruhig. 


Immer noch die Neufahrsſchlacht. 

Wien, 14. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der 
Feind verſuchte ſeit geſtern früh neuerlich, unſere beſſarabiſche 
Front bei Toporoug und öſtlich von Rarancze zu durchbrechen. 
Er unternahm fünf große Angriffe, deren letzter in die heutigen 
Morgenſtunden fiel. Er mußte aber jedesmal unter den ſchwerſten 
Derluften zurückgehen. Hervorragenden Anteil an der Abwehr 
der Ruſſen hatte abermals das vorzüglich geleitete, überwältigende 
Feuer unſerer Artillerie. Seit Beginn der Schlacht in Oftgalizien 
und an der beſſarabiſchen Front wurden bei der Armee des Generals 
Freiherrn Pflanzer- Baltin und bei den öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Truppen des Generals Grafen Bothmer über 5100 Gefangene, 
darunter 30 Offiziere und Fähnriche, eingebracht. Bei Karpilowka 
in Wolhynien zerſprengten unſere Streifkorpskommandos einige 
ruſſiſche Feldwachen. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An 
der Südweſtfront ereignete ſich nichts von Bedeutung. Einzelne 
Punkte bei Malborghet und Raibl ſtanden unter feindlichem Ge⸗ 
Ihüßfeuer. Die Tätigkeit der italieniſchen Flieger erſtreckte ſich 
auch. auf den Raum von Trieſt. Eine auf Spirano abgeworfene 
Bombe verurſachte keinen Schaden. — Südöſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Die Montenegriner haben unter Preisgabe ihrer 
Hauptſtadt an allen Punkten ihrer Süd⸗ und Weſtfront den Rückzug 
angetreten. Unſere Truppen ſind in der Verfolgung über die 
Cinie Budua— Cetinje— Grab—Grahovo hinausgerückt und dringen 
auch öſtlich von Bileca und bei Avtovac ins montenegriniſche 
Gebiet ein. Bei Grahovo fielen 3 Geſchütze ſamt Bedienung, 
500 Gewehre, 1 Maſchinengewehr, viel Munition und anderes 
Kriegsgerät in unſere hand. Bei Berane und weſtlich von Ipek 
nichts Neues. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 15. Januar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Ein nordöſtlich von Albert durch Ceutnant Bölcke 
abgeſchoſſenes feindliches Flugzeug fiel in der engliſchen Cinie 
nieder und wurde von unſerer Artillerie in Brand geſchoſſen. — 
Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Bei der Heeresgruppe des Generals 
von Cinſingen ſcheiterte in der Gegend von Czernysz (ſüdlich des 
Styrbogens) ein ruſſiſcher Angriff vor der Front öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher Truppen. (W. C. B.) 
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Erbitterter Fortgang der Neujahrsſchlacht. 

Wien, 15. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Neujahrsſchlacht in Oſtgalizien und an der beſſarabiſchen Grenze 
dauert fort. Wieder war der Raum von Toporoug und öſtlich 
von Rarancze der Schauplatz eines erbitterten Ringens, das alle 
früheren auf dieſem Schlachtfelde ſich abſpielenden Kämpfe an 
Heftigkeit übertraf. Viermal, an einzelnen Stellen ſechsmal, führte 
der zähe Gegner geſtern ſeine 12 bis 14 Glieder tiefen Angriffs 
kolonnen gegen die heißumſtrittenen Stellungen vor. Immer wieder 
wurde er — nicht ſelten im Nahkampf mit dem Bajonett — zu⸗ 
rückgeworfen. Für die Verluſte des Feindes gibt die Tatſache, 
daß im Hefechtsraum einer öſterreichiſch-ungariſchen Brigade über 
1000 ruſſiſche Ceichen gezählt wurden, einen Maßſtab. 2 ruſſiſche 
Offiziere und 240 Mann wurden gefangen genommen. Die braven 
Verteidiger haben alle ihre Stellungen behauptet, die Ruſſen nirgends 
auch nur einen Fußbreit Raum gewonnen. An der Strypa und 
in Wolhnnien keine beſonderen Ereigniſſe. Am Kormin wies 
Wiener Landwehr einen überlegenen ruſſiſchen Dorjtoß ab. — Ita⸗ 
lieniſcher Kriegsſchauplatz: Das feindliche Artilleriefeuer 
gegen die Räume von Malborghet und Raibl jegte auch geſtern 
wieder ein und war vornehmlich gegen Ortſchaften gerichtet. Am 
Görzer Brückenkopf entriſſen unſere Truppen den Italienern eine 
ſeit der letzten Schlacht ſtark ausgebaute und beſetzte Stellung bei 
Oslavija. Ein feindlicher Flieger überflog Caibach und warf 
Bomben ab; es wurde niemand verletzt und kein Schaden ver⸗ 
urſacht. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Den geſchlagenen 
Feind verfolgend, haben geſtern unſere Streitkräfte mit ihrem 
Südflügel Spizza beſetzt. In Cetinje wurden 154 Geſchütze ver⸗ 
ſchiedenen Kalibers, 10000 Gewehre, 10 Maſchinengewehre und 
viel Munition und Uriegsmaterial erbeutet. Die Sahl der bei 
den Kämpfen um das Cowtſchengebiet erbeuteten Geſchütze erhöhte 
ſich auf 45. Die Sahl der geſtern eingebrachten Gefangenen be⸗ 
trägt 500. Südlich von Berane, wo der Gegner noch zähen Wider⸗ 
ſtand leiſtet, erſtürmten unſere Bataillone die Schanzen auf der 
Höhe Gradina. 


Ruſſiſche Angriffe im Uaukaſus. 


Konftantinopel, 15. Januar. In der Nacht zum 10. Januar 
begann der Feind zunächſt mit geringen Kräften Angriffe und 
Überfälle gegen die linke Flanke unſeres Zentrums. Dieſe Der- 
ſuche wurden abgeſchlagen. Der Feind ging vom 11. und 12. Ja⸗ 
nuar ab mit neuen Derſtärkungen zu einer allgemeinen Offenſive 
auf einer Front von 150 Kilometern zwiſchen dem Karadaghberg 
ſüdlich vom Arasflug und Ichhan ſüdlich von Milo vor. Die 
Kämpfe, die ſich dort ſeit nahezu fünf Tagen in heftiger Weife 
entwickeln, nehmen einen für uns günſtigen Verlauf dank der 
unvergleichlichen Tapferkeit unſerer Soldaten, die in faſt allen 
Abſchnitten zum Gegenangriff übergehen. Nach dem zuletzt ein⸗ 
getroffenen Bericht läßt ſich der Verlauf der in jedem Abſchnitt 
gelieferten Kämpfe wie folgt zuſammenfaſſen: Erſtens: Die am 
9., 10. und 11. Januar wiederholt von den Ruſſen mit geringen 

Kräften in dem Abſchnitt der Gegenden von Ichhan bis zum Lauf 
des Jd unternommenen Angriffe wurden von unſeren Truppen 
mit dem Bajonett abgewieſen. Sie töteten hunderte von Feinden. 
— Sweitens: In der Nacht zum 12. Januar griff der Feind mit 
ſtarken Kräften die vorgeſchobenen Stellungen in dem Abſchnitt 
zwiſchen dem Arasfluß und dem ſüdlich davon gelegenen Berge 
Karadagh an. Unſere Truppen, die ſich hier vierfach überlegenen 
Kräften gegenüber befanden, begegneten den feindlichen Stürmen 
nicht nur mit Feſtigkeit, ſondern gingen an einzelnen Punkten 
zum Gegenangriff über und fügten dem Feinde ſchwere Verluſte zu. 
Am 13. Januar vormittags wurde ein vom Feinde unternommener 
heftiger Angriff nach einem erbitterten Kampfe zwiſchen der 
beiderſeitigen Infanterie und der beiderſeitigen Artillerie von uns 
mit kräftigem Feuer empfangen. Er ſcheiterte vollkommen. Am 
Nachmittag griff der Feind von neuem alle unſere in dieſem Ab- 
ſchnitt gelegenen vorgeſchobenen Stellungen an. Die Ruſſen, die 
in einige unſerer Schützengräben hatten eindringen können, wurden 
mit dem Bajonett abgewieſen. — Drittens: In der Nacht des 
11. Januar griff der Seind unſere Stellungen in dem Abſchnitt 
zwiſchen dem Nordlauf des Kras bis zum Narmanpaß an. Ein 
Teil der vorgeſchobenen Stellungen befindet ſich auf den öſtlich 
von Azab gelegenen Hängen, die der Feind beſetzt hatte. Er 
wurde im Anſchluß an unſere Gegenangriffe wiedererobert. Wir 
fügten dem Feinde bei dieſer Gelegenheit ziemlich ſchwere Der- 
luſte zu und erbeuteten eine große Menge von Waffen und zwei 
Maſchinengewehre. Eine unſerer Abteilungen, die von überlegenen 
feindlichen Streitkräften nördlich Kizlar Kale umzingelt wurde, 
ſchlug ſich tapfer durch die feindliche Cinie durch und zog ſich in 
ihre alten Stellungen zurück, indem ſie den Ruſſen gleichzeitig ziemlich 
ſchwere Derlujte zufügte. Am 13. Januar nachmittags mußte der 
Feind nach einem von uns gegen ihn gerichteten Angriff öſtlich 
Azab einen Teil feiner Stellungen aufgeben. Ein anderer Angriff, 
den wir nordöſtlich von dieſer Gegend und öſtlich von Hizlar Kale 
ausführten, konnte infolge eines Schneeſturms nicht weitergeführt 
werden. — Viertens: In der Nacht des 12. Januar beiderſeitiges 
Gewehrfeuer und Bombenwerfen in dem Abjchnitt zwiſchen Narman⸗ 
paß und Ichhan. Ein Überfall des Feindes am 12. Januar vormit⸗ 
tags bei Arab Gadeg wurde abgeſchlagen. Die Rufjen verloren über 


hundert Tote. Am 13. Januar führten zwei ruſſiſche Angriffe bei 
Karadagh ſüdlich Kegig zu einer vollkommenen Niederlage des 
Feindes. Im Verlaufe des letzten Kampfes warfen ſich unjere 
Offiziere, mit dem Revolver in der Fauſt, und unſere Grenadiere 


mit Hochrufen auf den Sultan unter den Klängen der National- 


hymne auf die feindlichen Truppen und zwangen fie zu einer 
regelloſen Flucht. Die in dieſem Abſchnitt gemachten Gefangenen 
erklären, daß in den viertägigen Kämpfen jedes ihrer Regimenter 
zum mindeſten achthundert Mann Tote gehabt habe. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 16. Januar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Ein feindlicher Monitor feuerte wirkungslos in die 
Gegend von Weſtende. — Die Engländer ſchoſſen in das Stadt- 
innere von Lille; bisher iſt nur geringer Sachſchaden durch einen 
Brand feſtgeſtellt. — An der Front ſtellenweiſe lebhafte Feuer- 
kämpfe und Sprengtätigkeit. (W. C. B.) 


die Neujahrsſchlacht flaut ab. 

Wien, 16. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
neuerliche ſchwere Niederlage, die die Ruſſen an ihrem Neujahrs- 
tage an der beſſarabiſchen Grenze erlitten haben, führte geſtern 
wieder zu einer Kampfpaufe, die zeitweiſe durch Geſchützfeuer 
wechſelnder Stärke unterbrochen war. Südlich von Karpilomka 
in Wolhnnien überfiel ein Streifkommando eine ruſſiſche Dorſtel⸗ 
lung und rieb deren Beſatzung auf; ſonſt keine beſonderen Er⸗ 
eigniſſe. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An der küften- 
ländiſchen Front ſteigerte ſich das Geſchützfeuer gegen den Monte 
San Michele, die Brücenköpfe von Görz und Tolmein, ſowie 
gegen den Mrzli Urh, ohne daß es zu Unternehmungen der feind⸗ 
lichen Infanterie kam. Die bereits geſtern gemeldete Eroberung 
des Mirchenrückens bei Oslavija, von Abteilungen der Infanterie⸗ 
regimenter Nr. 52 und 80 durchgeführt, brachte 955 Gefangene, dar⸗ 
unter 31 Offiziere, 3 Maſchinengewehre und 3 Minenwerfer ein. 
Huch am Tolmeiner Brückenkopf nahmen unſere Truppen einen feind⸗ 
lichen Graben. An der Tiroler Front waren die Artilleriekämpfe 
in den Abſchnitten von Schluderbach und Lafraun—Dielgereuth 
lebhafter. — Inmitten ihrer heimatlichen Berge, an den bedrohten 
Grenzen ihres Candes getreulich Wacht haltend, begehen heute, 
mit dem Gewehr in der Fauſt, die Tiroler Kaiferjäger das Jahr⸗ 
hundertfeſt ihrer Einrichtung. Dankbar gedenkt die Wehrmacht 
in Nord und Süd der ruhmvollen Leiftungen dieſer braven Truppe, 
in deren Reihen der Geiſt der Helden von 1809 fortlebt und die 
im großen Ringen der Gegenwart neuerlich unverwelklichen Cor⸗ 
beer erkämpft hat. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Nörd⸗ 
lich von Grahovo ſind Verfolgungskämpfe im Gange. Unſeren 
Truppen fielen in dieſem Raum 250 Montenegriner und ein ge⸗ 
fülltes Munitionsmagazin in die hand. Die Sahl der in den 
letzten Tagen bei Berane eingebrachten Gefangenen überſteigt 500. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 16. Januar. — An der Kaukaſusfront 
erneuerte der Feind in der Nacht zum 14. Januar und während 
des 14. mit feinen Hhauptkräften die heftigen Angriffe auf den 
Abſchnitt ſüdlich des Aras bis zum Narmanpaß und auf den Raum 
zwiſchen dieſem erſten Abſchnitt und dem Südlauf des Aras bis 
zum Karadaghberg. Alle dieſe Angriffe wurden angehalten und 
erfolgreich zurückgeſchlagen dank des energiſchen Widerſtandes 
unſerer Truppen. Die in jenem Abſchnitt gemachten Gefangenen 
erzählen, daß die angreifenden ruſſiſchen Regimenter ſchreckliche 
Derlufte erlitten. — An der Dardanellenfront beſchoß am 
14. Januar ein feindliches Schiff zweimal ohne Erfolg Sed ul 
Bahr. Unſere Marineflugzuge warfen Bomben auf die feindlichen 
Schiffe in Mudros. Unter der bei Sed ul Bahr gezählten Beute 
befinden ſich 15 Kanonen verſchiedener Kaliber, eine große Menge 
von Munition, mehrere hundert Munitionswagen, 2000 gewöhn⸗ 
liche Wagen, mehrere Automobile, Fahrräder, Motorräder, eine 
große Menge von Material, Geniewerkzeuge, Tiere, über 200 kegel⸗ 
förmige Zelte, Ambulanzen, vollſtändiges Sanitätsmaterial, Me⸗ 
dizinkiſten, 50000 wollene Decken, eine große Menge von Kon⸗ 
ſerven, Millionen Kilo Gerjte und Hafer, kurz Gegenſtände im 
Wert von mindeſtens 2 Millionen Pfund. Wir entdecken immer 
noch eine Menge von vergrabenen oder ins Meer geworfenen 
Gegenſtänden. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 17. Januar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In der Stadt Lens wurden durch das feindliche Ar- 
tilleriefeuer 16 Bewohner getötet und verwundet. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Schneeſtürme behinderten auf dem größten 
Teile der Front die Gefechtstätigkeit. Es fanden nur an einzelnen 
Stellen Patrouillenkämpfe ſtatt. (W. C. B.) 


Montenegro ſtreckt die Waffen. 

Wien, 17. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
an der beſſarabiſchen und oſtgaliziſchen Front angeſetzten ruſſiſchen 
Armeen haben auch geſtern eine Wiederholung ihrer Angriffe unter⸗ 
laſſen. Es herrſchte im allgemeinen Ruhe. Nur im Raume öſt⸗ 
lich von Rarancze vertrieben unſere Truppen unter heftigen Kämpfen 
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den Feind aus einer vorgeſchobenen Stellung, ſchütteten ſeine 
Gräben zu und ſpannten Drahthinderniſſe aus. Im Bereiche der 
Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand wurden drei ruſſiſche 
Vorſtöße gegen unſere Feldwachenlinien abgewieſen. — Italie⸗ 
niſcher Kriegsſchauplatz: Die Geſchützkämpfe an einzelnen 
Punkten der küſtenländiſchen und der Tiroler Front dauern fort. 
Der Uirchenrüchen von Oslavija wurde von unſeren Truppen 
wegen des dorthin vereinigten feindlichen Artilleriefeuers wieder 
geräumt. Im Görziſchen zwangen unſere Flieger mehrere italie⸗ 
niſche Sejfelballons zum Niedergehen und bewarfen feindliche Lager 
mit Bomben. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Der König 
von Montenegro und die montenegriniſche Regierung haben am 
13. Januar um Einſtellung der Feindſeligkeiten und Beginn der 
Friedensverhandlungen gebeten. Wir antworteten, daß dieſer 
Bitte nur nach bedingungsloſer Waffenſtreckung des montenegri⸗ 
niſchen Heeres entſprochen werden könne. Die montenegriniſche 
Regierung hat geſtern die von uns geſtellte Forderung bedingungs— 
loſer Waffenſtrechung angenommen. 


Ancona mit Luftbomben belegt. 


Wien, 17. Januar. Am 17. Januar nachmittags vollführte 
ein Geſchwader von Seeflugzeugen einen ſtarken Angriff gegen 
Ancona, wo Bahnhof, Elektrizitätswerk und eine Haſerne mit 
ſchweren Bomben getroffen und in Brand geſteckt wurden. Das 
ſehr heftige Feuer von vier Abwehrgefhügen war ganz ohne 
Wirkung. Alle Flugzeuge find unbeſchädigt eingerückt. 


der türkiſche Cagesbericht. Sloktenkommando. 


Konjtantinopel, 17. Januar. — An der Jrakfront hält 
der ausſetzende Artilleriekampf bei Kut el Amara an. — An 
der Kaukaſusfront fette der Feind auch gejtern feine An- 
griffe gegen unſere Stellungen nördlich und ſüdlich vom Krasfluſſe 
fort. Er erlitt ganz bedeutende Derlufte, bejonders während des 
heftigen Kampfes zwiſchen dem Krasfluſſe und dem Tale Jd. In 
dieſem Abſchnitte mußten unſere Truppen, die ſeit einer Woche die 
beträchtlichen Kräfte des feindlichen Flügels in der Nähe des Tales 
Id aufgehalten hatten, aus ihren vorgeſchobenen Stellungen um 
einige Kilometer zurückgehen. Südlich vom Aras brachten wir 
dem Feinde in Nahkämpfen in den vorgeſchobenen Stellungen 
große Derlufte bei und erbeuteten eine Menge Waffen. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 18. Januar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Allgemein war die Feuertätigkeit an der Front bei 
meiſt klarem Wetter geſteigert. Lens wurde wiederum lebhaft 
beſchoſſen. — Zwei engliſche Flugzeuge unterlagen bei Pasſchendale 
und Dadizeele (Flandern) im Cuftkampf. Don den vier Inſaſſen 
ſind drei tot. Ein franzöſiſches Flugzeug wurde bei Medewich 
(Moyenvic) von einem unſerer Flieger abgeſchoſſen, Flieger und 
Beobachter find gefangen genommen. — Öftliher Kriegs- 
ſchauplatz: Bei Dünhof (ſüdöſtlich von Riga) und füdlih von 
Widſ gelang es den Ruſſen, unter dem Schutze der Dunkelheit 
und des Schneeſturms vorgeſchobene kleine deutſche Poſtierungen 
zu überfallen und zu zerſtreuen. (W. C. B.) 


Die Neujahrsſchlacht in Galizien beendet. 

Wien, 18. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Da 
auch der geſtrige Tag keine beſonderen Ereigniſſe brachte, kann 
die Neujahrsſchlacht in Oſtgalizien und an der beſſarabiſchen Front, 
über die aus naheliegenden militäriſchen Gründen die Tages⸗ 
berichte keine eingehenden Angaben bringen konnten, als ab: 
geſchloſſen betrachtet werden. Unſere Waffen haben an allen 
Punkten des 130 Kilometer breiten Schlachtfeldes einen vollen 
Sieg davongetragen. Unſere über jedes Lob erhabene Infanterie, 
die Trägerin aller Entſcheidungskämpfe, hat — von der Artillerie 
ſehr verſtändnisvoll und geſchickt unterſtützt — alle Stellungen 
gegen eine örtlich oft vielfache Überlegenheit behauptet. — Die 
große Neujahrsſchlacht im Nordoſten Gſterreichs begann am 24. De⸗ 
zember vergangenen Jahres und dauerte, nur an einzelnen Tagen 
durch Kampfpauſen unterbrochen, bis zum 15. Januar, aljo ins⸗ 
geſamt 24 Tage lang. Sahlreiche Regimenter ſtanden in dieſer 
Seit 17 Tage im heftigſten Kampf. Kuſſiſche Truppenbefehle, 
Ausjagen von Gefangenen und eine ganze Reihe von amtlichen 
und halbamtlichen Kundgebungen aus Petersburg beſtätigen, daß 
die ruſſiſche Heeresleitung mit der Offenſive ihres Südheeres große 
militäriſche und politiſche Swece verfolgte. Dieſen Abſichten ent⸗ 
ſprachen auch die Menſchenmaſſen, die der Feind gegen unſere 
Fronten angeſetzt hat. Er opferte, ohne irgendeinen Erfolg zu 
erreichen, mindeſtens 70000 Mann an Toten und Verwundeten 
hin und ließ nahezu 6000 Kämpfer als Gefangene in unſerer 
Hand. Der Truppenzuſammenſetzung nach haben am Sieg in der 
Neujahrsſchlacht alle Stämme der Monarchie Anteil. Der Feind 
zieht neuerlich Derftärkungen nach Oſtgalizien. Sonjt im Nord⸗ 
oſten keine beſonderen Ereigniſſe. — Italieniſcher Kriegs- 
ſch au platz: An der Dolomitenfront, am Tolmeiner Brückenkopf 
und im Görziſchen fanden ſtellenweiſe lebhaftere Geſchützkämpfe 
ſtatt. Kleinere feindliche Unternehmungen gegen den genannten 
Brückenkopf und ein Angriff auf unſere Stellungen am Nordhang 
des Monte San Michele wurden abgewieſen. — Südöſtlicher 
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Kriegsſchauplatz: Die Verhandlungen, die die Waffenſtreckung 
des montenegriniſchen Heeres zu regeln haben, begannen geſtern 
nachmittag. Unſere Truppen, die inzwiſchen noch Dirpazar und 
Rijeka beſetzt hatten, haben die Feindſeligkeit eingeftellt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 18. Januar. — An der Kaukaſusfront 
wurden die Ruſſen, die infolge unſerer heftigen Angriffe bedeutende 
Verluſte erlitten, durch die Derftärkungen, die wir jüngſt erhalten 
haben, gezwungen, ihre Angriffe auf der ganzen Front einzuſtellen. 
Trotz der acht Tage andauernden ſehr heftigen Angriffsbewegung 
weit überlegener feindlicher Kräfte bleibt die Cage mit unbedeuten⸗ 
den Änderungen für uns günſtig. 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 19. Januar. — Weſtlicher Uriegs⸗ 
ſchauplatz: An der Njerfront ſtieß eine kleine deutſche Abteilung 
in den feindlichen Graben vor und erbeutete ein Maſchinengewehr. 
— Lebhafte beiderſeitige Sprengtätigkeit auf der Front weſtlich 
von Lille bis ſüdlich der Somme. — Nachts warfen feindliche 
Flieger Bomben auf Metz. Bisher iſt nur Sachſchaden gemeldet. 
Ein feindliches Flugzeug ſtürzte gegen Morgen ſüdweſtlich von 
Thiaucourt ab; von feinen Inſaſſen iſt einer tot. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Deutſche Flugzeuggeſchwader griffen feind- 
liche Magazinorte und den Flughafen von Tarnopol an. 


Eine neue Schlacht bei Toporoutz. De 

Wien, 19. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der 
geſtrige Tag verlief ruhig. Heute in den frühejten Morgenſtunden 
entbrannte an der Grenze öſtlich von Czernowitz bei Toporoutz 
und Bojan eine neue Schlacht. Der Feind ſetzte abermals zahl: 
reiche Kolonnen an und führte an einzelnen Stellen vier Angriffe 
nacheinander. Er wurde jedoch überall von den tapferen Ver⸗ 
teidigern zurückgeworfen. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Angriffe ſchwächerer feindlicher Abteilungen bei Luſern und 
nördlich des Tolmeiner Brückenkopfes wurden abgewieſen. — 
Südöſtlicher Kriegs ſchauplatz: Bei der Beſetzung von Dir: 
pazar haben unjere Truppen — wie nachträglich gemeldet wird - 
20 Stahlkanonen erbeutet. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 20. Januar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Unſere Stellungen nördlich von Frelinghien wurden 
geſtern abend von den Engländern unter Benutzung von Rauch— 
bomben in einer Breite von einigen 100 Metern angegriffen; der 
Feind wurde zurückgeſchlagen, er hatte ſtarke Verluſte. — Feind⸗ 
liche Artillerie beſchoß planmäßig die Kirhe von Lens. — Ein 
engliſcher Kampfdoppeldecker mit zwei Maſchinengewehren wurde 
bei Tourcoing von einem deutſchen Flugzeug aus einem feind— 
lichen Geſchwader heruntergeholt. — An der Yſer zwang das 
Feuer unſerer Ballonabwehrgeſchütze ein feindliches Flugzeug zur 
Landung in der feindlichen Linie. Das Flugzeug wurde ſodann 
durch unſer Artilleriefeuer zerſtört. — Die militäriſchen Anlagen 
in Nancy wurden geſtern nacht von uns mit Bomben belegt. — 
Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Artilleriekämpfe und ee 
geplänkel an mehreren Stellen der Front. (W. C. B.) 


Fortgang der Schlacht in Galizien. 

Wien, 20. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
neue Schlacht an der beſſarabiſchen Grenze hat an Heftigkeit zu⸗ 
genommen. Außer den ſchon geſtern gemeldeten Angriffen, die 
alle in die frühen Morgenſtunden fielen, hatten unſere braven 
Truppen, ihnen voran die Budapeſter Honveddiviſion, bis in den 
Nachmittag hinein faſt ſtündlich an verſchiedenen Stellen zwiſchen 
Toporoutz und Bojan zähe Anftürme überlegener Kräfte abzu⸗ 
ſchlagen. Der Feind drang im Verlaufe der Kämpfe einige Male 
in unſere Schützengräben ein, wurde aber immer wieder im Hand⸗ 
gemenge — einmal durch einen ſchneidigen Gegenangriff der Hon⸗ 
vedregimenter Nr. 6 und Nr. 30 — unter ſchweren Derluften zurück⸗ 
geſchlagen. Das Vorgelände unſerer Verſchanzungen iſt mit ruſſiſchen 
Teichen überſät, im Gefechtsraume einzelner Bataillone wurden 
800 bis 1000 gefallene Ruſſen gezählt. — Die anderen Fronten 
der Armee Pflanzer -Baltin ſtanden den ganzen Tag hindurch unter 
ruſſiſchem Geſchützfeuer. Auch bei der nördlich anſchließenden Front 
in Oſtgalizien gab es kurzen Artilleriekampf. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 20. Januar. Am Morgen des 18. Januar 
drangen ein feindlicher Monitor unter dem Schutz von ſieben Minen⸗ 
ſuchern und ein Panzerſchiff mit drei Torpedobooten in den Golf 
von Saros ein und eröffneten ein von Fliegern gelenktes Feuer 
in der Richtung Gallipoli und auf andere Siele. Unſere in der 
Umgebung aufgeſtellten Batterien antworteten kräftig. Drei von 
unſeren Geſchoſſen trafen das Panzerſchiff, welches ſich mit dem 
Monitor entfernte. Nachmittags eröffnete das gleiche Panzerſchiff 
wieder das Feuer in derſelben Richtung. Unſere Batterien ant⸗ 
worteten und erzielten einen Treffer auf dem Heck des Panzers, 
der dort einen Brand hervorrief und das Schiff nötigte, ſich zu 
entfernen. — An der Kaukafusfront dauerte die geſtern 
wiederbegonnene Schlacht bis zum Abend. Die vom Feinde unter— 
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nommenen Einſchließungsverſuche ſcheiterten dank unſerer Gegen⸗ 
maßnahmen. — An der Kaukaſusfront geſtern kein wichtiger 
Vorgang. Ein feindliches Kavallerieregiment, das gegen unſere 
Stellungen vorgehen wollte, mußte ſich infolge unſerer Gegenmaß⸗ 
regeln zurückziehen. — An der Dardanellenfront warfen 
ein Kreuzer und ein Monitor einige Geſchoſſe auf die Umgegend 
von Tekke Burnu und Sed ul Bahr. Unſere Artillerie erwiderte. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 21. Januar. — Öftliher Kriegs- 
ſchauplatz: Auf der Front zwiſchen Pinsk und Czartorysk wurden 
Vorſtöße ſchwacher ruſſiſcher Abteilungen leicht abgewieſen. 


W. C. B. 

die Angriffe bei Toporoutz abgeſchlagen. ( ) 

Wien, 21. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der 
Eindruck der großen Derlufte, die der Feind am 19. in den Kämpfen 
bei Toporoutz und Bojan erlitten hat, zwang ihm geſtern eine 
Hampfpauſe auf. Es herrſchte hier, wie an allen anderen Teilen 
der Nordoſtfront — von zeitweiligen Gejhügkämpfen abgeſehen — 
verhältnismäßig Ruhe. — Ein ruſſiſches Flugzeuggeſchwader über⸗ 
flog das Gebiet ſüdöſtlich von Brzezann und warf Bomben ab. 
Dieſe richteten keinerlei Schaden an. — Italieniſcher Kriegs- 
ſchauplatz: Geſtern nachmittag ſtanden unſere Stellungen auf 
dem Gipfel und den hängen des Col di Cana zwei Stunden lang 
unter Trommelfeuer. Auc Son Pauſes (nördlich Peutelſtein) wurde 
ſehr heftig beſchoſſen. An den übrigen Fronten ging die Artillerie⸗ 
tätigkeit nicht über das gewöhnliche Maß hinaus. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 21. Januar. — An der Dardanellenfront 
ſchleuderten ein Kreuzer und ein Monitor geſtern nachmittag etwa 
dreißig Geſchoſſe in die Gegend von Altſchi Tepe und Tekke Burnu, 
entfernten ſich aber, als unſere Artillerie erwiderte. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 22. Januar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Südöſtlich von Ypern zerſtörten wir durch eine Mine 
die feindlichen Gräben in einer Breite von 70 Metern. — Unſere 
Stellungen zwiſchen der Moſel und den Dogefen ſowie eine Anzahl 
von Ortſchaften hinter unſerer Front wurden vom Feinde ergeb- 
nislos beſchoſſen. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Bei Smorgon 
und vor Dünaburg Artillerie kämpfe. (W. C. B.) 


die Montenegriner ſtrecken die Waffen. 

Wien, 22. Januar. — Südöftliher Kriegsſchauplatz: 
Die Waffenſtreckung des montenegriniſchen Heeres, die die Vorbe⸗ 
dingung für weitere Friedensverhandlungen bildet, iſt im Gange. — 
Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen traten zu dieſem Sweck, 
jede Seindſeligkeit unterlaſſend, den Vormarſch in das Innere 
des Landes an. Die montenegriniſchen Soldaten haben, wo fie 
mit unſeren Abteilungen zuſammentreffen, die Waffen abzugeben 
und können, wenn dies ohne Widerſtand geſchieht, in ihren Heimats⸗ 
orten unter angemeſſener Auffiht ihrer Beſchäftigung nachgehen. 
Wer Widerſtand leiſtet, wird gewaltſam entwaffnet und kriegs⸗ 
gefangen abgeführt. — Eine ſolche durch militäriſche Gründe, ſowie 
durch die Eigenart des Landes und feiner Bevölkerung bedingte 
Cöſung wird am raſcheſten dem ſeit langen Jahren von Krieg 
heimgeſuchten Montenegro den Frieden wiederzugeben vermögen. — 
Das montenegriniſche Oberkommando wurde in dieſem Sinne unter⸗ 
richtet. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: Geſtern fanden an 
der ganzen Nordoſtfront Geſchützkämpfe ſtatt. Bei Bereftiany in 
Wolhynien wieſen unſere Truppen ruſſiſche Streifkommandos ab. — 
Heute in der Früh begann der Feind wieder mit feinen Angriffen 
gegen Teile unſerer beſſarabiſchen Front. Wir ſchlugen ihn zu⸗ 
rück. — Südweſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Tätigkeit der 
italieniſchen Artillerie war geſtern an mehreren Abſchnitten der 
küſtenländiſchen und der Dolomitenfront lebhafter als in den letzten 
Tagen. Auch Riva wurde wieder aus ſchweren Geſchützen beſchoſſen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 22. Januar. Geſtern hat eines unſerer Waſſer⸗ 
flugzeuge Tenedos überflogen und mit Erfolg Bomben auf den 
Slugzeugſchuppen und die Lager des Feindes geworfen. — Geſtern 
morgen hat ein feindliches Kriegsſchiff eine Weile die Umgebung 
von Sed ul Bahr beſchoſſen. ; 


Kämpfe bei Neuville. 

Großes Hauptquartier, 23. Januar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Bei Neuville (nördlich von Arras) bemächtigten ſich 
unſere Truppen nach einer erfolgreichen Minenſprengung der vor- 
derſten feindlichen Stellung in einer Breite von 250 Metern; wir 
machten 71 Franzoſen zu Gefangenen. — In den Argonnen be⸗ 
ſetzten wir nach kurzem Handgranatenkampf ein feindliches Graben⸗ 
ſtück. — Militäriſche Anlagen öſtlich von Belfort wurden mit 
Bomben belegt. (W. CT. B.) 


Antivari- und Duleigno beſetzt. 
Wien, 23. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Auf 
der Höhe Dolzok, nördlich von Bojan, am Pruth, ſprengten wir 


vorgeſtern abend einen ruſſiſchen Graben durch Minen in die Luft. 
Don der 300 Mann ſtarken Beſatzung konnten nur einige Leute 
lebend geborgen werden. In der Nacht von geſtern auf heute 
vertrieben unſere Truppen den Feind in demſelben Raume aus 
einer ſeiner Derjhanzungen. Nordweſtlich von Uscieczko iſt eine 
von uns eingerichtete Brückenſchanze ſeit längerer Zeit das Kampf⸗ 
ziel zahlreicher ruſſiſcher Angriffe. Faſt jeden Tag kommt es zu 
Tahkämpfen. Die braven Verteidiger halten allen Anſtürmen 
ſtand. Südlich von Dubno griff der Feind heute früh nach ſtarker 
Artillerievorbereitung unſere Stellungen an. Er wurde mit ſchweren 
Derluften zurückgeſchlagen. — Italieniſcher Kriegsihau- 
platz: Am Tolmeiner Brückenkopf, im weſtlichen Abſchnitte des 
Harniſchen Kammes und an einzelnen Teilen der Tiroler Front 
fanden Geſchützkämpfe ſtatt. — Im Raume von Slitjh wurde ein 
Angriff einer ſchwächeren feindlichen Abteilung am Rombonhang 
abgewieſen. Einer unſerer Flieger warf auf Magazine der Italiener 
in Borgo Bomben ab. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Die Waffenjtreckung der Montenegriner nimmt ihren Fortgang. — 
kin zahlreichen Punkten des Candes wurden die Waffen nieder⸗ 
gelegt. — An der Nordoſtfront von Montenegro ergaben ſich in 
den letzten Tagen über 1500 Serben. — Die Adriahäfen Antivari 
und Dulcigno wurden von unſeren Truppen beſetzt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 23. Januar. — An der Kaukajusfront 
im Sentrum Artilleriefeuer ohne Bedeutung. Am rechten Flügel 
Reitereigefechte. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 24. Januar. — Weſtlicher Kriegs" 
ſchauplatz: Rege Artillerie- und Fliegertätigkeit auf beiden 
Seiten. — Ein feindliches Geſchwader bewarf Met mit Bomben, 
von denen je eine auf das biſchöfliche Wohngebäude und in einen 
Cazaretthof fiel. Zwei Sivilperſonen wurden getötet, acht verwun⸗ 
det. Ein Flugzeug des Geſchwaders wurde im Luftkampf abge⸗ 
ſchoſſen, die Inſaſſen find gefangen. — Unſere Flieger bewarfen 
Bahnhöfe und militäriſche Anlagen hinter der feindlichen Front; 
fie behielten dabei in einer Reihe von Cuftkämpfen die Ober 
hand. — Öftliher Kriegsjhauplag: Nördlich von Düna- 
burg wurde von unferer Artillerie ein ruſſiſcher Eiſenbahnzug in 
Brand geſchoſſen. — Balkankriegsſchauplatz: Ein von grie⸗ 
chiſchem Boden aufgeſtiegenes feindliches Flugzeuggeſchwader be⸗ 
legte Bitolj (Monaſtir) mit Bomben. Mehrere Einwohner wurden 
getötet oder verletzt. (W. C. B.) 


Dover mit Luftbomben belegt. 

Berlin, 24. Januar. In der Nacht vom 22. zum 23. Januar 
belegte eines unſerer Waſſerflugzeuge den Bahnhof, Kaſernen und 
Dockanlagen von Dover mit Bomben. — Außerdem haben am 
23. Januar nachmittags zwei unſerer Waſſerflugzeuge die Luft 
ſchiffhallen in Hongham (weitli Dover) mit Bomben belegt; 
ſtarke Brandwirkung wurde einwandfrei feſtgeſtellt. 

Der Chef des Admiralſtabes der Marine. 


Skutari und Podgoriga beſetzt. 

Wien, 24. Januar. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Annäherungsverjuche des Feindes im Abſchnitte von Cafraun 
und ein neuerlicher Angriff einer italieniſchen Abteilung am Rom« 
bonhange wurden abgewieſen. — Südöftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: Geſtern abend haben wir Skutari beſetzt. Einige tauſend 
Serben, die die Beſatzung des Platzes gebildet hatten, zogen ſich, 
ohne es auf einen Kampf ankommen zu laſſen, gegen Süden zu⸗ 
rück. Überdies ſind unſere Truppen im Caufe des geſtrigen Tages 
in Nikfic, Danilovgrad und Podgoritza eingerückt. — Die Ent⸗ 
waffnung des Candes vollzog ſich bis zur Stunde ohne Reibungen. 
An einzelnen Punkten haben die montenegriniſchen Abteilungen 
das Erſcheinen unſerer Streitkräfte erſt gar nicht abgewartet, ſon⸗ 
dern die Waffen ſchon vorher niedergelegt, um heimkehren zu 
können. kinderenorts zog der weitaus größte Teil der Entwaff⸗ 
neten die Hriegsgefangenſchaft der ihnen freigeſtellten Heimkehr 
vor. — Die Bevölkerung empfing unſere Truppen überall freund⸗ 
lich, nicht ſelten mit Feierlichkeit. Ausjchreitungen, wie fie beiſpiels⸗ 
weiſe in Podgoritza vorgekommen waren, hörten auf, ſobald die 
erſte öſterreichiſch⸗ungariſche Abteilung erſchien. 


Kämpfe bei Kut el Amara. 


Konjtantinopel, 24. Januar. — An der Jrakfront dauern 
die Stellungskämpfe bei Kut el Amara an. Engliſche Streitkräfte, 
die aus der Richtung von Iman Ali Gharbi kamen, griffen am 
21. Januar unter dem Schutz von Flußkanonenbooten unſere 
Stellungen bei Menlahie, etwa 35 Kilometer öſtlich von Kut el 
Amara, auf beiden Ufern des Tigris an. Die Schlacht dauerte 
ſechs Stunden. Alle Angriffe des Feindes wurden durch unſere 
Gegenangriffe zurückgeworfen. Der Feind wurde einige Kilometer 
nach Oſten zurückgetrieben. Auf dem Schlachtfelde zählten wir uns 
gefähr 3000 Engländer. Wir nahmen einen feindlichen Hauptmann 
und einige Soldaten gefangen. Unſere Derluſte find verhältnis⸗ 
mäßig gering. Ein Waffenſtillſtand von einem Tage, um den der 
feindliche Oberbefehlshaber, General Aylmer, erſucht hatte, um ſeine 
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Toten zu begraben, wurde von uns bewilligt. Gefangene erklär— 
ten auf unſere Fragen, daß die Engländer, außer den Derlujten, 
die ſie in dieſer Schlacht erlitten, noch weitere 3000 Tote und Der: 
wundete in den vorhergehenden Kämpfen bei Sheikh Said verloren 
haben. Infolge unſeres Angriffs auf eine andere engliſche Ko⸗ 
lonne, die weſtlich von Korna aus der Richtung von Muntefik vor- 
zugehen verſuchte, wurde der Feind zum Rückzug gezwungen, wo⸗ 
bei er 100 Tote zurückließ. Wir erbeuteten eine Anzahl Kamele 
und 100 Selte. 


Der Templerturm von Nieuport umgelegt. 

Großes Hauptquartier, 25. Januar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: In Flandern nahm unſere Artillerie die feindlichen 
Stellungen unter kräftiges Feuer. Patrouillen, die an einzelnen 
Stellen in die ſtark zerſchoſſenen Gräben des Gegners eindrangen, 
ſtellten große Derlufte bei ihm feſt, machten einige Gefangene und 
erbeuteten vier Minenwerfer. Der Templerturm und die Kathedrale 
von Tlieuport, die dem Feinde gute Beobachtungsſtellen boten, 
wurden umgelegt. — Öjtlih von Neuville griffen unſere Truppen 
im Anſchluß an erfolgreiche Minenſprengungen Teile der vorderſten 
franzöſiſchen Gräben an, erbeuteten 3 Maſchinengewehre und 
machten über 100 Gefangene. Mehrfach angeſetzte feindliche Gegen⸗ 
angriffe gegen die genommenen Stellungen kamen über klägliche 
Anfänge nicht hinaus; nur einzelne beherzte Leute verließen ihren 
Graben, ſie wurden niedergeſchoſſen. — Deutſche Flugzeuggeſchwader 
griffen die militäriſchen Anlagen von Nancy und den dortigen 
Flughafen ſowie die Fabriken von Baccarat an. — Ein franzöſiſcher 
Doppeldecker fiel bei St. Benoit (nordweſtlich von Thiaucourt) 
mit feinen Inſaſſen unverſehrt in unſere hand. — Sſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Ruſſiſche Vorſtöße wurden an verſchiedenen 
Stellen leicht abgewieſen. (W. C. B.) 


Montenegro völlig beſetzt. 

Wien, 25. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Geſtern ſtanden wieder verſchiedene Teile unſerer Nordoſtfront 
unter ruſſiſchem Geſchützfeuer. An vielen Stellen war die Auf: 
klärungstätigkeit des Feindes ſehr lebhaft. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: An der Tiroler Front beſchoß die feindliche 
Artillerie die Ortſchaften Creto (Judikarien) und Caldonazzo 
(Suganatal). — Am Görzer Brückenkopf ſind bei Oslavija wieder 
Kämpfe im Gange. Geſtern abend war die Tätigkeit der italie⸗ 
niſchen Artillerie an der küſtenländiſchen Front ſichtlich lebhafter. 
— Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Entwaffnung des 
montenegriniſchen Heeres geht nach wie vor glatt vonſtatten. 
Überall, wo unſere Truppen hinkommen, liefern die montenegri- 
niſchen Bataillone unter dem Kommando ihrer Offiziere ohne 
Zögern ihre Waffen ab. Sahlreiche Abteilungen aus Gegenden, 
die noch nicht von uns beſetzt find, haben bei unſeren Dorpojten 
ihre Bereitwilligkeit zur Waffenſtreckung angemeldet. — In Skutari 
erbeuteten wir 12 Geſchütze, 500 Gewehre und 2 Maſchinen⸗ 
gewehre. — Alle aus feindlichem Lager ſtammenden Nachrichten 
über neue Kämpfe in Montenegro ſind frei erfunden. Daß der 
König fein Land und fein Heer verlaſſen hat, beſtätigt ſich. In 
weſſen Händen derzeit die tatſächliche Regierungsgewalt liegt, läßt 
fi) noch nicht mit Beſtimmtheit feſtſtellen, iſt aber für das mili⸗ 
une Ergebnis des montenegriniſchen Feldzuges völlig bedeu⸗ 
tungslos. 


Neue Kämpfe bei Neuville. 

Großes Hauptquartier, 26. Januar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Die Sranzofen verſuchten durch eine große Zahl von 
Gegenangriffen die ihnen entriſſenen Gräben öſtlich von Neuville 
zurückzugewinnen. Sie wurden jedesmal, mehrfach nach Hand— 
gemenge, abgewieſen. — Franzöſiſche Sprengungen in den Argonnen 
verſchütteten auf einer kleinen Strecke unſeren Graben, bei Höhe 285 
nordöſtlich von La Chalade beſetzten wir den Sprengtrichter, nach⸗ 
dem wir einen Angriff des Feindes zum Scheitern gebracht hatten. 
— Marineflugzeuge griffen militäriſche Anlagen des Feindes bei 
Ca Panne, unſere Heeresflugzeuge die Bahnanlagen von Coo (ſüd— 
weſtlich von Dirmuden) und von Bethune an. (W. CJ. B.) 


Fortſchritte am Görzer Brückenkopf. 

Wien, 26. Januar. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: 
Am Görzer Brückenkopf nahmen unſere Truppen in den Kämpfen 
bei Oslavija einen Teil der dortigen feindlichen Stellungen in 
Beſitz; hierbei fielen 1197 Gefangene, darunter 45 Offiziere, und 
2 Maſchinengewehre in unſere hände. Ruch an mehreren Stellen 
der Iſonzofront nahm die Gefechtstätigkeit zu. Angriffe und An- 
näherungsverſuche der Italiener gegen die Podgora, den Monte 
San Michele und unſere Stellungen öſtlich von Monfalcone wurden 
abgewieſen. Unſere Flieger belegten Unterkünfte und Magazine 
des Feindes in Borgo und kla mit Bomben. — Südöftliher 
Kriegsſchauplatz: Die Vereinbarungen über die Waffenſtreckung 
des montenegriniſchen Heeres wurden geſtern um 6 Uhr abends 
von den Bevollmächtigten der montenegriniſchen Regierung unter: 
zeichnet. Die Entwaffnung geht ohne Schwierigkeiten vor ſich 
und wurde auch auf die Bezirke von Holaſin und Andrijevica 
ausgedehnt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 26. Januar. — An der Jrakfront unter- 
nahm der Feind nach feinen ungeheuren Verluſten bei Selahie keinen 
neuen Angriffsverſuch. Bei Kut el Amara zeitweiſe ausſetzender 
Artilleriekampf. In der Nacht des 18. Januar überfielen wir über⸗ 
raſchend mit Erfolg ein feindliches Lager weſtlich von Korna und 
töteten zahlreiche Soldaten des Feindes und eine Menge Dieh. An 
dieſer Front herrſchte ausnahmsweiſe Schneefall, dem ſtarke Kälte 
folgte. — An der Kaukaſusfront nichts von Bedeutung, außer 
unweſentlichen Scharmützeln am rechten Flügel nördlich vom Murad— 
fluß. 


Erfolgreicher Sturmangriff bei Neuville. 


Großes Hauptquartier, 27. Januar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In Verbindung mit einer Beſchießung unſerer Stel⸗ 
lungen im Dünengelände durch die feindliche Candartillerie belegten 
feindliche Monitoren die Gegend von Weſtende mit ergebnisloſem 
Feuer. — Beiderſeits der Straße Dimn Neuville ſtürmten unſere 
Truppen nach vorangegangener Sprengung die franzöſiſche Stellung 
in einer Ausdehnung von 500 bis 600 Meter, machten 1 Offizier, 
52 Mann zu Gefangenen und erbeuteten 1 Maſchinengewehr und 
3 Minenwerfer. Nach fruchtloſen Gegenangriffen des Feindes ent— 
ſpannen ſich hier und an anderen in den letzten Tagen eroberten 
Gräben lebhafte handgranatenkämpfe. — Die Stadt Lens lag 
unter ſtarkem feindlichen Feuer. — In den Argonnen zeitweiſe 
heftige Artilleriekämpfe. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Ab⸗ 
geſehen von erfolgreichen Unternehmungen kleinerer deutſcher und 
öſterreichiſch⸗ ungariſcher Abteilungen bei der Heeresgruppe des 
Generals von Cinſingen iſt nichts von Bedeutung zu berichten. 
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Wien, 27. Januar. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Geſtern ließ die Kampftätigkeit allgemein nach. Bei Oslavija 
brachte unſer Geſchützfeuer noch 50 Überläufer ein. — Südöſt⸗ 
licher Uriegsſchauplatz: In allen Teilen Montenegros herrſcht, 
ebenſo wie im Raume von Skutari, völlige Ruhe. Der größte 
Teil der montenegriniſchen Truppen iſt entwaffnet. Die Bevölke- 
rung verhält ſich durchaus entgegenkommend. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 27. Januar. — An der Kaukaſusfront 
in der Mitte außer Vorpoſtengefechten nichts von Bedeutung. 
Nördlich vom Muradfluß dauerten geſtern Zuſammenſtöße zwiſchen 
unſeren Abteilungen und feindlicher Kavallerie in gleicher Weiſe 
an. — An der Irakfront verſchanzt ſich der Feind in der 
Gegend von Selahie. Schwacher Artilleriezweikampf mit Unter⸗ 
brechungen. Bei Kut el Amara keine Veränderungen. — An 
der Uaukaſusfront dauerten im Sentrum die zeitweiligen 
Artilleriekämpfe und Scharmützel zwiſchen den Dorpojten an. — 
An der Dardanellenfront feuerte am 25. Januar ein feind— 
licher Monitor etwa 30 Granaten in der Richtung auf Akbach, ohne 
eine Wirkung zu erzielen. Unſere Flieger warfen zwei Bomben 
gegen den Monitor, der das Feuer einſtellte und ſich entfernte. 


Ergebnis der Luftkämpfe im Weſten. 

Großes Hauptquartier, 28. Januar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: In dem Frontabſchnitt von Neuville wurden Hand» 
granatenangriffe der Franzoſen unter großen Derlujten für ſie 
abgeſchlagen. Einer unſerer Sprengtrichter iſt in der hand des 
Feindes geblieben. Die Beute vom 26. Januar hat ſich um 4 Ma⸗ 
ſchinengewehre und 2 Schleudermaſchinen erhöht. — Vielfache Be⸗ 
ſchießung von Ortſchaften hinter unſerer Front durch die Franzoſen 
beantworteten wir mit Feuer auf Reims. — Bei der Höhe 285 
nordöſtlich von Ca Chalade beſetzten unſere Cruppen nach Kampf 
einen vom Feinde geſprengten Trichter. — Über einen nächtlichen 
feindlichen Luftangriff auf die offene Stadt Freiburg liegen ab— 
ſchließende Meldungen noch nicht vor. Im engliſchen Unter: 
hauſe ſind über die Ergebniſſe der Cuftgefechte Angaben gemacht 
worden, die am beſten mit der folgenden Zuſammenſtellung unſerer 
und der feindlichen Verluſte an Flugzeugen beantwortet werden. 
Seit unſerer Veröffentlichung vom 6. Oktober 1915, alſo in dem 
Seitraum ſeit dem 1. Oktober 1915, ſind an deutſchen Flugzeugen 
an der Weſtfront verloren gegangen: Im Cuftkampf 7, durch Abſchuß 
von der Erde 8, vermißt 1, im ganzen 16. Unſere weſtlichen Gegner 
verloren in dieſer Zeit: Im Cuftkampf 41, durch Abſchuß von der 
Erde 11, durch unfreiwillige Landung innerhalb unſerer Linien 11, 
im ganzen 63. Es handelt ſich dabei nur um die von uns mit 
Sicherheit feſtzuſtellenden Zahlen der in unſere Hand gefallenen 
feindlichen Flugzeuge. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Beider- 
ſeits von Widſy (ſüdlich von Dünaburg) ſowie zwiſchen Stochod 
und Styr fanden kleinere Gefechte ſtatt, bei denen wir Gefangene 
machten und Material erbeuteten. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 28. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Bei 
Toporoutz an der beſſarabiſchen Grenze überfielen heute früh Ab» 
teilungen des mittelgaliziſchen Infanterieregiments Nr. 10 eine 
ruſſiſche Dorfeldjtellung, eroberten fie im Hhandgemenge, warfen 
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die ruſſiſchen Gräben zu und führten einen großen Teil der Be- 
ſatzung als Gefangene ab. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Don den gewöhnlichen Artilleriekämpfen und kleineren Unterneh⸗ 
mungen abgeſehen, verlief der geſtrige Tag ohne Ereigniſſe. — 
Südöftliher Kriegsjhauplag: Unſere Truppen haben nun 
auch die Segend von Guſinje beſetzt und ſtießen auch hier nirgends 
auf Widerſtand. Die Entwaffnung des montenegriniſchen Heeres 
nähert ſich ihrem Abſchluß. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 28. Januar. — An der Kaukaſusfront 
griff das Zentrum des Feindes unſere Dorpoftenjtellungen an, 
wurde aber mit Erfolg zurückgeſchlagen und ließ einige Gefangene 
in unſerer Hand. — An der Dardanellenfront trafen drei 
von unſeren Flugzeugen am 27. Januar auf einen Monitor ge⸗ 
worfene Bomben, der erfolglos in Richtung auf Akbach feuerte, 
die hintere Brücke des Schiffes und riefen eine Feuersbrunſt her⸗ 
vor. Der in Flammen ſtehende Monitor konnte ſich mit Mühe 
in die Bai von Kephalos auf der Inſel Imbros flüchten. Unſere 
Flugzeuge verfolgten ein feindliches Kriegsſchiff und drei feindliche 
Torpedobootszerftörer, die dem Monitor zu Hilfe gekommen waren. 
Sie trafen dabei einmal einen Torpedobootszerſtörer. Eins unſerer 
Flugzeuge warf mehrere Bomben auf einen großen feindlichen 
Transport in der Bai von Kephalos. 


Fortſchritte an der Somme. . 
Großes Hauptquartier, 29. Januar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Nordweſtlich des Gehöftes Ca Folie (nordöſtlich von 
Neuville) ſtürmten unſere Truppen die feindlichen Gräben in 
1500 Meter Ausdehnung, brachten 237 Gefangene, darunter 1 Offi⸗ 
zier, und 9 Majchinengewehre ein. — Vor der kürzlich genommenen 
Stellung bei Neuville brachen wiederholte franzöſiſche Angriffe zu— 
ſammen, jedoch gelang es dem Feinde, einen zweiten Sprengtrichter 
zu beſetzen. Im Weſtteil von St. Caurent (bei Arras) wurde den 
Franzoſen eine Häujergruppe im Sturm entriſſen. — Südlich der 
Somme eroberten wir das Dorf Friſe und etwa 1000 Meter der 
ſüdlich anſchließenden Stellung. Die Franzoſen ließen unverwundet 
12 Offiziere, 927 Mann, ſowie 15 Maſchinengewehre und 4 Minen⸗ 
werfer in unſerer hand. — Weiter ſüdlich von Lihos drang eine 
Erkundungsabteilung bis in die zweite feindliche Linie vor, machte 
einige Gefangene und kehrte ohne Verluſte in ihre Stellung zu⸗ 
rück. — In der Champagne lebhafte Artillerie- und Minenkämpfe. — 
Auf der Combreshöhe richtete eine franzöſiſche Sprengung nur 
geringen Schaden an unſerem vorderſten Graben an. Unter be⸗ 
trächtlichen Verluſten mußte ſich der Feind nach einem Derſuch, 
den Trichter zu beſetzen, zurückziehen. — Bei Apremont (öſtlich 
der Maas) wurde ein feindliches Flugzeug durch unſere Abwehr— 
geſchütze heruntergeholt; der Führer iſt tot, der Beobachter ſchwer 
verletzt. — Der Cuftangriff auf Freiburg in der Nacht zum 28. Januar 
hat nur geringen Schaden verurſacht. Ein Soldat und zwei Sivi— 
liſten ſind verlegt. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Lage 
iſt im allgemeinen unverändert. Bei Bereſtiany wieſen öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Dortruppen mehrfache ruſſiſche Angriffe ab. 
(W. C. B.) 


Dom UBoot⸗ Kriege im Mittelmeer. 


Berlin, 29. Januar. Eines unſerer Unterjeeboote hat am 
18. Januar den engliſchen armierten Transportdampfer „Marere“ 
im Mittelmeer und am 25. Januar einen engliſchen Truppentrans⸗ 
portdampfer im Golf von Saloniki vernichtet. — Am 17. Januar 
10 Uhr vormittags hielt das Unterſeeboot 150 Seemeilen öſtlich 
von Malta einen Dampfer an, der die holländiſche Flagge führte 
und am Bug den Namen „Melanie“ trug. Der Dampfer ſtoppte, 
machte Signal „Habe haltgemacht“ und ſchickte ein Boot. Als 
ſich darauf das Unterſeeboot zur prüfung der Schiffspapiere dem 
Dampfer näherte, eröffnete dieſer unter holländiſcher Flagge aus 
mehreren Geſchützen und Maſchinengewehren ein lebhaftes Feuer 
und verſuchte, das Unterſeeboot zu rammen. Diejem gelang es 
nur durch ſchnelles Tauchen, ſich dem völkerrechtswidrigen Angriffe 
zu entziehen. Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


die Beute in Montenegro. 

Wien, 29. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Brückenſchanze nordweſtlich von Uscieszko am Dnjeſtr wurde heute 
früh heftig angegriffen. Die tapfere Beſatzung ſchlug den Feind 
zurück; das Vorfeld iſt mit ruſſiſchen Ceichen beſät. Über der 
Stryupafront erſchien geſtern ein feindliches Flugzeuggeſchwader. 
Don den elf ruſſiſchen Flugzeugen wurden zwei durch Artillerie— 
volltreffer vernichtet, drei zur Notlandung hinter den feindlichen 
Cinien gezwungen. Bei Bereſtiany am Styr ſchlugen unſere Feld— 
wachen Dorjtöße ſtärkerer ruſſiſcher Aufklärungsabteilungen zu⸗ 
rück. — Südöſtlicher Uriegsſchauplatz: Unſere Truppen 
haben Aleſſio und den Adriahafen San Giovanni di Medua beſetzt. 
Es wurden viele Vorräte erbeutet. — In Montenegro iſt die 
Cage unverändert ruhig. Aus verſchiedenen Orten des Landes 
kommt die Meldung, daß die Bevölkerung unſeren einrückenden 
Truppen einen feierlichen Empfang bereitet hat. An Waffen wurden 
bis jetzt, die Lowtſchenbeute mit eingerechnet, bei den Hauptſammel⸗ 
ſtellen eingebracht: 514 Geſchütze, über 50000 Gewehre und 50 Ma- 
ſchinengewehre. Die Sählung iſt noch nicht abgeſchloſſen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Monſtantinopel, 29. Januar. — An der Irakfront keine 
wichtige Veränderung. In der Umgegend von Felahie vernich⸗ 
teten wir durch unſer Feuer aus einem Hinterhalt eine feindliche 
Aufklärungsabteilung von 16 Mann vollſtändig. In dieſer Gegend 
nahmen die Mudjahids 1000 Kamele dem Feinde ab. — An der 
MKaukaſus front finden Dorpoſtengefechte weiter zu unjeren 
Gunſten ſtatt. Im Zentrum nahmen wir durch einen überraſchen— 
den Angriff die vom Feinde mit ſtarken Kräften beſetzte Stellung 
zurück. — Un der Dardanellenfront warf geſtern ein feind⸗ 
liches al einige Granaten gegen die Umgebung von Sed 
ul Bahr und zog ſich ſodann zurück. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 30. Januar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: An und ſüdlich der Straße Dimy⸗ Neuville dauerten 
die Kämpfe um den Beſitz der von uns genommenen Stellung an. 
Ein franzöſiſcher Angriff wurde abgeſchlagen. Die ſüdlich der 
Somme eroberte Stellung hat eine Ausdehnung von 3500 Meter 
und eine Tiefe von 1000 Meter. Im ganzen ſind dort 17 Offiziere, 
1270 Mann, darunter einige Engländer, in unſere Hand gefallen. 
Die Franzoſen verſuchten nur einen ſchwachen Gegenangriff, der 
leicht abgewieſen wurde. — In der Champagne kam es zeitweiſe 
zu lebhaften Artilleriekämpfen. — Auf der übrigen Front wurde 
die Feuertätigkeit durch unſichtiges Wetter beeinträchtigt. Gegen 
Abend eröffneten bei klarer Sicht die Franzoſen lebhaftes Feuer 
gegen unſere Front öſtlich von Pont ä Mouſſon. Das Dorgehen 
feindlicher Infanterieabteilungen wurde vereitelt. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 30. Januar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der 
Gegner wiederholte geſtern tagsüber ſeine Angriffe gegen die 
Brückenſchanze nordweſtlich von Uscieszko. Alle Derſuche, ſich 
ihrer zu bemächtigen, ſcheiterten an der Tapferkeit der Verteidiger. 
Faſt an allen Teilen der Nordoſtfront trat die ruſſiſche Artillerie 
zeitweilig ſtark in Tätigkeit; auch ſchweres Geſchütz wirkte an 
verſchiedenen Stellen mit. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: 
In Montenegro iſt Ruhe. In San Giovanni di Medua wurden 
2 Geſchütze, ſehr viel Artilleriemunition und beträchtliche Vorräte 
an Kaffee und Brotfrucht erbeutet. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 30. Januar. — Ander Dardanellenfront 
hat ein Kreuzer am 28. Januar 20 Granaten auf die Umgebung 
von Sed ul Bahr geſchleudert und ſich darauf zurückgezogen. 


Luftſchiffangriff auf paris. 


Großes Hauptquartier, 31. Januar. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Unſere neuen Gräben in der Gegend von Neuville 
wurden gegen franzöſiſche Wiedereroberungsverſuche behauptet. — 
Die Sahl der nordweſtlich des Gehöftes La Folie gemachten Ge: 
fangenen erhöht ſich auf 318 Mann, die Beute auf 11 Maſchinen— 
gewehre. — Gegen die am 28. Januar ſüdlich der Somme von 
ſchleſiſchen Truppen genommene Stellung richteten die Franzoſen 
mehrfache Feuerüberfälle. — Allgemein litt die Gefechtstätigkeit 
unter dem nebeligen Wetter. — In Erwiderung des Bomben: 
abwurfes franzöſiſcher Luftfahrzeuge auf die offene, außerhalb 
des Operationsgebietes liegende Stadt Freiburg haben unſere Luft: 
ſchiffe in den beiden letzten Nächten die Feſtung Paris mit an⸗ 
ſcheinend befriedigendem Erfolge angegriffen. — Oſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Ruſſiſche Angriffe gegen den Kirchhof von Wisman 
(an der Aa weſtlich von Riga) ſcheiterten in unſerem Infanterie: 
und Artilleriefeuer. (W. CT. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 31. Januar. Auf allen drei Kriegsſchauplätzen keine 
beſonderen Ereigniſſe. 


Angriff auf die anatoliſche Küfte. 


Honſtantinopel, 31. Januar. — An der Irakfront bei 
Felahie gegenſeitiges Infanterie- und Artilleriefeuer mit Unter: 
brechung. Bei Kut el Amara herrſcht Ruhe. — An der Kau: 
kaſusfront bedeutungsloſe Gefechte. — An der anatoliſchen 
Kü ſte des Mittelmeeres landete in der Nacht zum 27. Januar ein 
feindliches Kriegsſchiff eine Truppenabteilung zwiſchen Fenike und 
mekri, bei dem Dorfe Endefli, gegenüber der Inſel Kajtelorijo. 
Das Dorf wurde am Vormittag des 27. Januar unter dem Schutze 
des Kriegsſchiffes umzingelt, einige Beamte und ein Teil der Be 
völkerung wurden zu Gefangenen gemacht und an Bord des Schiffes 
geſchleppt. Ebenſo wurden Lebensmittel und Mobiliar geraubt. 


Ein deutſches Luftſchiff über Saloniki. 

Großes Hauptquartier, 1. Februar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In der Nacht zum 31. Januar verſuchten kleine 
engliſche Abteilungen einen Handſtreich gegen unſere Stellungen 
weſtlich von Meſſines (Flandern). Sie wurden ſämtlich zurüd- 
geworfen, nachdem es ihnen an einer Stelle vorübergehend ge— 
lungen war, in unſeren Graben einzudringen. — Bei Fricourt 
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(öſtlich von Albert) hinderten wir durch Feuer den Seind an der 
Beſetzung eines von ihm geſprengten Trichters. Nördlich davon 
drangen deutſche Patrouillen bis in die engliſche Stellung vor und 
kehrten mit einigen Gefangenen ohne eigene Derlujte zurück. — 
Südlich der Somme verloren die Franzoſen im Handgranatenkampfe 
noch weiteren Boden. — Balkan-Kriegsſchauplatz: Eins un⸗ 
ſerer Cuftſchiffe griff Schiffe und Depots der Entente im hafen 
von Saloniki mit beobachtetem, gutem Erfolge an. (W. C. B.) 


Ein Marineluftgeſchwader bombardiert Liverpool, 
Mancheſter uſw. 

Berlin, 1. Februar. Eines unſerer Marineluftgeſchwader hat 
in der Nacht vom 31. Januar zum 1. Februar Dock⸗, Hafen⸗ und 
Sabrikanlagen in und bei Liverpool und Birkenhead, Eijenwerke 
und Hochöfen von Mancheſter, Fabriken und Hochöfen von Notting⸗ 
ham und Sheffield ſowie große Induſtrieanlagen am humber und 
bei Great Narmouth ausgiebig mit Spreng⸗ und Brandbomben 
belegt. Überall wurde ſtarke Wirkung durch mächtige Exploſionen 
und heftige Brände beobachtet. Am Humber wurde außerdem eine 
Batterie zum Schweigen gebracht. Die Luftſchiffe wurden von 
allen Plätzen aus ſtark beſchoſſen, aber nicht getroffen. Sämtliche 
Luftſchiffe find trotz der ftarken Gegenwirkung wohlbehalten zurück⸗ 
gekehrt. Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 1. Februar. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Die Cage in Montenegro und im Gebiete von Skutari iſt unver⸗ 
ändert ruhig. Die Haltung der Einwohner läßt nichts zu wünſchen 
übrig. 

Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 1. Februar. — An der Kaukafusfront 
wurde ein feindliches Bataillon, das einen unſerer Vorpoſten des 
Zentrums angriff, mit einem Derluſt von 200 Toten und Der⸗ 
wundeten zurückgeſchlagen. 


Der deutſche Tagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 2. Februar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die feindliche Artillerie entwickelte in einzelnen Ab⸗ 
ſchnitten der Champagne und öſtlich von St. Die (in den Dogejen) 
große Lebhaftigkeit. — Die Stadt Lens wurde abermals vom 
Gegner beſchoſſen. — Ein franzöſiſches Großkampfflugzeug ſtürzte, 
von unſerem Abwehrfeuer gefaßt, ſüdweſtlich von Chauny ab. 
Die Inſaſſen find verwundet gefangen genommen. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Eine ſtärkere ruſſiſche Abteilung wurde von 
deutſchen Streifkommandos an der Wieſielucha ſüdlich von Kuchecka 
Wola (zwiſchen Stochod und e und aufgerieben. — 
Balkan⸗HKriegsſchauplatz: Unſere Flieger beobachteten in den 
Hafenanlagen von Saloniki große Brände, die offenbar von unſerem 
Luftſchiffangriff herrühren. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 2. Februar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Dor 
der Brückenſchanze nordweſtlich von Uscieszko wurde der Feind 
durch Minenangriffe zum Derlafjen feiner vorderſten Gräben ge⸗ 
zwungen. An anderen Stellen der Nordoſtfront fanden Patrouillen- 
kämpfe ſtatt. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Im Su⸗ 
ganatale wurden weſtlich von Roncegno mehrere Angriffe eines 
italieniſchen Bataillons abgewieſen; am Hange des Col di Cana 
wurde eine feindliche Sappenſtellung im Handgemenge genommen 
und geſprengt. An der Iſonzofront Geſchützkämpfe. — Südöſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: In Albanien gewannen unſere Vor⸗ 
truppen ohne Kampf das Südufer des Matifluſſes. In Montenegro 
volle Ruhe; keine beſonderen Ereigniſſe. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konſtantinopel, 2. Februar. — An der Dardanellenfront 
warf am 31. Januar ein Kreuzer auf der Höhe von Tekke Burun 
12 Granaten auf die Umgebung von Sed ul Bahr und entfernte 
ſich dann. 


Feuergefechte in Flandern und bei Neuville. 

Großes Hauptquartier, 3. Februar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: In Flandern antwortete die gegneriſche Artillerie 
lebhaft auf unſere in breiterer Front durchgeführte ſtarke Be⸗ 
ſchießung der feindlichen Stellungen. — Nordweitlih von Hulluch 
beſetzten wir zwei vor unſerer Front von den Engländern ge: 
ſprengte Trichter. — In der Gegend von Neuville ſteigerte der 
Seind in den Nachmittagsſtunden fein Artilleriefeuer zu großer 
Heftigkeit. — Auch an anderen Stellen der Front entwickelten ſich 
lebhafte Artillerie-, in den Argonnen Handgranatenkämpfe. — 
Unſere Flieger ſchoſſen ein engliſches und ein franzöſiſches Kampf⸗ 
flugzeug in der Gegend von Peronne ab. Drei der Inſaſſen find 
tot, der franzöſiſche Beobachter iſt ſchwer verwundet. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 
Wien, 3. Februar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Nord: 


öſtlich von Bojan ſcheiterte ein gegen unſere Dorpofitionen gerich⸗ 
teter ruſſiſcher handſtreich. In Oſtgalizien und an der wolhnnijchen 


Front wurde beiderſeits rege Sliegertätigkeit entfaltet. Eines der 
ruſſiſchen Geſchwader warf ſechs Bomben auf Buczacz ab, wobei 
zwei Einwohner getötet und mehrere verletzt wurden; ein anderes 
verwundete durch eine Bombe nordöſtlich von Cuzk drei eben ein— 
gebrachte ruſſiſche Kriegsgefangene. Unſere Flugzeuggeſchwader 
belegten mit Erfolg die Räume weſtlich von Czortkow und nörd⸗ 
lich von Sbaraz mit Bomben. Sonſt ſtellenweiſe Geſchützkampf.“ 
Italieniſcher Uriegsſchauplatz: An der küſtenländiſchen 
Front waren die Geſchützkämpfe wieder an mehreren Punkten 
recht lebhaft. Am Tolmeiner Brückenkopf erweiterten unſere Truppen 
durch Sappenangriff ihre Stellungen weſtlich von Santa Lucia. 
In den vom Feinde verlaſſenen Gräben wurden zahlreiche Leichen 
und viel Kriegsmaterial vorgefunden. — Südöſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Die in Albanien vordringenden öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Streitkräfte haben mit ihren Dortruppen die Gegend weſt⸗ 
lich von Kruja gewonnen. 


Luftbombardement auf Durazzo und Walona. 


Wien, 3. Februar. Am 25. Januar haben fünf, am 27. Ja⸗ 
nuar zwei und am 1. Februar drei unſerer Seeflugzeuge Durazzo 
und namentlich die Seltlager nächſt der Stadt mit verheerender 
Wirkung bombardiert und ſind trotz heftiger Beſchießung durch 
Candbatterien und Kriegsſchiffe jedesmal unbeſchädigt zurückgekehrt. 
Am 2. Februar wurde Walona von drei Seeflugzeugen bombar— 
diert, dort Hafenanlagen, Slottanten und Seltlager mehrfach ge⸗ 
troffen. Im heftigen Feuer der Land- und Schiffsbatterien erhielt 
eines der Flugzeuge in dem Motor zwei Treffer, durch die es zum 
Niedergehen auf das Meer gezwungen wurde. Der Führer der 
Gruppe, Cinienſchiffsleutnant Konjovic, ließ ſich ohne Zögern neben 
das beſchädigte Flugzeug auf die durch Bora ſtark bewegte See 
nieder, und es gelang ihm, trotz des Feuers der Batterien auf 
Saſeno und zweier mit voller Kraft heranfahrender Zerſtörer, die 
zwei unverſehrt gebliebenen Sliegeroffiziere in feinem Slugapparat 
zu bergen, das beſchädigte Flugzeug gründlich unbrauchbar zu 
machen, mit der doppelten Bemannung gerade noch zurecht wieder 
aufzufliegen und nach einem Flug von 220 Kilometern in den 
Golf von Cattaro heil zurückzukehren. Slottenkommando. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 4. Februar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Einer der nordweſtlich von Hulluch von uns beſetzten 
Trichter wurde durch eine erneute engliſche Sprengung verſchüttet. 
Bei Coos und bei Neuville lebhafte Handgranatenkämpfe. — Die 
feindliche Artillerie entwickelte an vielen Stellen der Front, beſon⸗ 
ders in den Argonnen, rege Tätigkeit. — Weſtlich von Marle 
fiel ein franzöſiſcher Kampfdoppeldecer, deſſen Führer ſich verirrt 
hatte, unverſehrt in unſere Hand. — Balkan-Kriegsſchauplatz: 
Unſere Flieger beobachteten im Wardartal ſüdlich der griechiſchen 
Grenze und bei der Anlegeftelle im Hafen von Saloniki umfang⸗ 
reiche Brände. (W. C. B.) 


Deutſche U Boote in der Themjemündung; 


L 19 verloren. 


Berlin, 4. Februar. 1. Am 31. Januar und 1. Februar hat 
ein deutſches Unterfeeboot in der Themſemündung einen engliſchen 
armierten Bewachungsdampfer, einen belgiſchen und drei engliſche 
zu Bewachungszwecken dienende Fiſchdampfer verſenkt. — 2. Das 
Marineluftſchiff „L 19“ iſt von einer Aufklärungsfahrt nicht zurück⸗ 
gekehrt. Die angeſtellten Nachforſchungen blieben ergebnislos. 
Das Luftſchiff wurde nach einer Reutermeldung am 2. Februar 
von dem in Grimsby beheimateten engliſchen Fiſchdampfer „King 
Stephan“ in der Nordſee treibend angetroffen, Gondeln und Luft: 
ſchiffkörper teilweiſe unter Waſſer; die Beſatzung befand ſich auf 
dem über Waſſer befindlichen Teil des Luftſchiffes. Die Bitte um 
Rettung wurde von dem engliſchen Siſchdampfer abgeſchlagen unter 
dem Dorgeben, daß feine Beſatzung ſchwächer ſei als die des Luft- 
ſchiffes. Der Fiſchdampfer kehrte vielmehr nach Grimsby zurück. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 4. Februar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Ein 
öſterreichiſch⸗ungariſches Flugzeuggeſchwader hat den öſtlich von 
Kremieniec liegenden ruſſiſchen Etappenort Szumsk mit Bomben 
beworfen. Sahlreiche Gebäude ſtehen in Flammen. Sonft iſt nichts 
vorgefallen. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Geſchütz⸗ 
kämpfe blieben an der küſtenländiſchen Front ziemlich lebhaft und 
erſtreckten ſich auf mehrere Stellen im Kärntener und Tiroler Grenz: 
gebiet. Das Schloß von Duino wurde durch mehrere Volltreffer 
der feindlichen Artillerie teilweiſe zerſtört. Vor dem Tolmeiner 
Brückenkopf gingen die Italiener infolge der letzte Unternehmung 
unſerer Truppen auf die hänge weſtlich der Straße Cinginj—Selo 
zurück. — Südöftliher Kriegsſchauplatz: Die in Nord: 
albanien operierenden k. und k. Truppen haben Kruja beſetzt und 
mit ihren Spitzen den Iſchmifluß erreicht. Cage in Montenegro 
unverändert ruhig. 


Städte der italieniſchen Oſtküſte beſchoſſen. 


Wien, 4. Februar. Eine Kreuzergruppe hat am 3. Februar 
vormittags an der italieniſchen Oſtküſte die Bahnhöfe von Ortona 
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und San Vito, mehrere Magazine und eine Fabrik im Bereiche 
dieſer Orte, ſowie einen Schwimmkran durch Beſchießung ſchwer 
beſchädigt und die Eiſenbahnbrücke über den Fluß Ariello nördlich 
Ortona zerſtört. Nach der Beſchießung der Objekte von San Vito 
wurden Brände beobachtet. Die Kreuzergruppe iſt unbeläſtigt 


zurückgekehrt. Slottenkommando. 
Der türkiſche Tagesbericht. 
Honſtantinopel, 4. Februar. — An der Jrakfront ver⸗ 


ſuchte der Feind mit einem Teil jeiner Kräfte von Felahie vor: 
zuſtloßen. Er wurde durch unſeren Gegenangriff zurückgeworfen 
und gezwungen, ſich auf ſeine früheren Stellungen zurückzuziehen. — 
An der Kaukaſusfront kam es in verſchiedenen Abſchnitten 
zu Vorpoſtengefechten und zu örtlichen, noch fortdauernden Kämpfen. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 5. Februar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Ein kleiner engliſcher Vorſtoß ſüdlich des Kanals von 
La Baſſée wurde abgewiejen. — Ein durch Wurfminenfeuer vor⸗ 
bereiteter franzöſiſcher Handgranatenangriff ſüdlich der Somme 
brach in unſerem Artilleriefeuer zuſammen. — In der Champagne 
und gegen einen Teil unſerer Argonnenfront unterhielt die feind⸗ 
liche Artillerie am Nachmittag ſchweres Feuer. — Franzöſiſche 
Sprengungen auf der Höhe von Dauquois (öftli der Argonnen) 
richteten geringen Schaden an unſeren Sappen an. — Unſere Ar: 
tillerie beſchoß ausgiebig die feindlichen Stellungen auf der Dos 
geſenfront zwiſchen Diedolshauſen und Sulzern. — Sſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Eins unſerer Luftjchiffe griff die Befeſti⸗ 
gungen von Dünaburg an. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 5. Februar. Auf allen drei Kriegsſchauplätzen keine 
beſonderen Ereigniſſe. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 5. Februar. — An der Irakfront bei 
Selahie leichter Artillerie- und Infanteriekampf. — Bei Kut el 
Amara keine Veränderung. — Am 3. Februar haben ein Torpedo⸗ 
boot und ein Kreuzer am breiten Eingang der Dardanellen 
einige Bomben gegen Tekke Burun und Sed ul Bahr geſchleudert 
und ſich dann zurückgezogen. Nichts von Bedeutung auf den 
übrigen Fronten. 


Der deutſche Cagesbericht. 


Großes Hauptquartier, 6. Februar. — Weſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Kleinere engliſche Abteilungen, die ſüdweſtlich von 
meſſines und ſüdlich des Kanals von Ca Baſſce vorzuſtoßen ver⸗ 
ſuchten, wurden abgewieſen. — Franzöſiſche Sprengungen bei 
Berru- au- Bac, auf der Combreshöhe und im Prieſterwald ver⸗ 
liefen ohne beſonderes Ergebnis. — Bei Bapaume wurde ein 
engliſcher Doppeldecker zur Landung gezwungen. Die * 
ſind gefangen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 6. Februar. Der geſtrige Tag verlief auf allen Kriegs⸗ 
ſchauplätzen ohne beſondere Begebenheiten. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 6. Februar. — An der Jrakfront keine 
Veränderung. — An der Kaukajusfront wurden feindliche 
Angriffe gegen unſere Stellungen und Vorpoſten in verſchiedenen 
Abſchnitten abgeſchlagen. — An den Dardanellen verfolgte 
ein von Leutnant Kronhaiß gelenktes türkiſches Kampfflugzeug 
am 4. Februar einen engliſchen Doppeldecker und ſchoß ihn ab, 
fo daß er zwiſchen Imbros und Kabatepe ins Meer ſtürzte. Zwei 
Kreuzer feuerten auf Tekke Burun und die Umgebung von Sed 
ul Bahr. Nachdem unſere anatoliſchen Batterien geantwortet 
hatten, zogen fie ſich nach Abfeuerung von 50 Granaten zurück. 
Am 3. Februar feuerten zwei feindliche Kriegsſchiffe, ohne irgend⸗ 
einen Schaden anzurichten, im Abſchnitt von Bergama 40 Gra⸗ 
naten gegen zwei Grtlichkeiten am Nord- und Südufer des Golfes 
von Cſchanderli ab. 


Heftige Artilleriekämpfe im Weſten. 


Großes Hauptquartier, 7. Februar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Heftige Artilleriekämpfe zwiſchen dem Kanal von 
Ca Baſſée und Arras ſowie ſüdlich der Somme. Die Stadt Lens 
wurde in den letzten Tagen vom Feinde wieder lebhaft beſchoſſen. — 
In den Argonnen ſprengten und beſetzten die Franzoſen auf der 
Höhe 285 (Ca Sille Morte) nordöſtlich von Ca Chalade einen 
Trichter, wurden aber durch einen Gegenſtoß ſofort daraus ver⸗ 
trieben. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Eine in der Nacht 
zum 6. Februar von uns genommene ruſſiſche Feldwachſtellung auf 
dem öſtlichen Scharaufer an der Bahn Baranowitſchi — Ljachowitſchi 
wurde erfolglos angegriffen. Der Gegner mußte ſich unter er⸗ 
heblichen Derluften zurückziehen. — Südweſtlich von Widjn fiel 
ein ruſſiſches Flugzeug, deſſen Führer ſich verflogen hatte, unver⸗ 
ſehrt in unſere Hand. (w. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 7. Februar. Cage überall unverändert. 


Luftangriff auf Poperinghe. 

Großes Hauptquartier, 8. Februar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Südlich der Somme herrſchte lebhafte Kampftätig- 
keit. In der Nacht vom 6. zum 7. Februar war ein kleines Graben⸗ 
ſtück unſerer neuen Stellung verloren gegangen. Ein geſtern mittag 
durch ſtarkes Feuer vorbereiteter franzöſiſcher Angriff wurde ab⸗ 
gewieſen; am Abend brachte uns ein Gegenangriff wieder in den 
vollen Beſitz unſerer Stellung. — Ein deutſches Flugzeuggeſchwader 
griff die Bahnanlagen von Poperinghe und engliſche Truppenlager 
zwiſchen Poperinghe und Dirmuden an. Es kehrte nach mehrfachen 
Kämpfen mit dem zur Abwehr aufgeſtiegenen Gegner ohne Der: 
luſte zurück. (W. T. B.) 


Denkſchrift der Kaiferlich deutſchen Regierung über 
die Behandlung bewaffneter Kauffahrteifchiffe. 
I 


1. Schon vor Ausbruch des gegenwärtigen Krieges hatte die 
Britiſche Regierung engliſchen Reedereien Gelegenheit gegeben, ihre 
Hauffahrteiſchiffe mit Geſchützen zu armieren. Am 26. März 1915 
gab der damalige Erſte Lord der Admiralität, Winſton Churchill. 
im britiſchen Parlament die Erklärung ab, daß die Admiralität 
die Reedereien aufgefordert habe, zum Schutz gegen die in gewiſſen 
Fällen von ſchnellen Hilfskreuzern anderer Mächte drohenden Ge⸗ 
fahren eine Anzahl erſtklaſſiger Ciniendampfer zu bewaffnen, die 
dadurch aber nicht etwa ſelbſt den Charakter von Hilfskreuzern 
annehmen ſollten. Die Regierung wollte den Reedereien dieſer 
Schiffe die notwendigen Geſchütze, die genügende Munition und 
geeignetes Perjonal zur Schulung von Bedienungsmannſchaften 
zur Verfügung ſtellen. 

2. Die engliſchen Reedereien ſind der Aufforderung der Ad⸗ 
miralität bereitwillig nachgekommen. So konnte der Präſident 
der Royal Mail Steam packet Company, Sir Owen Philipps, den 
Aktionären ſeiner Geſellſchaft bereits im Mai 1913 mitteilen, daß 
die größeren Dampfer der Geſellſchaft mit Geſchützen ausgerüũſtet 
ſeien; ferner veröffentlichte im Januar 1914 die britiſche Admi⸗ 
ralität eine Ciſte, wonach 29 Dampfer verſchiedener engliſcher 
Cinien Heckgeſchütze führten. 

3. In der Tat ſtellten bald nach KHusbruch des Krieges deutſche 
Kreuzer feſt, daß engliſche Tiniendampfer bewaffnet waren. Bei- 
ſpielsweiſe trug der Dampfer „Ca Torrentina“ der Houlder⸗Cinie 
in Civerpool, der am 7. Oktober 1914 von dem deutſchen Hilfs- 
kreuzer „Kronprinz Wilhelm“ aufgebracht wurde, zwei 4, 7zöllige 
Heckgeſchütze. Auch wurde am 1. Februar 1915 ein deutſches Unter⸗ 
ſeeboot im Kanal durch eine engliſche Jacht beſchoſſen. 


II. 

1. Was den völkerrechtlichen Charakter bewaffneter Kauf- 
fahrteiſchiffe betrifft, ſo hat die Britiſche Regierung für die eigenen 
Kauffahrteiſchiffe den Standpunkt eingenommen, daß ſolche Schiffe 
fo lange den Charakter von friedlichen Handelsſchiffen behalten, 
als fie die Waffen nur zu Derteidigungszweden führen. Demgemäß 
hat der Britiſche Botſchafter in Waſhington der Amerikaniſchen 
Regierung in einem Schreiben vom 25. Auguft 1914 die weiteſt⸗ 
gehenden Verſicherungen abgegeben, daß britiſche Mauffahrteiſchiffe 
niemals zu Angriffszweden, ſondern nur 17 Verteidigung be⸗ 
waffnet werden, daß ſie infolgedeſſen niemals feuern, es ſei denn, 
daß zuerſt auf ſie gefeuert wird. Für bewaffnete Schiffe anderer 
Flaggen hat dagegen die Britiſche Regierung den Grundſatz auf⸗ 
geſtellt, daß fie als Uriegsſchiffe zu behandeln ſeien; in den Prize 
Court Rules, die durch die Order in Council vom 5. Auguft 1914 
erlaſſen worden find, iſt unter Nr. 1 der Order I ausdrücklich be 
ſtimmt: „ship of war shall include armed ship“. 

2. Die Deutſche Regierung hat keinen 3weifel, daß ein Kauf- 
fahrteiſchiff durch die Armierung mit Geſchützen kriegsmäßigen 
Charakter erhält, und zwar ohne Unterſchied, ob die Geſchütze nur 
der Verteidigung oder auch dem Angriff dienen ſollen. Sie hält 
jede kriegeriſche Betätigung eines feindlichen Kauffahrteiſchiffes 
für völkerrechtswidrig, wenn fie auch der entgegenſtehenden fluf⸗ 
faſſung dadurch Rechnung trägt, daß ſie die Beſatzung eines ſolchen 
Schiffes nicht als Piraten, ſondern als Kriegführende behandelt. 
Im einzelnen ergibt ſich ihr Standpunkt aus der im Oktober 1914 
der Amerikaniſcher Regierung und inhaltlich auch anderen neu⸗ 
tralen Mächten mitgeteilten Aufzeichnung über die Behandlung 
bewaffneter Kauffahrteifchiffe in neutralen Häfen. 

3. Die neutralen Häfen haben ſich zum Teil der britiſchen 
Auffaſſung angeſchloſſen und demgemäß bewaffneten Kauffahrtei- 
ſchiffen der kriegführenden Mächte den Aufenthalt in ihren Häfen 
und Reeden ohne die Beſchränkungen geſtattet, die fie Kriegsſchiffen 
durch ihre Neutralitätsbeſtimmungen auferlegt hatten. Zum Teil 
haben ſie aber auch den entgegengeſetzten Standpunkt eingenom⸗ 
men und bewaffnete Kauffahrteilhiffe Kriegführender den für 
Kriegsſchiffe geltenden Neutralitätsregeln unterworfen. 


III. 

1. Im Laufe des Krieges wurde die Bewaffnung engliſcher 
Kauffahrteifchiffe immer allgemeiner durchgeführt. Aus den Bes 
richten der deutſchen Seeſtreitkräfte wurden zahlreiche Fälle be⸗ 
kannt, in denen engliſche Kauffahrteiſchiffe nicht nur den deutſchen 
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Kriegsſchiffen bewaffneten Widerſtand entgegenſetzten, ſondern ihrer= 
ſeits ohne weiteres zum Angriff auf fie übergingen, wobei fie ſich 
häufig auch noch falſcher Flagge bedienten. 

Eine Zuſammenſtellung folder Fälle findet ſich in der An⸗ 


lage 4, die nach Lage der Sache nur einen Teil der wirklich er⸗ 


folgten Angriffe umfaſſen kann. Huch geht aus der Suſammen⸗ 
ſtellung hervor, daß ſich das geſchilderte Verhalten nicht auf eng⸗ 
liſche Kauffahrteiſchiffe beſchränkt, vielmehr von den Kauffahrtei⸗ 
ſchiffen der Verbündeten Englands nachgeahmt wird. 

2. Die Aufklärung für das geſchilderte Vorgehen der be- 
waffneten engliſchen Kauffahrteiſchiffe enthalten die (in den An⸗ 
lagen 5 bis 12 photographiſch) geheimen Anweiſungen der briti⸗ 
ſchen Admiralität, die von deutſchen Seeſtreitkräften auf wegge⸗ 
nommenen Schiffen gefunden worden ſind. Dieſe Anweiſungen 
regeln bis ins einzelne den artilleriſtiſchen Angriff engliſcher Kauf⸗ 
fahrteiſchiffe auf deutſche Unterſeeboote. Sie enthalten genaue 
Vorſchriften über die Aufnahme, Behandlung, Tätigkeit und 
Kontrolle der an Bord der Kauffahrteiſchiffe übernommenen briti⸗ 
ſchen Geſchützmannſchaften, die 3. B. in neutralen Häfen keine 
Uniform tragen ſollen, alſo offenbar der britiſchen Kriegsmarine 
angehören. Dor allem aber ergibt ſich daraus, daß dieſe bewaff⸗ 
neten Schiffe nicht etwa irgendeine ſeekriegsrechtliche Maßnahme 
der deutſchen Unterſeeboote abwarten, ſondern dieſe ohne weiteres 
angreifen ſollen. In dieſer Hinſicht find folgende Vorſchriften be⸗ 
ſonders lehrreich: 

a) Die „Regeln für die Benutzung und die ſorgfältige Inſtand⸗ 
haltung der Bewaffnung von Kauffahrteiſchiffen, die zu Verteidi⸗ 
gungszwecken bewaffnet ſind“, beſtimmen in dem Abſchnitt „Gefecht“ 
unter Nr. 4: „Es iſt nicht ratſam, das Feuer auf eine größere 
Entfernung als 800 Nards zu eröffnen, es ſei denn, daß der Feind 
bereits das Feuer vorher eröffnet hat.“ Grundſätzlich hat hiernach 
das Kauffahrteiſchiff die Aufgabe, das Feuer zu eröffnen, ohne 
Rückſicht auf die haltung des Unterſeeboots. 

b) Die „Anweifungen, betreffend Unterſeeboote, herausgegeben 
für Schiffe, die zu Verteidigungszwecken bewaffnet find“, ſchreiben 
unter Nr. 3 vor: „Wenn bei Tage ein Unterſeeboot ein Schiff 
offenſichtlich verfolgt, und wenn dem Kapitän augenſcheinlich iſt, 
daß es feindliche Abſichten hat, dann ſoll das verfolgte Schiff zu 
ſeiner Verteidigung das Feuer eröffnen, auch wenn das Unterſee⸗ 
boot noch keine entſchieden feindliche Handlung, wie 3. B. Abfeuern 
eines Geſchützes oder eines Torpedos, begangen hat.“ Auch hier⸗ 
nach genügt alſo das bloße Erſcheinen eines Unterſeeboots im Kiel« 
waſſer des Kauffahrteiſchiffes als Anlaß für einen bewaffneten Angriff. 

In allen dieſen Befehlen, die ſich nicht etwa nur auf die See⸗ 
kriegszone um England beziehen, ſondern in ihrem Geltungsbereich 
unbeſchränkt ſind, wird auf die Geheimhaltung der größte Nach⸗ 
druck gelegi, und zwar offenbar deshalb, damit das völkerrechts⸗ 
widrige und mit den britiſchen Suſicherungen in vollem Wider⸗ 
ſpruch ſtehende Vorgehen der Kauffahrteiſchiffe dem Feinde wie 
den Tleutralen verborgen bleibe. 

3. Hiernach iſt klargeſtellt, daß die bewaffneten engliſchen Kauf⸗ 
fahrteiſchiffe den amtlichen Auftrag haben, die deutſchen Unterſeeboote 
überall, wo ſie in ihre Nähe gelangen, heimtückiſch zu überfallen, 
alſo rückſichtslos gegen fie Krieg zu führen. Da die Seekriegs⸗ 
regeln Englands von ſeinen Verbündeten ohne weiteres über⸗ 
nommen werden, muß der Nachweis auch für die bewaffneten 
Kauffahrteiſchiffe der anderen feindlichen Staaten als erbracht gelten. 


IV. 


1. Unter den vorftey...d dargelegten Umſtänden haben feind⸗ 
liche Kauffahrteiſchiffe, die mit Geſchützen bewaffnet find, kein 
Recht mehr darauf, als friedliche en e angeſehen zu werden. 
Die deutſchen Seeſtreitkräfte werden daher nach einer kurzen, den 
Intereſſen der Neutralen Rechnung tragenden Friſt den Befehl 
erhalten, ſolche Schiffe als Kriegführende zu behandeln. 

2. Die Deutſche Regierung gibt den neutralen Mächten von 
dieſer Sachlage Kenntnis, damit ſie ihre Angehörigen warnen 
können, weiterhin ihre Perſon oder ihr Vermögen bewaffneten 
Kauffahrteiſchiffen der mit dem Deutſchen Reiche im Kriege befind⸗ 
lichen mächte anzuvertrauen. 

Berlin, den 8. Februar 1916. 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 8. Februar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Durch 
helles Wetter begünſtigt, herrſchte geſtern an der ganzen Nordoſt⸗ 
front lebhaftere Geſchütztätigkeit vor. — Nordweſtlich von Tarno- 
pol griffen die Ruſſen in der Nacht von geſtern auf heute einen 
unſerer vorgeſchobenen Infanterieftügpunkte wiederholt an. Es 
gelang ihnen, vorübergehend einzudringen, jedoch wurden ſie nach 
kurzer Seit wieder hinausgeworfen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 8. Februar. — Von der Jrakfront iſt 
nichts Beſonderes zu berichten. — An der Kaukaſusfront er- 
neuerte der Feind am 6. Februar wiederum feine Angriffe in ver- 
ſchiedenen Abſchnitten gegen unſere Stellungen und vorgeſchobenen 
Poſten. Er erzielte keinerlei Erfolg. Im Sentrum unternahmen 
unſere vorgeſchobenen Abteilungen einen Gegenangriff, töteten 
mehr als 300 Ruſſen und nahmen etwa 40, darunter 2 Offiziere, 


gefangen. — An der Dardanellenfront beſchoß am 7. Februar 
ein feindlicher Torpedobootszerſtörer Tekke Burun. Er wurde 
durch das Gegenfeuer unſerer Batterien verjagt. 


Erfolgreicher Sturm bei Pimp. 

Großes Hauptquartier, 9. Februar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Weſtlich von Vimy ſtürmten unſere Truppen die 
erſte franzöſiſche Linie in 800 Meter Ausdehnung, machten über 
100 Gefangene und erbeuteten 5 Maſchinengewehre. — Südlich 
der Somme ſind die Franzoſen abends wieder in ein kleines 
deutſches Grabenſtück eingedrungen. — Im Prieſterwald wurde 
von unſerer Infanterie ein feindliches Flugzeug abgeſchoſſen. Es 
ſtürzte brennend ab. Beide Inſaſſen find tot. — Oſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Kleinere ruſſiſche Angriffe in der Gegend 
von Illuxt (nordweſtlich von Dünaburg) ſowie gegen die am 6. Fe⸗ 
bruar von uns genommene FHeldwachſtellung an der Bahn Barano⸗ 
witſchi—Tjachowitſchi wurden abgewieſen. (W. C. B.) 


Fortſchritte in Albanien. 

Wien, 9. Februar. — Südöftliher Kriegsſchauplatz: 
Die Dortruppen der in Albanien operierenden k. und k. Streit⸗ 
kräfte haben den Ismifluß überſchritten und den Ort Preza und 
die Höhen nordweſtlich davon beſetzt. Der Feind, aus Reiten 
ſerbiſcher Verbände, italieniſchen Abteilungen und Söldnern Eſſad 
Paſchas beſtehend, vermied den Kampf und wich gegen Süden und 
Südoſten zurück. Nur bei der Beſetzung des Ortes Daljas (acht 
Kilometer nordweſtlich von Tirana) kam es zu einem kurzen Ge⸗ 
fecht, in dem der Gegner geworfen wurde, Unſere Flieger bewarfen 
in der letzten Zeit wiederholt die Truppenlager bei Durazzo und 
die im Hafen liegenden italieniſchen Dampfer erfolgreich mit Bom⸗ 
ben. — In Montenegro iſt die Cage unverändert ruhig; die Ent⸗ 
waffnung iſt abgeſchloſſen. 


der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 10. Februar. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Nordweſtlich von Dimn entriſſen unſere Truppen 
den Franzoſen ein größeres Grabenſtück und gewannen in der 
Gegend von Neuville einen der früher verlorenen Trichter zurück. 
52 Gefangene und 2 Maſchinengewehre fielen dabei in unſere 
Hand. — Südlich der Somme wurden mehrfache franzöſiſche Teil⸗ 
angriffe abgeſchlagen. Hart nördlich Becquincourt gelang es dem 
Feinde, in einem kleinen Teil unſeres vorderſten Grabens Fuß zu 
faſſen. — Huf der Combreshöhe quetſchten wir durch Sprengung 
einen feindlichen Minenſtollen ab. Franzöſiſche Sprengungen nord⸗ 
öſtlich von Celles (in den Dogejen) blieben erfolglos. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Bei der Heeresgruppe des Generals von Lin⸗ 
ſingen und bei der Armee des Generals Grafen von Bothmer 
wurden Angriffe ſchwacher feindlicher Abteilungen durch öſterrei⸗ 
chiſch⸗ ungariſche Truppen vereitelt. (W. C. B.) 


Luftangriff auf Ramsgate. 

Berlin, 10. Februar. Am Nachmittag des 9. Sebruar belegten 
einige unſerer Marineflugzeuge die Hafen⸗ und Fabrikanlagen ſowie 
die Kafernen von Ramsgate (südlich der Themſemündung) aus⸗ 
giebig mit Bomben. Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


= W. CT. B. 
Vorpoſtenkämpfe in Oſtgalizien. 8 J 
Wien, 10. Februar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der 
Feind entwickelte geſtern in Wolhnnien und an der oſtgaliziſchen 
Front erhöhte Tätigkeit gegen unſere Vorpoſten. Bei der Armee 
des Erzherzogs Joſeph Ferdinand führte er wiederholt und an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen Aufklärungsabteilungen bis zur Stärke eines 
Bataillons gegen unſere Sicherungslinien vor. Es kam insbeſon⸗ 
dere im Abſchnitt des oberöſterreichiſchen Infanterieregiments Nr. 14 
zu heftigen Dorpoftenkämpfen, die auch die Nacht über fortdauer⸗ 
ten und ſchließlich mit der völligen Vertreibung des Feindes en⸗ 
deten. Bei einer beſonders umſtrittenen Verſchanzung wurden etwa 
200 ruſſiſche Leihen gezählt und viele Gefangene eingebracht. 
Auch bei unſeren Dorpojten nordweſtlich von Tarnopol wurde in 
der Nacht von geſtern auf heute erbittert gekämpft. Die Ruſſen 
überfielen abermals die ſchon in einem der letzten Berichte an 
geführte Schanze, wurden jedoch durch einen Gegenangriff wieder 
vertrieben. An der beſſarabiſchen Grenze warf kroatiſche Candwehr 
ein ruſſiſches Bataillon aus einer gut ausgebauten Vorpoſition 
gegen die Hauptſtellung zurück. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 10. Februar. — An der Kaukaſus- und 
JIrakfront nichts von Bedeutung. Am 6. Februar beſchoß die 
ruſſiſche Flotte, ohne beſonderen Schaden anzurichten, den Kohlen- 
hafen von Songuldak. Ein feindliches Flugzeugmutterſchiff, das 
an dieſem Kampfe teilnahm, wurde durch eins unſerer Unterſee⸗ 
boote torpediert. — An der Dardanellenfront beſchoß am 
7. Februar ein Kreuzer auf der Höhe von Jeniſchehir erfolglos 
mit 10 Granaten die Küjte von Tekke Burun. Unſere Artillerie 
ſchlug ein feindliches Flugzeug in die Flucht, das vormittags Sed 
ul Bahr überflog. Ein anderes Flugzeug, das denſelben Abſchnitt 
nachmittags überflog, entfernte ſich infolge unſeres Artilleriefeuers 
und flüchtete ſich nach Imbros, von einem unſerer Flugzeuge verfolgt. 
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Der deutſche Tagesbericht. N 

Großes Hauptquartier, 11. Februar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nordweſtlich von Dimn machten die Franzoſen nach 
ſtundenlanger Artillerievorbereitung viermal den Derjud, die dort 
verlorenen Gräben wiederzugewinnen. Ihre Angriffe ſchlugen ſämt⸗ 
lich fehl. — Auch ſüdlich der Somme konnten ſie nichts von der 
verlorenen Stellung wiedergewinnen. — An der Aisne und in der 
Champagne ſtellenweiſe lebhafte Artilleriekämpfe. — Einer unſerer 
Feſſelballons riß ſich unbemannt los und trieb bei Dailly über die 
feindlichen Cinien ab. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Nördlich 
des Dryswjatzſees wurde der Vorſtoß einer ſtärkeren ruſſiſchen Ab⸗ 
teilung abgewieſen. (W. U. B.) 


Seegefecht auf der Doggerbank. 


Berlin, 11. Februar“ In der Nacht vom 10. zum 11. Februar 
trafen bei einem Torpedobootsvorſtoß unſere Boote auf der Dogger⸗ 
bank etwa 120 Seemeilen öſtlich der engliſchen Küfte auf mehrere 
engliſche Kreuzer, die alsbald die Flucht ergriffen. Unſexe Boote 
nahmen die verfolgung auf, verſenkten den neuen Kreuzer „Arabis“ 
und erzielten einen Torpedotreffer auf einen zweiten Kreuzer. — 
Durch unſere Torpedoboote wurde der Kommandant der „Arabis“, 
ferner 2 Offiziere und 21 Mann gerettet. Unſere Streitkräfte haben 
keinerlei Beſchädigungen oder Derlufte erlitten. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 11. Februar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Tätigkeit feindlicher Erkundungstruppen gegen die Front der Armee 
Erzherzog Joſeph Ferdinand dauert an. Unſere Sicherungsabtei⸗ 
lungen wieſen die Ruſſen überall zurück. Die Vorpoſten des 
ungariſchen Infanterieregiments Nr. 82 zerſprengten einige ruſſiſche 
Kompagnien. — Südöſtlicher Uriegsſchauplatz: Die in Al- 
banien vorrückenden öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräfte haben 
am 9. dieſes Monats Tirana und die Höhen zwiſchen Preza und 
Bazar Sjak beſetzt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 11. Februar. — An der Jrakfront zeit⸗ 
weiliges Seuer der Artillerie und der Infanterie. Der Feind, der 
vom rechten Ufer her vordringen wollte, wurde nach zwei heftigen 
Gefechten gezwungen, auf ſeine alten Stellungen zurückzugehen. Bei 
Kut el Amara keine Veränderung. — An der Kaukaſusfront 
ſcheiterten heftige Angriffe feindlicher Vorpoſten an unſerem kräf⸗ 
‚tigen Gegenſtoß. — An der Dardanellenfront ſchleuderte 
am Nachmittag des 9. Februar ein Kreuzer auf der Höhe von 
Jeniſchehir 5 Bomben gegen Tekke Burun. Unſere anatoliſchen 
Batterien erwiderten das Feuer, und er zog ſich nach Imbros 
zurück. Swei Monitoren, die vor dem Eingange zur Meerenge 
kreuzten, wurden gezwungen, ſich zu entfernen. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 12. Februar. — Weſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Nach heftigem Feuer auf einen großen Teil unſerer 
Front in der Champagne griffen die Franzoſen abends öſtlich des 
Gehöftes Maiſon de Champagne (nordweſtlich von Maſſiges) an 
und drangen in einer Breite von noch nicht 200 meter in unſere 
Stellung ein. — Auf der Combreshöhe beſetzten wir den Rand 
eines vor unſerem Graben von den Franzoſen geſprengten Trich⸗ 
ters. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Vorſtöße ruſſiſcher Pa⸗ 
trouillen und kleinerer Abteilungen wurden an verſchiedenen Stellen 
der Front abgewieſen. N (W. C. B.) 


Nochmals das Seegefecht auf der doggerbank. 


Berlin, 12. Februar. Der amtlichen Veröffentlichung vom 
11. Februar über Vernichtung der „Arabis“ durch unſere Torpedo- 
boote iſt hinzuzufügen, daß, wie nachträgliche Feſtſtellungen mit 
Sicherheit ergeben haben, auch das durch einen Torpedo getroffene 
zweite engliſche Schiff geſunken iſt. — Des ferneren wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß im ganzen der Kommandant, der Sciffsarzt, 1 Offi- 
zier, 1 Deckoffizier, 27 Mann von der „Arabis“ gerettet worden 
find. Hiervon ſind auf der Rückfahrt infolge des Aufenthaltes im 
Waſſer der Schiffsarzt und 3 Mann geſtorben. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


das franzöſiſche Linienſchiff „Suffren“ verſenkt. 
Berlin, 12. Februar. Ein deutſches Unterſeeboot hat am 8. Fe⸗ 
bruar an der ſyriſchen Küfte ſüdlich von Beirut das franzöſiſche 
Cinienſchiff „Suffren“ verſenkt. Das Schiff ſank innerhalb zwei 
Minuten. Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


Heftige Geſchützkämpfe bei Tarnopol. 

Wien, 12. Februar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Geſtern wurden abermals zahlreiche ruſſiſche Aufklärungsabtei- 
lungen abgewieſen, es kam auch zu ſtärkeren Geſchützkämpfen. 
Vom Feind unter ſchwerſtes Artilleriefeuer genommen, mußte in 
den Nachmittagsſtunden die ſchon mehrfach genannte Vorpoſten— 
ſchanze nordweſtlich Tarnopol geräumt werden. Die Rufjen 
ſetzten ſich in der verlaſſenen Stellung feſt, wurden aber in der 
Nacht durch einen Gegenangriff in heftigem Kampfe wieder hin⸗ 


ausgeworfen. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: An der 
küſtenländiſchen Front finden ſeit einigen Tagen wieder lebhafte 
Artilleriekämpfe ſtatt. — Bei Flitſch eroberten unſere Truppen 
heute früh eine feindliche Stellung im Rombongebiet; wir erbeu— 


teten 3 Maſchinengewehre und nahmen 75 Alpini gefangen. — 


Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Deſtlich von Tirana ver⸗ 
ſuchten italieniſche Kräfte ſich der von uns genommenen Höhen- 
ſtellungen zu bemächtigen. Unſere Truppen ſchlugen alle Angriffe 
zurück. 


Flugzeug⸗Angriſfe auf italieniſche Städte. 


Wien, 12. Februar. — Am 12. d. m. nachmittags hat ein 
Seeflugzeuggeſchwader in Ravenna zwei Bahnhofsmagazine zer⸗ 
ſtört, Bahnhofsgebäude, Schwefel⸗ und Zuckerfabrik ſchwer be⸗ 
ſchädigt, einige Brände erzeugt. Die Flugzeuge wurden von einer 
Abwehrbatterie im Hafen Corſini heftig beſchoſſen. Ein zweites 
Geſchwader erzielte in den Pumpwerken von Codigoro und Cava⸗ 
nello mit ſchweren Bomben mehrere Volltreffer. Alle Flugzeuge 
ſind unverſehrt zurückgekehrt. Flottenkommando. 


Kämpfe an der ganzen Weſtfront. 

Großes Hauptquartier, 13. Februar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: In Slandern drangen nach lebhaftem Artilleriekampfe 
Patrouillen und ſtärkere Erkundungsabteilungen in die feindlichen 
Stellungen ein. Sie nahmen einige wirkungsvolle Sprengungen 
vor und machten ſüdöſtlich von Boeſinghe über 40 Engländer zu 
Gefangenen. — Engliſche Artillerie beſchoß geſtern und vorgeſtern 
die Stadt Lille mit gutem ſachlichen Ergebnis; Derlufte oder mili⸗ 
täriſcher Schaden wurden uns dadurch nicht verurſacht. — Auf 
unſerer Front zwiſchen dem Kanal von La Bafjee und Arras, ſowie 
auch ſüdlich der Somme litt die Gefechtstätigkeit unter dem un⸗ 
ſichtigen Wetter. In den Kämpfen in der Gegend nordweſtlich 
und weſtlich von Dimy bis zum 8. Februar ſind im ganzen 9 Offi⸗ 
ziere, 682 Mann gefangen genommen worden, die Geſamtbeute 
beträgt 55 Maſchinengewehre, 2 Minenwerfer und anderes Gerät. — 
Unſere Artillerie nahm die feindlichen Stellungen zwiſchen der 
Oiſe und Reims unter kräftiges Feuer; Patrouillen ſtellten gute 
Wirkung in den Gräben des Gegners feſt. — In der Champagne 
ftürmten wir ſüdlich von Ste. Marie-à⸗Py die franzöſiſchen Stellun⸗ 
gen in einer Ausdehnung von etwa 700 Meter und nahmen 
4 Offiziere, 202 Mann gefangen. Nordweſtlich von Maſſiges ſchei⸗ 


terten zwei heftige feindliche Angriffe. An dem von den Fran⸗ 


zoſen vorgeſtern beſetzten Teil unſeres Grabens öſtlich von Maiſon 
de Champagne dauern Handgranatenkämpfe ohne Unterbrechung 
fort. — Swiſchen Maas und Moſel zerſtörten wir durch fünf große 
Sprengungen die vorderen feindlichen Gräben völlig in je 30 bis 
40 Meter Breite. — Cebhafte Artilleriekämpfe in Lothringen und in 
den Dogejen. Südli von Cuſſe obe von St. Die) drang eine 
deutſche Abteilung in einen vorgeſchobenen Teil der franzöſiſchen 
Stellung ein und nahm über 30 Jäger gefangen. — Unſere Slug⸗ 
zeuggeſchwader belegten die feindlichen Etappen⸗ und Bahn⸗ 
anlagen von Ca Panne und Poperinghe ausgiebig mit Bomben. 
Ein Angriff der feindlichen Flieger auf Ghiftelles (ſüdlich von Oſt⸗ 
ende) hat keinen Schaden angerichtet. — Oſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Öftlid von Baranowitſchi wurden zwei von den Ruſſen 
noch auf dem weſtlichen Scharaufer gehaltene Dorwerke geſtürmt. 


der öfterreichiſch⸗ ungarische Cagesbericht. (b. " 


Wien, 13. Februar. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: 
Ein nächtlicher italieniſcher Angriff auf die von uns genommene 
Stellung im Rombongebiete wurde abgewieſen. — Stellenweiſe 
fand lebhaftere feindliche Artillerietätigkeit ſtatt. Auch Görz er⸗ 
hielt, wie faſt alltäglich, einige Granaten. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 15. Februar. Ein deutſches Unterjeeboot tor⸗ 
pedierte am 8. Februar auf der Höhe von Beirut das franzöſiſche 
Linienſchiff „Suffren“, das in 2 Minuten unterging. Don den 
850 Mann der Beſatzung hat niemand gerettet werden können. — 
An der Jrakfront zerſtörte eine zur Aufklärung in Richtung 
auf Scheinh Said vorgeſandte Kolonne die Telegraphenlinien des 
Feindes in der Umgebung und zwang durch ihr Feuer ein feind⸗ 
liches Motorfahrzeug zum Rückzug. Bei Felahie und Kut el Amara 
zeitweiſe unterbrochenes Infanterie- und Artilleriefeuer. Unſere 
Freiwilligenabteilungen griffen am 7. Februar ein feindliches Cager 
weſtlich von Korna an. Der Kampf dauerte bis in die Nacht 
hinein. Der Feind wurde gezwungen, in ſüdlicher Richtung zu 
fliehen. Er ließ dabei eine Menge Toter zurück. In dieſem Ge⸗ 
fecht wurden dem Feind einige Gefangene, eine Menge Waffen, 
Munition und Saumtiere abgenommen. — An der Kaukaſus⸗ 
front auf dem linken Flügel Artilleriefeuer ohne Wirkung. Im 
Jentrum dauern die Dorpoftengefehte an. Der Feind, der eine 
unſerer Stellungen beſetzt hielt, wurde durch einen Gegenangriff 
daraus vertrieben. Er ließ eine Menge Toter zurück. 


Elbaſſan beſetzt. 

Sofia, 13. Sebruar. Die bulgariſchen Truppen haben geſtern 
Elbaſſan beſetzt. Die Bevölkerung bereitete ihnen einen ſehr 
warmen Empfang; die Stadt war beflaggt. 
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Neue Kämpfe an der ganzen Weſtfront. 

Großes Hauptquartier, 14. Februar. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Die lebhaften Artilleriekämpfe dauerten auf einem 
großen Teil der Front an. Der Seind richtete nachts ſein Feuer 
wieder auf Lens und Lievin. — Südlich der Somme entwickelten 
ſich heftige Kämpfe um einen vorſpringenden erweiterten Sappen⸗ 
kopf unſerer Stellung. Wir gaben den umfaſſenden Angriffen 
ausgeſetzten Graben auf. — In der Champagne wurden zwei 
feindliche Gegenangriffe ſüdlich von Ste. Marie⸗A-Py glatt ab⸗ 
gewieſen. Nordweſtlich von Tahure entriſſen wir den Franzoſen 
im Sturm über 700 Meter ihrer Stellung. Der Feind ließ 7 Offi⸗ 
ziere, über 500 Mann gefangen in unſerer hand und büßte 
5 Maſchinengewehre, 5 Minenwerfer ein. Die Handgranaten⸗ 
kämpfe öſtlich von Maiſon de Champagne find zum Stillitand 
gekommen. — Südlich von Cuſſe (öftlih von St. Die) zerjtörten 
wir durch eine Sprengung einen Teil der feindlichen Stellung. — 
Bei Oberſept (nahe der franzöſiſchen Grenze nordweſtlich von 
Pfirt) nahmen unſere Truppen die franzöſiſchen Gräben in einer 
Ausdehnung von etwa 400 Meter und wieſen nächtliche Gegen⸗ 
angriffe ab. Einige Dutzend Gefangene, 2 Maſchinengewehre und 
5 Minenwerfer ſind in unſere Hand gefallen. — Die deutſchen 
Slugzeuggeſchwader griffen Bahnanlagen und Truppenlager des 
Seindes auf dem nördlichen Teile der Front an. — Öftlidher 
Kriegsſchauplatz: Abgefehen von einigen für uns erfolgreichen 
Patrouillengefechten hat ſich nichts von Bedeutung ereignet. 


2 x W. C. B. 
Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. a ö 

Wien, 14. Februar. — Italienifher Kriegsſchauplatz: 
Die Geſchützkämpfe an der küſtenländiſchen Front waren geſtern 
an einigen Stellen ſehr heftig. Unſere neu gewonnene Stellung 
im Rombongebiete wurde gegen mehrere feindliche Angriffe be⸗ 
hauptet. — Südöſtlicher Kriegs ſchauplatz: Die in Albanien 
operierenden k. und k. Streitkräfte haben mit Dortruppen den 
unteren Arzon gewonnen. Der Feind wich auf das Südufer zurück. 


der türkiſche Cagesbericht. 


Konſtantinopel, 14. Februar. Ein feindlicher Torpedoboots⸗ 
zerſtörer, der ſich dem Eingang zu den Dardanellen zu nähern 
verſuchte, wurde durch das Feuer unſerer Batterien vertrieben. 


Überfall an der Irakfront. 


Konſtantinopel, 14. Februar. — An der Irakfront wurde 
feſtgeſtellt, daß der Feind infolge des erfolggekrönten Überfalls, 
den wir am Vormittag des 7. Januar gegen das engliſche Lager 
von Batiha (bei Korna) ausführten, geflohen iſt und alle Lager- 
geräte ſowie 500 Tote auf dem Platze gelaſſen hat. Außerdem 
wurde eine kleine feindliche Abteilung in dem gleichen Gefecht 
umzingelt und vollkommen aufgerieben. Weiter erlitt der Feind 
gelegentlich eines Überfalls, den wir gegen Suk el Schiuh, zwiſchen 
Korna und Nasria, unternahmen, ſchwere Verluſte, ein engliſcher 
politiſcher Agent wurde verwundet. An zwei Stellen wurden feind⸗ 
liche Hilfskräfte, deren Lager ſich in der Umgebung befand, zum 
Rückzug gezwungen, als ſie zum Entſatz herbeieilten. Sie ließen 
eine Menge Gefallener auf dem Gelände. Bei Felahie und Kut 
el Amara keine Veränderung. — An der Kaukaſusfront 
nahmen im Sentrum die Dorpojtengefehte an Heftigkeit zu und 
breiteten ſich in den letzten Tagen an einigen Stellen bis zu den 
vorderſten Teilen der Hauptſtellung aus. Feindliche Angriffe wur- 
den durch Gegenangriffe angehalten. Zwei ruſſiſche Flugzeuge 
wurden durch unſer Feuer beſchädigt und zum Canden gezwungen. 


Fortſchritte bei Ypern. 

Großes Hauptquartier, 15. Februar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Südöſtlich von Ypern nahmen unſere Truppen nach 
ausgiebiger Vorbereitung durch Artillerie- und Minenwerferfeuer 
etwa 800 Meter der engliſchen Stellungen. Ein großer Teil der 
feindlichen Grabenbeſatzung fiel, ein Offizier und einige Dutzend 
Leute wurden gefangen genommen. — An der Straße Lens — 
Bethune beſetzten wir nach erfolgreicher Sprengung den Trichter- 
rand. Der Gegner jet die Beſchießung von Lens und ſeiner Vor⸗ 
orte fort. — Südlich der Somme ſchloſſen ſich an vergebliche fran⸗ 
zöſiſche handgranatenangriffe heftige, bis in die Nacht andauernde 
Artilleriekämpfe an. — Rordweſtlich von Reims blieben fran⸗ 
zöſiſche Gasangriffsverſuche wirkungslos. — In der Champagne 
erfolgte nach ſtarker Feuervorbereitung ein ſchwächlicher Angriff 
gegen unſere neue Stellung nordweſtlich von Tahure. Er wurde 
leicht abgewieſen. — Gſtlich der Maas lebhaftes Feuer gegen 
unſere Front zwiſchen Flabas und Ornes. — Ein nächtlicher Gegen⸗ 
angriff der Franzoſen iſt vor der ihnen entriſſenen Stellung bei 
Oberſept geſcheitert.— Öftliher Kriegsſchauplatz: An der 
Front der Armee des Generals Grafen von Bothmer fanden leb⸗ 
hafte Artilleriekämpfe ftatt. — Bei Grobla (am Sereth, nordweſtlich 
von Tarnopol) ſchoß ein deutſcher Kampfflieger ein ruſſiſches Flug⸗ 
zeug ab; Führer und Beobachter ſind tot. (W. C. B.) 


Elf Flugzeuge über Mailand. 
Wien, 15. Februar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: In 
Oſtgalizien erhöhte Kampftätigkeit feindlicher Flieger ohne Erfolg. 


Nordweſtlich von Tarnopol wurde ein ruſſiſches Flugzeug durch 
einen deutſchen Kampfflieger zum Abſturz gebracht; Inſaſſen find 
tot. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An der Kärntener 
Front beſchoß die feindliche Artillerie geſtern unſere Stellungen 
beiderſeits des Seiſera⸗ und Seebachtales (weſtlich Raibl). Um 
Mitternacht eröffnete fie ein heftiges Seuer gegen die Front zwiſchen 
dem Fellatal und dem Wiſchberg. — Bei Flitſch griffen die Ita⸗ 
liener abends unſere neue Stellung im Rombongebiet an; ſie 
wurden unter großen Verluſten abgewieſen. Die heftigen Geſchütz⸗ 
kämpfe an der küſtenländiſchen Front dauern fort. Geſtern früh 
belegte eines unſerer Flugzeuggeſchwader, beſtehend aus elf Flug⸗ 
zeugen, den Bahnhof und Fabrikanlagen in Mailand mit Bomben. 
mächtige Rauchentwicklung wurde beobachtet. Unbehindert durch 
Geſchützfeuer und Abwehrflugzeuge des Feindes bewirkten die 
Beobachtungsoffiziere planmäßig den Bombenabwurf. Der Cuft⸗ 
kampf wurde durchweg zu unſeren Gunſten entſchieden. Die feind⸗ 
lichen Flieger räumten das Feld. Außerdem belegten mehrere 
Flugzeuge eine Fabrik von Schio mit ſichtlichem Erfolg mit Bomben. 
Alle Flugzeuge kehrten wohlbehalten zurück. 


Engliſche Angriffe bei Ypern abgeſchlagen. 

Großes Hauptquartier, 16. Februar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die Engländer griffen geſtern abend dreimal ver⸗ 
gebens die von uns eroberte Stellung ſüdöſtlich von Ypern an. 
Ihr Gefangenenverluſt beträgt im ganzen rund 100 mann. — In 
der Champagne wiederholten die Franzoſen den Verſuch, ihre 
Stellungen nordweſtlich von Tahure zurückzugewinnen, mit dem 
gleichen Mißerfolge wie am vorhergehenden Tage. — Allgemein 
beeinträchtigte ſtürmiſches Regenwetter die Kampftätigkeit. — Gſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Bei Schneetreiben auf der ganzen 
Front hat ſich nichts von Bedeutung ereignet. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 16. Februar. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Artilleriekämpfe an der küſtenländiſchen und dem anſchließen⸗ 
den Teil der Kärntener Front dauern fort. Im Abſchnitte von 
Doberdo kam es auch zu Minenwerfer- und Handgranatenkämpfen. 
Am Javoreck wurde eine italieniſche Feldwache zum achten Male 
ausgehoben. Das Vorfeld unſerer neuen Stellung im Rombon- 
gebiete iſt mit Feindesleichen bedeckt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 16. Februar. — An der Jrakfront über- 
flog eines unſerer Flugzeuge die feindliche Artillerieftellung bei 
Kut el Amara und warf dort mit Erfolg 12 Bomben ab, die ſehr 
große Wirkung hatten. Nach der Niederlage in der Schlacht bei 
Batiha weſtlich Korna ließ der Feind auf feinen Rückzugsſtraßen 
eine große Zahl von Toten. Die Derlufte, die der Feind in der 
genannten Schlacht erlitten hat, belaufen ſich, ſoweit ſie bisher 
feſtgeſtellt find, auf 2000 Mann und 300 Tiere. — An der 
Kaukaſusfront verlor der Feind bei den heftigen Stellungs⸗ 
kämpfen, die trotz des kalten Wetters und des Schnees in den 
letzten drei Tagen ſtattfanden, 5000 Tote und 60 Mann an Ge⸗ 
fangenen. — An der Dardanellenfront feuerte am 15. Februar 
ein Kreuzer, ein Monitor und ein Torpedoboot des Feindes 
20 Granaten erfolglos gegen Tekke Burun. Infolge des Gegen⸗ 
feuers unſerer Küftenbatterien wurden fie gezwungen, ſich zu ent⸗ 
fernen. — Bei Aden in den Wäldern zwiſchen Scheinh Osman und 
Elu⸗Aile wurde eine Aufklärungsabteilung des Feindes in einen 
Hinterhalt gelockt und faſt vollſtändig aufgerieben. Die über: 
bleibenden flüchteten ſich in Richtung Scheinh Osman unter Surück⸗ 
laſſung ihrer geſamten Bagage. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 17. Februar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Bei den Aufräumungsarbeiten in der neuen Stel⸗ 
lung bei Oberſept wurden noch acht franzöſiſche Minenwerfer ge⸗ 
funden. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Auf dem nördlichen 
Teile der Front lebhafte Artillerietätigkeit. — Unſere Flieger 
griffen Dünaburg und die Bahnanlagen von Wilejka an. 


4 C. B. 
der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. ) 

Wien, 17. Februar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Nächtliche Fliegerangriffe gegen unſere Front an der Strypa ver⸗ 
liefen ergebnislos. Am Korminbach, non von Bereſtiany, wur⸗ 
den Angriffe ruſſiſcher Abteilungen leicht abgewieſen. — Italie⸗ 
niſcher Kriegsſchauplatz: Das italieniſche Geſchützfeuer war 
geſtern vornehmlich gegen Ortſchaften im Tanaletal, im Rombon⸗ 
gebiet und die Brückenköpfe von Tolmein und Görz gerichtet. 
Ein feindlicher Angriffsverſuch gegen den Monte San Michele 
wurde abgewiejen. — Bei Pola holten die Abwehrbatterien des 
äußeren Kriegshafenviertels ein italieniſches Flugzeug herab; 
pilot und Beobachter wurden gefangen genommen. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 17. Februar. — An der Dardanellen⸗ 
front wurden ein feindlicher Monitor, der ſich der Küſte von 
Alan Dere nähern wollte, und ein Kreuzer, der auf die Höhe von 
Kara Tepe kam, durch das Feuer unſerer Artillerie gezwungen 
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ſich zu entfernen. — Don der Irak- und der Kaukafusfront 
keine Nachricht von Wichtigkeit — An der Dardanellenfront 
eröffnete ein Kreuzer Feuer in der Richtung auf Sed ul Bahr, 
zog ſich aber nach dem ſechzehnten Schuß infolge der Antwort 
unſerer Küftenbatterien zurück. 


Neue Kämpfe bei Ypern. 

Großes Hauptquartier, 18. Februar. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Die Engländer haben nochmals verſucht, ihre Stel⸗ 
lungen ſüdöſtlich von Ypern zurückzugewinnen. Sie wurden blutig 
abgewieſen. — RNordweſtlich von Lens und nördlich von Arras 
haben unſere Truppen mit Erfolg Minen geſprengt. — Eine kleine 
deutſche Abteilung brachte von einer nächtlichen Unternehmung 
gegen die engliſche Stellung bei Foncquevillers (nördlich von 
Albert) einige Gefangene und ein Maſchinengewehr ein. — Bart 
ſüdlich der Somme brach ein Angriff friſch eingeſetzter franzöſiſcher 
Truppen in unſerem Feuer zuſammen. — Auf der übrigen Sront 
zeitweiſe lebhaftere Artilleriekämpfe; keine beſonderen Ereigniſſe. 
— nächtliche feindliche Angriffe in Flandern wurden von unjeren 
Fliegern ſofort mit Bombenabwurf auf Poperinghe beantwortet. 
— Balkan-UKriegsſchauplatz: Feindliche Flieger griffen den 
Bahnhof Hudova (im Wardartal, ſüdweſtlich von Strumica) an. 


2 8 2 (W. G. B.) 
Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 18. Februar. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Artillerietätigkeit war geſtern im allgemeinen ſchwächer als 
in den letzten Tagen. Der Ort Malborgeth ſtand wieder unter 
feindlichem Feuer. Eine Säuberung des Dorfeldes im Rombon⸗ 
gebiet brachte 37 Gefangene und 1 Maſchinengewehr ein. Ein 
Angriff mehrerer italieniſcher Kompagnien wurde abgewieſen. Bei 
Oslavija wurden ſeit den letzten Kämpfen 7 Maſchinengewehre, 
2 Minenwerfer und 1200 Gewehre eingebracht. — Südöſtlicher 
HKriegsſchauplatz: Eine unter unſerer Führung ſtehende, durch 
öſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen verſtärkte Albanergruppe hat 
Havaja beſetzt. Die dortige Beſatzung, Gendarmen Eſſad Paſchas, 
konnte ſich der Gefangennahme nur durch Flucht zu Schiff ent⸗ 
ziehen. 


Ereigniſſe zur See. 


Wien, 18. Februar. Am Morgen des 16. Februar torpedierte 
eines unſerer Unterſeeboote vor Durazzo einen franzöſiſchen Dampfer, 
der dann auf eine Untiefe auflief. Slottenkommando, 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 18. Februar. — An der Jrakfront bei 
Hut el Amara Krtillerie- und Infanteriefeuer. Im Abſchnitt von 
Selahie wurden feindliche Kräfte, die auf dem rechten Ufer des 
Tigris vorſtoßen wollten, nach einem dreiſtündigen Kampf ge⸗ 
zwungen, zu weichen, und bis in die zweite Linie ihrer Der- 
ſchanzung verfolgt. Nach einem Kampf mit einer feindlichen 
Eskadron floh dieſe unter Hinterlafjung von mehr als 50 Toten. — 
In Perſien ſüdweſtlich von Hamadan wurden die Kuſſen, die 
Hengawer anzugreifen verſuchten, nach einem Gegenangriff unſerer 
aus perſiſchen Freiwilligen beſtehenden Abteilungen verjagt. Sie 
erlitten beträchtliche Derlufte. — Un den Dardanellen ſchoſſen 
ein feindlicher Kreuzer und Torpedoboote in der höhe der Meer⸗ 
engen am 15. und 16. Februar einige Granaten ab und zogen 
ſich dann auf die Erwiderungen unſerer Batterien hin zurück. 
Drei feindliche Flugzeuge, die die Meerenge überflogen, wurden 
durch unſer Feuer vertrieben. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 19. Februar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Huch geſtern brachten unſere Truppen einen durch 
ſtarkes Feuer vorbereiteten engliſchen Angriff ſüdöſtlich von Ypern 
zum Scheitern. — Im Abjchnitt nördlich und nordöſtlich von Arras 
Minen- und Handgranatenkämpfe. Wir beſetzten einen von uns 
geſprengten Trichter. — Auf der Front zwiſchen der Aisne und 
der Maas lag ſtellenweiſe ſtärkeres feindliches Artillerie- und 
Minenfeuer. — Durch eine größere Sprengung zerſtörten wir einen 
Teil der franzöſiſchen Stellung auf der Combreshöhe. — Nordöſt⸗ 
lich von Largigen (nahe der franzöſiſchen Grenze, ſüdweſtlich von 
Altkirch) ſtießen deutſche Abteilungen in die feindliche Stellung 
vor, zerſtörten Derteidigungsanlagen und Hinderniſſe des Gegners 
und kehrten mit einigen Gefangenen und zwei erbeuteten Minen⸗ 
werfern zurück. — Unſere Flieger griffen den Flugplatz Abeele 
(ſüdweſtlich von Poperinghe) ſowie feindliche Bahnanlagen erfolg⸗ 
reich an. (W. T B.) 


nochmals das Seegefecht an der Doggerbank. 


Berlin, 19. Februar. Die britiſche Admiralität hat durch das 
Reuterbureau in einer Veröffentlichung vom 18. Februar den Der- 
luſt eines zweiten Kriegsſchiffes bei dem Gefecht in der Nacht vom 
10. zum 11. Februar auf der Doggerbank in Abrede geſtellt, in⸗ 
dem ſie die deutſchen Berichte als unwahr bezeichnet. Gegenüber 
dieſer amtlichen Auslaſſung wird feſtgeſtellt, daß die Vernichtung 
eines zweiten Schiffes außer „Arabis“ auf Grund einwandfreier 
Beobachtungen der deutſchen Seeſtreitkräfte erwieſen iſt. Die amt⸗ 


liche Veröffentlichung vom 12. Februar über den Derluft des zweiten 
Schiffes beſteht daher nach wie vor zu Recht. 
Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


Fliegerangriff der Italiener auf Laibach. 

Wien, 19. Februar. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
An der Tiroler Front beſchoß die feindliche Artillerie die Ortſchaft 
Sontanedo in den Judikarien und den Raum des Col di Lana. 
Im Suganagebiete wurde ein Angriff der Italiener auf den Collo 
(nordweſtlich von Borgo) abgewieſen. — Im Kärntener Grenz⸗ 
gebiet ſtand der Ort Uggowitz, im Küſtenlande der Mrzli Drh und 
der Monte San Michele unter lebhafterem Feuer. — Die geſtrige 
Unternehmung eines italieniſchen Flugzeuggeſchwaders gegen Cai⸗ 
bach hatte einen kläglichen Verlauf. Die Mehrzahl der Flugzeuge 
wurde ſchon an der Kampffront zur Umkehr gezwungen, drei er⸗ 
reichten Laibach und warfen in die Nähe eines dortigen Spitals 
und auf mehrere Ortſchaften der Umgebung ohne jeden Erfolg 
Bomben ab. Bei der Rückkehr griffen unſere Flieger die feind⸗ 
lichen an und holten ein Caproni-Großkampfflugzeug herunter. 


neue Fortſchritte bei Ypern. 

Großes Hauptquartier, 20. Februar. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Am Yſerkanal noͤrdlich von Ypern wurde die eng- 
liſche Stellung in etwa 350 Meter Srontbreite geſtürmt. Alle 
Verſuche des Seindes, in nächtlichen Handgranatenangriffen ſeine 
Gräben zurückzugewinnen, ſcheiterten. 50 Gefangene blieben in 
unſerer Hand. — Südlich von Loos entſpannen ſich lebhafte Kämpfe; 
der Feind drang bis in den Rand eines unſerer Sprengtrichter 
vor. — Südlich von Hebuterne Hanne von Albert) nahmen wir 
bei einem erfolgreichen kleinen Nachtgefecht einige Engländer ge⸗ 
fangen. — Im Luftkampf öſtlich von Péronne wurde ein mit zwei 
Maſchinengewehren ausgerüſteter engliſcher Doppeldecker abge⸗ 
ſchoſſen; die Inſaſſen find tot. — Unſere Slieger belegten zahlreiche 
Orte hinter der feindlichen Nordfront, ſowie Cune ville mit Bomben. — 
Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Bei Sawitſche (an der Bereſina 
öſtlich von Wiſchnew) brach ein ruſſiſcher Angriff in unſerem Feuer 
zwiſchen den beiderſeitigen Linien zuſammen. — Cogiſchin und die 
Bahnanlagen von Tarnopol wurden von deutſchen Fliegern an⸗ 
gegriffen. (W. C. B.) 


Fliegerangriff auf Furnes. 


Berlin, 20. Februar. Marineflugzeuge belegten am 20. Fe⸗ 
bruar Flugplatz und Truppenlager von Furnes (ſüdöſtlich von Ca 
Panne) ausgiebig mit Bomben. Die Flugzeuge ſind unverſehrt 
zurückgekehrt. Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 20. Sebruar. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
In den Judikarien ſteht unſer Werk Carriola (bei Lardaro) unter 
ſchwerem Mörſerfeuer. An der Iſonzofront dauern die Geſchütz⸗ 
kämpfe fort. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Don Bazar 
Siak wurde eine italieniſche Dorftellung genommen. Weiter ſüd⸗ 
lich haben ſich unſere Truppen nahe an die feindlichen Linien ſüd⸗ 
öſtlich von Durazzo herangeſchoben. — An unſerer Seite kämpfende 
Albanergruppen haben Berat, Ljusna und Pekinj beſetzt. In 
dieſen Orten wurden über 200 Gendarmen Eſſad paſchas gefangen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 20. Februar. — An der Dardanellenfront 
wurden am 18. Februar zwei feindliche Kriegsſchiffe, die Sed ul 
Bahr und Tekke Burun beſchoſſen, von mehreren Granaten unſerer 
Batterien getroffen und mußten ſich entfernen. Am 19. Februar 
zwangen gleichfalls unſere Batterien einen feindlichen Monitor, 
der die höhe von Sed ul Bahr beſchoß, dem Seuer zu weichen. 
Am 17. Februar bombardierte einer unſerer Flieger ein bei Mudros 
ankerndes Transportſchiff, in deſſen Vorderteil ein Brand hervor: 
gerufen wurde. 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 21. Februar. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Nördlich von Ypern wurde ein engliſcher Hand⸗ 
granatenangriff gegen unſere neue Stellung am Kanal abgewieſen. 
Südlich von Loos mußte ſich der Feind von unſerer Trichterſtellung 
wieder zurückziehen; an der Straße Cens — Arras griff er vergeb- 
lich an. — Unſere Flugzeuggeſchwader griffen mit vielfach be⸗ 
obachtetem guten Erfolge rückwärtige feindliche Anlagen, unter 
anderem in Furnes, Poperinghe, Amiens und Cunéville an. — 
Gſtlicher Uriegsſchauplatz: Dor Dünaburg ſcheiterten ruſſiſche 
Angriffe. Kleinere feindliche Dorjtöge wurden auch an anderen 
Stellen der Front zurückgeſchlagen. (W. C. B.) 


Fliegerangriff auf Lovestoft. 


Berlin, 21. Februar. Am 20. Februar mittags griffen Marine⸗ 
flugzeuge die engliſche Küſte an. Es wurden Fabrikanlagen in 
Deal, Bahn und Hafenanlagen ſowie ein Gaſometer in Cowestoft 
ausgiebig und mit gutem Erfolge mit Bomben belegt. Haupt- 
bahnhof und Hafenanlagen in Cowestoft wurden mehrſach getroffen, 
der Gaſometer brach unter der Wirkung einer Bombe zuſammen. 
Serner wurden in den Downs zwei Tankdampfer beworfen. — 
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Trotz Beſchießung und Verfolgung durch feindliche Flieger ſind 
unſere Flugzeuge ſämtlich wohlbehalten zurückgekehrt. 
Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 21. Februar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: 
Gſterreichiſch⸗ ungariſche Abteilungen warfen geſtern abend den 
Feind ſüdöſtlich von Kozlow, an der Strypa, aus einer vorge⸗ 
ſchobenen Stellung. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Al- 
baniſche Abteilungen gewannen, von öſterreichiſch⸗ ungariſchen Offi⸗ 
zieren geführt, weſtlich von Kavaja die Adriaküſte. 


Sturmangriff bei Souchez. 


Großes Hauptquartier, 22. Februar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Das nach vielen unſichtigen Tagen geſtern aufklarende 
Wetter führte zu lebhafter Artillerietätigkeit an vielen Stellen der 
Front; ſo zwiſchen dem Kanal von Ca Baſſée und Arras, wo wir 
öſtlich von Souchez im Anſchluß an unſer wirkungsvolles Feuer 
den Franzoſen 800 Meter ihrer Stellung im Sturm entriſſen und 
7 Offiziere, 319 Mann gefangen einbrachten. — Auch zwiſchen der 
Somme und der Oiſe, an der Aisnefront und an mehreren Stellen 
der Champagne ſteigerte ſich die Kampftätigkeit zu größerer Heftig- 
keit. Nordweſtlich von Tahure ſcheiterte ein franzöſiſcher Hand⸗ 
granatenangriff. — Endlich ſetzten auf den höhen zu beiden Seiten 
der Maas oberhalb von Dun Artilleriekämpfe ein, die an mehreren 
Stellen zu beträchtlicher Stärke anſchwollen und auch während der 
letzten Nacht nicht verſtummten. — Swijchen den von beiden Seiten 
aufgeſtiegenen Fliegern kam es zu zahlreichen Cuftgefechten, be- 
ſonders hinter der feindlichen Front. — Ein deutſches Luftjchiff 
iſt heute nacht bei Revigny dem feindlichen Feuer zum Opfer 
gefallen. (W. CT. B.) 


Fliegerangriffe in der Lombardei. 


Wien, 22. Sebruar. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
An der Iſonzofront waren die Artilleriekämpfe im allgemeinen, 
namentlich aber bei Plawa, recht lebhaft. — Eines unſerer Flug⸗ 
zeuggeſchwader unternahm einen Angriff auf Fabrikanlagen in 
der Lombardei. Zwei Flugzeuge drangen hierbei zur Erkundigung 
bis Mailand vor. Ein anderes Geſchwader griff die italieniſche 
Slugzeugſtation und die Hafenanlagen von Deſenzano am Garda⸗ 
ſee an. Trotz heftigen feindlichen Artilleriefeuers kehrten alle 
Flugzeuge wohlbehalten zurück. 


Erzerum gefallen. 


Honſtantinopel, 22. Februar. Unſere Armee hat ſich aus 
militäriſchen Rückſichten ohne Derluft in weſtlich von Erzerum ge⸗ 
legene Stellungen zurückgezogen, nachdem fie die 15 Kilometer 
öſtlich der Stadt befindlichen Stellungen ſowie 50 alte Kanonen, 
die nicht weggeſchafft werden konnten, an Ort und Stelle zerſtört 
hatte. Die von den Ruſſen verbreiteten phantaſtiſchen Nachrichten, 
wonach fie in Erzerum 1000 Kanonen erbeutet und 80 000 Ge⸗ 
fangene gemacht hätten, widerſprechen der Wahrheit. In Wirk⸗ 
1 hat, abgeſehen von den in den erwähnten Stellungen vor- 
gekommenen Kämpfen, kein Kampf in der Umgebung von Erzerum 
ſtattgefunden. Im Grunde genommen war Erzerum keine Feſtung, 
ſondern eine offene Stadt. Die in der Umgebung befindlichen 
Forts hatten keinen militäriſchen Wert. Aus dieſem Grunde wurde 
es auch nicht in Erwägung gezogen, die Stadt zu halten. 


Beginn des Angriffs auf Derdun. 

Großes Hauptquartier, 23. Februar. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Durch eine Sprengung in der Nähe der von uns am 
21. Februar eroberten Gräben öſtlich Souchez wurde die feindliche 
Stellung erheblich beſchädigt. Die Sefangenenzahl erhöht ſich hier 
auf 11 Offiziere und 348 Mann, die Beute beträgt 3 Maſchinen⸗ 
gewehre. — Auf den Maashöhen dauerten die Artilleriekämpfe mit 
unvermindeter Stärke fort. — Öftlich des Fluſſes griffen wir die 
Stellungen an, die der Feind etwa in Höhe der Dörfer Conſen⸗ 
vone—Azannes ſeit anderthalb Jahren mit allen Mitteln der Be- 
feſtigungskunſt ausgebaut hatte, um eine für uns unbequeme Ein⸗ 
wirkung auf unſere Verbindungen im nördlichen Teil der Woévre 
zu behalten. Der Angriff ſtieß in der Breite von reichlich 10 Kilo⸗ 
meter, in der er angeſetzt war, bis zu 3 Kilometer Tiefe durch. 
Neben ſehr erheblichen blutigen Derluften büßte der Feind mehr 
als 3000 Mann an Gefangenen und zahlreiches noch nicht über⸗ 
ſehbares Material ein. — Im Oberelſaß führte der Angriff weit- 
lich Heidweiler zur Fortnahme der feindlichen Stellungen in einer 
Breite von 700 und einer Tiefe von 400 Meter, wobei etwa 
80 Gefangene in unſerer Hand blieben. — In zahlreichen Luft- 
kämpfen jenſeits der feindlichen Cinie behielten unſere Flieger die 
Oberhand. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 25. Februar. — Rufjifher Kriegsſchauplatz: 
Nordweſtlich von Tarnopol ſchlugen unſere Sicherungstruppen ruſ⸗ 
ſiſche Vorſtöße gegen die ſchon wiederholt genannten vorgeſchobenen 
Feldwachverſchanzungen ab. Sonſt keine bejonderen Ereigniſſe. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die lebhaften Artillerie 
kämpfe an der küſtenländiſchen Front dauern fort. Hinter den 


feindlichen Linien wurden größere Brände beobachtet. — Südöſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Südöſtlich von Durazzo wurde der 
Gegner aus einer Dorftellung geworfen. Ein öſterreichiſch-unga⸗ 
riſcher Flieger bewarf die im Hafen von Durazzo liegenden ita⸗ 
lieniſchen Schiffe mit Bomben. Ein Transportſchiff wurde in Brand 
geſetzt und ſank. 


Weitere Fortſchritte öſtlich der Maas. 


Großes Hauptquartier, 24. Februar. — Weſtlicher Kriegs 


ſchauplatz: Der Erfolg öſtlich der Maas wurde weiter ausgebaut. 
Die Orte Brabant, Haumont und Samogneur ſind genommen, das 
geſamte Waldgebiet nordweſtlich, nördlich und nordöſtlich von 
Beaumont, ſowie das Herbebois ſind in unſerer hand. — Südlich 
von Metz wurde ein vorgeſchobener franzöſiſcher Poſten überraſcht 
und in einer Stärke von über 50 Mann gefangen abgeführt. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Auf dem nördlichen Teile der Front 
lebhaftere Artilleriekämpfe. An zahlreichen Stellen Patrouillen: 
gefechte. Keine beſonderen Ereigniſſe. (W. C. B.) 


Fortſchritte in Albanien. 

Wien, 24. Februar. — Südöſtlicher UKriegsſchauplatz: 
Unſere Truppen in Albanien haben geſtern die Italiener und ihren 
Bundesgenoſſen Eſſad bei Durazzo geſchlagen. Am Vormittag be⸗ 
mächtigten ſich unſere Bataillone — deren kleinere Abteilungen 
den unteren Arzen überſetzten — der letzten feindlichen Vorpoſi⸗ 
tionen öſtlich von Bazar Sjak. Am Mittag wurde die italieniſche 
Brigade Savona auch aus der ſtark ausgebauten Hauptſtellung 
öſtlich des eben genannten Ortes geworfen. — Gleichzeitig erſtürmte 
eine andere Kolonne die zehn Kilometer ſüdöſtlich von Durazzo 
angelegten Verſchanzungen von Saſſo-Bianco. Der Feind verließ 
feine Gräben zum Teil fluchtartig und wich hinter den inneren 
Derteidigungsring. Es wird verfolgt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 24. Februar. — An der Jrakfront ver⸗ 
ſuchte eine feindliche Abteilung in Stärke von etwa einem Bataillon 
fi) unſeren Stellungen bei Selahie zu nähern, wurde aber durch 
unſer Feuer zum Rückzug gezwungen und ließ zahlreiche Tote 
zurück. Unter den während des letzten Kampfes bei Selahie Ge⸗ 
fallenen befinden ſich 7 engliſche Offiziere. Neuerdings nahmen 
wir 17 Soldaten der feindlichen Truppen gefangen, die im Der: 
laufe dieſes Kampfes in die Umgegend geflüchtet waren. — An 
der Kaukaſusfront dauern die Kämpfe ohne Unterbrechung 
fort. — Einige feindliche Kreuzer und Torpedoboote bombardierten 
in den Tagen vom 18. bis zum 22. Februar zeitweilig die Geſtade 
bei Sed ul Bahr und Tekke Burun. Sie hatten keinen Erfolg 
und unſere bei Kum Kale und Sed ul Bahr aufgeſtellten Batterien 
zwangen ſie, ohne daß ſie ihr Feuer längere Seit hätten fortſetzen 
können, zum Kückzuge. Feindliche Flugzeuge überflogen in den 
letzten Tagen die Dardanellen, wurden aber verjagt und von 
unſeren Kampfflugzeugen verfolgt. Am 20. Februar beſchoß ein 
feindlicher Kreuzer, der unter dem Schutze von Minenſuchern in 
den Golf von Saros eingedrungen war, mit Unterſtützung von 
drei feindlichen Beobachtungsflugzeugen erfolglos die Küfte bei 
Galata (Gallipoli). Eines unſerer Kampfflugzeuge griff die feind⸗ 
lichen Flugzeuge an und trieb ſie in die Flucht, worauf der Kreuzer 
ſein Feuer einſtellte und ſich mit den Minenſuchern entfernte. 


Neue große Erfolge öſtlich der Maas. 

Großes Hauptquartier, 25. Februar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Auf dem rechten Maasufer wurden auch geſtern die 
ſchon berichteten Erfolge nach verſchiedenen Richtungen ausgewertet. 
Die befeſtigten Dörfer und Höfe Champneuville an der Maas, 
Cotelettes, Marmont, Beaumont, Chambrettes und Ornes wurden 
genommen, außerdem ſämtliche feindlichen Stellungen bis an den 
Couvemontrücken geſtürmt. — Wieder waren die blutigen Derlufte 
des Feindes außerordentlich ſchwer, die unſerigen blieben erträg⸗ 
lich. Die Fahl der Gefangenen iſt um mehr als 7000 auf über 
10000 geſtiegen, über die Beute an Material laſſen ſich noch keine 
Angaben machen. (W. C. B.) 


Die Italiener bei durazzo bedrängt. 


Wien, 25. Februar. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Stellen: 
weiſe Geſchützkämpfe. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Un⸗ 
ſere Truppen in Albanien haben geſtern die tags zuvor öſtlich und 
ſüdöſtlich von Durazzo geſchlagenen Italiener in ſcharfer Derfol- 
gung auf die Landzunge weſtlich der Dursteiche zurückgetrieben. 
Die Hafenanlagen von Durazzo liegen im Feuer unſerer Geſchütze. 
Die Einſchiffung von Mannſchaft und Kriegsgerät wird erfolgreich 
geſtört. Das Auftreten einiger italieniſcher Kriegsſchiſſe blieb ohne 
Einfluß auf den Gang der Ereigniſſe. Wir nahmen in dieſen 
Kämpfen bisher 11 italieniſche Offiziere und über 700 Mann ge: 
fangen und erbeuteten 5 Geſchütze und 1 Maſchinengewehr. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 25. Februar. — Am 23. Februar ſchleuderten 
an den Dardanellen ein feindlicher panzer und zwei Ureuzer, 
deren Feuer durch Beobachtungsflugzeuge geleitet wurde, erfolglos 
einige Granaten gegen die Küften von Kilia und Palamutluk. 
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Eins unſerer Waſſerflugzeuge trieb die feindlichen Flugzeuge in 
die Flucht. Ein anderes Cinienſchiff und ein Kreuzer ſchleuderten 
ebenfalls erfolglos einige Geſchoſſe gegen Sed ul Bahr und Tekke 
Burun und zogen ſich darauf zurück. Von den verſchiedenen 
anderen Fronten iſt keine Nachricht über wichtige Veränderungen 
eingetroffen. 


Fort douaumont erſtürmt. 

Großes Hauptquartier, 26. Februar. Die Panzerfeſte Douau⸗ 
mont, der nordöſtliche Eckpfeiler der permanenten Hauptbefeſtigungs⸗ 
linie der Feſtung Verdun, wurde geſtern nachmittag durch das 
brandenburgiſche Infanterieregiment 24 erſtürmt und iſt feſt in 
deutſcher Hand. (W. C. B.) 


Großes Hauptquartier, 26. Februar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Wie nachträglich gemeldet wurde, iſt in der Nacht 
zum 25. Februar öſtlich von Armentieres der Dorjtoß einer eng⸗ 
liſchen Abteilung abgewieſen worden. — In der Champagne griffen 
die Franzoſen ſüdlich von Ste. Marie-A-Py die am 12. Sebruar 
von uns genommene Stellung an. Es gelang ihnen, in den erſten 
Graben in Breite von etwa 250 Meter einzudringen. — Fſtlich 
der Maas wurden in Anweſenheit Sr. Majeſtät des Kaiſers und 
Königs an der Kampffront bedeutſame Fortſchritte erzielt. Die 
tapferen Truppen erkämpften ſich den Beſitz der Höhe ſüdweſtlich 
Couvemont, des Dorfes Couvemont und der öſtlich davon liegenden 
Befeſtigungsgruppe. In altem Drange nach vorwärts ſtießen 
brandenburgiſche Regimenter bis zum Dorf und der Panzerfeſte 
Douaumont durch, die fie mit ſtürmender Hand nahmen. In der 
Woévpre⸗Ebene brach der feindliche Widerſtand auf der ganzen Front 
bis in die Gegend von Marcheville (ſüdlich der Nationalſtraße 
metz — Paris) zuſammen. Unſere Truppen folgen dem weichenden 
Gegner dichtauf. — Die geſtern berichtete Wegnahme des Dorfes 
Champneuville beruhte auf einer irrtümlihen Meldung. — Gſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Außer erfolgreichen Gefechten unſerer 
Dorpoften iſt nichts zu berichten. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 26. Februar. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Unſere Truppen find bis an die Landengen öſtlich und nördlich 
von Durazzo vorgedrungen. 


Hardaumont erſtürmt. f 

Großes Hauptquartier, 27. Februar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: An verſchiedenen Stellen der Front ſpielten ſich leb⸗ 
haftere Artillerie- und Minenkämpfe ab. Südöſtlich von Ypern 
wurde ein engliſcher Angriff abgeſchlagen. — Auf den Höhen rechts 
der Maas verſuchten die Franzoſen in fünfmal wiederholten An⸗ 
griffen mit friſch herangebrachten Truppen die Panzerfeſte Douau⸗ 
mont zurückzuerobern. Sie wurden blutig abgewieſen. Weſtlich 
der Feſte nahmen unſere Truppen nunmehr Champneuville, die 
Cote de Talou und kämpften ſich bis nahe an den Südrand des 
Waldes nordöſtlich von Bras vor. Eſtlich der Sefte erſtürmten 
fie die ausgedehnten Befeſtigungsanlagen von Hardaumont. In 
der Woévre⸗Ebene ſchreitet die deutſche Front kämpfend gegen den 
Fuß der Cotes Corraines rüſtig vor. Soweit Meldungen vorliegen, 
beträgt die Fahl der unverwundeten Gefangenen jetzt faſt 15 000. 
— In Flandern wiederholten unſere Flugzeuggeſchwader ihre An- 
griffe auf feindliche Truppenlager. In Metz wurden durch Bomben⸗ 
abwurf feindlicher Flieger 8 Sivilperſonen und 7 Soldaten ver⸗ 
letzt oder getötet, einige häuſer wurden beſchädigt. Im Cuftkampf 
und durch unſere Abwehrgeſchütze wurde je ein franzöſiſches Flug⸗ 
zeug im Bereich der Sejtung abgeſchoſſen; die Inſaſſen, darunter 
2 Hauptleute, ſind gefangen genommen. (W. C. B.) 


Durazzo in Beſitz genommen. 


Wien, 27. Februar. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Dorgejtern kam es an der küſtenländiſchen Front, von lebhaftem 
Artilleriefeuer abgeſehen, an mehreren Stellen auch zu heftigen 
kleinen Infanteriekämpfen. Vor Tagesanbruch machten Abteilungen 
von der Beſatzung des Görzer Brückenkopfes einen Ausfall bei 
Pevma, überraſchten den ſchlafenden Feind, ſchütteten einen Graben 
zu und brachten 46 Gefangene zurück. kim Rande der Hochfläche 
von Doberdo ging nach ſtarker Artillerievorbereitung feindliche 
Infanterie gegen unſere Stellungen beiderſeits des Monte San 
michele und öſtlich A330 vor. Die Italiener wurden unter großen, 
blutigen Derluften abgewieſen und ließen überdies 127 Gefangene, 
darunter 6 Offiziere, in unſeren händen. Der geſtrige Tag ver- 
lief ruhiger. Tarvis erhielt wieder einige Granaten. — Südöſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Heute morgen haben unſere Truppen 
Durazzo in Beſitz genommen. Schon geſtern vormittag war eine 
unſerer Kolonnen im Feuer der italieniſchen Schiffsgeſchütze über 
die nördliche Landenge vorgedrungen; ſie gelangte tagsüber bis 
Portos, 6 Hilometer nördlich von Durazzo. Die über die ſüdliche 
Enge entſandten Truppen wurden anfangs durch die feindliche 
Schiffsartillerie in ihrer Vorrückung behindert, doch gelang es 
zahlreichen Abteilungen, watend, ſchwimmend und auf Flößen bis 
abends die Brücke öſtlich von Durazzo zu gewinnen und die 
dortigen italieniſchen Nachhuten zu werfen. Bei Morgengrauen 
iſt eines unſerer Bataillone in die brennende Stadt eingedrungen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 27. Februar. — An der Dardanellen- 
front zwangen wir vorgeſtern einige feindliche Serftörer, die die 
Umgegend von Heniſchehir und Orchanje beſchoſſen, durch das 
Feuer unſerer Batterien ſich zu entfernen. Es iſt keine Nachricht, 
die eine wichtige Veränderung meldet, von den übrigen Fronten 
eingetroffen. 


Fortſchritte bei Somme ⸗Py und bei Derdun. 

Großes Hauptquartier, 28. Februar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die Artilleriekämpfe erreichten vielfach große Heftig⸗ 
keit. An der Front nördlich von Arras herrſcht fortgeſetzt lebhafte 
Minentätigkeit; wir zerſtörten durch Sprengung etwa 40 Meter 
der feindlichen Stellung. — In der Champagne ſchritten nach 
wirkſamer Seuervorbereitung unſere Truppen zum Angriff beider- 
ſeits der Straße SommesPy—Souain. Sie eroberten das Gehöft 
Navarin und beiderſeits davon die franzöſiſche Stellung in einer 
Ausdehnung von über 1600 Metern, machten 26 Offiziere, 1009 Mann 
zu Gefangenen und erbeuteten 9 Maſchinengewehre und 1 Minen⸗ 
werfer. — Im Gebiet von Verdun erſchöpften ſich wiederum neu 
herangeführte feindliche Maſſen in vergeblichen fingriffsverſuchen 
gegen unſere Stellungen in und bei der Feſte Douaumont ſowie 
auf dem hardaumont. — Unſerſeits wurde die Maashalbinſel von 
Champneuville vom Feinde geſäubert. Wir ſchoben unſere Linien 
in Richtung auf Dacherauville und Bras weiter vor. In der 
Woeore wurde der Fuß der Cotes Corraines von Oſten her an 
mehreren Stellen erreicht. (W. CT. B.) 


die Beute von durazzo. 

Wien, 28. Februar. — Südöftliher Kriegsſchauplatz: 
Unſere Truppen haben in Durazzo bis jetzt an Beute eingebracht: 
23 Geſchütze, darunter 6 Küſtengeſchütze, 10000 Gewehre, viel 
Artilleriemunition, große Verpflegungsvorräte, 17 Segel- und 
Dampfſchiffe. — Allen Anzeichen zufolge ging die Flucht der Ita⸗ 
liener auf ihre Kriegsſchiffe in größter Unordnung und Haft vor ſich. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Honſtantinopel, 28. Februar. — An der Irakfront wurde 
in der Nacht zum 22. Februar ein feindlicher Verſuch, überraſchend 
gegen unſere Stellung bei Selahie vorzurücken, leicht zurück⸗ 
gewieſen. Am 25. Februar verſuchte der Feind gegen unſeren 
linken Flügel ungefähr ein Bataillon in Schaluppen zu landen, 
wurde aber durch unſer Feuer daran gehindert. — An der 
Kaukaſusfront kein wichtiges Ereignis. — An der Darda⸗ 
nellenfront bombardierten feindliche Schiffe vom 22. bis zum 
24. Februar zu verſchiedenen Stunden und mit Zwiſchenpauſen 
Teile der Küfte von Anatolien und Rumelien. Sie wurden jedes⸗ 
mal durch unſere Küſtenbatterien gezwungen, ihr Feuer einzuſtellen 
und ſich zu entfernen, ohne irgendein Ergebnis erzielt zu haben. 
Einer der feindlichen Flieger, der die Meerenge überflog, wurde 
von einem unſerer Flieger angegriffen und vertrieben. 


Fortſchritte in der Wokvre⸗Ebene. 

Großes Hauptquartier, 29. Februar. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die verftärkte Artillerietätigkeit hielt an vielen Stellen 
an. — Gſtlich der Maas ſtürmten wir ein kleineres Panzerwerk 
dicht nordweſtlich des Dorfes Douaumont. Erneute feindliche An⸗ 
griffsverſuche in dieſer Gegend wurden ſchon in der Entwicklung 
erſticht. — In der Woevre überſchritten unſere Truppen Dieppe, 
Abaucourt, Blanzee. Sie ſäuberten das ausgedehnte Waldgebiet 
nordöſtlich von Watronville und Haudiomont und nahmen in 
tapferem Anlauf Manheulles ſowie Champlon. — Bis geſtern 
abend waren an unverwundeten Gefangenen gezählt: 228 Offi⸗ 
ziere, 16575 Mann. Ferner wurden 78 Geſchütze, darunter viele 
ſchwere neueſter Art, 86 Maſchinengewehre und unüberſehbares 
Material als erbeutet gemeldet. — Bei der Sörfterei Thiaville 
(nordöftli von Badonviller) wurde ein vorſpringender Teil der 
franzöſiſchen Stellung angegriffen und genommen. Eine größere 
Anzahl Gefangener blieb in unſerer Hand. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 29. Februar. — Italie niſcher Uriegsſchauplatz: 
Geſtern nachmittag war das italieniſche Geſchützfeuer gegen Teile 
lebhaſter. Brückenkopfes und die Hochfläche von Doberdo wieder 
ebhafter. 


Luftkämpfe im Weſten. 

Großes Hauptquartier, 1. März. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Die Artillerietätigkeit war auch geſtern an vielen 
Teilen der Front ſehr rege, beſonders auf feindlicher Seite. An 
mehreren Stellen verfolgte der Gegner damit freilich nur Täuſchungs⸗ 
zwecke. Dagegen ſchien er im Yſergebiet, in der Champagne, ſo⸗ 
wie zwiſchen Maas und Moſel beſtrebt zu fein, uns ernſtlich zu 
ſchädigen. Er erreichte das Ziel nicht. — Im Luftkampf wurde 
ein engliſcher Doppeldecker bei Menin bezwungen, die Inſaſſen 
find gefangen. 5wei franzöſiſche Doppeldecker holten die Abwehr⸗ 
geſchütze herunter, den einen bei Dezaponin nordweſtlich von 
Soiſſons, Inſaſſen gefangen, den anderen dicht ſüdweſtlich von 
Soiſſons, Inſaſſe wahrſcheinlich tot. — Ein von dem Leutnant der 
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Reſerve Kühl geführtes Flugzeug, Beobachter Ceutnant der Reſerve 


Haber, brachte einen militäriſchen Transportzug auf der Strecke 
Beſangon— Juſſey durch Bombenabwurf zum Halten und bekämpfte 
die ausgeſtiegene Transportmannſchaft erfolgreich mit ſeinem 
Maſchinengewehr. (W. C. B.) 


Erfolge unſerer U Boote. 

Berlin, 1. März. Von unſeren U Booten wurden zwei fran⸗ 
z3öfifche Bilfskreuzer mit je vier Geſchützen vor Ce Havre. und ein 
bewaffneter engliſcher Bewachungsdampfer in der Themſemündung 
verjenkt. — Im mittelmeer wurde laut amtlicher meldung aus 
Paris der franzöſiſche Hilfskreuzer „Ca Provence“, der mit einem 
Truppentransport von 1800 Mann nach Saloniki unterwegs war, 
verjenkt. Nur 696 Mann ſollen gerettet ſein. — Das am 8. Februar 
an der ſuriſchen Küfte verſenkte franzöſiſche Kriegsſchiff war, wie 
die Meldung des zurückgekehrten U Bootes ergibt, nicht das Cinien⸗ 
ſchiff „Suffren“, ſondern der Panzerkreuzer „Amiral Charner“. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


Der öſterreichiſch⸗ ungarische Tagesbericht. 
Wien, 1. März. Die Lage iſt überall unverändert. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 2. März. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Im Uſergebiet war der Feind mit Artillerie be⸗ 
ſonders tätig. — Auf dem öſtlichen Maasufer opferten die Fran⸗ 
zoſen an der Feſte Douaumont abermals ihre Ceute einem nutz⸗ 
loſen Gegenangriffsverſuch. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Auf dem nördlichen Teile der Front erreichten die Artilleriekämpfe 
teilweiſe größere Cebhaftigkeit. Kleinere Unternehmungen unſerer 
Dorpoften gegen feindliche Sicherungsabteilungen hatten Erfolg. — 
Noröweitliih von Mitau unterlag im Luftkampf ein ruſſiſches 
Flugzeug und fiel mit feinen Inſaſſen in unſere hand. Unſere 
Flieger griffen mit Erfolg die Bahnanlagen von Molodeczno an. 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. (w. 4. 5.) 
Wien, 2. März. Nirgends beſondere Ereigniſſe. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 2. März. Einige feindliche Kreuzer und Tor- 
pedoboote haben zu verſchiedenen Seiten und in 3wiſchenräumen 
unwirkſam den Strand von Sed ul Bahr und von Tekke Burnu 
beſchoſſen und ebenſo in den Gewäſſern von Smyrna offene Städte 
ohne Derteidigungsanlagen, nämlich Kuſchadaſſi und einige ſüdlich 
davon gelegene Grtſchaften. Darauf zogen fie ſich zurück. — Am 
29. Februar drang ein engliſcher Kreuzer in den Golf von Akaba 
ein, beſchoß unſer Lager am Ufer und landete unter dem Schutze 
eines Kriegsſchiffes ungefähr 300 Soldaten. Unſere Soldaten und 
freiwilligen Krieger ſetzten ſich zur Wehr und vertrieben in der 
darauffolgenden Schlacht, die ſechs Stunden dauerte, den Feind 
völlig vom Strande. Ein zweiter Derjuch des Feindes, uns zu 
beunruhigen, ſchlug fehl. Die feindlichen Derlufte find ziemlich 
groß. Unſere freiwilligen Streitkräfte 9 0 ſich während des 
Kampfes bewunderungswürdig. — Don der Hemenfront wird 
in Ergänzung des letzten Berichtes gemeldet, daß beim letzten 
Kampf bei Dafiuch zwiſchen Cheik Osman und Lahdj der Feind 
100 Tote hatte, darunter einen engliſchen General und den Führer 
des Tandungskorps. Außerdem verlor der Feind zahlreiche Trans⸗ 
porttiere. Der Feind machte während der Schlacht Gebrauch von 
giftigen Gafen. Der Emir der Stämme der Küſtengegend von 
Aden bis Hadramaut kam nach der Schlacht von Dafiuch und bot 
der osmaniſchen Regierung ſeine Unterwerfung an. Die öſtliche 
und ga. Küftengegend von Aden kam fo unter osmaniſche 
Herrſcha In Wirklichkeit haben die Engländer nur einen 
ſchwachen Einfluß auf Aden und Cheik Osman. 


Kämpfe um die „Baftion‘ bei Ypern. 

Großes Hauptquartier, 3. März. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Südöſtlich von Ypern am Kanal brachen die Eng⸗ 
länder in die Stellung „Baſtion“ ein, die wir ihnen am 14. Februar 
abgenommen hatten, und ſtießen ſogar in ſchmaler Front bis zu 
unſerem früheren vorderſten Graben durch. Aus dieſem wurden 
ſie ſofort wieder geworfen, in einzelnen Teilen der „Baſtion“ halten 
fie ſich noch. — Südlich des Kanals von Ca Baſſée kam es im 
Anſchluß an feindliche Sprengungen vor unſerer Front zu lebhaften 
Nahkämpfen. — In der Champagne ſteigerte die feindliche Artillerie 
ihr Feuer ſtellenweiſe zu großer Beftigkeit. — Im Bolantewalde 
(nordöſtlich von La Chalade in den Argonnen) wurde ein fran⸗ 
zöſiſcher Teilangriff leicht abgewieſen. — Auf den Höhen öſtlich 
der Maas ſäuberten wir nach kräftiger Artillerievorbereitung das 
Dorf Douaumont und ſchoben unſere Linien weſtlich und ſüdlich 
des Dorfes ſowie der Panzerfeſte in günſtigere Stellungen vor. 
über 1000 Gefangene und 6 ſchwere Geſchütze wurden eingebracht. 
— Unſere Flieger belegten im Feſtungsbereich von Verdun fran- 
zöſiſche Truppen erfolgreich mit Bomben. — Leutnant Immelmann 
ſchoß öſtlich von Douai ſein neuntes feindliches Flugzeug ab, einen 
engliſchen Doppeldecker mit zwei Offizieren, von denen einer tot, 
der andere ſchwerverwundet iſt. — Gſtlicher Kriegs ſchauplatz: 
Patrouillengefechte an der Düna öſtlich von Friedrichſtadt, Mani 
an der Serwetſch⸗ und Scharafront. (W. U. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 
1 aa 3. März. Auf allen drei Kriegsſchauplätzen andauernd 
uhe. 


heftige Kämpfe bei Dorf douaumont. 

Großes Hauptquartier, 4. März. — Weſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Die Kämpfe ſüdöſtlich von Ypern ſind vorläufig zum 
Stillſtand gekommen. Die von uns vor dem 14. Februar ge⸗ 
haltene Stellung iſt feſt in unſerer hand, das „Baſtion“ dem 
Feinde verblieben. — Die lebhaften Seuerkämpfe i in der Champagne 
dauerten auch geſtern an. — In den KArgonnen ſcheiterte ein 
ſchwächerer feindlicher Angriff. — Beiderſeits der Maas verſtärkten 
die Franzoſen ihre Artillerietätigkeit und griffen nach bedeutender 
Steigerung ihres Feuers das Dorf Douaumont und unſere an⸗ 
ſchließenden Linien an. Sie wurden, teilweiſe im Nahkampf, unter 
großen Verluſten zurückgeſchlagen und verloren außerdem wieder 
über 1000 unverwundete Gefangene. Nach den bei den Auf- 
räumungsarbeiten der Kampffelder bisher gemachten Seftjtellungen 
erhöht ſich die Beute aus den Gefechten ſeit dem 22. Februar um 
37 Geſchütze, 75 Maſchinengewehre auf 115 Geſchütze, 161 Ma⸗ 
ſchinengewehre. — Bei Oberſept (nordweſtlich von Pfirt) verſuchte 
der Feind vergebens, die ihm am 13. Februar genommenen Stel⸗ 
lungen zurückzuerobern. Sein erſter Stoß gelangte mit Teilen bis 
in unſere Gräben, die durch Gegenangriff ſofort wieder geſäubert 
wurden. Unſer Sperrfeuer ließ eine Wiederholung des Angriffs 
nur teilweiſe zur Tae iat kommen. Unter Einbuße von vielen 
Toten und Verwundeten, ſowie von über 80 Gefangenen mußte 
ſich der Gegner auf ſeine Stellung zurückziehen. — Öftliher 
Kriegsfhauplaß: In einem kleineren Gefechte wurden die 
Ruſſen aus ihren Stellungen bei Alſſewitſchi ET von 
Baranowitſchi) geworfen. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 4. März. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Im 
Gebiete von Dubno verſuchten die Ruſſen geſtern früh das linke 
Ikwaufer zu gewinnen. Sie wurden abgeſchlagen. — Die in der 
feindlichen Preſſe immer wiederkehrende Nachricht von einer großen 
und glücklich fortſchreitenden ruſſiſchen Offenſive am Dnjeftr und 
bei Czernowitz iſt ſelbſtverſtändlich völlig unwahr. Unſere Front 
hat dort ſeit einem halben Jahr keinerlei Anderung erfahren. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Unverändert ruhig. Wie 
nunmehr feſtgeſtellt, wurden bei Durazzo 34 italieniſche Geſchütze 
und 11400 Gewehre erbeutet. 


der Erfolg der „Möwe“. 


Berlin, 4. März. S. M. S. „Möwe“, Kommandant Korvetten⸗ 
kapitän Burggraf und Graf zu Dohna-Schlodien, iſt heute nach 
mehrmonatiger erfolgreicher Kreuzfahrt mit 4 engliſchen Offizieren, 
29 engliſchen Seeſoldaten und Matroſen, 166 Köpfen feindlicher 
Dampferbeſatzungen — darunter 105 Indern — als Gefangenen, 
ſowie 1 Million Mark in Goldbarren in einem heimiſchen Hafen 
eingelaufen. Das Schiff hat folgende feindliche en 85 auf⸗ 
gebracht und zum größten Teil verſenkt, zum kleineren als Priſen 
nach neutralen Hen l t: 


„Corbridge“. 3687 Brutto-Regiftertonnen, engl. 
„Author“ . 3496 „ „ " 
„Trader“ 5608 „ 15 „ 
„Ariadne“. 5035 „ " „ 
„Dromonby“ . 5627 „ 8 1 
„Sarringford" . . 3146 „ PR 7 
„Clan e 5816 „ 5 1 
„Appam“ 5 7781 „ u M 
„Weſtburn“ 5500 „ „ „ 
„Horace“ 2 5555 „ 1 „ 
„Slamenco“ 4629 „ 1 „ 
„Edinburgh“ (Segeiihif) 1475 „ " „ 
„Saxon Prince“ 53471 „ " „ 
„Maroni“. . 3109 „ „ franz 
NEN 4522 belg. 


S. M. S. „Möwe“ hat ferner an mehreren Stellen der feind- 
lichen Küfte Minen gelegt, denen u. a. das engliſche Sauren 
„King Edward VII.“ zum Opfer gefallen iſt. B.) 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine 


Lebhaftes feindliches Feuer im Weſten. 


Großes Hauptquartier, 5. März. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Gegen Abend ſetzte lebhaftes feindliches Feuer auf 
verſchiedenen Stellen der Front ein, zwiſchen Maas und Moſel 
war die franzöſiſche Artillerie dauernd ſehr tätig und beſchoß zeit⸗ 
weiſe die Gegend von Douaumont mit beſonderer Heftigkeit. 
Infanteriekämpfe fanden nicht ſtatt. — Um unnötige Verluſte zu 
vermeiden, räumten wir geſtern den bei der Förſterei Thiaville 
(nordöſtlich von Badonviller) den Franzoſen am 28. Februar ent⸗ 
riſſenen Graben vor umfaſſend dagegen eingeſetztem feindlichen 
Mafjenfeuer. — Öftliher Kriegsſchauplatz: In der Gegend 
von Illuxt konnte ein von den Ruſſen im Anſchluß an Sprengungen 
beabſichtigter Angriff in unſerem Feuer nicht zur Durchführung 
kommen. — Dorſtöße feindlicher Erkundungsabteilungen auch an 
anderen Stellen wurden abgewieſen. (W. CT. B.) 
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Der öſterreichiſch⸗ ungarische Tagesbericht. 


Wien, 5. März. Die Cage iſt überall unverändert. 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 6. März. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Lebhafte Minenkämpfe nordöftli von Dermelles. 
Die engliſche Infanterie, die dort mehrfach zu kleineren Angriffen 
anſetzte, wurde durch Feuer abgewieſen. — Auf dem öſtlichen 
Maasufer verlief der Tag im allgemeinen ruhiger als bisher. 
Immerhin wurden bei kleineren Kampfhandlungen geſtern und 
vorgeſtern an Gefangenen 14 Offiziere, 934 Mann eingebracht. 


W. C. B. 

Luftangriff auf Hull. ( ö 

Berlin, 6. März. Ein Teil unſerer Marineluftſchiffe hat in 

der Nacht vom 5. zum 6. März den Marineſtützpunkt Hull am 

Humber und die dortigen Dockanlagen ausgiebig mit Bomben be⸗ 

worfen; gute Wirkung beobachtet. Die Luftſchiffe wurden heftig, 
aber ohne Erfolg beſchoſſen. Sie ſind ſämtlich zurückgekehrt. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 6. märz. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Kampftätigkeit iſt ſeit mehreren Tagen durch außergewöhn⸗ 
lich ſtarke Niederſchläge, im Gebirge auch durch Lawinengefahr, 
faſt völlig aufgehoben. 


dorf Fresnes im Wokvre genommen. 

Großes Hauptquartier, 7. März. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Kleine engliſche Abteilungen, die geſtern nach ſtarker 
Seuervorbereitung bis in unſere Gräben nordöſtlich von Dermelles 
vorgedrungen waren, wurden mit dem Bajonett wieder zurück⸗ 
geworfen. — In der Champagne wurde in überraſchendem Angriff 
öſtlich von Maiſons de Champagne unſere Stellung zurückgewonnen, 
in der ſich die Franzoſen am 11. Februar feſtgeſetzt hatten. 2 Offi⸗ 
ziere, 150 Mann wurden dabei gefangen genommen. — In den 
Argonnen ſchoben wir nordöſtlich von Ca Chalade im Anſchluß 
an eine größere Sprengung unſere Stellung etwas vor. — Im 
Maasgebiet friſchte das Artilleriefeuer weſtlich des esche auf, 
öſtlich davon hielt es ſich auf mittlerer Stärke. Abgeſehen von 
Suſammenſtößen von Erkundungstrupps mit dem Feinde kam es 
nicht zu Nahkämpfen. — In der Woeore wurde heute früh das 
Dorf Sresnes mit ſtürmender hand genommen. In einzelnen 
Häuſern am Weſtrande des Ortes halten ſich die Franzoſen noch. 
Sie büßten über 500 Gefangene ein. — Eines unſerer Luftſchiffe 
belegte nachts die Bahnanlagen von Bar-le-Duc ausgiebig mit 
Bomben. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 7. März. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: Bei 
Harpilowka warfen Abteilungen der Armee des Generaloberſten 
Erzherzogs Joſeph Ferdinand den Feind aus einer Verſchanzung und 
ſetzten ſich darin feſt. — Nordweſtlich von Tarnopol vertrieb ein 
öſterreichiſch⸗ ungariſches Streifkommando die Ruſſen aus einem 
1000 meter langen Graben. Die feindliche Stellung wurde zu⸗ 
geſchüttet. Sowohl in dieſer Gegend als auch am Dnjeſtr und 
an der beſſarabiſchen Grenze war geſtern die Geſchütztätigkeit 
beiderſeits reger. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 7. März. — An der Jrakfront brachten 
wir alle Verſuche des Feindes, ſich unſeren Stellungen im Ab- 
ſchnitt von Selahie zu nähern, zum Scheitern. Bei Kut el Amara 
keine Veränderung. — An der Kaukaſusfront verloren die 
dortigen Gefechte in den letzten Tagen ihre Heftigkeit. Auf beiden 
Seiten herrſcht offenſichtlich Ruhe. — Die Antwort unſerer Artillerie 
machte das von feindlichen Uriegsſchiffen zuweilen mit Unter« 
ſtützung von Flugzeugbeobachtern gegen die Küften der Darda⸗ 
nellenenge gerichtete Demonſtrationsfeuer unwirkſam. Zwei 
feindliche Kreuzer wurden getroffen. Die Tätigkeit unſerer Flieger 
verhinderte Erkundungsverſuche, die von Seit zu Seit von feind- 
lichen Flugzeugen an den Dardanellen unternommen werden. Die 
feindlichen Flieger fliehen, ohne ſich in einen Kampf einzulaſſen, 
ſobald ſie eine Annäherung unſerer Kampfflieger bemerken. 


Forges und Regneville genommen. 

Großes Hauptquartier, 8. März. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Gegen die von uns zurückeroberte Stellung öſtlich 
des Gehöftes Maiſons de Champagne ſetzten die Franzoſen am 
ſpäten Abend zum Gegenangriff an. Am weſtlichen Flügel wird 
noch mit Handgranaten gekämpft; ſonſt iſt der Angriff glatt ab⸗ 
geſchlagen. — Auf dem linken Maasufer wurden, um den Un— 
ſchluß an unſere rechts des Fluſſes auf die Südhänge des Cote 
de Talou, des Pfefferrückens und des Douaumont vorgeſchobenen 
neuen Cinien zu verbeſſern, die Stellungen des Feindes zu beiden 
Seiten des Forgesbaches unterhalb von Bethincourt in einer Breite 
von 6 und einer Tiefe von mehr als 5 Kilometer geſtürmt. Die 
Dörfer Forges und Regneville, die Höhen des Raben- und Kl. 
Cumiereswaldes find in unſerer Hand, Gegenſtöße der Franzoſen 
gegen die Südränder dieſer Wälder fanden blutige Abweiſung. 


Ein großer Teil der Beſatzung der genommenen Stell 
um, ein unverwundeter Reſt, 58 Offiziere, 5277 Mann, 
gefangen. Außerdem find 10 Geſchütze und viel ſonſtiges K 
material erbeutet. — In der Woèvre wurde der Feind auch aus 
den letzten häuſern von Fresnes geworfen, die Sahl der dort 
gemachten Gefangenen iſt auf 11 Offiziere, über 700 Mann ge: 
ſtiegen, einige Maſchinengewehre wurden erbeutet. — Unſere Flug⸗ 
zeuggeſchwader bewarfen mit feindlichen Truppen belegte Ort: 
ſchaften weſtlich von Verdun mit Bomben. — Gſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: An mehreren Stellen der Front wurden ruſſiſche 
Teilangriffe abgewieſen. — Die Eiſenbahnſtrecke Cjachowitſchi (ſüd⸗ 
öſtlich von Baranowitſchi) — Cuniniec, auf der ſtärkerer Bahn- 
verkehr beobachtet wurde, iſt mit gutem Erfolge von unſeren 
Fliegern angegriffen worden. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 8. März. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: An der 
Front der Armee des Generaloberſten Erzherzogs Joſeph Serdinand 
war auch geſtern die Gefechtstätigkeit zeitweilig lebhafter. Sonſt 
keine beſonderen Ereigniſſe. 


die Panzerfeſte Daur genommen. 

Großes Hauptquartier, 9. März. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Vielfach ſteigerte ſich die beiderſeitige Artillerietätig: 
keit zu größerer Cebhaftigkeit. — Die Franzoſen haben den weit: 
lichen Teil des Grabens beim Gehöfte Maiſons de Champagne, 
in dem geſtern mit Handgranaten gekämpft wurde, wiedergewonnen. 
— Weſtlich der Maas ſind unſere Truppen beſchäftigt, die in 
Rabenwald noch befindlichen Franzoſenneſter auszuräumen. — 
Öftlih des Fluſſes wurde zur Abkürzung der Verbindung unferer 
Stellung ſüdlich des Douaumont mit den Linien in der Woenre 
nach gründlicher Artillerievorbereitung das Dorf und die Panzer: 
feſte Daur nebſt zahlreichen anſchließenden Befeſtigungen des Gegners 
unter Führung des Kommandeurs der 9. Reſervediviſion, Generals 
der Infanterie von Guretzky-Cornitz, durch die poſenſchen Reſerve⸗ 
regimenter Nr. 6 und 19 in glänzendem nächtlichen Angriff ge⸗ 
nommen. — In einer großen Sahl von Cuftkämpfen in der Gegend 
von Derdun find unſere Flieger Sieger geblieben; mit Sicherheit 
find drei feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. Alle unſere Flugzeuge 
ſind zurückgekehrt, mehrere ihrer tapferen Führer verwundet. 
Seindlihe Truppen in den Ortſchaften weſtlich und ſüdlich von 
Verdun wurden ausgiebig mit Bomben belegt. — Durch den An: 
griff eines franzöſiſchen Flugzeuggeſchwaders im Feſtungsbereich 
von Metz wurden zwei Sivilperſonen getötet und mehrere Privat: 
häuſer beſchädigt. Im Luftkampf wurde das Flugzeug des Ge 
ſchwaderführers abgeſchoſſen. Er iſt gefangen genommen, ſein 
Begleiter tot. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Ruſſiſche Dor- 
ſtöße gegen unſere Vorpoſtenſtellungen hatten nirgends Erfolg. — 
Wie nachträglich gemeldet wird, wurden die Bahnanlagen an der 
Strecke nach Minsk ſowie feindliche Truppen in Mir in der Nacht 
zum 8. Februar von einem unſerer Luftichiffe angegriffen. 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. (W. L. 5 

Wien, 9. März. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An 
der Südweſtfront iſt die Gefechtstätigkeit noch immer durch die Witte 
rung ſehr eingeſchränkt, nur im Abſchnitte des Col di Lana und 
am San Michele kam es geſtern zu lebhafteren Artilleriekämpfen. 


Ergebnis der Fliegerkämpfe im Februar. 

Großes Hauptquartier, 10. März. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Auf dem weſtlichen Maasufer wurden bei der Säube⸗ 
rung des Rabenwaldes und der feindlichen Gräben bei Bethin⸗ 
court 6 Offiziere, 681 Mann gefangen, ſowie 11 Geſchütze ein- 
gebracht. — Der Ablainwald und der Bergrücken weſtlich von 
Douaumont wurden in zähem Ringen dem Gegner entriſſen, in 
der Woévre ſchoben wir unſere Linien durch die Waldſtücke ſüd⸗ 
öſtlich von Damloup vor. — Gegen unſere neue Front weſtlich 
und ſüdlich des Dorfes ſowie bei der Feſte Daur führten die 
Franzoſen kräftige Gegenſtöße. In ihrem Verlauf gelang es dem 
Feinde, in der Panzerfeſte ſelbſt wieder Fuß zu faſſen; im übrigen 
wurden die Angreifer unter ſtarken Derluften abgewieſen. — 
Unſere Kampfflieger ſchoſſen zwei engliſche Flugzeuge ab, einen 
Eindecker bei Wytſchaete (ſüdlich von Ypern) und einen Doppel: 
decker nordöſtlich von La Baſſée. Der Inſaſſe des erſteren iſt 
tot. — Im Monat Februar war die Angriffstätigkeit unſerer 
Sliegerverbände, die Sahl ihrer weitreichenden Erkundungs⸗ und 
nächtlichen Geſchwaderflüge hinter der feindlichen Front erheblich 
größer als je zuvor. Die folgende Suſammenſtellung beweiſt nicht 
nur aufs neue unſere Überlegenheit, ſondern widerlegt auch die 
von gegneriſcher Seite beliebte Behauptung, unſere Cuftkriegverluſte 
ſeien nur deshalb ſo gering, weil ſich unſere Flugzeuge nicht über 
die feindlichen Linien wagten. — Der deutſche Derluft an der Melt: 
front im Februar beträgt: im Luftkampf —, durch Abſchuß von 
der Erde —, vermißt 6, im ganzen 6. — Die Franzoſen und Eng⸗ 
länder haben verloren: im Luftkampf 13, durch Abſchuß von der 
Erde 5, durch unfreiwillige Candung innerhalb unſerer Cinien 2, 
im ganzen 20. Hierbei iſt zu berückjichtigen, daß wir grundſätzlic 
nur die in unſere Hand gefallenen oder brennend abgeſtürzten, 
nicht die zahlreichen, ſonſt hinter den feindlichen Linien abgeſchoſſenen 
Flugzeuge des Gegners zählen. (W. C. B) 
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der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 10. märz. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: 
An der küſtenländiſchen Front unterhielt die italieniſche Artillerie 
ſtellenweiſe ein mäßiges Feuer, das nur vor dem Tolmeiner 
Brückenkopf lebhafter wurde. An der Kärntener und Tiroler 
Front iſt die Gefechtstätigkeit nach wie vor gering. — Durch eine 
Unterſuchung wurde feſtgeſtellt, daß die Italiener — diesmal im 
Rombongebiete — Gasbomben verwendeten. 


Engliſche Niederlage bei Felahie. 


Konjtantinopel, 10. März. — Nachdem der Feind an der 
Irakfront öſtlich von Felahie keinen Erfolg mit feinen unvor⸗ 
bereiteten Angriffen gehabt hatte, hatte er ſeit einem Monat zu 
allen möglichen Mitteln ſeine Zuflucht genommen, um ſich unſeren 
Stellungen zu nähern. In den letzten Tagen hatte der Feind ſich 
bis auf 150 bis 200 Meter unſeren vorgeſchobenen Schützengräben 
genähert und durch Anzeichen verraten, daß er einen entſcheiden⸗ 
den Angriff vorbereitete. Am 8. März morgens griff der Feind 
vom rechten Ufer des Tigris mit feinen Hauptkräften an. Der 
Kampf dauerte bis Sonnenuntergang. Der Feind hatte mit Hilfe 
von Unterſtützungen, die er eilig mit ſeiner Stromflotte auf dieſen 
Flügel gebracht hatte, einen Teil unſerer Schützengräben beſetzen 
können, aber dank einem kräftigen und heldenhaften Gegenangriff 
unſerer Reſerven wurden die vom Feinde beſetzten Gräben voll⸗ 
kommen wiedererobert und der Feind nach ſeinen alten Stellungen 
zurückgejagt. Der Feind ließ in den Gräben 2000 Tote und eine 
große Menge von Waffen und Munition liegen. Unſere Derlufte 
ſind verhältnismäßig geringer. 


Luftangriff auf ein ruſſiſches Geſchwader. 

Berlin, 10. März. — Am 9. März vormittags wurde bei Kaliakra 
nordöſtlich Warna im Schwarzen Meer ein ruſſiſcher Schiffsverband, 
beſtehend aus einem dun bn fünf Torpedobootszerſtörern und 
mehreren Frachtdampfern, von deutſchen Seeflugzeugen angegriffen 
und mit Bomben belegt. Es wurden Treffer auf Zerſtörern be⸗ 
obachtet. Trotz heftiger Beſchießung durch die Ruſſen kehrten 
ſämtliche Flugzeuge unverſehrt zurück. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


Ein ruſſiſches Torpedoboot geſunken. 

Sofia, 10. März. — Geſtern ſtieß das ruſſiſche Torpedoboot 
„Leutnant Puſchtſchin“ ſüdlich von Warna auf eine Mine und 
ſank. 4 Offiziere und 11 mann der Beſatzung wurden von bul⸗ 
gariſchen Soldaten geborgen. (Bulgar. Telegr.-Agent.) 


Starke Stellungen bei ville⸗aux⸗Bois genommen. 
Großes Hauptquartier, 11. März. — Weſtlicher Kriegs= 
ſchauplatz: Sächſiſche Regimenter ſtürmten mit ganz geringen 
Derluften die ſtark ausgebauten Stellungen in den Waldſtücken 
ſüdweſtlich und ſüdlich von Dillesaur-Bois (20 Kilometer nord⸗ 
weſtlich von Reims) in einer Breite von etwa 1400 Metern und 
einer Tiefe bis etwa 1 Kilometer. An unverwundeten Gefangenen 
fielen 12 Offiziere, 725 Mann in unſere Hand, an Beute 1 Revolver⸗ 
kanone, 5 Maſchinengewehre, 13 Minenwerfer. — Auf dem weit: 
lichen Maasufer wurden die letzten von den Franzoſen noch im 
Raben- und Cumièreswalde behaupteten Nefter ausgeräumt. Feind⸗ 
liche Gegenſtöße mit ſtarken Kräften, die gegen den Südrand der 
Wälder und die deutſchen Stellungen weiter weſtlich verſucht 
wurden, erjtikten in unſerem Abwehrfeuer. — Auf dem Oftufer 
kam es zu ſehr lebhafter Artillerietätigkeit beſonders in der Gegend 
nordöſtlich von Bras, weſtlich vom Dorf, um die Feſte Daur und 
an mehreren Stellen in der Woévre⸗Ebene. Entſcheidende Infanterie⸗ 
kämpfe gab es nicht; nur wurde in der Nacht ein vereinzelter 
franzöſiſcher Überfallsverſuch auf Dorf Blanzée blutig abgewieſen. 
— Durch einen Volltreffer unſerer Abwehrgeſchütze getroffen, ſtürzte 
ein franzöſiſches Flugzeug zwiſchen den beiderſeitigen Linien füd- 
weſtlich von Chateau⸗Salins brennend ab. Die Inſaſſen find tot 
und wurden mit den Trümmern des Flugzeuges von uns ge⸗ 
borgen. (w. C. B.) 


Rückzug der Italiener in Südalbanien. 

Wien, 11. März. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Die 
noch am unteren Semeni verbliebenen italieniſchen Kräfte haben 
vorgeſtern, in der öſtlichen Flanke bedroht, nach Abgabe weniger 
Kanonenſchüſſe ſchleunigſt den Rückzug angetreten. Sie ſtellten 
ſich vorübergehend noch auf den Höhen nördlich von Feras, räumten 
aber bald auch dieſe und wichen, alle Übergänge hinter ſich zer⸗ 
ſtörend, auf das ſüdliche Dojufa-Ufer zurück. In Nordalbanien 
und Montenegro herrſcht nach wie vor Ruhe. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Das feindliche Artilleriefeuer war geſtern 
an der küſtenländiſchen Front gegen die gewohnten Punkte wieder 
lebhafter. — Im Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo kam es 
auch zu Minenwerfer- und Handgranatenkämpfen. 


26 472 Gefangene in fünf Tagen. 

Großes Hauptquartier, 12. März. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Nordöſtlich von Neuville ſprengten wir mit Erfolg 
und beſetzten die Trichter. — In der Gegend weſtlich der Maas 
mühte ſich der Feind unter ſtarken Derluften in gänzlich ergebnis» 


loſen Angriffen gegen unſere neuen Stellungen ab. Auf den höhen 
öſtlich des Fluſſes und in der Woenre- Ebene blieb die Gefechts⸗ 
tätigkeit auf mehr oder minder heftige Artilleriekämpfe beſchränkt. 
— Die in den Berichten vom 29. Februar und 4. März angegebenen 
Zahlen an Gefangenen und Beute für die Seit ſeit Beginn der 
Ereigniſſe im Maasgebiet haben ſich mittlerweile erhöht auf 
450 Offiziere, 26042 Mann an unverwundeten Gefangenen, 189 Ge⸗ 
ſchütze, darunter 41 ſchwere, 252 Maſchinengewehre. — Bei Ober⸗ 
ſept gelang es den Franzoſen trotz wiederholten Angriffs auch 
geſtern nicht, in ihrer früheren Stellung wieder Fuß zu faſſen; 
ſie wurden blutig abgewieſen. (W. C. B.) 


Lebhafte Artillerietätigkeit der Italiener. 

Wien, 12. März. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Geſtern vormittag begann die feindliche Artillerie die Stellungen 
des Görzer Brückenkopfes, den Südteil der Stadt Görz und die 
Hochfläche von Doberdo lebhaft zu beſchießen. Dieſes Seuer hielt 
nachtsüber an. Auch an der Kärntener Front entwickelte die 
italieniſche Artillerie eine erhöhte Tätigkeit, insbeſondere gegen 
den Canzenboden (nordöſtlich von Paularo). Su Infanteriekämpfen 
kam es nirgends. 


neue Erfolge im Jrak und emen. 

Konftantinopel, 12. März. — An der Irakfront erlitt der 
Feind in der Schlacht, die im Abſchnitt von Felahie jtattfand und 
mit feiner Niederlage endete, Derlufte, die auf mindeſtens 5000 Mann 
geſchätzt werden. 60 Gefangene, darunter 2 Offiziere, fielen in 
unſere Hand. — Swei Monitoren eröffneten aus ſehr weiter Ent⸗ 
fernung ein wirkungsloſes Feuer gegen unſere Batterien von Sed 
ul Bahr. Eine Erwiderung auf dieſes Feuer wurde für unnötig 
gehalten. Ein darauf erſchienener Kreuzer wurde von unſeren 
Batterien wirkſam beſchoſſen und gezwungen, aufs offene Meer 
hinauszufahren. Drei feindliche Flieger, die nacheinander die 
Meerenge überflogen, wurden durch das Feuer unſerer Maſchinen⸗ 
gewehre und Batterien vertrieben. — An der Nemenfront 
beſetzte eine engliſche Abteilung aus 6000 Mann Infanterie und 
600 mann Kavallerie mit 12 Sentimeter⸗Geſchützen, die am 
12. Januar früh aus der Richtung von Scheinh Osman nördlich 
von Aden aufgebrochen war, den Ort Kfioch und die 4 Kilometer 
ſüdweſtlich davon gelegenen Höhen. Obwohl dieſe Abteilung mit 
überlegenen Kräften einen Angriff gegen unſere Vorpoſten unter⸗ 
nahm, wurde die Unternehmung des Feindes durch einen Gegen⸗ 
angriff zum Stehen gebracht, den wir von Elvahita unternahmen. 
Der 6 der 5 Stunden dauerte, endete mit dem Rückzug des 
Feindes. Dem Schutz ſeiner weittragenden Geſchütze hatte es der 
Feind zu verdanken, daß ſich dieſer Rückzug nicht in regelloſe 
Flucht auflöſte. Der Feind verſuchte von neuem in den von ihm 
im voraus in El Meihale, 4 Kilometer ſüdlich von Afioch, vor⸗ 
bereiteten Stellungen ſtandzuhalten, konnte ſich aber vor den 
heldenhaften Angriffen unſerer aus Mudjahids beſtehenden Truppen 
nicht halten und wurde gezwungen, ſich in ſein befeſtigtes Lager 
von Sheikh Osman unter den Schutz der Geſchütze ſeiner im Golf 
von Aden verankerten Slotte zu flüchten. Unſere Truppen zer⸗ 
ſtörten die feindlichen Befeſtigungsanlagen bei El Meihale ſowie 
den Flecken gleichen Namens und nahmen alles Pioniermaterial 
in Beſitz, das ſie dort fanden. Eine Menge engliſcher Ceichname, 
die der Feind nicht beerdigen konnte, lagen auf dem Schlachtfelde. 
Eine drei Tage danach gegen El Saile ausgeſandte Erkundungs⸗ 
abteilung traf auf eine ſtarke feindliche Kavalleriekolonne, die 
Maſchinengewehre mit ſich führte. Nach einem halbſtündigen Ge⸗ 
fecht floh der Feind in der Richtung auf Sheikh Osman, wobei 
er 20 Tote und Verwundete zurückließ. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 13. März. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Bei günſtigen Beobachtungsverhältniſſen war die 
Tätigkeit der beiderſeitigen Artillerien auf einem großen Teile 
der Front ſehr lebhaft und hielt ſich beiderſeits der Maas und 
bis zur Moſel hin auf größerer Heftigkeit. — Außer Patrouillen⸗ 
gefechten an der Somme und dem Scheitern eines kleinen fran⸗ 
zöſiſchen Angriffs im Prieſterwald ſind keine Ereigniſſe zu be⸗ 
richten. — Neben ausgiebiger Aufklärungstätigkeit griffen unſere 
Flieger feindliche Bahnanlagen und Unterkunftsorte, beſonders 
an der Eiſenbahn Clermont —berdun, erfolgreich an. Es wurden 
drei feindliche Flugzeuge vernichtet, zwei in der Champagne und 
eines im Maasgebiet. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 13. März, — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: An 
der beſſarabiſchen Front und am Dnjeſtr wurden ruſſiſche Dorjtöße 
abgewieſen. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die er⸗ 
höhte Tätigkeit der italieniſchen Artillerie dehnte ſich auf die ganze 
Iſonzofront aus. Nachmittags wurde ein feindlicher Angriff bei 
Selz abgeſchlagen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 13. März. — Im Abſchnitte von Selahie 
wurde ein engliſches Flugzeug durch unſer Feuer heruntergeſchoſſen. 
Die Inſaſſen wurden durch die Exploſion der an Bord befindlichen 
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Bomben getötet. — Swei Torpedobootszerſtörer und ein Monitor 
warfen einige Granaten auf die Umgebung von Jeni Male, 
an der Küfte von Smyrna und Tſcheſchme gelegen, und zogen ſich 
ſodann zurück. 


Neue Erfolge im Luftkampf. 

Großes Hauptquartier, 14. März. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Ein kleineres Gefecht bei Wieltje, nordöſtlich von 
Ypern, endete mit der Surückwerfung der Engländer. — Je ein 
engliſches Flugzeug wurde öſtlich von Arras und weſtlich von 
Bapaume von Leutnant Immelmann abgeſchoſſen. Die Inſaſſen 
find tot. Leutnant Bölcke brachte zwei feindliche Slugzeuge hinter 
der franzöſiſchen Cinie über der Feſte Marre und bei Malancourt 
(nordweſtlich von Verdun) zum Abſturz; das letztere wurde von 
unſerer Artillerie zerſtört. Damit haben beide Offiziere ihr zehntes 
und elftes feindliches Flugzeug außer Gefecht geſetzt. Ferner 
wurde ein engliſcher Doppeldecker nach Luftkampf weſtlich von 
Cambrai zur Landung gezwungen; die Inſaſſen find gefangen 
genommen. (W. C. B.) 


Beginn der fünften Iſonzoſchlacht. 

Wien, 14. März. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
An der Iſonzofront beginnen ſich große Kämpfe zu entwickeln. 
Seit geſtern greifen die Italiener mit jtarken Kräften an; fie 
wurden überall abgewieſen. Am Tolmeiner Brückenkopfe be⸗ 
ſchränkte ſich die Tätigkeit des Feindes auf ein ſehr lebhaftes 
Feuer. Im Abſchnitte von Plawa ſcheiterten feine Derjuche, unſere 
Hinderniſſe zu zerſtören; am Görzer Brückenkopfe wurden zwei 
Angriffe auf die Podgoraſtellung, einer auf die Brückenſchanze 
von Cucinico zurückgeſchlagen. Der Nordteil der Hochfläche von 
Doberdo wurde von ſtarken Kräften zu wiederholten Malen an⸗ 
gegriffen. Bei San Martino ſchlug das Szegeder Infanterie— 
regiment Nr. 46 ſieben Stürme blutig ab. 


Der türkifhe Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 14. März. — Am 11. und 12. März feuerten 
zwei Kreuzer zu verſchiedenen Seiten einige Granaten in die Um⸗ 
gegend von Tekke Bur nu und zogen ſich dann zurück. Drei 
Flugzeuge, die die Halbinſel Gallipoli überflogen, wurden durch 
das Feuer unſerer Geſchütze verjagt. 


Der UBootkrieg in vollem Gange. 


Berlin, 14. März. — In weiteren Ureiſen der Bevölkerung wird 
immer wieder das Gerücht verbreitet, daß der verſchärfte U Boot- 
krieg, wie er in der bekannten Denkſchrift der Reichsregierung 
an die neutralen Mächte angekündigt worden iſt, nicht durch⸗ 
geführt oder aufgeſchoben werden würde. Dieſe Ausjtreuungen 
ſind vollſtändig unwahr. Niemals und bei keiner verantwortlichen 
Stelle iſt eine Verzögerung oder ein Unterlaſſen dieſes UBoot- 
krieges in Betracht gekommen. Er iſt in vollem Gange. 


8 W. T. B. 

Die höhe „Toter Mann“ genommen. ( ) 
Großes Hauptquartier, 15. März. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Bei Neuve Chapelle ſprengten wir eine vorgeſchobene 
engliſche Derteidigungsanlage mit ihrer Beſatzung in die Luft. — 
Die engliſche Artillerie richtete ſchweres Feuer auf Tens. — Die 
franzöſiſche Artillerie war ſehr tätig gegen unſere neue Stellung 
bei Dille-aur-Bois und gegen verſchiedene Abſchnitte in der Cham⸗ 
pagne. — Links der Maas ſchoben ſchleſiſche Truppen mit kräftigem 
Schwung ihre Cinien aus der Gegend weſtlich des Rabenwaldes 
auf die Höhe „Toter Mann“ vor. 25 Offiziere und über 1000 Mann 
vom Feinde wurden unverwundet gefangen. Diermal wiederholte 
Gegenangriffe brachten den Franzoſen keinerlei Erfolge, wohl 
aber empfindliche Derlujte. — Huf dem rechten Maasufer und an 
den Oſthängen der Tötes rangen die beiderſeitigen Artillerien er 
bittert weiter. — In den Dogejen und ſüdlich davon unternahmen 
die Franzoſen mehrere kleinere Erkundungsvorſtöße, die abgewieſen 
wurden. — Leutnant Leffers ſchoß nördlich von Bapaume ſein 
viertes feindliches Flugzeug, einen engliſchen Doppeldecker, ab. — 
Bei Dimn (nordöſtlich von Arras) und bei Sivry (an der Maas 
nordweſtlich von Verdun) wurde je ein franzöſiſches Flugzeug 
durch unſere Abwehrgeſchütze heruntergeholt. Über Haumont 
(nördlich von Verdun) ſtürzte ein franzöſiſches Großflugzeug nach 
Luftkampf ab. Seine Inſaſſen find gefangen, die der übrigen 
ſind tot. (W. C. B.) 


Staatsjekretär von Tirpitz verabſchiedet. 

Berlin, 15. März. Wie wir hören, hat der Staatsſekretär 
des Reichsmarineamts, Großadmiral von Tirpitz, feinen Abſchied 
eingereicht. Zu ſeinem Nachfolger iſt der Admiral von Capelle 
in Ausſicht genommen. (W. C. B.) 


Die fünfte Iſonzoſchlacht. 

Wien, 15. März. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Beſatzung der Brückenköpfe nordweſtlich von Uscieczko wehrte 
heftige Angriffe ab. Sonſt keine beſonderen Ereigniſſe. — Italie⸗ 
niſcher Kriegsſchauplatz: Die Angriffe der Italiener an der 
Iſonzofront dauern fort. Geſtern nachmittag wurde auf der 
Podgorahöhe erbittert gekämpft. Unſere Truppen warfen den 


hier ſtellenweiſe eingedrungenen Feind im Handgemenge zurück. 
Ebenſo erfolglos blieb ein gegneriſcher Nachtangriff, der nach 
mehrſtündiger Artillerievorbereitung gegen den Raum ſüdweſtlich 
San Martino angeſetzt wurde. Vor dieſem Orte liegen von den 
vorhergegangenen Kampftagen noch über 1000 Feindesleichen. An 
mehreren anderen Stellen der küſtenländiſchen Front kam es zu 
lebhaften Artillerie- und Minenwerferkämpfen. Im Kärntener 
Grenzgebiete ſtand unſer Fellaabſchnitt, in Tirol der Raum des 
Col di Cana unter lebhaftem feindlichen Feuer. Italieniſche Slieger 
warfen, ohne Schaden anzurichten, Bomben auf Trieſt ab. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 16. März. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In Flandern, beſonders in der Nähe der Küſte, 
nahmen die Artilleriekämpfe merklich an Heftigkeit zu, ſie ſteigerten 
ſich auch in der Gegend von Rone und von Dille-aur-Bois (nord⸗ 
weſtlich von Reims). — In der Champagne machten die Fran- 
zoſen nach ſtarker, aber unwirkſamer Artillerievorbereitung gänzlich 
erfolgloſe Angriffe auf unſere Stellungen ſüdlich von St. Souplet 


und weſtlich der Straße Somme Py — Souain, die uns wenige, 


ihnen ſehr zahlreiche Leute koſteten. Wir nahmen außerdem dabei 
2 Offiziere, 150 Mann unverwundet gefangen und erbeuteten 
2 Maſchinengewehre. — Links der Maas find weitere Verſuche 
des Feindes, uns den Beſitz der höhe „Toter Mann“ und der 
Waldſtellungen nordöſtlich davon ſtreitig zu machen, im Keime er⸗ 
ſticht worden. — Swiſchen Maas und Moſel hat ſich die Cage 
nicht verändert. — Südlich von Riederaſpach drangen unſere 
Patrouillen nach wirkungsvoller Beſchießung der feindlichen Gräben 
in dieſe vor, zerſtörten Derteidigungsanlagen und brachten einige 
Gefangene und Beute mit zurück. — Im Cuftkampf wurde ein 
franzöſiſches Flugzeug ſüdöſtlich von Beine (Champagne) ab⸗ 
geſchoſſen. Die Inſaſſen find verbrannt. — Seindliche Flieger 
wiederholten heute nacht einen Angriff auf deutſche Cazarette in 
Cabry (öſtlich von Conflans). Der erſte Angriff war in der Nacht 
zum 15. März erfolgt. Militäriſcher Schaden iſt nicht verurſacht; 
von der Bevölkerung ſind eine Frau ſchwer, eine Frau und zwei 
Kinder leichter verlegt. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Pa⸗ 
trouillenkämpfe an verſchiedenen Stellen der Front. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungarische Tagesbericht. 

Wien, 16. März. — Rujfifher Kriegsſchauplatz: Bei 
der Armee Pflanzer⸗Baltin und bei der Heeresgruppe Böhm⸗ 
Ermolli beiderſeits erhöhte Artillerietätigkeit. — Nordöſtlich von 
Kozlow an der Strypa wieſen unſere Sicherungstruppen ruſſiſche 
Vorſtöße ab. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die An- 
griffstätigkeit der Italiener an der Iſonzofront war geſtern ſchwächer. 
Zwei Derjuche ſtarker Kräfte, gegen die Podgoraſtellung vorzugehen, 
wurden durch Artilleriefeuer verhindert. Am Nordhange des Monte 
San Michele wurde ein feindlicher Angriff blutig abgewieſen. Die 
Geſchützkämpfe dauerten vielfach nachts fort. — Aud an der 
Kärntener Front hält das Artilleriefeuer im Fellaabſchnitt an. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 16. März. — Am 13. und 14. März haben vier 
Kreuzer und zwei Torpedoboote des Feindes getrennt und zu 
verſchiedenen Stunden einige Granaten auf die Umgebung von 
Tekke Burnu abgeſchoſſen. Sie wurden durch die Antwort 
unſerer Artillerie gezwungen, ſich zu entfernen. Eines unſerer 
Flugzeuge griff feindliche Flugzeuge mit Maſchinengewehrfeuer 
an und zwang ſie, nach Imbros zu fliehen. Am 14. März abends 
von einem feindlichen Flugzeug in der Umgebung der Landungs⸗ 
ſtelle von Akaba abgeworfene Bomben fielen ſämtlich ins Meer. 
Wir ſchoſſen ein feindliches Flugzeug 2 Kilometer öſtlich des Kanals 
von Suez ab. Seine Inſaſſen entflohen. 


der Derluft von Erzerum. 

Konftantinopel, 16. März. — In ihrem Bericht vom 29. Februar 
1916 und in den folgenden Berichten ſtellen die Ruſſen die Ein⸗ 
nahme von Erzerum als einen großen Sieg dar und ſprechen mit 
Prahlerei von der Bedeutung dieſes von ihnen für ſehr modern 
gehaltenen feſten Platzes. Wir erkennen an, daß die Ruſſen ſich 
in die Notwendigkeit verjegt ſehen, ihrem Lande und den Kliierten 
die nach dem einzigen Wort „Sieg“, unter welcher Form immer, 
dürften, glänzende Bulletins mitzuteilen. Wir aber erklären ent⸗ 
ſchieden, daß Erzerum eigentlich kein befeſtigter Platz iſt, daß die 
Bodenbeſchaffenheit es nicht geſtattet, die Stadt als feſten Platz 
zu benützen, und daß wir es unſerſeits nicht für nützlich hielten, 
Erzerum ſtärker zu befeſtigen, als es ſeiner Natur entſpricht. Die 
Tatſache allein, daß wir hinter den zerfallenen Mauern der Stadt 
eine große Zahl alter Kanonen, ehrwürdige Überreſte aus dem 
türkiſch⸗ruſſiſchen Feldzug des Jahres 1876 zurückgelaſſen, und 
daß ſich dort Cebensmittel für nur zwei Tage befunden haben, 
beweiſt unumſtößlich, daß wir nicht die Abfiht hatten, Erzerum 
als feſten Platz auszunützen. Was die Ruſſen mit großem Pomp als 
moderne Seſtung bezeichnet haben, beſteht aus einigen in 12 Kilo⸗ 
meter Entfernung von Erzerum angelegten Feldverſchanzungen, 
und die mächtige Artillerie, von der ſie ſprechen, beſteht aus un⸗ 
beſpannten Kanonen, die wir im Stich ließen, nachdem wir ſie 
unbrauchbar gemacht hatten. Wir überlaſſen dem ruſſiſchen General: 
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ſtab die Sorge, die Vorteile, die dieſer platz den Ruſſen vom 
ſtrategiſchen Geſichtspunkte aus für dieſen Krieg ſichert, und die 
Ergebniſſe zu würdigen, die aus feiner Preisgabe und Räumung 
für ſie erwachſen können. Entgegen den Behauptungen der Ruſſen 
hat keine offene Seldſchlacht in der Umgebung Erzerums ſtatt⸗ 
gefunden, und in keinem Abjchnitt haben die Ruſſen eine Artillerie- 
vorbereitung eingeleitet. Trotzdem gelang es ihnen nicht, wie ſie 
behaupten, ſich in fünf Tagen Erzerums zu bemächtigen, ſondern 
erſt nach örtlich getrennten Kämpfen in der Dauer von einem 
Monat. Obwohl unſere Armee den Platz zwei Tage und unjere 
Nachhuten einen Tag vorher geräumt haben, find die Ruſſen erſt 
am Tage darauf in die Stadt eingezogen. Wir haben in der 
Stadt nur 300 Schwerkranke zurückgelaſſen. — Seit unſerer Räu⸗ 
mung von Erzerum und unſerem Rückzug in neue Stellungen bis 
zum heutigen Tage haben die Ruſſen, die noch unter der Nach⸗ 
wirkung ihrer ſchweren Derlujte ſtehen, keine Bewegung von 
irgendwelcher Tragweite ausführen können. Unſer linker und 
rechter Flügel ſind infolge der neuen Cage gleichfalls auf erhaltenen 
Befehl in die für ſie vorgeſehenen Stellungen zurückgegangen, in⸗ 
dem ſie in einigen Abſchnitten einige unbedeutende Nachhutgefechte 
lieferten, in anderen Abſchnitten, ohne überhaupt einen Flinten⸗ 
ſchuß abgegeben zu haben. Gegenwärtig hält unſere Armee die 
Stellungen beſetzt, die ſich von dem Teil des linken Flügels von 
Bitlis -Mufh—Ajchkalee bis zu den Stellungen erſtrecken, die ſich 
einige Kilometer weſtlich von Ispir und Rize befinden. — Wir 
können mit Recht ſtolz jein auf den Mut und die Selbſtverleug⸗ 
nung, von denen die Ruſſen nach ihrem eigenen Geſtändnis proben 
erhalten haben, und von denen ſie in ihren Berichten ſprechen, 
auf den Mut und die Selbſtverleugnung, die unſere Truppen in 
den gegen überlegene Kräfte des Seindes gelieferten Kämpfen, 
ſei es im Oſten von Erzerum, ſei es in den Stellungen dieſer 
Stadt, bewieſen haben, und wir ſind ſicher, daß ſie Beweiſe der⸗ 
ſelben militäriſchen Tugenden geben werden, ſobald wir infolge 
einer Änderung der Cage, die ſich jeden Tag mehr zu unſeren 
Gunſten geſtaltet, zur Offenſive übergehen werden. Unſere Armee 
iſt frei von all den Makeln, die ihr Verleumder andichten wollen. 
— Die Meldungen, wonach zwiſchen türkiſchen und deutſchen 
Offizieren Meinungsverſchiedenheiten und Mißverſtändniſſe ent- 
ſtanden fein ſollen, find Lügengewebe, würdig derer, die fie er⸗ 
funden haben. 


Franzöſiſche Angriffe bei „Toter Mann“. 

Großes Hauptquartier, 17. März. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Sechs engliſche Sprengungen ſüdlich von Coos blieben 
erfolglos. — In verſchiedenen Abſchnitten der Champagne ſowie 
zwiſchen Maas und Moſel heftige Artilleriekämpfe. — Im Maas- 
gebiet trieb der Gegner eine friſche Diviſion, die als die ſieben⸗ 
undzwanzigſte ſeit Beginn der Kämpfe auf dieſem verhältnismäßig 
engen Raum in der Hront erſchienene gezählt wurde, wiederholt 
gegen unſere Stellungen auf der höhe „Toter Mann“ vor. Bei 
dem erſten überfallartig ohne Artillerievorbereitung verſuchten An- 
griff gelangten einzelne Kompagnien bis an unſere Linien, wo 
die wenigen von ihnen unverwundet übriggebliebenen Leute ge⸗ 
fangen wurden. Der zweite Stoß erſtarb ſchon in unſerm Sperr⸗ 
feuer. (W. C. B.) 


Die italieniſchen Angriffe am Iſonzo eingeſtellt. 
Wien, 17. März. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: An 
mehreren Stellen der Strnpafront erfolgreiche Dorpoftenkämpfe; 
weſtlich von Tarnopol drangen hierbei unſere Truppen in die 
ruſſiſche Vorſtellung ein, machten 1 Fähnrich und 67 Mann zu 
Gefangenen und erbeuteten 1 Maſchinengewehr und 4 Minen- 
werfer. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: Die Italiener 
haben ihre fruchtloſen Angriffe an der Iſonzofront eingeſtellt. Auch 
diesmal blieben alle unſere Stellungen feſt in unſerem Beſitz. 


Neue Kämpfe bei Felahie. 


Konftantinopel, 17. März. — An der Irakfront verſuchte 
der Feind im Abſchnitt von Felahie nach feiner Niederlage am 
rechten Ufer des Tigris am 8. Februar, während er mit feiner 
Hauptmacht am 9. Februar Vorbereitungen zum Rückzug traf, mit 
einer Infanterie- und einer Kavalleriebrigade einen überraſchenden 
Angriff hinter unſerem rechten Slügel, aber unter dem Druck des 
Sentrums mußte er auf feine umfaſſende Bewegung verzichten 
und den allgemeinen Rückzug antreten. Am 10. und 11. Februar 
verfolgten unſere Truppen den Feind kräftig und überſchritten 
einige Cinien, die vom Feinde vorher befeſtigt worden waren. 
Am 10. Februar erreichten unſere Dorhuten in der Nacht die 
Zenzirhöhe, die fie befeſtigten. Der Feind, der unſere Dorpoften 
für ſchwach hielt, griff ſie an. Es eilten aber von hinten Der- 
ſtärkungen heran, machten einen Gegenangriff auf den Feind und 
ſchlugen ihn auch diesmal, wobei ſie ihm 180 Gefangene, darunter 
5 Offiziere, 1 Maſchinengewehr und eine große Menge Waffen, 
Munition und Kriegsmaterial abnahmen. 


Der deutſche Tagesbericht. 
Großes Hauptquartier, 18. März. — Weſtlicher Kriegs- 


ſchauplatz: Bei wechſelnder Sicht war die beiderſeitige Kampf⸗ 
tätigkeit geſtern weniger rege. — Öjtliher Kriegsſchauplatz: 


Das Artilleriefeuer im Gebiet beiderſeits des Naroczſees iſt recht 
lebhaft geworden. — Ein ſchwächlicher nächtlicher ruſſiſcher Dorftoß 
nördlich des Miadziolſees wurde leicht abgewieſen. — Balkan⸗ 
W e Südweſtlich des Doiranſees kam es zu un⸗ 
bedeutenden Patrouillenplänkeleien. (W. C. B.) 


Fortſchritte bei Tolmein. 

Wien, 18. März. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: 
kim unteren Iſonzo kam es gejtern nur bei Selz zu einem An: 
griffsverſuche ſchwacher italieniſcher Kräfte, die an den Hinder⸗ 
niſſen abgewieſen wurden. Auch das Geſchütz-, Minenwerfer⸗ und 
Handgranatenfeuer ging nicht über das gewöhnliche Maß hinaus. 
Um ſo lebhafter war die Tätigkeit der beiderſeitigen Artillerie in 
dem Raume von Tolmein und Flitſch ſowie im Sellaabſchnitt. 
Am Nordteil des Tolmeiner Brückenkopfes griffen unſere Truppen 
an, eroberten eine feindliche Stellung, nahmen 449 Italiener 
(darunter 16 Offiziere) gefangen und erbeuteten 3 Maſchinen⸗ 
gewehre und 1 Minenwerfer. An der Tiroler Front fanden am 
Monte Piano, Col di Cana, bei Riva und in den Judicarien 
mäßige Geſchützkämpfe ſtatt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 18. März. — An den Dardanellen hat 
am 17. März ein Kreuzer ohne Wirkung die Umgebung von Tehke 
Burnu und Beyaz Tepe beſchoſſen. Zwei feindliche Flugzeuge, 
welche die Halbinſel Gallipoli überflogen, wurden von einem unſerer 
Kampfflugzeuge mit Maſchinengewehrfeuer beſchoſſen und ge: 
zwungen, zu fliehen. — An der Maukaſus front erbeuteten 
wir am 16. März nach einem von unſerem linken Flügel aus⸗ 
geführten Gegenangriff zahlreiche Ausrüſtungsſtücke. 


Beginn der ruſſiſchen Frühjahrsoffenſive. 

Großes Hauptquartier, 19. märz. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nordöſtlich von Dermelles (ſüdlich des Kanals von 
La Baſſée) nahmen wir den Engländern nach wirkſamer Dor- 
bereitung durch Artilleriefeuer und fünf erfolgreiche Sprengungen 
kleine, von ihnen am 2. März im Minenkampf errungene Dor- 
teile wieder ab. Don der größtenteils verſchütteten feindlichen 
Beſatzung ſind 50 Überlebende gefangen genommen. Gegenangriffe 
ſcheiterten. — Die Stadt Lens erhielt wieder ſchweres engliſches 
Feuer. — Während auch der geſtrige Tag auf dem linken Maas⸗ 
ufer ohne beſondere Ereigniſſe verlief, wurden Angriffsverjude 
der Franzoſen heute früh gegen den „Toten Mann“ und öſtlich 
davon im Keime erjtickt. Auf dem rechten Ufer ſteigerte ſich die 
Artillerietätigkeit zeitweiſe zu ſehr erheblicher Stärke. Gleichzeitig 
entſpannen ſich an mehreren Stellen ſüdlich der Feſte Douaumont 
und weſtlich vom Dorf Daur Nahkämpfe um einzelne Verteidigungs⸗ 
einrichtungen, die noch nicht abgeſchloſſen ſind. — Aus der den 
Franzoſen bei der Lörſterei Thiaville (nordöſtlich von Badonviller) 
am 4. März überlaſſenen Stellung wurden ſie durch eine deutſche 
Abteilung geſtern wieder vertrieben. Rach Serſtörung der feind⸗ 
lichen Unterſtände und unter Mitnahme von 41 Gefangenen kehrten 
unſere Ceute in ihre Gräben zurück. — Die Erkundungs⸗ und 
Angriffstätigkeit der Flieger war beiderſeits ſehr rege. Unſere 
Flugzeuge griffen die Bahnanlagen an den Strecken Clermont — 
Verdun und Epinal—Cure—beſoul ſowie ſüdlich von Dijon an. — 
Durch feindlichen Bombenabwurf auf Metz wurden drei Sivil⸗ 
perſonen verletzt. Aus einem franzöfiſchen Geſchwader, das Mül⸗ 
haufen und Habsheim angriff, wurden vier Slugzeuge in der un: 
mittelbaren Umgebung von Mülhaufen im Luftkampf herunter: 
geſchoſſen. Ihre Inſaſſen find tot. In Mülhaujen fielen dem 
Angriff unter der Bevölkerung 7 Tote und 15 Verletzte zum Opfer, 
in Habsheim wurde ein Soldat getötet. — Öjtliher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die erwarteten ruſſiſchen Angriffe haben auf der 
Front Dryswjatnjee—Poftawn und beiderjeits des Naroczſees mit 
großer Heftigkeit eingeſetzt. An allen Stellen ift der Seind unter 
außergewöhnlich jtarken Derluften glatt abgewieſen worden. Dor 
unſeren Stellungen beiderſeits des Naroczſees wurden 9270 ge⸗ 
fallene Ruſſen gezählt. Die eigenen Derlufte ſind ſehr gering. — 
Südlich des Wiszniewſees kam es nur zu einer Verſchärfung der 
Artilleriekämpfe. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Eines unſerer 
Luftſchiffe hat in der Nacht zum 18. März die Ententeflotte bei 
Hara Burun ſüdlich von Saloniki angegriffen. (W. T. B.) 


Kämpfe bei Useieezko. 

Wien, 19. März. — Ruſſiſcher Kriegsjhauplag: Am 
Dnjeſtr und an der beſſarabiſchen Front lebhaftere feindliche 
Artillerietätigkeit. Die Brückenſchanze bei Uscieczko ſtand nachts 
unter ſtarkem Minenwerferfeuer. Heute früh ſprengte der Feind 
nach einiger Artillerievorbereitung eine Mine, worauf ein Hand⸗ 
granatenangriff erfolgte. Infolge der Sprengung mußte die Mitte 
der Derteidigungslinie in der Schanze etwas zurückgenommen 
werden; alle anderen Angriffe wurden abgeſchlagen, wobei einige 
Ruſſen gefangen wurden. — Italieniſcher Kriegsihauplaß: 
Die verhältnismäßige Ruhe am unteren Iſonzo dauert an. Unſere 
Seeflugzeuge belegten die italieniſchen Batterien an der Sdobba— 
mündung wiederholt mit Bomben. Die Stadt Görz wurde vom 
Feinde neuerdings aus ſchwerſten Kalibern beſchoſſen. — Am 
Tolmeiner Brückenkopf ſetzten unſere Truppen ihre Angriffe erfolg— 
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reich fort, drangen über die Straße Selo — Ciginj und weſtlich 
Sa. Maria weiter vor und wieſen mehrere Gegenangriffe auf die 
gewonnenen Stellungen ab. Auch am Südgrat des mrzli Drh 
wurde der Feind aus ſeiner Befeſtigung geworfen; er flüchtete 
bis Gabrije. In dieſen Kämpfen wurden weitere 283 Italiener 


gefangen genommen. — Die Artillerietätigkeit an der Kärntener 
Front ſteigerte ſich im Fellaabſchnitt und dehnte ſich auch auf den 
karniſchen Kamm aus. — Die Dolomitenfront, insbeſondere der 


Raum des Col di Cana, dann unſere Stellungen bei Mater im 
Suganatal und einzelne Punkte der weſttiroler Front ſtanden 
gleichfalls unter lebhaftem feindlichen Feuer. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 19. März. — Am 18. März vormittags wurde unweit 
Sebenico unſer Spitalſchiff „Elektra“ von einem feindlichen Unter⸗ 
ſeeboot bei guter Sicht und hellem Sonnenſchein ohne jede War⸗ 
nung zweimal anlanciert, einmal getroffen und ſchwer beſchädigt. 
Ein Matroſe iſt ertrunken, zwei Krankenſchweſtern des Roten 
Kreuzes find ſchwer verwundet. Eine kraſſere Verletzung des 
Völkerrechts kann man ſich zur See kaum denken. — Am gleichen 
Vormittag hat eines unſerer Unterſeeboote vor Durazzo einen 
franzöſiſchen Torpedobootszerſtörer, Typ Fourche, torpediert. Der 
Serſtörer ſank binnen einer Minute. 

K. und k. Flottenkommando. 


vergebliche Angriffe der Ruſſen am Narocz: und 
Wiszniewſee. 

Großes Hauptquartier, 20. März. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Durch gute Beobachtungsverhältniſſe begünſtigt, war 
die beiderſeitige Urtillerie⸗ und Fliegertätigkeit ſehr lebhaft. — 
Im Maasgebiet und in der Woévre⸗Ebene hielten ſich auch geſtern 
die Artilleriekämpfe auf beſonderer Heftigkeit. Um unſer weiteres 
Vorarbeiten gegen die feindlichen Derteidigungsanlagen in der 
Gegend der Feſte Douaumont und des Dorfes Daur zu verhindern, 
ſetzten die Franzoſen mit Teilen einer neu herangeführten Diviſion 
gegen das Dorf Daur einen vergeblichen Gegenangriff an; unter 
ſchweren Verluſten wurden fie abgewieſen. — Im Luftkampf ſchoß 
Leutnant Freiherr von Althaus über der feindlichen Linie weſtlich 
von Cihons ſein viertes, Ceutnant Bölcke über dem Forgeswald 
(am linken Maasufer) ſein zwölftes feindliches Flugzeug ab. 
Außerdem verlor der Gegner drei weitere Flugzeuge, eins davon 
im Cuftkampf bei Cuiſy (weſtlich des Forgeswaldes), die beiden 
anderen durch das Feuer unſerer Abwehrgeſchütze. Eines der 
letzteren ſtürzte brennend bei Reims, das andere, mehrfach ſich 
überſchlagend, in Gegend von Ban de Sapt dicht hinter der feind⸗ 
lichen Linie ab. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Ohne Kück⸗ 
ſicht auf die großen Derlufte griffen die Ruſſen auch geſtern wieder⸗ 
holt mit ſtarken Kräften beiderſeits von Poſtawy und zwiſchen 
Narocz und Wiszniewſee an. Die Angriffe blieben völlig er⸗ 
gebnislos. — In Gegend von Widſy ſtießen deutſche Truppen vor 
und warfen feindliche Abteilungen zurück, die ſich nach den am 
geſtrigen Morgen unternommenen Angriffen noch nahe vor unſerer 
Front zu halten verſuchten. 1 Offizier und 280 Mann von ſieben 
verſchiedenen Regimentern wurden dabei gefangen genommen. 

B.) 


Luftangriff auf dover, deal und Ramsgate. 

Berlin, 20. März. — Ein Geſchwader unſerer Marineflugzeuge 
belegte am 19. März nachmittags militäriſche Anlagen in Dover, 
Deal und Ramsgate trotz ſtarker Beſchießung durch Candbatterien 
und feindliche Flieger ausgiebig mit Bomben. Es wurden zahl⸗ 
reiche Treffer mit ſehr guter Wirkung beobachtet. Alle Flugzeuge 
ſind wohlbehalten zurückgekehrt. (W. C. B. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


Der Heldenkampf von Uscieczko. 

Wien, 20. März. — Kuſſiſcher Kriegsſchauplatz: Geſtern 
abend wurde nach ſechsmonatiger tapferer Verteidigung die 
zum Trümmerhaufen zerſchoſſene Brückenſchanze nordweſtlich von 
Uscieczko geräumt. Gbgleich es den Ruſſen ſchon in den Morgen⸗ 
ſtunden gelungen war, eine 300 meter breite Breſche zu ſprengen, 
harrte — von achtfacher Übermacht angegriffen — die Beſatzung, 
aller Derlufte ungeachtet, noch durch ſieben Stunden im heftigſten 
Geſchütz⸗ und Infanteriefeuer aus. Erſt um 5 Uhr nachmittags 
entſchloß ſich der Kommandant Oberſt Planckh, die ganz zerſtörten 
Verſchanzungen zu räumen. Kleinere Abteilungen und Verwundete 
gewannen auf Booten das Südufer des Dnjeſtr. Bald aber mußte 
unter dem Kkonzentriſchen Feuer des Gegners die Überſchiffung 
aufgegeben werden, und es blieb der aus Kaiſerdragonern und 
Sappeuren zuſammengeſetzten tapferen Schar, wenn ſie ſich nicht 
gefangen geben wollte, nur ein Weg: fie mußte ſich auf dem Nord- 
ufer des Dnjeſtr durch den vom Feinde ſtark beſetzten Ort Uscieczko 
zu unſeren auf den höhen nördlich von Saleszezyki eingeniſteten 
Truppen durchſchlagen. Der Marſch mitten durch die feindlichen 
Stellungen gelang. Unter dem Schutze der Nacht führte der Oberſt 
Planckh feine heldenhafte Truppe zu unſeren Dorpojten nordweſt⸗ 
lich von Saleszezyki, wo fie heute früh eintraf. — Die Kämpfe 
um die Brückenſchanze von Uscieczko werden in der Geſchichte 
unſerer Wehrmacht für alle Zeiten ein Ruhmesblatt bleiben. — 
Italieniſcher Kriegsfhauplag: Am Görzer Brückenkopfe 


wurden geſtern vormittag die feindlichen Stellungen vor dem Süd⸗ 
teile der Podgorahöhe in Brand geſetzt. Nachmittags nahm unſere 
Artillerie die gegneriſche Front vor dem Brückenkopf unter kräftiges 
Feuer. Nachts wurde der Feind aus einem Graben vor Ppevma 
vertrieben. — die Kämpfe am Tolmeiner Brückenkopfe dauern 
fort. Die gewonnenen Stellungen blieben feſt in unſerer Hand. 
Die Sahl der hier gefangen genommenen Italiener ſtieg auf 925. 
Die Kämpfe auf dem mrzli Urh und Urn brachen zuſammen. 
Auch am Rombon eroberten unſere Truppen eine Stellung. Hierbei 
fielen 145 Italiener und 2 Maſchinengewehre in ihre Hand. — 
Die lebhafte Tätigkeit an der Kärntener Front hält an. — Im 
Tiroler Grenzgebiete hielt der Feind den Col di Cana⸗Abſchnitt 
und einige Punkte an der Südfront unter Geſchützfeuer. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 20. März. — An der Jrakfront hat am 
18. März eines unſerer Flugzeuge einige Bomben auf Kut el 
Amara geworfen und ein Geſchütz einer Abteilung des Feindes 
getroffen. — Am 18. März nahmen wir im Verlauf eines Gefechts 
mit einer feindlichen Abteilung in der Umgebung des Suez⸗ 
kanals fünf indiſche Soldaten gefangen. — An der Irakfront 
hat ſich die Cage nicht verändert. — An der kaukaſiſchen 
Front iſt kein weſentliches Ereignis eingetreten, abgeſehen von 
Plänkeleien zwiſchen Erkundungsabteilungen. Am 19. März ſchleu⸗ 
derte am Nachmittag ein Torpedoboot und abends ein Kreuzer 
Bomben in die Umgebung von Sed ul Bahr und Tekke Burnu, 
ohne eine Wirkung damit zu erzielen. Die Schiffe zogen ſich dann 
zurück. — An der Front im Nemen rückte eine engliſche Ab⸗ 
teilung mit zwei Maſchinengewehren in der Richtung auf El Saile 
nördlich von Sheikh Osman vor. Sie wurde durch unſere Truppe, 
die ihnen entgegengeſchicht war, angegriffen. Der Feind floh unter 
Zurücklaſſung von 20 Toten und Verwundeten und 9 getöteten 
Pferden nach Scheinh Osman. 


Avocourt erſtürmt. 

Großes Hauptquartier, 21. März. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Weſtlich der Maas erſtürmten nach ſorgfältiger Vor⸗ 
bereitung banerijhe Regimenter und württembergiſche Landwehr: 
bataillone die geſamten ſtark ausgebauten franzöſiſchen Stellungen 
im und am Walde nordöſtlich von Avocourt. Neben ſehr erheb- 
lichen blutigen Verluſten büßte der Feind bisher 32 Offiziere, 
darunter 2 Regimentskommandeure, und über 2500 Mann an 
unverwundeten Gefangenen ſowie viel noch nicht gezähltes Kriegs⸗ 
gerät ein. Gegenſtöße, die er verſuchte, brachten ihm keinen Dor- 
teil, wohl aber weiteren ſchweren Schaden. — Öftli der Maas 
blieb das Gefechtsbild unverändert. — Öftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Ruſſen dehnen ihre Angriffe auch auf den äußerſten 
Nordflügel aus. Südlich von Riga wurden fie blutig abgewieſen, 
ebenſo an der Dünafront und weſtlich von Jakobſtadt ftärkere 
feindliche Erkundungsabteilungen. — Gegen die deutſche Front 
nordweſtlich von Poſtawy und zwiſchen Narocz und Wiszniewſee 
richteten ſie Tag und Nacht beſonders ſtarke, aber vergebliche 
Angriffe. Die Derlufte des Feindes entſprechen dem Maſſeneinſatz 
an Leuten. Eine weit vorſpringende ſchmale Ausbuchtung unſerer 
Front hart ſüdlich des Naroczſees wurde zur Vermeidung um⸗ 
faſſenden Feuers einige 100 Meter auf die Höhen bei Blisniki 
zurückgenommen. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Abgeſehen 
von unbedeutenden Patrouillenplänkeleien an der griechiſchen 
Grenze iſt die Cage unverändert. (W. C. B.) 


Seegefecht vor der flandriſchen Külte. 

Berlin, 21. März. — Vor der flandriſchen Küfte fand am 20. März 
früh ein für uns erfolgreiches Gefecht zwiſchen drei deutſchen 
Torpedobooten und einer Diviſion von fünf engliſchen Serſtörern 
ſtatt. Der Gegner brach das Gefecht ab, nachdem er mehrere 
Volltreffer erhalten hatte, und dampfte mit hoher Fahrt aus Sicht. 
Auf unſerer Seite nur ganz belangloſe Beſchädigungen. 


Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. CT. B.) 
Luftangriff auf den Hafen von Walona. 
Wien, 21. märz. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: Die 


Gefechtstätigkeit ſtellenweiſe erhöht, namentlich bei der Armee 
Pflanzer⸗Baltin. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: Die 
Cage iſt im allgemeinen unverändert. Feindliche Angriffe auf die 
von uns gewonnenen Stellungen am Rombon und Mrzli Drh 
wurden abgewieſen. Am Rombon brachte eine neuerliche Unter⸗ 
nehmung 81 gefangene Italiener ein. — Südöſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Unſere Flieger erſchienen nachts über Vlora (Walona) 
und bewarfen den Hafen und die Truppenlager erfolgreich mit 
Bomben. Sie kehrten trotz heftiger Beſchießung unverſehrt heim. 
Cage in Montenegro und Albanien unverändert ruhig. 


Weitere Angriffe der Ruſſen. 

Großes Hauptquartier, 22. März. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Bei der dem Angriff vom 20. März nordöftlich von 
Avocourt folgenden Aufräumung des Kampffeldes und der Weg: 
nahme weiterer feindlicher Gräben außerhalb des Waldgeländes 
iſt die Fahl der dort eingebrachten unverwundeten Gefangenen 
auf 58 Offiziere und 2914 Mann geſtiegen. Die Artilleriekämpfe 
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beiderjeits der Maas dauerten bei nur vorübergehender Ab⸗ 
ſchwächung mit Heftigkeit fort. — Bei Oberſept haben die Fran⸗ 
zoſen nochmals verſucht, die Schlappe vom 13. Februar wieder 
auszugleichen. Mit beträchtlichen blutigen Derlujten wurde der 
Angreifer zurückgeſchickt. — Drei feindliche Flugzeuge wurden 
nördlich von Verdun im Luftkampf außer Gefecht geſetzt. Swei 
von ihnen kamen nordöſtlich von Samogneur hinter unſerer Front, 


das dritte brennend jenſeits der feindlichen Linie zum Abſturz. 


Leutnant Bölcke hat damit fein dreizehntes, Leutnant Parſchau 
fein viertes feindliches Flugzeug abgeſchoſſen. — Sſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Die großen Angrifjsunternehmungen der Ruſſen haben 
an Ausdehnung noch zugenommen, die Angriffspunkte ſind zahl⸗ 
reicher geworden, die Vorſtöße ſelbſt folgten ſich an verſchiedenen 
Stellen ununterbrochen Tag und Nacht. Der ſtärkſte Anſturm galt 
wieder der Front nordweſtlich von Poftawn. Hier erreichten die 
feindlichen Derlufte eine ſelbſt für ruſſiſchen Maſſeneinſatz ganz 
außerordentliche höhe. Bei einem erfolgreichen Gegenſtoß an einer 
kleinen Einbruchsſtelle wurden 11 ruſſiſche Offiziere und 573 Mann 
gefangen genommen. Aber auch bei den vielen anderen Kämpfen 
— ſüdlich und ſüdöſtlich von Riga, bei Sriedrichſtadt, weſtlich und 
ſüdweſtlich von Jakobſtadt, ſüdlich von Dünaburg, nördlich von 
Widſy, zwiſchen Narocz⸗ und Wiszniewſee — wieſen unſere tapferen 
Truppen den Feind unter den größten Verluſten für ihn glatt 
zurück und nahmen ihm bei Gegenangriffen noch über 600 Ge⸗ 
fangene ab. An keiner Stelle gelang es den Ruſſen irgendwelchen 
Erfolg zu erringen. Die eigenen Derlufte find durchweg gering. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 22. März. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: Die 
Tätigkeit des Gegners iſt geſtern faſt an der ganzen Nordoſtfront 
lebhafter geworden. Unſere Stellungen ſtanden unter dem Feuer 
der feindlichen Geſchütze. An der Strypa und im Kormingebiete 
ſtießen ruſſiſche Infanterieabteilungen vor; ſie wurden überall ge⸗ 
worfen. In Oftgalizien verlor bei einem ſolchen Vorſtoß eine 
ruſſiſche Gefechtsgruppe von Bataillonsſtärke an Toten 3 Offiziere 
und über 150 Mann, an Gefangenen 100 Mann; bei uns nur 
einige Leute verwundet. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Der geſtrige Tag iſt ruhig verlaufen. 

Fortſchritte bei Haucourt. — Alle Angriffe der 
Ruſſen abgewieſen. 

Großes Hauptquartier, 23. März. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
chauplatz: Der Erfolg beim Walde von Avocourt wurde durch 
nbeſitznahme der franzöſiſchen Stützpunkte auf den Höhenrücken 

ſüdweſtlich von Haucourt vervollſtändigt. Es wurden etwa 450 Ge⸗ 
fangene eingebracht. — Im übrigen hat das HGeſamtbild keine 
Veränderung erfahren. — Öftliher Uriegsſchauplatz: Ihre 
Hauptangriffstätigkeit verlegten die Ruſſen auf die geſtrigen Abend- 
und auf die Nachtſtunden. Mehrfach brachen fie mit ftarken 
Kräften gegen unſere Stellungen im Brückenkopf von Jakobjtadt 
beiderſeits der Bahn Mitau — Jakobſtadt, viermal gegen unſere 
Linien nördlich von Widſy vor. Während fie auf der Front nord⸗ 
weſtlich von Poſtawy, wo die Sahl der eingebrachten Gefangenen 
auf 14 Offiziere und 889 Mann geſtiegen iſt, wohl infolge der über⸗ 
mäßigen blutigen Derlujte von größeren Angriffsverſuchen Ab- 
ſtand nahmen, ſtürmten ſie wiederholt mit neuer Gewalt zwiſchen 
Narocz⸗ und Wiszniewſee an. Der hohe Einſatz an Menſchen und 
Munition hat auch in dieſen Angriffen und in mehrfachen Einzel⸗ 
unternehmungen an anderen Stellen den Ruſſen nicht den kleinſten 
Vorteil gegenüber der unerſchütterlichen deutſchen Verteidigung 
bringen können. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 23. März. — Auf allen drei Uriegsſchauplätzen keine 
beſonderen Ereigniſſe. 


Alle Angriffe der Rufen abgewieſen. 

Großes Hauptquartier, 24. März. — Weſtlicher Kriegs= 
ſchauplatz: In der Champagne an der Straße Somme-Pn— 
Souain, in den Argonnen, im Maasgebiet und bis zur Moſel hin 
ſteigerte ſich die Heftigkeit der Artilleriekämpfe zeitweiſe ſehr er⸗ 
heblich. Weſtlich von Haucourt beſetzten wir in Auswertung des 
vorgeſtrigen Erfolges noch einige Gräben, wobei ſich die Sahl 
der Gefangenen auf 32 Offiziere und 879 Mann erhöhte. — Gſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Während ſich die Ruſſen am Tage 
nur zu einem ſtarken Vorſtoß im Brückenkopf von Jakobjtadt 
öſtlich von Buſchhof aufrafften, unternahmen ſie nachts wiederholte 
Angriffe nördlich der Bahn Mitau—Jakobftadt, ſowie einen Über: 
rumpelungsverſuch ſüdweſtlich von Dünaburg und mühen ſich in 
ununterbrochenem heftigen Anſturm gegen unſere Front nördlich 
von Widſy ab. Alle ihre Angriffe find in unſerem Feuer ſpäteſtens 
am Hindernis unter ſchwerer Einbuße an Leuten zujammen- 
gebrochen. Weiter ſüdlich ſind keine neuen Angriffe erfolgt. — 
Balkan⸗Kriegsſchauplatz: In der Gegend von Gjevgjeli kam 
es beiderfeits des Wardar in den letzten Tagen mehrfach zu Artillerie- 
kämpfen ohne beſondere Bedeutung. — Aus einem feindlichen 
Fliegergeſchwader, das Dolovec weſtlich des Doiranſees angegriffen 
hatte, wurde ein Flugzeug im Luftkampf abgeſchoſſen; es ſtürzte 

(W. C. B.) 


in den See. 


S. M. S. „Greif“ verloren. 

Berlin, 24. März. — Nachrichten zufolge, die von verſchiedenen 
Stellen hierher gelangt und neuerdings beſtätigt ſind, hat am 
29. Februar in der nördlichen Nordſee zwiſchen dem deutſchen 
Hilfskreuzer „Greif“ und drei engliſchen Kreuzern, ſowie einem 
Serftörer ein Gefecht ſtattgefunden. S. M. S. „Greif“ hat im 
Laufe dieſes Gefechts einen großen engliſchen Kreuzer von etwa 
15000 Tonnen durch Torpedoſchuß zum Sinken gebracht und ſich 
zum Schluß ſelbſt in die Cuft geſprengt. — Von der Beſatzung 
des Schiffes find etwa 150 Mann in engliſche Kriegsgefangenſchaft 
geraten, deren Namen noch nicht bekannt ſind. Sie werden von 
den Engländern, die über den ganzen Vorfall das ſtrengſte Still- 
ſchweigen beobachten, von jedem Verkehr mit der Außenwelt ab⸗ 
geſchloſſen. Maßnahmen hiergegen ſind eingeleitet. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 24. März. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Der Feind beſchoß die Städte Görz und Rovereto. Sonſt keine 
Ereigniſſe. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 24. März. — An der Irakfront bei Felahie 
verjuchte eine feindliche Abteilung von ungefähr zwei Bataillonen 
unſere Vorpoſten auf dem rechten Ufer des Tigris anzugreifen, 
wurde aber nach einſtündigem Kampf zurückgeſchlagen. In der 
Nacht vom 21. März warfen unſere Flieger wirkſam Bomben auf 
die Feinde in Kut el Amara. — In derſelben Nacht griff eins 
unſerer Waſſerflugzeuge feindliche, in der Kephalosbucht der Injel 
Imbros ankernde Schiffe mit Bomben an. Wir beobachteten, 
daß alle Bomben wirkſam ihr Siel erreichten. Ein feindliches 
Torpedoboot füllte vier Segelſchiffe mit über 200 als Räuber ver⸗ 
kleideten Soldaten und landete ſie unter ſeinem Schutze in der 
Ortſchaft Keumir Dili auf dem Südoſtufer des Golfs von Klazomene. 
Aber auf einen Angriff unſerer an Sahl nur ſchwachen Küften- 
abteilungen konnten ſich die Räuber trotz des Schutzes des Tor⸗ 
pedobootes am Ufer nicht halten und flüchteten ſich eilig auf ihre 
Barken, wobei fie jedoch zehn der Bevölkerung gehörende Hammel 
mitnahmen. Darauf zogen ſie ſich zurück. 


Derdun in Brand geſchoſſen. — vergebliche Angriffe 
der Ruſſen bei Jakobſtadt. 

Großes Hauptquartier, 25. März. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die Lage hat geſtern keine weſentliche Veränderung 
erfahren. Im Maasgebiet fanden beſonders lebhafte Artillerie⸗ 
kämpfe ſtatt, in deren Verlauf Verdun in Brand geſchoſſen wurde. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Weſtlich von Jakobſtadt gingen 
die Ruſſen nach Einſatz friſcher ſibiriſcher Truppen und nach ſtarker 
Seuervorbereitung erneut zum Angriff über. Er brach verluſt⸗ 
reich für fie zuſammen. Kleine Vorſtöße wurden ſüdweſtlich von 
Jakobſtadt und ſüdweſtlich von Dünaburg mühelos abgewieſen. 
Ebenſo blieben alle, auch nachts wiederholte Anſtrengungen des 
Feindes gegen die Front nördlich von Widſy völlig erfolglos. 
Weiter ſüdlich in Gegend des Naroczjees beſchränkte ſich der Feind 
geſtern auf Artilleriefeuer. — Balkan-Uriegsſchauplatz: Bei 
einem erneuten Fliegerangriff wurde ein feindliches Flugzeug im 
Cuftkampf zum Abjturz zwiſchen die beiderſeitigen Linien gebracht 
und dort durch Artilleriefeuer zerſtört. (W. C. B.) 


Die vierte Kriegsanleihe — 10667000000 Mark. 
Berlin, 25. März. — Nach den bis jetzt vorliegenden Meldungen 
find auf die vierte Kriegsanleihe insgeſamt 10 667 000 000 Mark 
gezeichnet worden. 
Von dieſen entfallen 


auf Reichsanleiheſtücke 7 106 000 000 Mark 


Pr Reihsihuldbucheintragungen . 1999000000 „ 
„ Reichsſchatzanweiſungen : KERNE. Es 
Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. e 


Wien, 25. März. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Nord» 
öſtlich von Burkanow an der Strypa drangen Honvedabteilungen 
nach Abwehr eines ſtarken ruſſiſchen Angriffs in die Gräben des 
Feindes ein und zerſtörten die Derteidigungsanlagen; ſonſt keine 
Ereigniſſe. 

Fliegerangriff der Engländer auf Nordichleswig 
abgeſchlagen. 

Großes Hauptquartier, 26. März. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Geſtern konnte der gute Erfolg einer in der vorher⸗ 
gehenden Nacht ausgeführten Sprengung nordöſtlich von Dermelles 
feſtgeſtellt werden. In dem Fprengtrichter liegt ein feindlicher 
Panzerbeobachtungsſtand; mehrere engliſche Unterſtände find zer- 
ſtört. — Nordöftlih von Neuville unternahm eine kleine deutſche 
Abteilung nach geglückter Sprengung einen Erkundungsvorſtoß 
in die feindliche Stellung und kehrte planmäßig mit einer Anzahl 
Gefangener zurück. — Der franzöſiſche Derjuch eines Gasangriffs 
in der Gegend des Forts de la Pompelle (ſüdöſtlich von Reims) 
blieb ergebnislos. — In den Argonnen und im Maasgebiet er- 
reichte der Artilleriekampf ſtellenweiſe wieder graße Heftigkeit. 


26 S SSS SSS SS Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. SSS SS SSS SS SSS SSS 


Nachtgefechte mit Nahkampfmitteln im Caillettewalde (jüdöftlich 
der Feſte Douaumont) nahmen für unſere Truppen einen günſtigen 
Verlauf. — Durch eine umfangreiche Sprengung nordöſtlich von 
Celles in den Dogejen fügte ſich der Gegner ſelbſt erheblichen 
Schaden zu; unſere Stellung blieb unverjehrt. — Bei St. Quentin 
fiel ein engliſcher Doppeldecker unbeſchädigt in unſere Hand. Ein 
franzöſiſches Flugzeug ſtürzte nach Cuftkampf im Caillettewalde 
ab und zerſchellte. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Die Ruſſen 
haben ihre kingriffe am Brückenkopf von Jakobſtadt und nördlich 
von Widſy geſtern nicht wiederholt. Mehrere im Laufe des Tages 
unternommene Dorjtöße ſüdweſtlich und ſüdlich von Dünaburg 
blieben ſchon auf größere Entfernung vor unſeren Hinderniſſen im 
Feuer liegen. Gegen unſere Front nordweſtlich von Poſtawy 
und zwiſchen Narocz⸗ und Wiszniewſee nahm der Feind nachts 
mit ftarken Kräften, aber ergebnislos und unter großen Opfern, 
den Kampf wieder auf. Nordweſtlich von Poſtawy nahmen wir 
1 Offizier, 155 Mann gefangen. — Don zwei durch ein Kreuzer⸗ 
geſchwader und eine Serſtörerflottille begleiteten Mutterſchiffen 
ſind geſtern früh fünf engliſche Waſſerflugzeuge zum Angriff auf 
unſere Luftſchiffanlagen in Nordſchleswig aufgeſtiegen. Nicht 
weniger als drei von ihnen, darunter ein Kampfflugzeug, wurden 
durch den frühzeitig benachrichtigten Abwehrdienſt auf und öſtlich 
der Inſel Sylt zum Niedergehen gezwungen. Die Inſaſſen — vier 
engliſche Offiziere und ein Unteroffizier — ſind gefangen ge⸗ 
nommen. Bomben wurden nur in der Gegend von Honer-Scyleufe 
abgeworfen. Schaden iſt nicht angerichtet. (W. 


See: und Luftgefecht an der nordfrieſiſchen Küſte. 
Berlin, 26. März. — Am 25. März morgens haben engliſche 
Seeſtreitkräfte einen Fliegerangriff auf den nördlichen Teil der 
nordfrieſiſchen Küſte herangetragen. Der Fliegerangriff mißlang 
völlig, wie der Heeresbericht vom 26. März bereits gemeldet hat. 
Zwei auf Vorpoſten befindliche armierte Fiſchdampfer find den 
engliſchen Schiffen zum Opfer gefallen. Unſere Marineflugzeuge 
griffen die engliſchen Seeftreitkräfte an und erzielten eine Anzahl 
Treffer; ein Torpedobootszerſtörer wurde ſchwer beſchädigt. Don 
unſeren ſofort ausgeſandten Seeſtreitkräften ſtießen nur einzelne 
Torpedoboote in der Nacht vom 25. zum 26. März auf den ab⸗ 
ziehenden Feind. Eins dieſer Torpedoboote iſt bisher nicht zurück⸗ 
gekehrt. Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


Fortſchritte am plöckenpaß. 

Wien, 26. März. — N Kriegsſchauplatz: Die 
in den ruſſiſchen Berichten geſchilderten Kämpfe bei Catacz am 
Dnjeſtr ſtellen ſelbſtredend nur Dorpoftengeplänkel dar. Es handelt 
ſich unſerſeits um Aufklärungstruppen, die beim Unrücken ſtärkerer 
feindlicher Abteilungen naturgemäß in die Hauptſtellungen zurück⸗ 
zugehen haben. Einen Angriff gegen die Hauptſtellung der Armee 
Pflanzer ⸗Baltin haben die Ruſſen in den letzten Wochen über⸗ 
haupt nicht verſucht. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: 
Die feindliche Artillerie hielt die Hochfläche von Doberdo, den 
Sella-Abjhnitt und einzelne Stellungen an der Tiroler Front unter 
Feuer. — Öjtlih des Plöckenpafjes drangen unſere Truppen in 
eine italieniſche Stellung ein. — Bei Marter im Suganatal wurde 
ein feindlicher Angriff abgewieſen. 


Der türkiſche Tagesberſcht. 


Konſtantinopel, 26. März. — An der Kaukafusfront 
wurde am 25. März ein Erkundungsvorſtoß ſchwacher feindlicher 
Infanterie⸗ und Kavalleriekräfte mit Verluſten für den Gegner 
zurückgeſchlagen. — Unſere Küftenbatterien verjagten durch ihr 
Feuer einige feindliche Torpedobootszerſtörer, die an den Dar— 
danellen kreuzten. Drei feindliche Flieger, die die Halbinſel 
Gallipoli überflogen, entflohen ſofort gegen Imbros, als unſer 
Hriegsflugzeug erſchien. 


Immer neue Angriffe der Ruſſen bei Jakobſtadt 


und ſüdlich des Naroezſees. 

Großes Hauptquartier, 27. März. — Weſtlicher Uriegs⸗ 
ſchauplatz: Heute früh beſchädigten die Engländer durch eine 
umfangreiche Sprengung unſere Stellung bei St. Eloi (ſüdlich von 
Ypern) in einer Ausdehnung von über 100 Metern und fügten 
der dort ſtehenden Kompagnie Derlufte zu. — In der Gegend 
nordöſtlich und öſtlich von Dermelles hatten wir im Minenkampf 
Erfolge und machten Gefangene. Weiter ſüdlich bei Ca Boiſſelle 
(nordöſtlich von Albert) hinderten wir ſchwächere engliſche Ab⸗ 
teilungen durch Feuer am Vorgehen gegen unſere Stellung. — 
Die Engländer beſchoſſen in den letzten Tagen wieder die Stadt 
Lens. — In den Argonnen und im Maasgebiet erfuhren die Feuer⸗ 
kämpfe nur vorübergehende Abſchwächung. — Oſtlich er Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Gegen die Front unter dem Befehl des Generals 
feldmarſchalls von Hindenburg erneuerten die Rufjen geſtern die 
Angriffe mit beſonderer Heftigkeit. So ſtießen ſie mit im Oſten 
bisher unerhörtem Einſatz an Menſchen und Munition gegen die 
deutſchen Linien nordweſtlich von Jakobſtadt vor; fie erlitten 
dementſprechende Derlufte, ohne irgendwelchen Erfolg zu erringen. 
Bei Welikoje—Selo (ſüdlich von Widſy) nahmen unſere Dortruppen 
in einem glücklichen Gefecht den Ruſſen 57 Gefangene ab und 
erbeuteten 2 Maſchinengewehre. — Wiederholte Bemühungen des 


Feindes gegen unſere Stellungen nordweſtlich von Poſtawy ſchei⸗ 
terten völlig. — Nachdem ſüdlich des Naroczſees mehrfach ſtarke 
Angriffe von Teilen dreier ruſſiſcher Armeekorps abgeſchlagen 
waren, traten weſtpreußiſche Regimenter bei Mokrzyce zum Gegen⸗ 
ſtoß an, um Artilleriebeobachtungsſtellen, die beim Surückbiegen 
unſerer Front am 20. März verloren gegangen waren, zurück⸗ 
zunehmen. Die tapfere Truppe löſte ihre Aufgabe in vollem Um⸗ 
fange. Hierbei ſowie bei der Abwehr der feindlichen Angriffe 
wurden 21 Offiziere, 2140 Mann gefangen und eine Anzahl 
Maſchinengewehre erbeutet. — Unſere Flieger belegten die Bahn⸗ 
höfe von Dünaburg, Wilejka und die Bahnanlagen an der Strecke 
Baranowitſchi Minsk mit Bomben. (W. C. B.) 


Fortſchritte an der Podgorahöhe. 

Wien, 27. März. — Italieniſcher UKriegsſchauplatz: 
Geſtern wurde an mehreren Stellen der Front heftig gekämpft. 
Am ÖGörzer Brückenkopfe eroberten unſere Truppen die ganze 
feindliche Stellung vor dem Nordteile der Podgorahöhen. Hierbei 
wurden 525 Italiener, darunter 13 Offiziere, gefangen genommen. 
Im Plöckenabſchnitt mühte ſich der Feind unter Einſatz von Der- 
ftärkungen vergebens ab, die ihm entriſſenen Gräben wieder⸗ 
zugewinnen. Die Kämpfe nahmen an Ausdehnung zu und dauerten 
die ganze Nacht fort. An der Tiroler Front fanden nur mäßige 
Geſchützkämpfe ſtatt. Die feindliche Artillerie beſchoß Caldonazzo 
(im Suganatal). — Südöftliher Uriegsſchauplatz: Öftlich 
von Durazzo wurden zwei italieniſche Feldgeſchütze mit Munition 
aufgefunden. Lage unverändert. 


Niederlage der Ruſſen bei Poftawn. 

Großes Hauptquartier, 28. März. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Südlich von St. Eloi entſpannen ſich lebhafte Nah⸗ 
kämpfe an den von den Engländern geſprengten Trichtern und 
auf den Anſchlußlinien. — Über die Cage im Kampfgebiet beider⸗ 
ſeits der Maas iſt nichts Neues zu berichten. — Öfjtliher Kriegs- 
ſchauplatz: Don neuem trieben die Ruſſen friſche Maſſen gegen 
die deutſchen Linien bei Poſtawy vor. In tapferer Ausdauer 
trotzen dort Truppen des Saarbrücker Korps allen Anſtürmen des 
Feindes. Vor den an ihrer Seite kämpfenden Brandenburgern, 
Hannoveranern und Hallenſern zerſchellte ein in vielen Wellen 
vorgetragener Angriff zweier ruſſiſcher Diviſionen unter ſchwerſter 
Einbuße des Gegners. Das gleiche Schickſal hatten die auch nachts 
noch wiederholten Verſuche des Angreifers, den bei Mokrzyce ver⸗ 
lorenen Boden wiederzugewinnen. — Balkan-Kriegsſchau⸗ 
platz: In Derfolg der feindlichen Cuftangriffe auf unſere Stel⸗ 
lungen am Doiranſee ſtieß geſtern ein deutſches Luftgeſchwader 
in die Gegend von Saloniki vor und belegte den neuen Hafen, 
den Petroleumhafen, ſowie die Ententelager nördlich der Stadt 
ausgiebig mit Bomben. (W. C. B.) 


Kämpfe am Görzer Brückenkopf. 

Wien, 28. März. — Kuſſiſcher Kriegsſchauplatz: Nörd⸗ 
lich von Bojan haben die Ruſſen nach einigen Sprengungen in 
unſeren Hinderniſſen wiederholt verſucht, in die Stellung ein⸗ 
zudringen. Alle Angriffe wurden unter erheblichen feindlichen 
Derluften abgewieſen. Nordöſtlich der Strupamündung ſcheiterte 
ein nächtlicher Vorrückungsverſuch ruſſiſcher Abteilungen ſchon an 
der guten Wirkung unſerer Dorfeldminen. — An der beſſarabiſchen 
Front und bei Olyta feuerte die feindliche Artillerie lebhaft. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Kämpfe am Görzer 
Brückenkopf dauern fort. Auch im Abſchnitte der Hochfläche von 
Doberdo begann ein lebhaftes Feuer der beiden Artillerien. Don 
italieniſcher Seite folgten Angriffsverſuche am Nordhang des Monte 
San Michele und bei San Martino, die leicht abgewieſen wurden. 
Eſtlich Selz iſt das Gefecht noch im Gange. — Auch im Plöcken⸗ 
abſchnitt ſcheiterten alle feindlichen Angriffe. Vor der Kampffront 
des braven kärnteneriſchen Feldjägerbataillons Nr. 8 liegen über 
500 tote Italiener. — An der Tiroler Front waren die Geſchütz⸗ 
kämpfe nur in den Judikarien lebhafter als gewöhnlich. — Da 
in Venetien ein erhöhter Eiſenbahnverkehr gegen die Iſonzofront 
feſtgeſtellt wurde, belegten unſere Flieger einige Objekte der 
dortigen Bahn mit Bomben. 


Erfolge bei Malancourt. — Sieben Angriffe der 


Ruffen abgeſchlagen. 

Großes Hauptquartier, 29. März. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Südlich von St. Eloi wurde den Engländern im 
Handgranatenkampf einer der von ihnen beſetzten Sprengtrichter 
wieder entriſſen. — Auf dem linken Maasufer ſtürmten unſere 
Truppen mit geringen eigenen Verluſten die franzöſiſchen, mehrere 
Linien tiefen Stellungen nördlich von Malancourt in einer Breite 
von etwa 2000 Metern und drangen auch in den Nordweſtteil 
des Dorfes ein. Der Feind ließ 12 Offiziere und 486 Mann an 
unverwundeten Gefangenen, ſowie 1 Geſchütz und 4 Maſchinen⸗ 
gewehre in unſerer Hand. Hierdurch wurde mit Sicherheit der 
Einſatz von zwei weiteren Diviſionen in dieſem Kampfraum feſt⸗ 
geſtellt. — Gſtlicher Uriegsſchauplatz: Während die Ruſſen 
ihre Angriffe in den nördlichen Abſchnitten geſtern nicht wieder⸗ 
holten, ſetzten fie ſüdlich des Naroczſees Tag und Nacht ihre ver- 
geblichen Anjtrengungen fort. Siebenmal ſchlugen unſere Truppen, 
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teilweiſe im Bajonettkampf, den Feind zurück. — Deutſche Flug⸗ 
zeuggeſchwader warfen mit gutem Erfolge Bomben auf feindliche 
Bahnanlagen, beſonders auf den Bahnhof Molodeczuno ab. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 29. März. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Geſtern 
war die Fliegertätigkeit auf beiden Seiten recht lebhaft. Mehrere 
feindliche Flugzeuge wurden durch Feuer und eigene Flieger zur 
Umkehr gezwungen. Ein von unſerer Artillerie herabgeſchoſſener 
ruſſiſcher Doppeldecker ſtürzte öſtlich von Buczacz hinter der ſeind⸗ 
lichen Linie ab. Durch Fliegerbomben entſtand bei uns keinerlei 
Schaden. Unſere Flieger haben einige Orte hinter der ruſſiſchen 
Front ausgiebig und mit beobachtetem Erfolg beworfen. — Ita⸗ 
lieniſcher Uriegsſchauplatz: Die lebhaften Geſchützkämpfe 
am Görzer Brückenkopf und im Abſchnitte der Hochfläche von 
Doberdo dauerten auch geſtern bis in die Nacht hinein. 
folgten jedoch keine neuen Angriffe. ſtlich Selz drangen die 
Italiener in einige Gräben ein, die nun geſäubert werden. — 
Im Plöckenabſchnitt wieſen unſere Truppen wieder mehrere feind⸗ 
liche Vorſtöße ab. — Sonſt iſt die Lage unverändert. In mehreren 
Frontabſchnitten arbeiten die Italiener an rückwärtigen Stellungen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 29. März. — Unſere Küſtenartillerie verhinderte 
durch ihr Feuer einen Angriff von ruſſiſchen Unterſeebooten, die 
an der Küjte geſichtet wurden, gegen den Hafen von Songuldak. 
Die Unterſeeboote verſchwanden, ſobald ſie ſich durch unſer Flug⸗ 
zeug verfolgt ſahen. Eins unſerer Flugzeuge, das die Inſel Imbros 
überflog, griff feindliche Transportſchiffe in der Bucht von Kephalos 
ſowie drei große Flugzeugſchuppen mit Bomben an. Das Slugs 
zeug warf zwei Bomben auf die Transportdampfer und drei auf 
die Schuppen und verurſachte einen Brand. — Am 27. März 
überflog eines unſerer Flugzeuge die Inſel Cemnos und warf vier 
Bomben auf einen Flugzeugſchuppen des Feindes im Hafen von 
Mudros, welche ſämtlich in dem Schuppen platzten. Flugzeug⸗ 
abwehrkanonen und ein im Hafen liegendes feindliches Kriegs⸗ 
ſchiff eröffneten ein Feuer auf unſeren Flieger, aber wirkungslos. 


vergebliche Angriffe der Franzoſen bei Avocourt. 
Großes Hauptquartier, 50. März. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In der Gegend von Lihons brachte eine kleine 
deutſche Abteilung von einem kurzen Vorſtoß in die franzöſiſche 
Stellung einen Hauptmann und 57 Mann gefangen zurück. — 
weſtlich der Maas hatten wiederholte, durch ſtarkes Seuer vor⸗ 
bereitete franzöſiſche Angriffe die Wiedernahme der Waldſtellungen 
nordöſtlich von Avocourt zum Siel. Sie ſind abgewieſen. In der 
Südoſtecke des Waldes iſt es zu erbitterten, auch nachts fort⸗ 
geſetzten Nahkämpfen gekommen, bis der Gegner heute früh auch 
hier wieder hat weichen müſſen. Der Artilleriekampf dauert mit 
großer Heftigkeit auf beiden Maasufern an. — Leutnant Immel- 
mann ſetzte im Cuftkampf öſtlich von Bapaume das zwölfte feindliche 
Flugzeug außer Gefecht, einen engliſchen Doppeldecker, deſſen In⸗ 
ſaſſen gefangen in unſerer Hand ſind. — Durch feindlichen Bomben⸗ 
abwurf auf Metz iſt ein Soldat getötet, einige andere wurden 
verlegt. — Öftliher Kriegs ſchauplatz: Südlich des Narocz⸗ 
ſees ließen geſtern die Ruſſen von ihren A ab, ihre Artillerie 
blieb hier ſowie weſtlich von Jakobſtadt und nördlich von Widſy 
noch lebhaft tätig; bei Poſtawy iſt Ruhe eingetreten. (W. CT. B.) 


Kämpfe am Görzer Brückenkopf. 

Wien, 30. März. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Stellen⸗ 
weiſe Dorpoftenkämpfe. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Im Görziſchen wurde wieder Tag und Nacht heftig gekämpft. 
Am Brückenkopf traten beiderſeits ſtarke Kräfte ins Gefecht. 
Unſere Truppen nahmen hier 350 Italiener, darunter 8 Offiziere, 
gefangen. Im Abſchnitte der Hochfläche von Doberdo iſt das 
Artilleriefeuer äußerſt lebhaft. Auf den De öftli von Selz 
wird um einige Gräben weiter gerungen. Ein Geſchwader unſerer 
Seeflugzeuge belegte die feindlichen Batterien an der Sdobba⸗ 
mündung ausgiebig mit Bomben. Im Fella⸗ und Plöckenabſchnitte, 
an der Dolomitenfront und bei Riva Geſchützkämpfe. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 30. März. — Am 29. März vormittags haben vier See⸗ 
flugzeuge unter Führung des Cinienſchiffsleutnants Konjovic Walona 
bombardiert und mehrere Treffer in den Batterien und Unter⸗ 
künften, einem Flugzeughangar, einem Magazin und auf dem 
franzöſiſchen Flugzeugmutterſchiff „Fronde“ erzielt. Trotz heftiger 
Beſchießung find alle unverſehrt eingerückt. Flottenkommando. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 30. März. — Einige feindliche Torpedoboots⸗ 
zerſtörer, die außerhalb der Meeresengen bemerkt wurden, wurden 
von unſeren Küjtenbatterien vertrieben. 


Fliegerangriff auf Saloniki. 

Sofia, 30. März. — Der bulgariſche Generalſtab teilt mit: 
Am 27. März hat ein Geſchwader von fünfzehn deutſchen Flug⸗ 
zeugen den Hafen von Saloniki und das engliſch⸗franzöſiſche Lager 


Es er⸗ 


in der Stadt bombardiert. Es wurden 800 Bomben abgeworfen, 
die großen Schaden anrichteten. Die Flieger beobachteten eine 
Exploſion in einem unmittelbar beim Bahnhof gelegenen Depot, 
ſowie eine zweite auf einem feindlichen Schiff. Feindliche Flug⸗ 
zeuge verſuchten einen Angriff gegen die deutſchen Flugzeuge; 
ihr Verſuch blieb jedoch ergebnislos. Vier von den engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Flugzeugen wurden zur Landung gezwungen, die übrigen 
mußten den Rückzug antreten. 


Dorf Malancourt erſtürmt. 

Großes Hauptquartier, 31. März. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: In vielen Abſchnitten der Front lebte die beider⸗ 
ſeitige Artillerietätigkeit während des klaren Tages merklich auf. 
— Weſtlich der Maas wurde das Dorf Malancourt und die beider⸗ 
ſeits anſchließenden franzöſiſchen Derteidigungsanlagen im Sturm 
genommen. 6 Offiziere und 522 Mann ſind unverwundet in unſere 
Hand gefallen. Auf dem Oftufer iſt die Cage unverändert. An 
den franzöſiſchen Gräben ſüdlich der Feſte Douaumont entſpannen 
fi kurze Nahkämpfe. — Die Engländer büßten in Luftkämpfen 
in der Gegend von Arras und Bapaume drei Doppeldecker ein. 
Zwei von ihren Inſaſſen find tot. Leutnant Immelmann hat dabei 
fein dreizehntes feindliches Flugzeug abgeſchoſſen. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Die Ruſſen beſchränkten ſich auch geſtern 
auf ſtarke Beſchießung unſerer Stellungen an den bisher an⸗ 
gegriffenen Fronten. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 31. März. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Infolge der ungünſtigen Witterung iſt eine Kampfpaufe ein⸗ 
getreten. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 31. März. — An der Jrakfront keine 
Veränderung in der Gegend des Tigris. In der Gegend des 
Euphrat griff eine unſerer Abteilungen öſtlich von Naſſrie eine 
feindliche Abteilung an und jagte ſie nach Süden, wobei ſie dem 
Seinde Verluſte zufügte. Gleichzeitig überraſchten unſere Frei⸗ 
willigen das Cager dieſer Abteilung und führten Beute mit ſich 
fort. — An der Kaukaſusfront rückten unſere Truppen all⸗ 
mählich im Tale des Tſchoruk vor und ſchlugen dabei die Angriffe 
feindlicher Erkundungsabteilungen ab. In den übrigen Abſchnitten 
dieſer Front keine wichtige Unternehmung. — Ein feindlicher Kreuzer 
unterhielt auf der höhe der Dardanellen einen Augenblick ein 
wirkungsloſes Feuer, worauf er ſich zurückzog. Drei aus der 
Richtung von Imbros kommende feindliche Flieger kehrten infolge 
des wirkſamen Feuers unſerer Batterien von Henichehir nach dieſer 
Inſel zurück. 


Die Offenſive der Ruſſen in Sumpf und Blut erſtickt. 

Großes Hauptquartier, 1. April. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Bei St. Eloi wurden engliſche Handgranatenangriffe 
abgewieſen. Lebhafte Minenkämpfe ſpielten ſich zwiſchen dem 
Kanal von Ca Baſſée und Neuville ab. Nordweſtlich von Rone 
entwickelte die franzöſiſche Artillerie ſehr rege Tätigkeit. Wir 
nahmen die feindlichen Stellungen an der Aisnefront unter wirk⸗ 
ſames Feuer. In den Argonnen und im Maasgebiet fanden heftige 
Artilleriekämpfe ſtatt. Unſere Kampfflieger ſchoſſen vier fran⸗ 
zöſiſche Flugzeuge ab, je eins bei Laon und Mogeville (in der 
Woeèvre) in unſeren Linien, je eins bei Dille-aur-Bois und ſüd⸗ 
lich von Haucourt dicht hinter der feindlichen Front. Der fran⸗ 
zöſiſche Flugplatz Rosnan (weſtlich von Reims) wurde ausgiebig 
mit Bomben belegt. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Keine 
beſonderen Ereigniſſe. Hiernach ſcheint es, als ob fich der ruſſiſche 
Anjturm zunächſt erſchöpft hat, der mit dreißig Diviſionen, gleich 
über fünfhunderttauſend Mann, und einem für öſtliche Verhältniſſe 
erſtaunlichen Aufwand an Munition in der Seit vom 18. bis 
28. März gegen ausgedehnte Abſchnitte der Heeresgruppe des 
Generalfeldmarſchalls von Hindenburg vorgetrieben worden iſt. 
Er hat dank der Tapferkeit und zähen Ausdauer unſerer Truppen 
keinerlei Erfolge erzielt. Welcher großer Sweck mit den Angriffen 
angeſtrebt werden ſollte, ergibt folgender Befehl des ruſſiſchen 
Höchſtkommandierenden der Armeen an der Weſtfront vom 
1. um) märz Nr. 537: . 

„Truppen der Weſtfront! — Ihr habt vor einem halben 
Jahre, ſtark geſchwächt, mit einer geringen Anzahl Gewehre und 
Patronen den Vormarſch des Feindes aufgehalten und, nachdem 
ihr ihn im Bezirk des Durchbruches bei Molodetſchno aufgehalten 
habt, eure jetzigen Stellungen eingenommen. Seine Majeſtät und 
die heimat erwarten von euch jetzt eine neue Heldentat: Die Der- 
treibung des Feindes aus den Grenzen des Reiches! Wenn ihr 
morgen an dieſe hohe Aufgabe herantretet, ſo bin ich im Glauben 
an euren Mut, an eure tiefe Ergebenheit gegen den Saren und 
an eure heiße Ciebe zur Heimat davon überzeugt, daß ihr eure 
heilige Pflicht gegen den Faren und die Heimat erfüllen und eure 
unter dem Joche des Feindes ſeufzenden Brüder befreien werdet. 
Gott helfe uns bei unſerer heiligen Sache! 

General⸗Adjutant: gez. Ewert.“ 

Freilich iſt es für jeden Kenner der Verhältniſſe erſtaunlich, 
daß ein ſolches Unternehmen zu einer Jahreszeit begonnen wurde, 
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in der ſeiner Durchführung von einem Tage zum anderen durch 
die Schneeſchmelze bedenkliche Schwierigkeiten erwachſen konnten. 
Die Wahl des Zeitpunktes iſt daher wohl weniger dem freien 
Willen der ruſſiſchen Führung als dem Swang durch einen not⸗ 
leidenden Verbündeten zuzuſchreiben. Wenn nunmehr die gegen⸗ 
wärtige Einſtellung der Angriffe von amtlicher ruſſiſcher Stelle 
lediglich mit dem Witterungsumſchlag erklärt wird, ſo iſt das 
ſicherlich nur die halbe Wahrheit. Mindeſtens ebenſo wie der 
aufgeweichte Boden ſind die Verluſte an dem ſchweren Rückſchlage 
beteiligt. Sie werden nach vorſichtiger Schätzung auf mindeſtens 
140 000 Mann berechnet. Richtiger würde die feindliche Heeres⸗ 
leitung daher ſagen, daß die große Offenſive bisher nicht nur im 
Sumpf, ſondern in Sumpf und Blut erſtickt iſt. (W. C. B.) 


Angriff unſerer Marineluftſchiffe auf London. — 
L. 15 verloren. 


Berlin, 1. April. — In der Nacht vom 31. März zum 1. April 
hat ein Marineluftſchiffgeſchwader London und Plätze der eng— 
liſchen Südoſtküſte angegriffen. Die City von London zwiſchen 
Condon⸗ und Towerbrücke, die Tondon⸗Docks, der nordweſtliche 
Teil von Condon mit ſeinen Truppenlagern, ſowie Induſtrieanlagen 
bei Enfield und die Sprengitoffabriken bei Waltham Abbey — 
nördlich von London — wurden ausgiebig mit Bomben belegt. 
Des weiteren wurde über Cowestoft, nachdem vorher eine Batterie 
bei Stowmarket — nordweſtlich Harwich — erfolgreich angegriffen 
war, eine große Anzahl Spreng⸗ und Brandbomben geworfen, 
eine Batterie bei Cambridge zum Schweigen gebracht und dort 
ausgedehnte Sabrikanlagen angegriffen. Endlich wurden die Hafen- 
anlagen und Befeſtigungen am Humber mit Bomben belegt. Drei 
Batterien wurden dort zum Schweigen gebracht. Die Angriffe 
hatten durchweg ſehr guten Erfolg, wie von unſeren Luftſchiffen 
durch die einwandfreie Beobachtung zahlreicher Brände und Ein⸗ 
ſtürze feſtgeſtellt werden konnte. Trotz überaus heftiger Beſchießung 
find alle Cuftſchiffe bis auf „C. 15“ zurückgekehrt. „C. 15“ iſt 
nach eigener Meldung angeſchoſſen geweſen und mußte vor der 
Themſe auf das Waſſer niedergehen. Die von unſeren Streit- 
kräften angeſtellten Nachforſchungen ſind bisher erfolglos geblieben. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 1. April. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Bei 
Olyka nahmen öſterreichiſch⸗ungariſche Abteilungen eine feindliche 
Dorjtellung, warfen die ruſſiſchen Deckungen ein, zerſtörten die 
Hinderniſſe und kehrten ſodann wieder in unſere Hauptſtellung 
zurück. — Südöſtlich Siemikowce wurde der Verſuch des Feindes, 
ſeine Linien in einer Frontbreite von 1000 Schritt auf Sturm- 
diſtanz vorzuſchieben, durch Artilleriefeuer und einen Gegenangriff 
vereitelt. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Geſtern ſetzte 
die Tätigkeit an einzelnen Stellen der Front beiderſeits wieder 
ein. Am Tolmeiner Brückenkopf, im Fella⸗Abſchnitt und an der 
Dolomitenfront kam es zu mehr oder weniger lebhaften Geſchütz⸗ 
kämpfen. Italieniſche Angriffe gegen das Frontſtück zwiſchen dem 
großen und kleinen Pal und bei Schluderbach wurden abgewieſen. 


der türkifche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 1. April. — Don der Jrakfront keine 
Nachricht von Bedeutung. — An der Kaukafusfront im 
Tſchoruktale wurden einige Teile vorgeſchobener Poſten zum Rück⸗ 
zug gezwungen. In dieſem Abfchnitt ſchreiten unſere Operationen 
erfolgreich fort. — Am 30. märz griffen zwei unſerer Flugzeuge 
unter dem Befehl des Hauptmanns Boedke feindliche Flieger an, 
die Sed ul Bahr überflogen. Beim Luftkampf fiel einer der feind⸗ 
lichen Flieger ins Meer, die übrigen flohen in Richtung Imbros. 
Ein feindliches Torpedoboot im Golf von Saros wurde durch 
unſere Batterien in Richtung auf die Inſel Samothrake verjagt. 


Fortſchritte bei Daur. 

Großes Hauptquartier, 2. April. — Weſtlicher Uriegs⸗ 
ſchauplatz: Bei Fay (ſüdlich der Somme) kam ein nach kurzer 
Artillerievorbereitung angeſetzter feindlicher Angriff in unſerem 
Heuer nicht zur Entwicklung. Durch die Beſchießung von Betheni⸗ 
ville nen von Reims) verurſachten die Franzoſen unter ihren 
Candsleuten erhebliche Verluſte; 5 Frauen und 1 Kind wurden 
getötet, 5 Männer, 4 Frauen und 1 Mind ſind ſchwer verletzt. 
Im kinſchluß an die am 30. März genommenen Stellungen wurden 
die franzöſiſchen Gräben nordöſtlich von Haucourt in einer Rus⸗ 
dehnung von etwa 1000 Meter vom Feinde geſäubert. Auf dem 
öſtlichen Maasufer haben ſich unſere Truppen am 31. märz nach 
ſorgfältiger Vorbereitung in den Beſitz der feindlichen Verteidigungs⸗ 
und Slankierungsanlagen nordweſtlich und weſtlich des Dorfes 
Daux geſetzt. Nachdem in dieſem bſchnitt das franzöſiſche Feuer 
heute gegen Morgen zur größten Kraft geſteigert war, erfolgte 
der erwartete Gegenangriff. Er brach in unſerem Maſchinen⸗ 
gewehr⸗ und dem Sperrfeuer unſerer Artillerie völlig zuſammen. 
Abgejehen von feinen ſchweren blutigen Verluſten hat der Gegner 
bei unſerem Angriff am 31. März an unverwundeten Gefangenen 
11 Offiziere, 720 Mann in deutſcher Hand laſſen müſſen und 
5 Maſchinengewehre verloren. Die beiderſeits ſehr lebhafte Slieger- 
tätigkeit hat zu zahlreichen für uns glücklichen Luftgefechten ge⸗ 


führt. Außer vier jenſeits unſerer Front heruntergeholten feind⸗ 
lichen Flugzeugen wurde bei Hollebeke (nordweſtlich von Werwicg) 
ein engliſcher Doppeldecker abgeſchoſſen, deſſen Inſaſſen gefangen 
genommen ſind. Oberleutnant Berthold hat hierbei das vierte 
gegneriſche Flugzeug außer Gefecht geſetzt. — Außerdem wurde 
durch einen Volltreffer unſerer Abwehrgeſchütze ſüdweſtlich von 
Cens ein feindliches Flugzeug brennend zum Abſturz gebracht. 
Der mit Truppen ſtark belegte Ort Dombasle-en- Argonne (weſt⸗ 
lich von Verdun) und der Slugplatz Fontaine lich von Belfort) 
wurden ausgiebig mit Bomben belegt. — Gſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: An der Front öſtlich von Baranowitſchi war die 
Gefechtstätigkeit reger als bisher. (W. T. B.) 


Neuer Luftangriff auf England. 

Berlin, 2. April. — In der Nacht vom 1. zum 2. April fand 
ein erneuter Luftſchiffangriff auf die engliſche Oſtküſte ſtatt. Die 
Hochöfen, großen Eiſenwerke und Induſtrieanlagen am Südufer 
des Teesfluſſes, ſowie die Hafenanlagen bei Middlesborough und 
Sunderland wurden 1½ Stunden lang mit Spreng- und Brand⸗ 
bomben belegt. Starke Exploſionen, Einſtürze und Brände ließen 
die gute Wirkung des Angriffs deutlich erkennen. Trotz lebhafter 
Beſchießung ſind weder Verluſte noch Beſchädigungen eingetreten. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. CT. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungarische Tagesbericht. 

Wien, 2. April. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: 
Heute früh warfen feindliche Flieger Bomben auf Adelsberg ab. 
Swei Männer wurden getötet, mehrere verwundet. 


Der dritte Luftangriff auf die engliſche Oſtküſte. 

Großes Hauptquartier, 3. April. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Cinks der Maas ſind alle Stellungen des Feindes 
nördlich des Forgesbaches zwiſchen Haucourt und Bethincourt in 
unſerer Hand. Südweſtlich und ſüdlich der Feſte Douaumont jtehen 
unſere Truppen im Kampf um franzöſiſche Gräben und Stütz 
punkte. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Durch deutſche Flug⸗ 
zeuggeſchwader wurden auf die Bahnhöfe Pogorjelzy und ho⸗ 
rodzieja an der Strecke nach Minsk, ſowie auf Truppenlager bei 
Oſtrowki (ſüdlich von Mir) Bomben abgeworfen, ebenſo durch 
eins unſerer Luftſchiffe auf die Bahnanlagen von Minsk. — 
Heeres⸗ und Marineluftſchiffe haben heute nacht die Docks von 
London und andere militäriſch wichtige Punkte der engliſchen Oft: 
küſte, ſowie Dünkirchen angegriffen. (W. C. B.) 


Angriff unſerer Marineluftihiffe auf Edinburgh. 


Berlin, 3. April. — Sum dritten Male griff ein Marineluft⸗ 
ſchiffgeſchwader in der Nacht vom 2. zum 3. April die engliſche 
Oſtküſte, diesmal den nördlichen Teil, an. Edinburgh und Leith 
mit Dockanlagen am Firth of Forth, New Caſtle und die wichtigen 
Werftanlagen ſowie Hochöfen, Fabriken am Tnnefluß wurden mit 
ſehr gutem Erfolg mit zahlreichen Spreng- und Brandbomben be 
legt. Gewaltige Brände, heftige Exploſionen mit ausgedehnten 
Einſtürzen wurden beobachtet. Eine Batterie bei New Caſtle wurde 
zum Schweigen gebracht. Trotz heftiger Beſchießung ſind alle 
Luftſchiffe unbeſchädigt zurückgekehrt und gelandet. (W. C. B.) 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 3. April. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
feindliche Artillerie entfaltete geſtern faſt auf allen Teilen der 
e eine erhöhte Tätigkeit. Sonſt keine beſonderen Er⸗ 
eigniſſe. 


Ruſſiſche Schiffe im Schwarzen meer verſenkt. 


Konjtantinopel, 5. April. — An der Kaukajusfront miß⸗ 
glückten feindliche Angriffsverſuche, die bezweckten, unſer Dor: 
rücken im Abſchnitt des Tſchoruk aufzuhalten. Unſere Unterſee⸗ 
boote verſenkten am 50. März in den Gewäſſern nordöſtlich von 
Batum ein ruſſiſches Transportſchiff von ungefähr 12000 Tonnen 
mit Soldaten und Kriegsmaterial und am 31. März ein anderes 
Schiff von 1500 Tonnen und ein Segelſchiff. Die Unterſeeboote 
beſchoſſen wirkſam die befeſtigte Küſte nördlich von Pati. — An 
der Nemenfront überfiel eine unſerer Abteilungen, die aus 
Soldaten der drei Waffengattungen gebildet war, in der Nacht 
vom 13. Februar mit Erfolg die Stellungen von Alanad nord⸗ 
öſtlich Scheikh Osman, die die Engländer ſeit einiger Seit be 
feſtigten. Der Feind wurde, nachdem er zahlreiche Verluſte erlitten 
hatte, gezwungen, ſich unter dem Schutz ſeiner weittragenden 
Geſchütze auf Sheikh Osman zurückzuziehen. In derſelben Nacht 
fiel die durch Infanterie verſtärkte Kavallerie in einen von uns 
gelegten Hinterhalt in der Gegend von El Mediale, eine Stunde 
nördlich von Scheikh Osman. Der Feind wurde, nachdem er einige 
Derlufte erlitten hatte, vertrieben. 


Fortſchritte im Caillettewald. 

Großes Hauptquartier, 4. April. — Weſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Südlich von St. Eloi haben ſich die Engländer nach ſtarker 
Seuervorbereitung in Beſitz des ihnen am 28. März genommenen 
Sprengtrichters geſetzt. In der Gegend der Feſte Douaumont 
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haben unſere Truppen am 2. April ſüdweſtlich und ſüdlich der 
Feſte, ſowie im Caillettewalde ftarke franzöſiſche Verteidigungs⸗ 
anlagen in erbittertem Kampfe genommen und in den eroberten 
Stellungen alle bis in die letzte Nacht fortgeſetzten Gegenangriffe 
des Feindes abgewieſen. Mit bejonderem Krafteinſatz und mit 
außerordentlich ſchweren Opfern ſtürmten die Franzoſen immer 
wieder gegen die im Caillettewalde verlorenen Verteidigungs⸗ 
anlagen vergebens an. Bei unſerem Angriff am 2. April ſind an 
unverwundeten Gefangenen 19 Offiziere, 745 Mann, an Beute 
8 Maſchinengewehre eingebracht worden. — Öjtliher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die feindliche Artillerie zeigte nur nördlich von 
Widſy ſowie zwiſchen Narocz⸗ und Wisniewſee lebhaftere Tätig- 
keit. (W. C. B.) 


Luftangriff auf Great Narmouth. 


Berlin, 4. April. — In der Nacht vom 3. zum 4. April wurden 
bei einem Marineluftſchiffangriff auf die engliſche Südoſtküſte Be⸗ 
feftigungsanlagen bei Great Narmouth mit Sprengbomben belegt. 
Die Luftſchiffe ſind trotz der feindlichen Beſchießung unverſehrt zurück⸗ 
gekehrt. Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 4. April. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An 
einzelnen Teilen der Front war die Tätigkeit der Artillerie beider⸗ 
ſeits lebhaft, ſo im Abſchnitte der Hochfläche von Doberdo, bei 
Malborghet, am Col di Lana und in den Judikarien. Im Ada— 
mellogebiete beſetzten unſere Truppen den Grenzkamm zwiſchen 
Cobbia Alta und Monte Fumo. 


Luftangriff auf Ancona. 

Wien, 4. April. — Die Beſuche der italieniſchen Flieger in 
Laibach, Adelsberg und Trieſt wurden am 3. April nachmittags 
durch ein Geſchwader von zehn Seeflugzeugen in Ancona erwidert, 
wo dieſe Bahnhof, zwei Gaſometer, Werfte und Kaſernenviertel 
der Stadt mit verheerendem Erfolge bombardierten und mehrere 
Brände erzeugten. Die Gegenangriffe zweier feindlicher Abwehr- 
flugzeuge wurden mit Maſchinengewehrfeuer leicht abgewieſen. 
Im heftigen Feuer von drei Abwehrbatterien wurde eines unſerer 
Flugzeuge durch zwei Schrapnellvolltreffer zur Landung vor dem 
Hafen gezwungen, ein zweites Flugzeug, geführt vom Flieger⸗ 
meiſter Molnar, ging neben ihm nieder, übernahm die beiden 
Inſaſſen, vervollſtändigte die Serjtörung des getroffenen Apparates, 
konnte jedoch infolge einer Beſchädigung bei Seegang nicht wieder 
auffliegen. Ein feindliches Torpedoboot und zwei Fahrzeuge fuhren 
aus dem Hafen, um die beſchädigten Flugzeuge zu nehmen, wurden 
jedoch von einigen unſerer Flugzeuge mit Maſchinengewehr und 
Bomben zum Rückzug gezwungen, worauf es zwei Flugzeugen, 
geführt vom Seekadetten Damos und Linienſchiffsleutnant Seta, 
gelang, alle vier Inſaſſen zu bergen und das havarierte Flugzeug 
zu verbrennen. Dieſe Rettungsaktion vollzog ſich unter dem 
Maſchinengewehrfeuer und den Bombenwürfen von zwei italieni⸗ 
ſchen Seeflugzeugen, die in nur 100 Meter darüber kreiſten. Es 
ſind ſomit zwei Flugzeuge verloren gegangen, alle übrigen aber 
und alle Flieger unverſehrt eingerückt. Flottenkommando. 


Ergebnis der Luftkämpfe an der Weſtfront. 

Großes Hauptquartier, 5. April. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Die Artilleriekämpfe in den Argonnen und im Maas- 
gebiet dauern in unverminderter Heftigkeit fort. Die Lage iſt 
nicht verändert. Links der Maas hinderten wir die Franzoſen 
an der Wiederbeſetzung der Mühle nordöſtlich von Haucourt. In 
der Gegend der Feſte Douaumont ſind auch geſtern vor unſeren 
Linien ſüdweſtlich der Feſte und unſeren Stellungen im Nordteile 
des Caillettewaldes wiederholte Gegenangriffe des Feindes blutig 
zuſammengebrochen. An der lothringiſchen und elſäſſiſchen Front 
führten unſere Truppen mehrere glückliche Patrouillenunter⸗ 
nehmungen durch. Ergebnis der Cuftkämpfe an der Weſtfront 
im März. Deutſcher Verluſt: Im Luftkampf 7, durch Abſchuß von 
der Erde 3, vermißt 4, im ganzen 14 Flugzeuge. — Franzöſiſcher 
und engliſcher Derluft: Im Luftkampf 38, durch Abſchuß von der 
Erde 4, durch unfreiwillige Landung innerhalb unſerer Linien 2, 
im ganzen 44 Flugzeuge. 25 dieſer feindlichen Flugzeuge find in 
unſere Hand gefallen. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Im 
Frontabſchnitt zwiſchen Narocz⸗ und Wiszniewſee verſtärkte die 
ruſſiſche Artillerie ihr Feuer. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 5. April. — Cage überall unverändert. 


Die „Breslau“ im Schwarzen Meer. 


Konftantinopel, 5. April. — An der Irakfront keine Der- 
änderung. — An der Kaukaſusfront fand ein Suſammen⸗ 
ſtoß von Erkundungsabteilungen ſtatt. Ein feindlicher Kreuzer 
warf 100 Geſchoſſe gegen die Küfte bei Eduindjik, weſtlich von 
Eregli, erzielte aber keine Wirkung. Am 3. April beſchoß unſere 
Flotte mit Erfolg die feindlichen Stellungen an der kauhaſiſchen 
Grenze. Die feindlichen Truppen wurden durch dieſen unerwar— 
teten Angriff überraſcht, verließen ihre Stellungen und flohen in 
Unordnung, wobei ſie eine Menge von Toten und Verwundeten 


zurückließen. — An demſelben Tage beſchoß und verſenkte unſere 
Flotte ein ruſſiſches Schiff, das mit Munition beladen war. In 
der Nacht vom 3. zum 4. April verſenkte der Kreuzer „Midilli“ 
(vordem „Breslau“) einen großen feindlichen Segler, der mit 
Hriegsgerät und anderem Material beladen war, und nahm die 
Beſatzung gefangen. Am 4. April früh begegnete „Midilli“ einer 
ruſſiſchen Slotte, beſtehend aus einem großen Schiffe der Klaſſe 
„Kaiferin Marie“, einem Kreuzer und drei Torpedobooten, die ſich 
damit begnügten, aus der Ferne wirkungslos nach „Midilli“ zu feuern. 


Dorf Haucourt erſtürmt. 

Großes Hauptquartier, 6. April. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Weſtlich der Maas verlief der Tag zunächſt durch 
das Dorbereitungsfeuer, das wir auf die Gegend von Haucourt 
legten, ſehr lebhaft. Am Nachmittag war auch die Tätigkeit 
unſerer Infanterie rege. Sie ſtürmte das Dorf Haucourt und 
einen ſtark ausgebauten franzöſiſchen Stützpunkt öſtlich des Ortes. 
Abgeſehen von ſehr erheblichen blutigen Derluften büßte der Feind 
11 Offiziere, 551 Mann an unverwundeten Gefangenen, die zwei 
verſchiedenen Diviſionen angehören, ein. Auf dem rechten Maas⸗ 
ufer wurde ein erneuter Angriffsverjuch der Franzoſen gegen die 
von uns im Caillettewalde und nordweſtlich davon am 2. April 
genommenen Stellungen ſchnell erſtickt. (W. CT. B.) 


Luftſchiff⸗Angriffe auf Witby und Leeds. 
Berlin, 6. April. — Marineluftſchiffe haben in der Nacht vom 
5. zum 6. April ein großes Eiſenwerk bei Witbn mit Hochöfen und 
ausgedehnten Anlagen zerſtört, nachdem vorher eine Batterie nörd⸗ 
lich von Hull mit Sprengbomben belegt und außer Gefecht geſetzt 
war. Ferner wurden die Fabrikanlagen von Leeds und Umgebung, 
ſowie eine Anzahl Bahnhöfe des Induſtriegebietes angegriffen, 
wobei ſehr gute Wirkungen beobachtet wurden. Die Luftſchiffe 
wurden heftig beſchoſſen; fie find alle unbeſchädigt gelandet. 
Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 6. April. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Auf 
der Hochfläche von Doberdo wurden öſtlich Selz die unlängſt vom 
Feinde genommenen Gräben vollſtändig geſäubert. Italieniſche 
Gegenangriffe ſcheiterten. Im Cedro- und Judinkarienabſchnitte 
unterhielt die feindliche Artillerie ein lebhaftes Feuer. Angriffe 
ſchwächerer italieniſcher Kräfte gegen unſere Stellungen nordöftlich 
des Cedroſees und im Daonetale wurden abgewieſen. Sonſt be⸗ 
ſchränkte ſich die Kampftätigkeit auf mäßiges Geſchützfeuer in 
einzelnen Abſchnitten. 


Die engliſchen Crichterſtellungen bei St. Eloi erſtürmt. 

Großes Hauptquartier, 7. April. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Durch einen ſorgfältig vorbereiteten Angriff ſetzten 
ſich unſere Truppen nach hartnäckigem Kampf in den Beſitz der 
engliſchen, jetzt von kanadiſchen Truppen beſetzten Trichterſtellungen 
ſüdlich von St. Eloi. In den Argonnen ſchloſſen ſich an fran⸗ 
zöſiſche Sprengungen nördlich des Four de Paris kurze Kämpfe 
an. Der unter Einſatz eines Flammenwerfers vorgedrungene Feind 
wurde ſchnell wieder zurückgeworfen. Mehrfache feindliche An- 
griffsverſuche gegen unſere Waldſtellungen nordöſtlich von Avo⸗ 
court kamen über die erſten Anſätze oder vergebliche Teilvorſtöße 
nicht hinaus. Auch öſtlich der Maas konnten die Franzoſen ihre 
Angriffsabſichten gegen die feſt in unſerer aud befindlichen An- 
lagen im Caillettewalde nicht durchführen. Die für den geplanten 
Stoß bereitgeſtellten Truppen wurden von unſerem Artilleriefeuer 
wirkungsvoll gefaßt. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Südlich 
des Naroczſees wurden örtliche, aber heftige ruſſiſche Angriffe 
zum Scheitern gebracht. Die feindliche Artillerie war beiderſeits 
des Sees lebhaft tätig. (W. C. B.) 


Görz wieder beſchoſſen. 

Wien, 7. April. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An 
der küſtenländiſchen Front unterhielt der Feind geſtern nachmittag 
ein lebhafteres Artilleriefeuer, das gegen den Tolmeiner Brücken⸗ 
kopf auch nachts anhielt. Der Nordteil der Stadt Görz wurde 
wieder aus ſchweren Kalibern beſchoſſen. Über Adelsberg kreuzten 
zwei italieniſche Flieger, von denen einer erfolglos Bomben ab⸗ 
warf. Im Tiroler Grenzgebiet kam es an mehreren Stellen zu 
kleineren Kämpfen. Am Rauchkofelrücken (nördlich des Monte 
Criſtallo) war es einer feindlichen Abteilung in den letzten Tagen 
gelungen, ſich auf einem Sattel feſtzuſetzen. Heute nacht ſäuberten 
unſere Truppen dieſen vom Feinde, nahmen 122 Italiener, dar⸗ 
unter 2 Offiziere, gefangen und erbeuteten 2 Maſchinengewehre. 
Nördlich des Suganatales griffen ſtärkere italieniſche Kräfte unſere 
Stellungen bei St. Oswald an. Der Feind wurde zurückgeſchlagen 
und erlitt große Derlufte. Dasſelbe Schickſal hatten feindliche 
Angriffsverjuhe im Cedrotalabſchnitte. Nördlich des Tonalepaſſes 
wurden einige neuangelegte Gräben der Italiener heute nacht 
durch Minen zerſtört. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 7. April. — An der Kaukafusfront an 
verſchiedenen Abſchnitten unbedeutende Zuſammenſtöße von Auf- 
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klärungsabteilungen. Bei einem dieſer Suſammenſtöße machten 
wir 80 Ruſſen zu Gefangenen. — Am 4. April überflogen acht 
feindliche Flugzeuge die Halbinjel Gallipoli. Hauptmann Buddecke 
griff ſie mit ſeinen Flugzeugen an und brachte im Verlaufe des 
£uftkampfes einen feindlichen Flieger vor Kumdere zum Abſturz. 
Das Flugzeug verſank ſofort im Meer. Nachforſchungen feindlicher 
Torpedoboote, die ihm zu Hilfe geeilt waren, blieben erfolglos. 


Haucourt und „Termitenhügel“ erſtürmt. 

Großes Hauptquartier, 8. April. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Auf dem linken Maasufer erſtürmten Schleſier und 
Bayern zwei ſtarke franzöfijche Stützpunkte ſüdlich von Kaucourt 
und nahmen die ganze feindliche Stellung auf dem Kücken des 
Termitenhügels in einer Breite von über 2 Kilometern. Ein heute 
früh verſuchter Gegenſtoß ſcheiterte völlig. Unſere Verluſte find 
gering, diejenigen des Gegners, auch infolge des heimtückiſchen 
Verhaltens einzelner, beſonders ſchwer. Außerdem wurden 15 Offi⸗ 
ziere, 699 Mann unverwundet gefangen, darunter zahlreiche Re⸗ 
kruten der Jahresklaſſe 1916. Auf den Höhen öſtlich der Maas 
und in der Woèvre waren die beiderſeitigen Artillerien ſtark tätig. 
Am Hilſenfirſt (ſüdlich von Sondernach in den Vogeſen) ſtieß eine 
kleinere deutſche Abteilung in eine vorgeſchobene franzöſiſche Stel⸗ 
lung vor, deren Beſatzung bis auf 21 Gefangene im Kampfe fiel. 
Die feindlichen Gräben wurden geſprengt. — Gſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die ruſſiſchen Angriffe blieben auch geſtern auf einen 
ſchmalen Frontabſchnitt ſüdlich des Naroczſees beſchränkt und 
wurden glatt abgewieſen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 8. April. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Auf 
der Hochfläche von Doberdo wurde der Feind heute nacht aus 
einigen vorgeſchobenen Sappen vertrieben. Auch ſüdlich des Mrzli 
Drh nahmen unſere Truppen eine italieniſche Stellung und brachten 
dabei 43 Gefangene und ein Maſchinengewehr ein. An der Tiroler 
Front unterhielt die italieniſche Artillerie in mehreren Abjchnitten, 
insbeſondere aber gegen unſere Stellungen weſtlich von Riva, 
lebhaftes Feuer. Eine feindliche Abteilung, die ſich in einer 
unſerer Sappen am Südhange der Kocchetta feſtgeſetzt hatte, wurde 
durch Gegenangriff daraus vertrieben. Die Sahl der bei der Säu⸗ 
berung des Rauchkofels eingebrachten Gefangenen erhöht ſich auf 
3 Offiziere, 150 Mann. Alle anderen dort kämpfenden Italiener 
fielen im handgemenge. Geſtern bei Morgengrauen griffen Ge⸗ 
ſchwader von Land- und Seeflugzeugen die Bahnhöfe von Caſarſa 
und San Giorgio di Nogaro mit deutlich erkennbarem Erfolge 
an. Von den Fliegern, die ſich zum Bombenwurf tief herunter- 
ließen, ſind drei nicht zurückgekehrt. 


Der deutſche Tagesbericht. 
Großes Hauptquartier, 9. April. — Die Cage iſt auf allen 
Kriegsſchauplätzen im allgemeinen unverändert. (W. C. B.) 


Luftangriff auf Oeſel. 

Berlin, 9. April. Am 8. April griffen vier Marineflugzeuge 
die ruſſiſche Flugſtation Papensholm bei Kielkond auf Dejel an. 
Die Station wurde mit 20 Bomben belegt. Von vier zur Ab⸗ 
wehr aufgeſtiegenen feindlichen Flugzeugen wurden zwei zur Can⸗ 
dung gezwungen. Trotz heftiger Beſchießung ſind unſere Flugzeug 
unbeſchädigt zurückgekehrt. (W. C. B.) 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


Der öſterreichiſch⸗ ungarische Tagesbericht. 
Wien, 9. April. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Stel⸗ 
lenweiſe lebhaftes Geſchützfeuer, ſonſt keine nennenswerten Kämpfe. 


Engliſche Niederlage an der Irakfront. 


Konſtantinopel, 9. April. — An der Irakfront fügten wir 
dem Feinde bei einem Gefecht am 5. und 6. April in einem von 
einer unſerer fliegenden Abteilungen beſetzten Schützengraben der 
vorgeſchobenen Linie 4 Kilometer öſtlich unſeres Hauptabſchnittes 
von Selahie einen Derluft von 1500 Mann zu und nahmen ihm 
einige Gefangene ab. Wir ſchoſſen ferner ein Flugzeug ab. Dieſer 
zweitägige Kampf ſpielte ſich folgendermaßen ab: Da infolge des 
Steigens des Tigris in den letzten Tagen unſere an den Sluß 
ſtoßenden Schützengräben, die einen Teil unſerer vorgeſchobenen 
Linie bildeten, und die ſich 4 Kilometer öſtlich unſerer Haupt⸗ 
ſtellung befinden, überflutet und zerſtört worden waren, ſo räumte 
ein großer Teil unſerer Truppen am 4. April abends befehls⸗ 
gemäß die Gräben, in denen ſie ungefähr zwei Kompagnien zurück⸗ 
ließen. Am 5. April morgens beſchoß der Feind, der die Urſache 
dieſer Räumung nicht kannte, dieſe Gräben mit feiner Artillerie 
eine Stunde lang und griff ſie mit einer Truppenmacht von un⸗ 
gefähr drei Brigaden an. Obwohl unſere beiden Kompagnien den 
Befehl erhalten hatten, vor dieſen überlegenen Kräften zurück⸗ 
zugehen, jo hielten fie doch ſtundenlang den Feind durch Angriffe 
mit dem Bajonett und mit Bomben auf und wichen dann in 
unſere Hauptſtellung zurück. Gleichzeitig zogen ſich unſere aus 
ſchwachen Kräften zuſammengeſetzten Vorpoſten auf dem rechten 
Ufer des Tigris ebenfalls auf den Flügel unſerer Hauptitellung 
zurück. Gelegentlich dieſer Angriffe ſtellten wir feſt, daß eine Ans 


+ 


zahl der feindlichen Truppen in den durch die Überſchwemmung 
gebildeten Sümpfen einſanken. Durch dieſe Scharmützel ermutigt, 
näherte ſich der Feind, der neue Derjtärkungen erhielt, am 6. April 
an einigen Stellen bis auf 800 Meter unſerer Hauptſtellung und 
verſuchte dann einen Angriff. Er wurde aber durch unſeren Gegen- 
angriff und unſer heftiges Feuer gezwungen, 2 Kilometer in 
öſtlicher Richtung zurückzugehen. Dabei ließ er eine beträchtliche 
Sahl von Toten und Verwundeten zurück. Die feindlichen Verluſte 
werden auf 1500 Mann geſchätzt, während die unſrigen gering ſind. 
Am 7. April morgens bekämpften ſich nur die beiden Artillerien. — 
An der Kaukaſusfront ſcheiterte im Zentrum ein vom Feinde 
verſuchter nächtlicher Überfall. Der Feind wurde durch unſeren 
Gegenangriff nach wenigen Stunden Kampfes vollkommen aus der 
vorher von ihm beſetzten Stellung verjagt. An den anderen Ab⸗ 
ſchnitten unbedeutende Kämpfe. — An der Küfte von Smyrna 
nordweſtlich von Urla ſchoß ein feindlicher Monitor ohne Erfolg 
25 Granaten auf die Umgebung von Karatatſch Burun. Unſere 
Artillerie antwortete und traf dreimal den feindlichen Monitor, 
der kampfunfähig gemacht und auf hoher See von einem anderen 
Monitor, der zu ſeiner Hilfe herbeigeeilt war, abgeſchleppt wurde. 
— An der Jrakfront-keine Veränderung. Unſer Artilleriefeuer 
beſchädigte ein feindliches Kanonenboot und verurſachte auf ihm 
eine Exploſion. Das Boot wurde von einem Motorboot nach Oſten 
abgeſchleppt. Weſtlich von Korna fand ein Suſammenſtoß mit 
feindlichen Dorpojten ſtatt. Don den Engländern wurden 5 Mann 
getötet, 1 Offizier verwundet. Wir zerſtörten telephoniſche An⸗ 
lagen des Feindes in dieſer Gegend. — An der Kaukaſus⸗ 
front keine Unternehmung von Bedeutung. Am 8. April näherte 
ji) ein feindlicher Kreuzer Kemikli Liman und gab einige Schüſſe 
ab. Das Gegenfeuer unſerer Artillerie zwang ihn ſich zurück⸗ 
zuziehen. Swei feindliche Flieger erſchienen über der Halbinſel 
Gallipoli, entflohen aber beim kufſteigen unſeres Kampfflugzeuges 
gegen Imbros. 


Bethincourt und die Stützpunkte „aAlſace“ und 


„Lorraine“ abgeſchnürt. 

Großes Hauptquartier, 10. April. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In den gewonnenen Crichterſtellungen ſüdlich von 
St. Eloi wieſen unſere Truppen Wiedereroberungsverſuche feind- 
licher Handgranatenabteilungen reſtlos ab. Die Minenkämpfe 
zwiſchen dem Kanal von Ca Baſſée und Arras haben in den letzten 
Tagen wieder größere Cebhaftigkeit angenommen. Auf dem Weſt⸗ 
ufer der Maas wurden Bethincourt und die ebenſo ſtark aus⸗ 
gebauten Stützpunkte „Alſace“ und „Lorraine“ ſüdweſtlich davon 
abgeſchnürt. Der Gegner ſuchte ſich der Gefahr durch ſchleunigen 
Rückzug zu entziehen, wurde von den Schleſiern aber noch gefaßt 
und büßte neben ſchweren blutigen Derlujten hier 14 Offiziere 
und rund 700 Mann an unverwundeten Gefangenen, 2 Geſchütze 
und 13 Maſchinengewehre ein. Gleichzeitig räumten wir uns un⸗ 
bequeme feindliche Anlagen, Blockhäuſer und Unterſtände an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen der Front aus, ſo dicht nördlich des Dorfes 
Avocourt und ſüdlich des Rabenwaldes. kuch bei dieſen Einzel- 
unternehmungen gelang es, die Franzoſen ernſtlich zu ſchädigen; 
an Gefangenen verloren ſie außerdem mehrere Offiziere, 276 Mann. 
Rechts der Maas wurde in ähnlicher Weiſe eine Schlucht am Süd⸗ 
weſtrande des Pfefferrückens geſäubert. 4 Offiziere, 184 Mann 
und Material blieben in unſeren händen. Weiter öſtlich und in 
der Woevre fanden lediglich Artilleriekämpfe ſtatt. Im Luftkampf 
wurde ſüdöſtlich von Damloup und nordöſtlich von Chateau⸗Salins 
je ein franzöſiſches Flugzeug abgeſchoſſen. Die Inſaſſen des erſteren 
find tot. Je ein feindliches Flugzeug wurde im Abſturz in das 
Dorf Coos und in den Caillettewald beobachtet. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 10. April. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Im Görziſchen hielt die feindliche Artillerie die Ortſchaften hinter 
unſerer Front unter Feuer. Ein Caproniflugzeug wurde bei ſeiner 
Landung nächſt Cucinico durch unſer Geſchützfeuer vernichtet. An 
der übrigen Front dauern die gewöhnlichen Artilleriekämpfe fort. 
Im Suganatal ſchoſſen die Italiener Caldonazzo in Brand. Auf 
Riva warfen feindliche Flieger Bomben ab. kin der Ponaleſtraße 
gelang es dem Gegner, ſich in einigen vorgeſchobenen Gräben 
ſüdlich Sperone feſtzuſetzen. 


Heftige Kämpfe auf beiden Seiten der Maas. 

Großes Hauptquartier, 11. April. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Nach mehrfacher erheblicher Steigerung ihres Ar⸗ 
tilleriefeuers ſetzten die Engländer ſüdlich von St. Eloi nachts 
einen ſtarken Handgranatenangriff an, der vor unſerer Trichter⸗ 
ſtellung ſcheiterte. Die Stellung iſt in ihrer ganzen Ausdehnung 
feſt in unſerer Hand. In den Argonnen bei Ca Fille Morte und 
weiter öſtlich bei Dauquois fügten die Franzoſen durch mehrere 
Sprengungen nur ſich ſelbſt schaden zu. Im Kampfgelände beider⸗ 
ſeits der Maas war auch geſtern die Gefechtstätigkeit ſehr leb⸗ 
haft. Gegenangriffe gegen die von uns genommenen franzöſiſchen 
Stellungen ſüdlich des Forgesbaches zwiſchen Haucourt und Béthin⸗ 
court brachen verluſtreich für den Gegner zuſammen. Die Sahl 
der unverwundeten Gefangenen iſt hier um 22 Offiziere, 549 Mann 
auf 36 Offiziere, 1251 Mann, die Beute auf 2 Geſchütze, 22 Ma« 
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ſchinengewehre geſtiegen. Bei der Fortnahme weiterer Blockhäuſer 
ſüdlich des Rabenwaldes wurden heute nacht 222 Gefangene und 
ein Maſchinengewehr eingebracht. Gegenſtöße aus Richtung Chat⸗ 
tancourt blieben in unſerem wirkſamen Flankenfeuer vom Oſtufer 
her liegen. Rechts der Maas verſuchte der Feind vergebens, den 
am Südweſtrande des Pfefferrückens verlorenen Boden wieder— 
zugewinnen. Südweſtlich der Feſte Douaumont mußte er uns wei⸗ 
tere Derteidigungsanlagen überlaſſen, aus denen wir einige Dutzend 
Gefangene und 3 Maſchinengewehre zurückbrachten. Durch das 
Feuer unſerer Abwehrgeſchütze wurden 2 feindliche Flugzeuge ſüd⸗ 
öſtlich von Ypern heruntergeholt. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 11. April. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Das Artilleriefeuer nahm geſtern in einzelnen Frontabſchnitten an 
Lebhaftigkeit zu. Der Feind beſchoß planmäßig die Grtſchaften 
hinter unſerer Front; jo ſtanden im Küftenland Duino, der Süd⸗ 
teil von Görz, das Spital von St. Peter und mehrere andere Orte 
im Görziſchen, in Kärnten St. Kathrein und Uggowitz (im Kanal⸗ 
tal), in Tirol Cevico und Rovereto unter ſchwerem Feuer. Die 
Kämpfe bei Riva dauern fort. . 


Niederlage der Engländer bei Felahie. 


Konftantinopel, 11. April. — An der Jrakfront erlitten die 
Engländer eine neue blutige Niederlage bei Felahie, wobei ſie 
mehr als 3000 Tote auf dem Hampfgelände ſowie einen Offizier 
und einige Soldaten als Gefangene in unſerer Hand zurückließen. 
Am 9. April vormittags, nach anderthalbſtündiger heftiger Artillerie⸗ 
vorbereitung, griff der Feind mit ſeinen ſämtlichen Kräften von 
dem rechten Ufer des Tigris her unſere Stellungen bei Selahie an. 
Die Schlacht wütete während ſechs Stunden. Suerſt gelang es 
dem Feind unter ungeheuren Opfern, in einen Teil unſerer Gräben 
einzudringen, aber unſere tapferen Truppen machten die eingedrun⸗ 
genen Feinde mit dem Bajonett nieder, ſowie diejenigen, die ihnen 
zu Hilfe geeilt waren, und warfen die Überlebenden in ihre 
früheren Gräben zurück. Am Abend der Schlacht konnten wir in 
den Teilen unſerer Gräben und vor ihnen über 3000 feindliche 
Leichen zählen. Gefangene ſagten aus, daß von allen feindlichen 
Truppeneinheiten diejenige, die am meiſten gelitten hatte, die 
13. engliſche Diviſion ſei, die ausſchließlich aus engliſchen Soldaten 
beſtehe, ſeinerzeit an den Dardanellen gekämpft hatte und kürzlich 
an die Jrakfront geſchickt wurde. Unſere Soldaten kämpften mit 
unvergleichlicher Tapferkeit während der Schlachten des 5., 6. und 
des 9. April und fügten ein neues ruhmreiches Blatt unſerer mili⸗ 
täriſchen Geſchichte bei. An den übrigen Fronten hat ſich nichts 
ereignet. 


Neue Kämpfe an den Maashöhen. 

Großes Hauptquartier, 12. April. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Bei Ca Boiſſelle (nordöſtlich von Albert) brachte eine 
kleinere deutſche Abteilung von einer nächtlichen Unternehmung 
gegen die engliſche Stellung ohne eigene Derlujte 29 Gefangene 
und ein maſchinengewehr zurück. Weſtlich der Maas griffen die 
Franzoſen vergeblich unſere Linien nordöſtlich von Avocourt an, 
beſchränkten ſich im übrigen aber auf lebhafte Feuertätigkeit ihrer 
Artillerie. Auf dem Oſtufer brachten drei durch heftiges Feuer 
vorbereitete Gegenangriffe am Pfefferrücken dem Feinde nur große 
Derlufte, aber keinerlei Vorteil. Zweimal gelang es den Sturm⸗ 
truppen nicht, den Bereich unſeres Sperrfeuers zu überwinden, 
der dritte Anlauf brach nahe vor unſeren Hinderniſſen im Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer völlig zuſammen. Im Caillettewalde gewannen wir 
der zähen Verteidigung gegenüber ſchrittweiſe einigen Boden. Im 
Cuftkampfe wurde ein franzöſiſches Jagdflugzeug bei Ornes (in der 
Woévre) abgeſchoſſen. Der Führer iſt tot. — Gſtlicher Kriegs⸗ 
ſchaupkatz: Bei Garbunowka (nordweſtlich von Dünaburg) wurden 
ruſſiſche Rachtangriffe mehrerer Kompagnien abgewieſen. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 12. April. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: 
Die lebhafteren Geſchützkämpfe in einzelnen Hrontabſchnitten dauern 
fort. Bei Riva wurde der Feind, der ſich in einigen vorgeſcho⸗ 
benen Gräben und einer Derteidigungsmauer ſüdlich Sperone feſt⸗ 
geſetzt hatte, aus dieſen Stellungen wieder vertrieben. Der italie⸗ 
niſche Angriff iſt ſomit vollſtändig abgeſchlagen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 12. April. — An der Jrakfront keine Der- 
änderung. Der Feind bejchäftigt ſich damit, feine Befeſtigungs⸗ 
arbeiten auszudehnen. Die 3000 Toten aus der am 7. April an 
dieſer Front gelieferten Schlacht gehörten, wie eine Prüfung der 
Uniformen ergeben hat, der 15. Diviſion Kitcheners, hauptſächlich 
zwei Brigaden dieſer Diviſion, an. In dieſer Schlacht, die in 
unſerem letzten Bericht gemeldet wurde, und die erfolgreich für 
uns endete, hatten wir 79 Tote, 168 Verwundete und 9 Der- 
mißte. — An der Kaukaſusfront iſt die Cage infolge ſchlechten 
Wetters unverändert. Die Operationen im Tſchoruktal nehmen 
den Charakter unbedeutender örtlicher Kämpfe an. — Ein Kreuzer 
und ein Monitor eröffneten auf weiten Abſtand ein zeitweiliges 
unwirkſames Feuer gegen Ari Burnu. Infolge der Antwort un⸗ 


ſerer Artillerie mißglückte ihr Derſuch, ihr Feuer näher heran⸗ 
zutragen. In den Gewäſſern von Smyrna richteten ein Torpedo= 
bootszerſtörer und ein Kreuzer ihr Feuer auf den ſüdlichen Teil 
der Inſel Kenften, zogen ſich aber, als unſere Artillerie antwortete, 
zurück. 


Der deutſche CTagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 15. April. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Im allgemeinen konnte ſich bei den meiſt ungünſtigen 
Beobachtungsverhältniſſen des geſtrigen Tages keine beſondere 
Gefechtstätigkeit entwickeln. Jedoch blieben beiderſeits der Maas, 
in der Woevre-Ebene und auf der Cote ſüdöſtlich von Verdun 
die Artillerien lebhaft tätig. Südöſtlich von Albert nahm eine 
deutſche Patrouille im engliſchen Graben 17 Mann gefangen. Ein 
franzöſiſcher Gasangriff in Gegend von Puiſaleine (nordöſtlich von 
Compiegne) blieb ergebnislos. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Südlich des Naroczſees verſtärkte ſich das ruſſiſche Artilleriefeuer 
geſtern nachmittag merklich. Gſtlich von Baranowitſchi wurden 
Dorſtöße feindlicher Abteilungen von unſeren Vorpoſten zurück⸗ 
gewieſen. (W. C. B.) 


verluſte der Feinde an Handelsſchiffen im März. 
Berlin, 13. April. Im Monat März 1916 ſind 80 feindliche 

Handelsſchiffe mit rund 207 000 Bruttoregiſtertonnen durch deutſche 

U Boote verſenkt worden oder durch Minen verloren gegangen. 


2 1 W. CJ. B. 
der öſterreichiſch⸗ ungarische Tagesbericht. ( ) 

Wien, 13. April. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Das Artilleriefeuer hält an zahlreichen Stellen der Front mit wech⸗ 
ſelnder Stärke an. kin der Ponaleſtraße ſind wieder Kämpfe im 
Gange. 


der türkiſche CTagesbericht. 


Konftantinopel, 13. April. — An der Jrakfront keinerlei 
Veränderungen. Eine aus perſiſchen Kriegern und unſeren Ab⸗ 
teilungen beſtehende Truppenmacht griff am Morgen des 8. April 
bei Sautjhbulak und Umgegend ruſſiſche Kavallerie an, deren 
Stärke auf ungefähr drei Regimenter geſchätzt wurde, und zwang 
ſie, in der Richtung auf Urmia zu fliehen. Die perſiſchen Krieger 
zeichneten ſich bei dieſer Gelegenheit beſonders aus. — An der 
kaukaſiſchen Front nichts Wichtiges bis auf Patrouillen- 
ſcharmützel. — Einige feindliche Torpedoboote, die in den Ge⸗ 
wäſſern von Smyrna erſchienen, wurden durch unſere Artillerie 
vertrieben. Ein Wachtboot, das auf der Höhe von Tſchekme er⸗ 
ſchienen war, wurde durch einen Schuß unſerer Artillerie getroffen. 
Am 9. April kamen Banditen in vier großen Barken und ver⸗ 
ſuchten bei Kalamaka weſtlich von Kuſch⸗Adaſi zu landen, fie 
wurden jedoch durch das Feuer unſerer Küſtenwachen gezwungen, 
ſich wieder einzuſchiffen und zu entfliehen. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 14. April. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Abgeſehen von ſtellenweiſe lebhaften, im Maasgebiet 
heftigen Feuerkämpfen iſt nichts Weſentliches zu berichten. kin⸗ 
griffsverſuche auf dem linken Maasufer erſtarben unter unſerem 
Artilleriefeuer ſchon in den Ausgangsgräben. — Öftlicher Kriegs- 
ſch auplatz: Bei der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls 
von Hindenburg wurden in der Gegend von Garbunowka (nord⸗ 
weſtlich von Dünaburg) und füdlich des Naroczſees begrenzte 
feindliche Vorſtöße blutig abgewieſen. Ebenſo blieben bei der 
Heeresgruppe des Generalfeldmarjchalls Prinzen Leopold von 
Bayern Unternehmungen ruſſiſcher Abteilungen gegen die Stel- 
lungen am Serwetſch nördlich von Sirin erfolglos. — Balkan⸗ 
Kriegsſchauplatz: Die gegneriſche Artillerie war geſtern öſtlich 
des Wardar zeitweiſe lebhaft tätig. In der Nacht vom 12. zum 
15. April warfen feindliche Flieger erfolglos Bomben auf Gewgheli 
und Bogorodica öſtlich davon. (W. G. B.) 


Kämpfe in Oftgalizien. 

Wien, 14. April. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Geſtern 
ftanden unſere Linien an der unteren Strupa, am Dnjeſtr und nord⸗ 
öſtlich von Czernowitz unter heftigem Geſchützfeuer. In der Nacht 
kam es im Mündungswinkel der unteren Strypa und ſüdöſtlich 
von Buczacz zu ſtarken Dorfeldkämpfen, die teilweiſe noch fort⸗ 
dauern. Im ſüdlichſten Teil des Gefechtsfeldes wurde die Be- 
ſatzung einer vorgeſchobenen Schanze in die Hauptſtellung zurück⸗ 
genommen. Nordöſtlich von Jasloviec drang der Feind gleichfalls 
in eine unſerer Vorſtellungen ein, wurde aber durch einen raſchen 
Gegenangriff wieder hinansgeworfen, wobei wir einen ruſſiſchen 
Offizier, drei Fähnriche und 100 Mann gefangen nahmen. kin der 
von Buczacz nach TCzortkow führenden Straße bemächtigte ſich ein 
öſterreichiſch⸗ ungariſches Streifkommando durch Überfall einer ruſ⸗ 
ſiſchen Dorpofition. Auch gegen die Front der Armee Erzherzog 
Joſeph Ferdinand entfaltete die feindliche Artillerie erhöhte Tätig⸗ 
Reit. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Das beiderſeitige 
Geſchützfeuer wurde, ſoweit es die Sichtverhältniſſe erlaubten, auch 
geſtern fortgeſetzt. Am Mrzli Drh bemächtigten ſich unſere Truppen 
einer Vorſtellung und ſchlugen wiederholte Gegenangriffe unter 
ſchweren Derluften der Italiener ab. Bei Flitſch und Pontebba 
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nahm unſere Artillerie die feindlichen Stellungen unter kräftiges 
Feuer. An der Tiroler Front ſchritt der Feind an mehreren 
Stellen zum Angriff. Seine Derjuche, ſich im Sugana⸗Abſchnitte 
unſerer Stellungen auf den Höhen beiderjeits Novaledo zu bes 
mächtigen, wurden abgewieſen. An der Ponaleſtraße räumten 
unſere Truppen heute nacht die Derteidigungsmauer ſüdlich Sperone 
und ſetzten ſich in der nächſten Stellung feſt. Im Adamellogebiet be⸗ 
ſetzten Alpini den Grenzrücken Doſſon di Genova; ſüdlich des Stilfſer 
Jochs ſcheiterte ein feindlicher Angriff auf den Monte Scorluzzo. 


der türkiſche Cagesbericht. 

Konftantinopel, 14. April. — An der Jrakfront herrſchte 
Ruhe. — An der Kaukaſusfront wurde ein feindliches Ba⸗ 
taillon, das eine unſerer Abteilungen im Tſchoruktale angegriffen 
hatte, vertrieben; es verlor ſeinen ganzen Beſtand bis auf 70 bis 
80 Soldaten. Einen Ceutnant und einige Soldaten machten wir 
bei dieſer Gelegenheit zu Gefangenen. Auf den übrigen Abſchnitten 
dieſer Front Scharmützel zwiſchen Erkundungsabteilungen. 


verluſte der Franzoſen bei „Toter Mann“. 

Großes Hauptquartier, 15. April. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Ein ſtärkerer Vorſtoß der Engländer gegen die 
Trichterſtellungen ſüdlich von St. Eloi wurde nach Handgranaten⸗ 
kampf völlig zurückgeſchlagen. In den Argonnen und öſtlich davon 
teilweiſe lebhafter Artillerie- und Minenkampf. Links der Maas 
konnten feindliche kingriffsabſichten gegen unſere Stellungen auf 
„Toter Mann“ und ſüdlich des Raben- und Cumièreswaldes, die 
durch große Steigerung des Artilleriefeuers vorbereitet wurden, 
in unſerem vernichtenden, von beiden Maasufern auf die bereit⸗ 
geſtellten Truppen vereinten Feuer nur mit einigen Bataillonen 
gegen „Toter Mann“ zur Durchführung kommen. Unter ſchwerſten 
Derluften brachen die Angriffswellen vor unſerer Linie zuſammen, 
einzelne bis in unſere Gräben vorgedrungene Leute fielen hier 
im Nahkampf. Rechts der Maas ſowie in der Woävre» Ebene 
blieb die Gefechtstätigkeit im weſentlichen auf heftige Feuerkämpfe 
beſchränkt. Swei ſchwächliche feindliche Handgranatenangriffe ſüd⸗ 
weſtlich der Feſte Douaumont blieben erfolglos. — Gſtlicher 
HKriegsſchauplatz: Die geſtern wiederholten örtlichen Ans 
griffsverſuche der Rufjen nordweſtlich von Dünaburg hatten das 
gleiche Schichſal wie am vorhergehenden Tage. Am Serwetſch 
ſüdöſtlich von Horelitſchi brachten wir einen durch ſtarkes Feuer 
eingeleiteten Vorſtoß ſchwächerer feindlicher Kräfte leicht zum 
Scheitern. (W. C. B.) 


Luftkämpfe über Czernowitz. 

Wien, 15. April. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Geſtern 
nach 5 Uhr früh erſchienen ſieben feindliche Flugzeuge, darunter 
vier Kampfflieger, über Czernowitz und den Bahnanlagen nördlich 
der Stadt. Zur Abwehr ſtiegen einige unſerer Flugzeuge auf, 
denen es nach zweiſtündigem, über Czernowitz ſich abſpielendem 
Cuftkampfe gelang, einen feindlichen Kampfflieger auf 50 Schritte 
abzuſchießen. Das feindliche Geſchwader flüchtete. Das getroffene 
Flugzeug landete im Sturzflug bei Bojan zwiſchen der ruſſiſchen 
und unſerer Cinie und wurde durch unſer Geſchützfeuer vernichtet. 
Der feindliche Beobachter ift tot. Unſere Flugzeuge kehrten uns 
verſehrt zurück. Sonſt verlief der geſtrige Tag ſowohl in Oft: 
galizien als auch in den anderen Abſchnitten unſerer Nordoſtfront 
verhältnismäßig ruhig. — Italie niſcher Kriegsſchauplatz: 
Am Mrzli Drh wieſen unſere Truppen neuerliche Angriffe des 
Feindes auf die gewonnene Dorftellung ab. Im Plöckenabſchnitt 
waren die Minenwerfer heute nacht in lebhafter Tätigkeit. Die 
Spitze des Col di Cana wird von den Italienern andauernd heftig 
beſchoſſen. Feindliche Unnäherungsverſuche im Sugana⸗Abſchnitte 
wurden abgewieſen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 15. April. — An der Jrakfront und an 
der Kaukaſusfront keine weſentliche Anderung der Kriegslage. 
In der Nacht vom 14. zum 15. April überflogen zwei feindliche 
Flugzeuge, die vor den Dardanellen aufgeſtiegen waren, in großer 

öhe Honſtantinopel und warfen einige Brandbombon auf zwei 
Örtlichkeiten der Bannmeile, ohne irgendeine Wirkung zu erzielen. 
Infolge des Feuers unſerer Abwehrgeſchütze verloren die feind⸗ 
lichen Flieger ihr Ziel aus den Augen und kehrten nach der Rich 
tung zurück, aus der ſie gekommen waren. 


Heftige Kämpfe bei douaumont. 

Großes Hauptquartier, 16. April. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Beiderfeits des Kanals von Ca Bajjee ſteigerte ſich 
die Tätigkeit der Artillerien im Suſammenhang mit lebhaften 
Minenkämpfen. In der Gegend von Dermelles wurde die eng⸗ 
liſche Stellung in etwa 60 Meter Ausdehnung durch unſere Spren⸗ 
gungen verſchüttet. Eſtlich der Maas entwickelten ſich abends 
heftige Kämpfe an der Front vorwärts der Feſte Douaumont bis 
zur Schlucht von Daur. Der Feind, der hier anſchließend an jein 
ſtarkes Dorbereitungsfeuer mit erheblichen Kräften zum Angriff 
ſchritt, wurde unter ſchwerer Einbuße an ſeiner Gefechtskraft ab: 
gewieſen. Etwa 200 unverwundete Gefangene fielen in unſere 
Hand. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 16 April. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Außer 
dem alltäglichen Geſchützkampfe keine beſonderen Ereigniſſe. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An der küſtenländiſchen 
Front fanden im allgemeinen nur mäßige Geſchützkämpfe ſtatt. 
Im Abjchnitte der Hochfläche von Doberdo war die Gefechtstätig⸗ 
keit etwas lebhafter. Öftlich von Selz find wieder kleinere Kämpfe 
im Gange. Im Plöckenabſchnitt nahm unſere Artillerie die feind- 
lichen Stellungen unter kräftiges Feuer. An der Tiroler Front 
beſchoß der Feind einzelne Räume in den Dolomiten und unſere 
Werke auf den Hochflächen von Cafraun und Dielgereuth. 


Der türkiſche CTagesbericht. 


Konftantinopel, 16. April. — Ein feindliches Torpedoboot, das 
ſich Sed ul Bahr zu nähern verſuchte, und einige feindliche Kriegs- 
ſchiffe, die zuſammen mit zwei Flugzeugen in der Umgebung der 
Inſel Kenjten in den Gewäfjern von Smyrna erſchienen, wurden 
durch unſer Feuer vertrieben. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 17. April. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In der Gegend von Perunfe (Slandern) wurde ein 
feindliches Flugzeug durch unſere Abwehrgeſchütze dicht hinter der 
belgiſchen Linie zum Abſturz gebracht und durch Artilleriefeuer 
zerſtört. — Oberleutnant Berthold ſchoß nordweſtlich von Peronne 
fein fünftes feindliches Flugzeug, einen engliſchen Doppeldecker, 
ab. Der Führer desſelben iſt tot, der Beobachter iſt ſchwer ver⸗ 
wundet. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Die Ruſſen zeigen im 
Brückenkopf von Dünaburg lebhaftere Tätigkeit. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 17. April. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Am 
oberen Sereth ſchlugen unſere Feldwachen einen ruſſiſchen Vorſtoß 
ab. Sonſt nichts Neues. 


Aufklärungsgefeht am Suezkanal. 


Konftantinopel, 17. April. — n der Kaukaſus front kam 
es im Tale des Tſchorock und auf dem linken Flügel zu örtlichen 
Gefechten. In den anderen Abſchnitten hat ſich nichts verändert. — 
Am 14. April überflog ein aus der Richtung von Enos kommendes 
feindliches Flugzeug Adrianopel und warf zwei Bomben ab, ohne 
eine Wirkung zu erzielen. — In der Gegend am Suezkanal 
griff eine unſerer Aufklärungsabteilungen eine feindliche an und 
zwang ſie zur Flucht, nachdem fie fünf Mann getötet hatte. — An 
der ſyriſchen Küfte wurde ein Waſſerflugzeug, das ein Schiff 
auf der Höfe von Gaſa auſſteigen ließ, durch Maſchinengewehr⸗ 
feuer und zwei unſerer Flugzeuge verfolgt, die auch Bomben auf 
das feindliche Schiff warfen. Am 18. April feuerte ein feindlicher 
Monitor einige Geſchoſſe auf die Spitze von Karataſch auf der Injel 
Kenſten in den Gewäſſern von Smyrna ab, aber ohne Wirkung. 


Seit dem 21. Februar mehr als 40 000 Gefangene 


bei Derdun. 

Großes Hauptquartier, 18. April. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Unſere Artillerie nahm die engliſchen Stellungen in 
Gegend St. Eloi ausgiebig unter Feuer. Ein ſchwächlicher Hand⸗ 
granatenangriff gegen einen der von uns beſetzten Sprengtrichter 
wurde nachts leicht abgewieſen. Beiderſeits des Kanals von 
Ca Baſſée und nordöftli von Loos entſpannen ſich zeit weiſe leb⸗ 
haftere Handgranatenkämpfe. In der Gegend von Neuville und 
bei Beuvraignes ſprengten wir mit Erfolg mehrere Minen. Im 
Kampfgebiet beiderſeits der Maas ſpielten ſich ſehr heftige Ar⸗ 
tilleriekämpfe ab. Rechts des Fluſſes entriſſen niederſächſiſche 
Truppen den Franzoſen im Sturm die Stellungen am Steinbruch 
700 Meter füdlich des Gehöftes Haudromont und auf dem höoͤhen⸗ 
rücken nordweſtlich des Gehöftes Thiaumont. 42 Offiziere, dar⸗ 
unter 3 Stabsoffiziere, 1646 Mann ſind an unverwundeten Ge 
fangenen, 50 Mann verwundet in unſere Hand gefallen. Ihre 
namen werden ebenſo in der „Gazette des Ardennes“ veröffent: 
licht werden, wie die Namen aller in dieſem Kriege gefangenen 
Franzoſen, auch der bisher in den Kämpfen im Maasgebiet ſeit 
dem 21. Februar gefangenen 711 Offiziere und 38 155 Mann. Die 
Deranlafjung zu dieſer Bemerkung iſt ein halbamtlicher franzöſiſcher 
Verſuch, unſere Angaben in Sweifel zu ziehen. kingriffsverſuche 
des Feindes am und im Caillettewalde wurden bereits in der Bereit: 
ſtellung oder in den erſten Anſätzen durch Feuer vereitelt. Gegen 
unſere Stellungen in der Woövre: Ebene ſowie auf den Höhen ſüd— 
öſtlich von Derdun bis in die Gegend von St. Mihiel war die 
franzöſiſche Artillerie außerordentlich tätig. — Oſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Im Brückenkopf von Dünaburg brachen heute früh 
vor unſeren Stellungen ſüdlich von barbunowka auf ſchmaler Front 
angeſetzte ruſſiſche Angriffe mit großen Derluften für den Seind 
zuſammen. (W. T. B.) 


die Weſtkuppe des Col di Lana verloren. 

Wien, 18. April. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: 
An der küſtenländiſchen Front entwickelten die Italiener geſtern 
ſtellenweiſe eine regere Tätigkeit. Über Trieft kreuzten zwei feind⸗ 
liche Flieger, die durch Bombenabwurf zwei Sivilperſonen töteten, 
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fünf verwundeten. Unſere Flugzeuge verjagten die feindlichen bis 
Grado und erzielten dort einen Bombentreffer auf einem italie⸗ 
niſchen Torpedoboot. Im ſüdlichen Abſchnitt der Hochfläche von 
Doberdo und im Görzer Brückenkopf kam es zu Geſchützkämpfen. 
Bei Sagora wieſen unſere Truppen heute früh einen Angriff unter 
beträchtlichen Derluften des Gegners ab. Der Tolmeiner Brücken⸗ 
kopf ſtand bis in die Nacht unter lebhaften Artilleriefeuer. An 
der Kärntener und Tiroler Front hielten die Geſchützkämpfe mit 
wechſelnder Stärke an. Am heftigſten waren ſie am Col di Lana, 
wo ſich das feindliche Feuer abends zum Trommelfeuer ſteigerte. 
Nach Mitternacht ſetzten die Italiener hier zu einem allgemeinen 
Angriff an. Dieſer wurde abgeſchlagen. Später gelang es dem 
Feinde, die Weſtkuppe des Col di Lana an mehreren Stellen zu 
ſprengen und in die gänzlich zerſtörte Stellung einzudringen. Der 
Kampf dauert fort. Im Suganatal, wo die Italiener in letzter 
Seit unſere Vorpoſten durch wiederholte Angriffe beläſtigt hatten, 
wurde der Feind durch einen Gegenangriff aus ſeinen vorgeſcho⸗ 
benen Stellungen zurückgeworfen. Er ließ hierbei 11 Offiziere, 
Er Fa eee Gefangene und 4 Maſchinengewehre in unſeren 
änden. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 18. April. — An der Irakfront keine er- 
hebliche Veränderung; eine Abteilung unſerer Freiwilligen machte 
in den beiden letzten Nächten überraſchende glückliche Angriffe auf 
feindliche Stellungen in der Umgegend von Scheinh Said. — An 
der Kaukaſusfront haben die Kämpfe im Tſchorukabſchnitt 
und auf dem linken Flügel des Abſchnittes an der Hüfte von 
Caſiſtan ſeit geſtern weiter Offenſivcharakter. 


der Steinbruch ſüdlich Haudromont erſtürmt. 

Großes Hauptquartier, 19. April. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Öftlid) der Maas nahmen unſere Truppen in Ders 
vollſtändigung des vorgeſtrigen Erfolges heute nacht den Stein⸗ 
bruch ſüdlich des Gehöftes Haudromont. Ein großer Teil feiner 
Beſatzung fiel im erbitterten Bajonettkampf, über 100 Mann 
wurden gefangen genommen, mehrere Maſchinengewehre erbeutet. 
Ein franzöſiſcher Gegenangriff gegen die neuen deutſchen Cinien 
nordweſtlich des Gehöftes Thiaumont ſcheiterte. Kleinere feind⸗ 
liche Infanterieabteilungen, die ſich an verſchiedenen Stellen der 
Front unſeren Gräben zu nähern verſuchten, wurden durch In⸗ 
fanterie- und Handgranatenfeuer abgewieſen. Deutſche Patrouillen 
drangen auf der Combreshöhe in die feindliche Stellung vor und 
brachten 1 Offizier und 76 Mann gefangen ein. — Oſtlich er 
Kriegsſchauplatz: Auf dem nördlichen Teile der Front leb⸗ 
haftere Artillerie- und Patrouillentätigkeit. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 5 

Wien, 19. April. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Süd⸗ 
weſtlich Tarnopol ſprengten wir erfolgreich eine Mine und be⸗ 
ſetzten den weſtlichen Trichterrand. — Italieniſcher Kriegs» 
ſchauplatz: Don den noch fortdauernden Kämpfen am Col di 
Lana abgejehen, kam es zu keiner nennenswerten Gefechtstätigkeit. 


heftige Kämpfe im Kaukajus. 

Konftantinopel, 19. April. — Don der Jrakfront iſt keine 
neue Meldung eingelaufen. Wir ſtellten feſt, daß die Cage des 
in Kut el Amara eingeſchloſſenen Feindes ſehr mißlich wird. Der 
feindliche Führer hat, um die Schwierigkeiten der Verpflegung zu 
beheben, kürzlich die Stadt von der Bevölkerung räumen laſſen 
und erwartet, daß Flugzeuge kleine Säcke mit Mehl abwerfen. — 
An der Kaukaſusfront, hauptſächlich auf dem rechten Slügel 
im Tſchorukabſchnitt, nimmt die Schlacht einen heftigen Charakter 
an. Ein Verſuch des Feindes, um den Preis großer Derlujte vor- 
zurücken, wurde durch Gegenangriffe unſerer Truppen vereitelt. 
Der Feind, der die Cage ausnutzt, die ihm der befeſtigte Platz 
Batum bietet, drückt von Seit zu Seit durch das Feuer ſeiner 
Schiffe unſere Küſtenbeobachtungsabteilungen in Lafiltan zurück 
und gewinnt, indem er feine Landkräfte verſtärkt und ſoviel als 
möglich unterſtützt, in den Operationen die Oberhand. Aber 
unſere dort ſtehenden Truppen verſuchen, ohne Rückſicht auf ihre 
kleine Sahl, durch ihre Tapferkeit die feindlichen Operationen 
zum Scheitern zu bringen. 


Erfolgreiche Kämpfe bei Ypern. 

Großes Hauptquartier, 20. April. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Im Ypernbogen gelang es deutſchen Patrouillen, an 
mehreren Stellen in die engliſchen Gräben einzudringen, ſo an der 
Straße Cangemarck Ypern, wo ſie etwa 600 Meter der feindlichen 
Stellung beſetzt und gegen mehrere Handgranatenangriffe feſt in 
der hand behalten haben. Hier ſowie bei Wieltje und ſüdlich 
von Ypern wurden Gefangene gemacht, deren Geſamtzahl 1 Offi⸗ 
zier, 108 Mann beträgt; 2 Maſchinengewehre wurden erbeutet. 
Eſtlich von Tracy⸗le⸗Mont hat ſich geſtern abend gegen unſere 
Linien abgeblaſenes Gas nur in den eigenen Gräben der Franzoſen 
verbreitet. Im Maasgebiet richtete der Feind heftiges Feuer 
gegen die ihm auf dem Gſtufer entriſſenen Stellungen. Im Caillette⸗ 
walde entwickelte ſich aus ſeinem Vorbereitungsfeuer gegen Abend 
ein ſtarker Angriff. Er gelangte an einer vorſpringenden Ecke 


in unſeren Graben. Im übrigen wurde er unter für die Fran⸗ 
zoſen ſchweren blutigen Derluften und einigen an Gefangenen 
abgewieſen. In der Wosvre-Ebene und auf der Cote ſüdöſtlich 
von Verdun wird der Artilleriekampf mit großer Lebhaftigkeit 
von beiden Seiten fortgeſetzt. Infanterietätigkeit gab es dort 
nicht. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 20. April. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Infolge günſtigerer Sichtverhältniſſe waren die Artilleriekämpfe 
geſtern auf zahlreichen Frontſtellen wieder lebhafter. Der Gipfel 
des Col di Lana iſt im Beſitz des Feindes. Im Sugana⸗Abſchnitt 
griffen die Italiener unſere neuen Stellungen vergebens an. 


Generalfeldmarſchall Freiherr von der Goltz T. 


Berlin, 21. April, Generalfeldmarſchall Freiherr von der Goltz 
iſt nach zehntägigem Krankenlager am 19. April im Hauptquartier 
feiner türkiſchen Armee am Flecktyphus geſtorben. 


Heftige Angriffe bei Derdun abgewieſen. 

Großes Hauptquartier, 21. April. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Im Maasgebiet kam es im Suſammenhang mit 
großer Kraftentfaltung beider Artillerien zu heftigen Infanterie⸗ 
kämpfen. Weſtlich des Fluſſes griffen die Franzoſen mit erheb⸗ 
lichen Kräften gegen „Toter Mann“ und öſtlich davon an. Der 
Angriff iſt im allgemeinen blutig abgewieſen. Um ein kleines 
Grabenſtück in der Gegend des Waldes Ces Caurettes, in das 
die Franzoſen eingedrungen waren, wird noch gekämpft. Rechts 
der Maas blieben Bemühungen des Feindes, den Steinbruch ſüd⸗ 
lich des Gehöftes Haudromont wiederzunehmen, völlig ergebnislos. 
Südlich der Seite Douaumont find Nahkämpfe, die ſich im Laufe 
der Nacht an einigen franzöſiſchen Gräben entwickelten, noch nicht 
zum Stillſtand gekommen. Unſer zuſammengefaßtes ſtarkes Ars 
tilleriefeuer brachte eine Wiederholung des feindlichen Infanterie⸗ 
angriffs gegen die deutſchen Cinien im Caillettewalde bereits im 
Entſtehen zum Scheitern. Im Abjchnitt von Daur, in der Woévre⸗ 
Ebene und auf den Höhen ſüdöſtlich von Verdun wie bisher ſehr 
lebhafte beiderſeitige Artillerietätigkeit. Ein feindliches Flug⸗ 
zeug ſtürzte brennend in den Fuminwald (ſüdweſtlich von Daur) 
ab. — Öjtliher Kriegsſchauplatz: Bei Garbunowka nord⸗ 
weſtlich von Dünaburg erlitten die Ruſſen bei einem abermaligen 
vergeblichen Angriff etwa eines Regiments beträchtliche Verluſte. 
Bei der Armee des Generals Grafen von Bothmer belegte ein 
deutſches Flugzeuggeſchwader die Bahnanlagen von Tarnopol aus- 
giebig mit Bomben. — Balkan-Kriegsjhauplag: Unſere 
Flieger griffen mit franzöſiſchen Truppen belegte Orte im Wardar⸗ 
tal und weſtlich davon an. (W. C. B.) 


Italieniſcher Luftangriff auf Crieſt. 

Wien, 21. April. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Geſtern Ts warfen 7 italieniſche Flugzeuge 25 Bomben 
auf Trieft ab. 9 Sivilperſonen, darunter 5 Kinder, wurden ge⸗ 
tötet, 5 Leute verwundet. Das Salefianer-Klojter, in deſſen Kirche 
400 Kinder beim Gottesdienſt waren, iſt zerſtört. Durch dieſen 
Angriff hat der Feind jedes Recht und jeden kinſpruch auf irgend⸗ 
welche Schonung ſeiner Städte verwirkt. Der Nordteil der Stadt 
Görz ſtand unter lebhaftem Feuer aller Kaliber. Sonſt kam es 
an der küſtenländiſchen und Kärntener Front nur ſtellenweiſe zu 
Artilleriekämpfen. Im Col di Cana⸗Gebiete wurden ſtarke feind- 
liche Angriffe unter ſchwerſten Derluften der Italiener abgewieſen. 
Ebenſo ſcheiterten neuerliche Angriffe des Feindes auf die unlängſt 
von uns eroberten Stellungen im Sugana⸗Abſchnitt und ein An: 
griff auf unfere Linien weſtlich Sperone. 


Trapezunt von den Türken geräumt. 


Konjtantinopel, 21. April. — An der Irakfront hat der 
Feind am Morgen des 17. April mit mehr als einer Diviſion eine 
Dorſtellung auf dem rechten Flügel unferer Stellungen bei Felahie 
am linken Tigrisufer, einen Kilometer vom Orte Bend Iſſa, an⸗ 
gegriffen und verſucht, dieſen Angriff gegen unſere Hauptſtellung 
durchzuführen. Seine Verſuche ſcheiterten vollſtändig vor einem 
Gegenangriff unſerer Truppen. Don dieſen energiſch verfolgt, 
mußte der Feind die Dorftellung, die er am ſelben Tage beſetzt 
hatte, verlaſſen und ſich mit ſchweren Derluſten oſtwärts zurück⸗ 
ziehen. Bei Kut el Amara keine Veränderung. — An der Kau⸗ 
kaſusfront haben unſere mit der Überwachung der Müſte im 
Abſchnitt von Laſiſtan betrauten Abteilungen ſeit dem 11. März 
einen außerordentlichen Widerſtand gegen wiederholte Angriffe an 
Zahl überlegener feindlicher Streitkräfte zu Lande und zur See 
geleiſtet, jeden Soll Bodens, der überhaupt verteidigungsfähig 
war, Schritt für Schritt verteidigt, das der Armee geſteckte Siel 
würdig erreicht und ſich ſchließlich am 18. April, nachdem ſie den 
Feind zu einer für ihn blutigen Schlacht bei dem Orte Kovata, 
7 Kilometer öſtlich von Trapezunt, gezwungen hatten, gemäß emp⸗ 
fangenem Befehl auf den Abſchnitt zurückgezogen, wo ſie neue 
Aufgaben zu erfüllen haben werden. Da gemäß den Solgerungen 
aus der Kriegslage das Ergebnis dieſer jetzt abgeſchloſſenen 
Operation im Küftenabjchnitte des Kriegsſchauplatzes von vorn— 
herein bekannt war, ſo iſt die Stadt Trapezunt bereits vorher 
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von uns geräumt worden; die ſechs 15⸗Sentimeter⸗Kanonen alten 
Syſtems, die neuerdings in der Umgebung der Stadt aufgeſtellt 
worden waren, ſind zurückgelaſſen worden, nachdem ſie vollſtändig 
zerſtört worden waren. 


Heftige Infanterie: und Artilleriekämpfe bei Verdun. 

Großes Hauptquartier, 22. April. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: An der Straße CTangemarck— Ypern griffen die Eng⸗ 
länder in den frühen Morgenſtunden die ihnen von unſeren 
Patrouillen am 19. April entriſſenen Gräben an, von denen ſie 
etwa ein Drittel wieder beſetzten. Beiderſeits des Kanals von 
Ca Baſſée ſprengten wir mit Erfolg einige Minen. Feindliches 
Feuer auf die Städte Lens und Rone forderte weitere Opfer unter 
der Bevölkerung; in Rone wurde ein Kind getötet, zwei Frauen 
und ein Kind verletzt. In den Argonnen zerſtörten wir durch 
Sprengungen franzöſiſche Poſtenſtellungen auf der Höhe La Fille 
Morte und halten einen umfangreichen Trichter vor unſerer Front 
beſetzt. Weſtlich der Maas wiederholten die Franzoſen ihre KHn⸗ 
ſtrengungen gegen „Toter Mann“. Sweimal wurden ſie durch 
Artillerieſperrfeuer von beiden Ufern zuſammengeſchoſſen, ein 
dritter Angriff brach mit ſchweren Derluften an unſerer Stellung 
zuſammen. Erbitterte Handgranatenkämpfe um das Grabenſtück 
nahe dem Cauretteswäldchen brachten es abends wieder in unſeren 
Beſitz; nachts gelang es den Franzoſen erneut, darin Fuß zu 
faſſen. Gſtlich des Fluſſes lebhafte Infanterietätigkeit mit Nah⸗ 
kampfmitteln am Steinbruch ſüdlich Haudromont und ſüdlich der 
Sejte Douaumont. Das beiderſeitige Artilleriefeuer hielt im ganzen 
Hampfabſchnitt des Maasgebietes ohne Unterbrechung Tag und 
Nacht mit außerordentlicher Stärke an. In der Gegend nord⸗ 
weſtlich von Fresnes⸗en⸗Woèévre wurden Gefangene von der 
154. franzöſiſchen Diviſion gemacht. Hiermit iſt feſtgeſtellt, daß 
der Gegner in dem Raume zwiſchen jenem Ort und Avocourt ſeit 
dem 21. Februar im ganzen 38 Infanteriediviſionen eingeſetzt hat, 
von denen außerdem vier Diviſionen nach längerer Ruhe und 
Wiederauffüllung durch friſche Ceute, hauptſächlich aus dem Re⸗ 
krutenjahrgang 1916, zum zweitenmal ins Gefecht geführt und 
geſchlagen worden ſind. — Öjtliher Kriegsſchauplatz: Auch 
geſtern ſcheiterten ruſſiſche Angriffsunternehmungen blutig vor 
unſeren Hinderniſſen ſüdöſtlich von Garbunowka. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 22. April. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der- 
ſuche ruſſiſcher Abteilungen, ſich nordweſtlich von Dubno nahe 
vor unſeren Linien feſtzuſetzen, wurden durch Seuer vereitelt. 
Sonſt nur die gewohnten Artilleriekämpfe. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Am Südflügel unſerer küſtenländiſchen Front 
wurden mehrere nächtliche Angriffsverſuche der Italiener auf 
unſere Stellung öſtlich Monfalcone abgewieſen. Im Plöcken⸗ 
abſchnitt kam es nachts zu lebhafterer Seuertätigkeit. Im Col 
di Cana⸗Gebiet brach ein feindlicher Angriff auf den Sattel zwiſchen 
dem Settſaß und Monte Sief in unſerem Feuer zuſammen. 


Die Schlacht von Beitiffa am Tigris. 


Konſtantinopel, 22. April. — An der Jrakfront büßte der 
Feind in der Schlacht von Beitiſſa, die am 17. April auf dem 
rechten Ufer des Tigris, nicht auf dem linken, wie irrtümlich im 
geſtrigen Bericht gemeldet war, geliefert wurde, und die mit einer 
Niederlage des Feindes endete, über 4000 Mann an Toten und 
Verwundeten ein, ſowie 14 Maſchinengewehre, 1 Major, 2 Offi⸗ 
ziere und einige Soldaten, die er in unſeren Händen zurückließ. 
Die auf dieſem Ufer des Tigris gelieferten Schlachten laſſen ſich 
bis einſchließlich dem 20. April, das heißt bis zur letzten Phaſe der 
Schlacht vom 17. April, folgendermaßen zuſammenfaſſen: Die von 
unſeren Truppen am 17. April unternommenen Gegenangriffe zur 
Wiedereroberung der vorgeſchobenen Stellungen von Beitijja 
dauerten in der Nacht zum 18. April 7'/, Stunden lang an. Schließ⸗ 
lich wurden die beiden auf dieſer Front befindlichen feindlichen 
Brigaden aus ihren Stellungen verjagt. Inzwiſchen ſandte der 
Feind drei Brigaden, um unſere Angriffskolonnen in der Flanke 
zu überraſchen und um den Rückzug feiner eigenen Kräfte auf⸗ 
zuhalten und ſie wieder vorzutreiben. Die herbeigeeilten Brigaden 
konnten keinerlei Ergebnis erzielen und zogen ſich mit den Bri- 
gaden der vorderen Front zurück. Wir erbeuteten in den von 
uns wiedereroberten vorgeſchobenen Stellungen 13 Maſchinen⸗ 
gewehre, während wir ſeinerzeit nur ein Maſchinengewehr dort 
zurückgelaſſen hatten, und machten 1 Major, 2 Offiziere und 
15 Soldaten zu Gefangenen. In den Kämpfen allein in dieſer Front 
zählten wir über 2000 feindliche Ceichen. Die Geſamtverluſte des 
Feindes werden auf mindeſtens 4000 Mann geſchätzt. Am 18. April 
herrſchte Ruhe. Am 19. April vormittags unternahm der Feind 
in Stärke von einer Diviſion einen verzweifelten Gegenangriff 
gegen unſere vorgeſchobenen Stellungen bei Beitiſſa. Wir ließen 
ihn bis auf 10 Meter an unſere Gräben herankommen, dann 
griffen unſere Truppen mit dem Bajonett an und zwangen den 
Feind, ſich unter Surücklaſſung von zahlreichen Toten fluchtartig 
zurückzuziehen. Außerdem eroberten wir noch ein Maſchinen⸗ 
gewehr. Am 20. April machte der Feind keinen Angriffsverſuch 
und ſchien mit dem Abtransport der Verwundeten und der Ber 
erdigung der Toten beſchäftigt zu ſein. Während dieſer vier Tage 


fand keine wichtige Aktion auf dem linken Ufer des Tigris, in 
der Gegend von Felahie, ſtatt, abgeſehen von einer zeitweilig 
ausſetzenden Beſchießung. Bei Kut el Amara iſt die Lage un⸗ 
verändert. — An der Kaukaſusfront fand am rechten Flügel 
kein Kampf von Bedeutung ſtatt. Ein gegen den rechten Flügel 
des Tſchorukabſchnittes gerichteter feindlicher Angriff wurde an⸗ 
gehalten. Wir machten dort 1 Offizier, 60 Mann zu Gefangenen. — 
Einige feindliche Kriegsſchiffe find von Seit zu Seit an der Küfte 
bei Smyrna erſchienen. Sie beſchoſſen die Inſel Keuſten und einige 
Teile der Küſte. Feindliche Flugzeuge überflogen Phocen und 
die Vorſtadt von Smyrna, Cordelia, über der fie einige Bomben 
abwarfen, ohne eine Wirkung zu erzielen. Am 20. April führte 
eins unſerer Flugzeuge einen Überlandflug von 300 Kilometer 
über die Wüſte bis El Kantara am Suezkanal in drei Stunden aus. 
Dort belegte es die feindlichen Truppenlager erfolgreich mit Bom⸗ 
ben und kehrte unverſehrt zurück. Unſere Kamelreiterabteilungen 
überraſchten in der Gegend des Kanals eine ſtarke berittene pa⸗ 
trouille des Feindes, töteten 7 Mann und verfolgten den Reit, 
der die Flucht ergriff. 


Erfolgreiche Kämpfe im Kaukafus. 

Konftantinopel, 22. April. — An der Kaukafusfront 
wurden die feindlichen Kräfte, die ſich im Abſchnitte von Motiki 
unmittelbar ſüdlich von Bitlis befanden, durch einen überraſchen⸗ 
den Angriff, den wir unternahmen, genötigt, Rückzugsgefechte in 
der Richtung auf Bitlis zu liefern, wobei ſie hunderte von Toten 
zurückließen. Nach einem Kampfe von vier Stunden, der ſich vom 
Berge Kozma bis öſtlich von Muſch hinzog, wurde der Feind nach 
Oſten zurückgeworfen. In den Kämpfen, die ſich am Berge Hop, 
in der Umgebung der höhe 2000 bis öſtlich von Aſchkale ab- 
ſpielten, wurden wurden die Angriffe der Ruſſen zum Stehen ge⸗ 
bracht, und durch einen von uns unternommenen Gegenangriff 
wurde der Feind von den höhen und Abhängen nördlich von 
dieſem Berge zurückgeſchlagen, wobei er ſchwere Verluſte erlitt. 
Im Cſchorukgebiet nur Scharmützel. Eine feindliche Abteilung, 
die von Trapezunt nach Süden vorzurücken verſuchte, wurde im 
Abſchnitte von Djevizlik zum Stehen gebracht. Im übrigen finden 
Gefechte zwiſchen unſeren Küftenabteilungen und der bei Pola- 
thane gelandeten ruſſiſchen Abteilung ſtatt. — In der Nacht des 
6. April hat eines unſerer Waſſerflugzeuge bei einem Angriff auf 
Imbros und Tenedos mit Erfolg Bomben auf Einrichtungen des 
Seindes am Hafen von Tenedos und ebenſo auf ſein Cager geworfen. 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 23. April. — Weſtlicher Kriegs 
ſchauplatz: Unſere neugewonnenen Gräben an der Straße Cange⸗ 
marck — pern mußten infolge hohen Grundwaſſers, das einen 
Ausbau unmöglich machte, geräumt werden. Gegen Morgen 
wurde ſüdlich St. Eloi ein engliſcher Handgranatenangriff ab: 
geſchlagen. Engliſche Patrouillen, die nach ſtärkerem Dorbereitungs: 
feuer nachts gegen unſere Cinien beiderſeits der Straße Bapaume — 
Albert vorgingen, wurden zurückgewieſen. Bei Tracy⸗-le- Val 
mißlang ein feindlicher Gasangriff; die Gaswolke ſchlug in die 
franzöſiſche Stellung zurück. Links der Maas wurden ſüdöſtlich 
von Haucourt und weſtlich der Höhe „Toter Mann“ feindliche 
Gräben genommen. Rechts des Sluſſes, in der Woenre- Ebene 
und auf den Höhen bei Combres blieb die Gefechtstätigkeit auf 
andauernd ſehr lebhafte Artilleriekämpfe beſchränkt. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Südöſtlich des Naroczſees endete ein ruſſiſcher 
Angriff in etwa Bataillonsſtärke verluſtreich an unſerem Hindernis. 
Sonft außer ſtellenweiſe auffriſchendem Artilleriefeuer und einigen 
Patrouillenkämpfen keine beſonderen Ereigniſſe. (W. C. B.) 


Angriff deutſcher Flugzeuge auf Oeſel. 

Berlin, 25. April. — Ein Geſchwader von zehn deutſchen Flug⸗ 
zeugen hat am 22. April die ruſſiſche Flugſtation Papenholm auf 
der Inſel Oeſel angegriffen und mit 45 Bomben belegt, wobei 
ſehr gute Wirkung beobachtet wurde. Ein ruſſiſches Flugzeug 
wurde zur Landung gezwungen. Alle deutſchen Flugzeuge ſind 
trotz heftigſter Beſchießung unverſehrt zurückgekehrt. 15 C. B.) 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


Fortſchritte am Col di Lana. 

Wien, 23. April. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Gegen den Südweſtrand der Hochfläche von Doberdo hat ein feind⸗ 
licher Angriff eingeſetzt; ſonſt beſchränkte ſich die Gefechtstätigkeit 
an der küſtenländiſchen und Kärntener Front auf örtliche kKrtillerie⸗ 
kämpfe. Am Col di Cana haben unſere Truppen den Stützpunkt 
auf dem Grat nordweſtlich des Gipfels wieder beſetzt und gegen 
einen feindlichen Angriff behauptet. Der Gipfel ſelbſt ſteht unter 
kräftigem Feuer unſerer Artillerie. Auch im Sugana- Abjchnitt und 
bei Riva fanden lebhafte Geſchützkämpfe ſtatt. 


neue Erfolge der Türken bei Felahie. 


Konſtantinopel, 23. April. — In der Nacht vom 20. zum 
21. April wurden feindliche Angriffe gegen unſere Stellung von 
Beitiſſa leicht zurückgeſchlagen. Vom 21. April bis zum mittag 
des 22. April beſchoß der Feind zeitweilig unſere Stellungen von 
Felahie auf dem linken Ufer des Tigris. Gegen Mittag ver— 
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ſtärkte er die Beſchießung und griff unmittelbar darauf mit Trup⸗ 
pen, die auf eine halbe Diviſion geſchätzt werden, dieſe Front an. 
Unſere Reſerven richteten jedoch unverzüglich einen heftigen Gegen- 
angriff gegen die angreifenden feindlichen Kolonnen. Nach zwei⸗ 
ſtündigem Bajonettkampf ließ der Feind etwa 2000 Tote auf dem 
Schlachtfelde zurück und wurde zur Flucht in ſeine alten Stellungen 
gezwungen. Die Derlufte des Feindes während der Schlacht vom 
22. April betrugen mehr als 3000 Mann. Unſere Derlujte waren 
unbedeutend. Bei Kut el Amara iſt die Lage unverändert. — 
An der Kaukaſusfront nichts von Bedeutung auf dem rechten 
Slügel. Im dentrum überrumpelten wir eine feindliche Abteilung, 
die auf 100 Mann geſchätzt wurde. 1 Offizier und 10 Mann von 
ihr fielen, die übrigen entflohen. In dieſem Abſchnitt wurde 
ferner ein von zwei feindlichen Bataillonen ausgeführter Angriff 
im Gegenangriff zurückgeſchlagen, wobei etwa die Hälfte der feind- 
lichen Truppen vernichtet wurde. Auf dem linken Flügel wurden 
im Küftenabjchnitt vereinzelte Angriffe des Feindes mit Erfolg 
zum Stehen gebracht. — Bei Sed ul Bahr eröffneten zwei 
feindliche Schiffe ein unwirkſames Feuer. Einige Flugzeuge er⸗ 
ſchienen in großer Höhe und warfen Bomben ab, die ins Waſſer 
fielen. An der Küfte von Smyrna feuerten zwei feindliche Moni⸗ 
toren in Swiſchenräumen und zogen ſich dann zurück. 


Franzöſiſcher Angriff im Maasgebiet abgeſchlagen. 
Großes Hauptquartier, 24. April. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Faſt allgemein herrſchte auf der Front lebhaftere 
Feuertätigkeit als in den letzten Tagen. An mehreren Stellen 
fanden erfolgreiche deutſche Patrouillenunternehmungen ſtatt. Süd⸗ 
lich von St. Eloi wurden engliſche Abteilungen durch Feuer ab⸗ 
gewieſen. Im Maasgebiet wurden geſtern kleinere franzöſiſche 
Handgranatenangriffe gegen unſere Waldſtellungen nordöſtlich von 
Hvocourt zurückgeſchlagen. Ebenſo ſcheiterten nachts ſchwächliche 
Dorftöße des Gegners öſtlich von „Toter Mann“. Ein ſtärkerer 
Angriff brach in der Gegend des Gehöftes Thiaumont vor unſeren 
Linien völlig zuſammen. Ein engliſcher Doppeldecker wurde im 
Cuftkampf öſtlich von Arras außer Gefecht geſetzt; die Inſaſſen, 
Offiziere, ſind gefangen genommen. (W. C. B.) 


der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 24. April. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Hefechtstätigkeit war geſtern an der ganzen Front weſentlich 
ſchwächer als gewöhnlich. Eine Mine, die der Feind öſtlich von 
Dobronouß ſprengte, richtete nur in den ruſſiſchen Gräben Schaden 
an. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Kämpfe am 
Südweſtrand der Hochfläche von Doberdo dauern fort. Mehrere 
durch Berſaglieri geführte Angriffe brachen in unſerem Feuer zu⸗ 
ſammen. Am Col di Lana ſchlug die tapfere Beſatzung des Grat⸗ 
ſtützpunktes fünf feindliche Angriffe blutig ab. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konftantinopel, 24. April. — An der Jrakfront haben 
wir infolge des Steigens des Tigris an gewiſſen Stellen den in 
der Schlacht vom 22. April geſchlagenen Feind nicht verfolgen 
können. Geſtern hat der Feind bei Felahie unſere Stellungen 
ohne e bombardiert. Einige von unſern Mannſchaften 
haben unter dem Befehl eines Offiziers mit Handgranaten aus⸗ 
gerüſtete feindliche Soldaten, die ſich einem Teil unſerer Stellungen 
bei Beitiſſa auf dem rechten Ufer hatten nähern können, ans 
gegriffen, fie getötet und 15 Hiſten mit Granaten erbeutet. Bei 
Kut el Amara hat ſich ein Teil der Bevölkerung ſchwimmend zu 
uns geflüchtet. 


Neue Angriffe bei „Toter Mann“ geſcheitert. 

Großes Hauptquartier, 25. April. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Auf beiden Seiten war die Artillerie- und Flieger⸗ 
tätigkeit ſehr lebhaft. Weſtlich der Maas kam es nachts nord⸗ 
öſtlich von Avocourt zu handgranatenkämpfen. Ein in mehreren 
Wellen gegen unſere Gräben öſtlich der höhe „Toter Mann“ vor⸗ 
getragener Angriff ſcheiterte im Infanteriefeuer. Unſere Flieger 
belegten zahlreiche feindliche Unterkunfts⸗ und Etappenorte aus» 
giebig mit Bomben. Ein gegneriſches Flugzeug wurde durch Hb⸗ 
wehrfeuer bei Tahure abgeſchoſſen und zerſtört, ein anderes öſtlich 
der Maas, das, ji überſchlagend, abſtürzte. — Gſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Südöſtlich von Garbunowka brach abermals ein 
ruſſiſcher Angriff verluſtreich zuſammen. Ein deutſches Flugzeug⸗ 
geſchwader griff mit beobachtetem guten Erfolge die Bahn⸗ und 
Magazinanlagen von Molodeczno an. (W. C. B.) 


Seegefecht vor der flandriſchen Müſte. 


Berlin, 25. April. Am 24. April morgens erſchienen vor der 
flandriſchen Küſte zahlreiche engliſche Streitkräfte, aus Monitoren, 
Torpedobootszerſtörern, größeren und kleinen Dampfern beſtehend, 
welche anſcheinend Minen ſuchten und Bojen zur Bezeichnung von 
Bombardementsſtellungen auslegten. Drei unſerer in Flandern 
befindlichen Torpedoboote ſtießen mehrfach gegen die Monitoren, 
Serſtörer und Hilfsfahrzeuge vor, drängten ſie zurück und hinderten 
fie an der Fortführung ihrer Arbeiten. Trotz heftiger Gegenwirkung 
ſind unſere Torpedoboote unbeſchädigt geblieben. Die engliſchen 
Seeſtreitkräfte haben die flandriſche Küſte wieder 8 

Der Chef des Admiraljtabs der Marine. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 25. April. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Am Südweſtrande der Hochfläche von Doberdo iſt nach Abweiſung 
der italieniſchen Angriffe ziemliche Ruhe eingetreten. Nordweſtlich 
von San Martino drangen eigene Abteilungen in die feindliche 
Stellung ein, nahmen Sprengungen vor, vernichteten die ſchweren 
Minenwerfer und kehrten nach Erfüllung dieſer Aufgabe plan⸗ 
gemäß wieder in ihre Gräben zurück. Im Abſchnitt von Sa⸗ 
gora kam es zu lebhaften Feuerkämpfen. Der Gipfel des Col 
di Lana ſtand zeitweiſe unter dem Feuer unſerer ſchweren Mörſer. 


Erfolgreicher Angriff bei Celles (Dogejen). 

Großes Hauptquartier, 26. April. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Südlich des Kanals von Ca Baſſée wurde der An- 
griff ſtärkerer engliſcher Abteilungen gegen von uns beſetzte Spreng⸗ 
trichter nach heftigem Nahkampf abgeſchlagen. Der Minenkrieg 
wird von beiden Seiten mit Lebhaftigkeit fortgeſetzt. Weſtlich von 
Givenchy-en⸗Gohelle beſetzten wir die Trichter zweier gleichzeitig 
geſprengter deutſcher und engliſcher Stollen, machten einige Ge- 
fangene und erbeuteten ein Maſchinengewehr. Erfolgreiche Pa⸗ 
trouillenunternehmungen unſerſeits fanden zwiſchen Dailly und 
Craonne ſtatt. Ein erwarteter franzöſiſcher Teilangriff gegen den 
Wald ſüdweſtlich von Ville⸗aux⸗Bois wurde abgeſchlagen. Es find 
60 Franzoſen gefangen genommen und ein Maſchinengewehr er⸗ 
beutet. Auf der Höhe von Dauquois nordöſtlich von Avocourt 
öſtlich von „Toter Mann“ waren Kämpfe mit Handgranaten im 
Gange. Angriffsabjichten des Feindes gegen unſere Gräben zwiſchen 
„Toter Mann“ und Cauretteswäldchen wurden erkannt und durch 
Feuer gegen die bereitgeſtellten Truppen vereitelt. &ſtlich der 
Maas entwickelten die beiderſeitigen Artillerien ſehr lebhafte Tätig⸗ 
keit. Nordöſtlich von Celles (Vogeſen) brachte uns ein ſorgfältig 
vorbereiteter Angriff in Beſitz der erſten und zweiten franzöſiſchen 
Linie auf und vor der Höhe 542. Bis in den dritten Graben vor⸗ 
gedrungene kleinere Abteilungen ſprengten dort zahlreiche Unter⸗ 
ſtände. An unverwundeten Gefangenen ſind 84 Mann, an Beute 
zwei Maſchinengewehre und ein Minenwerfer eingebracht. Ab⸗ 
geſehen von anderen Fliegerunternehmungen, belegte eines unſerer 
Flugzeuggeſchwader öſtlich von Clermont den franzöſiſchen §lug⸗ 
hafen Brocourt und den ſtark belegten Ort Jubécourt mit einer 
großen Anzahl von Bomben. Zwei n Flugzeuge ſind über 
Fleury (ſüdlich von Douaumont) und weſtlich davon im Cuftkampf 
abgeſchoſſen Deutſche Heeresluftſchiffe haben nachts die engliſchen 
Befeſtigungs⸗ und Hafenanlagen von London, Colcheſter (Black 
Water) und Ramsgate, ſowie den franzöſiſchen Hafen und die 
großen engliſchen Ausbildungslager von Etaples angegriffen. — 
Öftliher Kriegs ſchauplatz: Ein deutſches §lugzeuggeſchwader 
warf ausgiebig Bomben auf die Flugplätze von Dünaburg. 


neue Angriffe durch Kreuzer und Luftſchiſſe — 
auf England. 


Berlin, 26. April. — Am 25. April mit Hellwerden haben Teile 
unſerer Hochſeeſtreitkräfte die Befeſtigungswerke und militäriſch 
wichtigen Anlagen von Great Harmouth und Cowestoft mit gutem 
Erfolg beſchoſſen. Danach haben ſie eine Gruppe feindlicher kleiner 
Kreuzer und Torpedobootszerſtörer unter Feuer genommen. Auf 
einem der Kreuzer wurde ein ſchwerer Brand beobachtet, ein Tor⸗ 
pedobootszerſtörer und zwei feindliche Vorpoſtenſchiffe wurden ver⸗ 
ſenkt. Eins der letzteren war der engliſche Fiſchdampfer „King 
Stephen“, der, wie erinnerlich, ſich ſeinerzeit weigerte, die Be⸗ 
ſatzung des in Seenot befindlichen deutſchen Cuftſchiffes „L 19“ zu 
retten. Die Beſatzung des Fiſchdampfers wurde gefangen genommen. 
Die übrigen feindlichen Seeſtreitkräfte zogen ſich zurück, auf unſerer 
Seite keine Derlufte. Alle Schiffe ſind unbeſchädigt zurückgekehrt. 
— Gleichzeitig mit dem Dorſtoß unſerer Seeſtreitkräfte griff in 
der Nacht vom 24. zum 25. April ein Marineluftſchiffgeſchwader 
die öſtlichen Grafſchaften Englands an. Es wurden Induſtrie⸗ 
anlagen von Cambridge und Norwich, Bahnanlagen bei Cincoln, 
Batterien bei Winterton, Ipswich, Norwich und Harwich ſowie 
feindliche Vorpoſtenſchiffe an der engliſchen Küfte mit gutem Er⸗ 
folg mit Bomben belegt. Trotz heftiger Beſchießung ſind ſämtliche 
LCuftſchiffe unverſehrt in ihren Heimatshäfen gelandet. §lugzeuge 
unſerer Marinefeldfliegerabteilung in Flandern haben am 25. April 
frühmorgens die Hafenanlagen, Befeſtigungen und den Slugplatz 
von Dünkirchen wirkungsvoll mit Bomben belegt. Sie ſind ſämt⸗ 
lich unverſehrt zurückgekehrt. Die bereits gemeldeten Vorpoſten⸗ 
gefechte vor der flandriſchen Küfte vom 24. April wurden am 
25. Hpril fortgeſetzt. Dabei wurden durch unſere Seeſtreitkräfte 
ein engliſcher Torpedobootszerſtörer ſchwer beſchädigt und ein 
Hilfsdampfer verjenkt, deſſen Beſatzung gefangen nach Zeebrügge 
eingebracht worden iſt. Unſere Streitkräfte ſind auch von dieſen 
Unternehmungen unbeſchädigt zurückgekehrt. Der Feind hat ſich 
aus dem Gebiet der flandriſchen Küſte zurückgezogen. 

Der Chef des kidmiralſtabs der Marine. (W. C. B.) 


Das engliſche U Boot „E 22“ verſenkt. 

Berlin, 26. April. — Am 25. April iſt das engliſche U Boot 
„E 22“ in der ſüdlichen Nordſee durch unſere Streitkräfte verſenkt 
worden. Swei Mann gerettet und gefangen. Ein U Boot erzielte 


36 SSS SSS SS SSS ese Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. SB2D2SDSSSAADDSASSamn 


an demſelben Tage und in derſelben Gegend auf einen engliſchen 
Kreuzer der „Krethuſa“-Klaſſe einen Torpedotreffer. (W. T. B.) 
g Der Chef des Admiraljtabs der Marine. 


Heftige Kämpfe an der Hochfläche von Doberdo. 

Wien, 26. April. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: Am 
Südweſtrande der Hochfläche von Doberdo kam es wieder zu hef⸗ 
tigen Kämpfen. Öftlih Selz war es dem Feinde gelungen, in 
größerer Frontbreite in unſere Stellung einzudringen, als er aber 
den Angriff fortſetzen wollte, ſchritten unſere Truppen zum Gegen⸗ 
angriff, jagten ihn bis in feine alten Gräben zurück und ver⸗ 
trieben ihn auch aus dieſen in erbittertem handgemenge. Somit 
ſind auch hier alle unſere urſprünglichen Stellungen in unſerem 
Beſitz. 130 Italiener wurden gefangen genommen. Das Artillerie- 
feuer war an vielen Punkten der küſtenländiſchen Front ſehr leb⸗ 
haft. An der Kärntener Front war die Gefechtstätigkeit gering. 
kim Col di Cana ſetzten unſere ſchweren Mörſer ihr Feuer fort. 
Die Tätigkeit der feindlichen Artillerie hat nachgelaſſen. Im Su⸗ 
ganasAbjhnitt räumten die Italiener alle ihre Stellungen zwiſchen 
Dotto und Roncegno, in denen viel Kriegsmaterial gefunden 
wurde, und zogen ſich nach Roncegno zurück. 


Derlufte der Engländer im Suezkanal⸗Gebiet. 

Honſtantinopel, 26. April. — In dem erſt heute eingetroffenen 
amtlichen Bericht vom 12. April heißt es u. a.: Irakfront: In 
der Nacht zum 12. April erbeuteten wir dank der von uns vor⸗ 
her getroffenen Maßnahmen ein feindliches Schiff, das von Felahie 
in Richtung Kut el Amara fuhr. Der Kapitän und ein Teil der 
Beſatzung wurden getötet und verwundet. Wir entdeckten an 
Bord des Dampfers eine große Menge Proviant und Uriegs⸗ 
material, ſowie einige Maſchinengewehre. Unſere gegen den Suez⸗ 
kanal vorgehenden Kräfte vernichteten vier von ihnen angetroffene 
Schwadronen des Feindes vollſtändig. Wir machten einige Ge⸗ 
fangene und erbeuteten große Mengen von Kriegsmaterial, Pro⸗ 
viant und Munition. Unſere Verluſte in dieſem Gefechte waren 
ganz unbedeutend. 


Luftangriff auf Margate. 

Großes Hauptquartier, 27. April. — Weſtlicher Kriegs ⸗ 
ſchauplatz: Südöſtlich von Ypern nahmen wir die engliſchen 
Stellungen unter kräftiges Feuer, deſſen gute Wirkung durch Pa⸗ 
trouillen feſtgeſtellt wurde. Südlich von St. Eloi wurde ein ſtär⸗ 
kerer feindlicher Handgranatenangriff durch Feuer zum Scheitern ge⸗ 
bracht. Im Abſchnitt Givenchn⸗en⸗Gohelle — Neuville — St. Daajt 
ſprengten wir mit Erfolg mehrere Minen, entriſſen im anſchließenden 
Handgranatenkämpfen bei Givenchy dem Gegner ein Stück feines 
Grabens und wieſen Gegenangriffe ab. Engliſche Vorſtöße nördlich 
der Somme blieben ergebnislos. Im Maasgebiet iſt es neben heftigen 
Artilleriekämpfen nur links des Sluſſes zu Infanterietätigkeit ges 
kommen; mit Handgranaten vorgehende franzöſiſche Abteilungen 
wurden zurückgeſchlagen. Deutſche Patrouillenunternehmungen an 
mehreren Stellen der Front, jo in Gegend nordöſtlich von Armen- 
tieres und zwiſchen Dailly und Craonne, waren erfolgreich. Im 
Luftkampf wurde je ein feindliches Flugzeug bei Souchez und ſüd⸗ 
lich von Tahure, durch Abwehrgeſchütze ein drittes ſüdlich von 
Parron abgeſchoſſen. Die Bahnlinie im Noblettetal ſüdlich von 
Suippes wurde durch ein deutſches Flugzeuggeſchwader ausgiebig 
mit Bomben belegt. Heute nacht kam ein Luftſchiffangriff gegen 
die Hafen und Bahnanlagen von Margate an der engliſchen Gſt⸗ 
küſte zur Ausführung. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Eins 
unſerer Cuftſchiffe warf auf die Werke ſowie auf die Hafen⸗ und 
Bahnanlagen von Dünamünde Bomben ab. (W. T. B.) 


Seegefecht auf der Doggerbank. 


Berlin, 27. April. — In der Nacht vom 26. zum 27. April 
wurden von Teilen unſerer Dorpojtenftreitkräfte et der Doggers 
bank ein größeres engliſches Bewachungsfahrzeug vernichtet und 
ein engliſcher Fiſchdampfer als Priſe aufgebracht. (W. C. B.) 
Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 27. April. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An 
der küſtenländiſchen Front war der Artilleriekampf geſtern und 
heute nacht ſtellenweiſe ſehr lebhaft. Abends ſetzte gegen unſere 
wiedergewonnenen Gräben öſtlich Selz Trommelfeuer ein. Ein 
darauf folgender feindlicher Angriff wurde abgeſchlagen. Der 
Monte San michele ſtand nachmittags unter heftigem Feuer aller 
Haliber. Am Tolmeiner Brückenkopf und nördlich davon wirkte 
unſere Artillerie kräftig gegen die italieniſchen Stellungen. Bei 
Slitſch verjagten unſere Truppen den Feind aus einem Stützpunkt 
im Rombongebiet und nahmen einen Teil der aus Alpini beſtehen⸗ 
den Beſatzung gefangen. 


Siegreiche Gefechte bei Bitlis und Katia. 


Honſtantinopel, 27. April. — An der Kaukaſusfront 
haben feindliche Truppen, ungefähr eine Brigade, aus drei Ein⸗ 
heiten zuſammengeſetzt, am 25. April unſere Stellungen auf dem 
rechten Flügel im Gebiete des Ortes Surem, unmittelbar ſüdlich 
von Bitlis, angegriffen; der Angriff dauerte 8 Stunden. Bei ſeinem 


Vorgehen wurde der Feind in einer Entfernung von 300 Metern 
vor unſerer Stellung von uns ſeinerſeits angegriffen, ſo daß ſein 
Angriff ſcheiterte, und unter großen Derlujten 2 Kilometer weit 
nach Norden zurückgetrieben. Im Sentrum herrſchte Ruhe. Auf 
dem linken Flügel verſuchte der Feind in der Nacht zum 26. April 
im Abſchnitt von Dſchewislik unſere Stellung überraſchend an⸗ 
zugreifen, wurde aber mit Derluft abgewieſen. Suſammenſtöße 
in der Nachbarſchaft von Polathane blieben unentſchieden. — Am 
23. April überflog eines unſerer Waſſerflugzeuge Imbros und griff 
aus einer Höhe von 800 Metern die Anlagen und Flugzeugſchuppen 
des Seindes im Hafen mit Bomben an; dieſe plagten ſämtlich und 
man konnte einen Brand in den Schuppen feſtſtellen. Maſchinen⸗ 
gewehre und eine Batterie des Feindes am Hafen eröffneten das 
Feuer, ohne eine Wirkung auf unſer Flugzeug ausüben zu können, 
welches unverſehrt heimkehrte. — Bei dem Suſammenſtoß zwiſchen. 
dem Feinde und unſerer gemiſchten Abteilung in der Umgebung 
von Katia, öſtlich vom Suezkanal, am 25. April waren die 
vier Schwadronen feindlicher Kavallerie vollſtändig aufgerieben 
und die Überlebenden gegen Katia hin zurückgetrieben worden. 
Späterhin machte unſere Abteilung einen Sturmangriff gegen den 
von allen Seiten her verſtärkten Feind in ſeinen befeſtigten Stel⸗ 
lungen bei Katia, zerſtörte den größeren Teil dieſer Stellungen 
und das Cager und tötete ihm viele Ceute; eine kleine Anzahl 
feindlicher Soldaten, die dem Tode entging, wurde zu regelloſer 
Flucht gegen den Kanal hin gezwungen. 1 Oberſt, 1 Major ſowie 
21 Hauptleute und Ceutnants, zuſammen 23 feindliche Offiziere, 
welche nicht hatten fliehen können, 257 unverwundete Soldaten 
und 24 Derwundete wurden gefangen genommen. Die Truppen 
unſerer Abteilung, ſowie unſere Kamelreiter und beſonders unjere 
Freiſchärler aus Medina haben ſich in dieſem Gefecht bei Katia 
mit hervorragender Tapferkeit geſchlagen. Am Morgen des 
25. April machte der Seind, um ſich für die hier erlittene Nieder⸗ 
lage zu rächen, eine Cuftſtreiſe mit einem Geſchwader von 9 Flug⸗ 
zeugen und warf trotz der Zeichen und Flaggen des Roten Halb⸗ 
mondes abſichtlich etwa 70 Bomben auf das Lazarett des vor⸗ 
genannten Ortes, wodurch er zwei unſerer Verwundeten und einen 
verwundeten Gefangenen, der dort gepflegt wurde, tötete und 
zwei andere von neuem verwundete. Eines unſerer Flugzeuge, 
die darauf einen Flug unternahmen, warf mit Erfolg Bomben 
auf ein feindliches Kriegsſchiff vor El Ari; unſer anderes Slug⸗ 
zeug griff feindliche Dampfer, welche auf der Reede von Port 
Said ankerten, und militäriſche Einrichtungen in dieſem Hafen, 
ſowie alle Lager des Feindes zwiſchen Port Said und El Han⸗ 
tara mit Bomben und Maſchinengewehrfeuer an und kehrte un⸗ 
verſehrt zurück. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 28. April. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Bei Kämpfen in der Gegend öſtlich Dermelles find 
46 Engländer, darunter 1 Hauptmann, gefangen genommen, 
2 Maſchinengewehre, 1 Minenwerfer erbeutet. Im Maasgebiet 
hat die Cage keine Veränderung erfahren. Durch die planmäßige 
Beſchießung von Ortſchaften hinter unſerer Front, namentlich von 
Cens und Dororten, ferner vieler Dörfer ſüdlich der Somme und 
der Stadt Rone find in der letzten Woche wieder vermehrte Der: 
luſte unter der Bevölkerung, beſonders an Frauen und Kindern, 
eingetreten. Die Namen der Getöteten und Verletzten werden 
wie bisher in der „Gazette des Ardennes“ veröffentlicht. Nach 
Cuftkampf ſtürzte je ein feindliches Flugzeug weſtlich der Maas 
über Bethelainville und Dern ab, ein drittes in unſerem Abwehr⸗ 
feuer bei Srapelle (öſtlich von St. Die). Ein deutſches Geſchwader 
warf zahlreiche Bomben auf die Kaſernen und den Bahnhof von 
St. Menehould. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Die Bahn- 
anlagen und Magazine von Rjezyca wurden von einem unſerer 
Cuftſchiffe, mehrere ruſſiſche Flughäfen von Flugzeuggeſchwadern 
angegriffen. (W. U. B.) 


Angriff deutſcher Flugzeuge auf das Linienſchiff 
„Slawa“. 

Berlin, 28. April. — Am 27. April haben drei deutſche Flug⸗ 
zeuge das ruſſiſche Cinienſchiff „Slawa“ im Rigaiſchen Meerbuſen 
mit 31 Bomben beworfen. Mehrere Treffer und Brandwirkung 
find einwandfrei beobachtet worden. Trotz heftigſter Beſchießung 
ſind ſämtliche Flugzeuge unverſehrt zurückgekehrt. (W. C. B.) 

Der Chef des kidmiralsſtabs der Marine. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 28. April. — Italieniſcher Kriegs ſchauplatz: Die 
Gefechtstätigkeit war gering. Die Cage iſt unverändert. 


Erfolgreicher Vorſtoß ſüdlich des Naroczjees. 

Großes Hauptquartier, 29. April. — Weſtlicher Uriegs⸗ 
ſchauplatz: Auf der Front zwiſchen dem Kanal von Ca Bajjee 
und Arras andauernd lebhafter, für uns erfolgreicher Minen⸗ 
kampf. In Gegend von Givenchy-en-Gohelle machten wir neue 
Fortſchritte und wieſen zwei dagegen angeſetzte ſtarke engliſche 
Handgranatenangriffe blutig ab. Im Maasgebiet find abermals 
Tagen Gegenſtöße an der Höhe „Toter Mann“ und öſtlich 

avon zum Scheitern gebracht worden. Unſere Abwehrgeſchütze 
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holten ſüdlich von Moronvilliers (Champagne) einen franzöſiſchen 
Doppeldecker herunter; ſeine Inſaſſen ſind tot. Oberleutnant 
Boelcke ſchoß ſüdlich von Daur das 14. feindliche Flugzeug ab. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Südlich des Naroczſees machten 
unſere Truppen geſtern einen Vorſtoß, um die am 26. März zurück⸗ 
gewonnenen Beobachtungsſtellen weiter zu verbeſſern. Über die 
vor dem 20. März von uns gehaltenen Gräben hinaus wurden 
die ruſſiſchen Stellungen zwiſchen Stanarecze und Gut Stadhowce 
genommen. 5600 Gefangene mit 56 Offizieren. darunter 4 Stabs⸗ 
offiziere, 1 Geſchütz, 28 Maſchinengewehre, 10 Minenwerfer ſind 
in unſere Hand gefallen. Die Ruſſen erlitten außerdem ſchwere 
blutige Derlufte, die ji} bei einem nächtlichen, in dichten Maſſen 
geführten Gegenangriff noch ſtark erhöhten. Der Feind vermochte 
keinen Schritt des verlorenen Bodens wiederzugewinnen. Unſere 
Cuftſchiffe griffen die Bahnanlagen bei und an der Strecke Düna⸗ 
burg — Riczyca an. (W. CT. B.) 


Unterſeeboot „C 5“ verloren. 


Berlin, 29. April. — S. M. Unterſeeboot „C 5“ iſt von feiner 
letzten Unternehmung nicht zurückgekehrt. Nach amtlicher Be⸗ 
kanntmachung der britiſchen Admiralität iſt das Boot am 27. April 
vernichtet und die Beſatzung gefangen genommen worden. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 29. April. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Nörd⸗ 
lich von Mlynow an der Ikwa warfen Abteilungen der Armee 
Erzherzog Joſeph Ferdinand den Feind aus feinen Vorſtellungen. 
Es wurden 1 ruſſiſcher Offizier, 180 Mann und 1 Maſchinen⸗ 
gewehr eingebracht. Sonſt die gewöhnlichen Geſchützkämpfe. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Geſtern nachmittag hielt 
der Feind das Plateau von Doberdo und den Görzer Brückenkopf 
ſowie einzelne Ortſchaften hinter der Front unter lebhaftem Ge⸗ 
ſchützfeuer. Unſere Flieger belegten die Bahnhöfe von Cormons 
und San Giovanni di Manzano mit ſchweren Bomben. Auch an 
der Dolomitenfront war der Artilleriekampf ſtellenweiſe ziemlich 
heftig. Am Col di Cana wurde ein neuerlicher feindlicher Angriff 
auf unſeren Gratſtützpunkt abgewieſen. 


Kut el Amara gefallen. 

Honſtantinopel, 29. April. — Wie der Dizegeneraliſſimus der 
osmaniſchen Armee meldet, hat die engliſche Garniſon von Mut 
el Amara, die aus 13300 Mann unter dem Befehl des Generals 
Townshend beſteht, heute bedingungslos kapituliert. 


Heftige Angriffe auf „Toter Mann“ abgeſchlagen. 
Großes Hauptquartier, 30. April. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Mehrfach wiederholten die Engländer ihre Gegen⸗ 
angriffe bei Givenchy⸗en⸗Gohelle, ohne Erfolg zu erringen. Nörd⸗ 
lich der Somme und nordweſtlich der Oiſe fanden für uns erfolg⸗ 
reiche Patrouillengefechte ſtatt. Links der Maas griffen geſtern 
abend ſtarke franzöſiſche Kräfte unjere Stellungen auf der Höhe 
„Toter Mann“ und die anſchließenden Linien bis nördlich des 
Caurettewäldchens an. Nach hartnäckigen Kämpfen an dem Oſt⸗ 
abfall der Höhe iſt der Angriff abgeſchlagen. Rechts des Fluſſes 
ſcheiterte ein feindlicher Dorjtoß nordweſtlich des Gehöftes Thiau⸗ 
mont. Ein deutſcher Flieger ſchoß über Derdun-Belleran im 
Kampf mit drei Gegnern einen derſelben ab. — Gſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Südlich des Naroczſees wurden nachts noch 4 ruſ⸗ 
ſiſche Geſchütze und 1 Maſchinengewehr erbeutet, ſowie 83 Ge⸗ 
fangene eingebracht. (W. CT. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 30. April. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Nörd⸗ 
lich von Mlynow find unſere Abteilungen vor überlegenen ruſſi⸗ 
ſchen Angriffen aus den am 28. d. M. erkämpften ruſſiſchen Vor⸗ 
ſtellungen wieder zurückgenommen worden. Die Sahl der geſtern 
gemeldeten Gefangenen iſt auf mehr als 200 angewachſen. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Geſchützkämpfe, die 
an vielen Stellen der Front geführt wurden, gingen nicht über 
das gewöhnliche Maß heraus. Seitweiſe ſtand die Stadt Görz 
wieder unter Feuer. Unſere Flieger bewarfen die feindlichen 
Barackenlager bei Villa Dicentina mit Bomben. Nach glücklich 
beſtandenem Cuftkampf kehrten ſämtliche Flugzeuge wohlbehalten 
heim. Bei San Daniele del Friuli kämpfte ein eigener gegen 
vier feindliche Flieger und zwang einen davon, im Sturzflug 
niederzugehen. Im Adamellogebiet griffen italieniſche Abteilungen, 
die von Doſſon di Genova vorrückten, unſere Stellungen am To⸗ 
petepaſſe an. Der italieniſche Preßbericht vom 28. d. M. enthält 
die gänzlich erfundene Behauptung, daß unſere Infanterie „immer 
häufiger“ von Exploſivgeſchoſſen Gebrauch mache. Demgegenüber 
ſei nun feſtgeſtellt, daß die italieniſchen handlungen wider das 
völkerrecht (Verwendung von Exploſivgeſchoſſen und Gasgranaten, 
Beſchießung deutlich gekennzeichneter Sanitätsanftalten, Kirchen 
und Ulöſter uſw.) als zu häufig vorkommend nicht mehr ver- 
zeichnet werden. ’ 


Die Übergabe von Kut el Amara. 
: Konftantinopel, 30. April. — Nachdem die in Kut el Amara 
eingeſchloſſene engliſche Armee ſich ungefähr fünf Monate unter 


dem Druck unſerer heldenhaften Truppen befunden hat, hat fie 
ſich ſchließlich der ſiegreichen Kaiſerlichen Armee ergeben müſſen. 
Dieſes Ereignis, das eine der ruhmreichſten und glänzendſten 
Seiten in den militäriſchen Annalen der ottomaniſchen Armee dar⸗ 
ſtellt, hat ſich folgendermaßen abgeſpielt: Nachdem die engliſche 
Armee in Kut el Amara ihre Cebensmittelvorräte aufgebraucht 
hatte, erwartete fie, daß entweder ihre Landsleute oder ihre Der: 
bündeten ihr zur Hilfe kommen würden. Das engliſche Kabinett, 
das die Cage der Belagerten ſehr genau kannte, ſandte dem 
Führer des engliſchen Expeditionskorps im Irak Befehl über Be⸗ 
fehl, um ihn zur Eile anzutreiben, damit er die Stellung unſerer 
Truppen bei Felahie, koſte es, was es wolle, angreife und durch 
breche, um der Armee des Generals Townshend hilfe zu bringen. 
Die in unſeren letzten amtlichen Berichten gemeldeten engliſchen 
Angriffe, die unter ungeheuren Derluften an dem heldenhaften 
Widerſtande unſerer Truppen ſcheiterten, zielten ſämtlich auf eine 
Befreiung Townshends hin. Da die Engländer merkten, daß ſie 
den Widerſtand der Türken nicht brechen und ihnen ihre Beute 
nicht ſtreitig machen könnten, ſtellten ſie ihre Angriffe auf Felahie 
ein. Sie verſuchten dann mit allen möglichen Mitteln den be⸗ 
lagerten Platz mit Lebensmitteln zu verſehen. Sie warfen zuerſt 
Säcke mit Mehl aus den Flugzeugen herab. Aber unſere Waffen 
zerſtörten auch dieſe Hoffnung der Engländer. Unſere Kampf» 
flugzeuge begannen dieſe alten feindlichen Flugzeuge eins nach 
dem anderen abzuſchießen. Der Feind griff zu einem anderen 
Mittel. Er verſuchte unter dem Schutze der Nacht ein mit Cebens⸗ 
mitteln beladenes Schiff in die Feſtung zu bringen. Aber unſere 
allzeit aufmerkſamen Truppen bemächtigten ſich dieſes Schiffes, 
das Hunderte Tonnen von Lebensmitteln barg. Dem General 
Townshend blieb keine Hoffnung. Er war ebenſo überzeugt, daß 
das Verſprechen des ruſſiſchen, in Perſien kämpfenden Generals, 
ihm in Kut el Amara binnen kurzem die Hand zu reichen, nichtig 
ſei. Am 26. April wandte ſich General Townshend an den Ober: 
befehlshaber unſerer Jrakarmee und ließ ihm wiſſen, daß er bereit 
ſei, Kut el Amara zu übergeben, falls ihm und ſeiner Armee freier 
Abzug gewährt würde. Es wurde ihm geantwortet, daß ihm 
kein anderer Ausweg als der der bedingungsloſen Übergabe bliebe. 
Der engliſche Oberbefehlshaber machte dann neue Vorſchläge. Sei 
es, daß er nicht die günſtige Cage unſerer Armee kannte, oder daß 
er glaubte, die türkiſchen Führer mit Geld gewinnen zu können, 
bot er uns an, alle ſeine Geſchütze und eine Million Pfund Sterling 
zu übergeben. Man wiederholte ihm, was man zuerſt geantwortet 
hatte. Townshend ließ darauf wiſſen, daß er dies dem Gberbefehls⸗ 
haber der engliſchen Irakarmee melden würde. Dieſer befand ſich 
aber zu weit entfernt, um ihm helfen zu können. da ſchließlich 
Townshend alle Hoffnung verloren hatte, ſo übergab er ſich mit 
der geſamten engliſchen Armee von Kut el mara dem Befehlshaber 
der ſiegreichen türkiſchen Armee. Die bisherige Sählung ergibt, 
daß 5 Generale, 277 britiſche und 274 indiſche Offiziere und 
13 500 Soldaten zu Gefangenen gemacht worden ſind. Die Aufgabe 
unſerer Truppen beſtand auf der einen Seite darin, die Rusfalls⸗ 
verſuche zu verhindern, auf die man ſeitens des belagerten Feindes 
jeden Augenblick gefaßt war, der ſich in mit allen Mitteln der 
modernen Technik furchtbar verſchanzten Stellungen befand, an⸗ 
derſeits ſollten fie ebenſo die wiederholten heftigen Angriffe des 
Feindes abweiſen, die jeden Tag im Hinblick auf den Entſatz von 
Hut el Amara ftärker wurden. Den Leib bis zur Hälfte im Sumpf 
und im Kampf mit allen Schwierigkeiten der Jahreszeit und des 
Klimas, ſo haben unſere Soldaten ihre Aufgabe erfüllt. Sie können 
aber auch mit vollem Recht auf ihren glänzenden Sieg ſtolz ſein, 
den ſie ſoeben über die britiſchen Waffen davongetragen haben. — 
Ein feindliches Torpedoboot, das ſich am 28. April einem Teil der 
Küfte zwiſchen Ari Burnu und Sed ul Bahr zu nähern 
verſuchte, wurde von einem Geſchoß unſerer Artillerie, die auf 
ſein Feuer antwortete, getroffen. Es entfernte ſich in der Richtung 
auf Imbros, von Rauch und Flammen eingehüllt. Feindliche 
Schiffe, die ſich von Seit zu Seit der Küfte von Smyrna genähert 
hatten, beſchoſſen wirkungslos einige Grtlichkeiten und entfernten 
ſich alsdann. 


Bei „Toter Mann“ wird heftig gekämpft. 

Großes Hauptquartier, 1. Mai. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Im allgemeinen iſt die Lage unverändert. An der 
Höhe „Toter Mann“ wurde auch geſtern heftig gekämpft. Unſere 
Flugzeuggeſchwader belegten feindliche Truppenunterkünfte weſt⸗ 
lich und Magazine ſüdlich von Verdun ausgiebig mit Bomben. 
Ein franzöſiſcher Doppeldecker wurde öſtlich von Hoyon im Luft 
kampf abgeſchoſſen; die Inſaſſen find tot. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 1. Mai. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Im Adamellogebiete wieſen unſere Truppen die feindlichen An⸗ 
griffe, die ſich hauptſächlich gegen den Fargoridapaß richteten, 
unter beträchtlichen Verluſten der Alpini ab. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 1. Mai. — Unſere Unterſeeboote jagten 
in den letzten Tagen an den Hüften des Schwarzen Meeres drei 
Dampfer auf den Strand, zerſtörten einen von ihnen durch ihr 
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Heuer vollſtändig und verſenkten ferner vier Segler, die mit Dor- 
räten beladen waren. Nordweſtlich der Stellung von Sohum 
wurden unſere Unterſeeboote von der Küſtenſtadt Socha aus be⸗ 
ſchoſſen. Die genannte Stadt wurde darauf ebenfalls beſchoſſen. — 
An der Kaukaſusfront mußten die feindlichen Truppen, die 
am 12. April unſere Truppen angegriffen hatten, die weſtlich von 
Muſch bis nördlich vom Berge Kozma aufgeſtellt waren, ſich nach 
ſiebenſtündigem Kampfe zurückziehen, wobei ſie eine Anzahl von 
Gefangenen in unſeren Händen ließen. Der Feind, der in Stärke 
von etwa einem Regiment am 15. April eine Abteilung unſerer 
Truppen angegriffen hatte, die ſich in dem Abjchnitt ſüdlich von 
Aſchkale befand, wurde mit Derluften für ihn zurückgetrieben, 
wobei er uns eine große Menge Lebensmittel überlaſſen mußte. 
Der Feind, der in der Nacht vom 16. zum 17. April den Abſchnitt 
der Höhe 2600 weſtlich von ÜAſchkale angriff, beſetzte einen von 
zwei unſerer Kompagnien gehaltenen Schützengraben, der jedoch von 
uns im Gegenangriff mit dem Bajonett wiedergenommen wurde. 


Kämpfe im Maasgebiet. 

Großes Hauptquartier, 2. Mai. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Südlich von Loos drang in der Nacht zum 1. Mai 
eine ſtärkere deutſche Offizierpatrouille überraſchend in den eng⸗ 
liſchen Graben; die Beſatzung fiel, ſoweit fie ſich nicht durch die 
Flucht retten konnte. Im Maasgebiet haben ſich die Krtillerie⸗ 
kämpfe verſchärft. Während die Infanterietätigkeit links des 
Sluſſes auf Handgranatengefechte vorgeſchobener Poſten nord- 
öſtlich von Avocourt beſchränkt blieb, wurde ſüdlich der Feſte 
Douaumont und im Caillettewalde abends ein franzöſiſcher An⸗ 
griff von unſeren Truppen in mehrſtündigem Nahkampfe abge⸗ 
ſchlagen. — Wie nachträglich gemeldet wurde, iſt am 30. April 
je ein franzöſiſches Flugzeug über der Feſte Chaume weſtlich und 
über dem Walde von Thierville ſüdweſtlich der Stadt Verdun im 
Cuftkampf zum Abſturz gebracht worden. Geſtern ſchoß Ober⸗ 
leutnant Boelcke über dem Pfefferrücken ſein 15., Oberleutnant 
Freiherr von Althaus nördlich der Feſte St. michel fein fünftes 
feindliches Flugzeug ab. (W. C. B.) 


Luftangriffe an der Oſtfront. 


Berlin, 2. Mai. Am 1. Mai wurden die militäriſchen An⸗ 
lagen am Moonſund und von Pernau von einem Marineluftſchiff 
mit gutem Erfolg angegriffen. Cuftſchiff iſt unbeſchädigt gelandet. 
Gleichzeitig belegte ein Geſchwader unſerer Seeflugzeuge die mili⸗ 
täriſchen Anlagen und die Slugjtation von Papenholm auf Oeſel 
mit Bomben und kehrte unverſehrt zurück. Gute Wirkung beob⸗ 
achtet. Ein feindliches Flugzeuggeſchwader wurde an demſelben 
Tage gegen unſere Marineanlagen in Windau angeſetzt, mußte 
aber, durch die Abwehr gezwungen, unverrichteter Sache zurück⸗ 
kehren. Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 2. Mai. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Bei den Kämpfen im Adamellogebiete wurden 87 Alpini gefangen 
genommen. In den Dolomiten griffen die Italiener heute früh 
unfere Stellungen auf der Croda del Ancona und am Rufreddo an. 
Beide Angriffe wurden abgeſchlagen. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 3. Mai. — Weſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Nördlich von Dixmude drangen deutſche Abteilungen im 
Anſchluß an einen Feuerüberfall in die belgiſche Cinie ein und 
nahmen einige Dutzend Ceute gefangen. In Gegend Four de 
Paris (Argonnen) ſtießen unſere Patrouillen bis über den zweiten 
franzöſiſchen Graben vor; fie brachten einige Gefangene zurück. 
Beiderſeits der Maas iſt die Cage unverändert. Oberleutnant 
Freiherr von Althaus ſchoß über dem Caillettewalde ſein ſechſtes 
feindliches Flugzeug ab. Außerdem iſt ein franzöſiſches Flugzeug 
im Cuftkampf füdlich des Werkes Thiaumont zum Abſturz ge⸗ 
bracht, zwei weitere find durch unſere Ubwehrgeſchütze ſüdlich des 
Talourückens und beim Gehöft Thiaumont, ein fünftes durch 
Maſchinengewehrfeuer bei Hardaumont heruntergeholt. Der Führer 
des letztern iſt tot, der Beobachter ſchwer verletzt. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 3. Mai. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Gſtlich 
von Rarancze ſchoß ein öſterreichiſch⸗ungariſcher Kampfflieger ein 
feindliches Flugzeug ab. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Kämpfe im Adamellogebiet dauern fort. Bei Riva und im 
Raum des Col di Cana kam es zu heftigen Artilleriekämpfen. 
Ein italieniſcher Angriff auf die Rotwandſpitze wurde abgewieſen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konſtantinopel, 3. Mai. — Einige feindliche Schiffe erſchienen 
in den Gewäſſern von Smyrna und Mekri und beſchoſſen einige 
Punkte an der Küfte ohne Erfolg. Von den anderen Fronten 
ſind Nachrichten von Bedeutung nicht eingegangen. 


Der deutſche Tagesbericht. 
Großes Hauptquartier, 4. Mai. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Im Abſchnitt zwiſchen Armenticres und Arras 


herrſchte ſtellenweiſe rege Gefechtstätigkeit. Der Minenkampf war 
nordweſtlich von Cens, bei Souchez und Neuville beſonders lebhaft. 
Nordweſtlich von Lens ſcheiterte ein im Anſchluß an Sprengungen 
verſuchter engliſcher Dorjtoß. Im Maasgebiet erreichte das beider⸗ 
ſeitige Artilleriefeuer am Tage zeitweiſe große Heftigkeit, zu der 
es auch nachts mehrfach anſchwoll. Ein franzöſiſcher Angriff gegen 
unſere Stellungen auf dem von der Höhe „Toter Mann“ nach 
Weſten abfallenden Rücken wurde abgewieſen. Am Südweſthange 
dieſes Rückens hat der Feind in einer vorgeſchobenen Poſten⸗ 
ſtellung Fuß gefaßt. Don mehreren feindlichen Flugzeugen, die 
heute in der Frühe auf Oſtende Bomben abgeworfen, aber nur 
den Garten des Königlichen Schloſſes getroffen haben, iſt eines 
im Luftkampf bei Middelkerke abgeſchoſſen. Der Inſaſſe, ein fran⸗ 
zöſiſcher Offizier, iſt tot. Weſtlich von Cievin ſtürzten zwei feind⸗ 
liche Flugzeuge im Feuer unſerer Abwehrgeſchütze und Maſchinen⸗ 
gewehre ab. In der Gegend der Feſte Daur wurden zwei fran⸗ 
zöſiſche Doppeldecker durch unſere Slieger außer Gefecht geſetzt. — 
Öftliher Kriegsſchauplatz: Unſere Cuftſchiffe haben die Bahn⸗ 
anlagen an der Strecke Molodeczno— Minsk und den Bahn⸗ 
kreuzungspunkt Cuniniec nordöſtlich von Pinsk mit beobachtetem 
Erfolg angegriffen. (W. C. B.) 


Großer Luftangriff auf die engliſche Oftküfte. 
Berlin, 4. Mai. — Ein Marineluftſchiffgeſchwader hat in der 
Nacht vom 2. zum 3. Mai den mittleren und nördlichen Teil der 
engliſchen Oſtküſte angegriffen und dabei Fabriken, Hochöfen und 
Bahnanlagen bei Middlesborough und Stockton, Induſtrieanlagen 
bei Sunderland, den befeſtigten Küftenplag Hartlepool, Küjten- 
batterien ſüdlich des Teesfluſſes, ſowie engliſche Uriegsſchiffe am 
Eingang zum Firth of Forth ausgiebig und mit ſichtbar gutem 
Erfolg mit Bomben belegt. Alle Luftſchiffe find trotz heftiger 
Beſchießung in ihre Heimathäfen zurückgekehrt, bis auf „L 20“, 
das infolge ſtarken jüdlihen Windes nach Norden abtrieb, in 
Seenot geriet und bei Stavanger verloren ging. Die geſamte 
Beſatzung iſt gerettet. Am 3. Mai nachmittags griff eines unſerer 
Marineflugzeuge eine engliſche Küſtenbatterie bei Sandwich — 
ſüdlich der Themſemündung — ſowie eine Flugſtation weſtlich 
Deal mit Erfolg an. Auch in der Oſtſee war die Tätigkeit unſerer 
Marineflieger lebhaft. Ein Geſchwader von Waſſerflugzeugen 
belegte erneut das ruſſiſche Cinienſchiff „Slawa“ und ein feind⸗ 
liches UBoot im Moonjund mit Bomben und erzielte Treffer. 
Ein feindlicher Luftangriff auf unſere Küftenftation Piſſen hat 
keinerlei militäriſchen Schaden angerichtet. Eines unſerer Unter⸗ 
feeboote hat am 30. April vor der flandriſchen Küſte ein eng⸗ 
liſches Flugzeug heruntergeſchoſſen, deſſen Inſaſſen von einem 
feindlichen Serjtörer aufgenommen wurden. (W. J. B.) 
Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 4. Mai. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Nord: 
weſtlich von Tarnopol brachten unſere Erkundungstruppen einen 
ruſſiſchen Offizier und 100 Mann als Gefangene ein. Stellen: 
weiſe Artilleriekampf. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: 
Gegen den Tolmeiner Brückenkopf, den Raum von Flitſch und 
mehrere Abſchnitte der Kärntener Front entwickelte die feindliche 
Artillerie geſtern eine erhöhte Tätigkeit. Im Tiroler Grenzgebiete 
kam es nur zu mäßigen Geſchützkämpfen. Die Gefechte in den 
Selstiffen des Adamellokammes zwiſchen Stablel und Corno di 
Cavento dauern fort. Heute nacht überflog ein feindliches Luft 
ſchiff unſere Linien in der Wippachmündung, warf hier Bomben 
ab und ſetzte ſodann ſeine Fahrt zuerſt in nördlicher Richtung 
und weiterhin über dem Idriatal nach Laibach und Salloch fort. 
Auf dem Rückwege verlegte ihm unſer Artilleriefeuer bei Dorn⸗ 
berg den Weg. Gleichzeitig von unſeren Fliegern angegriffen 
und in Brand geſchoſſen, ſtürzte es als Wrack nächſt des Görzer 
Exerzierplatzes ab; die vier Inſaſſen ſind tot. Mehrere eigene 
Flugzeuge griffen geſtern die italieniſchen Lager bei Dilejje an 
und kehrten nach Abwurf zahlreicher Bomben und heftigem Luft- 
kampf wohlbehalten zurück. 


Luftangriff auf Ravenna. 

Wien, 4. Mai. — Am 3. nachmittags hat ein Seeflugzeug⸗ 
geſchwader Bahnhof, Schwefelfabrik und Kaſerne in Ravenna mit 
Bomben belegt, gute Wirkung, Brände in der Schwefelfabrik 
und am Bahnhof beobachtet. Don zwei Abwehrbatterien heftig 
beſchoſſen, ſind alle Flugzeuge unverſehrt zurückgekehrt. Um die⸗ 
ſelbe Seit ſtieß eine rekognoſzierende Torpedobootsflottille ſüd⸗ 
öſtlich der Po⸗Mündung auf vier feindliche Serjtörer. Es entſpann 
ſich ein erfolgloſes Feuergefecht auf große Diſtanz, da die über⸗ 
legene Geſchwindigkeit des Feindes ein Räherkommen nicht zuließ. 
mehrere Flugzeuge beteiligten ſich am Mampf und haben die 
feindlichen Torpedofahrzeuge mit Maſchinengewehren beſchoſſen. 


= Slottenkommando. 
Der türhiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 4. Mai. — Am 2. Mai unternahm eines uns 
ſerer Waſſerflugzeuge einen Erkundungsflug in der Richtung auf 
Tenedos und Lemnos und warf über Lemnos vier Bomben ab, 
die alle explodierten. 
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Ergebnis des Luftkriegs im April. 

Großes Hauptquartier, 5. Mai. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Auch geſtern war die Gefechtstätigkeit an der eng⸗ 
liſchen Front zwiſchen Armentieres und Arras lebhaft. Bei Gi⸗ 
venchy⸗en⸗Gohelle entwickelten ſich handgranatenkämpfe um einen 
Sprengtrichter, in den der Feind vorübergehend hatte vordringen 
können. Südlich der Somme find nachts deutſche Erkundungs⸗ 
abteilungen in die feindliche Stellung eingebrochen, haben einen 
Gegenſtoß abgewieſen und 1 Offizier 45 Mann gefangen genom⸗ 
men. Links der Maas drangen unſere Truppen in vorſpringende 
franzöſiſche Derteidigungsanlagen weſtlich von Avocourt ein. Der 
Feind hatte ſie unter dem Eindruck unſeres Feuers aufgegeben; 
ſie wurden zerſtört und planmäßig wieder geräumt. Südöſtlich 
von Haucourt wurden mehrere franzöſiſche Gräben genommen und 
Gefangene eingebracht. Ein gegen den Weſtausläufer der Höhe 
„Toter Mann“ wiederholter feindlicher Angriff brach völlig zu⸗ 
ſammen. Rechts der Maas kam es beſonders nachts zu ſtarker 
Artillerietätigkeit. Ein engliſcher Doppeldecker mit franzöſiſchen 
Abzeichen fiel an der Küſte nahe der holländiſchen Grenze unver⸗ 
ſehrt in unſere Hand; die Inſaſſen retteten ſich auf neutrales Ge⸗ 
biet. Ein deutſches Geſchwader warf auf die Bahnanlagen im 
Noblette⸗ und Auvetal (Champagne), ſowie auf den Flughafen 
Suippes ausgiebig und en Bomben ab. Der Luftkrieg hat 
im Laufe des April, beſonders in der zweiten Hälfte des Monats, 
auf der Weſtfront einen großen Umfang und wachſende Erbitte⸗ 
rung angenommen. An Stelle des Einzelgefechts tritt mehr und 
mehr der Kampf in Gruppen und Geſchwadern, der zum größten 
Teil jenſeits unſerer Cinien ausgefochten wird. Im Verlauf dieſer 
Kämpfe find im Monat April auf der Weſtfront 26 feindliche 
Flugzeuge durch unſere Kampfflieger abgeſchoſſen, davon 9 dies⸗ 
ſeits der Frontlinie in unſeren Beſitz gefallen. Außerdem erlagen 
10 Flugzeuge dem Feuer unſerer Abwehrkanonen. Unſere eigenen 
Derlufte belaufen ſich demgegenüber auf zuſammen 22 Flugzeuge; 
von dieſen gingen 14 im Cuftkampf, 4 durch Nichtrückkehr, 4 durch 
Abſchuß von der Erde aus verloren. (W. C. B.) 


Fortſchritte am Rombon. 

Wien, 5. Mai. — Kuſſiſcher Kriegsſchauplatz: Unſere 
Flieger belegten vorgeſtern den Bahnknotenpunkt Sdolbunowo 
füdlih von Rowno mit Bomben. Im Bahnhofsgebäude, in den 
Werkjtätten, im rollenden Material und auf den Schienenanlagen 
wurden Treffer beobachtet. Mehrere Gebäude gerieten in Brand. 
Geſtern wieder überall erhöhte HGeſchütztätigkeit; vielfach auch 
Dorfeldgeplänkel. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Am 
Rombon vertrieben unſere Truppen nach heftiger Artillerievorbe⸗ 
reitung den Feind aus mehreren Stellungen, nahmen über 100 Alpini, 
darunter 3 Offiziere, gefangen und erbeuteten 2 Maſchinengewehre. 
Im Marmolatagebiet wurde nachts eine ſchwächere feindliche Ab⸗ 
teilung am Oſthang des Saſſo Undici zerſprengt. Sonſt nur mäßige 
Artillerietätigkeit. 


Luftangriffe auf Walona und Brindiſi. 


Wien, 5. Mai. — Am 4. Mai vormittags haben unſere See⸗ 
flugzeuge Walona, am Nachmittag Brindiſi bombardiert. In Wa⸗ 
lona wurden Batterien, Hafenanlagen und Flugzeugſtation mehr: 
fach wirkungsvoll getroffen, in Brindiſi mehrere Volltreffer auf 
Eiſenbahnzüge, Bahnhofsgebäude und Magazine, ferner im Arſe⸗ 
nal inmitten einer dicht zuſammenliegenden Gruppe von der: 
ſtörern, beobachtet. Mehrere Bomben ſind in der Stadt explodiert. 
Ein zur Abwehr aufſteigendes feindliches Flugzeug wurde ſofort 
vertrieben. Auf dem Rüdfluge wurde weit in See der Kreuzer 
„Marco Polo“ getroffen und die auf Deck dicht zuſammenſtehende 
Bemannung mit Maſchinengewehr wirkungsvoll beſchoſſen. Trotz 
des heftigen Abwehrfeuers ſind ſowohl von Walona als auch Brindiſi 
alle unſere Slugzeuge zurückgekehrt. Slottenkommando. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 5. Mai. — An der Jrakfront iſt die Lage 
unverändert. Am Tage vor der Übergabe von Hut el Amara 
glückte es einem unſerer Flugzeuge, das vom Hauptmann Schütz 
geführt wurde, im Luftkampf ein feindliches Flugzeug abzuſchießen, 
das von uns genommen wurde. Der Führer iſt tot, der Beob— 
achter gefangen. Hauptmann Schütz ſchoß am ſelben Tage ein 
anderes feindliches Flugzeug ab, deſſen Inſaſſen verwundet in 
unſere hände fielen. An der Kaukaſusfront überraſchte 
eine unſerer Kavallerieabteilungen feindliche Kavallerie, ſchlug fie 
und vernichtete ebenſo eine inzwiſchen erſchienene Aufklärungs- 
abteilung des Feindes. Auf den anderen Teilen der Front un— 
wichtige Gefechte zwiſchen Aufklärungsabteilungen. 


Ein Luftſchiff bei Saloniki verloren. 

Großes Hauptquartier, 6. Mai. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Südöſtlich und ſüdlich von Armentières waren Unter- 
nehmungen unſerer Patrouillen erfolgreich; es wurden Gefan⸗ 
gene gemacht und 2 Maſchinengewehre, 2 Minenwerfer erbeutet. 
Bei Givenchy⸗en⸗Gohelle wurde ein engliſcher Angriff gegen einige 
von uns beſetzte Sprengtrichter glatt abgeſchlagen. Nordöſtlich 
von Vienne-le-Chateau (Argonnen) ſcheiterte eine größere franzö- 


ſiſche Patrouillenunternehmung nach Nahkampf. Auf dem linken 
Maasufer ſpannen ſich die Artillerie- und Infanteriekämpfe in 
Gegend ſüdöſtlich von Haucourt fort. Sie brachten uns wiederum 
einige Erfolge, ohne völlig zum Abſchluß zu kommen. Südlich 
von Warneton hat Dizefeldwebel Frankl am 4. Mai einen eng⸗ 
liſchen Doppeldecker abgeſchoſſen und damit ſein viertes feindliches 
Flugzeug außer Gefecht geſetzt. Seine Majeſtät der Kaiſer hat 
Seiner Anerkennung für die Leijtungen des tüchtigen Sliegers 
durch die Beförderung zum Offizier Ausdruck verliehen. Süd⸗ 
öſtlich von Diedenhofen mußte ein franzöſiſches Flugzeug not⸗ 
landen; die Inſaſſen ſind gefangen genommen. Eine große Sahl 
franzöſiſcher Feſſelballons riß ſich geſtern abend infolge des plötz⸗ 
lichen Sturmes los und trieb über unſere Cinien; mehr als fünf⸗ 
zehn find bisher geborgen. — Balkan-Uriegsſchauplatz: 
Eins unſerer Luftſchiffe iſt von einer Fahrt nach Saloniki nicht 
zurückgekehrt. Es iſt nach engliſcher Meldung abgeſchoſſen und 
verbrannt. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 6. Mai. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Truppen 
der Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand vertrieben ſüdweſt⸗ 
lich von Olyka die Ruſſen aus einem unmittelbar vor der Front 
liegenden Wäldchen. — Italie niſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Kampftätigkeit war im allgemeinen gering. Ein feindlicher Gegen⸗ 
angriff auf die von uns genommenen Stellungen am Rombon 
wurde abgewieſen. Auf der Hochfläche von Cafraun wurden die 
Italiener aus ihren vorgeſchobenen Gräben nördlich unſeres Werkes 
Cuſern vertrieben. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 6. Mai. — An der Kaukaſusfront wurden 
im Tſchorukabſchnitte 300 feindliche Infanteriſten, die einen über- 
raſchenden Angriff verſucht hatten, mit Derluften zurückgeſchlagen. 
Auf den übrigen Abſchnitten dieſer Front nichts Wichtiges. Eine 
der Bomben, die am 5. Mai von zwei feindlichen, Smyrna über⸗ 
fliegenden Flugzeugen abgeworfen wurden, traf einen Güterzug 
und verletzte drei Perſonen leicht. Am 3. Mai wurde ein feind⸗ 
liches Flugzeug, das Dir es Sebah überflog, nördlich dieſes Ortes 
abgeſchoſſen und der Flieger gefangen genommen. Er verſprach 
den zu ſeiner Hilfe herbeieilenden Beduinen Geld, falls ſie ſeine 
Flucht erleichterten. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 7. Mai. — Weſtlicher Uriegs⸗ 
ſchauplatz: Weſtlich der Maas wurde die Gefechtshandlung auch 
geſtern nicht zu Ende geführt. Beſonders war die Artillerie auf 
beiden Seiten ſehr tätig. Gſtlich des Fluſſes iſt in der Frühe ein 
franzöſiſcher Angriff in Gegend des Gehöftes Thiaumont geſchei⸗ 
tert. An mehreren Stellen der übrigen Front wurden feindliche 
Erkundungsabteilungen abgewieſen; eine deutſche Patrouille brachte 
ſüdlich von Cihons einige Gefangene ein. — Oſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Ruſſiſche Torpedoboote beſchoſſen heute früh wir⸗ 
kungslos die Nordoſtküſte von Kurland zwiſchen Rojen und Mark⸗ 
grafen. (W. C. B.) 


Das engliſche Unterſeeboot „E 51“ zerſtört. — 


„L 7“ verloren. 

Berlin, 7. Mai. Vor der flandriſchen Küfte wurde am 5. Mai 
nachmittags ein feindliches Flugzeug im Luftgefecht unter Mit⸗ 
wirkung eines unſerer Torpedoboote abgeſchoſſen. Hinzukom⸗ 
mende engliſche Streitkräfte verhinderten die Rettung der Inſaſſen. 
Ferner erbeutete eines unſerer Torpedoboote am 6. Mai vor der 
flandriſchen Küfte ein unbeſchädigtes engliſches Flugzeug und 
machte die beiden Offiziere zu Gefangenen. Weſtlich Horns Riff 
wurde am 5. Mai morgens das engliſche Unterſeeboot „E 31“ durch 
Artilleriefeuer eines unſerer Schiffe zum Sinken gebracht. Das 
Cuftſchiff „L 7“ iſt von einem Aufklärungsfluge nicht zurückgekehrt. 
Nach amtlicher Veröffentlichung der engliſchen Admiralität iſt es 
am 4. Mai in der Nordſee durch engliſche Seeſtreitkräfte vernichtet 
worden. Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 7. Mai. — Ruſſiſcher und italieniſcher Kriegs- 
ſchauplatz: Geringe Gefechtstätigkeit. Cage unverändert. 


der Nordhang von Höhe 504 genommen. 

Großes Hauptquartier, 8. Mai. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die in den letzten Tagen auf dem linken Maas- 
ufer in der Hauptſache durch tapfere Pommern unter großen 
Schwierigkeiten, aber mit mäßigen Derlujten durchgeführten Ope- 
rationen haben Erfolg gehabt. Trotz hartnäckigſter Gegenwehr 
und wütender Gegenſtöße des Feindes wurde das ganze Graben— 
ſyſtem am Nordhang der höhe 304 genommen und unſere Linie 
bis auf die höhe ſelbſt vorgeſchoben. Der Gegner hat außer— 
ordentlich ſchwere blutige Derlufte erlitten, jo daß an unverwun⸗ 
deten Gefangenen nur 40 Offiziere, 1280 Mann in unjere Hände 
fielen. Auch bei Entlaſtungsvorſtößen gegen unſere Stellungen 
am Weſthang des „Toten Mannes“ wurde er mit ſtarker Einbuße 
überall abgewieſen. — Auf dem Oſtufer entſpannen ſich beiderſeits 
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des Gehöftes Thiaumont erbitterte Gefechte, in denen der Feind 
öſtlich des Gehöftes unſeren Truppen unter anderen Neger ent» 
gegenwarf. Ihr Angriff brach mit Derluft von 300 Gefangenen 
zuſammen. Bei den geſchilderten Kämpfen wurden weitere friſche 
franzöſiſche Truppen feſtgeſtellt. Hiernach hat der Feind im Maas⸗ 
gebiet nunmehr, wenn man die nad; voller Wiederauffüllung zum 
zweiten Male eingesetzten Teile mitzählt. die Kräfte von 51 Divi⸗ 
ſionen aufgewendet und damit reichlich das Doppelte der auf un⸗ 
ſerer Seite, der des Angreifers, bisher in den Kamnf geführten 
Truppen. Don der übrigen Front find außer geglückten Patrouillen⸗ 
unternehmungen, jo in Gegend von Thiepval und Fliren, keine 
beſonderen Ereignijje zu berichten. Swei franzöſiſche Doppeldecker 
ſtürzten nach Flugkampf über der Cöte de Froide Terre bren— 
nend ab. (W. C. B.) 


Mächtige minenſprengung bei San Martino. 

Wien, 8. Mai. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Ein⸗ 
zelne Teile des Görzer Brückenkopfes und der Raum von San 
Martino ftanden geſtern zeitweiſe unter lebhaftem Geſchützfeuer. 
Weſtlich der Kirche dieſes Ortes wurde ein Teil der feindlichen 
Stellung durch eine mächtige Minenſprengung zerſtört. Die Italiener 
erlitten hierbei große Verluſte. Am Nordhang des Monte San 
michele nahmen unſere Truppen einen kleinen feindlichen Stütz⸗ 
punkt. Unſere Flieger warfen auf das gegneriſche Lager bei 
Chiopris (ſüdöſtlich von Cormons) zahlreiche Bomben ab. In 
mehreren Abſchnitten der Tiroler Oſtfront und bei Riva kam es 
zu lebhafteren Artilleriekämpfen. 


Der türkifche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 8. Mai. — Am 6. Mai warfen zwei feindliche 
Flugzeuge zehn Bomben auf ein im Roten Meer bei Akaba kreu⸗ 
zendes Schiff und verletzten einen Soldaten leicht. Auf der Höhe 
von Imbros bewarfen ein Monitor und ein Ureuzer, unterſtützt 
durch die Beobachtungen von Flugzeugen, wirkungslos die Um⸗ 
gebung von Sed ul Bahr mit 40 Geſchoſſen. Eins unſerer Flug⸗ 
zeuge traf durch zwei Bomben den feindlichen Kreuzer, der, in 
Rauch eingehüllt, die hohe See gewann. Am Geftade der Inſel 
Keujten eröffneten ein Monitor, ein Torpedoboot und zwei feind- 
liche Flugzeuge ihr Feuer gegen einige Küſtenpunkte. Sie wurden 
aber infolge der Erwiderung unſerer Artillerie gezwungen, das 
Feuer einzuſtellen. Der Monitor und das feindliche Torpedoboot 
wurden getroffen. 


Kämpfe um Höhe 504. 

Großes Hauptquartier, 9. Mai. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Im kinſchluß an die Erfolge auf der Höhe 304 wurden 
mehrere ſüdlich des Termitenhügel (ſüdlich von Haucourt) gelegene 
feindliche Gräben erſtürmt. Ein Derjudy des Gegners, das auf 
Höhe 304 verlorene Gelände unter Einſatz ſtarker Kräfte zurückzu⸗ 
erobern, ſcheiterte unter für ihn ſchweren Derluften. Ebenſowenig 
hatten franzöſiſche Angriffe auf dem Oſtufer der Maas in der 
Gegend des Thiaumontgehöftes Erfolg. Die Sahl der franzöſiſchen 
Gefangenen dort iſt auf 3 Offiziere 375 Mann (außer 16 Derwun- 
deten) geſtiegen; es wurden 9 Maſchinengewehre erbeutet. Don 
den übrigen Fronten iſt außer mehreren für uns erfolgreichen 
Patrouillenunternehmungen nichts Beſonderes zu berichten. 


5 (W. C. B.) 
Seegefecht bei Oſtende. 

Berlin, 9. Mai. — Gelegentlich einer Erkundungsfahrt hatten 
zwei unſerer Torpedoboote nördlich Oſtende am 8. Mai vormit- 
tags ein kurzes Gefecht mit fünf engliſchen Zerſtörern, wobei ein 
Serſtörer durch Artillerietreffer ſchwer beſchädigt wurde. Unſere 
Torpedoboote ſind wohlbehalten in den hafen zurückgekehrt. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 9. Mai. — Nirgends beſondere Ereigniſſe. 


Die Beute von Kut el Amara. 


Konftantinopel, 9. Mai. — An der Jrakfront im Abſchnitt 
von Felahie nur zeitweiſe ausſetzende Tätigkeit der beiden Ar⸗ 
tillerien. Das Steigen des Tigris hat auf beiden Seiten einen 
Teil der Gräben zerſtört. Wir haben die unſrigen ſogleich wieder 
inſtand geſetzt. — Die Namen der höheren Kommandeure, die 
bei Kut el Amara gefangen genommen wurden, find folgende: 
Außer dem General Townshend der Kommandant der 6. Infanterie⸗ 
diviſion Powna und der Diviſionär Matios, die Kommandeure 
der 16., 17. und 18. Brigade, nämlich die Generäle Dalmack und 
Hamilton ſowie Oberſt Evens, ferner der Kommandeur der Ar⸗ 
tillerie Smith, ſodann 551 ſonſtige Offiziere niederen Grades, 
darunter die Hälfte Europäer, der Reſt Inder. Don den gefangenen 
Soldaten ſind 25 Prozent Engländer, die übrigen Inder. Obwohl 
der Feind vor der Kapitulation einen Teil der Geſchütze, Gewehre 
und Kriegsmaterial zerſtörte und das übrige in den Tigris warf, 
verblieb noch eine Beute, die bis jetzt noch gezählt wird und mit 
leichten Ausbeſſerungen verwendbar iſt, nämlich 40 Kanonen vers 
ſchiedenen Kalibers, 20 Maſchinengewehre, faſt 5000 Gewehre und 
eine große Menge Artillerie- und Infanteriemunition, ein großes 


und ein kleines Schiff, die gegenwärtig wieder verwendet werden, 
4 Automobile, 3 Flugzeuge und eine Menge Kriegsgerät, das noch 
nicht gezählt iſt. Die Waffen und die Munition, die in den Fluß 
geworfen wurden, werden nach und nach geborgen. Diejenigen 
Einwohner von Kut el Amara, die nicht zu uns hinüberkommen 
konnten, empfingen uns mit großer Feſtlichkeit und vergoſſen 
Freudentränen beim Einzuge unſerer Truppen, die ſich vor allem 
damit befaßten, den Belagerten Lebensmittel auszuteilen. — In 
Smyrna ſchoſſen ein Torpedoboot und zwei Wachtſchiffe auf der 
Höhe der Enge von Mekri ungefähr 100 Granaten ohne Wirkung 
auf die Umgebung von Mekri ab. — An der Front von Aden 
verſuchte am 10. März eine feindliche, aus Infanterie und Ka- 
vallerie zuſammengeſetzte Abteilung, durch eine Flankenbewegung 
unſere Abteilung nördlich von Schein Osman zu überraſchen. Sie 
wurde zurückgewieſen und ließ Tote und Verwundete am Platze. 
Am 15. und 16. März unternahm unſere auf Amad nordöſtlich 
von Scheik Osman entſandte Abteilung einen überraſchenden An- 
griff, der gelang. Der Feind gab nach zweiſtündigem Widerſtand 
Amad auf und zog ſich nach Süden zurück trotz ſeiner ſchweren 
Geſchütze, die von Scheik Osman herangeführt worden waren und 
trotz der Kanonen eines Kreuzers, der ſich öſtlich von Amad be⸗ 
fand. In dieſer Schlacht verlor der Feind 7 Offiziere und mehr 
als 300 ſonſtige Tote und Verwundete, unſere Derlufte dagegen 
betragen etwa 30 Mann. In den letzten Kämpfen bei Katia und 
bei Divar weſtlich davon und 15 Kilometer öſtlich vom Suez⸗ 
kanal nahmen wir dem Seind 240 Laſttiere, 120 Kamele, 67 Selte, 
220 Sättel, 57 Kiſten Munition, 100 Gewehre, 2 Maſchinengewehre, 
165 Säbel und eine Menge Bajonette, Konferven und andere 
Gegenſtände ab. 


Fortſchritte auf Höhe 304. 

Großes Hauptquartier, 10. Mai. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In den Argonnen verſuchte der Feind, im Anſchluß 
an eine Sprengung, in unſere Gräben einzudringen; er wurde 
zurückgeſchlagen. Südweſtlich der höhe 304 wurden feindliche 
Dortruppen weiter zurückgedrängt und eine Feldwache aufgehoben. 
Unſere neuen Stellungen auf der höhe wurden weiter ausgebaut. 
Deutſche Flieger belegten die Fabrikanlagen von Dombasle und 
Raon l'Etape ausgiebig mit Bomben. — Öftliher Kriegs- 
ſchauplatz: Südlich von Garbunowka (weſtlich Dünaburg) wurde 
ein ruſſiſcher Dorjtoß auf ſchmaler Frontbreite unter ſchweren Der- 
luſten für den Gegner abgewieſen. (W. C. B.) 


Angriffe bei San Martino abgewieſen. 

Wien, 10. Mai. — KRuſſiſcher Kriegsſchauplatz: In 
Oſtgalizien und Wolhynien andauernd erhöhte Tätigkeit bei den 
Sicherungstruppen. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Nach⸗ 
dem der Feind ſchon geſtern einzelne Teile des Görzer Brücken⸗ 
kopfes und der Hochfläche von Doberdo lebhafter beſchoſſen hatte, 
ſetzte er heute früh mehrere Angriffe gegen San Martino an, die 
alle abgewieſen wurden. An der Kärntener und Oſttiroler Front 
kam es ſtellenweiſe zu einer erhöhten Artillerietätigkeit. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 10. Mai. — An der Kaukajusfront 
machten wir in örtlichen Kämpfen, die ſich auf dem rechten Flügel 
und im Zentrum abſpielten, eine Anzahl Gefangene und Beute. 
Im Zentrum wurde der Angriff einer feindlichen Kompagnie mit 
für fie großen Derluften zurückgeſchlagen. Im Abſchnitt von Bitlis 
keine Veränderung. Infolge eines überraſchenden Angriffs, den 
wir im Abſchnitt von Kirvaz, ungefähr 40 Kilometer nordweſtlich 
von Mouche, auf eine feindliche Abteilung unternahmen, wurde 
der Feind in Richtung Kirvaz zurückgeworfen und verlor dabei 
an 50 Mann und ließ auch einige Beute in unſeren Händen. Im 
Sentrum mußte eine Streitmacht von zwei Kompagnien, die auf 
den Abhängen des Berges Bathli, 5 Kilometer nordöſtlich des 
Berges Kope, bemerkt worden war, den Rückzug antreten, nach⸗ 
dem fie ſchwere Derlufte erlitten hatte. Wir machten hier eine 
Anzahl Gefangene. Auf dem linken Flügel beſchäftigte ſich der 
Feind in der Küftengegend in einzelnen Abſchnitten mit Be- 
feſtigungsanlagen. — Als Dergeltungsmaßregel gegenüber der 
ruſſiſchen Flotte, die offene Städte und Dörfer an der anatoliſchen 
Küfte beſchießt und harmloſe Segler und Sijcherboote zerſtört, 
vernichtete der Kreuzer „Milli“ zwiſchen Sebaſtopol und Eupa⸗ 
toria ein Schiff von 4000 Tonnen und eine Anzahl von Segel: 
ſchiffen. — Am 25. April begann ein feindlicher Monitor öſtlich 
der Inſel Imbros die Umgegend von Sed ul Bahr zu beſchießen, 
aber eines unſerer Kampfflugzeuge zwang ihn, nachdem er die 
feindlichen Flugzeuge in die Flucht geſchlagen hatte, das Feuer 
einzuſtellen, nachdem er zehn Geſchoſſe ohne Ergebnis abgefeuert 
hatte. Ein feindliches Wachtſchiff, das weſtlich von Kouche Ada 
in den Gewäſſern von Smyrna erſchien, wurde von unſerer Ar- 
tillerie unter Feuer genommen. Ein Geſchoß traf, wie beobachtet 
wurde, das Schiff, explodierte an deſſen Bord und zerſtörte dabei 
die Caufbrücke des Kommandanten. Es zog ſich dann in Richtung 
auf Samos zurück. — Swei unſerer Flugzeuge warfen mit Erfolg 
am 25. April morgens auf das Lager, das Ausbefjerungsdoc und 
feindliche Petroleumlager von Port Said Bomben und kehrten 
unbeſchädigt zurück. 
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neue Kämpfe um „Toter Mann“ und höhe 304. 
Großes Hauptquartier, 11. Mai. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Deutſche Flugzeuge belegten Dünkirchen und die 
Bahnanlagen bei Adinkerke mit Bomben. Auf dem weſtlichen 
Maasufer griffen die Franzoſen nachmittags beim „Toten Mann“, 
abends ſüdöſtlich höhe 304 unſere Stellungen an. Beide Male 
brachen ihre Angriffe im Maſchinengewehr- und Sperrfeuer der 
Artillerie unter. beträchtlichen Derlujten für den Feind zuſammen. 
Eine banerifche Patrouille nahm im Camardwald 54 Franzoſen 
gefangen. Die Hahl der bei den Kämpfen ſeit dem 4. Mai um 
Höhe 304 gemachten unverwundet gefangenen Sranzofen iſt auf 
55 Offiziere, 1515 Mann geſtiegen. Auf dem öſtlichen Maasufer 
fanden in der Gegend des Caillettewaldes während der ganzen 
Nacht Handgranatenkämpfe ſtatt, ein ſranzöſiſcher Angriff in 
dieſem Walde wurde abgeſchlagen. — Öftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: Nördlich des Bahnhofs Selburg wurden 500 Mieter der 
feindlichen Stellung erſtürmt. Hierbei fielen 509 unverwundete 
Gefangene in unſere hand. Einige Maſchinengewehre und Minen⸗ 
werfer wurden erbeutet. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 11. Mai. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Die erhöhte Artillerietätigkeit hielt an den meiſten Stellen der 
Sront auch geſtern an; beſonders lebhaft war ſie im Dolomiten⸗ 
abſchnitt zwiſchen Peutelſtein und Buchenſtein. Ein italieniſcher 
Flieger warf vormittags zwei Bomben auf den Markt und den 
Domplatz von Görz ab. hierdurch wurden zwei Sivilperſonen 
getötet, 33 verwundet. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 11. Mai. — An der Jrakfront im Abſchnitt 
von Sellahie kein Ereignis, abgejehen von Artilleriekampf mit 
Unterbrechungen und örtlichem Artilleriefeuer. — An der Kau- 
kaſusfront wurde der Feind im Abjchnitt des Kopeberges in 
dem Gefecht, welches am 8. Mai vormittags mit unſerem Angriff 
begann und bis zum Abend dauerte, durch Bajonettangriff aus 
ſeinen Stellungen in einer Ausdehnung von beinahe 15 Kilometer 
verdrängt und oſtwärts zurückgeworfen. In dieſem Gefecht machten 
wir 6 Offiziere und über 500 Mann zu Gefangenen und nahmen 
4 in gutem Suſtand befindliche Maſchinengewehre weg. Unſere 
Derfolgungsabteilungen bewahrten trotz heftigen Schneeſturms 
Fühlung mit den zurückgehenden Abteilungen des Feindes. Des⸗ 
gleichen wurden infolge des erfolgreichen, überraſchenden Angriffs 


in der Nacht zum 9. Mai auf das Lager des Feindes bei Baſchkjöi, 


15 Kilometer ſüdöſtlich von Mamahatun und ſüdlich von Tusla 
Dere, 250 Infanteriſten und 200 Kavalleriſten, welche die feind- 
liche Streitmacht bildeten, mit dem Bajonett und Handgranaten 
zu haltloſer Flucht gezwungen und bis auf eine geringe Anzahl 
vernichtet. Wir nahmen dem Feinde eine Anzahl Gewehre ab. 
Im Abſchnitt an der Küfte keine weſentliche Deränderung. Der 
Seind, welcher weſtlich von Dihewislik vorzudringen verſuchte, 
mußte ſich infolge einer Umgehungsbewegung unſerer Truppen 
nach Norden zurückziehen. — Ein feindliches Torpedoboot warf 
einige Geſchoſſe auf die Küſte von Kemikli und zog ſich dann 
zurück. Ein Kreuzer feuerte, ohne Wirkung zu erzielen, 50 Ge- 
ſchoſſe auf die Küfte weſtlich von der Inſel Keuften, unſere Ar: 
tillerie erwiderte. — Wir dementieren die ruſſiſchen Berichte vom 
5. und A. Mai 1916 folgendermaßen: In der Nacht zum 3. Mai 
machten ruſſiſche Truppen nacheinander zwei überraſchende An- 
griffe gegen unſere Front am Kope im nördlichen Abſchnitt der 
Tſchorukfront. Der erſte wurde abgewieſen. Beim zweiten 
gelang es den Ruſſen, in die Gräben zweier unſerer Kompagnien 
einzudringen, aber gegen Morgen nahmen wir ihnen unſere Gräben 
durch einen Gegenangriff vollſtändig wieder ab. Folglich ſind die 
Erzählungen ihres amtlichen Berichts vom 5. Mai, wonach ſie 
unſere Streitkräfte in der Richtung auf Diarbekr weſtwärts zurück⸗ 
getrieben haben wollten und in der Gegend von Rumie den An- 
griff einer unſerer Abteilungen abgewieſen hätten, ebenſo wie 
die Behauptungen ihres Berichts vom 4. Mai, daß einer unſerer 
nächtlichen Angriffe in der Richtung Erzindjan abgewieſen wor- 
8120 wäre, in allen Einzelheiten und im ganzen Umfange er— 
funden. 


Engliſche Stellungen bei Hulluch erſtürmt. 

Großes Hauptquartier, 12. Mai. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Südöſtlich des Hohenzollernwerks bei hulluch ſtürmten 
pfälziſche Bataillone mehrere Linien der engliſchen Stellung. Biss 
her wurden 127 unverwundete Gefangene eingebracht und mehrere 
Maſchinengewehre erbeutet. Der Gegner erlitt außerdem erheb— 
liche blutige Derlufte, beſonders bei einem erfolgloſen Gegen— 
angriff. In den Argonnen ſcheiterte ein von den Franzoſen unter 
Benutzung von Flammenwerfern unternommener Angriff gegen 
die Fille Morte. Im Maasgebiet herrſchte beiderſeits lebhafte 
Artillerietätigkeit. Don einem ſchwachen franzöſiſchen Angriffs⸗ 
verſuch im Thiaumontwalde abgeſehen kam es zu keiner nennens— 
werten Infanteriehandlung. — Öjtliher Kriegsſchauplatz: 
Ein deutſches Flugzeuggeſchwader belegte den Bahnhof Horodzieja 
an der Linie Kraſchin —-Minsk ausgiebig mit Bomben. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. e 

Wien, 12. Mai. Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die er: 
höhte Gefechtstätigkeit an unſerer wolhmniſchen Front hält an. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Artilleriekämpfe dauern 
in wechſelnder Stärke fort. Swei feindliche Angriffe auf den 
Mrzli Urh wurden abgewieſen. 


der türkiſche Cagesbericht. 

Konftantinopel, 12. Mai. — IJrakfront: Ein feindliches Slug- 
zeug wurde von unſeren Geſchützen getroffen und ſtürzte brennend 
hinter den feindlichen Schützengräben ab. — Kaukaſusfront: 
Der bei den Kämpfen am 8. Mai aus ſeinen Stellungen geworfene 
und nach Oſten verjagte Feind macht alle Anſtrengungen, ſich in 
ſeinen neuen Stellungen zu halten. Die Sahl der in dieſem Kampf 
erbeuteten Maſchinengewehre erhöht ſich auf fünf. — Ein feindliches 
Wachtſchiff verſuchte ſich Tekke Burnu zu nähern, wurde aber 
durch unſer Artilleriefeuer verjagt. In den Gewäſſern von Smyrna 
eröffnete ein feindlicher Monitor das Feuer vor der Inſel Keuſten. 
Unſere Batterien antworteten und trafen den Monitor, dem der 
Schornſtein und ein Maſt zertrümmert wurde. Der Monitor ſtellte 
das Feuer ein und fuhr ſtark ſchwankend in der Richtung nach 
Muytilene zurück. — An der Kaukaſusfront konnte der Feind, 
der im ſüdlichen Abſchnitt am Tſchoruk zurückgeſchlagen wurde, 
ſeinen Rückzug teilweiſe 6 bis 8 Kilometer öſtlich von ſeinen alten 
Stellungen zum Stehen bringen. Ein Gegenangriff des Feindes, 
den er geſtern auf ſeinem rechten Flügel in der Stärke von zwei 
Bataillonen ausführte, um ſeine alten Stellungen wiederzunehmen, 
wurde für ihn verluſtreich zurückgeſchlagen. — Ein feindlicher 
Torpedobootszerſtörer, der an der Hüfte der Inſel Keuften am 
11. Mai kreuzte, mußte ſich infolge des Feuers unſerer Artillerie 
entfernen. 


Der deutſche Cagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 13. Mai. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Swifhen Argonnen und Maas fanden an einzelnen 
Stellen lebhafte Handgranatenkämpfe ſtatt. Derſuche des Feindes, 
in den Wäldern von Avocourt und Malancourt Boden zu ge⸗ 
winnen, wurden vereitelt. Ein feindlicher Nachtangriff ſüdweſtlich 
des „Toten Mannes“ erſtarb in unſerem Infanteriefeuer. Auf 
dem öſtlichen Maasufer erlitten die Franzoſen bei einem miß⸗ 
glückten Angriffe am Steinbruch weſtlich des Ablainwaldes be- 
trächtliche Derlufte. Ein deutſcher Kampfflieger ſchoß über dem 
Walde von Bourguignon (ſüdweſtlich von Caon) einen feindlichen 
Doppeldecker ab. Südöſtlich von Armentieres wurde durch unſer 
Abwehrfeuer am 11. Mai ein engliſches Flugzeug zum Abjturz 
gebracht und vernichtet. — Öftliher Kriegsſchauplatz: 
Nördlich des Bahnhofs Selburg wurde ein ruſſiſcher Angriffs⸗ 
verſuch gegen die kürzlich genommenen Gräben durch unſer Ars 
tilleriefeuer im Keime erſticht. Mehr als 100 Ruſſen wurden ges 
fangen genommen. (W. G. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 15. Mai. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Am Nordhang des Monte San Michele wieſen unſere Truppen 
mehrere Angriffe ab. Die Italiener erlitten ſchwere Verluſte. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 13. Mai. — An der Kaukaſusfront unter⸗ 
nahm der Feind, nachdem er im Sentrum im Abſchnitt von Kope 
aus ſeinen Stellungen verjagt worden war, am 29. April, indem 
er ſeine am 28. April geſcheiterte Offenſive erneuerte und verſtärkte, 
in fünfmaligem Anjturm cine Reihe von heftigen Angriffen gegen 
den Berg Kope und gegen den Berg Bahtli, der nördlich des Kope 
gelegen iſt, um feine verlorenen Stellungen wieder zu erobern. 
Alle dieſe Angriffe wurden durch unſere Gegenangriffe zurück⸗ 
geſchlagen. Das wirkſame Feuer unſerer Artillerie räumte furcht⸗ 
bar in den Reihen der zurückgehenden feindlichen Kolonnen auf. 
In dieſem Kampfe machten wir mehr als 100 Gefangene. Auf 
den übrigen Abſchnitten dieſer Front unbedeutende Patrouillen⸗ 
gefechte. — Drei feindliche Flugzeuge überflogen geſtern die Halb⸗ 
inſel Gallipoli; ſie flüchteten nach Tenedos, als die unſrigen er⸗ 
ſchienen und mit ihnen zuſammenzutreffen ſuchten. — Ein feindlicher 
Kreuzer verſuchte in den Hafen von Sighadjik ſüdlich von der 
Hüſte von Dourla einzudringen, mußte ſich aber nach Samos 
zurückziehen, nachdem er mit zwei wirkungsloſen Schüſſen auf 
unſer Feuer geantwortet hatte. Drei unſerer Gejchojje hatten 
Volltreffer erzielt. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 14. Mai. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Ein Erkundungstrupp drang am Ploegſtreetwald 
(nördlich Armentières) in die feindliche zweite Linie ein, ſprengte 
einen Minenſchacht und kehrte mit 10 gefangenen Engländern 
zurück. In der Gegend von Givenchy-en⸗Gohelle fanden Minen: 
ſprengungen in der engliſchen Stellung und für uns erfolgreiche 
Kämpfe um Graben und Trichter ſtatt. Auf dem weſtlichen Maas- 
ufer wurde ein gegen die Höhe 504 unternommener franzöſiſcher 
Handgranatenangriff abgewieſen. Die gegenſeitige Artillerietätig: 
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keit auf beiden Maasufern war lebhaft. — Balkan-Uriegs⸗ 
ſchauplatz: Feindliche Flieger, die auf Mirovca und Doiran 
Bomben abwarfen, wurden durch unſer Abwehrfeuer vertrieben. 


a W. C. B. 

Ergebnis des UBoot:Krieges im April. a ö 

Berlin, 14. Mai. — U Boot-Erfolge im Monat April 1916 find: 

96 feindliche Handelsſchiffe mit rund 225 000 Bruttoregiſtertonnen 

durch deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Unterſeeboote verſenkt 
oder durch Minen verloren gegangen. 

Der Chef des Admiraljtabs der Marine. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 14. Mai. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Auf der Hochfläche von Doberdo wurde nachts ein heftiger Hand» 
granatenangriff der Italiener weſtlich von San Martino nach 
hartnäckigem Kampf abgewieſen. Sonſt war die Gefechtstätigkeit 
gering. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 14. Mai. — An der Kaukaſusfront un⸗ 
bedeutender Feuerkampf in einigen Abſchnitten. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 15. Mai. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In vielen Abſchnitten der Front war die beider⸗ 
ſeitige Artillerie- und Patrouillentätigkeit lebhaft. Verſuche des 
Gegners, unſere neugewonnene Stellung bei Hulluch wieder⸗ 
zunehmen, wurden, ſoweit ſie nicht ſchon in unſerem Artillerie⸗ 
feuer zuſammenbrachen, im Nahkampf erledigt. Im Kampfgebiet 
der Maas wurden Angriffe der Franzoſen am Weſthange des 
„Toten Mannes“ und beim Caillettewalde mühelos abgeſchlagen. 


W. C. B 
Erfolg bei San Martino und Tolmein. a ö 
Wien, 15. Mai. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Geſtern nachmittag entwickelten ſich in mehreren Abſchnitten leb⸗ 
hafte Artilleriekämpfe, die auch heute fortdauern. Nachts be⸗ 
legten unſere Flieger die Adriawerke bei Monfalcone, den Bahnhof 
von Cervignano und ſonſtige militäriſche Anlagen ausgiebig mit 
Bomben. Alle Flugzeuge kehrten unverſehrt zurück. Weſtlich 
von San Martino warf unſere Infanterie den Feind aus ſeinen 
vorgeſchobenen Gräben und ſchlug mehrere Gegenangriffe ab. 
Vorſtöße der Italiener nördlich des Monte San Michele brachen 
zuſammen. Die Stadt Görz ſtand abends unter Feuer. Auch 
nördlich des Tolmeiner Brückenkopfs drangen unſere Truppen 
mehrfach in die italieniſchen Gräben ein. 


Luftangriff auf Walona. ; 

Wien, 15. Mai. — Am 13. Mai nachmittags hat ein Ge⸗ 
ſchwader von Seeflugzeugen militärifhe Anlagen Walonas und 
der Inſel Saſeno erfolgreich mit Bomben belegt und iſt trotz ſehr 
heftigen Abwehrfeuers wohlbehalten eingerückt. 


der türkiſche Tagesbericht. Siotienkn mmande: 


Honſtantinopel, 15. Mai. — Eins unſerer Waſſerflugzeuge 
überflog in der Nacht des 13. Mai die Inſel Imbros und warf 
mit Erfolg Bomben auf zwei große feindliche Schiffe, die in der 
Bai von Keptelos ankerten. Unſer Waſſerflugzeug kehrte trotz 
des Feuers der feindlichen Artillerie unverſehrt zurück. Ein feind⸗ 
licher Monitor, der in einen Hafen an der Rordweſtküſte der 
Inſel Keuften einlaufen wollte, geriet in das Überraſchungsfeuer 
unſerer Artillerie. Ihre Volltreffer ließen den Monitor in Flam⸗ 
men gehüllt und rauchend ſcheitern. Während der mehrere Stunden 
andauernden Feuersbrunſt wurden deutlich die Exploſionen gehört, 
die von der in dem Schiffe befindlichen Munition herrührten. Ein 
feindliches Flugzeug, das inzwiſchen erſchienen war, warf 6 Bomben 
auf das Geſtade von Ourla, tötete 1 Mann und 2 Frauen der 
Zivilbevölkerung und verletzte 1 Kind. 


neue Kämpfe um höhe 504. 

Großes Hauptquartier, 16. Mai. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Kleinere Unternehmungen an verſchiedenen Stellen 
der Front führten zur Gefangennahme einer Anzahl Engländer 
und Franzoſen. Huf dem weſtlichen Maasufer wurden mehrere 
ſchwächliche franzöſiſche Angriffe gegen unſere Stellungen auf 
Höhe 504 durch Artillerie-, Infanterie- und Maſchinengewehrfeuer 
blutig abgewieſen. Das gleiche Schickſal hatte ein Angriff, den 
der Feind nördlich Daur-les-Palameir (ſüdweſtlich von Combres) 
gegen einen vorſpringenden Teil unſerer Stellung unternahm. 

5 : (W. C. B.) 


Beginn des öſterreichiſchen Angriffs in Südtirol. 
Wien, 16. Mai. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Artilleriekämpfe dehnten ſich geſtern auf die ganze Front aus 
und fteigerten ſich vielfach zu großer Heftigkeit. Im Abſchnitt 
der Hochfläche von Doberdo drang das bewährte Egerer Cand⸗ 
ſturmregiment in die feindlichen Gräben öſtlich von Monfalcone 
ein, nahm 5 Offiziere und 150 Mann verſchiedener italieniſcher 
Kavallerieregimenter gefangen und erbeutete ein Maſchinengewehr. 
Unſere vorgeſtern gewonnene Stellung weſtlich von San Martino 


wurde trotz aller Hinſtrengungen des Gegners, fie zurückzuerobern. 
behauptet und befeſtigt. Hier fielen 5 Offiziere, 140 Mann, ein 
Maſchinengewehr und viel ſonſtiges Kriegsmaterial in die hände 
unferer Truppen. Heute früh warfen feindliche Flieger auf Hoſtan⸗ 
jevica und auf mehrere deutlich gekennzeichnete Sanitätsanſtalten 
Bomben ab, ohne Schaden anzurichten. Am Görzer Brückenkopf, 
bei Plawa und im Tolmeiner Abſchnitt hielt unſere Artillerie die 
Deckungen des Gegners unter kräftigem Feuer. Derſchiedene 
Infanterieunternehmungen an dieſer Front brachten einen Offizier 
und 116 Mann als Gefangene ein. An der Kärntener Front ent: 
ſpannen ſich bei guter Sicht gleichfalls lebhafte Geſchützkämpfe 
und bei Pontebba auch Infanteriegefechte unſerer Truppen mit 
Berſaglieriabteilungen. In den Dolomiten wurden mehrere italie⸗ 
niſche Angriffe auf unſere Stellungen im Col di Cana⸗ und Creſaſſi⸗ 
Gebiet abgewieſen. In Südtirol nahmen unſere Truppen, unterſtützt 
durch überwältigende Artilleriewirkung, die erſten feindlichen 
Stellungen auf dem Armenterrarücken (ſüdlich des Suganer Tales), 
auf der Hochfläche von Vielgereuth nördlich des Terragnolotales 
und ſüdlich von Rovreit (Rovereto). In dieſen Kämpfen wurden 
65 Offiziere, darunter ein Oberſt, und über 2500 Mann gefangen 
genommen und 11 Maſchinengewehre und 7 Geſchütze erbeutet. 
Ein feindliches Flugzeug wurde abgeſchoſſen. 


Angriffe auf Höhe 504 zuſammengebrochen. 

Großes Hauptquartier, 17. Mai. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Südweſtlich Lens fanden im Anſchluß an Minen⸗ 
ſprengungen lebhafte Handgranatenkämpfe ſtatt. Auf beiden Maas⸗ 
ufern ſteigerte ſich zeitweiſe die gegenſeitige Feuertätigkeit zu 
großer Heftigkeit. Ein Angriff der Franzoſen gegen den Süd⸗ 
hang der Höhe 504 brach in unſerem Sperrfeuer zuſammen. Die 
Sliegertätigkeit war auf beiden Seiten rege. Oberleutnant Immel⸗ 
mann ſchoß weſtlich Douai das 15. feindliche Flugzeug herunter. 
Ein engliſches Flugzeug unterlag im Cuftkampf bei Sournes; die 
Inſaſſen, zwei engliſche Offiziere, wurden unverwundet gefangen. — 
Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Eine im Wardargebiete gegen 
unſere Stellung vorgehende ſchwache feindliche Abteilung wurde 
abgewieſen. (W. C. B.) 


Glänzende Fortſchritte in Südtirol. 

Wien, 17. Mai. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: 
Die Artilleriekämpfe dauern an der ganzen Front fort. Auf der 
Hochfläche von Doberdo wurde unſere neue Stellung weſtlich San 
Martino durch Minenſprengung erweitert. Hierauf folgte von 
Seindesfeite Crommelfeuer und ein Angriff, den unſer Infanterie 


regiment Nr. 45 im Handgranatenkampf abſchlug. Am Görzer 


Brückenkopf, im Urngebiet, bei Flitſch und in mehreren Ab⸗ 
ſchnitten der Kärntener Front war das Gejhüßfeuer zeitweiſe 
äußerſt lebhaft. In den Dolomiten wurden feindliche Nacht⸗ 
angriſſe gegen den Herenfels (Saſſo di Stria) und den Sattel 
nördlich des Siefberges abgewieſen. In Südtirol breiteten ſich 
unſere Truppen auf dem Urmenterrarücken aus, nahmen auf der 
Hochfläche von Dielgereuth die feindliche Stellung Soglio — d'Aspio 
Coſton— Coſta d’Agra—Mlaronia, drangen im Terragnoloabſchnitt 
in Piazza und Dalduga ein, vertrieben die Italiener aus Moscheri 
und erſtürmten nachts die Sugna Torta (ſüdlich von Ropreit). 
In dieſen Kämpfen iſt die Sahl der feindlichen Gefangenen auf 
141 Offiziere, 6200 Mann, die Beute auf 17 Maſchinengewehre 
und 13 Geſchütze geſtiegen. Im Abſchnitt des Coppioſees unter⸗ 
hielt der Feind heute nacht ein kräftiges Feuer gegen ſeine eigenen 
Linien. Starke Geſchwader unſerer Cand⸗ und Seeflugzeuge be⸗ 
legten vorgeſtern nacht und geſtern früh die Bahnhöfe und ſonſtige 
Anlagen von Venedig, Meſtre, Cormons, Cividale, Udine, Per- la⸗ 
Carnia und Trevifo ausgiebig mit Bomben. Allenthalben, ins⸗ 
beſondere aber in Udine, wo etwa 30 feindliche Geſchütze ein 
vergebliches Abwehrfeuer unterhielten, wurde große Wirkung 
beobachtet. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 17. Mai. — Die Rufjen erklären in ihren 
Berichten vom 6. und 7. Mai, daß fie unſere Offenſive in der 
Richtung Erzindjan und mit ihren Vortruppen auch unſere Offen⸗ 
ſive in der Gegend von Selmas zurückgewieſen hätten. Da keine 
derartige Bewegung zur angegebenen Zeit ftattgefunden hat, 
werden die ruſſiſchen Berichte ſchon allein durch die Tatſachen 
widerlegt. Die Ruſſen haben ferner ihre Beute in Trapezunt 
übertrieben. Wir weiſen jede Behauptung zurück, die darauf 
hinzielt, die Beute als größer darzuſtellen, als ſie bereits von 
uns angegeben wurde. — Der engliſche Bericht vom 26. April über 
den Kampf bei Katia jagt, daß die Engländer uns vier Maſchinen⸗ 
gewehre genommen hätten. Dieſe Meldung iſt unbegründet. Wir 
haben ſchon in unſerem Bericht vom 25. April die Beute mit⸗ 
geteilt, die wir in Katia machten. Wir haben, außer einigen 
Gewehren Gefallener, nichts verloren und ſtellen die ſich darauf 
beziehenden engliſchen Angaben in Abrede. 


Schwere Derlujte der Franzoſen bei Esnes. 

Großes Hauptquartier, 18. Mai. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Südweſtlich von Lens wurden die Handgranaten- 
kämpfe fortgeſetzt. Drei weitere franzöſiſche Angriffe gegen unſere 
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Stellungen auf der Höhe 304 wurden heute früh abgeſchlagen. 
Beim Rückzug über Esnes erlitt der Feind in dem überſichtlichen 
Gelände ſchwere Verluſte. Es handelte ſich diesmal um Derjude 
einer friſchen afrikaniſchen Diviſion, die aus weißen und farbigen 
Franzoſen gemiſcht iſt. Ein von ſchwachen feindlichen Kräften 
unternommener Vorſtoß ſüdweſtlich des Reichsackerkopfes ſcheiterte 
vollkommen. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Öftlid von Kraſchin 
wurde ein feindliches Flugzeug abgeſchoſſen. (W. C. B.) 


Weitere Fortſchritte in Südtirol. 

Wien, 18. mai. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
An der küſtenländiſchen und Kärntener Front war die Attillerie- 
tätigkeit zumeiſt durch Bodennebel behindert. Südöſtlich Mon⸗ 
falcone wurde ein Verſuch der Italiener, ihre unlängſt verlorene 
Stellung bei Bagni wiederzugewinnen, abgewieſen. Im Col di 
Lana⸗Gebiet ſcheiterten wiederholte feindliche Angriffe. In Süd⸗ 
tirol nahmen unſere Truppen im Angriff zwiſchen kiſtach⸗ und 
Laintal (Aſtico⸗ und Canotal) den Grenzrücken des Maggio in 
Beſitz, bemächtigten ſich nach Überſchreiten des Laintales ſüdöſtlich 
Platzer (Piazza) der Coſta Bella und ſchlugen ſüdlich von Moscheri 
auf der Sugna Torta mehrere feindliche Gegenangriffe ab. Der 
geſtrige Tag brachte über 900 weitere Gefangene, darunter 
12 Offiziere, und eine Beute von 18 Geſchützen und 18 Maſchinen⸗ 
gewehren ein. Die Berichte des italieniſchen Generalſtabes vom 
16. und 17. d. Mts. behaupten, unſere Derlufte in dieſen Kämpfen 
ſeien „ſchrecklich“ und „ungeheuer“ geweſen. Dieſe Angaben, die 
den Eindruck des Rückzuges abſchwächen ſollen, ſind frei erfunden. 
Die Verluſte des Gegners kann man nur abſchätzen, wenn man 
das Schlachtfeld behauptet. Die Italiener ſind nicht in dieſer 
Cage. Dagegen können wir bei voller Wertung des Blutopfers 
jedes einzelnen unſerer Braven erklären, daß unſere Derlufte 
dank der Geſchicklichkeit unſerer Infanterie, des mächtigen Schutzes 
unſerer Artilleriewirkung und der Kriegserfahrung unſerer Führung 
außerordentlich gering ſind. 


der türkiſche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 18. Mai. — Im Kaukaſus haben wir im 
Abſchnitte von Bitlis durch unſer Artilleriefeuer mit Schanzarbeiten 
beſchäftigte feindliche Truppen geſtört. Am 15. Mai griff der Feind 
in Stärke eines Regiments zu ſpäter Stunde unſere öſtlich der 
Ortſchaft Aghnot, weſtlich von Hens, aufgeſtellte Abteilung an. 
Der Kampf dauerte bis Mitternacht, und der Angriff des Feindes 
ſcheiterte. Am 16. Mai erhielt der Feind ein Bataillon zur Der- 
ſtärkung und erneuerte den Angriff. Der Kampf dauerte bis 
mittag, ſchließlich wurde der Gegner gezwungen, ſich zurückzu⸗ 
ziehen, wobei er ſchwere Derlufte erlitt und eine Anzahl Gefangene 
ſowie Waffen und Munition in unſeren Händen ließ. Die An⸗ 
griffe, welche der Feind am 16. Mai an vier Punkten gegen unſere 
Stellungen auf dem Berg Siaret Tepe, 40 Kilometer öſtlich von 
der Ortſchaft Baiburt, ſowie gegen unſere Stellungen bei lick Dagh, 
10 Kilometer ſüdlich von dem genannten Berge, machte, wurden 
ſämtlich mit ungeheuren Derlujten für den Feind abgeſchlagen. 
Am linken Flügel im Hüſtenabſchnitt beſchäftigte ſich der Feind 
mit Befeſtigungsarbeiten. — Am 16. Mai nachmittags feuerte ein 
feindliches Wachtſchiff auf die Umgebung von Tſchesme an der 
Küſte von Smyrna einige Geſchoſſe ohne Wirkung ab und zog ſich 
dann zurück. Auf dem feindlichen Monitor, der an der Küjte der 
Inſel Heuſten geſtrandet iſt, rief das Feuer unſerer Artillerie einen 
Brand hervor. Don dem Schiff iſt nur noch ein Wrack vorhanden. — 
An der Kaukaſusfront hat unſere Artillerie auf dem rechten 
Flügel feindliche Lager unter wirkſames Feuer genommen. Grt⸗ 
liche Feuerkämpfe, Scharmützel von Patrouillen in der Mitte und 
auf dem linken Flügel. — Swei feindliche Flugzeuge, die, von 
Tenedos kommend, die Meerenge überflogen, wurden durch unſer 
Feuer vertrieben. In den Gewäſſern von Smyrna ſchoſſen zwei 
feindliche Kriegsſchiffe einige Granaten auf gewiſſe Grtlichkeiten 
und zogen ſich dann zurück. 


Kämpfe an der Straße Hauecourt — Esnes. 

Großes Hauptquartier, 19. Mai. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Auf dem weſtlichen Maasufer wurden die fran- 
zöſiſchen Gräben beiderſeits der Straße Haucourt—Esnes bis in 
die Höhe der Südſpitze des Camardwaldes genommen und 9 Offi⸗ 
ziere und 120 Mann zu Gefangenen gemacht. Ein erneuter feind⸗ 
licher Angriff gegen die höhe 304 brach unter ſehr erheblichen 
Derluften für den Feind zuſammen. Auf dem öſtlichen Maasufer 
ſteigerte ſich zeitweiſe die gegenſeitige Artillerietätigkeit zu großer 
Stärke. Die Fliegertätigkeit war auf beiden Seiten groß. Ober⸗ 
leutnant Boelcke ſchoß das 16. feindliche Flugzeug ſüdlich von 
Ripont ab. Bahnhof Luneville ſowie Bahnhof, Cuftſchiffhalle 
und Kaſernen bei Epinal wurden mit Bomben belegt. — Balkan⸗ 
Kriegsſchauplatz: Ein Flugzeuggeſchwader griff die feindlichen 
Lager bei Kukus, Cauſica, Mihalova und Saloniki an. (W. T. B.) 


Zwei italieniſche Panzerfeſten genommen. 

Wien, 19. Mai. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Die an der küſtenländiſchen und Kärntener Front eingetretene 
Feuerpauſe hielt im allgemeinen auch geſtern an. Heute früh 
wurden zwei feindliche Angriffe auf die von unſeren Truppen 


unlängſt gewonnenen Stellungen öſtlich von Monfalcone abge- 
ſchlagen. Eines unſerer Seeflugzeuggeſchwader belegte die Bahn⸗ 
hofsanlage von San Giorgio di Nogaro und die feindliche See⸗ 
flugſtation nächſt Grado erfolgreich mit Bomben. An der ſüd⸗ 
tiroler Front gewann unſer Angriff unaufhaltſam Raum. Auf 
dem Armenterrarücken wurden ſechs italieniſche Angriffe abge⸗ 
wieſen. Unſere zwiſchen dem Alſtach⸗ und Laintale vorgerückten 
Kräfte unter Führung Seiner K. und K. Hoheit des Feldmarſchall⸗ 
leutnants Erzherzogs Karl Franz Joſeph trieben den Feind an 
der ganzen Front weiter zurück und bemächtigten ſich heute früh 
der italieniſchen Panzerwerke Campomolon und Toraro. Swiſchen 
Lain⸗ und Brandtal (auf vam erreichten unſere Truppen den 
Nordrand des Col Santo. Im Etſchtale mußten die Italiener die 
Orte Marco und Mori räumen. die Sahl der ſeit Beginn unſeres 
Angriffs gemachten Gefangenen hat ſich auf über 10000 und 
196 Offiziere, die Beute auf 51 Maſchinengewehre und 61 Ge⸗ 


ſchütze erhöht. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 20. Mai. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: In den Argonnen drangen deutſche Patrouillen nach 
eigenen Sprengungen bis in die zweite feindliche Cinie vor. Sie 
ſtellten beim Feinde ſtarke Derlufte an Toten feſt und kehrten 
mit einigen Gefangenen zurück. Gegen unſere neugewonnenen 
Stellungen beiderſeits der Straße Haucourt— Esnes wiederholt 
gerichtete Angriffe wurden wiederum glatt abgewieſen. Fünf 
feindliche Flugzeuge wurden abgeſchoſſen, und zwar eines durch 
Infanteriefeuer ſüdöſtlich von Dailly, die anderen vier im Luft- 
kampf bei Aubreville, am Südrand des Heſſenwaldes, bei Avocourt 
und dicht öſtlich von Verdun. Unſere Flieger griffen feindliche 
Schiffe an der flandriſchen Hüſte, Unterkunftsorte, Flughäfen und 
Bahnhöfe bei Dünkirchen, St. Pol, Dixmuide, Poperinghe, Amiens, 
Chälons und Suippes mit Erfolg an. — Öftliher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: In der Gegend von Smorgon brachte ein deutſcher 
Flieger nach Cuftkampf ein ruſſiſches Flugzeug zum Abſturz. B) 

(W. C. B. 


wieder ein Luftangriff auf die engliſche Oſtküſte. 


Berlin, 20. Mai. — In der Nacht vom 19. zum 20. Mai hat 
ein Marineflugzeuggeſchwader von der flandriſchen Küfte aus die 
Hafen⸗ und Befeſtigungsanlagen von Dover, Deal, Ramsgate, 
Broadftairs und Margate ausgiebig mit Bomben belegt und dabei 
an zahlreichen Stellen gute Brand- und Sprengwirkungen beob⸗ 
achtet. Die Flugzeuge wurden von feindlichen Landbatterien und 
Bewachungsfahrzeugen heftig beſchoſſen. Sie ſind ſämtlich unver⸗ 
ſehrt zurückgekehrt. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


Die bisherige Beute in Südtirol. 

Wien, 20. Mai. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
An der ſüdtiroler Front warfen unſere Angriffe den Feind weiter 
zurück. Im Suganatal drangen unſere Truppen in Rundſchein 
(Ronſegno) ein. Auf dem Armenterrarücken bemächtigten fie ſich 
des Saſſo Alto. ſtlich des eroberten Werkes Campomolon jind 
die Tonezzaſpitzen, der Paſſo della Dena und der Monte Melignone 
in unferer hand. Hier verſuchten die Italiener mit eilends zu⸗ 
ſammengerafften Kräften Gegenangriff, der ſofort abgeſchlagen war. 
Auch vom Col Santo iſt der Feind bereits vertrieben. Seit An⸗ 
griffsbeginn nahmen unſere Truppen 257 Offiziere, über 12 900 
Mann gefangen und erbeuteten 107 Geſchütze, darunter zwölf 
28⸗Sentimeter⸗Haubitzen, und 68 Maſchinengewehre. Unſere Flieger 
belegten die Bahnhöfe von Peri, Vicenza, Cittadella, Caſtelfranco, 
Trevijo, Caſarſa und Cividale ſowie die feindlichen Seeflugſtationen 
mit Bomben. 


Große Erfolge am „Toten Mann“. 

Großes Hauptquartier, 21. Mai. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Auf den Süd- und Südweſthängen des „Toten 
mannes“ wurden nach geſchickter Artillerievorbereitung unſere 
Linien vorgeſchoben. 31 Offiziere, 1515 Mann wurden als Ge⸗ 
fangene eingebracht, 16 Maſchinengewehre und 8 Geſchütze ſind 
außer anderem Material erbeutet. Schwächere feindliche Gegen⸗ 
ſtöße blieben ergebnislos. Rechts der Maas iſt, wie nachträglich 
gemeldet wird, in der Nacht zum 20. Mai im Caillettewalde ein 
franzöſiſcher Handgranatenangriff abgewieſen worden. Geſtern 
gab es hier keine Infanterietätigkeit, das beiderſeitige Artillerie- 
feuer erreichte aber zeitweiſe ſehr große Heftigkeit. Kleinere 
Unternehmungen, jo weſtlich von Beaumont und ſüdlich von 
Gondrexon, waren erfolgreich. Bei Oſtende ſtürzte ein feindliches 
Flugzeug im Feuer unſerer Abwehrgeſchütze ins Meer. Vier 
weitere wurden im Luftkampf abgeſchoſſen; zwei von dieſen in 
unſeren Linien bei Lorgies (nördlich von Ca Baſſce) und ſüdlich 
von Chäteau⸗Salins, die beiden anderen jenſeits der feindlichen 
Front am Bourruswalde (weſtlich der Maas) und über der Cöôte 
öſtlich von Derdun. Unſere Fliegergeſchwader haben nachts Dün- 
kirchen erneut ausgiebig mit Bomben angegriffen. — Balkan⸗ 
Kriegsſchauplatz: Die Cage iſt im allgemeinen unverändert. 
Behinderungen, die durch erhebliche Uberſchwemmungen im Wardar— 
tal eingetreten waren, ſind beſeitigt. (W. C. B.) 
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Neue große Fortſchritte in Südtirol. 

Wien, 21. Mai. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Kämpfe an der ſüdtiroler Front nahmen an Ausdehnung zu, da 
unſere Truppen auch auf der Hochfläche von Lafraun zum An 
griffe ſchritten. Der Gipfel des Armenterrarückens iſt in unſerem 
Beſitz. Auf der Hochfläche von Cafraun drangen unſere Truppen 
in die erſte, hartnäckig verteidigte ſeindliche Stellung ein. die 
aus Tiroler Kaiferjägern und der Linzer Infanterietruppendiviſion 
beſtehende Kampfgruppe Seiner K. und K. Hoheit des Feldmarſchall⸗ 
leutnants Erzherzogs Karl Franz Joſeph erweiterte ihren Erfolg. 
Die Cima dei Caghi und — nordöſtlich dieſes Hipfels — die Cima 
di Meſole find genommen. Auch vom Borcolapaß iſt der Feind 
verjagt. Südlich des Paſſes fielen drei weitere 28⸗Sentimeter— 
Haubitzen in unſere hände. Dom Col Santo her dringen unſere 
Truppen gegen den Paſubio vor. Im Brandtal iſt Langeben 
(Anghebeni) von uns beſetzt. Geſtern wurden über 5000 Italiener, 
darunter 84 Offiziere, gefangen genommen, 25 Geſchütze und 
8 Maſchinengewehre erbeutet. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 21. Mai. — Irakfront: Hauptmann Schütz 
hat einen feindlichen Doppeldecker abgeſchoſſen, der in 500 Meter 
Höhe über dem Flugplatz flog. Das iſt das dritte von ihm im 
Irak abgeſchoſſene Flugzeug. — Kaukaſusfront: Die von uns 
in der letzten Schlacht gemachte Beute beſteht aus 400 Gewehren, 
200 000 Gewehrpatronen, Tragzelten für ein Bataillon und einer 
Menge von anderem Kriegsmaterial. — Swei feindliche Flieger 
überflogen Sed ul Bahr, wurden aber durch unſer Artilleriefeuer 
nach der Richtung auf Imbros hin vertrieben. — Am 18. Mai 
beſchoſſen drei feindliche Kriegsſchiffe zwei Stunden hindurch die Ort— 
ſchaft Al Rriſch. Gleichzeitig erſchienen dort ſechs feindliche §lieger 
und warfen 100 Bomben ab. 1 Perſon wurde getötet, 5 leicht verletzt. 


Erfolge bei Givenchy und Höhe 304. 

Großes Hauptquartier, 22. Mai. — Weſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: Öftlih von Nieuport drang eine Patrouille unſerer 
Marineinfanterie in die franzöſiſchen Gräben ein, zerſtörte die 
Derteidigungsanlagen des Gegners und brachte 1 Offizier, 52 Mann 
gefangen zurück. Südweſtlich von Givenchy-en⸗Gohelle wurden 
mehrere Linien der engliſchen Stellung in etwa 2 Kilometer Breite 
genommen und nächtliche Gegenſtöße abgewieſen. An Gefangenen 
ſind 8 Offiziere, 220 Mann, an Beute 4 Maſchinengewehre, 
5 Minenwerfer eingebracht. Der Gegner erlitt ganz außergewöhn- 
lich blutige Derlufte. In Gegend von Berry-au-Bac blieb in den 
frühen Morgenſtunden ein franzöſiſcher Basangriffsverjuch ergeb- 
nislos. Links der Maas ſtürmten unſere Truppen die fran- 
zöſiſchen Stellungen auf den öſtlichen Ausläufern der Höhe 504 
und hielten ſie gegen wiederholte feindliche Angriffe. Neben 
feinen großen blutigen Derluften büßte der Gegner an Gefangenen 
9 Offiziere, 518 Mann ein und ließ 5 Maſchinengewehre in 
unſerer hand. Die Beute aus unſerem Angriff am Südhange des 
„Toten Mannes“ hat ſich auf 13 Geſchütze, 21 Maſchinengewehre 
erhöht. Auch hier und aus Richtung Chattancourt hatten Der: 
ſuche des Feindes, den verlorenen Boden zurückzugewinnen, keinen 
Erfolg. Rechts der Maas griffen die Franzoſen mehrfach ver: 
gebens unſere Linien in der Gegend des Steinbruchs (ſüdlich des 
Gehöftes Haudromont) und auf der Daurkuppe an. Beim dritten 
Anſturm gelang es ihnen aber, im Steinbruch Fuß zu faſſen. 
Die Nacht hindurch war die beiderſeitige Artillerietätigkeit im 
ganzen Hampfabſchnitt außerordentlich heftig. Unſere Flieger— 
geſchwader wiederholten geſtern nachmittag mit beobachtetem, 
großem Erfolge ihre Angriffe auf den Etappenhafen Dünkirchen. 
Ein ſeindlicher Doppeldecker ſtürzte nach Kampf ins Meer. Weitere 
vier Flugzeuge wurden im Luftkampf innerhalb unſerer Linien 
außer Gefecht geſetzt, und zwar in Gegend von Wervicg, bei 
Nonon, bei Maucourt (öſtlich der Maas) und nordöſtlich von 
Chäteau-Salins, letzteres durch Leutnant Wintgens als deſſen viertes. 
Außerdem ſchoß Oberleutnant Boelcke ſüdlich von Avocourt und 
ſüdlich des „Toten Mannes“ den ſiebzehnten und achtzehnten 
Gegner ab. der hervorragende Sliegeroffizier iſt in Anerkennung 
feiner Ceiſtungen von Seiner Majeſtät dem Kaijer zum Haupt- 
mann befördert worden. (W. C. B.) 


der vormarſch in Südtirol. 

Wien, 22. Mai. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Die Niederlage der Italiener an der ſüdtiroler Front wird immer 
größer. Der Angriff des Grazer Korps auf der Hochfläche von 
Lafraun hatte vollen Erfolg. Der Feind wurde aus ſeiner Stellung 
geworfen. Unſere Truppen ſind im Beſitz der Cima Mandriola 
und der Höhen unmittelbar weſtlich der Grenze von dieſem Gipfel 
bis zum Aſtachtal. Die Kampfgruppe Seiner K. und K. Hoheit 
des Feldmarſchalleutnants Erzherzogs Karl Franz Joſeph hat die 
Linie Monte Tormeno — Monte Majo gewonnen. Seit Beginn 
des Angriffes wurden 23885 Gefangene, darunter 482 Offiziere, 
gezählt. Unſere Beute iſt auf 172 Geſchütze geſtiegen. 


Schwere Kämpfe bei douaumont. 
Großes Hauptquartier, 23. Mai. — Weſtlicher Kriegs- 
chauplatz: Die Abſicht eines Gegenangriffs der Engländer ſüd— 


weſtlich von Givenchy-en⸗Gohelle wurde erkannt, die Ausführung 
durch Sperrfeuer verhindert. Kleinere engliſche Dorftöße in Gegend 
von Roclincourt wurden abgewieſen. Im Maasgebiet war die Ge— 
fechtstätigkeit infolge ausgedehnter Gegenſtoßverſuche des Seindes 
beſonders lebhaft. Links des Fluſſes nahmen wir ſüdlich des Camard— 
waldes ein franzöſiſches Blockhaus. Seindliche Angriffe öſtlich der 
Höhe 504 und am Südhange des „Toten Mannes“ ſcheiterten. 
Rechts des Fluſſes kam es auf der Front nördlich des Gehöftes 
Thiaumont bis in den Caillettewald zu heftigen Infanteriekämpfen. 
Im Anſchluß an ſtarke Feuervorbereitung drangen die Franzoſen 
in unſere vorderſten Stellungen ein. Unſere Gegenſtöße warfen 
ſie auf den §lügeln des Angriffsabſchnitts wieder zurück. Südlich 
des Dorfes und ſüdlich der ehemaligen Feſte Douaumont, die 
übrigens feſt in unſerer Hand blieb, iſt der Kampf noch nicht ab: 
geſchloſſen. Nordweſtlich der Sefte Daur wurde ein vorgeſtern 
vorübergehend in Feindeshand gefallener Sappenkopf zurück 
erobert. Durch Sprengung zerſtörten wir auf der Combreshöhe 
die erſte und zweite franzöſiſche Cinie in erheblicher Ausdehnung. 
Bei Daux⸗-les⸗Palamaix und Seuzey (auf den Maashöhen ſüdöſtlich 
von Verdun) brachen feindliche Angriffe in der Hauptſache im 
Sperrfeuer zuſammen. Uleine in unſere Gräben eingedrungene 
Abteilungen wurden dort niedergekämpft. Ein feindliches Flug⸗ 
zeug wurde ſüdweſtlich von Dailly abgeſchoſſen. (W. C. B.) 


Die italieniſche Grenze überſchritten. 

Wien, 23. Mai. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Unſere Truppen rücken nun auch beiderſeits des Suganatals vor. 
Burgen (Borgo) wurde vom Leind fluchtartig verlaſſen; reiche 
Beute fiel in unſere Hand. Das Grazer Korps überſchritt die Grenze 
und verfolgt den geſchlagenen Gegner. Das italieniſche Werk 
Monte Verena iſt bereits in unſerem Beſitz. Im Brandtal ift der 
Angriff auf die feindlichen Stellungen bei Chieſa im Gange. Die 
Fahl der ſeit 15. Mai erbeuteten Geſchütze hat ſich auf 188 erhöht. 
Unſere Seeflugzeuge belegten die Eiſenbahnſtrecke San Dona di 
Piave Porto Gruaro mit zahlreichen Bomben. 


Luftangriff auf Port Said. 


Konſtantinopel, 25. Mai. — Irakfront: da den Bedürf⸗ 
niſſen der neuen Cage entſprechend, die ſich infolge der Einnahme 
von Kut el Amara zu unſeren Gunſten ergeben hatte, eine Ande⸗ 
rung in unſerem Derteidigungsplan notwendig geworden war, 
hatten wir vor drei Tagen unſere auf dem rechten Tigrisufer 
ſtehenden Truppen ein wenig zurückgezogen. Der Feind erkannte 
dies erſt nach zwei Tagen. Wir ſtellten feſt, daß der Gegner 
gegen unſere Stellungen auf dem genannten Ufer nur einen Teil 
ſeiner Kavallerie vorwarf, und zwar mit dem einzigen Zweck der 
Aufklärung. — Kaukaſusfront: Auf dem rechten Flügel ver⸗ 
lief der 21. Mai ruhig. Im Sentrum fanden örtliche Infanterie 
kämpfe ſtatt. Auf dem linken Flügel unternahm der Feind in 
der Nacht vom 19. zum 20. Mai zwei Überfälle auf unſere Dor: 
poſten, die jedoch alle beide abgeſchlagen wurden. — In der Nacht 
vom 19. Mai erſchienen acht feindliche Flieger in der Gegend der 
Dardanellenſtraße. Sie warfen ungefähr 70 Bomben ohne 
jede Wirkung. Einer unſerer Kampfflieger griff die feindlichen 
Flieger zweimal an und eröffnete auf ſie wirkſam Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer. In derſelben Nacht unternahm eins unſerer Waſſer⸗ 
flugzeuge auf der Verfolgung der feindlichen Flieger einen Slug 
nach Imbros, wo es aus 600 Meter Höhe neun Bomben auf die 
feindlichen Flugzeugſchuppen warf. Gute Wirkung wurde feſt⸗ 
geſtellt. Don der höhe von Imbros aus ſchleuderte ein feindlicher 
Monitor am 20. Mai wirkungslos einige Geſchoſſe gegen Sed ul 
Bahr. Auf einem feindlichen Kreuzer, welcher zwei Barkaſſen 
ſchleppte, wurde durch unſer Artilleriefeuer der Schornſtein bes 
ſchädigt und der große Maſt gebrochen, in dem Augenblicke, als 
er ſich der Küfte ſüdlich von Uuſche Ada in den Gewäſſern von 
Smyrna näherte. Vor unſerem Feuer mußte ſich der erwähnte 
Kreuzer in der Richtung auf Samos entfernen, nachdem er nur 
vier Schüffe abgegeben hatte. — Als Erwiderung auf die Be— 
ſchießung von El Kriſch griff eines unſerer Fliegergeſchwader in 
der Nacht vom 20. zum 21. Mai Port Said an und warf zahlreiche 
Bomben auf die an der Küfte und im Hafen verankerten feind⸗ 
lichen Schiffe, ſowie auf Militärpoſten der Stadt. Wir ſtellten feſt, 
daß durch dieſe Bomben große Brände hervorgerufen wurden. 
Trotz heftigen Feuers ſeitens der Truppen und feindlichen Schiffe 
ſind unſere Flieger ſämtlich wohlbehalten zurückgekehrt. 


Eumieres erſtürmt. 

Großes Hauptquartier, 24. Mai. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Südweſtlich von Givenchy griffen ſtarke engliſche 
Kräfte mehrmals unſere neuen Stellungen an. Nur einzelne Ceute 
drangen ein und fielen im Nahkampf. Im übrigen wurden alle 
Angriffe unter ſehr großen Derluften für die Engländer abgewieſen, 
ebenſo kleinere Abteilungen bei Hulluh und Blaireville. Südöſt⸗ 
lich von Nouvron, nordweſtlich von Moulin-ſous-Tousvent und in 
Gegend nördlich von Prunany ſcheiterten ſchwache franzöſiſche An— 
griffsunternehmungen. Links der Maas wieſen wir durch Infan⸗ 
terie- und Maſchinengewehrfeuer einen feindlichen Dorſtoß am 
Südweſthange des „Toten Mannes“ glatt ab. Thüringiſche Trup— 
pen nahmen das hart an der Maas liegende Dorf Tumicres im 
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Sturm. Bisher ſind über 300 Franzoſen, darunter 8 Offiziere, 
gefangen. Öftlich des Fluſſes wiederholte der Feind feine wütenden 
Angriffe in der Douaumontgegend. Er erlitt in unſerem Feuer 
die ſchwerſten Derlufte. Vorübergehend verlorenen Boden gewan— 
nen unſere tapferen Regimenter faſt durchweg zurück und machten 
dabei über 550 Gefangene. Die Mämpfe ſind unter beiderſeits ſehr 
ſtarkem Artillerieeinfag im Fortgang. — Oſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: In der Gegend von Pulkarn (ſüdöſtlich von Riga) vertrieben 
deutſche Truppen die Ruffen aus einem zwiſchen den beiderſeitigen 
Cinien liegenden Graben. 68 Gefangene fielen in unſere Hand. 


Das Panzerwerk Campolongo erobert. mE) 

Wien, 24. Mai. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Nördlich des Suganatales nahmen unjere Truppen den Höhen: 
rücken von Salubio bis Burgen (Borgo) in Beſitz. Auf dem 
Grenzrücken ſüdlich des Tales wurde der Feind vom Kempelberge 
vertrieben. Weiter ſüdlich halten die Italiener die Höhen öſtlich 
des Dal d’Afja und den befeſtigten Raum von Afiago und Kſiero. 
Das Panzerwerk Campolongo iſt in unſeren händen. Unſere 
Truppen gingen näher an das Dal d'Aſſa und das Poſimatal heran. 
Seit Beginn des Angriffs wurden 24400 Italiener, darunter 524 Offi⸗ 
ziere, gefangen genommen, 251 Geſchütze, 101 Maſchinengewehre 
und 16 Minenwerfer erbeutet. Im Abjchnitt der Hochfläche von 
Doberdo waren die Geſchützkämpfe zeitweiſe recht lebhaft. Bei 
Monfalcone wurde ein feindlicher Angriff abgewieſen. Eins uns 
ſerer Fliegergeſchwader belegte die Station Per-la-Carnia mit 
Bomben. Bei der Räumung von Ortſchaften unſeres Gebietes 
ſeitens des Feindes ſcheint auch die italieniſche Bevölkerung teil⸗ 
weiſe mitzugehen. Leute, die jo ihr Vaterland verlaſſen, werden 
ihren Unſchluß an den Seind ſtrafrechtlich zu verantworten haben. 


der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 24. Mai. — Bericht des Hauptquartiers über die Lage 
auf dem mazedoniſchen Uriegsſchauplatz: Seit zwei Monaten haben 
die engliſch-franzöſiſchen Truppen begonnen, das befeſtigte Lager 
von Saloniki zu verlaſſen und ſich unſerer Grenze zu nähern. 
Die Hauptſtreitkräfte der Engländer und Franzoſen find im Wardar— 
tal aufgeſtellt und breiten ſich oſtwärts über Dowa-Tepe bis 
zum Strumatal und weſtwärts über die Gegend von Subotsko und 
Dodena bis nach Lerine (Slorina) aus. Ein Teil der wieder- 
hergeſtellten ſerbiſchen Armee iſt ſchon in Saloniki gelandet. Seit 
einem Monat ungefähr herrſcht faſt täglich Geſchützfeuer an der 
Front Doiran— Gewgheli. Aber die Engländer und Franzoſen 
haben bis jetzt noch an keiner Stelle die Grenze überſchritten. 
Dorgejtern wurde eine franzöſiſche Aufklärungsabteilung von 
unſeren Patrouillen im Dorfe Gorni Garbale unter Feuer ge= 
nommen. Die Reiter ergriffen die Flucht und ließen ihre Pferde 
im Stich, die von unſeren Soldaten eingefangen wurden. 


Der türkiſche Tagesbericht. 

Konſtantinopel, 24. Mai. — Irakfront: Die ruſſiſchen Streit⸗ 
kräfte, deren Vormarſch in der Richtung Kaſri Schirin auf Kankin 
(Hanikin ?) gemeldet worden war, ſind gezwungen worden, ihr 
Dordringen in der Gegend der Grenze einzuſtellen. In einem 
Gefecht mit ruſſiſchen Abteilungen, die an der perſiſchen Grenze 
gerade nördlich von Suleimanieh bemerkt worden waren, brachten 
wir dieſen einen Derluft von mehr als 200 Mann bei. — An der 
Kaukafusfront auf dem rechten Flügel im Abſchnitt von Bitlis 
unbedeutende patrouillengefechte. Im Sentrum und auf dem linken 
Flügel wurden Überfallsverſuche des Feindes gegen unſere Dorhut- 
ſtellungen in der Nacht zum 23. Mai mühelos abgewehrt. — An 
der halbinſel Gallipoli wurde ein Torpedoboot, welches ſich 
Mütſchük⸗Kemikli zu nähern verſuchte, durch unſer Geſchützfeuer 
in die Flucht gejagt. — Eines unſerer Waſſerflugzeuge warf auf 
einem Fluge in der Richtung auf Imbros erfolgreich Bomben auf 
einen Monitor, den es im Hafen von Kephalo bemerkt hatte, auf 
die Einrichtungen im Hafen und auf Flugzeugſchuppen und rief 
dort einen Brand hervor, welcher genau feſtgeſtellt wurde. 


Fortſchritte bei Douaumont. 

Großes Hauptquartier, 25. Mai. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Engliſche Torpedo- und Patrouillenboote wurden an 
der flandriſchen Küſte von deutſchen Flugzeugen angegriffen. Weit: 
lich der Maas ſcheiterten drei Angriffe des Feindes gegen das 
von ihm verlorene Dorf Cumières. Gjtli des Fluſſes ſtießen 
unſere Regimenter unter Rusnutzung ihrer vorgeſtrigen Erfolge 
weiter vor und eroberten feindliche Gräben ſüdweſtlich und ſüd— 
lich der Feſte Douaumont. Der Steinbruch ſüdlich des Gehöftes 
Haudromont iſt wieder in unſerem Beſitz. Im Caillettewald lief 
der Feind während des ganzen Tages gegen unſere Stellung völlig 
vergeblich an. Außer ſehr ſchweren, blutigen Derluften büßten 
die Franzoſen über 850 Mann an Gefangenen ein, 14 Maſchinen⸗ 
gewehre wurden erbeutet Bei St. Souplet und über dem Herbe 
Bois wurde je ein feindlicher Doppeldecker im Cuftkampf abge⸗ 
ſchoſſen. — Balkan:Kriegsjhauplaß: Usleb und Gewgheli 
wurden von feindlichen Fliegern erfolglos beworfen. (W. CT. B.) 


Deuticher Luftangriff im Agäiſchen Meer. 
Berlin, 25. Mai. — Deutſche Seeflugzeuge haben am 22. Mai 
im nördlichen Agäiſchen Meer zwiſchen Dedeagatſch und Samo— 


thraki einen feindlichen Verband von vier Schiffen angegriffen und 
auf einem Flugzeugmutterſchiff zwei Volltreffer erzielt. Die feind⸗ 
lichen Schiffe entfernten ſich darauf in der Richtung nach Imbros. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


Vormarſch im Suganatal. 

Wien, 25. Mai. — Kuſſiſcher Kriegsſchauplatz: In 
Wolhynien unternahmen unſere Streifkommandos an mehreren 
Stellen erfolgreiche Überfälle — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Kampftätigkeit im Abſchnitte von Doberdo, bei Flitſch 
und am Plöcken war lebhafter als in den letzten Tagen. Wieder: 
holte feindliche Angriffsverſuche bei Peutelſtein wurden abgewieſen. 
Nördlich des Suganatales nahmen unſere Truppen die Cima Ciſta, 
überſchritten an einzelnen Stellen den maſobach und rückten in 
Striegen (Strigno) ein. Südlich des Tales breitete ſich die über 
den Kempelberg vorgerückte Gruppe unter Überwindung großer 
Geländeſchwierigkeiten und des feindlichen Widerſtandes nach Oſten 
und Süden aus. Der Corno di Campo Verde iſt in ihrem Peſitz. 
Italieniſche Abteilungen wurden ſofort zurückgewieſen. Im Brand: 
tal (Dalarſa) nahmen unſere Truppen Chieſa in Beſitz. Die Nach⸗ 
leſe im Angriffsraum erhöhte unſere Beute noch um 10 Geſchütze. 
Eines unſerer Seeflugzeuggeſchwader belegte den Bahnhof und die 
militäriſchen Anlagen von Latiſano mit Bomben. 


Luftangriff auf Bari. 

Wien, 25. Mai. — Am 24. Mai nachmittags hat ein Geſchwa⸗ 
der von Seeflugzeugen Bahnhof, Poſtgebäude, Kaſernen und Kaſtell 
in Bari ausgiebig und mit ſichtbar gutem Erfolge bombardiert 
und in die Feſtesfreude der reich beflaggten Stadt deutlich erkenn⸗ 
bare Störung gebracht. Das Abwehrfeuer der Batterie war ganz 
wirkungslos. Alle Flugzeuge ſich unverſehrt eingerückt. 


Der türkiſche Cagesbericht. Slotterkommando. 


Konftantinopel, 25. Mai. — An der Kaukajusfront in 
gewiſſen Gegenden Scharmützel von Erkundungsabteilungen. — 
kim Morgen des 24. Mai warfen zwei feindliche Flugzeuge mit 
Abſicht 16 Bomben auf bewohnte Viertel von Smyrna, die einige 
Käufer zerſtörten, 3 Frauen und 1 Kind verletzten und 3 Perſonen 
töteten. 


Erfolge öſtlich der Maas. 

Großes Hauptquartier, 26. Mai. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Links der Maas wurde ein von Turkos ausgeführter 
Handgranatenangriff weſtlich der höhe 304 abgeſchlagen. Auf dem 
öſtlichen Maasufer ſetzten wir die Angriffe erfolgreich fort. Un⸗ 
ſere Stellungen weſtlich des „Steinbruchs“ wurden erweitert, die 
Thiaumontſchlucht überſchritten und der Gegner ſüdlich des Forts 
Douaumont weiter zurückgeworfen. Bei dieſen Hämpfen wurden 
weitere 600 Gefangene gemacht, 12 Maſchinengewehre erbeutet. 
In der Gegend von Coivre nordweſtlich von Reims machten die 
Franzoſen einen ergebnisloſen Basangriff. Das im CTagesbericht 
vom 21. Mai erwähnte ſüdlich von Chäteau-Salins abgeſchoſſene 
feindliche Flugzeug iſt das fünfte von Leutnant Wintgens im Luft⸗ 
kampf außer Gefecht geſetzte. (W. C. B.) 


Neue große Erfolge nördlich Afiago. 

Wien, 26. Mai. — Italienijher Kriegsſchauplatz: Im 
Sugana⸗Abſchnitt eroberten unſere Truppen den Civaron (ſüdöſt⸗ 
lich Burgen) und erklommen die Elferſpitze (Cima Undici). Im 
Raume nördlich von Afiago erkämpften Teile des Grazer Korps 
einen neuen großen Erfolg. Der ganze Höhenrücken vom Corno 
di Campo Derde bis Meata iſt in unſerem Beſitz. Der Feind erlitt 
auf ſeiner Flucht in unſerem wirkungsvollſten Geſchützfeuer große, 
blutige Derlufte und ließ über 2500 Gefangene, darunter 1 Gberſt 
und mehrere Stabsoffiziere, 4 Geſchütze, 4 Maſchinengewehre, 
500 Fahrräder und viel ſonſtiges Material in unſeren händen. Nörd⸗ 
lich Arjtero wurden die Italiener zuerſt aus ihren Stellungen weſtlich 
Baccarola vertrieben; ſodann ſäuberten unſere Truppen in ſieben⸗ 
ſtündigem Kampfe die Waldungen nördlich des Monte Cimone 
und beſetzten den Gipfel des Berges. Im oberen Poſinatal iſt 
Bettale genommen. Unſere Landflieger bewarfen die Bahnhöfe 
von Peri, Schio, Thiene und Vicenza, unſere Marineflieger die 
Cuftzeughalle und den Binnenhafen von Grado mit Bomben. 
Nachts warf ein feindliches Cuftſchiff zahlreiche Bomben auf Triejt 
ab, die jedoch niemand verletzten und auch keinen Schaden ver— 
urſachten. 


Unterſeeboots⸗Angriff auf Elba. 


Wien, 26. Mai. — Eines unſerer Unterjeeboote hat am 
25. morgens die bedeutenden Hochöfen von Portoferraio auf der 
Inſel Elba ſehr erfolgreich beſchoſſen. Das Feuer. wurde von einer 
Strandbatterie wirkungslos erwidert. Anſchließend an die Be— 
ſchießung verſenkte das Unterſeeboot den italieniſchen Dampfer 
„Waſhington“. Flottenkommando. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 


Sofia, 26. Mai. — Das Hauptquartier teilt mit: Am 23. und 
24. Mai hat ſich nichts Beſonderes ereignet. An der Front Doiran — 
Gewgheli jtarke gegenſeitige Kanonade. Unſere Artillerie brachte 
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eine feindliche Batterie ſüdlich vom Dorfe Majadagh zum Schweigen 
und trieb feindliche Schützen, die weſtlich von dieſem Dorfe Stellung 
genommen hatten, aus ihren Gräben heraus. Eine unſerer Pa⸗ 
trouillen griff eine aus 25 Mann beſtehende franzöſiſche Patrouille 
an und verjagte fie aus dem am ſüdlichen Belajiga-Abhang ge⸗ 
legenen Dorfe Palmiſch. Am 24. d. m. warfen feindliche Flug⸗ 
zeuge eine Bombe auf Gewgheli und eine zweite ſüdlich vom 
Dorfe Petrows, richteten jedoch keinen Schaden an. Am Morgen 
desſelben Tages erſchienen fünf feindliche Flugzeuge über, Xanthi 
und warfen auf die Stadt und deren Umgebung mehrere Bomben 
ab, die einige Einwohner verwundeten. Unſer Cuftgeſchwader 
ſtieg zum Angriff auf den Feind auf und zwang ihn raſch zur 
Umkehr. Eine der Luftflotteneinheiten des Feindes ſtürzte ſtark 
beſchädigt auf griechiſches Gebiet ab. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 26. Mai. — An der Kaukafusfront un 
bedeutende örtliche Seuergefechte und Kämpfe zwiſchen Erkundungs⸗ 
abteilungen. — Zwei Flugzeuge, die Sed ul Bahr und die Meer- 
enge überflogen, wurden durch das Feuer unſerer Geſchütze in der 
Richtung auf Imbros verjagt. Unſere Artillerie beſchoß in wirk⸗ 
ſamer Weiſe einen feindlichen Fliegerſchuppen auf der Inſel Keuften, 
Ada und die gedeckten Unterſtände feindlicher Beobachtungspoſten, 
die ſich dort und auf der Inſel Hekim befinden. Faſt überall, 
wo unſere Geſchoſſe einſchlugen, brachen Brände aus. In den 
Unterſtänden kam es zu Exploſionen. 


Dorftoß rechts der Maas. 

Großes Hauptquartier, 27. Mai. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nördlich des Kanals von Ca Baſſée drang eine un: 
ſerer Patrouillen bei Seſtubert in die feindliche Stellung, machte 
Gefangene und kehrte ohne Derlufte zurück. In den Argonnen 
lebhafter Minenkampf, durch den die feindlichen Gräben in größerer 
Breite zerſtört wurden. Außer einigen Gefangenen erlitten die 
Franzoſen zahlreiche Derlnfte an Toten und Verwundeten. Links 
der Maas richteten die Franzoſen ſeit Mitternacht heftige Hngriffe 
gegen Cumières; es gelang ihnen, vorübergehend in den Südrand 
des Dorfes einzudringen, wir machten bei der Säuberung 53 Ge⸗ 
fangene. Rechts der Maas gelang es uns, bis zu den Höhen am 
Südweſtrand des Thiaumontwaldes vorzuſtoßen. Ein franzöſiſcher 
Angriffsverſuch dagegen wurde durch kirtilleriefeuer im Keime 
erſticht. Zwei feindliche Angriffe gegen unſere neu eroberten 
Stellungen ſüdlich der Feſte Douaumont ſcheiterten reſtlos. In den 
Kämpfen ſüdweſtlich und ſüdlich der Feſte ſind ſeit dem 22. Mai 
an Gefangenen 48 Offiziere, 1945 Mann eingebracht. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Bei einer erfolgreichen Patrouillenunter⸗ 
nehmung ſüdlich Kekkau machten wir einige Gefangene. 


Luftangriff auf die Inſel Oefel. (. d. B) 


Berlin, 27. Mai. — In der Nacht vom 25. zum 26. Mai hat 
ein deutſches §lugzeuggeſchwader die ruſſiſche Flugſtation Papen⸗ 
holm auf der Inſel Geſel erneut mit Bomben belegt und dabei 
gute Treffer, größtenteils in den Flughallen ſelbſt, erzielt. Trotz 
heftiger Beſchießung ſind alle Flieger wohlbehalten zurückgekehrt. 


das Panzerwerk Caſa Ratti erobert. W 

Wien, 27. Mai. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: 
Das zur Befeſtigungsgruppe von Arſiero gehörende Panzerwerk 
Caſa Ratti, die Straßenſperre unmittelbar ſüdweſtlich von Bacca⸗ 
rola, iſt in unſerer Hand. Leutnant Albin Mlaker des Sappeur⸗ 
bataillons Nr. 14 drang mit ſeinen Ceuten ungeachtet des heftigen 
beiderſeitigen Feuers in das Werk ein, nahm die feindlichen 
Sappeure, die es ſprengen wollten, gefangen und erbeutete ſo drei 
unverſehrte ſchwere Panzerhaubitzen und zwei leichte Geſchütze. 
Nördlich von Aſiago bemächtigten ſich unſere Truppen des Monte 
Moschicce, auf dem Grenzrücken ſüdlich des Suganatales drangen 
fie bis auf die Cima Maora vor. Die Sahl der im Angriffsraum 
erbeuteten Geſchütze hat ſich auf 284 erhöht. Am Monte Sief 
und Krn wurden feindliche Angriffe abgeſchlagen. — Südöſtlicher 
HKriegsſchauplatz: Bei Feras verſuchten die Italiener, die im 
Nordufer der Dojufa liegenden Ortſchaften zu brandſchatzen; fie 
wurden durch unſere Patrouillen vertrieben. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 28. Mai. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Deutſche Erkundungsabteilungen drangen nachts an 
mehreren Stellen der Front in die feindlichen Cinien; in der 
Champagne brachten ſie etwa 100 Franzoſen als Gefangene ein. 
Weſtlich der Maas griff der Feind unſere Stellungen am Südweſt⸗ 
hange des „Toten Mannes“ und am Dorfe Cumières an; er wurde 
überall unter großen verluſten abgeſchlagen. Gſtlich des Fluſſes 
herrſchte heftiger Artilleriekampf. — Öftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: Ein ruſſiſches Flugzeug wurde in der Gegend von Slonim 
im Cuftkampf abgeſchoſſen. Die Inſaſſen — 2 ruſſiſche Offiziere — 
ſind gefangen. (W. C. B.) 


Das Panzerwerk Cornolo genommen. 
Wien, 28. Mai. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: 
Unſere Truppen bemächtigten ſich des Panzerwerkes Cornolo 


weſtlich von Arfiero) und im befeſtigten Raum von Kſiago der 
eſtändigen Talſperre Dal d'Aſſa (ſüdweſtlich des Monte Inter⸗ 
rotto). — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: An der unteren 
Dojuja Geplänkel mit italieniſchen Patrouillen. 


Der bulgariſche Tagesbericht. 

Sofia, 28. Mai. — Amtlicher Bericht vom 27. Mai: Heute 
ſind Abteilungen unſerer im Strumatale operierenden Truppen 
aus ihren Stellungen vorgedrungen. Sie haben den Südausgang 
des Engpaſſes von Rupel ſowie die anſtoßenden Höhen öſtlich und 
weſtlich des Strumafluſſes beſetzt. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 28. Mai. — An der Kaukaſusfront auf 
dem rechten Flügel Gefechte zwiſchen Erkundungsabteilungen; ein 
überraſchender Angriff einer feindlichen Kompagnie auf unſere 
vorgeſchobenen Poſten ſcheiterte, und wir machten einige Ge 
fangene. Im Zentrum Ruhe. Auf dem linken Flügel vertrieben 
wir durch einen Gegenangriff den Feind, welcher einen Teil un⸗ 
ferer Dorpoftenftellungen beſetzt hatte, und erbeuteten eine Anzahl 
Gewehre und Pionierwerkzeuge. — Ein die Halbinſel Gallipoli 
überfliegendes feindliches Flugzeug floh in der Richtung auf 
Imbros, ſobald einer unſerer Flieger erſchien. — Ein in der Um⸗ 
gebung von Keuſten und Ada erſchienenes Torpedoboot wurde 
durch Feuer vertrieben. Swei feindliche Monitoren und einige 
Torpedoboote beſchoſſen darauf unſere in der Umgegend auf: 
geſtellte Artillerie ohne Wirkung; als ein Monitor durch unſer 
Gegenfeuer getroffen wurde, ſtellten alle feindlichen Schiffe das 
Feuer ein und entfernten ſich. 


Der deutſche CTagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 29. Mai. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Feindliche Monitoren, die ſich der Küſte näherten, 
wurden durch Artilleriefeuer vertrieben. Den Flugplatz bei Furnes 
bewarfen deutſche Flieger erfolgreich mit Bomben. Auf beiden 
Ufern der Maas dauert der Artilleriekampf mit unverminderter 
Heſtigkeit an. 5wei ſchwächliche franzöſiſche Angriffe gegen das 
Dorf Tumicres wurden mühelos abgewieſen. (W. C. B.) 


Neue Erfolge an der Tiroler Front. 

Wien, 29. Mai. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Stärkere 
ruſſiſche Kräfte verſuchten in den letzten Tagen ſich durch Lauf: 
gräben und Sappen an unſere beſſarabiſche Front heranzuarbeiten. 
Das Feuer unſerer Geſchütze und Minenwerfer vereitelte die Ar- 
beiten des Feindes. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Im befeſtigten Raum von Ajiago überſchritten unſere Truppen 
bei Roana das Aſſatal, warfen den Feind bei Canova zurück und 
breiteten ſich auf den ſüdlichen und öſtlichen Talhängen aus. 
Andere Kräfte nahmen nach Überwindung der Befeſtigungen auf 
dem Monte Interrotto die Höhen nördlich von Afiago in Beſitz. 
weiter im Norden ſind der Monte Sebio, Monte Singarella und 
Corno di Campo Bianco in unſeren händen. Im oberen Poſina⸗ 
tal wurden die Italiener nach hartnäckigem Kampfe aus ihren 
Stellungen weſtlich und ſüdlich Battale vertrieben. 


Kämpfe zwiſchen „Toter mann“ und Cumieres. 
Großes Hauptquartier, 50. Mai. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Lebhafte Feuerkämpfe fanden auf der Front zwiſchen 
dem Kanal Ca Baſſée und Arras ſtatt, auch Lens und feine Vor⸗ 
orte wurden wieder beſchoſſen. In der Gegend von Souchez und 
ſüdöſtlich von Tahure ſcheiterten ſchwache feindliche Vorſtöße. 
Geſteigerte Gefechtstätigkeit herrſchte im Abſchnitt von der Höhe 304 
bis zur Maas. Südlich des Raben: und Cumièreswaldes nahmen 
deutſche Truppen die franzöſiſchen Stellungen zwiſchen der Süd⸗ 
kuppe des „Toten Mannes“ und dem Dorf Cumieères in ihrer 
ganzen Ausdehnung. An unverwundeten Gefangenen find 35 Offi⸗ 
ziere (darunter mehrere Stabsoffiziere), 1313 Mann eingebracht. — 
Swei Gegenangriffe gegen das Dorf Cumières wurden abgewieſen. 
Gſtlich der Maas verbeſſerten wir durch örtliches Dordrücken die 
neugewonnene Linie im Thiaumontwalde. Das beiderſeitige Feuer 
erreichte hier zeitweiſe größte Heftigkeit. Unſere Flieger griffen 
mit beobachtetem Erfolge geſtern abend ein feindliches Serjtörungs: 
geſchwader vor Oſtende an. Ein engliſcher Doppeldecker ſtürzte 
nach Cuftkampf bei St. Eloi ab und wurde durch Artilleriefeuer 
vernichtet. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Südlich von Lipsk 
ſtießen deutſche Abteilungen über die Schtſchara vor und zerſtörten 
eine ruſſiſche Blockhausſtellung. — Balkan-Kriegsihauplaß: 
Deutſche und bulgariſche Streitkräfte beſetzten, um ſich gegen 
augenſcheinlich beabſichtigte Uberraſchungen durch die Truppen 
der Entente zu ſichern, die in dieſem Suſammenhang wichtige 
Rupelenge an der Struma. Unſere Überlegenheit zwang die 
ſchwachen griechiſchen Poſten auszuweichen; im übrigen ſind die 
griechiſchen hoheitsrechte gewahrt worden. (W. CT. B.) 


Das Panzerwerk Punta Corbin genommen. 

Wien, 30. Mai. — Ruſſiſcher Kriegs ſchauplatz: £eb- 
haftere Artilleriekämpfe, namentlich an der beſſarabiſchen Front 
und in Wolhynien. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Geſtern fiel das panzerwerk punta Corbin in unſere Hand. 
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Weſtlich von Arſiero erzwangen unſere Truppen den Übergang 
über den Poſinabach und bemächtigten ſich der ſüdlichen Ufer⸗ 
höhen. Dier heftige Angriffe der Italiener auf unſere Stellung 
ſüdlich Bettale wurden abgeſchlagen. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 50. Mai. — An der Irakfront brachte 
im Abſchnitt von Felahie am rechten Ufer des Tigris unſere Ar⸗ 
tillerie zwei feindliche Geſchütze zum Schweigen. Wir erbeuteten 
an dieſem Ufer 17 Wagen mit Vieh und machten bei einem Über⸗ 
fall 24 Engländer zu Gefangenen. — Kaukaſusfront: Am 
rechten Flügel und im Sentrum Patrouillenkämpfe, am linken 
Flügel Scharmützel einzelner Abteilungen. — Im Übſchnitt von 
Smyrna verjagten unſere Geſchütze drei feindliche Flieger, die 
Phokia überflogen. Einige feindliche Uriegsſchiffe unterhielten 
eine kurze Seit unwirkſames Feuer gegen die Hügel weſtlich von 
der Inſel Keuften und zogen ſich dann zurück. — An der Kau⸗ 
kaſusfront vertrieben wir Erkundungsabteilungen, mit denen 
der Feind gegen unſere Stellung vorgehen wollte. Auf dem 
linken Flügel kam es nur zu örtlichen Artilleriekämpfen. — Am 
29. Mai warfen feindliche Flugzeuge dreißig Bomben auf einige 
Stadtviertel von Smyrna, wobei ſie mehrere Perſonen teils 
töteten, teils verletzten und einige Häufer beſchädigten. — Am 
27. Mai gingen ein feindliches Torpedoboot und feindliche Flug⸗ 
zeuge gegen El Kriſch (auf der Sinai-Halbinjel öſtlich Port 
Said) vor. Die von dem Flugzeug geſchleuderten Bomben ver⸗ 
letzten ſieben Perſonen. Zwei unſerer Flugzeuge griffen das Schiff 
und die Flugzeuge des Feindes vor El Hriſch an. Sie warfen 
mit Erfolg Bomben ab und feuerten aus Maſchinengewehren. 


Der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 31. Mai. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Feindliche Torpedoboote, die ſich der Küfte näher: 
ten, wurden durch Artilleriefeuer vertrieben. Die rege Seuertätig- 
keit im Abſchnitt zwiſchen dem Kanal von La Baſſée und Arras 
hält an. Unternehmungen deutſcher Patrouillen bei Neuve Eha- 
pelle und nordöſtlich davon waren erfolgreich; 58 Engländer, dar⸗ 
unter 1 Offizier, wurden gefangen genommen, 1 Maſchinengewehr 
erbeutet. Links der Maas ſäuberten wir die ſüdlich des Dorfes 
Cumieères liegenden Hecken und Büſche vom Gegner, wobei 3 Offi⸗ 
ziere, 88 Mann in unſere Hand fielen. Beim Angriff am 29. Mai 
erbeuteten wir ein im Cauretteswäldchen eingebautes Marine⸗ 
geſchütz, 18 Maſchinengewehre, eine Anzahl Minenwerfer und viel 
ſonſtiges Gerät. Auf beiden Maasufern blieb die Artillerietätig- 
keit ſehr lebhaft. (W. CT. B.) 


Afiago und Arſiero genommen. 

Wien, 31. Mai. — Ruſſiſcher Kriegs ſchauplatz: Erhöhte 
Gefechtstätigkeit an der beſſarabiſchen Front und in Wolhnnien 
dauert an. — Italieniſcher UKriegsſchauplatz: Die unter 
Befehl ſeiner K. und K. Hoheit des Generaloberſten Erzherzog Eugen 
aus Tirol operierenden Streitkräfte haben Aſiago und Arſiero 
genommen. Im Raume nordöſtlich kiſiago vertrieben unſere Truppen 
den Feind aus Galio und erſtürmten feine Höhenftellungen nörd⸗ 
lich dieſes Ortes. Der Monte Baldo und Monte Siara find in 
unſerem Beſitz. Weſtlich von Afiago iſt unſere Front ſüdlich der 
Aſſaſchlucht bis zum eroberten Werk Punta Corbin geſchloſſen. — 
Die über den Poſinabach vorgedrungenen Kräfte nahmen den 
Monte Priafora. — Reuerliche verzweifelte Anſtrengungen der 
Italiener, uns die Stellungen ſüdlich Bettale zu entreißen, waren 
vergeblich. — In dem halben Monat ſeit Beginn unſeres Angriffes 
wurden 30 388 Italiener, darunter 694 Offiziere, gefangen genommen 
und 299 Geſchütze erbeutet. Heute früh belegten mehrere eigene 
Seeflugzeuge den Bahnhof und militäriſche Anlagen von San Gior⸗ 
gio di Nogara mit zahlreichen Bomben. Im Bahnhofsgebäude 
wurden vier Treffer beobachtet. — Südöſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Nördlich der unteren Dojuja haben unſere Truppen ita⸗ 
lieniſche Patrouillen verjagt. 


Die Seeſchlacht vor dem Skagerrak am 31. Mai 
bis 1. Juni 1916 
auf Grund amtlichen Materials. 


I. 

Einem hellen Meteore gleich, der überraſchend aus dem tiefen 
Dunkel des Nachthimmels hervorbricht, erſchien in deutſchen Can⸗ 
den am 1. Juni dieſes Jahres die Nachricht vom Siege unſerer Flotte. 

Swei Jahre faſt hatte unſere Marine, hatte das deutſche Volk 
auf das große Ereignis vergeblich gewartet, mancher hatte die 
Hoffnungen, die er an das Wirken unſerer Streitmacht zur See 
in ſeinen Phantafien über den drohenden Weltkrieg geſetzt und 
genährt, wohl ſchon in das Keich der unerfüllbaren Wünſche 
verwieſen. Nun war plötzlich das Große geſchehen, ſo plötzlich, 
daß es kaum glaublich ſchien. 

Über das Tun und Treiben unſerer Flotte hatte ſich mit 
Kriegsbeginn der Schleier des Geheimniſſes geſenkt. Wochen und 
Monate blieb es ſtill und es war begreiflich, wenn man den Ein⸗ 
druck gewann, daß das Gros unſerer Streitmacht zur See im all. 
gemeinen zum Nichtstun verurteilt ſei. Nur ganz vereinzelt, und 


ohne daß der Außenftehende in der Cage geweſen wäre, ſich über 
die Suſammenhänge unter ſich und mit den Ereigniſſen in der 
Welt ein klares Bild zu machen, kamen meldungen über kurze 
Operationen und Gefechte, ſei es, daß der bisher nicht wieder⸗ 
holte engliſche Vorſtoß in die deutſche Bucht oder eine Aufhlä- 
rungsfahrt unſerer Kreuzer, wie die nach der Doggerbank im 
Januar 1915, einzelnen Verbänden Gelegenheit gaben, ſich mit 
dem Feinde zu meſſen, ſei es, daß unſere Geſchütze an der Oſtküſte 
Englands vor Great Harmouth, Scarborough, Hartlepool und 
Cowestoft donnerten, unſere Luftflotte die Inſel heimſuchte oder 
unſere Torpedoboote auf Nachtſtreifen feindliche Fahrzeuge trafen 
und verſenkten. Allgemein verſtändlich, weil ſich als fortgeſetzte 
Handlung mit greifbaren Erfolgen darſtellend, blieb lediglich die 
Tätigkeit unſerer U Boote. Ihnen wandten ſich begreiflicherweiſe 
und verdientermaßen die Sympathien unſeres Volkes zu. Was 
die große Flotte tat, blieb epiſodenhaft, dunkel. 

Diefer Eindruck hat nur zu einem ſehr geringen Teile tat⸗ 
ſächliche Unterlagen. Es liegt in der Eigenart des Meeres als 
Operations: und Kampffeld, daß die Gegner nicht dauernd in 
Sühlung bleiben, daß es fortgeſetzte Kampfhandlungen, wie ſie 
dem Candkriege eigen find, nicht gibt. Zu ganz falſchen Vor⸗ 
ſtellungen aber muß es führen, wollte man lediglich aus den be⸗ 
kanntgewordenen Unternehmungen unſerer Flotte Rückſchlüſſe auf 
Art und Weſen unſerer Kriegführung zur See ziehen. 

In Wirklichkeit find natürlich die an das Licht der Gffent⸗ 
lichkeit gelangten Ereigniſſe nur einzelne Glieder einer langen 
Kette von Operationen, die in durchaus gewolltem, urſächlichem 
inneren Zuſammenhange miteinander ſtehen. Ihr Grundgedanke 
und ihr letztes Ziel iſt es dabei unmittelbar ſtets geweſen, die 
feindliche Streitmacht zu finden und zur Schlacht zu ſtellen. Daß 
dies in vielen Fällen überhaupt nicht, in anderen nur unvoll⸗ 
kommen gelang, iſt zum Teil Folge der Surückhaltung unſeres 
Gegners, zum Teil liegt es in der Eigenart der See, die, ſoweit 
ſie offen iſt, örtlich überhaupt nicht und ſtrategiſch nur ſoweit eine 
Einſchränkung der Bewegungsfreiheit kennt, als ihr die Seeaus- 
dauer der Streitkräfte und KRückſichten auf die rückwärtigen Ver⸗ 
bindungslinien eine Grenze ſetzen. Dazu kommt in unſeren Ge⸗ 
wäſſern das häufig unſichtige Wetter. Ein gegenſeitiges Sichum⸗ 
gehen und ergebnisloſes Suchen ſind die natürliche Folge. Eine 
ſo geartete Tätigkeit mußte Offiziere und Beſatzungen auf eine 
harte Probe ihrer Ausdauer und Geduld ſtellen. Daß ab und zu 
ein kühnes Unternehmen zum erſtrebten Siele führte, war ihnen 
ein ſchöner, wenn auch ſeltener Lohn. 

In dieſer Stimmung zwiſchen Sweifel und Hoffen verließ 
unſere Flotte auch in den letzten Maitagen dieſes Jahres ihre 
Heimathäfen. 

Auf der Fahrt, die ſie dieſes Mal nordwärts, in Richtung des 
Skagerraks führte, deutete nichts auf beſondere kommende Er⸗ 
eigniſſe. Es war kein Anhaltspunkt dafür gegeben, der die An⸗ 
weſenheit des Feindes, geſchweige denn der ganzen engliſchen Flotte, 
vermuten ließ. 

Plötzlich, am 31. Mai etwa 4 Uhr 30 Minuten nachmittags, 
ging von den auf dem linken Flügel aufklärenden Kleinen Kreu⸗ 
zern die meldung ein, daß leichte feindliche Streitkräfte in Sicht 
ſeien. Wie ein Bann löſte es ſich von den Seelen. Es waren 
Minuten atemloſer Spannung, als von allen Seiten des Horizonts 
Kleine Kreuzer, Torpedobootsflottillen und ſchließlich die ihnen zur 
Unterſtützung beigegebenen fünf Panzerkreuzer der I, Aufklärungs- 
gruppe, beſtehend aus fünf Panzerkreuzern der, Derfflinger“⸗ und 
„Moltke“⸗Klaſſe ſowie „von der Tann“, weiße Schaumkämme vor 
dem in höchſter Fahrt gehobenen Bug der Stelle zuſtürmten, an 
der der Feind geſichtet war. Bald blitzte wie Wetterleuchten am 
weſtlichen Horizonte das erſte Mündungsfeuer der Geſchütze uns 
ſerer Kleinen Kreuzer auf. Der ferne Donner rollender Salven 
kündete das nahende Gewitter. 

„Hlar Schiff zum Gefecht!“ Wer dieſen ſchmetternden Ruf je 


gehört, wird den begeiſternden Zauber des Augenblickes nie ver⸗ 


geſſen. Er könnte Tote erwecken. In wenigen Minuten waren 
die letzten Vorbereitungen getroffen, und nach kurzer, fliegender 
Haſt ſtanden die Beſatzungen angetreten, wie in Reih' und Glied. 
Es ſchien, als ob in dieſer feierlichen Stille vor dem Sturm die 
Geiſter der großen Toten, deren Namen von den ſtählernen Flanken 
der Schiffe leuchteten, ſich über den Wolken zu unſeren Häuptern 
ſammelten, um zu ſchauen, ob ſich das ſpäte Geſchlecht auch ihrer 
wert zeige. 

Der Punkt, auf den die Streitkräfte ſammelten, liegt etwa 
90 Seemeilen (160 Kilometer) weſtlich von Hanſtholm, alſo von der 
Stelle, wo die weſtjütiſche Küſte von ihrer allgemeinen nordſüd⸗ 
lichen Richtung nach Oſten einſpringt und weiter nördlich in flachem 
Bogen verlaufend die Jammerbucht bildet. 

Die Schlacht iſt dann in dieſem Gebiete auf einem etwa 
30 Seemeilen (etwa 50 Kilometer) breiten Raume geſchlagen worden. 
Don der engliſchen Hüfte liegt dieſes Seegebiet nur wenig weiter 
ab als von Helgoland. Es iſt notwendig, dies feſtzuſtellen gegen⸗ 
über engliſchen Verſuchen, das Schlachtfeld in leicht erkennbarer 
Hbſicht an die deutſche Bucht heranzuſchieben. 

Die Schlacht trägt den ausgeſprochenen Charakter einer Be- 
gegnungsſchlacht. Cuftaufklärung hatte nicht ſtattgefunden. Die 
deutſche Flottenleitung war auf die Meldungen der Kreuzer und 
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ſpäter auf eigene unmittelbare Wahrnehmungen angewieſen. Es 
darf angenommen werden, daß auch der engliſche Flottenführer 
die HUnweſenheit deutſcher Streitkräfte in feiner Nähe erſt durch 
ſeine Kreuzer erfuhr. 

Aus den Kampfhandlungen des 31. Mai heben ſich deutlich 
vier Hauptgefechtsabſchnitte heraus, die ſich auf den Seitraum 
von 4 Uhr 30 minuten nachmittags bis 10 Uhr 30 Minuten abends 
verteilen. 

Die äußeren Derhältnijje, Wetter, Sichtigkeit, Windrichtung 
und Beleuchtung, die auf See die Waffenverwendung in noch 
höherem Maße beeinfluſſen als auf dem Lande, wechſelten, abge— 
ſehen von dem Sortſchreiten der Tageszeit im Verlaufe der Schlacht, 
nicht unerheblich. Während der erſte Gefechtsabſchnitt, die Kreuzer⸗ 
ſchlacht, durch Sonnenſchein und klares Wetter begünſtigt war, 
breitete ſich bei von Nordweſt auf Südweſt links drehendem, 
ſchwachem Winde ein allmählich ſich verdichtender Dunſtſchleier 
über das ganze Seegebiet, der Ausblick und Überſicht, beſonders 
während der letzten Phaſen der Schlacht, nicht unweſentlich er- 
ſchwerte. Die See blieb ruhig. Nur wurde durch die nach Kunz 
derten zählenden und ſtundenlang mit höchſter Fahrt und wech⸗ 
ſelnden Hurſen laufenden Schiffe zeitweiſe eine flache Dünung 
erzeugt, die ſelbſt die großen Schiffe in langſame Bewegungen 
verſetzte. 

Die Schilderung der Ereigniſſe war an dem Punkte jtehen- 
geblieben, wo unſere Kreuzer auf zunächſt fünf, dann acht kleine 
feindliche Kreuzer der Calliopeklaſſe weſtwärts ſammelten. Der 
Feind, der mehrere Slottillen modernſter großer Serſtörer bei ſich 
führte, wich unſeren Kleinen Kreuzern der nachdrängenden II. Auf: 
klärungsgruppe, zunächſt in nordweſtlicher Richtung aus. 5 Uhr 
20 Minuten nachmittags ſichten unſere Panzerkreuzer in Weſt 
Rauchwolken. Bald darauf werden ſchwere Schiffe in zwei Ko- 
lonnen öſtliche Kurſe ſteuernd erkannt. 

Sie entwickeln ſich in ſüdöſtlicher Richtung zur Linie und find 
dann mit Sicherheit als das J. engliſche Schlachtkreuzergeſchwader, 
unter dem Befehl des Dizeadmirals Beattn, beſtehend aus 4 Schiffen 
der Cion- und 2 Schiffen der Indefatigableklafje, feſtzuſtellen. 
Unſere 5 Panzerkreuzer werden von Vizeadmiral Hipper mit 
höchſter Fahrt an die feindliche Linie herangeführt und auf un⸗ 
gefähr gleich gerichteten Kurs gelegt. Die Gegner des 24. Januar 
1915 ſtehen zu neuem Ringen einander gegenüber. 


II. Die Tagichladht. 

5 Uhr 49 Minuten nachmittags wird von uns auf etwa 
13000 Metern mit der ſchweren Artillerie im laufenden Gefecht 
das Feuer auf die feindliche Cinie eröffnet, die ſofort lebhaft 
antwortet. Die Luft erzittert unter den ſich ſchnell folgenden 
Salven aus ſchwerſtem Kaliber. Auf deutſcher Seite ſind 44 bis 
30,5 und 28 Sentimeter-Geſchütze, auf engliſcher 48 bis 34,3 und 
30,5 Zentimeter⸗Geſchütze in voller Tätigkeit. Nach etwa 15 Mi- 
nuten des Feuerkampfes, alſo kurz nach 6 Uhr, erfolgt auf dem 
Schlußſchiff der engliſchen Linie, dem Schlachtkreuzer „Indefati⸗ 
gable“, durch einen ſchweren Artillerietreffer verurſacht, eine ge— 
waltige Exploſion. Eine ſchwarze Qualmwolke, die wohl 100 meter 
Höhe erreicht, ſchießt himmelwärts, hüllt das Schiff ein und als 
ſie ſich nach einer Viertelſtunde verzieht, iſt der Platz leer. Dieſer 
Ausfall bringt eine fühlbare Entlaſtung. Auch bei uns treten 
natürlich Treffer ein. Die ſtählernen Körper erzittern unter der 
Wucht der Schläge. Unter Führung der J. Offiziere beginnt im 
Schiffsinnern der harte Kampf gegen Verwüſtungen der ſchweren 
Geſchoſſe und der nachdrängenden Elemente, Feuer und Waſſer, 
die gegen Freund und Feind blind wütend, ihre vernichtenden 
Kräfte entfeſſeln. Mancher Brave ſinkt mit zerſchmetterten Glie⸗ 
dern in ewigen Schlaf. Für die Verwundeten gibt es keinen 
ſicheren Platz. Der Arzt ſteht wie jeder Kämpfer im feindlichen 
Feuer. Alles arbeitet mit höchſter Kräfteanſpannung, der Offi⸗ 
zier, der Mann am Heſchütz, der ſchweißüberſtrömte Heizer vor 
den Feuern. Draußen ſchlagen ſchwere Salven, maſthohe breite 
Waſſerſäulen auftürmend, oft ſo dicht neben dem Schiffe ein, daß 
die herabſtürzenden Waſſermaſſen auf das deck niederdonnern. 
Schwirrend ſauſen dichte Splitterſchwärme über Deck und durch 
die Aufbauten. Mächtige Stichflammen ziſchen lohend aus den 
Sprengwolken der Rieſengeſchoſſe, alles was ſie treffen, zerſchmel⸗ 
zend und verkohlend. 

Etwa 6 Uhr 20 Minuten nachmittags ſchließt an das feind- 
liche Schlachtkreuzergeſchwader, bei dem ſich unſere Feuerwirkung 
bereits bemerkbar macht, aus Nordweſt als wertvolle Unterſtützung 
eine Diviſion von 5 Schiffen der neueſten mit 38 Sentimeter be— 
waffneten ſchnellen Cinienſchiffe der Queen⸗Elizabethklaſſe herar 
Nachdem ſie einige Salven aus ihren gewaltigen Geſchützen gegen 
unfere Kleinen Kreuzer, die noch rückwärts der Panzerkreuzer 
ſtehen, auf etwa 24000 Meter entſandt haben, ſchwenkt das Feuer 
der nun hinzutretenden 40 bis 38 Sentimeter-Geſchütze auf unſere 
Panzerkreuzer. 

Um die jetzt beim Feinde eintretende erhebliche Überlegenheit 
nach Möglichkeit auszugleichen, brechen 6 Uhr 20 Minuten unſere 
Torpedobootsflottillen zum Torpedoangriff auf die feindliche Cinie 
vor, aus der heraus ſich ihnen etwa 15 bis 20 modernſte große 
öerjtörer der N-Hlaſſe entgegenwerfen. Die vorſtürmenden Maſſen 
nähern einander bis auf 1000 Meter. Im Dorbeilaufen kommt 


es zum Artilleriekampf, in den von unſerer Seite auch der Kleine 
Kreuzer Regensburg eingreift. Swei unſerer Boote werden infolge 
von Artillerietreffern bewegungsunfähig. Ihre Beſatzungen können 
von anderen Booten unſerer Flottillen mitten im feindlichen Seuer 
aufgenommen werden. Ein feindlicher Serjtörer ſinkt infolge von 
Artillerietreffern. Ein anderer wird durch Torpedoſchuß unſerer 
Boote vernichtet. 5wei weitere Serſtörer, Neſtor und Nomad, 
bleiben mit ſchweren Beſchädigungen auf dem Kampfplatze zurück 
und werden ſpäter durch Schiffe und Torpedoboote unſeres Gros 
nach Rettung aller Überlebenden vernichtet. Nach der Entwicklung 
dieſes Teilkampfes ereignet ji auf dem dritten feindlichen Schlacht— 
kreuzer“) von der Spitze, der Queen Mary, eine furchtbare Er: 
ploſion. Über der dunklen, von roten Flammen durchzuckten 
Wolke ſieht man die Maſten des Schiffes nach innen zuſammen⸗ 
ſinken. Noch ehe der Qualm verweht, hat ſich das Meer über 
dem zerſchmetterten Rieſenleib geſchloſſen. Leichen, Wrackteile 
und wenige ſich an ihnen feſtklammernde Überlebende, die in 
einer ſpäteren Phaſe des Kampfes von unſeren Torpedobooten 
aufgenommen werden, bezeichnen die Stätte. 

Um dieſe Seit wird unſer Cinienſchiffsgros, beſtehend aus 
drei Geſchwadern, in ſüdlicher Richtung nördlichen Kurs ſteuernd 
geſichtet. Die feindlichen ſchnellen Verbände drehen darauf nach 
Norden ab. Unſere Panzerkreuzer ſetzen ſich, auf nördlichen Kurs 
einſchwenkend, vor die Spitze des Gros. 

Damit iſt nach etwa einſtündigem Kampfe der erſte Gefechts⸗ 
abſchnitt, die Kreuzerſchlacht, abgeſchloſſen. Er endet trotz zeit: 
weiliger erdrückender Überlegenheit des Gegners — 6 Schlacht— 
kreuzer und 5 ſchnelle Cinienſchiffe gegen 5 Panzerkreuzer — mit 
der Vernichtung von 2 engliſchen Schlaͤchtkreuzern und von 4 der 
modernſten Serſtörer gegenüber dem Derlujte von 2 unſerer Tor: 
pedoboote, deren Beſatzungen von uns gerettet werden, erheblich 
zu unſeren Gunſten. 

Unterdeſſen iſt es etwa 7 Uhr nachmittags geworden. Der 
Slottenchef übernimmt von da ab unmittelbar auch die taktiſche 
Führung. Es beginnt der zweite Gefechtsabſchnitt. 

Der Gegner, der von Norden gerechnet, in der Reihenfolge: 
Kleine Kreuzer mit Serſtörern, Schlachtkreuzergeſchwader, Queen 
Elizabethdiviſion, mit hoher Fahrt vor der ihm ſcharf nachdrän⸗ 
genden deutſchen Flotte nordwärts ſteuert, verſucht im weiteren 
Verlaufe des Gefechts, ſich in flachem Bogen vor unſere Spitze 
zu ziehen. Unſere Panzerkreuzer bleiben dabei in einem an 
Heſtigkeit zunehmenden Feuerkampfe, beſonders mit der Queen 
Elizabethdiviſion, mit der auch die an der Spitze marſchierenden 
Cinienſchiffsdiviſionen unſeres Gros, kurz vor 7 Uhr beginnend, 
ein bisweilen abreißendes Feuergefecht auf große Entfernungen 
führen. Die erſte Aufklärungsgruppe und die etwas vorgeſchobenen 
Kleinen Kreuzer mit den Slottillen ſtoßen etwa in die Mitte des 
Bogens in der allgemeinen Richtung auf das abziehende Schlacht⸗ 
kreuzergeſchwader vor, das ſich allmählich in der Ferne verliert 
und, ſoweit beobachtet, ſich, wohl infolge bereits erlittener erheb- 
licher Beſchädigungen, ſpäter nicht mehr am Hampfe beteiligt hat. 

Bereits in dieſer Phaſe der Schlacht macht ſich die zunehmende 
Unſichtigkeit, beſonders nach Norden und Rordoſten hin un- 
angenehm fühlbar. Der Bewegung des Seindes folgend drehen 
unſere Cinienſchiffsverbände von nordnordweſtlichen Kurſen all⸗ 
mählich auf Nord und Nordnordoft. 

Während die eben geſchilderte Gefechtslage noch als im 
inneren Sujammenhange mit dem erſten Gefechtsabſchnitt ſtehend 
gewiſſermaßen als deſſen Folge anzuſehen iſt, leiten die ſich nun 
etwa 7 Uhr 50 Minuten entwickelnden Gefechtshandlungen bereits 
zum dritten Gefechtsabſchnitte, dem „Kampf mit der 
vollzählig verſammelten engliſchen Hauptitreit- 
macht“ über. 

III. 

Dieſe Übergangsphaſe des zweiten Abſchnitts zum dritten iſt 
infolge vielfacher ineinandergreifender Einzelhandlungen und über- 
raſchender Wendungen in ihrem Aufbau epiſodenhaft und einiger— 
maßen verwickelt. 

Etwa 7 Uhr 45 Minuten nachmittags löſen ſich die bis dahin 
in der Nähe des engliſchen Schlachtkreuzergeſchwaders ſtehenden 
kleinen engliſchen Kreuzer und Zerſtörer von dieſen los und 
wenden ſich in ſchnellem Angriff gegen unſere Panzerkreuzer, die 
den auf ſie abgefeuerten Torpedos durch Abwenden ausweichen. 
Während ſich unſere Kleinen Kreuzer mit den bei ihnen ſtehenden 
Slottillen dieſem Angriff entgegenwerfen, erhalten ſie überraſchend 
Feuer aus ſchwerem Geſchütz aus nordöſtlicher Richtung. Aus der 
den nördlichen und nordöſtlichen Horizont überlagernden ſchmutzigen 
Dunſtſchicht treten ſchattenhaft einzelne Schiffsrümpfe feindlicher 
Schlachtſchiffe hervor. da der Angriff der feindlichen leichten 
Streitkräfte pariert iſt und das ſchwere Feuer ſchnell an Heftigkeit 
zunimmt, drehen unſere Kleinen Kreuzer den Panzerkreuzern 
nach. Sie erhalten dabei ſchwere Treffer. Wiesbaden wird durch 
einen Schuß in die Maſchine manövrierunfähig und muß ſtoppen. 
Teile unſerer Slottillen gehen, die Gefahr der ſich plötzlich ent— 


) Swiſchen unſerem Panzerkreuzer und dem engliſchen Schlacht: 
kreuzer, battle- cruiser, beſteht kein Unterſchied. Die Bezeich⸗ 
ma ſind lediglich dem Sprachgebrauch entſprechend verſchieden 
gewählt. 
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hüllenden Lage erkennend, unverzüglich zum Torpedoangriff gegen 
die neu auftretenden Linienſchiffe vor. Im Anlaufe näher kom- 
mend, erkennen fie eine lange Linie von mindeſtens 25 Schlacht- 
ſchiffen, die zunächſt auf nordweſtlichem bis weſtlichem Kurſe Ders 
einigung mit ihren Schlachtkreuzern und mit der Queen Elizabeth- 
diviſion ſuchen, dann aber kehrtmachen und einen öſtlichen bis 
ſüdöſtlichen Kurs aufnehmen. Der Angriff wird unter ſchwerem 
Feuer an die feindliche Linie herangetragen. Der alle dieſe Be- 
wegungen verurſachende, bereits erwähnte, unter vollem Einſatz 
ausgeführte Vorſtoß der leichten feindlichen Streitkräfte gegen 
unſere Panzerkreuzer iſt von engliſcher Seite anſcheinend unter 
dem Eindruck unternommen worden, daß ſich unſere Streitkräfte 
in die Cücke zwiſchen ihrem Gros und die zurzeit noch weſtlich 
unſerer Panzerkreuzer ſtehende Queen Elizabethdiviſion hinein- 
ſchieben und dieſe vom Gros abdrängen könnten. Die feindlichen 
Schlachtkreuzer waren wohl nicht mehr in der Lage, dieſe Cücke 
zu ſchließen. Don der Queen Elizabethdiviſion iſt unterdeſſen ein 
Schiff ausgefallen, das ſich etwa 7 Uhr 20 Minuten mit geringer 
Fahrt und ſtark überliegend aus der Linie entfernt. Um die jeit 
8 Uhr in ſchwerem Feuer ſtilliegende Wiesbaden entſpinnt ſich 
ſofort ein heißes Ringen. Ein Verſuch der Schweſterkreuzer und 
Torpedoboote, ſie aus ihrer hilfloſen Lage zu befreien, muß auf⸗ 
gegeben werden, da er angeſichts des ſchweren Feuers ausſichtslos 
iſt und nur zu neuen Verluſten hätte führen müſſen. Der Gegner 
macht verzweifelte Anſtrengung, ihr den Todesjtoß zu verſetzen, 
indem er ein Geſchwader älterer Panzerkreuzer vorſchickt, deren 
Angriff, wie ſpäter gezeigt werden wird, völlig zuſammenbricht. 
Schließlich ſucht auch der Flottenchef die Brave durch die Be— 
wegungen des Gros zu decken, muß aber in höherem Intereſſe 
mit Rückſicht auf die allgemeine Cage von ihr ablaſſen. Das 
tapfere Schiff treibt, zwar unrettbar, aber unbeſiegt auf dem 
Schlachtfelde weiter und ſinkt dann mit wehender Slagge. 

Die hier geſchilderten Kampfhandlungen reichen zum Teil 
ſchon in den nächſten Abſchnitt der Schlacht hinein, deſſen 
Beginn man etwa auf 8 Uhr nachmittags feſtſetzen kann. 

Es war bereits geſagt, daß eine unſerer Flottillen bei ihrem 
Angriff gegen die im Nordoſten geſichteten feindlichen Linienſchiffe 
die Phalanx der engliſchen Hauptmacht entdeckt. Danach kann 
bei unſerer Flottenleitung kein Sweifel mehr darüber herrſchen, 
daß wir der vollzählig verſammelten engliſchen Flottenmacht 
gegenüberſtehen. Die weltgeſchichtliche Entſcheidung, ob Deutſch⸗ 
lands junge Flotte den Kampf mit der faſt doppelt überlegenen 
Seemacht Englands aufnehmen ſoll, iſt auf des meſſers Schneide 
geſtellt. Die Seit türmt ſich. Minuten erweitern ſich zu ewiger 
Bedeutung. Ein Völkerſchickſal iſt in die hand des Führers ge— 
legt. Der Augenblick fordert den Entſchluß. Der ihn faßte, kannte 
Waffen und Streiter. Er lautete: Angriff! Da die feindlichen 
Cinienſchiffsgeſchwader den nach dem Angriff ablaufenden Booten 
in der ſie umlagernden Dunſtwolke wieder aus Sicht kommen, 
hält unſer Cinienſchiffsgros zunächſt auf dieſe Dunſtwolke und die 
mitten in ſchweren Einſchlägen liegende Wiesbaden zu. Unſer 
Torpedoboots⸗Hngriff auf die im N. geſichteten Linienſchiffe 
trifft auch auf feindliche Serftörer, die unter Führung eines Kleinen 
Hreuzers nach Weſten durchzubrechen verſuchen. In dem ſich ent⸗ 
ſpinnenden Artilleriegefecht werden zwei Serſtörer, darunter einer 
mit der Bezeichnung 04*), zum Sinken gebracht. Der Kleine Kreuzer 
und zwei weitere Serſtörer werden ſchwer beſchädigt. Unſere 
Panzerkreuzer haben ſich vor die Spitze unſeres Gros geſetzt. Im 
weiteren Dorlaufen ſtoßen fie auf die aus der Qualmwand erneut 
auftauchende feindliche Cinie, mit der ſie, nach Süden abbiegend, 
ſofort in ein ungleiches, ſehr heftiges Artillerieduell verwickelt 
werden. Ein in dieſer Seitſpanne wohl vom engliſchen Gros aus 
in der Richtung der treibenden Wiesbaden angeſetzter ſchneidig 
durchgeführter Angriff Kleiner Kreuzer und Serſtörer, der durch 
ein vom feindlichen Gros her in Richtung der treibenden Wies— 
baden vorbrechendes Geſchwader von fünf Panzerkreuzern der 
Minotaur⸗, Achilles⸗ und Duke of Edinburahklafje geſtützt wird, 
trifft, wohl infolge des Dunſtes, überraſchend auf unſere Panger- 
kreuzer und auf das Gros. Don den Kleinen Kreuzern wird durch 
Schiffe des Spitzengeſchwaders einer verſenkt, ein anderer ſchwer 
beſchädigt. Der Reſt entkommt. Der Stoß der feindlichen panzer⸗ 
kreuzer bricht unter ſchweren Derluften zuſammen. Defence und 
Black Prince werden nach heftigen durch Treffer hervorgerufenen 
Exploſionen bewegungsunfähig und ſinken. Der Panzerkreuzer 
Warrior erreicht als Wrack noch die eigene Cinie und muß ſpäter 
aufgegeben werden. 

Die Handlungen des dritten Abſchnittes entwickeln ſich zu 
ihrer erſten Hauptphaſe. Der ſchwere Artilleriekampf der Spitze 
gegen die gewaltige Front des feindlichen Gros pflanzt ſich von 
unſeren Panzerkreuzern durch das vorderſte Geſchwader von Schiff 
zu Schiff weiter fort, während das folgende Geſchwader die nörd- 
lich ſtehende Queen Elizabethdiviſion unter Feuer nimmt. Auf 
engliſcher Seite ſind über 50 38 Sentimeter⸗Geſchütze und je etwa 
120 34,5 und 30,5 Sentimeter-Geſchütze in voller Tätigkeit. An 
beiden Enden der engliſchen Hauptlinie, die ſich aus drei Ge⸗ 
ſchwadern zu je etwa 8 Schiffen, alſo ungefähr 24 Großkampf⸗ 


) Die Bezeichnungen ſind unter den Gefechtsverhältniſſen 
nicht immer durchaus ſicher erkannt. 


ſchiffen zuſammenſetzt, ſtehen ſchnelle Diviſionen, auf dem nörd— 
lichen Flügel 3 Schlachtkreuzer des Invincible⸗Typs, auf dem ſüd⸗ 
lichen 5 der eben fertiggeſtellten Royal Sovereignklaſſe. 

Unſere Panzerkreuzer und der vordere Teil unjerer Linie 
verſchwinden zeitweiſe in Waſſerſäulen und Sprengwolken. Aber 
auch beim Seinde wird gute Wirkung beobachtet. Auf unſeren 
Schiffen kommen alle Waffen zum Tragen. Beſonders zwiſchen 
8 Uhr 20 Minuten und 8 Uhr 30 Minuten werden viele Treffer, 
zum Teil von mächtigen Stichflammenerſcheinungen und Erplo- 
ſionen begleitet, deutlich geſehen. Von mehreren Stellen wird 
einwandfrei beobachtet, daß 8 Uhr 50 Minuten ein Schiff der 
Queen Elizabethklaſſe unter ganz ähnlichen Symptomen in die 
Luft fliegt wie vorher Queen Mary. Ferner ſinkt in dieſer Phaſe 
der Schlachtkreuzer Invincible ſchwer getroffen in die Tiefe. Ein 
Schiff der Iron Dukeklaſſe hat ſchon vorher einen Torpedotreffer 
erhalten, eins der Queen Elizabethklaſſe iſt anſcheinend in die 
Rudereinrichtung getroffen, es fährt einen Kreis und ſeine Ar⸗ 
tillerie ſchweigt. Auf unſerer Seite vermag von 8 Uhr 45 Minuten 
an der Panzerkreuzer Lützow feinen Platz in der Linie nicht mehr 
zu behaupten. Nach wenigſtens 15 ſchweren Treffern muß er 
Fahrt vermindern, bleibt aber bewegungs- und ſchwimmfähig 
und zieht ſich aus dem Gefecht. Der Befehlshaber der Auf: 
klärungsſtreitkräfte Vizeadmiral Hipper ſchifft ſich in ſchwerem 
Feuer an Bord eines Torpedoboots auf einen anderen Panzer⸗ 
kreuzer um. Etwa um dieſe Seit werden Teile unſerer Flottillen 
auf das feindliche Gros zum Angriff gebracht und kommen gut 
zu Schuß. Detonationen werden gehört. Eine Slotte verliert 
eines ihrer Boote durch ſchweren Treffer. Ein feindlicher Ser⸗ 
ſtörer wird, durch einen Torpedo getroffen, ſinkend geſehen. 

Nach dieſem heftigen Stoße mitten in den überlegenen Feind 
hinein verlieren die Gegner einander in Rauch und Pulverqualm 
aus Sicht. Als das Artilleriegefecht dabei kurze Seit vollkommen 
verſtummt, ſetzt der Flottenchef alle zur Verfügung ſtehenden 
Kräfte zu einem neuen Stoße an. 

Den Panzerkreuzern, die mit Flottillen⸗Geleit⸗Kreuzern und 
Torpedobooten wieder an der Spitze ſtehen, ſchlägt bald nach 
9 Uhr aus dem Dunſtſchleier erneut heftiges Feuer entgegen, das 
ſich kurz darauf auch wieder auf die vorderſte Diviſion des 
Spitzengeſchwaders legt. Die Panzerkreuzer, die während der 
Umſchiffung des Admirals Hipper vorübergehend vom Komman⸗ 
danten des Derfflinger geführt werden, werfen ſich jetzt mit rück⸗ 
ſichtsloſem Einſatz, höchſte Fahrt laufend, zum Heranbringen der 
Torpedoboote auf die feindliche Cinie. Ein dichter Geſchoßhagel 
überſchüttet fie auf ihrem ganzen Wege vorwärts. 

Der Sturm wird bis auf 6000 Meter herangetragen. Mehrere 
Flottillen brechen zum Torpedoangriff vor und verſchwinden bald 
in dichtem Qualm. Sie kommen zu Schuß und kehren, trotz 
ſchwerſter Gegenwirkung, mit dem Derlujte nur eines Bootes zu 
ihrem Geleitkreuzer zurück. 

Nach dieſem zweiten wuchtigen Stoße reißt in der von Ge⸗ 
ſchützgualm und Rauchqualm erfüllten Luft der erbitterte Seuer- 
kampf abermals ab. 

Der erſten Angriffswelle unſerer Torpedoboote folgt wenig 
ſpäter eine zweite. Sie durchbricht die Gualmwolke und findet 
das feindliche Gros nicht mehr vor. Nur in nordöſtlicher Kich⸗ 
tung werden noch eine große Sahl Kleiner Kreuzer und Serſtörer 
bemerkt. Auch als der Slottenchef die Kampflinie etwa in gleicher 
Ordnung auf ſüdlichem und ſüdweſtlichem Kurſe, auf dem der 
Feind zuletzt geſehen worden iſt, entwickelt und heranführt, wird 
der Gegner nicht mehr angetroffen. Wohin er vor dem vor⸗ 
bereiteten dritten Stoße ausgewichen iſt, kann nicht feſtgeſtellt 
werden. 

mit dem Verſtummen der Geſchütze um 9 Uhr 30 Minuten 
abends kann man die TCagſchlacht als beendet anſehen. Das 


materielle Ergebnis des dritten Abſchnitts iſt auf ſeiten des Gegners 


der Derluſt eines feiner neueſten Linienſchiffe der Queen Elizabeth⸗ 
klaſſe, eines Schlachtkreuzers vom Invincible-Tnp, dreier Panzer⸗ 
kreuzer — Defence, Black Prince und Warrior — eines Kleinen 
Kreuzers und von wenigſtens zwei Serſtörern. Andere Schiffe, 
darunter eins der Queen Elizabethklaſſe und das Schlachtſchiff 
Marlborough, zwei Kleine Kreuzer und mehrere Serſtörer haben 
erhebliche Beſchädigungen erlitten. Auf unſerer Seite werden 
2 Corpedoboote verſenkt. Wiesbaden bleibt auf dem Kampfplatz 
liegen und ſinkt ſpäter. Der Panzerkreuzer Cützow wird gefechts⸗ 
unfähig. Schon nach dem lediglich materiellen Maßſtabe gemeſſen, 
ſchließt dieſer Hauptgefechtsabjchnitt der Tagſchlacht mit einem 
vollen Erfolge unſerer Waffen. 

Nur noch einmal, um 10 Uhr 30 Minuten abends, lebt in 
der ſpäteren Dämmerung der Kampf für kurze Seit wieder auf. 
Unſere Panzerkreuzer ſichten in ſüdlicher Richtung 4 feindliche 
Großkampfſchiffe, auf die ſie ſofort das Feuer eröffnen. Als zwei 
unſerer Cinienſchiffsgeſchwader in das Artilleriegefeht eingreifen, 
dreht der Feind ab und verſchwindet im Dunkel. Unſere älteren 
Kleinen Kreuzer der IV. Aufklärungsgruppe geraten mit älteren 
feindlichen Panzerkreuzern in ein kurzes Feuergefecht, das im 


Dunkel abreißt. 
e RTett IV. der Nachtmarſch. 


Den Verlauf der nun folgenden Nachtkämpfe eingehend zu 
ſchildern, iſt wegen der Fülle der Einzelheiten im Rahmen dieſer 


50 ARQ@ARUA@ARALLALAQL@E@E Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. SSS SSS SSS SSS SSS DD 


gedrängten Darſtellung unmöglich. Das Beſtreben unſerer Flotten⸗ 
führung ging vor allem dahin, den abziehenden Feind durch Nacht⸗ 
angriffe unſerer leichten Streitkräfte zu ſchädigen. Gleiche Der- 
ſuche mußten vom Gegner erwartet werden. Die Verhältniſſe der 
Nacht waren nach Örtlihkeit und Wetterlage für uns denkbar 
ungünſtig. Unſere allgemeine Marſchrichtung nach beendeter Schlacht 
war für den Feind gegeben. Überdies iſt das Seegebiet ſüdlich 
des Schlachtfeldes in ſeiner ganzen Ausdehnung nach Oſten durch 
die jütiſche Küfte beſchränkt. Dem Gegner bieten ſich verſchiedene 
Nückmarſchrichtungen. Nördlich des Schlachtfeldes öffnet ſich die 
See über Nord nach Oſten und läßt nach allen Seiten freien Raum 
bis zur norwegiſchen Küſte. Die feindlichen leichten Streitkräfte, 
die erheblich in der Überzahl ſind, können uns aber gewiſſer⸗ 
maßen in feſter Stellung erwarten, während die unſeren den Gegner 
ſuchen müſſen. Dazu iſt die nordiſche Nacht kurz, das Wetter 
neblig und unſichtig. 

Kurz nach 12 Uhr haben Hamburg und Elbing ein Gefecht 
mit einem Kleinen Kreuzer der Arethufeklafje, der ſchwer beſchädigt 
wird. Etwa 12 Uhr 30 ſtoßen unſere älteren Kleinen Kreuzer der 
IV. Aufklärungsgruppe auf überlegene feindliche Streitkräfte, die 
von ihnen unter ſehr wirkſames Feuer genommen werden. Auf 
unſerer Seite erhält der Kleine Kreuzer „Frauenlob“ eine Beſchä⸗ 
digung, die ihn in der Gefechtsfähigkeit herabſetzt. Er kommt 
aus Sicht und wird von da ab vermißt. Swiſchen 1 und 3 Uhr 
vormittags folgen zahlreiche Serſtörerangriffe gegen das 1. Ge⸗ 
ſchwader. Immer von neuem flammt der Horizont von Schüſſen 
und ſuchenden Scheinwerfern. Das Serſtörerführerſchiff G 60 — 
die Bezeichnungen ſind in der Nacht nur undeutlich zu erkennen 
und daher nicht durchaus ſicher —, die Serſtörer G 3 (oder 95), 
78, G 06 und 27 werden durch Feuer, zum Teil im Seitraum von 
Sekunden vernichtet. Ein Serjtörer, deſſen Bezeichnung nicht zu 
erkennen war, wird von einem Cinienſchiff durch Rammſtoß in 
zwei Teile geſchnitten. Ferner werden 7 Serſtörer, darunter G 50, 
getroffen und ſchwer beſchädigt. Mitten in dieſen Gefechten taucht 
plötzlich ein Panzerkreuzer der Creſſuklaſſe dicht neben unſeren 
Cinienſchiffen, darunter das Flottenflaggſchiff, auf, die ihn mit 
Feuer überſchütten. Nach 40 Sekunden brennt das ganze Schiff 
und iſt nach 4 Minuten geſunken. Zahlloſe Torpedolaufbahnen 
werden während dieſer Angriffe von unſeren Schiffen geſichtet, 
aber nur unſer Kleiner Kreuzer „Roſtock“ erhält einen Torpedo⸗ 
treffer. „Elbing“ wird bei einem unvermeidlichen Manöver be⸗ 
ſchädigt. Beide Schiffe müſſen ſpäter verlaſſen werden. Die Be⸗ 
ſatzungen werden bis zum letzten Mann von unſeren Torpedobooten 
an Bord genommen. In den Morgenſtunden fällt unſer älteres 
Cinienſchiff „Pommern“ einem Torpedoſchuß zum Opfer. Von den 
beſchädigten feindlichen Serftörern bleiben aus den Gefechten mehrere, 
wie lohende Fackeln brennend, liegen. Unter ihnen werden die 
neueſten Serſtörerführerſchiffe „Tipperary“ und „Turbulent“ feſt⸗ 
geſtellt. Die Überlebenden der Beſatzungen werden von uns gerettet, 
die Schiffe in ſinkendem Suſtande zurückgelaſſen. Auch unſere 
Torpedoboote finden Gelegenheit, ſich während der Nacht mit den 
engliſchen Serftörern zu meſſen. Nur ein Boot geht verloren; es 
iſt auf eine vom Feinde gelegte Mine gelaufen. Unſere tapfere 
„Cützow“, die den Nachtmarſch noch mit mittlerer Geſchwindigkeit 
angetreten hat, hält ſich noch lange manövrierfähig. 

Als das Frührot des hiſtoriſchen 1. Juni am öſtlichen Himmel 
aufdämmerte, erwartete jeder, daß die erwachende Sonne die zu 
neuer Schlacht aufmarſchierte engliſche Linie beleuchten werde. 
Dieſe Erwartung wurde getäuſcht. Der Horizont ringsum war 
leer, jo weit das Auge reichte. Erſt am Vormittage wurde durch 
eines unſerer mittlerweile aufgeſtiegenen Luftſchiffe ein aus 12 Schiffen 
beſtehendes Linienſchiffsgeſchwader, das aus der ſüdlichen Nordſee 
kommend mit hoher Fahrt nordwärts ſteuerte, gemeldet. Zum 
größten Bedauern aller Beteiligten war es für unſere Flotte zu 
ſpät, um es noch einzuholen und anzugreifen. 

Die bis zum Morgen geſpannt auf die Gegenwart und die 
kommenden Stunden gerichteten Gedanken konnten ſich nun in 
Ruhe rückwärts wenden. Zum erſten Male klärte ſich im bewußten 
Nachdenken die ſich bunt drängende Sülle der Erlebniſſe und Bilder. 
Was war geſchehen? Nach der für uns mit einem ſchönen Erfolge 
endenden Panzerkreuzerſchlacht gegen einen zeitweiſe erheblich über⸗ 
legenen Seind erſcheint im rechten Augenblick das Gros unſerer 
Cinienſchiffe. Die engliſchen ſchnellen Derbände gehen nordwärts 
zurück. Unſere Flotte folgte ihnen, die Panzerkreuzer unter zu⸗ 
nehmend heftigem Feuerkampf. In der dunſterfüllten Luft ſtößt 
unſere aus leichten Streitkräften beſtehende Spitze auf das feind⸗ 
liche weit überlegene Cinienſchiffsgros. Der Flottenchef entſchließt 
ſich, die vollzählig verſammelte und etwa um das Doppelte über⸗ 
legene engliſche Hauptſtreitmacht anzugreifen. In zwei aufeinander 
folgenden wuchtigen Stößen mitten in die gegneriſche Cinie hinein 
erleidet der Feind empfindliche Derlujte, während von unſerer Seite 
nur ein Kleiner Kreuzer und vier Torpedoboote auf dem Kampf⸗ 
platz bleiben. Als unſere Streitkräfte zun dritten Male dem Gegner 
ſich in Schlachtordnung ſtellen, iſt er verſchwunden. Nach kurzem 
letzten Auffladern der Tagſchlacht folgen in ſpukhaften Bildern 
Nachtgefecht auf Nachtgefecht, bis der Tag graut. Am Morgen 
fehlen zwar die brave Pommern, ferner Roſtock und Frauenlob, 
aber der Feind hat im Angriff ſchwere Verluſte erlitten. Als die 
Sonne erwacht und das Auge nach den Anftrengungen des Kampfes 


Seit findet, unſere Linien zu überſchauen, trägt zwar manches Schiff 
ein Ehrenmal an Stirn und Leib, mancher brave Kämpfer fehlt 
in den Reihen der Kameraden, aber die Cebenden kehren ſiegreich 
heim, und eine ſtille, ernſte Freude ſenkt ſich über aller Herzen. 

Don engliſcher Seite iſt in dem ſichtlichen Beſtreben, in der erſten 
Verlegenheit dem zwar nicht verwöhnten Publikum einen Stecken 
des Troſtes zu reichen, die abgegriffene Behauptung wiederholt 
worden, die engliſche Flotte habe „das Schlachtfeld behauptet“. Auf 
das laienhaft Unſinnige dieſer Phraſe iſt ſchon von anderer Seite 
hingewieſen worden. Die See kennt keinen Beſitz und keinen Ge⸗ 
bietserwerb im Sinne des Candkrieges. Man kann nicht 50 Quadrat: 
kilometer Nordſee erobern. In der Seeſchlacht entſcheidet lediglich 
der Kampferfolg. Nehmen wir aber, um dem engliſchen Stand⸗ 
punkt ganz gerecht zu werden, einmal den Gedanken auf. Das 
Kriterium, das die engliſchen Offiziöfen für den Begriff der „Be⸗ 
hauptung des Schlachtfeldes“ am 24. Januar 1915 nach dem Gefecht 
auf der Doggerbank der Welt an die Hand gegeben, war die Tat« 
ſache, daß die Gefangenen ſich in engliſchen händen befanden. Am 
31. Mai ſind die Überlebenden faſt aller verſenkten engliſchen Schiffe 
und Fahrzeuge von uns aufgenommen worden. Man wird 
alſo nicht umhin können, dieſes Mal einen anderen Beweis für 
die „ſiegreiche Behauptung des Schlachtfeldes“ ausfindig zu machen. 

Der Nebel, der nach engliſchen offiziellen Telegrammen „die 
Vernichtung der deutſchen Flotte verhindert hat“, hat die deutſche 
Slottenführung zwar auch geſtört, aber fie nicht davon abzuhalten 
vermocht, ſich der engliſchen Flotte zum Kampfe zu ſtellen und ſie 
anzugreifen. 

Ferner wird behauptet, daß nicht die ganze engliſche Slotten- 
macht zur Stelle war. Es wäre gewiß kein Fehler der deutſchen 
Strategie, wenn es ihr am 31. Mai gelungen wäre, mit voll ver⸗ 
ſammelter Flotte einen unterlegenen Teil der engliſchen Streitmacht 
zu faſſen. Es muß aber nochmals ausdrücklich feſtgeſtellt werden, 
daß der deutſchen Flotte die reſtlos verſammelte Hauptſtreitmacht 
der engliſchen Flotte gegenübergeſtanden hat. 

An engliſchen Kräften IR e 


Großkampfidiffe . wenigſtens 28 
Schlachtkreuzer . e e NE eg 75 9 
Ältere Panzerkreuzere e 5 6 
Kleine Kreuzer . 20 


Serſtörerführerſchiffe und Serſtörer 
An ſchweren Geſchützen waren zur Stelle: 


weit über 100 


58 Sentimeter⸗Geſchütze. N ana . über 60 
54,5 Sentimeter-Geſchütz e „ 160 
30, 5 Sentimeter⸗Geſchütze = „ „ 130 


Die Verluſte durch feindliche Hegenwirkung betragen (auf 
engliſcher Seite nach vorſichtiger Schätzung): 


England Deutſchland 
Großkampflinienſchiffe — 


Großkampfpanzerkreuzer 5 1*) 
Ältere Linienſchiffe 5 e Ne 1 
Ältere Panzerkreuzer 4 — 
Kleine Kreuzer und Serjtörerführerichife- 3 3*) 
Serſtörer (Torpedoboote) 12 5 


Zum Überfluß ſei nochmals betont, daß die deutſche Flotte 
außer den hier angegebenen Rkeinschiffund kein Fahr⸗ 
zeug eingebüßt hat, weder auf dem Schlachtfelde noch 
auf dem Rückmarſch. 

Das Kräfteverhältnis war alſo ungefähr: 2:1. 

Das Verhältnis der Derluſte: 

Großkampfſch iffeee nn 421 
Kleinere Fahrzeuge. 5 9 9 21 

Um den in der engliſchen vorſtellung feſtgefügten Glauben 
an die Unbeſiegbarkeit der engliſchen Flotte aufrechtzuerhalten, 
iſt von engliſcher Seite verbreitet worden, Luftſchiffe und U Boote 
hätten eine Hauptrolle im Kampfe geſpielt. Demgegenüber muß 
mit aller Entſchiedenheit feſtgeſtellt werden, daß die Schlacht am 
31. Mai, wie jo manche Seeſchlacht früherer Seiten, die alte Wahr⸗ 
heit beſtätigt hat, daß nur das große, kampfkräftig e Schiff, 
das Schiff, das in ſich höchſte Angriffs- und Vertei⸗ 
digungskraft vereinigt, die Meere beherrſcht. 

An unſeren Erfolgen haben gewiß alle Waffen ihren Anteil. 
Den Kusſchlag hat aber unmittelbar und mittelbar die weittragende 
ſchwere Artillerie des Großkampfjchiffes und unter feinem Schutze 
die Torpedowaffe gegeben. Wenn das ſchwächere Fahrzeug feine 
Waffen erfolgreich zur Geltung bringen konnte, jo war dies nur 
möglich unter dem Schutze des Panzerkreuzers und des Linien⸗ 
ſchiffes, die ihm den Weg an den Feind heran erkämpfen und es 
wieder aufnehmen mußten. Das leichte Fahrzeug behält ſeine 
Bedeutung als ſehr wertvolle und notwendige Ergänzung des 
Mampfſchiffes. Damit iſt fein Wirkungsbereich beſtimmt, aber auch 
begrenzt. 

Der ſchöne Waffenerfolg auf dem Schlachtfelde vor dem Ska⸗ 
gerrak iſt im einzelnen die Frucht jahrzehntelanger, angeſtrengter 
Friedensarbeit unter der Fürſorge unſeres Kaiſers und unter der 
Anleitung ene Führer, unſeres Offizierkorps und unſeres ge⸗ 

*) Davon „Cützow“ und „Roſtock“ erſt nach der Schlacht; 
außerdem „Elbing“ durch Unglücksfall. 
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famten Berufsperjonals, ein Erfolg der Einzelausbildung unjerer 
Schiffe und Boote. Er konnte nur erkämpft werden mit jo vor⸗ 
züglichem Material, wie es der geniale Erbauer unſerer Flotte 
geſchaffen hat. — 

Der vorliegende Verſuch der Darſtellung des Verlaufs der 
Schlacht kann natürlich auch in großen Sügen kein abgeſchloſſenes 
Bild geben. Dazu fehlt heute noch der notwendige Abſtand von 
den Dingen. Don engliſcher Seite wird man nichts unverſucht 
laſſen, die ſich ſtreng an Tatſachen und nur an einwandfreie Be- 
obachtungen haltende Schilderung als böswillige Verdrehung zu 
kennzeichnen. Da aber allgemein bekannt iſt, daß dies nur geſchieht, 
um den Eindruck des engliſchen Mißerfolges vor der Welt zu ver- 
wiſchen, kann man über ſie zur Tagesordnung übergehen. 

Daß die Schlacht vor dem Skagerrak keine ausgeſprochene 
Entſcheidungs ſchlacht war, iſt jedem Deutſchen klar. Daß ſie 
nicht völlig durchgeſchlagen worden iſt, liegt nicht an uns, ſondern 
am Gegner, der, obwohl uns ja in jeder Hinſicht weit überlegen, 
keinen Derjuh dazu gemacht hat. Daß dieſe Schlacht uns aber 
gegen erdrückende Übermacht einen ſehr weſentlichen Erfolg gebracht 
hat, ſteht ebenſo für alle Seiten feſt. 

Wer das Glück gehabt hat, an dieſem Kampfe teilzunehmen, 
wird freudig dankbaren Herzens bekennen, daß in reichem Maße 
der Schutz des Höchſten über uns gewaltet. 
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Kaiſer Wilhelm bei der Armeeabteilung Woyrſch “). 
(25. Juli 1915.) 


Am 17. Juli hatte das zu dieſem Swecke aus Diviſion Bredow 
verſtärkte Landwehrkorps die ſtark ausgebaute und von einer 
Elitetruppe Rußlands, dem Moskauer Grenadierkorps, verteidigte 
Stellung nordöſtlich Sienno **) geſtürmt. 

Der erſte Durchbruch durch das feindliche Drahthindernis vers 
dankt ſein Gelingen dem heldenmütigen Entſchluß der Ceutnants 
Wilke und Gerbing vom Landwehr - Infanterieregiment Nr. 7 
und des Leutnants Soll vom Landwehr-Infanterieregiment Nr. 6, 
die, gefolgt von einigen ihrer Candwehrleute, ſich im feindlichen 
Seuer eine ſchmale Gaſſe durch das Hindernis ſchnitten und den 
nachfolgenden Sturmtruppen den Weg bahnten. 

Der 18. Juni brachte die kräftige Verfolgung des Gegners 
an den Ilzankaabſchnitt, deſſen Nordrand wieder als ſtarke Stel⸗ 
lung mit Hinderniſſen ausgebaut war. Sie wurde in der Nacht 
zum 19. bei Ciepielow und Kazanow durchbrochen. Unter ſehr 
ſchweren Derlujten flüchtete das Grenadierkorps in den Schutz der 
öſtlich Swolen in mehrmonatiger Ingenieurarbeit vorbereiteten 
flußenſtellung der Feſtung Iwangorod, die ſeit längerer Zeit von 
allen ruſſiſchen Gefangenen als uneinnehmbar bezeichnet war. 

Der beiſpielloſen Angriffsfreudigkeit der von der Artillerie 
gut unterſtützten ſchleſiſchen Landwehr gelang es in der Nacht vom 
20. zum 21. Juli, auch dieſe Stellung einzudrücken und den Gegner 
in die engere Feſtungsſtellung zurückzuwerfen. 

Über 7000 Gefangene, viele Maſchinengewehre waren die 
Beute der tapferen Candwehr. 

Stolz konnte der Führer der Angriffstruppen, der General 
der Kavallerie Freiherr von König, ihnen zurufen: „Unverwelk- 
lichen Lorbeer habt ihr euch erworben, das Vaterland, insbeſon⸗ 
dere die ſchleſiſche Heimat, wird dankbar eurer Siege gedenken, 
nun weiter, bis der Feind völlig am Boden liegt.“ 

Die größte und ſchönſte Anerkennung aber ward der Truppe 
dadurch, daß es ſich unſer Oberſter Kriegsherr nicht nehmen ließ, 
ihr perſönlich Seinen Kaiferlihen Dank für die vollbrachten Taten 
zu ſagen. 

Am Morgen des 23. traf Seine Majeſtät auf dem HGefechts⸗ 
felde ein, wo Abordnungen unmittelbar vor einem erſtürmten 
ruſſiſchen Berg, auf dem die deutſche Flagge ſtolz im Winde wehte, 
Aufftellung genommen hatten. Huldvollſt begrüßte Seine Majeftät 
die ſich dort meldenden Führer, den General der Kavallerie Frei⸗ 
herrn von König und den Generalleutnant Grafen Bredow, und 
überreichte beiden Preußens höchſten Kriegsorden, den Orden 
Pour le Mérite, nachdem dem verdienten Armeeführer, General⸗ 
oberſt von Woyrſch, bereits vorher das Eichenlaub zu dieſem 
Orden, und ſeinem Chef, Oberſtleutnant Hene, das Ritterkreuz 
des Hohenzollernſchen Hausordens verliehen worden war. 

Nach Abſchreiten der Front der Abordnungen, wobei Seine 
Majeſtät jeden Offizier und Mann durch eine Unſprache auszeich⸗ 
nete und vielen das Eiſerne Kreuz ſelbſt übergab, wurde die 
ruſſiſche Stellung einer eingehenden Beſichtigung unterzogen. 
Höchſtes Intereſſe erweckte die Sorgfalt, mit der die Stellung aus⸗ 
gebaut war. Anſchließend hieran ſprach Seine Majeſtät den Abs 

*) Deröffentlicht durch Wolffs Telegraphiſches Bureau am 
6. Auguft 1915. 

) Im ruſſiſch⸗polniſchen Gouvernement Radom, zwiſchen 
Ilzanka und Kamienna. 


ordnungen Seinen Kaiſerlichen Dank aus und trug ihnen auf, 
denſelben auch den Kameraden zu übermitteln, die vorn in den 
Schützengräben treue Wacht vor den letzten Stellungen der Feſtung 
hielten. Weiter öſtlich, im Bereiche der Feſtungsgeſchütze von 
Iwangorod, ſtanden die Reſerven und die Abordnungen der 
Truppen des rechten Flügels unter präſentiertem Gewehr bereit, 
ihren Oberſten Kriegsherrn zu begrüßen. 

Nach Abſchreiten der Fronten unter den Klängen der National- 
hymne und nach Auszeichnung vieler Offiziere und Mannſchaften 
ſprach auch hier der Allerhöchſte Kriegsherr den braven Land» 
wehrleuten Seinen und des Vaterlandes Dank aus. 

Wie im Jahre 1813 habe auch jetzt die Candwehr ſich vor⸗ 
trefflich geſchlagen, und mit beſonderem Stolz blicke das Dater: 
land, insbeſondere die heimatliche Provinz Schleſien, auf ſie. Noch 
gelte es aber, weiter zu kämpfen für des Daterlandes Freiheit, um 
mit Gottes Hilfe hoffentlich den letzten Gegner bald niederzuringen. 

Nach einem ſtrammen Vorbeimarſch der braven Landwehr- 
leute weilte Seine Majeſtät noch längere Seit im Kreiſe der 
Offiziere, ein dargebotenes Frühſtück aus der Feldküche zu ſich 
nehmend. 

Jedem einzelnen wird dieſer Ehrentag der Armeeabteilung 
Woyrſch unvergeßlich bleiben. 


Die Einnahme von Kowno*). 
(17. Auguſt 1915.) 


Seit 17. Auguft iſt das Hauptbollwerk der Njemenlinie, die 
Sejtung erſten Ranges Kowno, in unſerer hand. Im Juli bereits 
wurden die der Feſtung weſtlich vorgelagerten ausgedehnten 
Forſten vom Feinde geſäubert und hierdurch die Möglichkeit für 
Herſtellung brauchbarer Annäherungswege und der notwendigen 
Erkundungen geſchaffen. Mit dem 6. Auguft begann der Angriff 
gegen die Feſtung. Nachdem durch kühnes Zugreifen der Infan⸗ 
terie die Beobachtungsſtellen für die Artillerie gewonnen und das 
in dem wegeloſen Waldgelände äußerſt ſchwierige Inftellung- 
bringen der Geſchütze gelungen war, konnte am 8. Auguft das 
Feuer der Artillerie eröffnet werden. Während ſie die vorge⸗ 
ſchobenen Stellungen und gleichzeitig die ſtändigen Werke der 
Sejtung unter überwältigendes Feuer nahm, arbeiteten ſich In⸗ 
fanterie und Pioniere unaufhaltſam in Tag und Nacht andauern⸗ 
den heftigen Kämpfen vorwärts. Nicht weniger als acht Vor⸗ 
ſtellungen wurden bis zum 15. Auguft im Sturm genommen, jede 
eine Feſtung für ſich, in monatelanger Arbeit mit allen Mitteln 
der Ingenieurkunſt unter ſichtlich ungeheuerem Aufwand an Geld 
und Menſchenkräften ausgebaut. mehrfache, ſehr ſtarke Gegen⸗ 
angriffe der Ruſſen gegen Front und Südflanke der Angriffs- 
truppen wurden unter ſchweren Verluſten für den Gegner abge⸗ 
wieſen. Am 16. Auguft war der Angriff bis nahe an die pers 
manente Fortlinie vorgetragen. Durch äußerſte Steigerung des 
mit Hilfe von Ballon⸗ und Flugbeobachtung glänzend geleiteten 
Artilleriefeuers wurden die Beſatzungen der Forts, Anſchlußlinien 
und Swiſchenbatterien derartig erſchüttert, die Werke ſelbſt der⸗ 
artig beſchädigt, daß auch auf dieſe der Sturm angeſetzt werden 
konnte. In unwiderſtehlichem Vorwärtsdrängen durchbrach die 
Infanterie zunächſt Fort 2, erſtürmte dann durch Einſchwenken 
gegen deſſen Kehle und Aufrollen der Front beiderſeits die ge⸗ 
ſamte Fortlinie zwiſchen Jeſia und Njemen. Die ſchleunigſt nach⸗ 
gezogene eigene Artillerie nahm ſogleich die Bekämpfung der 
Kernumwallung der Weſtfront und nach deren Fall am 17. Auguft 
die Bekämpfung der auf das Oſtufer des Njemen zurückgewichenen 
feindlichen Kräfte auf. Unter dem Schutze der unmittelbar an 
den Njemen herangeführten Artillerie wurde im feindlichen Feuer 
der Strom zunächſt durch einzelne kleinere Abteilungen, dann mit 
ſtärkeren Kräften überwunden. Schnell gelang danach als Erſatz 
für die durch den Seind zerſtörten Brücken ein zweifacher Brücken⸗ 
ſchlag. Im Caufe des 17. Auguſt fielen die auch von Norden 
bereits angegriffenen Forts der Nordfront, ſowie die Dit: und 
zuletzt die geſamte Südfront. 

Neben über 20000 Gefangenen gewannen wir eine unermeß⸗ 
liche Beute, über 600 Geſchütze, darunter zahlreiche ſchwerſten Ka⸗ 
libers und modernſter Konftruktion, gewaltige Munitionsmaſſen, 
zahlloſe Maſchinengewehre, Scheinwerfer und Heeresgerät aller⸗ 
art, Automobile und Gummibereifungen, Millionenwerte an Pro— 
viant. Bei der großen Ausdehnung dieſer modernen Feſtung iſt 
reſtliche zahlenmäßige Feſtſtellung der Beute naturgemäß eine 
Arbeit vieler Tage. Sie erhöht ſich von Stunde zu Stunde. Hun⸗ 
derte von Rekruten wurden in der vom Feinde verlaſſenen Stadt 
aufgegriffen, nach deren Ungaben erſt im letzten Augenblick 
15000 unbewaffnete Erſatzmannſchaften fluchtartig aus der Stadt 
entfernt worden ſind. 

Neben den verzweifelten Gegenangriffen der Rufjen, die auch 
nach dem Falle der Feſtung — erfolglos wie die früheren — 
von Süden her noch einmal einſetzten, iſt dies ein augenſchein⸗ 
licher Beweis, daß die ruſſiſche Heeresleitung einen ſchnellen Fall 
dieſer ſtärkſten ruſſiſchen Feſtung für außer dem Bereich der 
Möglichkeit liegend erachtete. Wie hohen Wert ſie auf den Beſitz 

) Deröffentlicht durch Wolffs Telegraphiſches Bureau am 
21. Auguſt 1915. 
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der Feſtung legte, beweiſt neben dem ſtarken Ausbau der Feſtung 
und ihrer außergewöhnlich ſtarken Ausftattung mit Artillerie die 
Tatſache, daß der Widerſtand der — nicht eingeſchloſſenen — 
Beſatzung bis zum letzten Augenblick fortgeſetzt wurde, ſowie daß 
eine unter Umſtänden verhältnismäßig große Anzahl von Ge⸗ 
fangenen in unſere Hand fiel. 


der Erfolg der großen am 2. Mai 1915 einſetzenden 
Offenſive auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz bis Ende 
fluguſt“). 

Im gegenwärtigen Zeitpunkt, in dem durch den Fall der 
inneren ruſſiſchen Derteidigungslinie ein gewiſſer kibſchnitt in den 
fortlaufenden Operationen erreicht wurde, iſt es lehrreich, ſich 
kurz das bisherige Ergebnis der Offenſive zu vergegenwärtigen, 
die am 2. Mai mit dem Durchbruch bei Gorlice begann. 

Die Stärke der ruſſiſchen Verbände, auf die der eigentliche 
Stoß nach und nach traf, wird gering mit etwa 1400000 Mann 
beziffert werden können. In den Kämpfen find rund 1100 000 
gefangen und mindeſtens 300000 Mann gefallen oder verwundet, 
wenn man die Sahl der jo Ausgeſchiedenen (ohne Kranke) jehr 
niedrig auf nur 30 Prozent der Gefangenen veranſchlagt! Sie iſt 
ſicher höher, denn ſeitdem der Feind, um den Reit ſeiner Artillerie 
zu retten, ſeinen eiligen Rückzug ohne jede Rückſicht auf Menſchen⸗ 
leben in der Hauptſache durch Infanterie zu ſichern verſuchte, hat 
er natürlich ungeheuerliche blutige Verluſte erlitten. 
man kann alſo jagen, daß die Heere, auf die unſere Offen⸗ 
ſive geſtoßen iſt, einmal ganz vernichtet worden ſind. 

Wenn der Gegner trotzdem noch Truppen im Felde ſtehen 
hat, jo iſt dies dadurch zu erklären, daß er die für eine Offen⸗ 
ſive gegen die Türkei in Südrußland bereitgeſtellten Diviſionen 
heranzog, daß er ſo viele halb ausgebildete Erſatzmannſchaften 
aus dem Innern Rußlands ſchleunigſt heranführte, und daß er 
endlich aus jenen Fronten, an denen unſer Druck weniger fühlbar 
war, zahlreiche Mannſchaften einzeln und in kleinen Verbänden 
nach Norden verſchob. 

Alle dieſe Maßnahmen haben das Verhängnis nicht aufhalten 
können. 

‚Aus Galizien, Polen, Kurland, Litauen iſt der Feind ver⸗ 
trieben. Seine geſchloſſene Front iſt zerriſſen, ſeine Heere fluten 
in zwei völlig getrennten Gruppen zurück. Nicht weniger als zwölf 
Feſtungen, darunter vier große und ganz modern ausgebaute, 
fielen in die hände unſerer tapferen, treuen Streiter und damit 
die äußere ſowie die innere Sicherungslinie des ruſſiſchen Reiches. 


Sur Schlacht bei Tarnopol am 7. September 1915). 


Die „Morning Poſt“ vom 11. September bringt in einem 
Eigentelegramm aus Petersburg die Nachricht, daß in den ſechs— 
tägigen Kämpfen an der Serethlinie eine ganze Armee vernichtet 
ſei. Ein deutſches Armeekorps von zwei Diviſionen habe die 
Ruffen mit den wertvollſten Trophäen und der größten Sahl von 
Gefangenen verſorgt. Eine dieſer Diviſionen ſei bei Tarnopol 
vernichtet worden. Don den ſechzehn ſchweren Geſchützen eines 
deutſchen Korps ſeien vierzehn in ruſſiſche Hände gefallen. 

Dieſe lügenhaften Behauptungen über deutſche Truppen können 
ſich nur auf die Schlacht bei Tarnopol am 7. September beziehen, 
deren irrtümliche Darſtellung in dem Bericht der ruſſiſchen Heeres⸗ 
leitung vom 8. September bereits im deutſchen amtlichen Tages— 
bericht vom 8. September widerlegt worden iſt. Die ruſſiſche 
Heeresleitung ſelbſt hält nach ihrer gewundenen Erklärung im 
amtlichen Bericht vom 11. September ihre Angaben vom 8. Sep- 
tember nicht mehr aufrecht und gibt deren Unrichtigkeit im amt— 
ar Bericht vom 18. September mit bemerkenswerter Offen: 

eit zu. 

Gegenüber der Nachricht der „Morning Poſt“ ſei nochmals 
ausdrücklich feſtgeſtellt, daß die deutſchen Truppen bei Tarnopol 
unter feindlichem Druck keinen Schritt zurückgegangen ſind, keiner— 
lei Trophäen, kein Maſchinengewehr, kein Geſchütz verloren haben, 
dagegen alle Angriffe der Ruſſen blutig abwieſen. 

Die Derlufte der beiden in der engliſchen Meldung erwähnten 
deutſchen Diviſionen betrugen am 7. September: 1 Offizier, 65 Mann 
tot, 3 Offiziere, 295 Mann verwundet, 32 Mann vermißt. 

So bedauerlich dieſe Derlufte an ſich ſind, jo kann man fie 
doch nicht als übertrieben hoch anſehen für eine Schlacht, der die 
Ruſſen ſelbſt entſcheidende Bedeutung beilegen. 


Kaiſer Wilhelm in Nowno“ ). 


Der Kaiſer begab ſich vor einigen Tagen an die Oſtfront zu 
erneuter Beſichtigung der Sejtung Nowo-Georgiewsk und der 
Feſtung Kowno. 


) Deröffentlicht durch Wolffs Telegraphiſches Bureau am 
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Im Hafen von Nowo-Georgiewsk lag, über die Toppen 
geflaggt, unſere Weichſelflotte. Unter Glockengeläute und den 
Klängen der Nationalhymne erfolgte der Einzug in die Stadt, 
deren Mittelpunkt die im größten Stil angelegte Sitadelle mit 
ihren für die Unterbringung von 10000 Mann ausreichenden 
Kaſernements bildet. Im Wohngebäude der Kommandantur hatte 
eine deutſche Granate den Weg in das Arbeitszimmer des ehemaligen 
Kommandanten gefunden und dort arge Verwüſtungen angerichtet. 

Nach einer Beſichtigung des Parks der über 1600 erbeuteten 
ruſſiſchen Geſchütze wurde die Fahrt zu den Forts angetreten, 
wobei namentlich Fort 2, von deutſcher Candwehr geſtürmt, ein⸗ 
gehend beſichtigt wurde. Vor der Weiterreiſe fanden Beſprechungen 
mit dem Generalgouverneur von Warſchau, General der Infanterie 
von Beſeler, und dem Chef der dortigen Zivilverwaltung, Exzellenz 
von Kries, ſtatt. 

Auf der Fahrt nach Kowno wurden in Raſielſk deutſche 
Truppen beſichtigt, eine große Anzahl tapferer Kämpfer durch die 
Hand des Oberſten Kriegsherrn perſönlich mit der wohlverdienten 
Auszeichnung des Eiſernen Kreuzes geſchmückt. 

Am Bahnhof Kowmno empfingen den Kaiſer Generalfeldmarſchall 
von Hindenburg und Generaloberſt von Eichhorn, aus deren Munde 
er den Dortrag über die Uriegsereigniſſe entgegennahm. Der 
Kaifer beſtieg darauf mit dem Feldmarſchall den Kraftwagen zur 
Fahrt über die von deutſchen Pionieren im feindlichen Feuer 
über den Narew geſchlagene ſchwimmende Kriegsbrüde in die 
mit Fahnen und Blumen geſchmückte Stadt durch das Spalier 
der in begeiſterten Jubel ausbrechenden Truppen und Kranken⸗ 
ſchweſtern. Glockengeläut und Salut aus den eroberten ruſſiſchen 
Batterien begleiteten die Fahrt. Auch die häuſer der einheimiſchen 
Bevölkerung waren vielfach geſchmückt, Kinder ſtreuten Blumen 
vor dem kaiſerlichen Kraftwagen. Nach einer Parade auf dem 
Marktplage wurde die römiſch-katholiſche Kirche beſucht, vor der 
unter Glockengeläut und Orgelklängen großer Empfang durch die 
geſamte katholiſche Geiſtlichkeit von Kowno ſtattfand. Es folgte 
eine Beſichtigung der Feſtungsanlagen, wo beſonders ein Doll 
treffer im Munitionsmagazin der Anſchlußbatterie des Forts 4 
die verheerende Wirkung unſerer 42 Sentimeter-Haubitzen deutlich 
vor Augen führte. Auf Hunderte von Metern waren die Gra⸗ 
naten aus dem Munitionsmagazin und große Betonblöcke herum— 
geſchleudert. Zur Abendtafel waren der Generalfeldmarſchall 
von Hindenburg, Generaloberſt von Eichhorn und der deutſche 
Gouverneur der Feſtung Kowno geladen. 


Der Kaijer bei den Truppen in den Pripetſümpfen“). 


Der Kaijer weilte am Anfang der letzten Woche bei unſeren 
Truppen in den Pripetjümpfen. Nachmittags fuhr er im Bahnhof 
Breſt⸗Citowsk ein. Der Bahnhof ſelbſt iſt eine Ruine, auf dem 
die deutſche Kriegsflagge weht. Vor den aufgeräumten Trümmern 
ſtand die Ehrenkompagnie, geſtellt von einem bei Breſt-Citowsk 
liegenden Candſturmbataillon. Unter den Klängen der National⸗ 
hymne ſchritt der Kaiſer nach Begrüßung der unmittelbaren Vor⸗ 
geſetzten die Front der ergrauten Soldaten ab und ließ die Kom- 
pagnie im Parademarſch vorbeimarſchieren. Haltung und Aus⸗ 
ſehen der Ceute waren vorzüglich, ſtramm aufgerichtet blickten ſie 
ihrem Gberſten Kriegsherrn ins Auge, 

Dom Bahnhof begab ſich der Kaiſer im Kraftwagen zur 
Zitadelle. Hier hatte er beim Manöver im Jahre 1886 als Gaſt 
des Saren gewohnt. Was die Rufjen bei der Schnelligkeit der 
Räumung der Feſtung zerſtören konnten, haben ſie zerſtört. Die 
ausgedehnten Kaſernen der Sitadelle liegen in Trümmern. Auch 
bei dem Fort Kowaljewo, wohin die Fahrt weiterging, ſind die 
Betonbauten zum Teil geſprengt, zum Teil aber ebenſo wie die 
Hinderniſſe noch voll erhalten. Dann ging die Fahrt am Übungs⸗ 
lager pugatſchewa vorbei zur Stadt. Breſt-Citowsk, noch vor 
wenigen Wochen eine von 60000 Einwohnern bevölkerte Stadt, 
iſt zu vier Fünfeln verbrannt. Die Ruſſen haben Hab und Gut 
der Bewohner planmäßig vernichtet und die Bevölkerung mit ſich 
ins Elend weggeſchleppt. Im Bereiche der Feſtung gibt es keinen 
einzigen Tandesbewohner mehr, nur Truppen aller Gattungen 
bildeten in den Ruinenſtraßen Spalier. 

Am nächſten Morgen traf der Kaifer vorn in der Front in 
Pinsk ein. In der von den Kuſſen für ihren Rückzug neuange⸗ 
legten Halteſtelle pinsk-Wald verließ er den Zug. Die trübe 
Novemberſtimmung des Vortages hatte ſtrahlendem Hohenzollern: 
wetter Platz gemacht. Auf dem Bahnhofe ſtand die Ehren: 
kompagnie, diesmal geſtellt von jungen Soldaten. Hinter dem 
Bahnhof reihten ſich in Parade mehrere Brigaden der Bugarmee. 
Dom brauſenden Hurra vieler tauſend junger Soldatenkehlen be⸗ 
grüße, ſchritt der Kaiſer die Front der Truppen ab, deren Hal⸗ 
tu' g und Ausjehen dem Oberſten Kriegsherrn die unerſchütterte 
Ycaft und den unverminderten Siegeswillen feiner Truppen zeigte, 


rotz der gewaltigen Leiſtungen der verfolgung und des jetzt ſtatt⸗ 


findenden Stellungskampfes in unwirtlichſter Gegend. 
Don hier begab ſich der Kaiſer zu einem kurzen Beſuch der 
Hathedrale nach Pinsk. Huf den Straßen drängte ſich, anders 
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als in Breſt-Citowsk, das Volk der 40: bis 50000 Einwohner 
zählenden Stadt. Die Weiterfahrt führte den Kaifer bis in die 
Stellungen der Truppen öſtlich Pinsk, am Schilfmeer der Pripet- 
ſümpfe. Auf den Sanddünen am Oftufer des Strumen und der 
Jaſiolda waren die ruſſiſchen Stellungen und Hindernifje ſichtbar. 

Am Abend des Tages fuhr der Kaiſer, der den Truppen 
feine Freude über ihre vorzügliche Verfaſſung und feinen Dank 
für ihre Ceiſtungen hatte übermitteln laſſen, über Breſt-Citowsk 
zu einer andern Armee auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze. 


Die deutſche Heereskavallerie öſtlich Wilna“). 


Als nach dem Fall von Kowno die... Armee ſich an Wilna 
heranarbeitete, begleitete ein ſtarkes deutſches Kavallerie korps dieſes 
Dorgehen auf dem linken Flügel längs der Straße Wilkomierz — 
Uzjann ““). 

Es verlohnt ſich, dieſe Bewegungen unferer Heereskavallerie 
zu verfolgen; ein Bild zu gewinnen von großen und vielſeitigen 
Aufgaben, die der jetzige Krieg an die Reiterwaffe ſtellt, Leiſtun⸗ 
gen zu würdigen, die eine ruhmvolle Erinnerung prachtvoller Taten 
deutſchen Reitergeiſtes bleiben werden. 

Am 9. September trat das zunächſt aus drei Diviſionen be— 
ſtehende Kavalleriekorps an, um im taktiſchen Suſammenhang mit 
dem rechten, auf Dünaburg vorgehenden Flügel der Njemen-Armee 
zu operieren. Seenengen, welliges und bewaldetes Gelände, zahl⸗ 
reiche Waſſerläufe bildeten beiderſeits der Straße nach Dünaburg 
die natürlichen Derteidigungsmittel der dicht aufeinanderfolgenden 
ruſſiſchen Stellungen. Ein engmaſchiges Netz von Schützengräben 
und Drahthinderniſſen erſchwerte alle Bewegungen. In dieſen 
beſonders für die Verwendung großer Reitermafjen außerordent⸗ 
lich ungünſtigen Derhältniſſen mußte dem Kavalleriekorps die zwei⸗ 
fache Aufgabe geſtellt werden, durch ſtändige Flankenwirkung das 
Vorgehen des rechten Armeeflügels zu erleichtern und die ruſſiſche 
Heereskavallerie aus dem Felde zu ſchlagen. Schwere, aber dank- 
bare Aufgaben für den deutſchen Reiterführer und feine prächtige 
Waffe. 

Im Fußgefecht mit der Feuerwaffe wurde die erſte Aufgabe 
gelöft. Ständige Bedrohung ſeiner Flanke durch unſer Kavallerie= 
Korps veranlaßte den Gegner, ſeine ſtarken Stellungen zumeiſt 
nach kurzem Kampf mit der frontal angreifenden Infanterie zu 
räumen. Unter dem Druck der flankierenden Kavallerie wurden 
Stellungen aufgegeben, die andernfalls nur im erbitterten Angriffs» 
gefecht mit großen Verluſten hätten genommen werden können. 

Selbſt die ungewöhnlich ſtarken Abſchnitte der Seenenge bei 
Antalogi***) hielt der Feind gegen den am 11. September von Süden 
über Pokolne***) durchgeführten §lankenangriff einer Kavallerie- 
diviſion nur kurze Seit und trat alsbald einen eiligen Rückzug 
an. Dankbar und freudig begrüßte die Infanterie der Njemen- 
Armee dieſen Erfolg der Schweſterwaffe, der das Blut ſo manchen 
braven Musketiers erſparte! 

Gleichzeitig wurden ſüdlich der großen Straße ruſſiſche Ka- 
valleriemaſſen auf Kukuziſchki“““) zurückgeworfen. 

Die zweite Aufgabe ließ das Herz jedes deutſchen Keiters⸗ 
mannes höher ſchlagen. Es hieß: Vorwärts — gegen die feind— 
liche Heereskavallerie! 

Aber den heißen Wunſch, am 12. September die an der Scen- 
enge von Taurogina***) und nördlich zuſammengezogene Kavallerie 
angreifen und ſchlagen zu dürfen, vereitelte der Feind. Dor uns 
ſeren über die Linie Dawgeli***) — Taurogina vorbrechenden Kavals 
leriediviſionen wichen die ruſſiſchen Reitermaſſen eiligſt aus. 

Das Korps erhielt den Befehl, nunmehr die Operationen 
der... Armee öſtlich Wilna zu unterſtützen, und zwar zunächſt 
durch ſtarken Druck gegen den ruſſiſchen Nordflügel, ſpäter durch 
eine ausholende Bewegung gegen den Rücken des Feindes. Unter 
dem Flankenſchutz einer ſeiner Diviſionen ging das Kavallerie- 
korps zunächſt über Kukuziſchki— Cabanary ef) auf Mal. Meshany f), 
12 Kilometer weſtlich Swenzjany, an Bahnlinie Wilna —Dünaburg 
und über Taurogina auf Koltnnjannt) vor. 

Das waldreiche, von zahlreichen Seen und Sümpfen durch— 
ſchnittene Gelände bot an ſich ſchon ſchwächeren Truppen die 
Möglichkeit nachhaltigen Widerſtandes. Die Aufgabe verlangte 
ſchnelle Raumgewinnung in ſüdöſtlicher Richtung. Ohne Sögern 
wurde der Verteidiger der Bahnlinie weſtlich Swenzjann und an 
den Seenengen bei Koltynjann angegriffen und geſchlagen. Trotz 
feindlichen Widerſtandes, trotz der Ungunſt des Geländes mit ſeinen 
tiefen, aufgeweichten Wegen, überſchritt das Kavalleriekorps be- 
reits am 15. September die Bahnlinie, unterbrach ſie an wichtigen 
Punkten und erreichte noch am Abend die Gegend von Cyntupy Tr). 
Das beſetzte Schloßgut wurde angegriffen und ein Trupp Kojaken 
dataus vertrieben. Eine Anzahl dieſer Reitersleute wurde mühelos 
gefangen. Sie lagen in haufen und betrunken umher zwiſchen 


*) Veröffentlicht durch Wolffs Telegraphiſches Bureau am 
7. Dezember 1915. 
*) 70 Kilometer nordweſtlich Wilna, Uzjann halbwegs Wilko— 
mierz— Dünaburg. 
**) im Umkreije von Uzjany. 
7) nordweſtlich Swenzjann. 
+7) 12 Kilometer ſüdöſtlich Swenzjann. 


den Gebäuden der Brennerei. Den Befehl ihrer Führer, den dort 
lagernden Spiritus auslaufen zu laſſen, hatten ſie mit gründlichſtem 
Eifer, aber in ihrer Auffaſſung über ſinngemäße Ausführung erhal— 
tener Befehle befolgt. Immerhin wurden hier noch über 40000 Liter 
Spiritus beſchlagnahmt. 

Don Cyntupy wurden ſogleich Anordnungen getroffen zur 
Unterbrechung der Bahnlinie Molodeczno—Polozk. 

So ging noch in der Nacht eine Sprengabteilung unter Ritt» 
meiſter von Pappenheim in Stärke von zwei Eskadrons, Rabd- 
fahrern, vier Maſchinengewehren, einem Geſchütz und Pionieren 
zur Serſtörung der Bahn nach Krzuwicze “). Rittmeiſter von Pappen⸗ 
heim erreichte die Bahn an der befohlenen Stelle, griff ohne 
Zögern ein von Molodeczno eintreffendes ruſſiſches Bataillon an, 
warf es zurück und unterbrach die Bahnlinie. Ein langer Zug 
mit Rampenmaterial wurde verbrannt, während ein verladenes 
a Geſchütz, deſſen Mitnahme unmöglich war, geſprengt 
wurde. 

Der 14. September brachte für das Kavalleriekorps die Sort: 
ſetzung des in breiter Front angelegten Marſches in den Rüden 
der ruſſiſchen Armee und gegen ihre rückwärtigen Verbindungen 
über die Linie Sodziski**)— Dubatowka **) — Rowy-Miadzjol (öſtlich 
des Naroczſees). Eine Unternehmung, ebenjo kühn im Entſchluß, 
wie rückſichtslos in der Durchführung. Ein Reiterzug — angeſetzt 
gegen die Lebensadern einer in beiden Flanken bedrohten Armee, 
Ein Vortragen der gefürchteten ſchwarz- weißen Canzenflaggen weit 
hinter die ruſſiſche Front! Während ſich im Norden und Süden 
die Fangen einer eiſernen Klammer in Geſtalt der Infanteriedivi— 
ſionen der . . . und . . . Armee um die Flanken des ruſſiſchen Hee⸗ 
res legten, begann im Oſten, im Rücken des Heeres, die friſch zu— 
faſſende Arbeit der deutſchen Heereskavallerie. 

Ein einziger Ausweg ſchien dem Feind zu bleiben zum Ent⸗ 
weichen: der Abſchnitt zwiſchen dem Swirſee und den Bere— 
zynajümpfen ſüdlich Wiſchnew ***). Dieſer Hbſchnitt, ſowie die von 
Molodeczno auf Wilna, Zida und Minsk führenden Bahnlinien, 
ferner die Eiſenbahn Minsk — Smolensk bildeten die neuen Siel⸗ 
punkte der kühn geplanten, mit herrlichem Reitergeiſt durch— 
geführten Bewegung unferes Kavalleriekorps. 

Gegen die genannten Bahnlinien gingen zwei Kavalleriedivi- 
ſionen über die Wilia auf Soly und Smorgon vor. die dritte 
1 wurde zunächſt gegen die Bahn Wilejka — Polozk ein⸗ 
geſetzt. 

Sehr bald und gründlich machte ſich nun unſere Kavallerie 
im Rücken des Feindes bemerkbar. Schon am Miadziolſee wurde 
eine etwa 500 Wagen ſtarke Kolonne mit Proviant und Aus- 
rüſtungsſtücken abgefangen. Auf die Wagen ſetzten ſich die Leute 
eines zugeteilten Jägerbataillons, um nun beſſer den ſchnellen 
Bewegungen ihrer Kavalleriediviſion zu folgen. Bei Dubatowka 
wurde eine Anzahl ruſſiſcher Intendanturbeamten gefangen. Sie 
führten eine Maſſe mit 4000 Rubel ruſſiſcher Staatsgelder bei ſich. 
Diehdepots und Dorratslager allerart wurden beſchlagnahmt. Das 
ruſſiſche Etappengebiet gab deutſcher Heereskavallerie, was fie 
brauchte. 

Im Kampf wurde die Wilia überſchritten, Smorgon wurde 
im Sturmangriff genommen, der Bahnhof Smorgon wurde zer— 
ſtört. Das Kavalleriekorps ſchwenkte von Smorgon nach Süd- 
weiten und von Sodziſzki in Richtung Soly— Shuprany ein. Es 
galt in Gegend Soly —Smorgon die Hauptkräfte des Korps zunächſt 
zuſammenzuhalten gegen ſtarke weſtlich und nordweſtlich Solm 
gemeldete, auf etwa vier Diviſionen geſchätzte ruſſiſche Heeres 
kavallerie. 5wiſchen Soly und Smorgon wurde die Bahnlinie 
durch Sprengung einer Überführung zerſtört. Ein gerade in 
Smorgon eingelaufener Eiſenbahnzug wurde mit Volldampf in das 
geſprengte Trümmerfeld hineingejagt. 

Heftige Gefechte in der Gegend Smorgon - Soly — Shuprany 
ſahen die kommenden Tage. Am 16. September wurde das ſtark⸗ 
beſetzte Soly im Sturmangriff genommen. mit dem Bajonett 
wurde die Stadt und das Rittergut von unſerer Kavallerie ge= 
ſtürmt. Südlich Shuprann wurde inzwiſchen ein feindlicher Angriff 
abgewieſen, wobei in ſchneidiger Attacke auf vorgehende ruſſiſche 
Infanterie 4 Offiziere und 500 Mann zu Gefangenen gemacht 
wurden. An willkommener Beute waren am 16. September allein 
bei einer Kavalleriedivifion zu verzeichnen: 1 Maſchinengewehr, 
5 Proviantkolonnen, 1 Bäckereikolonne, über 1000 ſonſtige Fahr- 
zeuge und 17000 Rubel ruſſiſcher Staatsgelder. Einer zur Ser— 
ſtörung der Bahnſtrecke Molodeczno — Lida entſendeten Patrouille 
gelang eine wirkſame Sprengung mitten während des lebhaften 
Sugverkehrs. 

Eine andere Kavalleriediviſion hatte inzwiſchen das beſetzte 
Städtchen Wilejka angegriffen und geſtürmt. Auch hier kam die 
Reiterattacke zur Geltung und zu Ehren. Das Huſarenregiment ... 
ritt gegen eine ruſſiſche Kompagnie an und nahm dabei über 
100 Mann gefangen. 

Südlich Wilejka winkte dem deutſchen Reiter als verlocken— 
des Siel die als Eiſenbahnknotenpunkt und damaliger Etappen⸗ 
hauptort wichtige Stadt Molodeczno. Sein Beſitz war die er— 

*) 130 Kilometer öſtlich Wilna. 

*) ſüdweſtlich des Maroczjees. 

***) 87 Kilometer ſüdöſtlich Wilna. 
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ſtrebenswerte, aber wahrlich nicht leichte Aufgabe, die ſich die 
. . . Aavalleriediviſion zu ſtellen hatte. 

Die Straße Wilejka — Molodeczno iſt beiderſeits großenteils 
von Sumpfniederungen begleitet, die eine breitere Angriffsente 
faltung faſt unmöglich machen. Auch wurde die Straße ſelbſt 
von der aus Wilejka herausgeworfenen, nun ſchrittweiſe auf 
Molodeczuo zurückgehenden ruſſiſchen Infanterie hartnäckig ver⸗ 
teidigt. Der Diviſionskommandeur befahl deshalb den Haupt- 
angriff aus nordweſtlicher und weſtlicher Richtung, das Vorgehen 
von Teilkräften auf der Straße, während gegen die wichtige 
188 Minsk — Molodeczno eine Sprengabteilung -entjendet 
wurde. 

Wie vorausgeſehen, ſtieß der Angriff auf Molodeczno in dem 
ſchwierigen Sumpfgelände auf die in Rechnung geſtellten Hinder⸗ 
niſſe. Nur mühſam, buchſtäblich Schritt für Schritt, konnte der 
Angriff vorgetragen werden. Swar gelang es, den Bahnhof 
unter kräftiges Artilleriefeuer zu nehmen; gegen die ſehr jtarke 
Ortsbeſatzung aber und neu eintreffende, auf freier Strecke aus» 
geladene und zum Gegenangriff ſchreitende ruſſiſche Bataillone 
erwies ſich der Angriff als nicht erfolgverſprechend. Vor ſehr 
großer feindlicher Überlegenheit ging deshalb die Diviſion am 
18. September zurück. Für das ruhige, planmäßige Surückgehen 
der Diviſion, deren einzelne Verbände wieder den gemeinſamen 
Anſchluß ſuchten, mag allein die Tatſache ſprechen, daß das in 
tiefem Sumpfgelände kämpfende Dragonerregiment . .. zwar ſech⸗ 
zehn Stunden allein ſich abmühen mußte, um einen etwa 5 Kilo= 
meter breiten Moraſtgürtel zu überwinden, daß es aber lediglich 
mit verſchwindend geringem Derluft weniger Pferde, ohne einen 
Reiter dabei zu verlieren, den Anſchluß an die Diviſion fand. 

Inzwiſchen war die gegen Bahnlinie Minsk — Smolensk ent⸗ 
ſandte Sprengabteilung in Gewaltmärſchen auf ihr Siel vor⸗ 
gegangen. Rittmeiſter Cohmann war der ebenſo ſchneidige, wie 
überlegt handelnde Führer ſeiner durch ein Geſchütz und zwei 
Maſchinengewehre verſtärkten Eskadron. Sorgſam vermied er 
alle größeren Straßen und Ortſchaften. In lautloſer Stille be- 
wegte ſich die kleine Truppe auf ihren geheimnisvollen nächt⸗ 
lichen Märſchen. Reiter und Pferde gaben das höchſtmaß ihrer 
Kräfte her; aber ſchließlich war die Leiftungsfähigkeit erſchöpft. 
In Molode (etwa 12 Kilometer nordöſtlich Logojsk)*) mußte der 
Führer ſeine Truppe zurücklaſſen. Nur mit vierzig der beſt⸗ 
berittenen Jäger zu pferde und einigen Pionieren ſchlug ſich Ritt⸗ 
meiſter Cohmann weiter durch alle Schwierigkeiten hindurch, ſeinem 
Siel Sodzino (öſtlich Smolewicze) entgegen. In der Nacht vom 
19. zum 20. September erreichte er dort die Bahnlinie und unter⸗ 
brach fie nachhaltig an mehreren Stellen. Aus dem Dunkel der 
Nacht leuchtete der Bahnhof von Sodzino zu Rittmeiſter Lohmann 
herüber. Deutlich konnte er den Geſang ruſſiſcher Soldaten aus 
den auf dem Bahnhof haltenden Transportzügen vernehmen. 
Von ruſſiſcher Kavallerie ſcharf verfolgt, erreichte der ſchneidige 
Reiteroffizier glücklich feine Schwadron und mit ihr zuſammen 
den Unſchluß an eine dem Kavalleriekorps neu zugeteilte Kavallerie⸗ 
diviſion in Gegend von Orpa. 

Um einer Kataftrophe zu entgehen, hatte der Gegner in⸗ 
zwiſchen ſtarke Kräfte bei Oſchmjana und Soly mit Marſchrichtung 
Nordojt zuſammengezogen. Mit täglich wachſender Überlegenheit 
ging er gegen die Hauptkräfte unſerer Heeres kavallerie in dieſer 
Richtung vor. 

Für den 19. September war das Vorgehen einer deutſchen 
Infanteriediviſion von Geljuny auf Smorgon zu erwarten. Die 
. . . Kavalleriedivijion hielt daher ihre Stellung bei Smorgon, 
ſelbſt nachdem der Anmarjd eines ganzen ruſſiſchen Armeekorps 
über Linie Krewo ) — Borunn feſtgeſtellt war. In einer brücken⸗ 
kopfartigen Stellung um Smorgon erwartete die kampferprobte 
HKavalleriediviſion den Angriff des weit überlegenen Gegners. Die 
früheren Gefechte bei Menszagola und Jawiuny hatten erwieſen, 
daß dieſe Kavalleriedivifion in der Lage war, den Angriff eines 
ganzen Armeekorps mit zuverſichtlicher Ruhe zu erwarten. Hatte 
doch damals ſogar das ruſſiſche Gardekorps nach mehrtägigen 
erbitterten Kämpfen gegen dieſe Diviſion von weiteren Angriffen 
abſehen müſſen. 

Die erwartete Infanterie traf zunächſt nicht ein, hingegen 
erneuerte der Feind am 20. September ſeine überaus heftigen 
Angriffe unter Umfaſſung des linken Diviſionsflügels, der ſchließ— 
lich vor erdrückender Übermacht zurückgenommen werden mußte. 
Gegen Abend wurde die Brückenkopfſtellung unhaltbar. Nach 
zweitägigem hartem Kampf gegen Truppen faſt eines ganzen 
Armeekorps — einer Glanzleiſtung unſerer Kavallerie in der ihrer 
Eigenart doch ſo wenig entſprechenden Verteidigung — ging die 
Diviſion auf das nördliche Wiliaufer zurück. 

Der Gegner drängte in dieſer Nacht nicht nach, ſondern be- 
gnügte ſich mit dem Dorfühlen durch Patrouillen über den Fluß, 
wo inzwiſchen eine Infanteriediviſion in Gegend Sodziszki — 
Dubatowka eingetroffen war. 

„Neue Anordnungen des Armeeoberkommandos jtellten an den 
folgenden Tagen dem Kavalleriekorps neue ſtrategiſche Aufgaben 
und Siele. 


*) 70 Kilometer ſüdöſtlich Wilejka. 
*) 20 Kilometer ſüdweſtlich Smorgon. 


Führer, Unterführer und Reiter haben in jener Seit geleiſtet, 
was von ihrer Umſicht und Kühnheit, was von deutſchem unver⸗ 
wüſtlichem Reitergeiſt gefordert und erwartet wurde. Die Aner: 
kennung des Oberſten Kriegsherrn gilt als Anſporn zu neuen 
gleichen Ceiſtungen. 

Eine ſeltene Anerkennung ſollte unſerer Kavallerie zuteil 
werden. der feindliche Armeeführer, der am meiſten den furcht⸗ 
baren Druck der deutſchen Reitermaſſen in ſeiner Flanke und in 
ſeinem Rücken geſpürt hatte, erließ folgenden, von uns im Schützen⸗ 
graben erbeuteten Befehl: 

„Die Kavallerie ſoll ſich ein Beiſpiel an der energiſchen, 
mutigen und freien Tätigkeit der deutſchen Kavallerie nehmen; 
ich halte dieſes vorerſt für genügend, um den Kavallerieabteilungen, 
insbeſondere den Koſaken und ihren Führern, den früheren hel⸗ 
denmut ihrer Vorfahren ins Gedächtnis zurückzurufen — die ge 
naue, kecke Aufklärung an der Naſe des Feindes, insbeſondere 
in feinem Rücken, volle Freiheit in feinen Batterien und Kolonnen 
zu wirtſchaften, über ſeine ermüdete erſte Infanterie herzufallen — 
das iſt die Tätigkeit, von der jeder Führer leuchtende Beiſpiele 
aus der Geſchichte der ruſſiſchen Kavallerie wiſſen muß, denen die 
deutſche Kavallerie jetzt ſo erfolgreich nacheifert.“ 


der vormarſch nach Serbien“). 


Als ſich in der zweiten Hälfte des Monats September der 
Kufmarſch der verbündeten Heere auf dem nördlichen Donauufer 
vollzog, dachte man in Serbien noch nicht an die von dorther dro⸗ 
hende Gefahr. Der Feind hatte wohl Kenntnis von Truppenaus⸗ 
ladungen, er rechnete aber nur, wie ſpätere Gefangenenausſagen be⸗ 
ſtätigen, mit einer ſtärkeren Beſetzung der Derteidigungsitellung der 
ungariſchen Donauſeite. Wie konnte auch an eine Offenſive der 
Verbündeten in einer ganz neuen Richtung gedacht werden, zu 
einer Zeit, in der die Entente Angriffe größeren Stils auf allen 
Uriegsſchauplätzen vorbereitete. So vereinigte Serbien feine Haupt⸗ 
kraft gegen den Erbfeind Bulgarien, deſſen Haltung ſich immer 
mehr der der Entente zu entfremden ſchien. Es galt für die Der: 
bündeten, den Serben möglichſt lange in ſeinem Glauben zu be⸗ 
laſſen, um dann überraſchend mit jtarker Kraft an verſchiedenen 
Stellen gleichzeitig ſerbiſchen Boden betreten zu können. 

Welche Schwierigkeiten es macht, einen Sluß zu überwinden, 
deſſen Breite durchſchnittlich 700 Meter und mehr beträgt, deſſen 
Wellen bei der herbſtlichen Koſſava denen der See gleichkommen, 
und der zumeiſt von Höhen überragt iſt, die einer feindlichen Ar- 
tillerie denkbar günſtige Wirkung ermöglichen, wird auch jedem 
Fernſtehenden klar ſein. Hielten auch nicht die Hauptkräfte der 
Serben das ſüdliche Donauufer beſetzt, ſo ergaben doch die an⸗ 
geſtellten Erkundungen, daß der Feind ebenfalls hier auf der Hut 
war und die Nordgrenze feines Reiches mit fortlaufenden Der- 
teidigungsanlagen verſehen hatte, zu deren Beſetzung nicht un⸗ 
erhebliche Truppen und Artillerie bereitſtanden. Den Hauptſtütz⸗ 
punkt der Derteidigungsanlagen bildete die Feſtung Belgrad, jenes 
alte Bollwerk, das, ſeinerzeit von den Türken angelegt, der ruhm⸗ 
volle Kriegsihauplag Prinz Eugenſcher Truppen geweſen war. 
Hier ſollten 200 Jahre ſpäter die Nachkommen jener ſiegreichen 
Heere, wiederum zum Bunde vereint, ſich ihrer Vorfahren würdig 
erweiſen. 

Unter dem Oberbefehl des Generalfeldmarſchalls von Macken⸗ 
fen hatte ſich der Hlufmarſch der Armeen Hoeveß und Gallwitz 
planmäßig vollzogen. In den erſten Oktobertagen ſtanden die 
deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſche Armee im Save—Donau-Dreied, 
die deutſche Armee zwiſchen Temes- und Karasfluß. Un der Save⸗ 
mündung und an dem Donaubogen bei Ram ſollte zuerſt der 
Übergang erzwungen werden, dort war die Maſſe der Geſchütze 
in Stellung gebracht, dort hatten die Pioniere in mühevoller nächt⸗ 
licher Arbeit Brücken- und Überſetzmaterial allerart bereitgeſtellt. 
Dom Feinde war in den Zeiten der Vorbereitungen wenig zu 
merken; hin und wieder feuerte ſerbiſche Artillerie vom ſüdlichen 
Ufer, doch ohne Erfolg, hier und dort mahnten ſerbiſche Flieger, 
noch nicht zu offen die Karten aufzudecken. Ihrem zu häufigen 
Erſcheinen wurde indeſſen bald von den inzwiſchen eingetroffenen 
deutſchen Fliegerabteilungen ein Siel geſetzt; in breiter Front 
überflogen fie ſerbiſches Gebiet, bekämpften im Cuftkampf ihre 
Gegner, belegten die Arſenale und Militärlager ausgiebig mit 
Bomben und ergänzten durch ihre Aufklärung jenes Bild, das 
Da ſich an oberſter Stelle über den ſerbiſchen Aufmarſch gemacht 

atte. 

Am 6. Oktober begann an den genannten Stellen das ſich von 
Stunde zu Stunde ſteigernde Artilleriefeuer und mit ihm die un⸗ 
mittelbare Vorbereitung zum Donauübergang. Das Oberkommando 
beabſichtigte zunächſt auf den höhen ſüdlich Belgrad und beider⸗ 
ſeits der Anatemahöhe, ſpäter rechts und links der Morawa Brücken⸗ 
köpfe zu ſchaffen, unter deren Schutz die Truppe befähigt ſein 
ſollte, das zur Offenſive erforderliche Material auf das ſüdliche 
Donauufer zu ziehen. Gleichzeitig ausgeführte kleinere Unter⸗ 
nehmungen längs der Drina, an der mittleren Save, ſowie an der 
Donau zwiſchen DR. Gradiſte und Orſowa ſollten den Feind über 


*) Deröffentliht durch Wolffs Telegraphiſches Bureau am 
9. November 1915. 
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die Abſichten der Verbündeten im unklaren laſſen. Am ſpäten 
Nachmittag des 6. Oktober ſtießen im Beiſein des Generalfeldmar⸗ 
ſchalls von Mackenſen die erſten Freiwilligen bei Palanka vom 
ungariſchen Donauufer ab. In ſchneller Fahrt wurde der reißende 
Strom überwunden, und in geſpanntem Schweigen begleiteten die 
zurückgebliebenen Kameraden jene braven Thüringer, die als erſte 
Deutſche ſerbiſchen Boden betraten. Noch immer hatte ſich beim 
Feind nichts gerührt, zeitweiſe grüßte ein ſerbiſcher Kanonenſchuß 
von der Anatemahöhe aus, ſonſt ſchien das feindliche Ufer wie 
ausgeſtorben. Direkter Widerſtand war demnach hier nicht zu 
erwarten. Trotzdem entſchied man ſich, den Übergang der Maſſen 
an dieſer Stelle nicht in die Nacht hinein vorzunehmen. Die ſteil 
vom Ufer aus ſteigende Goricahöhe konnte in ihren Schluchten 
feindliche Kräfte bergen, deren Vorſtoß bei Dunkelheit den Unſeren 
verhängnisvoll werden konnte. 

Am frühen Morgen des 7. begann der Übergang der In⸗ 
fanterie an drei verſchiedenen Stellen. Komitatſchis (Freiſchärler), 
die ſich in dem Dorfe Ram und feinem hart am Fluß gelegenen 
maleriſchen Kaſtell zur Wehr ſetzen wollten, wurden überrannt. 
Was den deutſchen Kolben nicht kennen lernte, wanderte auf den 
zurückfahrenden Pontons in guten Gewahrjam. Mit Bergſtöcken 
ausgerüſtet, begleitet von zahlloſen kleinen Pferden, deren Rücken 
Munition und Maſchinengewehre trugen, fo erkletterte unſere Ins 
fanterie das wegeloſe, ungewohnte Höhengelände. Schwache, mit 
ungenügenden Kräften geführte Gegenſtöße der Serben vermochten 
das Fortſchreiten deutſcher Truppen nicht aufzuhalten. Bis zum 
Abend war die Goricahöhe in unbeſtreitbarem deutſchen Beſitz, 
ſtarke Infanterie hatte ſich eingegraben, Maſchinengewehre waren 
eingebaut, und Gebitgsgeſchütze lauerten in Stellung auf den Der- 
ſuch des Feindes, um das beſetzte Gebiet wieder zu entreißen. 

Anders ſtand es um den Übergang bei Belgrad; dort ver⸗ 
fügte der Feind ſchon zum Schutze ſeiner Hauptſtadt über ſtarke 
Artillerie. Engliſche und franzöſiſche Geſchütze krönten gemeinſam 
mit ſerbiſchen den Kalimegdan, jene der Hauptſtadt vorgelegene 
weithin ſichtbare Sitadelle, und mittlere und ſchwere Kaliber harr⸗ 
ten auf den überragenden höhen des Topcider und Barnovo ihrer 
Siele. War die Wirkung von der Karasmündung her eine mehr 
moraliſche, ſo galt es hier im ſchweren Artillerieduell erſt ſeine 
Überlegenheit zu beweiſen. Noch war es nicht geglückt, die zum 
Teil gut eingedeckten, ſchwer auffindbaren Geſchütze zum Schweigen 
zu bringen, als bereits die Seit für den Übergang gekommen war. 
Die gegen Sicht ſchützende Nacht mußte hier helfend beiftehen. 
Als der Morgen graute, lagen vier öſterreichiſch⸗ungariſche Ba⸗ 
taillone am Fuße der Belgrader Sitadelle. Notdürftig durch einen 
Bahndamm gedeckt, mußten jene Tapferen in ſchwerem Kampfe 
brach Stunden ausharren, bis die Nacht erſehnte Derjtärkungen 

rachte. 

Deutſche waren unterdeſſen in fortlaufendem Überſetzen auf 
die vom Feind beſetzte ſüdweſtlich Belgrad gelegene Große Sir 
geunerinſel geweſen. Hier lauerte im dichten Buſchwerk ein gut 
bewaffneter, zäh ſich verteidigender Gegner. Trotzdem viele Pon⸗ 
tons, von Schüſſen durchbohrt, kenterten oder auf Minen liefen, 
trotzdem die Strömung manches Fahrzeug mit ſich riß, trotzdem 
durch Handgranaten und Maſchinengewehrfeuer große Cücken in 
die Reihen geriſſen wurden, die braven Mannſchaften ließen ſich 
nicht aufhalten, ſie drangen vorwärts und entriſſen im Bajonett⸗ 
kampf dem Feinde Schritt für Schritt. Die Verbindung zum nörd« 
lichen Ufer war abgeriſſen, da ſämtliche Überſetzgelegenheiten zer⸗ 
ſtört, die ſie bedienenden Pioniere außer Gefecht geſetzt waren. 
Sechs Kompagnien aber hielten gegen ſtarke Überlegenheit im 
heldenhaften Kampfe eine notdürftig mit dem Spaten geſchaffene 
uneinnehmbare Stellung. Der Abend brachte Derftärkungen und 
bis zum frühen Morgen des 7. war das öſtliche Drittel der Großen 
Sigeunerinſel in deutſchem Beſitz. 

Unverzüglich wurde der Übergang auf ſerbiſches Seſtland jetzt 
fortgeſetzt, das Säubern der Inſel von dem noch haltenden Feind 
war nunmehr in zweite Linie gerückt, der Vormarſch zu den die 
Stadt beherrſchenden höhen war in den Vordergrund getreten. 
Aber auch dieſer Weg mußte den ſich zäh verteidigenden Serben 
mit Blut entriſſen werden. Auch hier waren es wieder die ſchweren 
Haliber, die der Infanterie den Weg zum Siege ebneten. Ihre 
verheerende Wirkung war den Serben bis dahin nicht bekannt. 
Am Abend des 8. ſtand die Infanterie eines deutſchen Armeekorps 
auf den Topcider höhen und beſiegelte damit den Fall der Stadt 
Belgrad. Dort kämpften öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen am 
Nordrand um die Sitadelle einen erbitterten Straßen- und Häufer- 
kampf. Eine von Topcider aus zur Verbindung mit den Derbüns 
deten entſandte deutſche Abteilung erreichte am frühen Morgen 
die Mitte der Stadt. Ihr Führer war jener Hauptmann, der in 
den Auguſttagen in Südpolen als erſter mit ſeiner Truppe eines 
der Weſtwerke von Breſt⸗Citowsk erſtiegen hatte. Er erſtürmte 
am 9. Oktober bei Tagesanbruch das ſerbiſche Hönigsſchloß, das 
noch vom Feinde beſetzt gehalten wurde, und hißte auf ihm die 
deutſche Flagge. Gleichzeitig hatten ſich die Verbündeten den Su⸗ 
gang zum Kalimegdan erkämpft und die Sitadelle mit der öſter⸗ 
reichiſchen Kaiſerſtandarte gekrönt. Um dem Druck der Umfaſſung zu 
weichen, hatten die Serben Hals über Kopf ihre Hauptjtadt geräumt. 

Don Belgrad und der Goricahöhe ſchritt die Offenſive lang⸗ 
ſam vorwärts. In der berechtigten Annahme, der Feind werde 


dorthin die Kräfte feiner Nordfront zuſammenziehen, konnte zur 
ſchwierigſten Arbeit, dem Übergang gegenüber der Morawamün⸗ 
dung geſchritten werden. In einem deckungsloſen, beiderſeits des 
Stromes von Sümpfen durchſetzten Gelände, ohne ausreichende 
Artillerieſtellungen, von ſerbiſchen höhen überragt, mußte hier der 
Strom überwunden werden. Brandenburger und Banern ſollten 
an jener Stelle Schulter an Schulter den Feind deutſche Ausdauer 
und Kraft lehren. Die einſetzende Koſſava erhöhte die Schwierig⸗ 
keit. Nach mehrtägigem Ringen mit menſchlicher und elementarer 
Kraft wurde auch hier die Arbeit vollbracht. Im Anſchluß an die 
Truppen, die mittlerweile in mehr oder weniger leichten Kämpfen 
die Anatemahöhe überſchritten hatten, ging es in fortſchreitendem 
Angriff nach Süden weiter, während ſich Teile nach dem ſtark 
verteidigten Semendria und dem weſtlich gelegenen, vom Feinde 
beſetzten höhengelände wendeten. Es kam jetzt darauf an, mög⸗ 
lichſt ſchnell die Verbindung mit dem linken Flügel der Armee 
Koeveß herzuſtellen, um den Donauweg von Belgrad her freizu⸗ 
machen und der Armee Gallwitz das ſtromaufwärts bereitgehaltene 
Brückenmaterial zuführen zu können. Tatkräftig konnte hier die 
Donauflottille, die ſich ſchon bei Belgrad Corbeeren erworben hatte, 
die Kämpfe auf dem Lande unterftügen. Am 18. Oktober räumte 
der Feind die hartnäckig verteidigten höhen bei rocka. Die 
Verbindung der beiden Armeeflügel war hergeſtellt, das Donau» 
ufer von Belgrad bis Bazias vom Feinde frei. Der Weg zur 
11. Armee war offen. 

Nunmehr ſchien den Serben die Erkenntnis zu kommen, daß 
ein ſtarkes Heer mehr von ihnen fordere als ſie geahnt hatten. 
Aus allen Teilen des Reiches wurde herangeſchafft, was irgend⸗ 
wie verfügbar war. Aber ſelbſt bei den kurzen Entfernungen 
war es nicht möglich, mit den mangelhaften Beförderungsmitteln 
und den troſtloſen Wegwerhältniffen Truppen ſchnell zu verſchieben. 
Immerhin wuchs die Nusſicht, einen ſtarken Feind vor die Klinge 
zu bekommen und damit, ihm einen entſcheidenden Schlag zu ver⸗ 
ſetzen. Von der Drina wurden Truppen herangezogen, die Macva 
wurde geräumt, der Negotiner Kreis nach Möglichkeit freigemacht, 
und von der bulgariſchen Front rollten Diviſionen auf der Bahn 
über Cuprija in das Morawatal. Von jener Front etwas Er⸗ 
hebliches wegzunehmen, dazu war es jetzt zu ſpät geworden. 

Am 14. Oktober hatte der Zar der Bulgaren dem König 
Peter den Krieg erklärt. Vergeblich wandten ſich die ſerbiſchen 
Blicke nach dem erſehnten Vormarſch aus Saloniki, dem erhofften 
italieniſchen Durchmarſch durch Montenegro, dem verſprochenen 
ruſſiſchen Expeditionskorps. Der Serbe ſollte auf ſich ſelbſt an⸗ 
gewieſen bleiben. Selbſt ſein beſter Bundesgenoſſe, der unauf⸗ 
haltſam niederſtrömende Regen, und das miſerable Wegenetz ſeines 
Landes vermochten den Vormarſch feiner Feinde nicht aufzuhalten. 

Im Timoktal gelang es allerdings ſtarken ſerbiſchen Kräften, 
der bulgariſchen Offenſive zwiſchen Sajecar und Knjazevac Ein⸗ 
halt zu gebieten. Dafür rückte aber ein ſtarkes bulgariſches Heer 
von Südoſten unaufhaltſam vorwärts. In den Tagen vom 20. 
bis 22. wurden die Bahnen bei Daljevo und Deles, der Cebens⸗ 
nerv für die ſerbiſche Armee vom Meer her, in Beſitz genommen, 
am 23. Oktober zog ein bulgariſcher Königsjohn in Usküb ein. 

Während ſo die Heere der Verbündeten ſchon tief im Innern 
der ſerbiſchen Monarchie ſtanden, bereitete ſich an der rumäniſch⸗ 
öſterreichiſchen Grenze, gegenüber dem Eiſernen Tor, die letzte 
Phaſe zur Herbeiführung des erſten großen Erfolges auf dieſem 
Kriegsjhauplag vor. Dort erzwangen Truppen der Verbündeten 
den Übergang gegenüber der noch vom Seinde beſetzten Donau⸗ 
ſtrecke und ſäuberten den mit Minen und Ketten verlegten Donau⸗ 
weg. Am 30. Oktober fuhr das erſte Munitionsſchiff nach Com, 
der Weg zum Reiche des Halbmondes war erzwungen. Drei ver⸗ 
bündete Mächte reichten ſich auf ſerbiſchem Boden die Hand. 


der Siegesmarſch durch Serbien “). 


In ſiegreich fortſchreitender Offenſive zog das deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſche Heer zwiſchen Cukavica und Mlawa in das Innere 
Serbiens, als die bulgariſche Armee in heftigem Kampf an den 
Ufern des Timok rang. Zu jener Seit hatte man wohl im ſer⸗ 
biſchen Hauptquartier den ſchwerwiegenden Entſchluß gefaßt, auf 
eine Gegenoffenſive zu verzichten, die, ſelbſt wenn ſie glückte, 
nur einen Teilerfolg mit ſich bringen konnte, dafür aber die Ge⸗ 
fahr in ſich barg, von allen rückwärtigen Verbindungen abge⸗ 
ſchnitten zu werden. Unter möglichſter Schonung der eigenen 
Kräfte wollte man nur notgedrungen und Schritt für Schritt den 
heimiſchen Boden aufgeben und dem Feind nach Möglichkeit Ab⸗ 
bruch tun. Das Land und ſeine Bewohner ſollten dabei helfend 
zur Seite ſtehen. Die verbündete Entente würde im Laufe der 
Seit ſicherlich nicht ausbleiben, mit ihr vereint mußte es d ann 
glücken, des fremden Eindringlings herr zu werden. So mochten 
damals die Hoffnungen bei der ſerbiſchen Heeresleitung ſein, und 
alle Gefangenenausſagen, aufgefangene Befehle und im Laufe der 
Seit gemachten Erfahrungen beſtätigen dieſe Vermutung. 

Beim Oberkommando des Feldmarſchalls Mackenſen, dem 
außer den deutſch⸗öſterreichiſchen Armeen auch eine bulgariſche 


) Veröffentlicht durch Wolffs Telegraphiſches Bureau am 
11. Dezember 1915. 
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unterſtand, war man ſich bewußt, daß es in dieſem Feldzug 
hauptſächlich auf Schnelligkeit ankam. Jeder einzelne Truppen- 
körper mußte davon überzeugt fein, daß nur ein rüchſichtsloſes 
Dorjtürmen in der einmal angeſetzten Richtung den ſicheren Erfolg 
mit ſich bringen würde. Der Serbe durfte, von verſchiedenen 
Seiten angefaßt, nicht zur Beſinnung kommen. Als tapferer 
Kämpfer war er wohl ebenbürtig einzuſchätzen, in der Schnellig- 
keit des Handelns waren ihm die Heere der Verbündeten über- 
legen. So ſollte das Heer des erſten Peter niedergerungen werden 
von einer Macht, bei der ein jeder vom Seldmarſchall herab bis 
zum Musketier von felſenfeſter Siegeszuverſicht durchdrungen war. 

Man war beim Oberkommando der Auffajjung, der Gegner 
werde, nachdem er durch den Save —Donauübergang völlig über- 
raſcht worden war, weiter rückwärts zwiſchen Cazarevac-Petrovac 
den erſten größeren Widerſtand auf der ganzen Linie leiſten. Die 
Gejtaltung des Geländes und das Auftreten ſtärkerer Kräfte auf 
ganzer Front — es ſtanden allmählich über hunderttauſend Mann 
Serben gegen deutſch-öſterreichiſch-ungariſche Truppen im Kampf — 
berechtigten zu dieſer bermutung. Dann mußte es auch im Intereſſe 
des Serben liegen, die langſam ſich vorwärts bewegende Walze 
des Feindes zum Stehen zu bringen und die Hauptquelle jeglichen 
Nachſchubes an Kriegsmaterial allerart, die Stadt Kragujevac, 
zu ſchützen. Konnte auch kein dauernder Schutz gewährt werden, 
mußte man doch Seit gewinnen, die dort aufgeſpeicherten Schätze 
weiter rückwärts zu verlegen. Schon der Beſuch der Flieger, die 
mit Vorliebe ihre Bombengrüße auf die Arſenale und Magazine 
von Kragujevac ſandten, brachte empfindlichen Schaden mit ſich, 
die Stadt aber dem Feinde zu überlaſſen, in der die einzigen 
Waffen⸗ und Munitionsfabriken ſich befanden, das war für einen 
Staat, deſſen Zufuhr an Kriegsmaterial nur mehr über Monte— 
negro und Albanien erfolgen konnte, ein unerſetzlicher Derluft. 

Ein Widerſtand beiderſeits der Morawa und weiter weſtlich 
bis an die Lubacowka erſchien um fo ausſichtsreicher, als er zu— 
nächſt nur frontal getroffen werden konnte. Noch trennte die 
Bulgaren die tauſend und mehr Meter überſteigende Gebirgs— 
gruppe, und vor einer unmittelbaren ſchnellen Überflügelung 
ſchützte den Feind das unwegſame Gelände entlang der Nilawa. 
Dort arbeiteten ſich jene Truppen, die ſchon in den Kämpfen um 
die Anatemahöhe Lorbeer erworben hatten, nur langſam vor⸗— 
wärts. Schon ſchien es, wie wenn der Serbe die Schwäche des 
deutſchen Heeres auf feinem linken Flügel erkannt hätte, und mit 
einer Offenſive größeren Stils aus ſüdöſtlicher Richtung drohe. 
mit überwältigender Kraft warf er Bataillon um Bataillon gegen 
den Heeresflügel. In heißem Ringen galt es hier, der Überlegen- 
heit ſtandzuhalten und den ſtellenweiſe ſchon eingedrungenen Feind 
wieder aus den notdürftig geſchaffenen Stellungen herauszuwerfen. 
Ein heißer Kampf tobte mehrere Tage. Aber die Führung ließ 
ſich hierdurch in den einmal gefaßten Entſchlüſſen nicht irremachen. 
Trotz der Gefahr vom Oſten her ſtrebten die Truppen beiderſeits 
der Morawa, feſt vertrauend auf den Mut und die Standhaftig⸗ 
keit ihrer im Kampf ſtehenden Kameraden und beſeelt von dem 
Willen zum Siege, ihrem Siele zu. Und durch dieſes Dorwärts- 
ſchreiten in der einmal angeſetzten Richtung brachen ſie den feind⸗ 
lichen Stoß, der wohl dazu angeſetzt war, ſtarke Kräfte auf ſich 
zu ziehen und dadurch die geſamte Offenſive zum Stehen zu bringen. 
Nunmehr war auch frontal kein Aufhalten mehr. Die Stellungen, 
die man anfangs zu halten hoffte, konnten einem Feind, deſſen 
Stärke man vorher nie geahnt hatte, kein Halt gebieten. An 
einen Ausbau war aber jetzt nicht mehr zu denken. Dicht auf 
den Ferſen folgten die Verbündeten. Der Weg nach Uragujevac 
war offen. 

Je mehr unſere Truppen in das Herz Serbiens drangen, um 
ſo ungangbarer wurden die Wege, um ſo größer die Entbehrungen. 
Honnte man im Tal der Morawa noch von mangelhaften Straßen 
im europäiſchen Sinne ſprechen, weiter öſtlich und weſtlich fehlte 
jeder Begriff für die Wege, die der Truppe zum Vormarſch zu⸗ 
gemutet werden mußten. Auf lehmige, zum Teil tief eingeſchnittene 
Pfade, die eines jeden Unterbaues entbehrten, war man mit 
ſeinem ganzen Troß angewieſen. Strecken, deren Surücklegen in 
der Ebene wenige Stunden erforderte, mußten im tagelangen 
mühevollen Marſch durchrungen werden. An regelmäßigen Nach— 
ſchub war nicht mehr zu denken. Was nach vorne gekarrt werden 
konnte, war Munition. Eiſen ging vor Verpflegung. Sum Teil 
mit zehn pferden beſpannt, unter Beihilfe ganzer Kompagnien, 
wurden die Geſchütze einzeln in Stellung gebracht. Manches brave 
Tier, das noch vor kurzem die Straßen des Weſtens oder Oſtens 
geſchmückt hatte, ſank hier im Lehm und Schlamm erſchöpft zu⸗ 
ſammen. Pferdefutter gab es von rückwärts ſchon lange nicht 
mehr; man konnte froh fein, den Menſchen das Nötige zuführen 
zu können. Hin und wieder ſorgte das Cand für die Ernährung 
der Truppe. Obwohl die ſerbiſche Regierung den Abtransport 
des reichlichen Diehbeftandes in das Innere des Landes organi— 
ſiert hatte, gab es doch Gegenden, in denen noch mancher Dier- 
füßler in die Feldküche wandern konnte, zum Teil trieb der ſtarke 
Schnee, der auf den Bergen fiel, das Vieh unſeren Seldgrauen 
in die Arme. Ohne zu murren, gaben auch die Einwohner ihr 
letztes dem Sieger, um ihn ſelbſt dann flehentlich zu bitten, ſie 
vor Hunger zu bewahren. Die vermutete Heimtücke des ſerbiſchen 
Volkes war zur Mythe geworden, wohl hatten vereinzelt Eins 


wohner verſucht, einen Hinterhalt zu bereiten; fie haben ihr Der: 
brechen gebüßt. Im allgemeinen ertrugen die Surückgebliebenen 
das über fie verhängte Schickſal mit Würde. Wer als Serbe, 
Soldat oder Nichtſoldat, im ehrlichen Kampfe in die Hände des 
Siegers geriet, wurde behandelt, wie es ſich dem gegenüber ge⸗ 
ziemt, der für fein Vaterland dem Tod ins Auge ſieht. 

Am 1. November 4 Uhr 30 Minuten vormittags wurde durch 
einen Parlamentär einem Suge der ſiebenten Kompagnie eines 
deutſchen Reſerve-Infanterieregiments beim Petrovacka-Wirtshaus 
die Stadt Kragujevac feierlich übergeben. 

Die Gemeindevertretung hatte ſich am 27. Oktober einſtimmig 
aus eigenem Antrieb entſchloſſen, die Tore der Stadt ohne Wider⸗ 
ſtand den verbündeten Truppen zu öffnen, vertrauend auf die 
Menſchenliebe der Sieger und um das Leben vieler Tauſende von 
Kindern, Frauen und Greiſen vor den Kriegsgreueln zu retten. 
Hin und wieder kam es zu kurzen Suſammenſtößen mit zurück⸗ 
gebliebenen plündernden Homitatſchis, ſonſt verhielt ſich die Stadt 
ruhig, durch die noch im Laufe desſelben Morgens die Maſſen 
der Infanterie gegen die die Stadt überragenden, vom Feinde 
beſetzten höhen vorgingen. Auch hier zog der Serbe, ohne erheb- 
lichen Widerſtand zu leiſten, ab. Dagegen bedurfte es äußerſt 
heftiger Kämpfe, um den Feind aus ſeinen gut ausgebauten Stel⸗ 
lungen auf den höhen von Bagrdan zu werfen. Mit dem Dor: 
rücken der Verbündeten beiderſeits Kragujevac war auch ein län⸗ 
geres Halten für die Serben am Timok unmöglich geworden. Die 
gut ausgebauten Befeſtigungen von Unjazevac und Sajecar, vor 
denen ſich der reißende Fluß hinzog, hatten den tapferen Bulgaren 
an dieſer Stelle den Eintritt in ſerbiſches Gebiet verwehrt. Jetzt 
im Rücken bedroht, mußten die Serben dem immer wieder an: 
ſtürmenden feindlichen Nachbar das Feld räumen. In der dem 
Sohn der Berge eigenen Gewandtheit ſtrebten ſie durch das un⸗ 
wirtliche Hochland ihren Kameraden zu, die ſich dem weſtlichen 
Morawatal näherten. Noch war die Macht des Feindes nicht 
gebrochen, noch war von Auflöſung nichts zu merken. Wohl brachte 
jeder Tag allerorten Gefangene, die vor Hunger und erſchöpft die 
eigene Sache für verloren erklärten, das Gros der ſerbiſchen Armee 
aber war noch in der Hand ihrer Führer, mit ihm konnte ein 
Durchbruch vielleicht über Priſtina, Skoplje (Usküb), gedeckt durch 
eine ſchützende Wand an der öftlihen Morawa, Ausſicht auf Er 
folg haben. Mußte dann eine Armee, die immer noch über 
100000 Mann und den größten Teil ihrer Geſchütze verfügte, den 
Kampf aufgeben, wo einftweilen nur ſchwache bulgariſche Kräfte den 
Weg zum Bundesgenoſſen verlegen konnten? Um ſo mehr kam 
es für die drei verbündeten Armeen, die ſich jetzt bei Paracin die 
Hand gereicht hatten, darauf an, im rüchkſichtsloſen Sortjchreiten 
zu bleiben. Durch den Anſchluß der Bulgaren an den linken 
Flügel der Deutſchen war auch der unmittelbare Einfluß des Feld— 
marſchalls über die ihm unterſtellten Heereskörper ſichergeſtellt. 
Während früher zur Armee des Generals Bojadjieff der durch 
Witterungseinfluß oft behinderte Funke die Unweiſungen über: 
mittelte oder unſere kühnen Flieger im Kampf mit den unberechen⸗ 
baren Windſtrömungen jener Gebirgstäler für den Nachrichten⸗ 
austauſch Sorge trugen, war jetzt der Verkehr von Truppe zu 
Truppe möglich. Schulter an Schulter in einer zuſammenhängen⸗ 
den Linie von der Grenze Montenegros bis zum Timok ſchoben 
die drei Armeen den Feind vor ſich her nach Süden. Der König 
der ſchwarzen Berge ſchien ſich nicht auf Abenteuer einlaſſen zu 
wollen. An der weſtlichen Morawa kam es zu erbitterten Kämpfen. 
Die nördlich und ſüdlich das breite §lußtal krönenden Höhen kön⸗ 
nen von heldenmütigen Opfern reden, die Deutſche und Gſter⸗ 
reicher in treuer Waffenbrüderſchaft gebracht haben, unvergeßlich 
bleibt jener ſiegreiche Kampf eines Bataillons gegen eine zwölf 
fache Überlegenheit an dem Wege Kragujevac—Kraljevo. 4 Ge: 
ſchütze, 1500 Gewehre und der Abzug der Serben war der wohl: 
verdiente Cohn. Engverknüpft ſind die Orte Cacak und der Über: 
gang bei Trjtenik mit den tapfer geführten öſterreichiſch-ungariſchen 
Waffen. Die Geſchichte der einzelnen Truppenteile wird ſpäter 
einmal Seugnis von dem ablegen, was hier an Mut und Helden: 
tum vollbracht worden iſt. 

Wo der Serbe angegriffen wurde, wehrte er ſich verzweifelt. 
Bisher war es der zweifellos ſehr guten ſerbiſchen Führung faſt 
immer gelungen, durch die Nachhutkämpfe Seit zu gewinnen, um 
die Maſſe des Heeres in Sicherheit zu bringen. Jetzt wurden aber 
die Nachhuten überrannt und der Angriff ging weiter gegen die 
Hauptkraft des Gegners. 

Die Verwirrung und Kuflöſung der ſerbiſchen Armee ſteigerte 
ſich mehr und mehr. Namentlich an den Bahnhöfen und Brücken 
von Kraljevo und Kruſevac ging dieſe Auflöſung faft bis zur 
Panik. Immer wieder verſuchten Eiſenbahnzüge mit Material 
allerart den Bahnhof Kraljevo zu verlaſſen, um nach Oſten durch— 
zukommen. Das Sperrfeuer deutſcher Geſchütze hinderte aber bald 
jeden Verkehr auf der Strecke, jo daß alles in die Hände der 
Verbündeten fiel. Die Sahl der Gefangenen ſteigerte ſich von 
Stunde zu Stunde, ebenſo die Sahl der genommenen Geſchütze. 
Der Anfang vom Ende der ſerbiſchen Armee war gekommen. 

An ein Operieren, an ein Vorſchieben der Truppenkörper war 
nunmehr für die ſerbiſche Führung nicht mehr zu denken, der 
Seind ſchrieb die Rückzugsrichtung vor. In den Kopaonik, den 
unwirtlichſten Teil Serbiens, flutete das feindliche Heer in ſüdlicher 
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und ſüdweſtlicher Richtung zurück. Es galt zu retten, was zu 
retten war. Schon machte ſich der ſeitliche Druck der von der 
öſtlichen Morawa unaufhaltſam nachdrängenden Bulgaren ver- 
hängnisvoll bemerkbar. Eine Kataftrophe drohte. Da ſtürzten 
ſich weſtlich Ceskovac vier ſerbiſche Diviſionen unter perſönlicher 
Führung ihres Königs auf den verhaßten Derfolger und ſchüttelten 
ihn wieder für eine Weile ab. Am 15. November meldeten Flieger 
den Abmarſch einer 10 Kilometer langen Infanteriekolonne auf 
Kurſumlija. Der Feind hatte ſich der Umfaſſung entzogen. 

Den Serben jetzt noch mit der ganzen bisherigen Kraft zu 
folgen, erübrigte ſich, da mit einem ernſtlichen Widerſtand größerer 
maſſen nicht mehr zu rechnen war. Abgeſehen davon ſtieß das 
Nachführen von Munition und Verpflegung bei dem ſchnellen Fol⸗ 
gen und den troſtloſen Witterungsverhältniſſen auf derartige 
Schwierigkeiten, daß die vierfache Anzahl von Nachſchubmitteln 
nicht genügte, das Nötigfte heranzuſchaffen. Was bisher zum Trans⸗ 
port für ein Korps genügte, es reichte kaum mehr für eine Brigade 
aus. Kolonnen konnten nur ſelten mehr verkehren, man war 
zumeiſt auf Tragtiere angewieſen. Trotzdem durfte nicht locker 
gelaſſen werden. Brandenburger, Bayern, Thüringer und Preußen 
waren es, die gemeinſam mit ihren Bundesbrüdern den letzten 
Teil Altſerbiens kämpfend durchmaßen, den ſelbſt die Reſte des 
feindlichen Heeres nicht billig hergaben. Manch harter Gegenſtoß 
mußte hier ausgefochten werden, manch erſtem Anſturm folgte ein 
zweiter, ein dritter, um eine höhe, einen Abſchnitt fein eigen nennen 
zu können. Die Zeichen der Kuflöſung mehrten ſich. Täglich 
wurden neue Gefangene eingebracht, in Sivilkleidern ging man 
maſſenweiſe zum Sieger über, Hunderte von feindlichen Derwun- 
deten, notdürftig verſorgt, wurden in ſorgſame Pflege genommen; 
deutſche und öſterreichiſche Gefangene wurden von ihren Brüdern 
befreit. 

Als in der zweiten Hälfte des November der letzte ſerbiſche 
Soldat die Grenze ſeines Mutterlandes überſchritt und ihm ſomit 
der heimiſche Boden entzogen war, da brach ſeine letzte Kraft zu⸗ 
ſammen. Don den Bewohnern Neuferbiens, die nur gezwungen 
das Joch ihres einſtigen Beſiegers trugen, war kaum etwas Gutes 
zu erwarten. Den Feind dicht auf den Ferſen, den Eingeborenen 
im Hinterhalt, Entbehrungen allerart im Gefolge, ſo zogen die 
Trümmer des Serbenheeres über jenes Amſelfeld, das ſchon ein⸗ 
mal zum Verhängnis geworden war. Bei Priſtina und Mitrovica 
ward die Macht der Serben gebrochen, der Mord von Sarajevo 
blutig gerächt. 

Das einſtige Hönigreich, weit über 150000 Gefangene und 
mehr als 500 Geſchütze ſind der Siegespreis. 

Aber auch manch einen der Unſrigen, der für dieſen Sieges⸗ 
preis in treuer Pflichterfüllung ſein letztes hergab, drückt heute 
die Caſt fremder Erde. Jenen Helden gebührt voc allem der Dank 
des Vaterlandes für den ſiegreichen Feldzug. 


Die Kämpfe bei Les Eparges. 


II. 
27. Juni bis 6. Juli 1915). 


Der letzte Bericht über die Ereigniſſe aus den Maashöhen 
ſchloß mit dem Hinweis darauf, daß weitere Unternehmungen der 
Franzoſen zur Wiedergewinnung der ihnen entriſſenen wichtigen 
Stellungen bei Ces Eparges zu erwarten ſeien. Schon der folgende 
Tag brachte die Beſtätigung. Seither dauern die erbitterten Kämpfe 
dort fort. Die furchtbare Wirkung der beiderſeitigen ſchweren 
Artillerie und der Wurf- und Erdminen hat das Kampfgelände 
wie bei Combres jetzt auch bei Ces Eparges und bei der Grande 
Tranchée de Calonne in ein Chaos von Steingeröll und Fels— 
platten, Baumſtümpfen und Geſtrüpp, durchſetzt mit Knäueln von 
zerſchoſſenem Stacheldraht, vernichtetem Gerät allerart verwandelt. 
Dazwiſchen geſprengte Trichter, die das Gelände ſchluchtartig zer⸗ 
reißen. Da iſt die Aufgabe gleich ſchwer: für den Verteidiger, 
ſich einzurichten in widerſtandsfähigen Gräben, für den Angreifer, 
ſich durch das Trümmerfeld hindurchzuarbeiten. 

So einförmig die folgende Beſchreibung der Kämpfe bei Les 
Eparges auch klingen möge, ſo anſpannend und aufzehrend ſind 
die Ereigniſſe für den, der ſie zu erleben hat. Die Kämpfe legen 
ein beredtes Wort ab von dem inneren Wert unſerer Truppen, 
die tagelang in ihren Gräben das feindliche Feuer über ſich ergehen 
laſſen mußten und doch ſtets bereit blieben, in ihren verſchütteten 
Stellungen dem Feind, wo er ſich vorwagte, die Stirn zu bieten. 

Nach ſtarkem Artilleriefeuer gegen unſere Stellungen von Les 
Eparges bis über die Tranchée hinaus erfolgten am 27. Juni 
mittags zwei Angriffe gleichzeitig, der eine gegen unſere neuge⸗ 
wonnenen Stellungen ſüdweſtlich von Ces Eparges, der andere 
öſtlich der Tranchée. Beide wurden abgewieſen. Am Abend griff 
der Feind abermals, und zwar diesmal unſere Nordfront in ihrer 
ganzen Ausdehnung an. Auch dieſer Angriff wurde zurüd- 


geſchlagen. 


) Der erſte Teil dieſes Aufſatzes, der die Tage vom 20. bis 
26. Juni 1915 behandelt, iſt ſchon im Anhang zu Band III (Seite 93) 
abgedruckt. 


Während der Nacht zum 28. brachten die Franzoſen zur Der- 
ſtärkung ihrer Artillerie weitere Geſchütze ſchweren Kalibers zur 
umfaſſenden Wirkung gegen unſere neuen Stellungen bei Les 
Eparges und gegen die bisherige Kampfſtellung an der Tranchée 
in Stellung. Am 28., mit Beginn des Morgengrauens, eröffneten 
ſie alsdann ein mörderiſches Feuer gegen unſere geſamte vordere 
und rückwärtige Linie. Kurz nach 8 Uhr vormittags unternahmen 
fie aus der Sonvauxſchlucht heraus einen Angriff gegen unſere Höhen- 
ſtellung bei Ces Eparges, den wir ohne allzu große Mühe zurück⸗ 
weiſen konnten. Den gleichen Mißerfolg hatten vier weitere, im 
Laufe des Tages gegen die gleiche Einbruchsſtelle angeſetzte An- 
griffe. Der Tag hatte dem Feind zwar wiederum ſehr ſchwere 
Derlufte, aber nicht den geringſten Erfolg gebracht. An der Tran⸗ 
dee fanden Angriffsunternehmungen an dieſem Tage von keiner 
Seite ſtatt. 

In der Nacht zum 29. erfolgte ein außerordentlich ſtarker 
Seuerüberfall auf unſere Stellungen von Combres bis über die 
Tranchée hinaus. Ein franzöſiſcher Angriff ſchien geplant. Unſer 
Feuer verhinderte aber ſeine Ausführung. Nur öſtlich der Tranchce 
ſtießen die Franzoſen noch in der Nacht in ſchmaler Front vor. 
Der Angriff brach in unſerem Feuer zuſammen. Den ganzen Tag 
lagen dann unſere Stellungen unter heftigem Feuer. Um 12 Uhr 
mittags griff der Feind erneut bei Les Eparges an. Er verwen- 
dete hierzu diesmal beſonders ſtarke, anſcheinend von anderen 
Stellen fortgezogene Kräfte. Aber auch mit ihrer Hilfe gelang 
ihm ein Einbruch in unſere Stellungen nicht. Dieſer, wie drei 
weitere im Laufe des Nachmittags unternommene Dorftöße wurden 
wiederum mit ſchweren Derluften für die Franzoſen abgewieſen. 
Während des Reſtes des Tages und die ganze Nacht hindurch 
belegte der Feind unſere geſamten Stellungen mit äußerſt heftigem 
Feuer. Auch ſämtliche in die Cötes Corraines hineinführenden 
Straßen, ſowie die ſchon längſt nicht mehr von uns bewohnten 
Dörfer auf dieſen höhen und an ihrem Fuß am Rande der 
Woévre⸗Ebene wurden wieder ausgiebig mit Feuer bedacht. 

Huch am 30. Juni wurde bei Fortſetzung der ſtarken Be— 
ſchießung ein Kngriffsverſuch nochmals wiederholt. Dann ſchien 
der Feind das Ausſichtsloſe ſeiner immerwährenden Angriffe ein⸗ 
geſehen zu haben. Dielleicht waren auch ſeine außerordentlich 
ſtarken Derlufte oder Munitionsmangel die Deranlaſſung dafür, 
daß er vom Abend des letzten Junitages an in ſeinen Bemühungen 
zur Wiedereroberung der verlorenen Höhe nachließ. Der 1. Juli 
verlief verhältnismäßig ruhig. Wer jedoch als ein Neuling in 
unſeren Hampfverhältniſſen an dieſem Tage ſich unſeren Stellungen 
auf den Maashöhen genähert hätte, der hätte wohl geglaubt, 
daß an den viel umſtrittenen Punkten neue ſchwere Kämpfe im 
Gange wären. Denn ſelbſt, wenn das Feuer dort nachläßt, iſt 
der Eindruck auf jeden, der nicht an die ununterbrochenen Nah⸗ 
kämpfe und den Widerhall des Feuers aller Kaliber in den dor— 
tigen Schluchten gewöhnt iſt, der einer regelrechten großen Schlacht. 
Don Ruhe iſt dort Tag und Nacht keine Rede. Wie die Fran⸗ 
zoſen in verzweifelter Anſtrengung alles daran ſetzen, ihre dort 
erlittenen Mißerfolge durch, wenn auch noch fo kleine, Gewinne 
wieder auszugleichen, ſo ermangeln auch wir nicht, ihre immer 
wiederholten Unternehmungen durch rechtzeitige Beſchießung der 
Orte, an denen fie ihre Angriffstruppen bereitſtellen, ihrer 
Sturmkolonnen und der Gräben vorderer und hinterer Linie, aus 
denen die zum Angriff angeſetzten Kräfte vorgetrieben werden, 
unter wirkungsvolles Seuer zu nehmen. Eine beſonders lohnende 
Aufgabe fällt hierbei den Sliegern zu. 

In dem Wald- und Berggelände, das die unmittelbare Beob— 
achtung außerordentlich erſchwert, zum großen Teil gänzlich aus⸗ 
ſchließt, müſſen Führer und Truppen ſich auf die Meldungen ver- 
laſſen, die unſere wackeren Slieger ihnen erſtatten. Stundenlang 
kreiſen ſie über den ihnen zugewieſenen KHufklärungsabſchnitten, 
beobachten und melden mit verabredeten Seichen jede Bewegung 
feindlicher Batterien oder einzelner Geſchütze. Der Gegner wiederum 
kennt die Gefahren, die ihm der feindliche Flieger bringt. Er 
weiß genau, daß er binnen kurzem das Stel der feindlichen Ar: 
tillerie ſein wird. Die Bekämpfung der Flieger laſſen ſich daher 
beide Parteien angelegen fein. Neben den beſonders hierfür be- 
ſtimmten Batterien, unter Umſtänden auch Infanterieabteilungen 
und Maſchinengewehren, fällt dieſe Aufgabe neuerdings beſonderen 
Kampfflugzeugen zu. kin anderer Stelle iſt bereits feſtgeſtellt 
worden, daß die deutſchen Flieger im Cuftkampf unzweifelhaft 
die Überlegenheit über die feindlichen Kampfflugzeuge errungen 
haben. Auch hier, zwiſchen Maas und Moſel, haben wir den 
gleichen Erfolg zu verzeichnen. Vor kurzem gelang es einem 
unferer Kampfflieger, in der Gegend von Eſſey ein franzöſiſches 
Flugzeug herunterzuſchießen. Wo deutſche Hampfflugzeuge er⸗ 
ſcheinen, räumt ſeit dieſem und anderen Erfolgen der franzöſiſche 
Flieger jetzt ohne Beſinnen die Luft und gibt damit feine Unter— 
legenheit zu. 

Am 2. Juli hatten wir Gelegenheit, die Tätigkeit unſerer 
und der franzöſiſchen Flieger ausgiebig zu beobachten. Wie die 
Ereigniſſe der nächſten Tage zeigten, hatte der Feind feine Ar- 
tillerie zur Bekämpfung unſerer Stellungen auf den Maashöhen 
verſtärkt und benützte den Tag vorzugsweiſe dazu, ſeine neuen 
Batterien gegen unſere Stellungen und Anmarſchwege mit Hilfe 
von Fliegern einzuſchießen, ſoweit unſere aufmerkſamen Kampf- 
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flugzeuge dies zuließen. Mit einer Fortſetzung der dortigen Kämpfe 
war demnach zu rechnen. Noch während der Nacht ſteigerte der 
Feind ſein Feuer nicht nur gegen die bisherigen hauptſächlichſten 
Angriffsziele, ſondern auch gegen unſere benachbarten Stellungen 
auf der Combreshöhe und weiter nordöſtlich in der Ebene bis 
Marchéville und Maizeray. 

Der 3. Juli brachte erneute Infanterieangriffe, eingeleitet 
jedesmal durch heftiges Feuer, beſonders mit Stickgasgeſchoſſen, 
und begleitet durch einen Hagel von Handgranaten, deren An⸗ 
wendung bei den Franzoſen neuerdings beſonders beliebt iſt. 
Viermal griff der Feind an dieſem Tage bei Les Eparges heftig an. 
Ebenſooft wurde er mit blutigen Köpfen in die Flucht ge⸗ 
ſchlagen. 

Es ſchien dann, als ob er die Unmöglichkeit, hier einzu⸗ 
dringen, allmählich eingeſehen und alle weiteren Verſuche auf⸗ 
gegeben habe. Denn der 4. und 5. Juli brachte nur Artillerie- 
kämpfe. Aber ſchon am Abend des 5. Juli ließ die zunehmende 
Heftigkeit des feindlichen Feuers eine Wiederholung von Infanterie= 
angriffen vermuten. 

Nachdem am ſpäten Abend des 5. Juli die zweimaligen Ver⸗ 
ſuche, in unſere Stellungen einzubrechen, an der Wachſamkeit 
unſerer Grenadiere geſcheitert waren, brachte der 6. Juli wieder 
5 as den ganzen Tag ausgedehnten bejonders ſchweren 

ampf. 


Die Erſtürmung der höhe von Ban de Sapt 
in den Pogejen. 
(22. Juni 1915.) 


Veröffentlicht durch Wolffs Telegraphiſches Bureau 
am 1. Juli 1915. 


Aus der Linie Chatas — Saales vorbrechend, hatten unſere 
Truppen Mitte September vorigen Jahres das Dordringen der 
Franzoſen bei Senones, Menil und Ban de Sapt zum Stehen ge— 
bracht. In dieſer Linie verwehrten unſere tapferen Bayern zu: 
ſammen mit ihren preußiſchen und badiſchen Kameraden ſeither 
dem Feinde jedes Vordringen. Indeſſen hatte im September unſere 
Kraft nicht ausgereicht, auch die beherrſchende höhe von Ban 
de Sapt den Franzoſen zu entreißen. Seitdem bildete ſie den Brenn⸗ 
punkt der Kämpfe auf dieſer Front. 

Die Franzoſen verſtärkten ihre Anlagen oben auf dem Berge 
immer mehr und machten aus ihm nach und nach eine regelrechte 
Feſtung. Don dort aus hielten fie das Gelände bis weit hinter 
unſere Stellungen dauernd unter Infanterie- und Maſchinengewehr⸗ 
feuer, ſo daß wir unſere vorderen Cinien nur durch Caufgräben 
oder bei Nacht erreichen konnten. Wir lagen unten auf dem 
halben Hange des Berges, entſchloſſen, nicht einen Schritt breit 
zurückzuweichen, ſondern, jobald die Kräfte reichten, die höhe in 
unſeren Beſitz zu bringen. So entſpann ſich ein zäher Kampf, der 
ſeit Ende des Jahres 1914 ein Stück der franzöſiſchen Stellung 
nach dem anderen in unſeren Beſitz brachte. Alle Mittel des Nah⸗ 
kampfes kamen zur Anwendung. Man bekämpfte ſich Tag und 
Nacht über und unter der Erde. Vielfach lagen die Schützengräben 
auf 20 Meter und weniger einander gegenüber. Ungewöhnlich 
ſtarke Drahthinderniſſe, bis zu 1½ Meter Höhe, umgaben die 
Bollwerke der Franzoſen, und trennten ſo Freund und Feind. 
Nur durch ein Gewirr von Gräben der nach und nad) vorgetries 
benen Infanterieſtellungen konnte man unſere vorderen Linien 
erreichen. Ihrer Eigenart entſprechend hatten hier die unermüd⸗ 
lichen Bayern faſt jedem Graben und jedem Waldſtück Namen 
nach einem der ihnen liebgewordenen Führer gegeben. Einen 
franzöſiſchen Stützpunkt, in dem eingebaut und wohlverborgen 
hinter Sandſäcken franzöſiſche Scharfſchützen auf der Lauer lagen, 
um jeden, der ſich unvorſichtig zeigte, abzuſchießen, hatten ſie 
„Sepp“ getauft. Ihm gegenüber ſtand der bayeriſche „Anti⸗ 
ſepp“ mit ſeiner das Siel nicht verfehlenden Büchſe auf der 
Cauer. 

Endlich war die Angriffsarbeit ſo weit gediehen, daß dem 
Feinde die Höhe endgültig entriſſen werden konnte. Lange und 
eingehende Vorbereitungen waren dazu erforderlich geweſen. Der 
Feind ſollte überraſcht werden. Unbedingte Geheimhaltung und 
genaues Zuſammenwirken von Artillerie und Infanterie waren 
Vorbedingung für ein glückliches Gelingen des beabſichtigten Planes. 
Der Erfolg war glänzend. Am 22. Juni 1915, Punkt 5 Uhr nach⸗ 
mittags, nach vorher genau geſtellten Uhren, wurde die Höhe von 
Ban de Sapt und das dahinterliegende Dorf Sontenelle, in dem 
die franzöſiſchen Reſerven vermutet wurden, planmäßig unter Feuer 
genommen. Gleichzeitig erhob die „ultima ratio regis“ vom leichten 
Feldgeſchütz bis zum ſchweren Mörſer ihre eherne Stimme, um 
die verderbenbringenden Geſchoſſe in die feindlichen Stellungen zu 
ſchicken. Preußiſche, bayeriſche, ſächſiſche und badiſche Artillerie 
arbeiteten Seite an Seite. Ein ſchauerlich ſchöner Anblick bot ſich 
hier dem Beobachter. Bald ſah man eine ſchwarze Rauchſäule 
haushoch emporſteigen, bald wirbelten die einſchlagenden Geſchoſſe 
braune Erdwolken, untermiſcht mit Balken und Brettern, durch 
die Cuſt; zeitweiſe war der ganze Berg in Rauch und Staub 
gehüllt. Kein lebendes Weſen war zu erkennen. 


Den Franzoſen war der Angriff derart überraſchend gekom⸗ 
men, daß es über eine halbe Stunde dauerte, bis ihre Artillerie 
das Feuer eröffnete. Wie ſpäter ihre Gefangenen ausſagten, iſt 
alles bei Beginn des Feuers in die Unterſtände geflüchtet. Jede 
Befehlserteilung und Übermittlung hatte aufgehört. Die Über⸗ 
raſchung bei der feindlichen Artillerie war derart, daß ſie planlos 
im Gelände herumſtreute und nach unſeren aus allen Richtungen 
dröhnenden Seuerſchlünden vergeblich taſtete. So währte ein hef⸗ 
tiger Artilleriekampf 3¼ Stunden lang. Punkt 6 Uhr 50 Minuten 
war der Sturm befohlen. In unaufhaltſamem Vorwärts ſtürmten 
die tapferen bayeriſchen Reſervetruppen, unterſtützt durch preußiſche 
Infanterie und Jäger, vor, preußiſche und baneriſche Pioniere 
und einzelne auf nächſte Entfernung herangezogene Geſchütze bahn⸗ 
ten ihnen den Weg, wo es noch nötig war. Sobald der Feind 
ſich von der Wirkung unſeres Artilleriefeuers erholt hatte, leiſtete 
er zähen Widerſtand mit Handgranaten, Gewehr und Maſchinen⸗ 
gewehr. Es half ihm nichts. Die vorderſten Sturmabteilungen 
überrannten vier Grabenreihen des Feindes hintereinander und 
richteten ſich in dem eroberten Gelände mit ſchneller Spatenarbeit 
ein, um das mit dem Blute ihrer Kameraden getränkte Gelände 
zu behaupten. Die folgenden Cinien holten aus den Unterſtänden 
heraus, was noch lebendig war. Die meiſten Gefangenen waren 
betäubt von der Wirkung der Beſchießung. Diele Franzoſen lagen 
unter den Trümmern der zerſchmetterten Unterſtände begraben. 
Um 8 Uhr abends war die beherrſchende Höhe von Ban de Sapt 
feſt in unſerem Beſitz. Bald darauf nahm der Seind unſere neuen 
Stellungen unter lebhaftes Artilleriefeuer, das die ganze Nacht 
anhielt und ſich gegen Morgen zu größter Heftigkeit ſteigerte. 
Wohl gelang es den Franzoſen, die in ein von ihrem überwäl⸗ 
tigenden Artilleriefeuer beherrſchtes Grabenjtük eingedrungenen 
wackeren Schützen zu überraſchen, aber die beherrſchende höhe 
ſelbſt blieb trotz aller Verſuche des Feindes ohne Unterbrechung 
in ihrem vollen Umfange feſt in unſrer Hand. 

mit einem neuen Gegenangriff mußte gerechnet werden. Es 
war nicht anzunehmen, daß der Feind die monatelang mit ſchweren 
Opfern gehaltene Höhe ohne eine größere Kraftanſtrengung uns 
überlaſſen würde. Am 23. Juni, gegen 9 Uhr vormittags, ſetzte 
ein außerordentlich heftiges Feuer von zahlreicher ſchwerer Ar⸗ 
tillerie gegen die neugewonnene Stellung ein. Das Heranziehen 
von Derjtärkungen wurde gemeldet, der beabſichtigte Gegen⸗ 
angriff ſtand bevor. Woher er kommen mußte, war klar, die 
Geſchütze ſtanden feuerbereit, um die feindlichen Linien zu empfan⸗ 
gen. Nach 10 Uhr verſuchten dichte Schützenſchwärme aus dem 
Dorfe Sontenelle und dem Walde weſtlich der Höhe gegen unſere 
Stellung vorzubrechen, wurden jedoch bereits im Anlauf derart 
mit Artilleriefeuer überſchüttet, daß der Angriff blutig zuſammen⸗ 
brach. Wer nicht tot oder verwundet liegen blieb, flüchtete in 
den Wald oder in das Dorf Fontenelle zurück. Die dort ſicht⸗ 
baren Reſerven wurden durch unſere mitten hineinſchlagenden 
Granaten zerſprengt. Nach dieſem mit großen Verluſten abgewie⸗ 
ſenen Verſuch hat der Feind weitere Angriffe unterlaſſen. Die in 
dem franzöſiſchen amtlichen Bericht angegebene Eroberung von vier 
Maſchinengewehren iſt glatt erfunden. Nicht ein einziges unſerer 
Maſchinengewehre iſt verloren gegangen. Dagegen erbeuteten wir 
278 Gefangene, 2 Revolverkanonen, 4 Maſchinengewehre, 7 Minen: 
werfer verſchiedener Größe und eine große Menge von Munition 
und Kriegsmaterial allerart, das die Franzoſen während langer 
Monate in ihren Stellungen aufgehäuft hatten. Wahrſcheinlich 
liegt noch vieles andere verſchüttet in den franzöſiſchen Unter⸗ 
ſtänden. 


Ein franzöfiiher Fliegerbefehl. 


Veröffentlicht durch Wolffs Telegraphiſches Bureau 
am 19. Kuguſt 1915. 


Ein bei Mülhauſen gefangen genommener franzöſiſcher Flie⸗ 
ger, der am Bombenabwurf über Freiburg teilgenommen hatte, 
hatte folgende ſelbſtgeſchriebene Notiz: 

„Capitaine Happe a ordonné de lancer des bombes sur 
Fribourg. 

Sur la demande du bombardier, sur quel point de la ville 
il fallait les laisser tomber, a repondu: n’importe pas oü, pourvu 
que ga fasse des victimes boches.“ 

Auf deutſch: „Der Kapitän Happe (das war der Führer der 
Angriffskadrille M. F.29 aus Belfort) hat den Bombenabwurf 
über Freiburg befehligt. Auf die Frage des Bombardiers, auf 
welche Teile der Stadt die Bomben geworfen werden ſollten, hat 
er geantwortet: Gleichgültig wo, wenn ihnen nur Boches zum 
Opfer fallen.“ 

Dieſer Befehl lüftet den Schleier über Abſicht und Grundzug 
der franzöſiſchen Sliegerangriffe auf Ortſchaften, die außerhalb 
des Operationsgebietes liegen. 

Er iſt gegeben von dem Offizier einer Nation, die Achtung 
vor dem Völkerrecht, vor Kultur und Menſchlichkeit zu haben 
und nach ihr zu handeln heuchlerich zu behaupten wagt. 
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Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 30. Mai. — An der Jrakfront keine 
Deränderung. — An der Kaukafusfront vertrieben wir Er- 
kundungsabteilungen, mit denen der Feind gegen unſere Stellungen 
vorgehen wollte. Auf dem linken Flügel kam es nur zu ört⸗ 
lichen Artilleriekämpfen. Am 29. Mai warfen feindliche Flugzeuge 
dreißig Bomben auf einige Stadtviertel von Smyrna, wobei ſie 
mehrere Perſonen teils töteten, ters verletzten und einige Häufer 
beſchädigten. — Am 27. Mai gingen ein feindliches Torpedoboot 
und feindliche Flugzeuge gegen El Kriſch vor. Die von dem 
Flugzeug geſchleuderten Bomben verletzten ſieben Perſonen. Swei 
unſerer Flugzeuge griffen das Schiff und die Flugzeuge des Feindes 
vor El Ariſch an. Sie warfen mit Erfolg Bomben ab und feuer⸗ 
ten aus Maſchinengewehren. 


Türkiſche Angriffe im Kaukaſus. 


Konftantinopel, 31. Mai. — An der Kaukaſusfront auf 
dem rechten Flügel kein Ereignis, abgeſehen von unbedeutendem 
Infanteriefeuer. Die Offenſive, die wir am 30. Mai, morgens, 
aus der allgemeinen Richtung von Tuzladere und Mamachatun 
gegen die ruſſiſchen Stellungen 8 Kilometer weſtlich, 6 Kilometer 
ſüdlich und 18 Kilometer ſüdöſtlich von Mamachatun in einer Hus⸗ 
dehnung von 30 Kilometer unternahmen, iſt von Erfolg gekrönt 
geweſen. Da dieſe Operationen faſtüberraſchend durchgeführt wurden, 
wurden die Ruſſen gezwungen, . in dieſem Abſchnitt zurückzu⸗ 
ziehen, teils nach Oſten, teils nach Nordoſten, ohne daß es ihnen an 
mehreren Stellen gelang, irgendwelchen Widerſtand zu leiſten, und 
mit dem Ergebnis, daß die Ortſchaft Mamachatun von uns beſetzt 
wurde. Angriffe, die die Ruſſen mit einem Teile ihrer Streit⸗ 
kräfte als Erwiderung auf ie Offenſive im Abſchnitt von 
Tſchoruk und auf dem linken Flügel unternahmen, wurden nach 
Artillerie, Infanterie und Bombenkampf zurückgewieſen. — Ein 
Monitor und zwei Torpedoboote des Feindes bombardierten aus 
einiger Entfernung mehrere offene Dörfer auf dem weſtlichen Teil 
der Inſel Keuften. Einige Käufer wurden dadurch leicht be⸗ 
ſchädigt und ein Bauer wurde verwundet. \ 


Angriffe auf „Toter Mann“. 

Großes Hauptquartier, 1. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nördlich und ſüdlich von Lens herrſchte auch geſtern 
lebhafte Artillerietätigkeit. Links der Maas ſetzten die Franzoſen 
abends erhebliche Kräfte zum Angriff gegen den „Toten Mann“ 
und die Cauretteshöhe an. Am Südhang des „Toten Mannes“ 
gelang es ihnen, in etwa 400 Meter Ausdehnung in unſerem 
vorderſten Graben Fuß zu faſſen, im übrigen ſind die mehrfachen 
feindlichen Anſtürme unter den ſchwerſten Derluften abgeſchlagen. 
Rechts der Maas wurden die Artilleriekämpfe fortgeſetzt. öſtlich 
von Oberſept drang eine deutſche Erkundungsabteilung in etwa 
350 Meter Breite und 300 Meter Tiefe in die franzöſiſche Stellung 
ein und kehrte mit Gefangenen und Beute zurück. Ein engliſcher 
Doppeldecker wurde weſtlich von Cambrai im Luftkampf ab⸗ 
geſchoſſen. Die Inſaſſen (Offtziere) ſind verwundet gefangen 
genommen. — Im franzöſiſchen Tagesbericht vom 29. Mai 3 Uhr 
nachmittags wird behauptet, am 28. Mai ſeien fünf deutſche Slug- 
zeuge durch die Tätigkeit der franzöſiſchen Flieger und Abwehr⸗ 
geſchütze vernichtet worden. Wir beſchäftigen uns ſeit langem 
nicht mehr mit der Kichtigſtellung feindlicher Berichte, möchten in 
dieſem Falle aber, wo es ſich um die Leiſtungsfähigkeit der jungen 
Sliegerwaffe handelt, doch bemerken, daß weder an dem genann⸗ 
ten Tage, noch in der vorhergehenden Woche überhaupt irgendein 
deutſches Flugzeug durch feindliche Einwirkung verloren gegangen 
iſt. — Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Ein ſchwacher feindlicher 
Angriff an der Südſpitze des Dojranſees wurde abgewieſen. Bei 
Breſt (nordöſtlich des Sees) wurden Serben in engliſcher Unifor 
gefangen genommen. (W. C. B.) 


Unfer Seeſieg vor dem Skagerrak. 

Berlin, 1. Juni. — Unſere Hochjeeflotte iſt bei einer nach 
Norden gerichteten Unternehmung am 31. Mai auf den uns erheb- 
lich überlegenen Hauptteil der engliſchen Kampfflotte geſtoßen. 
Es entwickelte ſich am Nachmittag zwiſchen Skagerrak und Horns 
Riff eine Reihe ſchwerer, für uns erfolgreicher Kämpfe, die auch 
während der ganzen folgenden Nacht andauerten. In dieſen 
Kämpfen ſind, ſoweit bisher bekannt, von uns vernichtet worden: 
das Großkampfſchiff „Warſpite“, die Schlachtkreuzer „Queen Mary“ 
und „Indefatigable“, zwei Panzerkreuzer, anſcheinend der „Achilles“ 
klaſſe, ein Kleiner Kreuzer, die neuen Serſtörerführerſchiffe „Tur⸗ 
bulent“, „Neſtor“ und „Alcafter”, ſowie eine große Anzahl von 
Torpedobootszerſtörern und ein Unterſeeboot. Nach einwandfreier 
Beobachtung hat ferner eine große Reihe engliſcher Schlachtſchiffe 
durch die Artillerie unſerer Schiffe und durch Angriffe unſerer 
Torpedobootsflottillen während der Tagesſchlacht und in der Nacht 
ſchwere Beſchädigungen erlitten. Unter anderen hat auch das 
Großkampfſchiff „Marlborough“, wie Gefangenenausſagen be⸗ 
ſtätigen, Torpedotreffer erhalten. Durch mehrere unſerer Schiffe 
ſind Teile der Beſatzungen untergegangener engliſcher Schiffe auf⸗ 
gefiſcht worden, darunter die beiden einzigen Überlebenden der 
„Indefatigable“. Auf unſerer Seite iſt der Kleine Kreuzer „Wies⸗ 
baden“ während der CTagesſchlacht durch feindliches Artilleriefeuer 


und in der Nacht S. M. S. „Pommern“ durch Torpedoſchuß zum 
Sinken gebracht worden. Über das Schickſal S. M. S. „Frauenlob“, 
die vermißt wird, und einiger Torpedoboote, die noch nicht zurück⸗ 
gekehrt find, iſt bisher nichts bekannt. Die Hochſeeflotte iſt im 
Laufe des heutigen Tages in unſere Häfen eingelaufen. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


Neue Erfolge gegen die Italiener. 

Wien, 1. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Unſere 
Stellungen in Wolhynien ſtanden geſtern wieder mehrere Stunden 
unter dem Feuer der feindlichen Artillerie. Nachtsüber mehrfach 
heftiges Vorfeldgeplänkel. Auch an der beſſarabiſchen Front hält 
die Tätigkeit des Gegners an. — Italieniſcher Uriegsſchau⸗ 
platz: Unſere im Raume nördlich von Aſiago gegen Oſten vor⸗ 
rückenden Kräfte haben die Gehöfte Mandriele erreicht und die 
Straße öſtlich von Monte Fiara und Monte Baldo überſchritten. 
Öftlih von Arſiero wurde der Monte Cengo ſowie die Höhen 
ſüdlich von Cava und Tresche erobert, 900 Italiener, darunter 
15 Offiziere, gefangen genommen und 3 Maſchinengewehre er⸗ 
beutet. Bei Arjiero ſelbſt faßten unſere Truppen auf dem ſüdlichen 
Pofinaufer Fuß und wieſen einen ſtarken Gegenangriff der Ita⸗ 
liener ab. Ebenſo ſcheiterten feindliche Angriffe auf die Stellungen 
unſerer Candesſchützen bei Chieſe (im Brandtal) und öſtlich des 
Paſſo Buole. Die Nachleſe im Angriffsraum ergab eine Dermeh⸗ 
rung der geſtern gemeldeten Beute auf 313 Geſchütze. Unſere 
ſonſtige Gelamibeite iſt noch nicht völlig zu überſehen. Bisher 
wurden 148 Maſchinengewehre, 22 Minenwerfer, 6 Uraftwagen, 
600 Fahrräder und ſehr große Munitionsmengen, darunter 
2250 ſchwerſte Bomben, eingebracht. 


Rückzug der Ruſſen im Kaukafus. 


Konftantinopel, 1. Juni. — An der Jrakfront keine Der: 
änderung. Ein Militärflugzeug griff im Abſchnitt von Sellahie 
zwei feindliche Flugzeuge an und zwang fie durch Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer zur Landung — An der Kaukafusfront am 
rechten Flügel unbedeutende Patrouillengefechte. Im Sentrum ließ 
der Feind infolge unſeres am 30. Mai gegen ſeinen linken Flügel 
gerichteten Angriffs ſeine Stellungen vollſtändig im Stich, um ſich 
20 Kilometer in nordweſtlicher Richtung zurückzuziehen. Unſere 
Patrouillen verfolgten den Feind. Auf dem linken Flügel wieſen 
wir einen überraſchenden Angriff, den der Feind gegen unſere 
Stellungen verſuchte, leicht ab. — Auf feinem Fluge über die 
Inſeln Imbros und Mavro begegnete eins unſerer Flug⸗ 
zeuge einem feindlichen Torpedoboot, auf das es Bomben abwarf, 
von denen zwei ihr Siel trafen. 


der Caillettewald geſtürmt. 

Großes Hauptquartier, 2. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Nach heftiger Steigerung ihres Artilleriefeuers und 
nach einleitenden Sprengungen griffen ſtarke engliſche Kräfte geſtern 
abend weſtlich und ſüdweſtlich von Givenchy an. Sie wurden im 
Nahkampf zurückgeworfen, ſoweit ſie nicht bereits im Sperrfeuer 
unter großen Derluften umdrehen mußten. Auf dem Weſtufer der 
Maas brachen die Franzoſen erneut zum Angriff vor. Sie hatten 
keinerlei Erfolg. Gſtlich des Fluſſes ſtürmten unſere Truppen den 
Caillettewald und die beiderſeits anſchließenden Gräben. Ein heute 
morgen ſüdweſtlich des Daurteihes mit ſtarken Kräften geführter 
feindlicher Gegenſtoß ſcheiterte. Es ſind bisher 76 Offiziere und 
über 2000 Mann zu Gefangenen gemacht, ſowie 3 Geſchütze und min- 
deſtens 23 Maſchinengewehre erbeutet. Südweſtlich von Lille fiel 
ein engliſches Flugzeug mit Inſaſſen unverſehrt in unſere Hand. 
Im Luftkampf wurde ein franzöſiſcher Kampfeinſitzer über dem 
Marrerüken zum Übſturz gebracht. Ferner in unſerem Be⸗ 
reich je ein Doppeldecker über Daur und weſtlich Mörchingen. 
Der geſtern gemeldete, weſtlich Cambrai abgeſchoſſene engliſche 
Doppeldecker iſt der vierte von Ceutnant Mulzer außer Gefecht 
geſetzte Gegner. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Ein gelungener 
deutſcher Erkundungsvorſtoß aus der Front ſüdlich von Smorgon 
brachte einige Dutzend Gefangene ein. Südöſtlich des Dryswjatyſees 
wurde ein ruſſiſches Flugzeug durch Abwehrfeuer vernichtet. 

(W. C. B.) 
Geſchützkämpfe in Beſſarabien und Wolhynien. 

Wien, 2. Juni. — Kuſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Geſchützkämpfe an der beſſarabiſchen und an der wolhnniſchen 
Front haben ſtellenweiſe den Charakter einer Krtillerieſchlacht 
angenommen. Aud an der Ikwa entwickelte der Feind geſtern 
erhöhte Tätigkeit. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Öjtlic 
der Gehöfte Mandriele drangen unſere Truppen kämpfend bis 
zum Grenzeck vor. Im Raume von Arſiero eroberten fie den 
Monte Barco (öjtlid des Monte Cengio) und faßten nun auch 
ſüdlich der Orte Fuſine und Pofina auf dem Südufer des Poſina— 
baches feſten Fuß. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Auf 
dem linken Ufer der mittleren Dojuja öſtlich von Vlora (Walona) 
haben wir eine italieniſche Abteilung durch Seuerüberfall zer⸗ 
ſprengt. An der unteren Dojufa Patrouillenkämpfe. 


der Höhenrücken von FJillebeke erſtürmt. 
Großes Hauptquartier, 3. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Geſtern mittag eroberten württembergiſche Regimenter 
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im Sturm den Höhenrücken ſüdöſtlich von Sillebeke (ſüdöſtlich von 
pern) und die dahinterliegenden engliſchen Stellungen. Es wurden 
1 leicht verwundeter General, 1 Gberſt und 13 andere Offiziere 
ſowie 350 unverwundete und 168 verwundete Engländer gefangen 
genommen. Die Gefangenenzahl iſt gering, weil der Verteidiger 
beſonders ſchwere blutige Verluſte erlitt und außerdem Teile der 
Beſatzung aus der Stellung flohen und nur durch unſer Feuer 
eingeholt werden konnten. In der Nacht einſetzende Gegenangriffe 
wurden leicht abgeſchlagen. Nördlich von Arras und in der 
Gegend von Albert dauert der Artilleriekampf an. In der Cham⸗ 
pagne, ſüdlich von Ripont, brachten unſere Erkundungsabteilungen 
bei einer kleinen Unternehmung über 200 Franzoſen gefangen 
ein. Weſtlich der Maas wurden feindliche Batterien und Befeſti⸗ 
gungsanlagen mit ſichtbarem Erfolge bekämpft. &ſtlich der Maas 
erlitten die Franzoſen eine weitere Niederlage. In den Morgen 
ſtunden wurde ein ſtarker Angriff gegen unſere neugewonnenen 
Stellungen ſüdweſtlich des Caillettewaldes abgeſchlagen; weiter 
öſtlich haben die Franzoſen auf dem Rücken ſüdweſtlich von Daur 
geſtern in ſechsmaligem Anſturm verſucht, in unſere Gräben ein- 
zudringen; alle Vorſtöße ſcheiterten unter ſchwerſten feindlichen 
Derlujten. In der Gegend ſüdöſtlich von Daux ſind heftige, für 
uns günſtige Kämpfe im Gange. Am Oſthang der Maashöhen 
ſtürmten wir das ſtark ausgebaute Dorf Damloup, 520 unver⸗ 
wundete Sranzojen (darunter 18 Offiziere) und mehrere Maſchinen⸗ 
gewehre fielen in unſere Hand. Andere Gefangene gerieten bei 
der Abführung über Dieppe in das Feuer ſchwerer franzöſiſcher 
Batterien. Feldartillerie holte über Daur einen Farmandoppel⸗ 
decker herunter. Der im geſtrigen Tagesbericht erwähnte weſtlich 
von Mörchingen abgeſchoſſene franzöſiſche Doppeldecker iſt das 
vierte von Ceutnant Höhndorf niedergekämpfte Flugzeug. — Gſt⸗ 
licher und Balkan⸗Kriegsſchauplatz: Außer Patrouillen- 
gefechten keine Ereigniſſe. (W. C. B.) 


Noch einmal die Seeſchlacht vor dem Skagerrak. 


Berlin, 3. Juni. — Um Legendenbildungen von vornherein 
entgegenzutreten, wird nochmals feſtgeſtellt, daß ſich in der Schlacht 
vor dem Skagerrak am 31. Mai die deutſchen Hochſeeſtreitkräfte 
mit der geſamten modernen engliſchen Flotte im Kampf befunden 
haben. Su den bisherigen Bekanntmachungen iſt nachzutragen, 
daß nach amtlichem engliſchen Bericht noch der Schlachtkreuzer 
„Invincible“ und der Panzerkreuzer „Warrior“ vernichtet worden 
find. Bei uns mußte der Kleine Kreuzer „Elbing“, der in der 
nacht vom 51. Mai zum 1. Juni infolge Kolliſion mit einem 
anderen deutſchen Kriegsſchiff ſchwer beſchädigt worden war, ge⸗ 
ſprengt werden, da er nicht mehr eingebracht werden konnte. Die 
Beſatzung wurde durch Torpedoboote geborgen bis auf den Kom- 
mandanten, 2 Offiziere und 18 Mann, die zur Sprengung an Bord 
geblieben waren. Letztere ſind nach einer Meldung aus Holland 
durch einen Schlepper nach NMmuiden gebracht und dort gelandet 
worden. Der Chef des Admiralftabs der Marine. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 3. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: An der 
beſſarabiſchen Front und in Wolhnnien dauern die Geſchützkämpfe 
unvermindert heftig fort. An einzelnen Stellen wurden auch 
ruſſiſche Infanterievorſtöße abgeſchlagen. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Unſere Truppen wieſen einen ſtarken An⸗ 
griff und mehrere ſchwächere Dorjtöße der Italiener gegen den 
Monte Barco ab. Ebenſo ſcheiterten wiederholte Angriffe des 
Feindes auf unſere Stellung bei Grenzeck und öſtlich der Gehöfte 
Mandriele. 


Erfolge der Türken bei Mamachatun (Kaukafus). 


Honſtantinopel, 3. Juni. — An der Kaukaſusfront auf 
dem rechten Flügel keine Deränderung. Im Sentrum wurden die 
Ortſchaft Bashekeun und die höhen, die nördlich und öſtlich davon 
50 Kilometer ſüdöſtlich von Mamachatun, ſowie die Höhe 2650, 
die in den Mairambergen, 16 Kilometer nordöſtlich Mamachatun 
liegen, von uns beſetzt. Auf dem linken Flügel wurden ſtarke 
feindliche Erkundungsabteilungen durch unſere Erkundungsab— 
teilungen zurückgeſchlagen. — Gſtlich von Samos wurde ein 
Motorboot des Seindes, welches eine Barkafje ſchleppte, von 
unferer Artillerie unter Feuer genommen, die Barkaſſe verſenkt 
und das Motorboot ſchwer beſchädigt und zur Flucht gezwungen. 
— Unſere Flugzeuge führten vor vier Tagen einen glücklichen 
Angriff aus gegen ein feindliches Lager bei Rumani in der Nähe 
des Suezkanals und verurſachten dort durch Bomben und 
mMaſchinengewehre ernſten Schaden an Leuten und Tieren. 


Harte Kämpfe bei damloup. 

Großes Hauptquartier, 4. Juni. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Gegen die von uns gewonnenen Stellungen ſüdöſt— 
lich von Upern richteten die Engländer mehrere Angriffe, die 
reſtlos abgeſchlagen wurden. Der Artilleriekampg nördlich von 
Arras und in der Gegend von Albert hielt auch geſtern an; eng— 
liſche Erkundungsabteilungen wurden abgewieſen; mehrere Spren— 
gungen des Feindes ſüdöſtlich von Neuville — St. Daaſt waren 
wirkungslos. Auf dem linken Maasufer wurde ein ſchwächlicher 
feindlicher Angriff der Höhe 304 leicht zurückgewieſen, ein Ma: 


ſchinengewehr iſt von uns erbeutet. Auf dem Oſtufer ſind die 
harten Kämpfe zwiſchen Caillettewald und Damloup weiter günſtig 
für uns fortgeſchritten; es wurden geſtern über 500 Franzoſen, 
darunter 3 Offiziere, gefangen genommen und 4 Maſchinengewehre 
erbeutet. Mehrere feindliche Gasangriffe weſtlich von Markirch 
blieben ohne die geringſte Wirkung. Bombenwürfe feindlicher 
Flieger töteten in Flandern mehrere Belgier; militäriſcher Schaden 
entſtand nicht; bei Hollebeke wurde ein engliſches ae von 
Abwehrkanonen abgeſchoſſen. (W. C. B.) 


der verlauf der Seeſchlacht vor dem Shagerrak, 

Berlin, 4. Juni. — Die Hochſeeſtreitkräfte waren vorgeſtoßen, 
um engliſche Slottenteile, die in letzter Seit mehrfach an der nor⸗ 
wegiſchen Südküſte gemeldet worden waren, zur Schlacht zu ſtellen. 
Der Feind kam am 31. Mai 4 Uhr 50 Minuten nachmittags etwa 
70 Seemeilen vor dem Skagerrak zunächſt in Stärke von 4 Kleinen 
Kreuzern der „Galliope“-Klaſſe in Sicht. Unſere Kreuzer nahmen 
ſofort die Verfolgung des Feindes auf, der mit höchſter Fahrt 
nach Norden fortlief. Um 5 Uhr 20 minuten ſichteten unſere 
Kreuzer in weſtlicher Richtung zwei feindliche Kolonnen, die ſich 
als 6 feindliche Schlachtkreuzer und eine größere Sahl Kleiner 
Kreuzer und Serſtörer herausſtellten. Der Feind entwickelte ſich 
nach Süden. Unſere Kreuzer gingen bis auf etwa 13 Kilometer 
heran und eröffneten auf ſüdlichen bis ſüdöſtlichen Kurſen ein ſehr 
wirkungsvolles Feuer auf den Feind. Im Verlaufe dieſes Kampfes 
wurden zwei engliſche Schlachtkreuzer und ein Serſtörer vernichtet. 
Nach halbſtündigem Gefecht kamen nördlich des Feindes weitere 
ſchwere feindliche Streitkräfte in Sicht, die ſpäter als fünf Schiffe 
der „Queen Elizabeth“-Mlaſſe ausgemacht worden find. Bald darauf 
griff das deutſche Gros in den Kampf ein. Der Feind drehte ſofort 
nach Norden ab. Die fünf Schiffe der „Queen Elizabeth“ -Mlaſſe 
hingen ſich an die engliſchen Schlachtkreuzer an. Der Feind ſuchte 
ſich mit höchſter Fahrt und durch Abjtaffeln unſerem äußerſt wir⸗ 
kungsvollen Feuer zu entziehen und dabei mit öſtlichem Kurs um 
unſere Spitze herumzuholen. Unſere Flotte folgte den Bewegungen 
des Feindes mit höchſter Fahrt; während dieſes Gefechtsabſchnittes 
wurden ein Kreuzer der „Adhilles“= oder „Shannon“ -Hlaſſe und 
zwei Serſtörer vernichtet. Das hinterſte unſerer Cinienſchiffsge⸗ 
ſchwader konnte zu dieſer Seit wegen ſeiner rückwärtigen Stel: 
lung zum Feind noch nicht ins Gefecht eingreifen. Bald darauf 
erſchienen von Norden her neue feindliche Streitkräfte. Es waren, 
wie bald feſtgeſtellt werden konnte, mehr als 20 feindliche Linien- 
ſchiffe neueſter Bauart. Da die Spitze unſerer Cinie zeitweilig ins 
Feuer von beiden Seiten geriet, wurde die Linie auf Weſtkurs 
herumgeworfen. Gleichzeitig wurden die Torpedobootsflottillen 
zum Angriff ann den Feind angeſetzt. Sie haben mit hervor⸗ 
ragendem Schneid und ſichtlichem Erfolg bis zu dreimal hinterein⸗ 
ander angegriffen. In dieſem Gefechtsabſchnitt wurde ein feind⸗ 
liches Sroßkampfſchiff vernichtet, während eine Reihe anderer 
ſchwere Beſchädigungen erlitten haben muß. Die Cagesſchlacht 
gegen die engliſche Übermacht dauerte bis zur Dunkelheit. In ihr 
ſtanden — abgejehen von zahlreichen leichten Streitkräften — Zus 
letzt mindeſtens 25 engliſche Großkampfſchiffe, 6 engliſche Schlacht: 
kreuzer, mindeſtens 4 Panzerkreuzer gegen 16 engliſche Groß⸗ 
Bampfiaiffe, 5 Schlachtkreuzer, 6 ältere Linienſchiffe, keine Panzer⸗ 
reuzer 

Mit einſetzender Dunkelheit gingen unſere Flottillen zum 
Nachtangriff gegen den Gegner vor. Während der nun folgenden 
Nacht fanden Ureuzerkämpfe und zahlreiche Torpedobootsangriffe 
ſtatt. hierbei wurden ein Schlachtkreuzer, ein Kreuzer der 
„fichilles“⸗ oder „Shannon“ -MHlaſſe, ein, wahrſcheinlich aber zwei 
Kleine feindliche Kreuzer und wenigſtens zehn feindliche Serſtörer 
vernichtet, davon durch das Spitzenſchiff unſerer Hochſeeflotte 
allein 6. Unter ihnen befanden ſich die beiden ganz neuen Ser⸗ 
ſtörerführerſchiffe „Turbulent“ und „Tipperarn“. 

Ein Geſchwader älterer engliſcher Cinienſchiffe, das von 
Süden herbeigeeilt, kam erſt am Morgen des 1. Juni nach beendeter 
Schlacht heran und drehte, ohne einzugreifen, oder auch nur in 
Sicht unſeres Gros gekommen zu ſein, wieder ab. (W. C. B.) 


weitere engliſche Schiffs verluſte. 


Berlin, 4. Juni. — Am 31. Mai hat eins unſerer Unterjee- 
boote vor dem Humber einen modernen großen engliſchen Tor= 
pedobootszerjtörer vernichtet. Nach Angabe eines durch uns 
geretteten Mitgliedes der Beſatzung des geſunkenen engliſchen 
Zerjtörers „Tipperary“ iſt der engliſche Panzerkreuzer „Eurhalus“ 
von unſeren Streitkräften in der Seeſchlacht vor dem Skagerrak 
in Brand geſchoſſen und vollſtändig ausgebrannt. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 4. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der Feind 
hat heute früh feine Artillerie gegenüber unſerer ganzen Nordoſt⸗ 
front in Tätigkeit geſetzt. Das ruſſiſche Geſchützfeuer wuchs am 
Dnjeftr, an der unteren Strypa, nordweſtlich von Tarnopol und 
in Wolhnnien zu beſonderer Heftigkeit an. Die Armee des General⸗ 
oberſten Erzherzogs Joſeph Serdinand ſteht bei Olyka in einem 
Frontſtück von 25 Hilometer Breite unter ruſſiſchem Trommelfeuer. 
Ein ruſſiſcher Gasangriff am Dnjeſtr verlief für uns ohne Schaden 
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überall machen ſich Anzeichen eines unmittelbar bevorſtehenden 
Infanterieangriffs bemerkbar. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Da die Italiener auf dem Hauptrücken ſüdlich des Poſina⸗ 
tales und vor unſerer Front Monte Tengio-Ajiago mit ſtarken 
Kräften hartnäckigen Widerſtand leiſten, begannen ſich in dieſem 
Raume heftige Kämpfe zu entwickeln. Unſere Truppen arbeiten 
ſich näher an die feindlichen Stellungen heran. Gſtlich des Monte 
Cengio wurde beträchtlich Raum gewonnen. Der Ort Ceſuna 
liegt bereits in unſerer Front. Wo der Feind zu Gegenangriffen 
ſchritt, wurde er abgewieſen. Der geſtrige Tag brachte 5600 Ge⸗ 
fangene, darunter 78 Offiziere, und eine Beute von 3 Geſchützen, 
11 maſchinengewehren und 126 Pferden ein. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: An der unteren Dojuja zerſprengte unſer 
Artilleriefeuer italieniſche Abteilungen. 


weiterer Rückzug der Ruſſen im Kaukafus. 


Konftantinopel, 4. Juni. — Kaukaſusfront: Auf dem 
rechten Slügel nichts außer Zuſammenſtößen zwiſchen Erkundungs= 
abteilungen. In der Mitte warfen unſere Truppen trotz der Un⸗ 
gunſt der Witterung den linken Flügel des Feindes durch wieder- 
holte Vorſtöße nach Oſten zurück. Sie befinden ſich heute etwa 
40 Kilometer öſtlich von ihren früheren Stellungen. Alle feind⸗ 
lichen Verſuche, den Rückzug zu decken oder die wichtigen Stel⸗ 
lungen in den Abſchnitten, die der Feind hatte räumen müſſen, 
wiederzunehmen, ſcheiterten an unſeren Bajonettangriffen unter 
ſchweren Derluften für den Feind. Geſtern machten wir in einem 
Kampfe 50 feindliche Soldaten zu Gefangenen, darunter 1 Offizier, 
und erbeuteten 2 Maſchinengewehre, eine Menge brauchbarer 
Waffen und verſchiedenes Pioniermaterial. Auf dem linken Flügel 
Scharmützel zwiſchen Erkundungsabteilungen. Bei einem Überfall 
auf eine feindliche Erkundungsabteilung vernichteten wir einen 
Teil davon und machten den Reſt zu Gefangenen. Unſere Artillerie 
verurſachte durch überraſchendes wirkſames Feuer Verwirrung und 
Derlufte in feindlichen Unterſtänden. 


die Luftkämpfe im Mai. 

Großes Hauptquartier, 5. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Die Engländer ſchritten geſtern abend erneut gegen 
die von ihnen verlorenen Stellungen ſüdöſtlich von Ypern zum 
Angriff, der im Artilleriefeuer zuſammenbrach. Ebenſo ſcheiterte 
ein nach Gasvorbereitung unternommener ſchwächlicher franzöſiſcher 
Angriff bei Prunan in der Champagne. Auf dem Weſtufer der 
Maas bekämpfte unſere Artillerie mit gutem Ergebnis feindliche 
Batterien und Schanzanlagen; franzöſiſche Infanterie, die weſtlich 
der Straße Haucourt—Esnes gegen unſere Gräben vorzukommen 
verſuchte, wurde zurückgeſchlagen. Auf dem rechten Ufer dauert 
der erbitterte Kampf zwiſchen dem Caillettewalde und Damloup 
mit unverminderter Heftigkeit an. Der Feind verſuchte, uns die 
in den letzten Tagen errungenen Erfolge durch den Einſatz von 
Infanteriemaſſen ſtreitig zu machen. Die größten Anſtrengungen 
macht der Gegner im Chapitrewalde, auf dem Fuminrücken (ſüd⸗ 
weſtlich vom Dorfe Daur) und in der Gegend ſüdöſtlich davon. 
Alle franzöſiſchen Gegenangriffe ſind reſtlos unter den ſchwerſten 
feindlichen Derluften abgewieſen. Deutſche Erkundungsabteilungen 
drangen an der Uſer, nördlich von Arras, öſtlich von Albert und 
bei fltkirch in die feindlichen Stellungen ein; fie brachten 30 Fran⸗ 
zoſen, 8 Belgier und 35 Engländer unverwundet als Gefangene 
ein; ein Minenwerfer iſt erbeutet. — Im Luftkampf wurde über 
d em Marrerücken, über Cumieres und Fort Souville je ein franzöſiſches 
Flugzeug zum Abſturz gebracht. — Die Kämpfe unſerer Flieger 
im Monat Mai waren erfolgreich. Feindliche Derlufte: Im Luft: 
kampf 56 Flugzeuge, durch Abſchuß von der Erde 9 Flugzeuge, 
d urch unfreiwillige Landung hinter unſerer Linie 2 Flugzeuge, 
zuſammen 47 Flugzeuge. Eigene Derlufte: Im £uftkampf 11 Flug⸗ 
zeuge, durch Nichtrückkehr 5 Flugzeuge, zuſammen 16 db. K. 5.) 


Beginn der neuen ruſſiſchen Offenfive. 

Wien, 5. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Der ſeit 
längerem erwartete Angriff der ruſſiſchen Südweſtheere hat be= 
gonnen. An der ganzen Front zwiſchen dem Pruth und dent 
Styr⸗Knie bei Kolki iſt eine große Schlacht entbrannt. Bei Okna 
wird um den Beſitz unſerer vorderſten Stellungen erbittert gekämpft. 
Nordweſtlich von Tarnopol gelang es dem Feinde vorübergehend 
an einzelnen Punkten in unſere Gräben einzudringen. Ein Gegen⸗ 
angriff warf ihn wieder hinaus. Beiderſeits von Kozlow (weſt⸗ 
lich von Tarnopol) ſcheiterten ruſſiſche Angriffe vor unſeren Hin⸗ 
derniſſen, bei Nowo Aleriniec und nordweſtlich von Dubno ſchon 
in unſerem Geſchützfeuer. Auch bei Sapanow und bei Olyka find 
heftige Kämpfe im Gange. Südöſtlich von Luck ſchoſſen wir 
einen feindlichen Flieger ab. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Im Raum öſtlich des Aſticotales war die Gefechtstätigkeit 
geſtern im allgemeinen ſchwächer. Südlich Poſina nahmen unſere 
Truppen einen ſtarken Stützpunkt und wieſen mehrere Wieder⸗ 
gewinnungsverſuche der Italiener ab. Gſtlich des Afticotales er: 
ſtürmte unſere Kampfgruppe auf den Höhen öſtlich von Arjiero 
noch den Monte Panoccio (öſtlich von Monte Barco) und beherrſcht 
nun das Dal Cannaglia. Gegen unſere Front ſüdlich des Grenz⸗ 
ecks richteten ſich wieder einige Angriffe, die ſämtlich abgeſchlagen 
wurden. An der küſtenländiſchen Front ſchoß die italieniſche Ar⸗ 


tillerie mehr als gewöhnlich. Im Doberdoabſchnitt betätigten ſich 
auch feindliche Infanterieabteilungen, deren Vorſtöße jedoch raſch 
erledigt waren. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 6 Juni. — Weſtlicher Kriegsſchau⸗ 
platz: Auf dem öſtlichen Maasufer wurden die Stellungen tapferer 
Oſtpreußen auf dem Fuminrücken im Laufe der Nacht nach erneuter 
ſehr ſtarker Artillerievorbereitung wiederum viermal ohne den 
geringſten Erfolg angegriffen; der Gegner hatte unter unſerem 
zuſammenwirkenden Artillerieſperrfeuer, Maſchinengewehr- und 
Infanteriefeuer beſonders ſchwere Verluſte. — Oſtlicher und 
Balkan⸗Kriegsſchauplatz: An deutſcher Front keine beſon⸗ 
deren Ereigniſſe. (W. C. B.) 


Fur Seeſchlacht vor dem Skagerrak. 


Berlin, 6. Juni. — Engländer, die von der deutſchen 5. Torpedo: 
bcotsflottille während der Seeſchlacht vor dem Skagerrak aufge 
fiſcht wurden, haben ausgeſagt, daß der Schlachtkreuzer „Prinzeß 
Royal“ ſchwere Schlagſeite gehabt habe, als die „Queen Mary“ im 
Gefecht mit der deutſchen erſten Aufklärungsgruppe und faſt gleich⸗ 
zeitig der Kleine Kreuzer „Birmingham“ ſanken. Ferner ſeien an 
dieſem Teile des Gefechts alle fünf Überdreadnoughts der „Queen 
Elizabeth“ -Hlaſſe beteiligt geweſen. Andere engliſche Gefangene, 
welche von der deutſchen 3. Torpedobootsflottille gerettet wurden, 
haben unabhängig voneinander und unter ſchriftlicher Beſtätigung 
ausgeſagt, daß ſie das Sinken des „Warſpite“, des Schlachtkreuzers 
„Prinzeß Royal“ und von „Turbulent“, „Neſtor“ und „Alcaſter“ 
mit Sicherheit geſehen hätten. Don einem deutſchen U Boot iſt 
90 Seemeilen öſtlich der Tunemündung nach der Seeſchlacht vor dem 
Skagerrak ein Schiff der „Iron Duke“ - Klafje mit ſchwerer Schlag⸗ 
feite und mit ſichtlich viel Waſſer im Dorſchiff mit Kurs auf die 
engliſche Küſte geſichtet worden. Dem Unterſeeboot gelang es 
wegen ungünſtiger Stellung zu dem Schiff und wegen ſchwerer 
See nicht, zum Schuß zu kommen. Der engliſche Derluft an 
menſchenleben während der Seeſchlacht vor dem Skagerrak wird 
auf über 7000 geſchätzt. (W. C. B.) 


Die Schlacht in Galizien und Wolhynien. 

Wien, 6. Juni. — Ruſſiſcher UKriegsſchauplatz: Die 
Schlachten im Nordoſten dauern faſt an der ganzen 350 Kilometer 
langen Front mit unverminderter Heftigkeit fort. Nördlich von 
Okna nahmen wir geſtern nach ſchweren wechſelvollen Kämpfen 
unſere Truppen aus den zerſchoſſenen erſten Stellungen in eine 
5 Kilometer ſüdlich vorbereitete Linie zurück. Bei Jaslowiec an 
der unteren Strypa ging der Feind heute früh nach ſtarker Ar- 
tillerievorbereitung zum Angriff über. Er wurde überall geworfen, 
ſtellenweiſe im Hhandgemenge. Weſtlich von Tembowla brach zur 
ſelben Seit ein ſtarker ruſſiſcher Angriff unter dem Feuer unſerer 
Geſchütze zuſammen. Wejtlih und nordweſtlich von Tarnopol 
wurde gleichfalls erbittert gekämpft. Wo immer der Feind vor— 
übergehend Vorteile errang, wurde er ungeſäumt wieder geworfen. 
Vor einer Bataillonsfront liegen 350 ruſſiſche Ceichen. Auch bei 
Saponow führten die zahlreichen Vorſtöße des Feindes zu keinem 
weſentlichen Ergebnis. Zwiſchen Mlynow an der Ikwa und dem 
Raume weſtlich von Olnka, wo ſich die Rujjen fortwährend ver⸗ 
ſtärken, iſt nach wie vor ein erbittertes Ringen im Gange. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Cage iſt unverändert. 
Ein Geſchwader von Seeflugzeugen griff geſtern nacht die Bahn⸗ 
anlagen von San Dona di Piave an der Livenza und von Laii« 
fana an. Unſere Candflieger belegten die Bahnhöfe von Verona, 
Ala und Vicenza ausgiebig mit Bomben. Seit dem Beginn dieſes 
Monats wurden über 9700 Italiener, darunter 184 Offiziere, ge⸗ 
fangen genommen, 13 Maſchinengewehre und 5 Geſchütze erbeutet. 


Kämpfe am Wardar. 


Sofia, 6. Juni. Bericht des Generalſtabes vom 5. Juni. An 
der mazedoniſchen Front weder Ereigniſſe noch Sufammenftöße von 
beſonderer Wichtigkeit. Die Operationen beſchränken ſich auf 
ſchwache Suſammenſtöße zwiſchen unſeren und den feindlichen Pa⸗ 
trouillen. Am 3. Juni zerſtreute unſere Artillerie zwei feindliche 
Kompagnien nördlich des Dorfes Popovo (öftlich des Doiranſees) 
und zwang fie zurückzugehen. Swei andere Kompagnien wurden 
gezwungen, Derſchanzungsarbeiten auf der Höhe 570 nordöſtlich 
des Dorfes Corni Poroj aufzugeben und ſich in dieſes Dorf zu 
flüchten. Am ſelben Tage warfen feindliche Flieger Bomben auf 
die Stadt Doiran und die Dörfer Lugandjik und Riholitſch, aber 
ohne Erfolg. Am 4. Juni nahm eine unſerer Patrouillen am 
Doiranſee eine franzöſiſche Patrouille gefangen, die von einem 
Offiziersaſpiranten befehligt war. Erwähnenswert iſt, daß in den 
letzten Tagen der Feind Patrouillen gebraucht, die mit griechiſchen 
oder türkiſchen Uniformen bekleidet ſind. 


neue Erfolge der Türken in Perfien und im Kaukaſus. 

Konſtantinopel, 6. Juni. — An der Jrakfront im AGbſchnitt 
öſtlich von Naſſirich erbeuteten unſere Mudjahids und unſere 
Truppenabteilungen auf dem Euphrat drei große mit Lebens- 
mitteln für den Feind beladene Segelſchiffe und machten die Be— 
ſatzungen nieder. Im AGbſchnitt von Sellahie keine Veränderung. 


62 SS SS SSS SSS SS Ses Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. SSESSBSSSSSSSADDHRE 


Die ſeit einiger Zeit in Kasri Schirin in Südperjien verſammelten 
ruſſiſchen Streitkräfte rückten auf einem Nachtmarſch in der Nacht 
vom 20. zum 21. Mai in der Richtung Kasri Schirin⸗Khankin 
vor und griffen in drei Kolonnen unſere vorgeſchobenen Abteilungen 
bei Khankin an. Während ihre Truppen vom rechten und vom 
linken Flügel unſere Abteilungen zu umgehen verſuchten, wurden 
ſie durch unſere Reſervetruppen von hinten und in der Flanke 
angegriffen. Die Flügeltruppen ſowie zwei andere feindliche Eins 
ſchließungskolonnen wurden zerſtreut und zu regelloſer Flucht ges 
zwungen; ſie wurden einige Seit von den Unſrigen verfolgt. 
57 Gefangene, eine Anzahl Gewehre, Bomben und Kojakenlanzen 
fielen im Derlauf dieſes Kampfes in unſere hände. Die feindlichen 
Derlufte werden auf 800 Mann geſchätzt, darunter, wie durch 
Sählung feſtgeſtellt, über 100 Tote. — An der Kaukaſusfront 
iſt die Cage auf dem rechten Flügel unverändert. Der Feind 
unternahm mit zwei Regimentern einen Angriff gegen die von 
unſerer Vorhut beſetzten Hügel, 2¼ Kilometer nördlich von Baſch— 
köij. Dieſer Angriff wurde unter Derluften für den Feind ab» 
geſchlagen. Im Sentrum ſetzen unſere Truppen ſtaffelförmig und 
mit Erfolg ihre Offenſive fort und ſind bis auf 8 Kilometer 
weſtlich von Aſchkale herangerückt. Dieſe ſeit einiger Seit wirkſam 
gegen den linken Flügel des Feindes durchgeführte Offenſive 
wurde ſeit vorgeſtern gegen die Stellungen des feindlichen rechten 
Flügels auf den Oſtabhängen des Kopeberges ausgedehnt. Hier 
vertrieben unſere Truppen durch Bajonettangriffe den Feind aus 
feinen Stellungen in einer Ausdehnung von 14 Kilometern und 
jagten ihn 8 Kilometer weiter nach Oſten, wobei ſie ihm Verluſte 
von über 1000 Mann an Toten und Derwundeten zufügten und 
67 Gefangene machten. Um den Rückzug feines linken Flügels zu 
verhindern, ſetzte uns der Feind in den Kämpfen, die bis zum 
Abend des 22. Mai heftig anhielten, hartnäckigen Widerſtand ent⸗ 
gegen und verſuchte von Seit zu Seit einige Angriffe, die vor dem 
ungeſtümen Stürmen unſerer Truppen vollſtändig zuſammenbrachen. 
Unſere Truppen beſetzten die Dehprefanenben Stellungen auf dieſem 
Flügel. Namentlich die Bergketten des Nairamgebirges, von denen 
aus unſere Stellungen auf dem Kopeberge wirkſam beſtrichen werden 
konnten, fielen gänzlich in unſere hände. Zwei Schnellfeuergebirgs⸗ 
geſchütze, ein Munitionswagen, eine große Menge Krtilleriegeſchoſſe, 
etwa 100 Waffen, 1 Maſchinengewehr und 5 Kamellajten, dar⸗ 
unter 1 Telephonkabel, Lebensmittel und Feldkeſſel voller fertig 
zubereiteter Speiſen wurden dem Feinde im Laufe dieſes Kampfes 
abgenommen. Feindliche Aufklärungsabteilungen, die herbeieilten, 
um die Geſchütze zu bergen, wurden völlig niedergemacht. So 
geht die im Sentrum auf einer Front von über 50 Kilometern 
durchgeführte Offenſive trotz der Unbilden der Witterung zu une 
ſeren Gunſten weiter. Auf dem linken Flügel wurden die Anz 
griffe und heftigen Überfälle, die der Feind mit einem Teil ſeiner 
Streitkräfte unternahm, erfolgreich und unter Derluften für den 
Gegner abgeſchlagen. Sieben feindliche Schiffe beſchoſſen einige 
Seit Kuſche Ada und den Abſchnitt öſtlich davon und riefen einen 
Brand in dieſem Orte hervor. Außerdem wurden zwei Perjonen 
verwundet. 


Stellungen bei hooge genommen. Baur erobert. 
Großes Hauptquartier, 7. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Sur Erweiterung des am 2. Juni auf den Höhen füd- 
öſtlich von Ypern errungenen Erfolges griffen geſtern oberſchleſiſche 
und württembergiſche Truppen die engliſchen Stellungen bei hooge 
an. Der vom Feinde bislang noch gehaltene Reſt des Dorfes, ſowie 
die weſtlich und ſüdlich anſchließenden Gräben find genommen. Das 
geſamte Höhengelände ſüdöſtlich und öſtlich von Ypern in einer Aus» 
dehnung von über 3 Kilometer iſt damit in unſerem Beſitz. Die 
engliſchen blutigen Derlufte ſind ſchwer. Wiederum konnte nur 
eine geringe Sahl Gefangener gemacht werden. Auf dem weſt⸗ 
lichen Maasufer gingen abends ſtarke franzöſiſche Kräfte nach 
heftiger Artillerievorbereitung zu dreimal wiederholten Angriffen 
gegen unſere Linien auf der Cauretteshöhe vor; der Gegner 
iſt abgeſchlagen, die Stellung iſt lückenlos in unſerer Hand. 
Auf dem Oſtufer haben die am 2. Juni begonnenen harten 
Kämpfe zwiſchen dem Caillettewalde und Damloup weitere Erfolge 
gebracht. Die Panzerfeſte Daur iſt ſeit heute nacht in allen ihren 
Teilen in unſeren händen. Tatſächlich wurde fie ſchon am 2. Juni 
durch die 1. Kompagnie des Paderborner Infanterieregiments unter 
Führung des Ceutnants Rackow geſtürmt, der dabei durch Pioniere 
der 1. Kompagnie Reſervepionierbataillons 20 unter Leutnant 
der Reſerve Ruberg wirkungsvoll unterſtützt wurde. Den Er⸗ 
ſtürmern folgten bald andere Teile der ausgezeichneten Truppe. 
Die Veröffentlichung iſt bisher unterblieben, weil ſich in uns un⸗ 
zugänglichen unterirdiſchen Räumen noch Refte der franzöſiſchen 
Beſatzung hielten. Sie haben ſich nunmehr ergeben, wodurch ein⸗ 
ſchließlich der bei den geſtrigen vergeblichen Entſatzverſuchen Ein⸗ 
gebrachten über 700 unverwundete Gefangene gemacht, eine große 
Anzahl Geſchütze, Maſchinengewehre und Minenwerfer erbeutet 
wurden. Auch die Kämpfe um die hänge beiderſeits des Werkes 
und um den Höhenrücken ſüdweſtlich des Dorfes Damloup find fieg- 
reich durchgeführt. Der Feind hatte in den letzten Tagen verzwei⸗ 
felte Anftrengungen gemacht, den Fall der Feſte und der anſchlie— 
ßenden Stellungen abzuwenden. Alle ſeine Gegenangriffe ſind 
unter ſchwerſten Derluften fehlgeſchlagen. Neben den Paderbornern 


haben ſich andere Weſtfalen, Cipper und Oſtpreußen bei dieſen 
Kämpfen beſonders hervortun können. Seine Majeſtät der Kaijer 
hat dem Leutnant Rackow den Orden Pour le Mérite verliehen. — 
Oſtlicher und Balkan-Kriegsſchauplatz: Die Lage bei den 
deutſchen Truppen iſt unverändert. (W. C. B.) 


Neues über die Seeſchlacht vor dem Skagerrak. 


Berlin, 7. Juni. — Don engliſcher Seite wird in amtlichen 
und nichtamtlichen Preſſetelegrammen und in Auslajjungen, die 
von den engliſchen Miſſionen im neutralen Ausland verbreitet 
werden, in ſyſtematiſcher Weiſe der Verſuch gemacht, die Größe 
der engliſchen Niederlage in der Seeſchlacht von 31. Mai in Ab- 
rede zu ſtellen und den Glauben zu erwecken, als ſei die Schlacht 
für die engliſchen Waffen erfolgreich geweſen. So wird u. a. be⸗ 
hauptet, daß die deutſche Flotte das Schlachtfeld geräumt, die eng⸗ 
liſche Flotte es dagegen behauptet habe. Hierzu wird feſtgeſtellt: 
Das engliſche Gros iſt während der Schlacht am Abend des 31. Mai 
durch die wiederholten wirkungsvollen Angriffe unſerer Torpedo- 
bootsflottillen zum Abdrehen gezwungen worden und ſeitdem unſeren 
Streitkräften nicht wieder in Sicht gekommen. Es hat trotz ſeiner 
überlegenen Geſchwindigkeit und trotz des Anmarſches eines eng⸗ 
liſchen Cinienſchiffsgeſchwaders von zwölf Schiffen aus der ſüdlichen 
Nordſee weder den Verſuch gemacht, die Fühlung mit unſeren 
Streitkräften wiederzugewinnen, um die Schlacht fortzuſetzen, noch 
eine Vereinigung mit dem vorgenannten Geſchwader zu der an— 
geſtrebten Vernichtung der deutſchen Flotte herbeizuführen. — 
Mit der weiteren engliſchen Behauptung, daß die engliſche Flotte 
vergeblich verſucht habe, die fliehende deutſche Flotte einzuholen, 
um ſie vor Erreichung der heimiſchen Stützpunkte zu ſchlagen, 
ſteht die angeblich amtliche engliſche Erklärung, nach der Admiral 
Jellicoe mit ſeiner großen Flotte bereits am 1. Juni in den über 
500 Meilen von dem Mampfplatz entfernten Stützpunkt Scapa Flow 
(Orkneninfeln) eingelaufen ſei, im Widerſpruch. So haben denn 
auch unſere nach der Schlacht zum Nachtangriff nach Norden über 
den Schauplatz der Tagesſchlacht hinaus entſandten zahlreichen 
deutſchen Torpedobootsflottillen von dem engliſchen Gros trotz 
eifrigen Suchens nichts mehr angetroffen, vielmehr hatten unſere 
Torpedoboote hierbei Gelegenheit, eine große Anzahl Engländer 
von verſchiedenen geſunkenen Schiffen und Fahrzeugen zu retten. 
— klls ein weiterer Beweis für die von den Engländern be⸗ 
ſtrittene Tatſache der Beteiligung der geſamten engliſchen Kampf⸗ 
flotte an der Schlacht vom 31. Mai wird darauf hingewieſen, daß 
der engliſche Admiralitätsbericht ſelber die „Marlborough“ als 
gefechtsunfähig bezeichnet hat. Des weiteren iſt am 1. Juni von 
einem unſerer U Boote ein anderes Schiff der „Iron Duke“-Klaſſe 
in ſchwerbeſchädigtem Suſtande der engliſchen Küſte zuſteuernd ge— 
ſichtet worden. Beide vorgenannten Schiffe gehörten dem engliſchen 
Gros an. — Um die Größe des deutſchen Erfolges herabzumindern, 
wird ferner von der engliſchen Preſſe der Derluft der zahlreichen 
engliſchen Schiffe zum großen Teil auf die Wirkung deutſcher Minen, 
Unterſeeboote und Luftſchiffe zurückgeführt. Demgegenüber wird 
ausdrücklich betont, daß weder Minen, welche, nebenbei bemerkt, 
der eigenen Flotte ebenſo gefährlich hätten werden müſſen wie 
der feindlichen, noch Unterſeeboote von unſerer Hochſeeflotte 
verwendet worden find. Deutſche Luftſchiffe find lediglich am 
1. Juni, und zwar ausſchließlich zur Aufklärung benutzt worden. 
— der deutſche Sieg iſt durch geſchickte Führung und durch die 
Wirkung unſerer Artillerie und Torpedowaffe errungen worden. 
— Es iſt bisher darauf verzichtet worden, den vielen angeblich 
amtlichen engliſchen Behauptungen über die Größe der deutſchen 
Derlufte entgegenzutreten. Die letzte, immer wiederkehrende Be⸗ 
hauptung iſt, daß die deutſche Flotte nicht weniger als zwei Schiffe 
der „Haiſer“-Hlaſſe, die „Weſtfalen“, zwei Schlachtkreuzer, vier 
Kleine Kreuzer und eine große Anzahl von Torpedobootszerſtörern 
verloren habe. Die Engländer bezeichnen außerdem die von uns 
als verloren gemeldete „Pommern“ nicht als das aus dem Jahre 
1905 ſtammende Cinienſchiff von 13000 Tonnen, ſondern als ein 
modernes Großkampfſchiff desſelben Namens. Demgegenüber wird 
feſtgeſtellt, daß der Gejamtverluft der deutſchen Hochſeeſtreitkräfte 
während der Kämpfe am 31. Mai und 1. Juni ſowie in der dar⸗ 
auffolgenden Seit beträgt: 1 Schlachtkreuzer, 1 älteres Cinien⸗ 
ſchiff, 4 Kleine Kreuzer und 5 Torpedoboote. Von dieſen Der: 
luſten ſind in den bisherigen amtlichen Bekanntgaben als gejunken 
bereits gemeldet: S. M. S. „Pommern“ (von Stapel gelaufen 1905), 
S. M. S. „Wiesbaden“, S. M. S. „Elbing“, S. m. S. „Frauenlob“ 
und 5 Torpedoboote. Aus militäriſchen Gründen iſt bisher von 
der Bekanntgabe des Verluſtes S. M. S. S. „Lützow“ und „Roſtock“ 
Abſtand genommen worden. Gegenüber falſchen Deutungen dieſer 
Maßnahme und vor allem in Abwehr engliſcher Cegendenbildungen 
über ungeheuere Derluſte auf unſerer Seite müſſen dieſe Gründe 
nunmehr zurückgeſtellt werden. Beide Schiffe ſind auf dem Wege 
zu ihren Reparaturhäfen verloren gegangen, nachdem die Verſuche 
fehlgeſchlagen waren, die ſchwerverletzten Schiffe ſchwimmend zu 
erhalten. Die Beſatzung beider Schiffe einſchließlich ſämtlicher 
Schwerverletzten ſind geborgen worden. Während hiermit die 
deutſche Derluftlijte abgeſchloſſen iſt, liegen ſichere Unzeichen dafür 
vor, daß die tatſächlichen engliſchen Derlufte weſentlich höher find, 
als von unſerer Seite auf Grund eigener Beobachtungen feſtgeſtellt 
und bekanntgegeben worden iſt. Aus dem Munde der engliſchen 
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Gefangenen ſtammt die Bekundung, daß außer „Warſpite“ auch 
„Princeß Royal“ und „Birmingham“ vernichtet find. Auch iſt zu⸗ 
verläſſigen Nachrichten zufolge das Großkampfſchiff „Marlborough“ 
vor Erreichung des Hafens geſunken. Die Hochſeeſchlacht vor dem 
Skagerrak war und bleibt ein deutſcher Sieg, wie ſich allein ſchon 


aus der Tatſache ergibt, daß ſelbſt bei Zugrundelegung der von 


amtlicher engliſcher Stelle bisher zugegebenen Schiffsverluſte einem 
Geſamtverluſt von 60 720 deutſchen Kriegsſchiffstonnen ein ſolcher 
von 117750 engliſchen gegenüberſteht. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ungariſche Rückzug auf Luck. 

Wien, 7. Juni. — Ruſſiſcher Kriegs ſchauplatz: Don 
ſtark überlegenen Kräften angegriffen, wurden unſere in Wolhnnien 
an der Putilowka kämpfenden Streitkräfte in den Raum von Luck 
zurückgenommen. Die Bewegung vollzog ſich ohne weſentliche 
Störung durch den Gegner. An allen anderen Stellen der ganzen 
Nordoftfront wurden die Ruſſen blutig abgewieſen, jo nordweſtlich 
von Rafalowka am unteren Styr, bei Berejtiann am Korminbach, 
bei Sapanow an der oberen Strupa, bei Jaslowiec, am Dnjeſtr 
und an der beſſarabiſchen Grenze. Nordweſtlich von Tarnopol 
ſchlug eine unſerer Diviſionen an einer Stelle zwei, an anderer 
ſieben Angriffe zurück. Sehr ſchwere Derlufte hat der Feind auch 
im Raume von Okna und Dobronoucz erlitten, wo feine Sturm- 
kolonnen vielfach in erbittertem handgemenge geworfen wurden. 
— Italieniſcher Uriegsſchauplatz: Südweſtlich von Ajiago 
ſetzten unſere Tuppen den Angriff bei Ceſuna fort und nahmen 
den Buſibollo. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 7. Juni. — An der Irakfront hat ſich 
auf dem rechten und linken Flügel nichts von Bedeutung ereignet. 
Im Sentrum vertrieben wir den Feind von neuem aus einigen 
Stellungen und ſchlugen ihn weiter nach Oſten zurück. Wir er⸗ 
beuteten Maſchinengewehre, eine Menge Waffen und 200 Kiſten 
mit Infanteriemunition. — Ein feindlicher Monitor beſchoß ein 
Dorf an der Küfte der Inſel Keuſten und zerſtörte zwei Käufer 
zum Teil. Wir vertrieben durch unſer Feuer ein Flugzeug, das 
über die dortigen Gewäſſer flog. — An der Kaukaſusfront 
Scharmützel gegen Erkundungsabteilungen. Im Sentrum verſuchte 
der Feind eine höhe zu nehmen, die ſich in unſeren Händen be— 
fand. Unſere Reſerven und unſere Kavallerie verjagten ihn durch 
einen mit Bajonett und Säbel unternommenen Angriff gegen die 
feindliche Flanke und trieben ihn in die alten Stellungen zurück. 
Die Ruffen, die ſich unſeren Stellungen auf dieſer Höhe auf 
400 Meter genähert hatten, erlitten große Derlujte an Toten und 
Verwundeten und ließen 25 Gefangene in unſeren Händen zurück. 
Auf dem linken Flügel und im Küſtengebiet zerſtreute unſere 
Artillerie feindliche Truppen, die mit Befeſtigungsarbeiten be— 
ſchäftigt waren. 

Eins unſerer Waſſerflugzeuge griff ein feindliches Flugzeug 
an, das Sed ul Bahr überflog, und verjagte es in der Richtung 
auf Imbros. Wir verjagten noch ein anderes feindliches Flugzeug 
durch das Feuer unſerer Artillerie und zerſtörten ein feindliches 
Lager auf der Inſel Keuſten, in dem große Verwirrung hervor— 
gerufen wurde, durch Artilleriefeuer. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 8. Juni. — Weſtlicher Uriegs⸗ 
ſchauplatz: Der Artilleriekampf beiderſeits der Maas dauert mit 
unverminderter Heftigkeit an. — Öftliher Uriegsſchauplatz: 
Südlich von Smorgon drangen deutſche Erkundungsabteilungen 
über mehrere feindliche Linien hinweg bis in das Dorf Kunawa 
vor, zerſtörten die dortigen Kampfanlgen und kehrten mit 40 Ge- 
fangenen und einem erbeuteten Maſchinengewehr zurück. — Auf 
der übrigen Front bei den deutſchen Truppen keine beſonderen 
Ereigniſſe. Balkan⸗Mriegsſchauplatz: Ortſchaften am 
Doiranſee wurden von feindlichen Fliegern ohne jedes Ergebnis 
mit Bomben beworfen. (W. C. B.) 


die große ruſſiſche Offenfive. 

Wien, 8. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: In Wol⸗ 
hynien haben unfere Truppen unter Nachhutkämpfen ihre neuen 
Stellungen am Styr erreicht. An der Ikwa und nördlich von 
Wizniowezyk an der Strypa wurden mehrere ruſſiſche Angriffe 
abgewieſen. An der unteren Strnpa greift der Feind abermals 
mit ſtarken Kräften an. Die Kämpfe ſind dort noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen. Am Dnjeſtr und an der beſſarabiſchen Front herrſchte 
geſtern verhältnismäßig Ruhe. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Auf der Hochfläche von Aſiago gewann unſer Angriff an 
der ganzen Front ſüdöſtlich Ceſunga —Gallin weiter Raum. Unſere 
Truppen ſetzten ſich auf dem Monte Lemerle (ſüdöſtlich von Ceſuna) 
feſt und drangen öſtlich von Gallio über Ronchi vor. Abends er— 
ſtürmten Abteilungen des bosniſch-herzegowiniſchen Infanterieregi: 
ments Nr. 2 und des Grazer Infanterieregiments Nr. 27 den Monte 
Meletta. Die Sahl der ſeit Beginn dieſes Monats gefangen ge— 
nommenen Italiener hat ſich auf 12400, darunter 215 Offiziere, 
erhöht. An der Dolomitenfront wurde ein Angriff mehrerer feind— 
licher Bataillone auf die Croda del Ancona abgewieſen. 


vergebliche Angriffe bei Thiaumont und Daur. 
Großes Hauptquartier, 9. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Unſere Artillerie brachte bei Cihons (ſüdweſtlich von 
Peronne) feindliche Munitionslager zur Entzündung; ſie beſchoß 
feindliche Lager und Truppentransporte am Bahnhof Suippes (in 
der Champagne) und hatte auf dem weſtlichen Maasufer ſichtlich 
gute Erfolge gegen franzöſiſche Batterien ſowie gegen Infanterie 
und Laſtkraftwagen-Holonnen. Rechts der Maas ſchreitet der 
Kampf für uns günſtig fort. Feindliche, mit ſtarken Kräften ge⸗ 
führte Gegenangriffe am Gehölz von Thiaumont und zwiſchen 
Chapitrewald und der Feſte Daur brachen ausnahmslos unter 
ſchwerer feindlicher Einbuße zuſammen. In den Dogejen öſtlich 
von St. Dié gelang es, durch Minenſprengungen ausgedehnte Teile 
der feindlichen Gräben zu zerſtören. (W. CT. B.) 


Der Unterſeeboots⸗Urieg im Mai. 


Berlin, 9. Juni. — Im Monat Mai wurden durch deutſche und 
öſterreichiſch⸗ungariſche Unterſeeboote und durch Minen 56 Schiffe 
des Dierverbandes mit einem Bruttogehalt von 118 500 Regiſter⸗ 
tonnen verfenkt. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. C. B.) 


Fortſchritte an der italieniſchen Front. 

Wien, 9. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Die 
Kämpfe im Nordoflen waren geſtern weniger heftig. Bei Kolki, 
nördlich von Nowo Aleriniec, nordweſtlich von Tarnopol und am 
Dujeſtr wurden ruſſiſche Angriffe unter ſchweren feindlichen Der- 
luſten abgeſchlagen. An der beſſarabiſchen Grenze herrſchte Ruhe. 
— Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Auf der Hocflähe von 
Aſiago eroberten unſere Truppen den Monte Siſemol und nörd— 
lich des Monte Meletta den von Alpini ſtark beſetzten Monte 
CTaſtelgomberto. Unſere ſchweren Mörſer haben das Feuer gegen 
den Monte Liſſer, das weſtliche Panzerwerk des befeſtigten Raumes 
von Primolano, eröffnet. Die Sahl der gefangenen Italiener hat 
ſich um 28 Offiziere und 550 Mann, unſere Beute um 5 Maſchinen⸗ 
gewehre erhöht. Unſere Marineflieger belegten die Bahnanlagen 
von Portogruaro, Catiſana, Pallazuolo, den Innenhafen von Grado 
und eine feindliche Seeflugzeugſtation ausgiebig mit Bomben. 
Unſere Candflieger warfen auf die Bahnhöfe von Schio und Pio- 
vene Bomben. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 9. Juni. — An der Irakfront keine 
weſentliche Deränderung. — An der Kaukafusfront fiel auf 
dem rechten Slügel nichts vor, im Sentrum Seuergefecht der In: 
fanterie. Auf dem linken Slügel machte eine unſerer Abteilungen 
einen heftigen Feuerüberfall auf ſchanzende feindliche Truppen, 
vertrieb ſie aus ihrer Stellung und beſetzte dieſe. — An der 
Kaukaſusfront fanden geſtern keine wichtigen Unternehmungen 
ſtatt, abgeſehen von unbedeutenden Patrouillen- und Vorpoſten⸗ 
gefechten auf einigen Abſchnitten der Front. Am linken Flügel 
wurde ein überraſchender Angriff, den der Feind mit ſchwachen 
Kräften unternommen hatte, mit Derlujten für den Seind ab— 
geſchlagen. — Wir verjagten aus dem Gebiet der Meerengen 
zwei feindliche Flugzeuge, die über Sed ul Bahr und Kum Kale 
flogen. Ein Patrouillenboot des Seindes, welches verſuchte, ſich 
Kuch Ada zu nähern, wurde von zwei unſerer Artilleriegeſchoſſe 
getroffen und mußte ſich auf die hohe See zurückziehen, nachdem 
es einen Erwiderungsſchuß abgefeuert hatte. — An der Front 
bei Aden wurden zwei feindliche Flugzeuge durch unſer Feuer 
beſchädigt und abgeſchoſſen. 


Sturmangriffe bei Ddouaumont und Daur. 

Großes Hauptquartier, 10. Juni. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Auf dem Weſtufer der Maas wurde die Bekämp— 
fung feindlicher Batterien und Schanzanlagen wirkungsvoll fort: 
geſetzt. Oftlid des Fluſſes ſetzten unſere Truppen die Angriffe fort. 
In harten Kämpfen wurde der Gegner auf dem höhenkamme jüd- 
weſtlich des Forts Douaumont, im Chapitrewalde und auf dem 
Fuminrücken aus mehreren Stellungen geworfen. Weſtlich der Feſte 
Daur ſtürmten banerijhe Jäger und oſtpreußiſche Infanterie ein 
ſtarkes feindliches Feldwerk, das mit einer Beſatzung von noch 
über 500 Mann und 22 Maſchinengewehren in unſere Hand fiel. 
Die Geſamtzahl der ſeit dem 8. Juni gemachten Gefangenen be— 
trägt 28 Offiziere und mehr als 1500 Mann. Auf dem Hart⸗ 
mannsweilerkopf holte eine deutſche Patrouille mehrere Franzoſen 
als Gefangene aus den feindlichen Gräben. (W. C. B.) 


Fortgang der ruſſiſchen Offenſive. 

Wien, 10. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Im 
Gegenſatz zum vorgeſtrigen Tage ſind geſtern wieder an der ganzen 
Nordoſtfront äußerſt erbitterte Kämpfe entbrannt. 5wiſchen Okna 
und Dobronoutz wurden an einer Stelle acht, an einer anderen 
fünf ſchwere Angriffe abgewieſen, wobei ſich unſer ſchleſiſches 
Jägerbataillon Nr. 16 beſonders hervortat. An der unteren 
Strypa haben ſtarke ruſſiſche Kräfte nach erbittertem Ringen unſere 
Truppen vom Oſt-⸗ auf das Weſtufer zurückgedrängt. Nordweſtlich 
von Tarnopol ſchlugen wir zahlreiche ruſſiſche Dorſtöße ab. Im 


64 SS SSS SSS SSS Se Anhang: Urkunden und amtliche Telegramme. SSS SSS SSS SS SSS SSS 


Raume von Luck wird weſtlich des Styr gekämpft. Bei Kolki 
und nordweſtlich von Ezartornsk wurden ruſſiſche Übergangsver- 
ſuche vereitelt. — Italieniſcher Uriegsſchauplatz: Vor⸗ 
ſtöße der Italiener gegen mehrere Stellen unſerer Front zwiſchen 
Etſch und Brenta wurden abgewieſen. Zu den bisher gezählten 
Gefangenen im Angriffsraum find über 1600, darunter 25 Offi— 
ziere, dazugekommen. Vor dem Tolmeiner Brückenkopf zerſtörten 
90 55 Truppen nach kräftiger Artilleriewirkung die Hinderniſſe 
und Deckungen eines Teils der feindlichen Front und kehrten mit 
80 Gefangenen, darunter 5 Offiziere, ferner mit einem Maſchinen⸗ 
gewehr und ſonſtiger Kriegsbeute von dieſer Unternehmung zurück. — 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: Un der unteren Doljuja 
wurden italieniſche Patrouillen durch Feuer zerſprengt. 


Erfolge im Kaukaſus und bei Fellahie. 


Konftantinopel, 10. Juni. — Kaukafusfront. Auf dem 
rechten Flügel und in der Mitte keine Handlung von Bedeutung. 
Auf dem linken Flügel wurden verſchiedene überraſchend aus— 
geführte Angriffe des Feindes auf unſere vorgeſchobenen Stel⸗ 
lungen abgeſchlagen. Die Ruſſen verloren in dieſen Kämpfen mehr 
als hundert Tote und Verwundete und einige Gefangene. Unſer 
Artilleriefeuer vertrieb ein feindliches Schiff, das ſich an der Meer» 
enge Alamboghaz nördlich von Kudada näherte. Zwei feindliche 
Schiffe warfen ohne Erfolg einige Granaten auf Keutek nördlich 
von Bodrum und auf die Umgebung von Mekri. Sie zogen ſich 
darauf zurück. Ein feindliches Schiff beſchoß in der Nähe von 
Jaffa das an der Küjte weidende Dieh. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 11. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Beiderſeits der Maas heftige Artilleriekämpfe. Die 
geſtern gemeldete Beute aus den Angriffen des Slujjes hat ſich 
noch um 3 Geſchütze und 7 Maſchinengewehre erhöht. Weſtlich von 
Markirch machte eine deutſche Patrouille, die in die franzöſiſchen 
Gräben eindrang, 1 Offizier und 17 Mann zu Gefangenen. — 
Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Südlich von Urewo ſtießen 
deutſche Erkundungsabteilungen in die ruſſiſche Stellung vor; ſie 
zerſtörten die feindlichen Anlagen und brachten über 100 Ruſſen 
als Gefangene ſowie ein Maſchinengewehr zurück. (W. C. B.) 


Rücknahme der Front in der Bukowina. 

Wien, 11. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: ö6ſtlich 
von Kolki hat der Feind vorgeſtern abend mit 3 Regimentern 
das linke Styrufer gewonnen. Er wurde geſtern durch den um— 
faſſenden Gegenangriff öſterreichiſch-ungariſcher Truppen wieder 
über den Fluß geworfen, wobei 8 ruſſiſche Offiziere, 1500 Mann 
und 15 Maſchinengewehre in unſere Hand fielen. Nordweſtlich 
von Tarnopol eroberten wir durch Gegenſtoß eine vom Feind 
unter großen Verluſten erkämpfte Höhe zurück. Im Nordoſtteile 
der Bukowina wurde wieder überaus erbittert gekämpft. Der 
Druck überlegener gegneriſcher Kräfte, die mit einem auch bei 
dieſem Feind einzig daſtehenden rückſichtsloſen Verbrauch des 
Menſchenmaterials angeſetzt wurden, machte es notwendig, unſere 
Truppen dort vom Gegner loszulöſen und zurückzunehmen. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Die Italiener erneuerten 
ihre Vorſtöße gegen einzelne Frontſtellen und wurden wieder 
überall raſch und blutig abgewieſen. Auf dem Monte Lemerle 
griffen unſere Truppen die feindlichen Abteilungen, die ſich nahe 
dem Gipfel noch gehalten hatten, überraſchend an, ſetzten ſich in 
vollen Beſitz des Berges und machten über 500 Gefangene. Un⸗ 
ſere Flieger bedachten den Bahnhof von Cividale mit Bomben. 


Ein italieniſcher Hilfskreuzer verjenkt. 


Wien, 11. Juni. — Eines unſerer Unterſeeboote hat am 
8. laufenden Monats abends den von mehreren Serſtörern be— 
gleiteten italienischen Hilfskreuzer „Principe Umberto“ mit Truppen 
an Bord torpediert. Das Schiff ſank binnen wenigen Minuten. 


nuſfiſche Niederlage bei Chanikin. T1Hrommando. 


Konftantinopel, 11. Juni. — An der Jrakfront, im Ab: 
ſchnitt Fellahie, bombardierte unſere Artillerie geſtern verſchiedene 
Punkte der feindlichen Stellung. Swei feindliche Kanonenboote, 
die nicht entfliehen konnten, wurden durch die Exploſion von 
Artilleriemunition, die fie an Bord hatten, in die Luft geſprengt. 
Drei große, von den Kanonenbooten gezogene Schleppkähne, die 
ebenfalls mit Artilleriemunition beladen waren, wurden verſenkt. 
Außerdem wurde durch unſere Artillerie an Bord von vier mit 
Exploſivſtoffen beladenen Schleppkähnen ein Brand hervorgerufen, 
die Kähne konnten ſich nur dank der Strömung retten. Dier große 
Munitionsdepots, die ſich am Ufer des Fluſſes befanden, wurden 
vollſtändig in die Luft geſprengt. Durch die Exploſion der Ge— 
ſchoſſe, die ſich dort befanden, entſtand ein Brand in dem Lager 
eines feindlichen Bataillons, das vollkommen zerſtört wurde. — 
Bei einem Suſammentreffen mit dem Feinde in der Gegend von 
Schemdinan (2) wurde die feindliche Kavallerie in der Stärke von 
mehr als 1000 Mann vollſtändig vernichtet. Nur einer ganz 
geringen Anzahl von Feinden gelang es, ſich zu retten. Viel Vieh, 
Telephonapparate und Pontonmaterial ſowie eine große Menge 
von Gewehren und Munition wurden von uns erbeutet. — An 


der kaukaſiſchen Front keine Veränderung. Ein feindlicher 
Flieger, der Fotſcha im Abſchnitt Smyrna überflog, wurde durch 
unſer Artilleriefeuer in die Flucht gejagt. Ein feindlicher Monitor 
ſchleuderte auf der höhe von Fotſcha gegen die Gewäſſer der Bai 
von Hadjilar (2) 20 Geſchoſſe, ohne eine Wirkung zu erzielen. 
Andere feindliche Kriegsfahrzeuge eröffneten ein wirkungsloſes 
Feuer gegen die höhen öſtlich der Inſel Keuften. Am Nach⸗ 
mittag des 29. mai (türkiſcher Seitrechnung) bombardierte ein 
feindliches Kriegsſchiff den Hafen Kalamaki in dem Diftrikt Haſche. 
Eine Frau wurde getötet, ſonſt aber kein Schaden angerichtet. — 
Nach einem Kampf, der mit der Niederlage und dem Rüdkzuge 
der Ruſſen vor Chanikin endete, nahmen unſere Abteilungen 
die Verfolgung auf, ſchlugen ſtarke feindliche Koſakenabteilungen 
zurück und drangen in der Nacht zum 9. Juni in Kasri Schirin ein. 


Erfolgreicher Vorſtoß an der Strypa. 

Großes Hauptquartier, 12. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: In der Champagne, nördlich von Perthes, drangen 
deutſche Erkundungsabteilungen in die franzöſiſchen Stellungen, 
machten nach kurzem Kampf 3 Offiziere und über 100 Mann zu 
Gefangenen, erbeuteten 4 Maſchinengewehre und kehrten plane 
mäßig in die eigenen Gräben zurück. Beiderſeits der Maas un⸗ 
verändert lebhaftes Artilleriefeuer. — Öftliher Kriegsſchau⸗ 
platz: Deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen der Armee 
des Generals Grafen Bothmer warfen ruſſiſche Abteilungen, die 
nordweſtlich von Buczacz (an der Strypa) im Vorgehen waren, 
wieder zurück; über 1500 Ruſſen blieben als Gefangene in un⸗ 
ſerer Hand. (W. C. B.) 


Immer noch heftige Kämpfe im Oſten. 

Wien, 12. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Im 
Nordojten der Bukowina vollzog ſich die Coslöſung vom Gegner 
unter harten Nachhutkämpfen. Eine aus Buczacz gegen Nord— 
weſt vorgehende feindliche Kraftgruppe wurde durch einen Gegen— 
angriff deutſcher und öſterreichiſch-ungariſcher Regimenter ge= 
worfen, wobei 1500 Ruſſen in unſerer hand blieben. Auf der 
höhe öſtlich von Wisniowezyk brach heute früh ein ſtarker ruſſiſcher 
Angriff unter unſerem Geſchützfeuer zuſammen. ſtlich von Kozlow 
hoben unſere Streifkommandos einen vorgeſchobenen Poſten der 
Ruſſen auf. Nordweſtlich von Tarnopol wird fortgeſetzt heftig ge⸗ 
kämpft. Die mehrfach genannten Stellungen bei Worebiowka 
wechſelten wiederholt den Beſitzer. An der Ikwa und in Wol— 
hynien herrſchte geſtern verhältnismäßig Ruhe. Weſtlich von 
Kolki ſchlugen unſere Truppen einen ruſſiſchen Übergangsverſuch 
ab. hier, wie überall, entſprechen dem rückſichtsloſen Maſſen⸗ 
aufgebot des Feindes auch ſeine Derluſte. — Italie niſcher 
Kriegsſchauplatz: Die Lage auf dem ſüdweſtlichen Kriegs- 
ſchauplatz iſt unverändert. In den Dolomiten und an unſerer 
Front zwiſchen Brenta und Etſch wurden die Italiener, wo ſie 
angriffen, abgewieſen. 


Fliegerangriffe auf Meitre und venedig. 

Wien, 12. Juni. — Ein Geſchwader von Seeflugzeugen hat 
in der Nacht vom 11. auf den 12. die Bahnjtrecke San Dona — 
Meftre und die Bahnanlagen in Meſtre ausgiebig mit ſichtlich 
gutem Erfolg bombardiert, mehrere Volltreffer in die Cokomotiv— 
remiſe erzielt und auch das Arjenal in Venedig mit einigen 
Bomben belegt. Trotz heftigen Abwehrfeuers ſind alle Flugzeuge 
eingerückt. Slottenkommando. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 12. Juni. — An der Kaukajusfront 
machten wir im Laufe von örtlichen Kämpfen am rechten und 
linken Slügel eine Anzahl von Gefangenen, eroberten eine große 
Menge von Gewehren ſowie Telephonapparate und Schützengraben⸗ 
material. Das in unſerem geſtrigen Bericht gemeldete Gefecht, 
welches mit der Vernichtung von ungefähr 1000 ruſſiſchen Kavalle⸗ 
riſten endete, fand bei dem Fluſſe Sappe, ſüdlich des Ortes 
Tſcheulemreck und öſtlich von der Ortſchaft Amadien ſtatt. — Am 
Vormittag des 10. Juni warfen fünf feindliche Flugzeuge ungefähr 
50 Bomben auf Smyrna ab, die einige Männer, Frauen und 
Kinder töteten ſowie einige Häuſer zerſtörten. 


Fortſchritte bei Ddouaumont. 

Großes Hauptquartier, 15. Juni. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: Gegen einen Teil unſerer neuen Stellungen auf 
den Höhen ſüdöſtlich von Ypern ſind ſeit heute örtliche Angriffe 
der Engländer im Gange. Auf dem rechten Maasufer, beiderſeits 
des von der Feſte Douaumont nach Südweſten ſtreichenden Rückens, 
ſchoben wir unfere Linien weiter vor. — Öftliher Kriegs- 
ſchauplatz: An der düna ſüdöſtlich von Dubena zerſprengte 
das Feuer unſerer Batterien eine ruſſiſche Kavalleriebrigade. 
Nordöſtlich von Baranowitſchi war das feindliche Artilleriefeuer 
lebhafter. Die Armee des Generals Grafen Bothmer wies weit: 
lich von Przewloka an der Strypa feindliche Angriffe reſtlos ab. 
Bei Ppodhajce wurde ein ruſſiſches Flugzeug von einem deutſchen 
Flieger im Luftkampf bezwungen; Führer und Beobachter — 
ein franzöſiſcher Offizier — ſind gefangen, das Slugzeug iſt ge⸗ 
borgen. (W. C. B.) 
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Immer noch ruſſiſche Offenfive. 

Wien, 15. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsfhauplag: Am 
Pruth ſüdlich von Bojan wurde ein ruſſiſcher Angriff abgewieſen. 
In Sadagora, Snyatin und Horodenka iſt feindliche Kavallerie 
eingerückt. Bei Burkanow an der Strypa ſcheiterten mehrere 
ruſſiſche Dorjtöße. Nordweſtlich von Tarnopol ſtehen unſere Trup— 
pen ohne Unterlaß im Kampfe. Bei Sapanow wurde ein ruſſi⸗ 
ſcher Angriff durch unſer Geſchützfeuer vereitelt. Südweſtlich von 
Dubno trieben wir einen feindlichen Kavalleriekörper zurück. In 
Wolhynien hat feindliche Reiterei das Gebiet von Torczyn er- 
reicht; es herrſchte zum größten Teil Ruhe. Bei Sokul am Styr 
trieb der Feind feine Truppen zum Angriff vor; er wurde ge⸗ 
worfen. fluch bei Kolki ſind alle Übergangsverſuche der Ruſſen 
geſcheitert. Die Zahl der hier eingebrachten Gefangenen ſtieg 
auf 2000. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An der 
Front zwiſchen Etſch und Brenta und in den Dolomiten waren 
die Artilleriekämpfe zeitweiſe, wenn die Sichtverhältniſſe ſich 
beſſerten, ſehr lebhaft. An mehreren Punkten erneuerten die 
Italiener ihre fruchtloſen Angriffsverſuche. 


Ereigniſſe zur See. 


Wien, 13. Juni. — Am 12. morgens drangen drei feind⸗ 
liche Torpedoeinheiten in den Hafen von Parenzo ein. Sie wur⸗ 
den durch die Abwehrbatterien und Flugzeuge vertrieben. Ihr 
Geſchützfeuer blieb wirkungslos. Nur eine Mauer und ein Dach 
wurden leicht beſchädigt; niemand verwundet, während die 
Batterien und die Flieger Treffer erzielten. Flottenkommando. 


Beſchießung der bulgariſchen Külte. 


Sofia, 15. Juni. Bericht des Generalſtabes. Am 10. d. M. 
näherten ſich ſechs feindliche Schiffe der Mündung der Meſta. Gegen 
12 Uhr 15 Minuten eröffneten die Schiffe das Feuer gegen die 
Küfte von der Mündung des Sluffes bis Kale Burun; es wurde 
beſonders auf Dörfer und Gehöfte am Ufer ſowie auf noch nicht 
abgeerntete Felder gerichtet. Um 1 Uhr nachmittags griffen vier 
unſerer Flugzeuge die Schiffe mit Bomben an und zwangen ſie, 
ſich mit voller Geſchwindigkeit in der Richtung auf Thaſos zu ent⸗ 
fernen. Unſere £ufteinheiten wurden heftig, aber wirkungslos 
von der feindlichen Artillerie und Maſchinengewehren beſchoſſen, 
kehrten jedoch wohlbehalten zurück. Die Beſchießung der Küjte 
verurſachte keine Verluſte. An der übrigen Front iſt die Lage 
unverändert. 


Erfolge am Tigris und im Kaukaſus. 


Konjtantinopel, 13. Juni. — An der Irakfront wurde der 
Seind in der Gegend von Fellahie bei einem Zuſammenſtoß mit 
einer auf dem rechten Ufer des Tigris vorgehenden engliſchen 
Eskadron beſiegt und zum Rückzug gezwungen. Wir erbeuteten 
26 Tiere. Die von unſerem Artilleriefeuer zerſtörten beiden 
Kanonenboote find im Tigris vollkommen untergegangen. Wir 
haben das durch Beobachtungen unſerer Flieger feſtgeſtellt. Im 
ſüdlichen Iran greifen perſiſche Freiwillige ſeit der letzten Nieder⸗ 
lage der Ruſſen bei jeder Gelegenheit ruſſiſche Abteilungen an 
und fügen ihnen ſchwere Derlufte zu. Letzthin wurde eine 120 Mann 
zählende ruſſiſche Koſakenabteilung, die in der Abfidht, das engliſche 
Lager von Ali Shardi öſtlich Scheinh Said zu erreichen, vorging, von 
einem berittenen Stamm aus Luriftan angegriffen. Sie verlor 
105 Mann, alle ihre Waffen, ihre Tiere und ihr Gepäck. In der 
Gegend des Euphrat wurde eine Abteilung von 400 Engländern 
von unſeren Freiwilligen vernichtet. — An der Kaukafusfront 
hat ſich geſtern nichts Wichtiges ereignet. Auf dem rechten Flügel 
und im Sentrum kam es an einigen Punkten zum Kampf zwiſchen 
den beiderſeitigen Artillerien. Im Abſchnitt der Tſchoruk wurde 
ein in unſere vorgeſchobenen Stellungen eingedrungenes feindliches 
Bataillon durch unſeren Gegenangriff vertrieben. Wir erbeuteten 
zwei Maſchinengewehre, Gewehre und Material. Auf dem linken 
Flügel wurde ein nächtlicher feindlicher Angriff auf eine unferer 
vorgeſchobenen Stellungen abgeſchlagen. Ein nördlich der Inſel 
Keuften erſchienener feindlicher Monitor wurde durch das Feuer 
unſerer Artillerie vertrieben, die feindliche Depots auf dieſer Inſel 
und auf der Inſel Hakim beſchoß. Am 11. Juni riefen unſere 
Flugzeuge bei einem Angriff mit Bomben und Maſchinengewehren 
auf engliſche Lager am Suezkanal bei Raman und Kantara große 
Unordnung hervor. Sie griffen ebenfalls ein engliſches Waſſer⸗ 
flugzeug an und zwangen es, auf das Mutterſchiff zurückzukehren, 
von dem es abgeflogen war. 


Fortſchritt bei Chiaumont⸗Ferme. 

Großes Hauptquartier, 14. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Auf den Höhen ſüdöſtlich von Sillebeke iſt ein 
Teil der neuen Stellungen im Derlauf des geſtrigen Gefechtes 
verloren gegangen. Rechts der Maas wurden in den Kämpfen 
am 12. und 15. Juni die weſtlich und ſüdlich der Thiaumont⸗ 
Ferme gelegenen feindlichen Stellungen erobert. Es ſind dabei 
795 Franzoſen, darunter 27 Offiziere, gefangen genommen und 
15 Maſchinengewehre erbeutet. Deutſche Patrouillenunterneh⸗ 
mungen bei Maricourt (nördlich der Somme) und in den Ar- 
gonnen hatten Erfolg. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Süd⸗ 


lich des Naroczſees zerſtörten Erkundungsabteilungen vorgeſchobene 
feindliche Befeſtigungsanlagen und brachten 60 gefangene Ruffen 
zurück. Auf der Front nördlich von Baranowitſchi iſt der Feind 
zum Angriff übergegangen. Nach heftiger Artillerievorbereitung 
ſtürmten dichte Maſſen ſiebenmal gegen unſere Cinien vor. Die 
Ruſſen wurden reſtlos zurückgetrieben, ſie hatten ſehr ſchwere 
Derlufte. Deutſche Flieger führten in den letzten Tagen weit⸗ 
reichende Unternehmungen gegen die Bahnen hinter der ruſſiſchen 
Front aus. Mehrfach ſind Truppenzüge zum Stehen gebracht 
und Bahnanlagen zerſtört worden. (W. C. B.) 


Die Ruſſen bei Baranowitſchi zurückgeſchlagen. 

Wien, 14. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Süd⸗ 
lich von Bojan und nördlich von Czernowitz wurden ruſſiſche 
Angriffe abgeſchlagen. Sonſt ſüdlich des Pripiatj bei unverän⸗ 
derter Cage keine bejonderen Ereigniſſe. Nördlich von Barano⸗ 
witſchi ſtanden geſtern vormittag deutſche und öſterreichiſch-un⸗ 
gariſche Truppen unter ſchwerſtem ruſſiſchen Geſchützfeuer. Abends 
griff der Feind die Stellungen an, wurde aber überall reſtlos 
geworfen. Suletzt feuerte die gegneriſche Artillerie in die zurück⸗ 
flutenden ruſſiſchen Maſſen. — Italie niſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Unſere Seeflugzeuge griffen neuerdings den Bahnhof und 
militäriſche Anlagen in San Giorgio di Nogaro, ſowie den Innen⸗ 
hafen von Grado an. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 14. Juni. — An der Irakfront in der 
Gegend von Fellahie hat der Feind, von unſerem Artilleriefeuer 
beunruhigt, fein Lager weit außer Schußbereich unſerer Kanonen 
verlegt. Ruſſiſche Truppen, auf die wir bei Milan ſüdweſtlich von 
Kasr Schirin ſtießen, wurden von einer unſerer Abteilungen gegen 
Norden hin verjagt. — An der Kaukaſusfront ſcheiterte am 
rechten Flügel ein Überfall, den ein Teil der feindlichen Kräfte 
verſucht hatte, in unſerem Feuer. Im Zentrum zeitweiliger Artil⸗ 
lerie⸗ und Infanteriekampf, am linken Flügel örtliche Artillerie⸗ 
kämpfe. Unſere Erkundungsabteilungen unternahmen erfolgreiche 
Überfälle auf feindliche Dorpoften. — In den Gewäſſern von 
Smyrna ſchoß ein feindlicher Monitor, von zwei Fliegern unter⸗ 
ſtützt, etwa 20 Granaten ohne Wirkung gegen das Ufer ſüdlich 
von Fotſcha ab und zog ſich dann zurück. Ein anderer Monitor 
wurde in der Nähe der Inſel Keuſten durch unſer Artillerie- 
feuer auf die hohe See getrieben. 


Ruſſiſche Angriffe bei Przewloka abgewieſen. 

Großes Hauptquartier, 15. Juni. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Außer Artilleriekämpfen und patrouillenunterneh⸗ 
mungen keine Ereigniſſe. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Die Armee des Generals Grafen Bothmer wies mehrere, in 
dichten Wellen vorgetragene ruſſiſche Angriffe bei und nördlich 
Przewloka glatt ab. (W. C. B.) 


Immer noch die Seeſchlacht vor dem Skagerrak. 


Berlin, 15. Juni. Der Führer der engliſchen Flotte in der 
Seeſchlacht vor dem Skagerrak, Admiral Jellicoe, hat in einem 
Befehl an die engliſche Flotte u. a. zum KHusdruck gebracht, er 
zweifle nicht daran, zu erfahren, daß die deutſchen Derlufte nicht 
geringer ſeien als die engliſchen. — Demgegenüber wird auf die 
bereits in der amtlichen Veröffentlichung vom 7. Juni erfolgte 
Gegenüberſtellung der beiderſeitigen Schiffsverluſte hingewieſen. 
Hiernach ſteht einem Geſamtverluſt von 60720 deutſchen Kriegsſchiffs⸗ 
tonnen ein ſolcher von 117150 engliſchen Tonnen gegenüber, 
wobei nur diejenigen engliſchen Schiffe und Serſtörer in Anjaß 
gebracht find, deren Derluft bisher von amtlicher engliſcher Seite 
zugegeben worden iſt. Nach Kusſagen engliſcher Gefangener find 
noch weitere Schiffe untergegangen, darunter das Großkampfſchiff 
„Warſpite“. An deutſchen Schiffsverluſten ſind andere als die 
bekanntgegebenen nicht eingetreten. Dies ſind S. M. S. S. „Cützow“, 
„Pommern“, „Wiesbaden“, „Frauenlob“, „Elbing“, „Roſtock“ 
und fünf Torpedoboote. Dementſprechend ſind auch die Menſchen⸗ 
verluſte der Engländer in der Seeſchlacht vor dem Skagerrak 
erheblich größer als die deutſchen. Während auf engliſcher Seite 
bisher die Offiziersverluſte auf 542 Tote und Dermißte und 
51 Verwundete angegeben find, betragen die Derlufte bei uns 
an Seeoffizieren, Ingenieuren, Sanitätsoffizieren, Sahlmeiſtern, 
Sähnrihen und Dedoffizieren 172 Tote und Dermißte und 
41 Verwundete. Der Gejamtverluft an Mannſchaften beträgt 
auf ſeiten der Engländer, ſoweit bisher durch die Admiralität 
veröffentlicht, 6104 Tote und Dermißte und 513 Verwundete, auf 
deutſcher Seite 2414 Tote und Dermißte und 449 Verwundete. 
Don unſeren Schiffen ſind während und nach der Seeſchlacht 
177 engliſche Gefangene gemacht, während, ſoweit bisher bekannt, 
ſich in engliſchen händen keine deutſchen Gefangenen aus dieſer 
Schlacht befinden. Die Namen der engliſchen Gefangenen werden 
auf dem üblichen Wege der engliſchen Regierung mitgeteilt werden. 

Der Chef des Admiralſtabs der Marine. (W. J. B.) 


Die ruſſiſche Offenſive geht weiter. 
Wien, 15. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Südlich 
von Bojan und nördlich von Czernowitz ſchlugen unſere Truppen 
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feindliche Angriffe ab. Oberhalb von Czernowitz vereitelte unjer 


Geſchützfeuer einen Übergangsverjuc des Gegners über den Pruth. 


Swijchen Dnjeſtr und Pruth keine Ereigniſſe von Belang. Der Feind 
hat die Linie Horodenka—Snyatin weſtwärts nur wenig über⸗ 
ſchritten. Bei Wisniowezyk wurde äußerſt erbittert gekämpft; 
hier ſowie nordweſtlich von Rydom nordweſtlich von Kremeniez 
wurden alle ruſſiſchen Angriffe abgewieſen. Im Gebiet ſüdlich und 
weſtlich von Tuck iſt die Lage unverändert. Bei Cokaczy trat 
auf beiden Seiten abgeſeſſene Reiterei in den Kampf. Zwiſchen 
der Bahn Rowno—Howel und Kolki bemühte ſich der Feind an 
zahlreichen Stellen, unter Einſatz neuer Diviſionen den Übergang 
über den Stochod —Styrabſchnitt zu erzwingen. Er wurde überall 
zurückgeſchlagen und erlitt ſchwere Derlufte. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Geſtern abend begannen die Italiener ein 
heftiges Arillerie- und Minenwerferfeuer gegen die Hochfläche von 
Doberdo und den Görzer Brückenkopf. Nachts folgten gegen den 
ſüdlichen Teil der Hochfläche feindliche Infanterieangriffe, die 
bereits größtenteils abgewieſen ſind; an einzelnen Punkten iſt der 
Kampf noch nicht abgeſchloſſen. An der Tiroler Front ſetzte der 
Feind feine vergeblichen Anſtrengungen gegen unſere Dolomiten- 
ſtellungen im Raume Peutelſtein —Schluderbach fort. Unſere Flieger 
belegten die Bahnhöfe von Verona und Padua mit Bomben. 
Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: An der Vojuſa ſtörte unſer 
Feuer italieniſche Befeſtigungsarbeiten. 


Fortſchritte am Tigris und in Perfien. 


Konjtantinopel, 15. Juni. — An der Jrakfront verſuchten 
die Engländer auf dem Nordufer des Fluſſes Euphrat zwiſchen 
Korna und Naſſrie zu landen, mußten aber nach einem Kampf 
von ſechsſtündiger Dauer in voller Auflöfung unter Surücklaſſung 
von 180 Toten zurückgehen. Auf den übrigen Teilen der Front 
herrſcht Ruhe. — Nach dreitägigen Kämpfen mit ruſſiſchen Ab⸗ 
teilungen, die an der perſiſchen Grenze nördlich von Suleiman 
erſchienen waren, wurde der Feind in Richtung auf Bana (Perſien) 
zurückgeſchlagen. Unſere Truppen verfolgten den Feind im Su⸗ 
ſammenwirken mit perſiſchen Kriegern und verjagten ihn aus 
Bana, von wo er nach Norden zurückgedrängt wurde. Wir er⸗ 
beuteten in dieſen Kämpfen 1 Geſchütz, 1 Maſchinengewehr, eine 
große Menge Munition und Ausrüſtungsſtücke. — An der Kau⸗ 
kaſusfront war die Cage geſtern unverändert. Auf einigen 
Abſchnitten fand zeitweilig Artilleriefeuer ſtatt. Am linken Flügel 
erbeuteten wir im Laufe von Dorpojtengefechten zwei weitere 
Maſchinengewehre. 


Angriffe am „Toten Mann“. 

Großes Hauptquartier, 16. Juni. — Weſtlicher Uriegs⸗ 
ſchauplatz: Links der Maas griffen die Franzoſen mit ftarken 
Kräften den Südhang des „Toten Mannes“ an. Nachdem es ihnen 
gelungen war, vorübergehend Gelände zu gewinnen, wurden ſie 
durch einen kurzen Gegenſtoß wieder zurückgeworfen; wir nahmen 
dabei 8 Offiziere, 238 Mann gefangen und erbeuteten mehrere 
Maſchinengewehre. Eine Wiederholung des feindlichen Angriffs 
am ſpäten Abend und Unternehmungen gegen die beiderſeits an⸗ 
ſchließenden deutſchen Cinien waren völlig ergebnislos. Der Gegner 
erlitt ſchwere blutige Verluſte. Rechts der Maas blieb die Ge⸗ 
fechtstätigkeit, abgeſehen von kleineren für uns günſtigen Infan⸗ 
teriekämpfen an der Thiaumontſchlucht, im weſentlichen auf jtarke 
Seuertätigkeit der Artillerien beſchränkt. — Oſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Gegen die Front der Armee des Generals Grafen 
Bothmer nördlich von Przewloka ſetzten die Ruſſen auch geſtern 
ihre Anſtrengungen fort. Bei der Abwehr des Feindes blieben 
über 400 Mann gefangen in der Hand des Verteidigers. 


Die ruſſiſche Offenfive. r 

Wien, 16. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Süd⸗ 
lich des Dnjeſtr ſchlugen unſere Truppen feindliche Kavallerie zu⸗ 
rück. Sonſt in dieſem Raum nur Geplänkel. Weſtlich von Wis⸗ 
nioweznk dauernd die Anſtürme ruſſiſcher Kolonnen gegen unſere 
Stellungen fort. In der Hand der Verteidiger blieben zwei ruſſiſche 
Offiziere und 400 Mann. In Wolhnnien entwickeln ſich an ganzer 
Front neue Kämpfe. Am Stochod —Styrabſchnitt wurden abermals 
mehrere e abgeſchlagen, wobei der Feind wie 
immer ſchwere Verluſte erlitt. — Italieniſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Die Kämpfe am Südteil der Hochfläche von Doberdo endeten 
mit der Abweiſung der feindlichen Angriffe. Ebenſo ſcheiterten 
erneute Vorſtöße der Italiener gegen einzelne unſer Dolomiten- 
ſtellungen. Auf der Hochfläche von Aſiago ſind lebhafte Artillerie: 
kämpfe im Gange. Im Ortlergebiet nahmen unſere Truppen die 
Tukett⸗ und hintere Madatſchſpitze in Beſitz. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 16. Juni. — Ein Geſchwader von Seeflugzeugen hat 
in der Nacht vom 15. zum 16. die Bahnanlagen Portogruaro und 
Catiſana und die Bahnſtrecke Portogruaro— Latiſana, ein zweites 
Geſchwader Bahnhof und militäriſche Anlagen von Motta di Li⸗ 
venza, ein drittes die feindlichen Stellungen von Monfalcone, San 
Canzian, Pieris und Beſtrigna erfolgreich mit Bomben belegt, 
mehrere Volltreffer in Bahnhöfen und Stellungen erzielt. Starke 
Brände wurden beobachtet. Alle Flugzeuge find trotz heftiger Be- 
ſchießung unbeſchädigt eingerückt. Slottenkommando. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 16. Juni. — An der Kaukaſusfront keine 
Veränderung auf dem rechten Flügel und in der Mitte. Auf dem 
linken Flügel ſchlugen wir durch einen Gegenangriff den Angriff 
eines feindlichen Bataillons gegen eine unſerer vorgeſchobenen 
Stellungen zurück. — Durch unſer Feuer verjagten wir zwei Flug⸗ 
zeuge und zwei Torpedoboote, die ſich Sed ul Bahr zu nähern 
verſuchten. In den Gewäſſern von Smyrna beſchoſſen einige 
feindliche Fahrzeuge wirkungslos einige Punkte der Küſte. Unſere 
Artillerie antwortete ihnen. — Der Feind, der ſich ſeit einiger 
Zeit auf der Inſel Keuften feſtgeſetzt hatte und von da aus 
die benachbarte Küſte angriff, wurde in den letzten Tagen genötigt, 
die Inſel zu räumen, da er ſie unter dem wirkſamen Heuer unſerer 
Artillerie nicht halten konnte. Am 13. Juni warfen zwei feindliche 
Flieger ohne Erfolg einige Bomben auf El Ariſch; fie wurden 
durch einen Angriff unſerer Kampfflugzeuge nach Cuftkampf ver⸗ 
trieben. Andere unſerer Slugzeuge erwiderten den feindlichen 
Angriff, warfen wirkungsvoll Bomben auf den feindlichen Flug— 
platz und griffen ihn mit Maſchinengewehrfeuer an; ſie kehrten 
darauf unverſehrt zurück. 


Starke Kämpfe am Stochod und Styr. 

Großes Hauptquartier, 17. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Ein franzöſiſcher Patrouillenangriff bei Beaulne 
(nördlich der Aisne) wurde leicht abgewieſen. Im Maasgebiet 
hielt ſich die Artillerietätigkeit auf erheblicher Stärke und ſteigerte 
ſich in den frühen Morgenſtunden teilweiſe zu beſonderer Heftig- 
keit. In den Dogejen fügten wir nordöſtlich von Celles durch 
eine Sprengung dem Gegner beträchtliche Verluſte zu und ſchlugen 
weſtlich von Sennheim eine kleinere feindliche Abteilung zurück, 
die vorübergehend in unſeren Graben hatte eindringen können. 
Die Fliegertätigkeit war beiderſeits rege. Unſere Geſchwader be⸗ 
legten militäriſch wichtige Siele in Bergues (Franzöſiſch⸗Flandern), 
Bar:le-Duc, ſowie im Raume Dom-Basle— Einville—Luneville— 
Blainville ausgiebig mit Bomben. — Südöſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Bei der Heeresgruppe Cinſingen haben ſich an dem 
Stohod- und Styrabſchnitte Kämpfe entwickelt. Teile der Armee 
des Generals Grafen von Bothmer ſtehen nördlich von Przewloka 
erneut im Gefecht. — Balkan-Kriegsſchauplatz: Abgeſehen 
von erfolgreichen Angriffen unſerer Flieger auf feindliche Anlagen 
iſt nichts Weſentliches zu berichten. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 17. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Nörd⸗ 
lich von Niezwiska ſcheiterte ein ruſſiſcher Übergangsverſuch über 
den Dnjeſtr. Die Angriffe des Feindes gegen die Stellungen weſt⸗ 
lich von Wisniowezyk wiederholen ſich mit unverminderter Heftig⸗ 
keit. In Wolhynien wird an der Lipa, im Raume von Lokaczn 
und am Stochod-Styrabſchnitt neuerlich erbittert gekämpft. — 
Italieniſcher Kriegsſchauplatz: An der Iſonzofront ſetzte 
geſtern abend wieder ſehr lebhaftes feindliches Artilleriefeuer 
zwiſchen dem Meere und dem Monte dei Sei Buſi ein. Ein kin⸗ 
griff der Italiener von den Adriawerken gegen unſere Stellung 
bei Bagni wurde abgewieſen. Auf dem Rücken ſüdlich von Mon⸗ 
falcone kam es zu Minenwerfer- und Handgranatenkämpfen. Im 
Nordabſchnitt der Iſonzofront ſcheiterte ein feindlicher Angriff auf 
den Mrzli Urh. Ebenſo erfolglos blieben die andauernden An⸗ 
ſtrengungen der Italiener gegen unſere Dolomitenſtellungen. Geſtern 
brachen dort Angriffe bei Rufreddo und vor der Croda del Ancona 
zuſammen. Das gleiche Schickſal hatten ſtarke Vorſtöße des Feindes 
aus dem Raume von Primolano gegen unſere Stellungen beim 
Grenzeck und gegen den Monte Meletta. Ruch an unſerer Front 
ſüdweſtlich Aſiago wurde ein Angriff beträchtlicher italieniſcher 
Kräfte abgeſchlagen. In dieſem Raume fielen 13 italieniſche Offi⸗ 
ziere, 554 Mann und 5 Maſchinengewehre in unſere Hände. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 17. Juni. — An der Irakfront verſuchte 
ein feindliches Kavallerieregiment auf das rechte Tigrisufer vor⸗ 
zurücken. Es wurde durch einen Gegenangriff einer unſerer Ab» 
teilungen zum Rückzuge gezwungen und verlor einige Soldaten 
und Pferde. Unſere Abteilungen verjagten ruſſiſche Kavallerie, 
die bei den Ortſchaften Serpul und Sehab ſic Kilometer öſtlich 
von Kasr Schirin) auftrat. Als die Ruſſen ſich aus dieſen Ge⸗ 
bieten zurückzogen, zerſtörten und verbrannten fie das Sewölbe 
und andere Teile des Grabmales des Imam Hufjein, das ſich drei 
Stunden ſüdöſtlich von Kasr Schirin befindet, und zerfetzten den 
Koran und die heiligen Bücher in dieſem Grabmal. Die bei 
Baneh geſchlagenen ruſſiſchen Truppen wurden kräftig verfolgt 
und in die Gegend nördlich von den Ortſchaften Sotiz und Jerdech 
verjagt. Bei dieſen Kämpfen verlor der Feind 500 Mann an 
Toten und ließ 3 Maſchinengewehre in unſerer hand. — An der 
HKaukaſusfront in einzelnen Abſchnitten örtliche Infanterie 
feuergefechte. Am linken Flügel Stellungskämpfe der Dorpojten. 
Unſere Artillerie verjagte zwei feindliche Flieger und einige Tor⸗ 
pedoboote, die ſich Zed ul Bahr nähern wollten. Swei Flieger, 
die aus der Richtung von Mutilene gekommen waren, warfen 
wirkungslos einige Bomben auf die Inſel Keuften und auf ihr 
weſtliches Ufer. 
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Erfolgreiche Kämpfe am Curna⸗Abſchnitt. 

Großes Hauptquartier, 18. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: An verſchiedenen Stellen unſerer Front zwiſchen der 
belgiſch⸗franzöſiſchen Grenze und der Somme herrſchte lebhafte 
Artillerie- und Patrouillentätigkeit. Links der Maas fanden nachts 
Infanteriekämpfe um vorgeſchobene Grabenſtücke am Südhange 
des „Toten Mannes“ ſtatt. Rechts des Fluſſes ſcheiterte ein durch 
mehrſtündiges Dorbereitungsfeuer eingeleiteter ſtarker franzöſiſcher 
Angriff vor den deutſchen Stellungen im Thiaumontwalde. Ein 
vom Gegner genommener kleiner Graben vorderſter Cinie wurde 
nachts wieder geſäubert. Der Sliegerangriff auf die militäriſchen 
Anlagen von Bar-le:Duc wurde wiederholt. Im Feuer unſerer 
Abwehrgeſchütze ſtürzte ein franzöſiſcher Doppeldecker weſtlich von 
Laſſigny ab und zerſchellte. In der Gegend von Bezange-la-Grande 
(ſüdlich von Chateau⸗Salins) ſchoß Leutnant Wintgens ſein ſechſtes, 
Leutnant Höhndorf fein fünftes feindliches Flugzeug ab; die In⸗ 
ſaſſen des einen ſind tot geborgen. Am 16. Juni abends wurden 
die Trümmer eines im Luftkampf unterlegenen franzöſiſchen Doppel⸗ 
deckers nordöſtlich des heſſenwaldes brennend beobachtet. — Gſt⸗ 
licher Kriegsſchauplatz: Bei der Heeresgruppe des Generals 
von Cinſingen wurden am Styr beiderſeits von Kolki ruſſiſche An⸗ 
griffe abgewieſen. Swiſchen der Straße Kowel — Luck und dem 
Turya⸗Abſchnitt nahmen unſere Truppen in erfolgreichen Kämpfen 
den Ruſſen an Gefangenen 11 Offiziere, 3446 Mann, an Beute 
1 Geſchütz, 10 Maſchinengewehre ab. Bei der Armee des Generals 
Grafen von Bothmer brachen feindliche Angriffe nördlich von 
Przewloka bereits im Sperrfeuer blutig zuſammen. (W. C. B.) 


Czernowitz geräumt. 

Wien, 18. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsfhauplaß: Geſtern 
mußte die Beſatzung der Brückenſchanze von Tzernowitz vor dem 
konzentriſchen Geſchützfeuer eines weit überlegenen Seindes zurück⸗ 
genommen werden. In der Nacht erzwang ſich der Gegner an 
mehreren Punkten den Übergang über den Pruth und drang in 
Czernowitz ein. Unſere Truppen räumten die Stadt. In Oſt⸗ 
galizien iſt die Lage unverändert. Weſtlich von Wisnioweznk an 
der Strypa wurden ruſſiſche Angriffe durch Artilleriefeuer vereitelt. 
In Wolhynien haben unſere Truppen nördlich der Cipa, nördlich 
von Gorochow und Cokaczy Raum gewonnen und ruſſiſche Gegen— 
angriffe abgewieſen. Es blieben vorgeſtern und geſtern 905 Ge— 
fangene und 3 Maſchinengewehre in unſerer Hand. Nördlich des 
Turya- Abjchnittes brachten deutſche Streitkräfte in erfolgreichen 
Kämpfen 11 ruſſiſche Offiziere, 3446 Mann, 1 Geſchütz und 
10 Maſchinengewehre ein. Swiſchen Sokul und Kolki wurden 
abermals ſtarke ruſſiſche Vorſtöße zurückgeſchlagen. — Italieni⸗ 
ſcher Kriegsſchauplatz: An der Iſonzofront ſchickten ſich die 
Italiener wieder an mehreren Stellen, ſo gegen den Südteil des 
Monte San Michele und gegen unſere höhenſtellungen nördlich 
des Tolmeiner Brückenkopfes, zum Vorgehen an. Dank unſeres 
Geſchützfeuers kam jedoch kein Angriff zur Entwicklung. In den 
Dolomiten ließ die feindliche Tätigkeit im allgemeinen nach. Nur 
der Monte San Cadini ſtand zeitweiſe unter ſehr heftigem Ar— 
tilleriefeuer, dem mehrere ſchwächliche, bald abgewieſene Angriffe 
folgten. Aus dem Raume von Primolano und gegen unſere Front 
ſüdweſtlich Aſiago erneuerten die Italiener ihre Dorftöße; dieſe 
wurden überall abgeſchlagen. . 


Generaloberſt von Moltke +. 

Berlin, 18. Juni. Generaloberſt von Moltke, Chef des jtell- 
vertretenden Generalſtabes der Armee, iſt heute 1 Uhr 30 mi— 
nuten nachmittags gelegentlich einer im Keichstage ſtattfindenden 
Trauerfeier für den Feldmarſchall von der Goltz einem Herzſchlage 
erlegen. (W. C. B.) 


Weitere Fortſchritte der Heeresgruppe Linfingen. 
Großes Hauptquartier, 19. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Südlich der belgiſch⸗franzöſiſchen Grenze bis zur 
Somme hielt die lebhafte Gefechtstätigkeit an. Ein franzöſiſcher 
Handgranatenangriff bei Chavonne (öſtlich von Daily) wurde ab- 
gewieſen. Eine deutſche Sprengung auf der Höhe „Ca Fille morte“ 
(Argonnen) hatte guten Erfolg. Im Maasgebiet lebten die Feuer⸗ 
kämpfe erſt gegen Abend merklich auf. Nachts erreichten ſie am „Toten 
Mann“ und weſtlich davon, ſowie im Frontabſchnitt vom Thiaumont⸗ 
walde bis zur Feſte Daur, große Heftigkeit. Wie nachträglich ge⸗ 
meldet wird, iſt in der Nacht zum 18. Juni am Thiaumontwalde ein 
feindlicher Dorftoß abgewieſen worden; weitere Angriffsverfuche 
wurden geſtern durch Feuer vereitelt. In den Kämpfen der letz— 
ten beiden Tage ſind hier rund 100 Franzoſen gefangen genom— 
men. Mehrfache nächtliche Angriffsunternehmungen des Gegners 
im Fuminwalde wurden im Handgranatenkampf jedesmal glatt 
abgeſchlagen. Je ein engliſcher Doppeldecker iſt bei Lens und 
nördlich von Arras nach Cuftkampf abgeſtürzt, zwei der Inſaſſen 
ſind tot; ein franzöſiſches Flugzeug wurde weſtlich der Argonnen 
abgeſchoſſen. Ein deutſches Fliegergeſchwader hat die Bahnhofs 
und militäriſchen Fabrikanlagen von Baccarat und Raon l’Etape 
angegriffen. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: Auf dem nörd⸗ 
lichen Teile der Front keine beſonderen Ereigniſſe. Auf die mit 
Militärtransporten belegte Eiſenbahnſtrecke Cjachowitſchi—Cuni⸗ 
niec wurden zahlreiche Bomben abgeworfen. Bei der Heeres— 


gruppe des Generals von Cinſingen wurden am Styr weſtlich 
von Holki und am Stochod in Gegend der Bahn Kowel - Rowno 
ruſſiſche Angriffe, zum Teil durch erfolgreiche Gegenſtöße, zurück⸗ 
geworfen. Nordweſtlich von Luck ſtehen unſere Truppen in für 
uns günſtigem Kampf, die Gefangenenzahl und die Beute hat ſich 
erhöht. Südweſtlich von Luck greifen die Ruſſen in Richtung 
auf Gorochow an. (W. C. B.) 


vergebliche Angriffe bei Lopuszno. 

Wien, 19. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: In 
der nördlichen Bukowina und in Gſtgalizien keine beſonderen 
Ereigniſſe. Nordöſtlich von Copuszno griff der Feind mit großer 
Überlegenheit unſere Stellungen an. Das bewährte Infanterie⸗ 
regiment Nr. 44 ſchlug, unterſtützt von vortrefflicher Artillerie- 
wirkung, die neun Glieder tiefen Sturmkolonnen ohne Einſatz von 
Reſerven zurück. Der Feind erlitt ſchwere Verluſte. Ruch ein in 
dieſem Raume verſuchter Nachtangriff ſcheiterte. Bei Gorochow 
und Cokaczy wieſen wir ſtarke ruſſiſche Gegenangriffe ab. Am 
oberen Stohod wurde Raum gewonnen. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Geſtern abend wiederholte ſich das ſehr 
kräftige Feuer der Italiener gegen unſere Stellungen zwiſchen 
dem Meere und dem Monte dei Sei Buſi. Ein Derjuh des 
Feindes, bei Selz vorzugehen, wurde ſofort vereitelt. Im Nord— 
abſchnitt der Hochfläche von Doberdo kam es zu lebhaften Minen— 
werfer⸗ und handgranatenkämpfen. An der Dolomitenfront jcheis 
terte ein feindlicher Nachtangriff bei Rufreddo. An der Front 
zwiſchen Brenta und Aſtico wieſen unſere Truppen wieder zahl— 
reiche Dorftöße der Italiener, darunter einen ſtarken Angriff nörd⸗ 
lich Monte Meletta ab. Südlich des Buſibollo wurde der nächſte 
Höhenrücken erobert. Drei feindliche Gegenſtöße mißlangen. In 
dieſen Kämpfen wurden über 700 Italiener, darunter 25 Offiziere, 
gefangen genommen, 7 Maſchinengewehre und 1 Minenwerfer 
erbeutet. — Südöſtlicher Kriegsſchauplatz: An der unteren 
Dojufa in den letzten Tagen Geſchützkämpfe. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 19. Juni. — An der Kaukaſusfront auf 
dem rechten Flügel kein Ereignis von Bedeutung. Im Sentrum 
an einigen Stellen Infanterie- und Artilleriefeuer. Auf dem linken 
Flügel beſetzten unſere Erkundungsabteilungen einige Vorpoſten— 
ſtellungen des Feindes, vertrieben ihn daraus und fügten ihm 
Derlufte zu. — Ein Torpedoboot und zwei feindliche Flugzeuge, 
die auf dem meere bei der Inſel Keuſten bemerkt wurden, 
wurden durch unſer Feuer vertrieben. Swei unſerer Flugzeuge 
überflogen die Inſel Tenedos, warfen mit Erfolg Bomben auf die 
Anlagen des Feindes und kehrten unverſehrt zurück. 


Kampf bei Logiſchin und Kifielin. 

Großes Hauptquartier, 20. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Deutſche Patrouillenunternehmungen bei Beuvraignes 
und Niederaſpach waren erfolgreich. Unſere Flieger belegten die 
militäriſchen Anlagen von Bergen bei Dünkirchen und Souilly 
(ſüdweſtlich von Verdun) ausgiebig mit Bomben. — Gſtlicher 
Kriegsſchauplatz: heeresgruppe des Generalfeld⸗ 
marſchalls von Hindenburg. Dorftöße deutſcher Abteilungen 
aus der Front ſüdlich von Smorgon bis über Cary hinaus und 
bei Tanoczyn brachten an Gefangenen 1 Offizier, 145 Mann, an 
Beute 4 Maſchinengewehre, 4 Minenwerfer ein. Ein ruſſiſcher 
Doppeldecker wurde weſtlich von Kolodon (ſüdlich des Naroczſees) 
zur Landung gezwungen und durch Artilleriefeuer zerſtört. Auf 
die Bahnanlagen von Wilejka wurden Bomben abgeworfen. 
heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinzen 
Leopold von Bayern. Die Sliegerangriffe auf die Eiſenbahn⸗ 
ſtrecke Cjachowitſchi — Luniniec wurden wiederholt. Heeresgruppe 
des Generals von Cinſingen. Starke ruſſiſche Angriffe gegen 
die Kanalſtellung ſüdweſtlich von Cogiſchin brachen unter ſchweren 
Derluften im Sperrfeuer zuſammen. Die fortgeſetzten Bemühungen 
des Feindes gegen die Styrlinie bei und weſtlich Kolki blieben 
im allgemeinen ohne Erfolg. Bei Gruziatyn iſt der Kampf be- 
ſonders heftig. 5wiſchen der Straße Kowel —Cuck und der Turya 
brachen unſere Truppen an mehreren Stellen den zähen, bei 
Kifielin beſonders hartnäckigen ruſſiſchen Widerſtand und drangen 
kämpfend weiter vor. Südlich der Turya wurden feindliche An= 
griffe abgeſchlagen. Die Ruſſen haben ihr Vorgehen in Richtung 
auf Gorochow nicht fortgeſetzt. Die Lage bei der Armee des 
Generals Grafen von Bothmer iſt unverändert. — Bal: 
kan⸗Kriegsſchauplatz: Feindliche Bombenabwürfe auf Ort: 
ſchaften hinter unſerer Front richteten keinen Schaden an. 


18 2 W. C. B. 
Luftangriffe im Rigaiſchen Meerbuſen. 6 ) 
Berlin, 20. Juni. — Am 19. Juni hat eines unſerer Marine: 
flugzeuge im Rigaiſchen Meerbuſen bei Arensburg zwei ruſſiſche 
Serjtörer mit Bomben angegriffen und auf einem derſelben einen 

Volltreffer erzielt. 
Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 
Wien, 20. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: In 
der Bukowina hat der Feind unter Kämpfen mit unſeren Nach— 


(w. C. B.) 
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huten den Sereth überſchritten. Zwiſchen Pruth und Dnjeſtr, an 
der Strypa und im Gebiet von Radziwillow verlief der Tag ver⸗ 
hältnismäßig ruhig. In den erfolgreichen Abwehrkämpfen füd- 
öſtlich und nordöſtlich von Cokaczy in Wolhnnien brachten unſere 
Truppen bis jetzt 1500 Gefangene, ein ruſſiſches Geſchütz und drei 
maſchinengewehre ein. Im Raume von Kiſielin ſchreiten die An⸗ 
griffe der Verbündeten im zähen Ringen vorwärts. Swiſchen 
Sokul und Kolki haben wir neuerlich jtarke feindliche Angriffe 
abgeſchlagen. Bei Gruziatyn, wo es der Feind unter Aufgebot 
ſtarker Kräfte zum vierten Male verſucht, in die Linie der tap⸗ 
feren Derteidiger einzudringen, wird erbittert gekämpft. — Ita- 
lienifher Kriegsſchauplatz: Die Kampftätigkeit an der 
Iſonzofront und in den Dolomiten ſank auf das gewöhnliche Maß 
zurück. Neuerliche Vorſtöße der Italiener gegen einzelne Srontfiellen 
zwiſchen Brenta und Aſtico wurden abgewieſen. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: Bei Seras an der unteren Dojufa Geplänkel 


patrouillenkämpfe am Wardar. 


Sofia, 20. Juni. Bericht des Generalſtabs: Die Cage an der 
Front in Mazedonien iſt unverändert. Schwaches Artilleriefeuer 
auf beiden Seiten dauert an. Im Wardartale ſüdlich von Doiran 
und Gewgheli war am 18. Juni der Artilleriekampf ein wenig 
lebhafter. Am ſelben Tage zerſprengten unſere Patrouillen am 
rechten Ufer des Wardar ſüdlich von Belaſſitza-Planina mehrere 
Havallerieabteilungen, die in jenem Gebiet Erkundungen aus— 
führten, und ſchlugen fie in die Flucht. Feindliche Flieger warfen 
erfolglos Bomben auf Pardeitzi, Doiran und bewohnte Ortjchaften 
des Abſchnittes von Rupel. Eines unſerer Flugzeuge griff bei 
Porto Lagos einen feindlichen Transport an, beſchoß ihn und 
bewarf ihn mit Bomben, wobei die Brücke des Schiffes getroffen 
und ernſtlich beſchädigt wurde. 


Erfolgreiche vorſtöße Hindenburgs. 

Großes Hauptquartier, 21. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: An verſchiedenen Stellen der Front zwiſchen der 
belgiſch⸗franzöſiſchen Grenze und der Oiſe herrſchte rege Tätigkeit 
im Artillerie- und Minenkampf ſowie im Flugdienſt. Bei Pa: 
trouillenunternehmungen in Gegend von Berry-au-Bac und bei 
Frapelle (öſtlich von St. Die) wurden franzöſiſche Gefangene ein⸗ 
gebracht. Ein engliſches Flugzeug ſtürzte bei Puiſieux (nordweſtlich 
von Bapaume) in unſerem Abwehrfeuer ab; einer der Inſaſſen 
iſt tot. Ein franzöſiſches Flugzeug wurde bei Kemnat (nördlich von 
Pont⸗à-⸗Mouſſon) zur Candung gezwungen; die Inſaſſen find ge- 
fangen genommen. — Öftliher Kriegsſchauplatz: heeres⸗ 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg: 
Dorftöße unſerer Truppen nordweſtlich und ſüdlich von Dünaburg, 
in Gegend von Dubatowka (nordöſtlich von Smorgon) und beider: 
ſeits von Krewo hatten gute Erfolge. In Gegend von Duba— 
towka wurden mehrere ruſſiſche Stellungen überrannt. Es ſind 
über 200 Gefangene gemacht, ſowie Maſchinengewehre und Minen⸗ 
werfer erbeutet. Die blutigen Derlufte des Feindes waren ſchwer. 
Die Bahnhöfe Saleſie und Molodeczno wurden von deutſchen Flieger— 
geſchwadern angegriffen. heeresgruppe des Generalfeld⸗ 
marſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Die Lage iſt 
unverändert. Heeresgruppe des Generals von Lin- 
fingen: Bei Gruziatyn (weſtlich von Kolki) wurden über den 
Styr vorgegangene ruſſiſche Kräfte durch Gegenftoß zurückgeworfen. 
Feindliche Angriffe wurden abgewieſen. Nordweſtlich von Luck 
ſetzte der Gegner unſerem Vordringen ſtarken Widerſtand entgegen; 
die Angriffe blieben in Fluß. Hier und bei Gruziatyn büßten die 
Ruſſen etwa 1000 Gefangene ein. Auch ſüdlich der Turya geht 
es vorwärts. Bei den Truppen des Generals Grafen von 
Bothmer keine Veränderung. (W. C. B.) 


Fortſchritte in Wolhynien. 

Wien, 21. Juni. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: In 
der Bukowina, in Oſtgalizien und im Raume von Radziwillow 
keine beſonderen Ereigniſſe. In Wolhnnien haben die unter dem 
Befehl des Generals von Cinſingen ſtehenden deutſchen und öfter: 
reichiſch-ungariſchen Streitkräfte trotz heftiger feindlicher Gegen— 
wehr abermals Raum gewonnen. Bei Gruziatyn wieſen unſere 
Truppen in zäher Standhaftigkeit auch den vierten Maſſenſtoß 
der Ruſſen völlig ab, wobei 600 Gefangene verſchiedener feind- 
licher Diviſionen eingebracht wurden; insgeſamt ſind geſtern in 
Wolhynien über 1000 Ruſſen gefangen worden. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Im Plöckenabſchnitt kam es zu lebhaften 
Artilleriekämpfen. An der Dolomitenfront wieſen unſere Truppen 
bei Rufreddo einen Angriff unter ſchweren Verluſten des Feindes 
ab. Zwiſchen Brenta und Etſch fanden keine größeren Kämpfe 
ſtatt. Vereinzelte Vorſtöße der Italiener ſcheiterten. 5wei feindliche 
Flieger wurden abgeſchoſſen. — Südöſtlicher Uriegsſchau⸗ 
platz: An der unteren Dojuja haben die Italiener, vom Feuer 
unſerer Geſchütze gezwungen, den Brückenkopf von Seras geräumt. 
Wir zerſtörten die italieniſchen Derteidigungsanlagen und er— 
beuteten zahlreiches Schanzzeug. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konjtantinopel, 21. Juni. — An der Jrakfront im Ab— 
ſchnitt von Sellahie keine Deränderung. Am Euphrat unternahmen 


wir einen überraſchenden Angriff gegen einen engliſchen Vorpoſten, 
töteten neun engliſche Soldaten und nahmen ihre Gewehre. Im 
Abſchnitt der Ortſchaften Serpol und Cehad, öſtlich von Kasr 
Schirin ſowie öſtlich und nördlich von Baneh bedrängen unſere 
Truppen, von Freiwilligen unterſtützt, die Ruſſen andauernd. — 
Kaukajusfront: Auf dem rechten Flügel keine merkliche Der- 
änderung. Im Sentrum heftiger Gewehrkampf. Auf dem linken 
Flügel Scharmützel zwiſchen Erkundungsabteilungen. Ein über⸗ 
raſchender Angriff, den ſchwache feindliche Kräfte gegen zwei Punkte 
unſerer vorgeſchobenen Stellungen unternahmen, wurde leicht ab⸗ 
gewieſen. — Am 18. Juni nach Mitternacht überflogen zwei unſerer 
Flieger die Inſeln Imbros und Tenedos und warfen mit 
Erfolg Bomben auf Fliegerſchuppen, die ſich dort befanden, und 
zwei Torpedoboote. Ein Torpedoboot, das eine Bombe auf Deck 
traf, wurde von dem anderen nach der Inſel Tenedos geſchleppt. 
An zwei Stellen der Fliegerſchuppen brach ein Brand aus. — Don 
den feindlichen Flugzeugen, die am 18. Juni El Ariſch angriffen, 
wurden drei abgeſchoſſen. Ein Flieger wurde gefangen genommen. 
Das erſte Flugzeug fiel ins Meer und ging ſofort unter. Das 
zweite Slugzeug fiel auf die Reede von El Ariich; fein Beobachter 
und ſein Führer wurden durch ein anderes Flugzeug gerettet. 
Das dritte Flugzeug verbrannte mit ſeinem Beobachter, während 
wir den Führer gefangen nahmen. — Ein engliſches Kriegsſchiff 
drang in die Bucht von Scheik Hamidie an der Küfte von me⸗ 
dina und bombardierte das Mauſoleum von Scheik Hamidie. 


Erfolge bei Sokal. 

Großes Hauptquartier, 22. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Eine ſchwache engliſche Abteilung wurde bei Fre— 
linghien (nordöſtlich von Armentières) abgewieſen. Eine deutſche 
Patrouille brachte weſtlich von Ca Baſſée aus der engliſchen Stel- 
lung einige Gefangene zurück. Öftlid der Maas entſpannen ſich 
Infanteriekämpfe, in denen wir weſtlich der Feſte Daur Vorteile 
errangen. Durch Abwehrfeuer wurde ſüdlich des Pfefferrückens 
und bei Duß je ein franzöſiſches Flugzeug heruntergeholt, die In⸗ 
ſaſſen des letzteren find gefangen genommen. Unſere Flieger⸗ 
geſchwader haben geſtern früh mit Truppen belegte Orte im Maas⸗ 
tal ſüdlich von Verdun, heute früh die Bahnanlagen und Truppen⸗ 
lager von Revigny angegriffen. — Oſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Auf dem nördlichen Teile der Front hat ſich, abgeſehen von er— 
folgreichen deutſchen Patrouillenunternehmungen, nichts ereignet. 
Auf die Eiſenbahnbrücke über den Pripjet ſüdlich von Luniniec 
wurden Bomben geworfen. Heeresgruppe des Generals 
von Cinſingen: Ruſſiſche Vorſtöße gegen die Kanalſtellung ſüd⸗ 
weſtlich Cogiſchin ſcheiterten ebenſo wie wiederholte Angriffe weſtlich 
von Kolki. 5wiſchen Sokal und Liniewka find die ruſſiſchen Stel⸗ 
lungen von unſeren Truppen genommen und gegen ſtarke Gegen— 
angriffe behauptet. Fortgeſetzte Anjtrengungen des Feindes, uns 
die Erfolge nordweſtlich von Luck ſtreitig zu machen, blieben er: 
gebnislos. Beiderſeits der Turna und weiter ſüdlich über die all⸗ 
gemeine Linie Swiniuchy — Gorochow wurden die Ruſſen weiter 
zurückgedrängt. Bei der Armee des Generals Grafen von 
Bothmer wurden vielfache ſtarke Angriffe des Gegners aus der 
Linie Hajworonka — Bobulince (nördlich von Przewloka) unter 
ſchwerſten Derluften für den Feind abgeſchlagen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 22. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Geſtern 
wurden bei Gurahumora ruſſiſche Angriffe abgewieſen. Sonſt ſüdlich 
des Dnjeſtr keine beſonderen Ereigniſſe. Weſtlich von Wisniowezuk 
griff der Feind neuerlich mit ſtarken Kräften an. Seine Sturm⸗ 
kolonnen brachen zum Teil im Artillerieſperrfeuer, zum Teil im 
Kampf mit deutſcher und öſterreichiſch⸗ ungariſcher Infanterie zu⸗ 
ſammen. Er erlitt ſchwere Derlufte. Bei Burkanow ſchlugen unſere 
Truppen ruſſiſche Nachtangriffe ab. Die in Wolhynien kämpfenden 
verbündeten Streitkräfte machten nördlich von Gorochow, öſtlich 
der Linie Cokaczu —KHiſielin und bei Sokul weitere Fortſchritte. 
Sowohl auf dieſen Gefechtsfeldern als bei Kolki ſcheiterten alle 
mit größter Hartnäckigkeit wiederholten Gegenangriffe der Ruſſen. 
Franzöſiſche Luftangriffe auf Karlsruhe, 

müllheim und Trier. 

Großes Hauptquartier, 23. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Öftlih von Ypern wurde ein feindlicher Angriffs- 
verſuch vereitelt. Bei deutſchen Patrouillenunternehmungen, ſo 
bei Cihons, Caſſigny und bei dem Gehöfte Maiſons de Champagne 
(nordweſtlich von Maſſiges) wurden einige Dutzend Gefangene 
gemacht und mehrere Maſchinengewehre erbeutet. Drei franzöſiſche 
Angriffe gegen unſere weſtlich der Feſte Daur genommenen Gräben 
wurden abgewieſen. Wir haben hier am 21. Juni 24 Offiziere 
und über 400 Mann gefangen genommen. Geſtern wurden Harls⸗ 
ruhe und Müllheim i. B. ſowie Trier durch feindliche Flieger an= 
gegriffen. Wir haben eine Reihe von Opfern aus der bürger⸗ 
lichen Bevölkerung zu beklagen. Nennenswerter militäriſcher 
Schaden konnte in jenen Orten nicht angerichtet werden und iſt 
nicht verurſacht worden. Die Angreifer verloren vier Flugzeuge. 
Je eines mußte auf dem Rückflug bei Nieder⸗Cauterbach und bei 
Lembach landen. Unter den gefangenen Inſaſſen befinden ſich 
zwei Engländer; die anderen beiden Flugzeuge wurden im Luft- 
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kampf erledigt. Dabei holte Leutnant Höhndorf den ſechſten Gegner 
herunter. Außerdem wurden geſtern feindliche Flieger in Gegend 
von Ypern, öſtlich von Hulluch (dieſes als fünftes des Leutnants 
Mulzer), bei Cancon (ſüdlich von Grandpre), bei Merxheim (öſtlich 
von Gebweiler, ſüdweſtlich von Sennheim) abgeſchoſſen, ſo daß 
unſere Gegner im ganzen neun Flugzeuge eingebüßt haben. Unſere 
Fliegergeſchwader haben die militäriſchen Anlagen von St. Pol 
ſowie feindliche Lager und Unterkünfte weſtlich und ſüdlich von 
Verdun b — Öftliher Kriegsſchauplatz: heeres⸗ 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg: 
Bei einem kurzen Dorftoß bei Berejina (öſtlich von Bogdanow) 
fielen 45 Gefangene, 2 Maſchinengewehre, 2 Revolverkanonen 
in unſere Hand. heeresgruppe des Generalfeldmar⸗ 
ſchalls Prinzen Leopold von Bayern: Nordöſtlich von 
Oſaritſchi gegen die Kanalſtellung vorgehende ſchwächere feindliche 
- Abteilungen wurden blutig abgewieſen. Heeresgruppe des 
Generals von Cinſingen: Trotz mehrfacher feindlicher Gegen⸗ 
ſtöße blieben unſere Angriffe weſtlich und ſüdweſtlich von Luzk 
im Fortſchreiten. In der Front vorwärts der Linie Beresteczko— 
Brody wurden ruſſiſche Dorftöße glatt abgeſchlagen. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 23. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Im 
Czeremoctal jind die Ruſſen im Vorgehen auf Kutn. Sonſt in der 
Bukowina und in Oſtgalizien keine Änderung der Lage. Gegen 
unſere Stellungen ſüdöſtlich und nördlich von Radziwillow führte 
der Feind geſtern zahlreiche heftige Angriffe. Er wurde überall 
abgewieſen. Die unter dem Befehl des Generals von Cinſingen 
kämpfenden Streitkräfte drängten nordöſtlich von Gorochow und 
öſtlich von Cokaczy die Ruſſen weiter zurück. Bei Cokaczy brachten 
unſere Truppen über 400 Gefangene und 4 ruſſiſche Maſchinen⸗ 
gewehre ein. Am Stochod⸗Styrabſchnitt ſcheiterten mehrere ſtarke 
Gegenangriffe des Feindes. — Italie niſcher Kriegsſchau⸗ 
platz: Geſtern war das Artilleriefeuer im Nordabſchnitt der Hoch⸗ 
fläche von Doberdo zeitweiſe ſehr heftig. Wiederholte feindliche 
Infanterieangriffe auf unſere Stellungen ſüdöſtlich der Mrzli Drh 
wurden abgewieſen. Im Plöckenabſchnitte begannen heute früh 
lebhafte Artilleriekämpfe. An der Dolomitenfront ſcheiterte ein 
neuerlicher Angriff der Italiener auf die Croda del Ancona. Das 
gleiche Schickſal hatten vereinzelte feindliche Dorjtöße aus dem 
Raume von Primolano. Im Ortlergebiet beſetzten unſere Truppen 
mehrere Hochgipfel an der Grenze. — Südöſtlicher Kriegs» 
ſchauplatz: An der unteren Vojuſa Geplänkel. 


Luftangriff auf venedig. 

Wien, 23. Juni. — Am 22. abends hat eine Gruppe von 
Seeflugzeugen feindliche Stellungen bei Monfalcone erfolgreich mit 
Bomben belegt. Am 25. früh hat ein Seeflugzeuggeſchwader Vene⸗ 
dig angegriffen. In Forts Nicolo, Alberoni, in Gasanſtalt, be⸗ 
ſonders aber im Arſenal wurden mit ſchweren Bomben viele Doll- 
treffer erzielt und ſtarke Brände hervorgerufen. Die Flugzeuge 
wurden heftig, aber erfolglos beſchoſſen und kehrten unverſehrt 
zurück. Flottenkommando. 


Neue Erfolge der Türken in Perfien und im Kaukafus. 


Honſtantinopel, 25. Juni. — An der Jrakfront hat ſich 
nichts Wichtiges ereignet. — Unſere mit der Säuberung Süd⸗ 
perſiens beauftragten Truppen griffen am 21. Juni energiſch 
die im Engpaß von Paitak, der von beiden Seiten von 1500 Meter 
hohen Bergen umgeben iſt, verſchanzten Ruſſen an. Nachdem fie 
den Feind von dort vertrieben hatten, verfolgten ſie ihn weiter 
und rückten bis zur Ortſchaft Servil vor, die ſich 15 Kilometer 
öſtlich von dieſem Engpaß befindet. Die Derlufte des Feindes bei 
der Verteidigung des Engpaſſes werden als ziemlich hoch an- 
geſehen. — An der Kaukaſusfront hat ſich auf dem rechten 
Flügel und im Sentrum nichts Bedeutendes ereignet. Auf dem 
linken Flügel bemächtigten ſich unſere Truppen nördlich des Tſcho⸗ 
rokfluſſes am 22. Juni morgens nach Stürmen mit dem Bajonett 
des größten Teiles der ruſſiſchen Stützpunkte auf einer über 
2000 Meter hohen Bergkette. Der Feind, der ſeit einiger Seit 
eine ſehr große Tätigkeit entwickelt hatte, hatte dieſe nach Süden 
zu ſtark befeſtigt. So haben wir auch in dieſem Abſchnitt unſere 
Stellung verbeſſert. Während des Kampfes, der bis zum Abend 
dauerte, machten die Ruſſen große Anſtrengungen, um die ver⸗ 
lorenen Stellungen wieder zu nehmen. Sie wurden aber jedesmal 
zurückgeſchlagen und erlitten ſchwere Verluſte. Wir machten bei 
dieſer Gelegenheit 500 Gefangene, darunter 5 Offiziere, und er- 
beuteten 2 Maſchinengewehre mit ihrer geſamten Ausrüftung, eine 
große Menge von Selten, Material und Lebensmittel. — Swei 
auf der höhe der Dardanellen bemerkte feindliche Schiffe 
wurden durch Geſchützfeuer verjagt. Am 22. Juni morgens griff 
eines unſerer Flugzeuge zwei feindliche Flugzeuge an, die den Golf 
von Saros überflogen, und verfolgte fie bis Imbros. Unſer Artil⸗ 
leriefeuer vertrieb einen feindlichen Monitor, der ſich Fotſcha zu 
nähern ſuchte. 


Thiaumont und Fleury erobert. 
Großes Hauptquartier, 24. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Rechts der Maas brachen unſere Truppen, an der 


Spitze das 10. Bayerische Infanterie⸗Regiment König und das 
Banerijche Infanterie⸗TCeib⸗Regiment, nach wirkſamer Feuervor⸗ 
bereitung auf dem Höhenrücken „Kalte Erde“ und öſtlich davon 
zum Angriff vor, ſtürmten über das Panzerwerk Thiaumont, das 
genommen wurde, hinaus, eroberten den größten Teil des Dorfes 
Fleury und gewannen auch ſüdlich der Seite Daur Gelände. Bisher 
ſind in die Sammelſtellen 2675 Gefangene, darunter 60 Offiziere, 
eingeliefert. Auf der übrigen Front ſtellenweiſe lebhafte Artillerie-, 
Patrouillen⸗ und Sliegertätigkeit. Bei haumont wurde ein fran⸗ 
zöſiſcher Kampfeindedter im Luftkampf zum Abſturz gebracht; 
Leutnant Wintgens ſchoß bei Blamont ſein ſiebentes feindliches Flug⸗ 
zeug, einen franzöſiſchen Doppeldecker, ab. — Gſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Ruſſiſche Teilvorſtöße wurden füdlid von Illuxt und 
nördlich Widſy abgewieſen. Ein deutſches Fliegergeſchwader griff 
den Bahnhof Poloczany (ſüdweſtlich von Molodeczno) an, auf dem 
Truppeneinladungen beobachtet waren; ebenſo wurden auf die 
Bahnanlagen von Cuniniec Bomben geworfen. Bei der Heeres⸗ 
gruppe des Generals von Linfingen wurde der Angriff 
bis in und über die allgemeine Linie Zubilno-Watyn —5winiacze 
vorgetragen. eftige feindliche Gegenangriffe ſcheiterten. Die 
Fahl der ruſſiſchen Gefangenen iſt ſtändig im Wachſen. Bei der 
Armee des Generals Grafen von Bothmer fanden nur 
kleinere Gefechte zwiſchen vorgeſchobenen Abteilungen ſtatt. 


W. C. B. 
Schwere Kämpfe an der Oſtfront. ( 
Wien, 24. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Bei 
Kimpolung in der Bukowina wurde geſtern heftig gekämpft. Im 
Czeremostal drängte umfaſſendes Vorgehen öſterreichiſch⸗ungariſcher 
Truppen den Feind aus der Stadt Kutn zurück. Nordweſtlich von 
Tarnopol brach ein nächtlicher ruſſiſcher Angriff unter unſerem 
Geſchützfeuer zuſammen. Bei Radziwilow wurden geſtern vor⸗ 
mittag abermals ruſſiſche Anſtürme abgeſchlagen. Bei den vor⸗ 
geſtrigen Kämpfen nördlich dieſer Stadt hat die aus Niederöfter: 
reich, Oberöſterreich und Salzburg ergänzte erſte Landfturmbrigade 
wieder Proben ihrer Tüchtigkeit abgelegt. Die in Wolhynien 
fechtenden deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräfte 
ringen dem Feind nördlich der Cypa, nordöſtlich von Gorochow 
und weſtlich und nordweſtlich von Torczyn, Schritt für Schritt 
Boden ab. Alle Gegenangriffe durch zum Ceil friſche ruſſiſche 
Kräfte blieben für den Feind ohne Erfolg. — Italieniſcher 
Kriegsſchauplatz: Im Plöckenabſchnitt ſetzte der Feind nach 
höchſter Steigerung ſeines Geſchützfeuers Infanterieangriffe gegen 
unfere Stellungen auf dem Lanajoch und am Kleinen Pal an. 
Beide Angriffe wurden abgeſchlagen. Der Bahnhof von klla ſtand 
unter dem Feuer unſerer ſchweren Geſchütze. 


Ereigniſſe zur See. 

Wien, 24. Juni. — Einige unſerer Torpedofahrzeuge beſchoſſen 
am 25. früh an der italieniſchen Oſtküſte bei Giulianova eine 
Fabrikanlage und einen fahrenden Caſtzug. Durch die Beſchießung 
explodierte die Lokomotive des Zuges; 4 Waggons gerieten in 
Brand, mehrere Waggons wurden beſchädigt. Die Fahrzeuge 
ſind, vom Feinde unbeläſtigt, zurückgekehrt. Am 23. abends hat 
Linienſchiffsleutnant Banfield, acht Minuten nachdem er gegen 
einen zum Angriff auf Trieft heranfliegenden feindlichen Hydro: 
plan aufgeſtiegen war, dieſen noch über dem Meere im Luftkampf 
heruntergeſchoſſen. Beobachter (Italiener) tot, Pilot (Sranzoſe) 
gefangen. Das Flugzeug „F. B. A. 12“ wurde nach Triejt ein: 
gebracht. Am 24. Juni früh hat eines unſerer Flugzeuggeſchwader 
Eiſenbahnbrücke und Bahnhof von Ponte di Piave ſowie Hafen 
von Grado mit ſehr gutem Erfolge bombardiert, in die Brücke 
vier Volltreffer erzielt. Alle Flugzeuge trotz heftiger Beſchießung 
unverſehrt eingerückt. Eine Stunde ſpäter wurde ein franzöſiſches 
Seeflugzeug Typ F. B. A. im Golf von CTrieſt von Linienſchiffs⸗ 
leutnant Banfield im Cuftkampf heruntergeſchoſſen; es ſtürzte vier 
Kilometer von Grado ins Meer. Unter dem Schutz der feindlichen 
Batterien gelang es einem feindlichen armierten Panzermotorboot, 
das Flugzeug zu bergen, deſſen beide Inſaſſen ſchwer verwundet 
ſein dürften. Flottenkommando. 


Neue Fortſchritte in Richtung Trapezunt. 


Konftantinopel, 24. Juni. — An der Irakfront keine 
wichtigen Ereigniſſe. — In Südperſien drängten unſere vor⸗ 
geſchobenen Abteilungen die Ruſſen bis in eine Entfernung von 
einer Stunde öſtlich der Stadt Sernile zurück. Die Ruſſen be⸗ 
mühen ſich, mit allen Mitteln ſich öſtlich von Sernile zu halten, und 
verſtärkten ſehr rege ihre im voraus vorbereiteten Befeſtigungs⸗ 
linien. — Kaukaſusfront: Auf dem rechten Flügel herrſcht 
Ruhe. Im Sentrum fanden nur örtliche Infanteriefeuergefechte 
ſtatt. Am linken Flügel wurde die gegen die feindlichen Stellungen 
auf dem nördlichen Abſchnitt des Tſchoruk begonnene Offenſive 
und die Eroberung der von uns zum Ziele genommenen feind— 
lichen Stellungen vervollſtändigt. Die von uns eroberten Stellungen 
befinden ſich 25 bis 30 Kilometer ſüdlich der am Meere gelegenen 
Ortſchaften Ofi und Trapezunt ſowie auf den 2800 Meter hohen 
Gebirgsketten, die ſich von Oſten nach Weiten in der Gegend aus⸗ 
breiten, wo die Flüſſe, die zwiſchen den beiden Ortſchaften im 
Meere münden, entſtehen. Bei der Offenſive, die mit größter 
Heftigkeit ſeit zwei Tagen auf einer Frontbreite von 50 Kilometern 
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andauert, ſchlagen ſich unſere Truppen mit der größten Tapfer« 
keit. Sie zeichneten ſich beſonders in den Nahkämpfen mit dem 
Bajonett aus, bei denen fie in jeder Hinſicht ihre Überlegenheit 
bewieſen. Die Flucht des Feindes, der an gewiſſen Stellen ſeine 
Cager im Stich ließ, ließ unſere Soldaten alle Strapazen des 
Kampfes vergeſſen. Ohne den Befehl zur Verfolgung abzuwarten, 
ſchickten fie ſich fröhlich zum Angriff gegen die Reſte des Feindes 
an und dehnten hierdurch den von ihnen beſetzten Abſchnitt aus. 
Bei dieſen Kämpfen machten wir eine reiche Beute, beſtehend aus 
verſchiedenen Arten von Ausrüftungen, Kriegsmaterial ſowie 
1½ Millionen Patronen und 7 Maſchinengewehren, die wir gegen- 
wärtig gegen den Feind benutzen. Wir machten 652 Mann, dar- 
unter 7 Offiziere, zu Gefangenen. Trotz des ſchwierigen Geländes, 
das dem Feinde günſtig iſt, erlitt dieſer Derlufte, deren Sahl ſich 
auf faſt 2000 Tote beläuft. Unſere eigenen Derlujte find ver: 
gleichsweiſe äußerſt gering. 


der deutſche Tagesbericht. 

Großes Hauptquartier, 25. Juni. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Der Feind entwickelte im Abſchnitt ſüdlich des Kanals 
von Ca Baſſée bis über die Somme hinaus auch nachts anhaltende 
rege Tätigkeit, belegte Lens und Vororte mit ſchwerem Feuer und 
ließ in Gegend von Beaumont Hamel (nördlich von Albert) ohne 
Erfolg Gas über unſere Linien ſtreichen. Links der Maas er- 
reichte das feindliche Feuer gegen Abend beſonders am „Toten 
Mann“ große Stärke. Nachts fanden hier kleinere, für uns er: 
folgreiche Infanterieunternehmungen ſtatt. An unſeren öſtlich der 
Maas gewonnenen neuen Stellungen entſpannen ſich unter beider— 
ſeits dauernd ſtarker Artillerieentfaltung mehrfach heftige Infanterie— 
kämpfe. Alle Verſuche der Franzoſen, das verlorene Gelände 
durch Gegenangriffe wiederzugewinnen, ſcheiterten unter ſchwerſten 
blutigen Derluften für fie; außerdem büßten ſie dabei noch über 
200 Gefangene ein. Gſtlich von St. Die wurden bei einem Pa⸗ 
trouillenvorſtoß 15 Franzoſen gefangen eingebracht. — Gſtlicher 
Uriegsſchauplatz: Auf dem nördlichen Teile der Front kam es 
an mehreren Stellen zu Gefechten von Erkundungsabteilungen, 
wobei Gefangene und Beute in unſere Hand fielen. Heeres⸗ 
gruppe des Generals von Linſingen: Unſerem fortſchrei— 
tenden Angriff gegenüber blieben auch geſtern ſtarke ruſſiſche 
Gegenſtöße, beſonders beiderſeits von Saturce, völlig ergebnislos. 
Südlich des Plaſzewka⸗Abſchnitts (ſüdlich von Beresteczko) wurden 
mit nennenswerten Kräften geführte feindliche Angriffe reſtlos ab⸗ 
geſchlagen. Bei der Armee des Generals Grafen von 
Bothmer keine beſonderen Ereigniſſe. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 


Wien, 25. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: In der 


Bukowina bezogen unſere Truppen zwiſchen Kimpolung und Jako» 
benny neue Stellungen. Die Höhen ſüdlich von Berhometh und 
Wisznitz wurden von uns ohne feindliche Einwirkung geräumt. 
An der galiziſchen Front gewohnte Artillerietätigkeit, nordweſtlich 
von Tarnopol auch Minenwerfer- und Handgranatenkämpfe. Süd⸗ 
öſtlich von Beresteczko wieſen wir mehrere feindliche Angriffe ab. 
Bei Holatyn⸗ Ern. wurden die höhen nördlich der Cipa erſtürmt. 
Der Feind hatte hier ſchwere Derlufte an Toten. Weſtlich von 
Torczun drangen unſere Truppen in die feindliche Stellung ein 
und wieſen heftige Gegenangriffe ab. Am Styr abwärts Sokul 
iſt die Cage unverändert. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
An der küſtenländiſchen Sront ſtanden unfere Stellungen zwiſchen 
dem Meere und dem Monte Sabotino zeitweiſe unter lebhaftem 
Artilleriefeuer. Gſtlich von Polazzo kam es zu Handgranaten: 
kämpfen. Nachts verſuchten drei Torpedoboote und ein Motor: 
boot einen Handſtreich gegen Pirano. Als unſere Strandbatterien 
das Feuer eröffneten, ergriffen die feindlichen Schiffe die Flucht. 
An der Kärntener Front beſchränkte ſich die Gefechtstätigkeit nach 
den von unſeren Truppen abgeſchlagenen Angriffen im Plödten- 
abſchnitt auf Geſchützfeuer. In den Dolomiten brach ein Angriff 
der Italiener auf unſere Rufreddo-Stellung im Sperrfeuer zu: 
ſammen. Swiſchen Brenta und Etſch war die Kampftätigkeit ge: 
ring; vereinzelte Dorjtöße des Gegners wurden abgewieſen. Im 
Ortlergebiet ſcheiterte ein Angriff einer feindlichen Abteilung vor 
dem kleinen Eiskögele. 


Hilfskreuzer Typ „Principe Umberto“ verjenkt. 


Wien, 25. Juni. — Am 25. vormittags hat eines unferer 
Unterſeeboote in der Otranto-Straße einen von einem Serſtörer 
Typ „Source“ begleiteten Hilfskreuzer Typ „Principe Umberto“ 
verjenkt. Der Serſtörer verfolgte das U-Boot mit Bombenwürfen, 
kehrte zur Sinkftelle zurück und wurde dann dort vom U-Boote 
ebenfalls verſenkt. Slottenkommando. 


Angriffe am „Toten Mann“ und bei „Kalte Erde“. 
Großes Hauptquartier, 26. Juni. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Die Kampftätigkeit an unſerer nach Weiten gerichteten 
Front gegenüber der engliſchen und dem Nordflügel der franzö⸗ 
ſiſchen Armee war wie an den beiden letzten Tagen bedeutend. 
Weſtlich des „Toten Mannes“ ſcheiterten nächtliche feindliche Dor- 
ſtöße im Artillerie- und Maſchinengewehrfeuer. Rechts der Maas 
endete abends ein Angriff ſehr ſtarker Kräfte gegen die deutſchen 


Stellungen auf dem Rücken „Kalte Erde“ mit einem völligen Miß— 
erfolg der Franzoſen. Sie ſind unter großen Verluſten, teilweiſe 
nach Handgemenge in unſeren Linien, überall zurückgeworfen. 
Deutſche Sliegergeſchwader griffen engliſche Lager bei Pas (öſtlich 
von Doullens) mit Bomben an. — Gſtlicher Kriegsſchauplatz: 
Abgeſehen von teilweiſe reger Artillerietätigkeit und einigen Ge⸗ 
fechten kleiner Abteilungen iſt vom nördlichen Teil der Front 
nichts Weſentliches zu berichten. heeres gruppe des Gene⸗ 
rals von Cinſingen: MWejtli von Sokul und bei Saturcn 
dauern heftige, für uns erfolgreiche Kämpfe an. Die Gefangenen⸗ 
zahl iſt ſeit dem 16. Juni auf 61 Offiziere, 11097 Mann, die 
Beute auf 2 Geſchütze, 54 Maſchinengewehre geſtiegen. 

T. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Tagesbericht. 

Wien, 26. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: In 
der Bukowina keine beſonderen Ereigniſſe. Auf den Höhen nördlich 
von Kuty wurden ruſſiſche Angriffe mit ſchweren Derluften für 
den Feind abgeſchlagen; an der übrigen Front in Galizien ver⸗ 
lief der Tag ruhiger. In Wolhnnien beſchränkte ſich die Gefechts⸗ 
tätigkeit meiſt nur auf Artilleriekämpfe. Weſtlich von Sokul er⸗ 
ſtürmten deutſche Truppen die erſte feindliche Stellung in etwa 
drei Kilometer Breite und wieſen darin heftige Gegenangriffe ab. 
— Italieniſcher Uriegsſchauplatz: Sur Wahrung unſerer 
vollen Freiheit des Handelns wurde unſere Front im Angriffs- 
raum zwiſchen Brenta und Etſch ſtellenweiſe verkürzt. Dies vollzog 
ſich unbemerkt, ungeſtört und ohne Derlufte. In den Dolomiten, 
an der Kärntener und an der küſtenländiſchen Front dauern die 
Geſchützkämpfe fort. Swei unſerer Seeflugzeuge belegten die 
Adriawerke mit Bomben. 


von der Wardarfront. 


Sofia, 26. Juni. Der Generalſtab teilt mit: Die Lage auf 
dem mazedoniſchen Kriegsſchauplatz iſt unverändert. Es kam zu 
kleinen Gefechten zwiſchen Patrouillen an der ganzen Front. Im 
Wardarabſchnitt das gewöhnliche Artilleriefeuer. Swiſchen den 
Ortſchaften Petka und palmiſch zerſprengte unſere Artillerie ein 
feindliches Bataillon. Feindliche Slugzeuge warfen auf die Felder 
im Mejtatale und zwiſchen Porto Lagos und Tepedjik ohne Er— 
folg Brandbomben ab. 


Der türhiſche Tagesbericht. 


Honſtantinopel, 26. Juni. — An der IJrakfront keine Der: 
änderung. Öftlih von Sermil griffen ruſſiſche Streitkräfte in 
kleinen Abteilungen erneut in verſchiedenen Richtungen unſere 
vorgeſchobenen Stellungen an. Dieſe Angriffe wurden durch unſer 
Feuer zurückgeſchlagen. — An der Kaukaſusfront gelang es 
unſeren Erkundungsabteilungen auf dem rechten Flügel durch ge— 
lungene Operationen dem Feinde einige Höhenzüge und Stellungen 
zu nehmen. , 


Beftige Artillerietätigkeit an der Somme. 

Großes Hauptquartier, 27. Juni. — Weſtlicher Kriegs: 
ſchauplatz: An der engliſchen und dem Nordflügel der franzö— 
ſiſchen Front iſt es mehrfach zu Patrouillengefechten gekommen. 
Sahlreiche Gas- und Rauchwolken ſtrichen zu uns herüber; ſie 
ſchädigten die deutſchen Truppen nicht und ſchlugen teilweiſe in 
die feindlichen Gräben zurück. Das gegneriſche Feuer richtete 
ſich mit beſonderer Heftigkeit gegen unſere Stellungen beiderſeits 
der Somme. Durch die Beſchießung von Nesle durch die Franzoſen 
ſind dreiundzwanzig ihrer Landsleute getötet oder verwundet 
worden. Rechts der Maas blieben franzöſiſche Angriffe nord: 
weſtlich und weſtlich der Feſte Daur und weſtlich des Panzer: 
werkes Thiaumont ſowie ſüdweſtlich der Feſte Daur ergebnislos. 
Im Chapitrewalde wurde eine feindliche Abteilung in Stärke von 
zwei Offizieren und einigen Dutzend Leuten überraſcht und ge= 
fangen genommen. Ein engliſcher Doppeldecker iſt öſtlich von Arras 
im Luftkampf abgeſchoſſen; die Inſaſſen find verwundet gefangen. 
— Gſtlicher Kriegsſchauplatz: Deutſche Abteilungen, die in 
die ruſſiſchen Stellungen vorſtießen, brachten ſüdlich von Kekkau 
26 Gefangene, 1 Maſchinengewehr, 1 Minenwerfer und nördlich 
vom Miadziolſee 1 Offizier, 188 Mann, 6 Maſchinengewehre, 
4 minenwerfer ein. Seindliche Patrouillen wurden abgewieſen. 
Der Güterbahnhof von Dünaburg wurde ausgiebig mit Bomben 
belegt. 4 80 f. u u des Generals von Cinſingen: 
Südweſtlich von Sokul ſtürmten unſere Truppen ruſſiſche Linien 
und machten mehrere hundert Gefangene. Feindliche SGegenangriffe 
hatten nirgends Erfolg. (W. CT. B.) 


Die Front zwiſchen Brenta und Etſch verkürzt. 

Wien, 27. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Bei 
Jakobenn, nördlich von Kuty und weſtlich von Nowo⸗Poczajew 
wurden ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen; der Feind erlitt überall 
große Derlufte. Bei Sokul ſchreitet der Angriff der Deutſchen 
fort. Sonſt bei unveränderter Cage keine Ereigniſſe von Belang. — 
Italieniſcher Uriegsſchauplatz: Die Verkürzung unſerer 
Front im Angriffsraume zwiſchen Brenta und Etſch wurde geſtern 
beendet. Alle aus dieſem Anlaſſe von italieniſcher Seite ver⸗ 
breiteten Nachrichten über Eroberungen und ſonſtige Erfolge ſind, 
wie die folgende aus militäriſchen Gründen erſt heute mögliche 
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Darſtellung beweiſt, vollkommen unwahr. In der Nacht zum 
25. Juni begann die ſeit einer Woche vorbereitete teilweiſe Räu⸗ 
mung der durch unſeren Angriff gewonnenen, im Gelände jedoch 
ungünſtigen vorderſten Linie. Den folgenden Vormittag ſetzte der 
Feind die Beſchießung der von unſeren Truppen verlaſſenen Stel⸗ 
lungen fort. Erſt mittags begannen italieniſche Abteilungen an 
einzelnen Frontteilen zwiſchen Aſtach⸗ und Suganertal zaghaft 
vorzufühlen. Im Abſchnitt zwiſchen Etſch⸗ und Aſtachtal hielt 
die erwähnte Beſchießung gegen die längſt verlaſſenen Stellungen 
den ganzen Tag, die nächſte Nacht und ſtellenweiſe noch geſtern 
morgen an, An beiden Tagen wurde an der ganzen Front nicht 
gekämpft. Unſere Truppen verloren weder Gefangene noch Ge— 
ſchütze, Maſchinengewehre noch ſonſtiges Kriegsmaterial. Nunmehr 
gehen die Italiener an unſere neuen Stellungen heran. Heute früh 
erſt griffen ſie den Monte Ceſto an, wo fie unter ſchweren Ver⸗ 
luſten abgewieſen wurden. Im Poſinatal zwang unſer Geſchütz⸗ 
feuer mehrere Bataillone zur Flucht. An der küſtenländiſchen Front 
ſcheiterten feindliche Angriffe am Urn und gegen den Mrzli Drh. 


der türkiſche Tagesbericht. 


Konſtantinopel, 27. Juni. — An der Irakfront nichts von 
Bedeutung. — In Südperſien griffen ruſſiſche Truppen aller 
Waffengattungen im Schutze ihrer befeſtigten Stellungen am 25. Juni 
unſere öſtlich von Servil beim Schanzen begriffenen Abteilungen 
an. Der Kampf dauerte bis zum Abend. Die Ruſſen kehrten 
ſchließlich unverrichteter Dinge in ihre Stellungen zurück, nachdem 
lie beträchtliche Derlufte erlitten hatten. Eine überflügelnde ruſ⸗ 
ſiſche Kolonne ſuchte getrennt unſere Truppen in dieſer Gegend 
zu umfaſſen, wurde aber nach einem Gegenangriff gezwungen, 
dorthin zurückzukehren, woher ſie gekommen war. Unſere ſüdlich 
dieſer Gegend operierenden Truppen näherten ſich der Umgebung 
von Ghilan. Die Ruſſen wichen einem Kampfe aus, räumten die 
erwähnte Ortſchaft und zogen ſich in nordöſtlicher Richtung zurück. 
Im Norden begegneten unſere auf Sineh vormarſchierenden Truppen 
einem ruſſiſchen Reiterregiment. Sie ſchlugen es und fügten ihm 
große Verluſte an Toten und Verwundeten zu. Sie näherten ſich 
auf der Verfolgung des Feindes Sineh. — An der Kaukaſus⸗ 
front auf dem rechten Flügel und in der Mitte unbedeutende 
örtliche Feuerkämpfe. Auf dem linken Flügel nördlich des Tſchoruk 
richten wir die den Ruſſen genommenen Stellungen weiter gegen 
den Feind her. An anderen Stellen verfolgen unſere Abteilungen 
alle feindlichen Truppen, die von dieſer Front nach der Küfte zu 
fliehen. Sie nehmen die zerſprengten Feinde in kleinen Trupps 
gefangen. So nahm eine unſerer Aufklärungsabteilungen 35 Sol⸗ 
daten vom 19. turkeſtaniſchen Regiment gefangen. — Am 24. Juni 
wurde ein Ari Burun überfliegendes Flugzeug durch den An⸗ 
griff eines ihm entgegengeſchickten türkiſchen Flugzeuges gezwungen, 
in der Richtung auf Imbros zu fliehen. Ein die Inſel Keuſten 
überfliegendes Flugzeug warf wirkungslos auf die Umgebung 
Bomben ab. Es wurde durch das Feuer unſerer Abwehrgeſchütze 
gezwungen, nach Mytilene zu fliehen. 


Neue ſtarke Angriffe auf „Kalte Erde“ und Fleury. 

Großes Hauptquartier, 28. Juni. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Vom Kanal von La Baſſée bis ſüdlich der Somme 
machte der Gegner unter vielfach ſtarkem Artillerieeinjag, ſowie 
im kinſchluß an Sprengungen und unter dem Schutze von Nauch— 
und Gaswolken Erkundigungsvorſtöße, die mühelos abgewieſen 
wurden. Aud in der Champagne ſcheiterten Unternehmungen 
ſchwächerer feindlicher Abteilungen nordöftli von Ce Mesnil. 
Links der Maas wurden am „Toten Mann“ nachts Handgra⸗ 
natenabteilungen des Gegners abgewehrt. — Rechts des Slufjes 
haben die Franzoſen nach etwa zwölfſtündiger heftiger Feuervor⸗ 
bereitung geſtern den ganzen Tag über mit ſtarken, zum Teil neu 
herangeführten Kräften die von uns am 23. Juni eroberten Stel⸗ 
lungen auf dem Höhenrücken „Kalte Erde“, das Dorf Fleury und 
die öſtlich anſchließenden Cinien angegriffen. Unter ganz außer⸗ 
ordentlichen Verluſten durch das Sperrfeuer unſerer Artillerie und 
im Kampfe mit unſerer tapferen Infanterie ſind alle Angriffe 
reſtlos zuſammengebrochen. Ein feindlicher Flieger wurde bei 
Douaumont abgeſchoſſen. Am 25. Juni hat Leutnant Höhndorf 
bei Raucourt (nördlich von Nomen) fein ſiebentes feindliches 
Flugzeug, einen franzöſiſchen Doppeldecker, außer Gefecht geſetzt. 
Wie ſich bei weiterer Unterſuchung herausgeſtellt hat, trifft die 
Angabe im Tagesbericht vom 25. Juni, unter den gefangenen An⸗ 
greifern auf Karlsruhe hätten ſich Engländer befunden, nicht zu. 
Die Gefangenen find ſämtlich Franzoſen. — Öjtliher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Bei der heeresgruppe des Generals von 
Cinſingen wurden das Dorf Liniewka (weſtlich von Sokul) und 
die ſüdlich des Dorfes liegenden ruſſiſchen Stellungen mit ſtürmen⸗ 
der Hand genommen. — Balkan-HKriegsſchauplatz: Außer 
Artilleriekämpfen zwiſchen dem Wardar und dem Doiranſee iſt 
nichts zu berichten. (W. C. B.) 


Der öſterreichiſch⸗ ungariſche Cagesbericht. 

Wien, 28. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Bei 
Kuty wiederholte der Feind feine Angriffe mit dem gleichen Miß- 
erfolg wie an den Dortagen. Sonſt in der Bukowina und in 
Oſtgalizien nichts Neues. Südweſtlich von Nowo-Poczajew ſchlugen 


unſere Vorpoſten fünf Nachtangriffe der Ruſſen ab. Weſtlich von 
Torczyn brach ein ſtarker ruſſiſcher Angriff in unſerem Artillerie⸗ 
und Infanteriefeuer zuſammen. Weſtlich von Sokul erſtürmten 
deutſche Truppen das Gehöft Ciniewka und mehrere andere Stel⸗ 
lungen. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: Geſtern griffen 
die Italiener zwiſchen Etſch und Brenta an mehreren Stellen an; 
jo im Dal di Foxi, am Paſubio, gegen den Monte Raſta und im 
Dorterrain des Monte Sebio. Alle dieſe Angriffe wurden blutig 
abgewieſen; bei den von ſtärkeren feindlichen Kräften geführten 
Dorftößen gegen den Monte Raſta fielen 550 Gefangene, darunter 
15 Offiziere, in unſere hände. An der Kärntener Front wieder: 
holte der Feind ſeine fruchtloſen Anſtrengungen im Plöckenabſchnitt. 
Seine Angriffe richteten ſich hauptſächlich gegen den Sreikofel 
und Großen Pal. Stellenweiſe kam es bis zum Handgemenge. 


Die braven Verteidiger blieben im feſten Beſitz aller ihrer Stel⸗ 


lungen. An der küſtenländiſchen Front war der Artilleriekampf 
zeitweiſe recht lebhaft. Unſere Flieger belegten die Bahnhöfe 
und militäriſchen Anlagen von Treviſo, Monte Belluno, Vicenza 
und Padua ſowie die Adriawerke von Monfalcone mit Bomben. 


Don der Wardarfront. 


Sofia, 28. Juni. Der Generalſtab meldet: Die Cage an der 
mazedoniſchen Front iſt unverändert. Das ſchwache Geſchützfeuer 
im Tale des Wardar und auf dem Südhang des Belaſſitza geht 
täglich auf beiden Seiten weiter. Am 24. Juni haben wir durch 
unſer Feuer die Franzoſen gezwungen, ihre Stellungen nördlich 
der Ortſchaft Gorni Poroj zu räumen. Geſtern zerſtörte das Feuer 
unſerer Artillerie auf dem rechten Ufer des Wardar zwei feindliche 
Geſchütze. Außerdem rief es eine Exploſion in Munitionsdepots 
hervor. An der ganzen Front finden für uns günſtig verlaufende 
Gefechte zwiſchen Patrouillen und Dorpoften ſtatt. Saft täglich 
werfen feindliche Slieger weiterhin Brandbomben auf die Felder 
und Gebiete der Dörfer Karaghiozlu, Karakeun, Orazla, Saineli 
und Ghendjeli, die am unteren Laufe der Meſta liegen. Sie wurden 
beſonders am 25. Juni heimgeſucht. Am 26. Juni bombardierte 
ein feindliches Flugzeug wirkungslos das Dorf Merzengi. 


Der türkiſche Cagesbericht. 


Konftantinopel, 28. Juni. — An der JIrakfront nichts 
von Bedeutung. Nach zwei verzweifelten Angriffen gegen unſere 
Stellungen öſtlich von Sermil überließen die ruſſiſchen Streitkräfte, 
die kein Ergebnis erzielt und ziemlich große Verluſte erlitten hatten, 
uns am 27. Juni ihre befeſtigten Stellungen öſtlich von Sermil 
und zogen ſich in der Richtung auf Herend, 10 Kilometer ſüdöſtlich 
von Sermil, zurück. Unſere Truppen verfolgen den Feind. — Am 
27. Juni nachmittags beſchoſſen ein Panzerſchiff, ein Monitor und 
zwei Torpedoboote wirkungslos die anatoliſche Uüſte der Dar⸗ 
danellenſtraße. Unſere Artillerie erwiderte das Feuer. Ein 
feindlicher Flieger, der aus der Richtung Mutilene kam, wurde 
über Fotſcha durch unſer Artilleriefeuer vertrieben. 


vergebliche Angriffe an der Nord weſtfront. 

Großes Hauptquartier, 29. Juni. — Weſtlicher Kriegs- 
ſchauplatz: Das Geſamtbild an der engliſchen und am Nord- 
flügel der franzöſiſchen Front iſt im weſentlichen das gleiche wie 
am vorhergehenden Tage; die Dorjtöße feindlicher Patrouillen 
und ſtärkerer Infanterieabteilungen, ſowie auch die Gasangriffe 
ſind zahlreicher geworden. Überall iſt der Gegner abgewieſen, 
die Gaswellen blieben ohne Ergebnis. Der Artilleriekampf er- 
reichte teilweiſe große Heftigkeit. Auch an unſerer Front nördlich 
der Aisne und in der Champagne zwiſchen Auberive und den 
Urgonnen entfalteten die Sranzojen lebhaftere Feuertätigkeit, auch 
hier wurden ſchwächere Angriffe leicht zurückgeſchlagen. Rechts 
der Maas fanden nordweſtlich des Werkes Thiaumont kleinere 
Infanteriekämpfe ſtatt. — Öftliher Kriegsſchauplatz: Ruj- 
ſiſche Angriffe einiger Kompagnien zwiſchen Dubatowka und Smor- 
gon ſcheiterten im Sperrfeuer. Bei Gneſſitſchi (ſüdöſtlich von 
Cjubtſcha) ſtürmte eine deutſche Abteilung einen feindlichen Stütz⸗ 
punkt öſtlich des Njemen, nahm 2 Offiziere, 26 Mann gefangen 
und erbeutete 2 Maſchinengewehre, 2 Minenwerfer. (W. T. B.) 


Gefechte an der italieniſchen Front. 

Wien, 29. Juni. — Ruſſiſcher Uriegsſchauplatz: Bei 
Izwor in der Bukowina zerſprengten unfere Abteilungen ein ruſſi⸗ 
ſches Kavallerieregiment. Im Raume öſtlich von Kolomea erneuerte 
der Feind geſtern in einer Frontbreite von 40 Kilometern feine 
Maſſenangriffe. Es kam zu erbitterten wechſelvollen Kämpfen. 
An zahlreichen Punkten gelang es dem aufopfernden Eingreifen 
herbeieilender Reſerven, den überlegenen Gegner im Hhandgemenge 
zu werfen, doch mußte ſchließlich in den Abendſtunden ein Teil 
unferer Front gegen Kolomea und ſüdlich davon zurückgenommen 
werden. In der Dnjeſtrſchlinge nördlich von Obertyn wieſen öſter⸗ 
reichiſch-⸗ungariſche Truppen zwei überlegene ruſſiſche Angriffe ab. 
In gleicher Weiſe ſcheiterten alle Verſuche des Gegners, die weſtlich 
von Nowo-Poczajew verſchanzten Abteilungen des Eperjeſer Infan- 
terieregiments Nr. 67 zu werfen. In Wolhynien verlief der Tag 
verhältnismäßig ruhig. — Italieniſcher Kriegsſchauplatz: 
Geſtern nachmittag begannen die Italiener, einzelne Teile unſerer 
Front auf der Hochfläche von Doberdo lebhafter zu beſchießen. 
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Abends wirkten zahlreiche ſchwere Batterien gegen den Monte 
San Michele und den Raum von San Martino. Nachdem ſich 
dieſes Feuer auf die ganze Hochfläche ausgedehnt und zu größter 
Stärke geſteigert hatte, ging die feindliche Infanterie zum Angriff 


vor. Nun entſpannen ſich, namentlich am Monte San Michele, bei 


San Martino und öſtlich Dermigliano ſehr heftige Kämpfe, die noch 
fortdauern. Alle Dorftöße des Feindes wurden, zum Teil durch Gegen⸗ 
angriffe, abgeſchlagen. Am Görzer Brückenkopf griffen die Italiener 
den Südteil unſerer Podgoraſtellung an, drangen in die vorderſten 
Gräben ein, wurden aber wieder hinausgeworfen. Swiſchen Brenta 
und Etſch gingen feindliche Abteilungen verſchiedener Stärke an 
vielen Stellen gegen unſere neue Front vor. Solche Vorſtöße 
wurden im Raume des Monte Cebio, nördlich des Poſinatales, am 
Monte Teſto, im Brandtal und am Sugnarücken abgewiejen. In 
dieſen Kämpfen machten unſere Truppen etwa 200 Gefangene. 


Der türkiſche Tagesbericht. 


Konftantinopel, 29. Juni. — An der Irakfront keine 
Veränderung. Die ruſſiſchen Streitkräfte, welche öſtlich von Sermil 
zurückgegangen waren, konnten ſich infolge unſerer kräftigen Der: 
folgung in ihren Stellungen bei Kerende nicht halten; die weſtlich 
von Herende bemerkten ruſſiſchen Nachhuten werden durch uns 
vertrieben, und unſere Kerende durchſchreitenden Truppen ver⸗ 
folgten den Feind in der Richtung auf Kermanſchah. — An der 
Kaukaſusfront auf dem rechten Flügel keine Tätigkeit. Im 
Sentrum Patrouillengefechte, in deren Folge wir dem Feinde 
einige Gefangene abnahmen. Auf dem linken Flügel fahren unſere 
Truppen fort, mittels erfolgreicher Operationen fortſchreitend vom 
Feinde gehaltene Stellungen zu beſetzen. Hier wurde das Lager 
eines feindlichen Bataillons unter wirkſames Artilleriefeuer ge⸗ 
nommen und das Bataillon zerjtreut. — Drei Kriegsidiffe des 
Feindes, die in den Gewäſſern von Smyrna kreuzten, warfen 
erfolglos einige Granaten auf die Küfte; unſere Artillerie ant⸗ 
wortete. 


vorſtöße der Engländer und Franzoſen abgeſchlagen. 

Großes Hauptquartier, 30. Juni. — Weſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz: Auch geſtern und im Derlaufe der Nacht ſchlugen 
unſere Truppen engliſche und franzöſiſche Vorſtöße an mehreren 
Stellen, bei Richebourg durch ſofortigen Gegenangriff, zurück. Die 
feindlichen Gasangriffe werden ergebnislos fortgeſetzt. Die jtarke 
Artillerietätigkeit hielt mit Unterbrechungen an. Südlich von Ta⸗ 
hure und beim Gehöft Maiſons de Champagne vorgehende fran⸗ 
zöſiſche Abteilungen wurden blutig abgewieſen. Links der Maas 
wurden an der Höhe 304 von uns Fortſchritte erzielt. Rechts des 
Fluſſes gab es keine Infanterietätigkeit. Die Geſamtzahl der bei 
unſeren Erfolgen vom 23. Juni und bei Abwehr der großen franzö⸗ 
ſiſchen Gegenangriffe eingebrachten Gefangenen beträgt 70 Offi⸗ 
ziere, 3200 Mann. Hauptmann Bölcke ſchoß am Abend des 27. Juni 
beim Gehöft Thiaumont das neunzehnte feindliche Flugzeug ab, 
Leutnant Parſchau nördlich von Peronne am 29. Juni das fünfte. 
In Gegend von Boureuilles (Argonnen) wurde ein franzöſiſcher 
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Doppeldecker durch Abwehrfeuer heruntergeholt. — ou 
Kriegsſchauplatz: Abgeſehen von einem für uns günſtigen 
Gefecht nördlich des Ilſenſees (ſüdweſtlich von Dünaburg) iſt vom . 
nördlichen Teile der Front nichts Weſentliches zu berichten. Heeres s⸗ 
gruppe des Generals von Cinſingen: Südöſtlich von Li u 
niewka blieben Gegenangriffe der von unſeren Truppen erneut 
aus ihren Stellungen geworfenen Ruſſen ergebnislos. Es wurden 
über 100 Gefangene gemacht, 7 Maſchinengewehre erbeutet. 


W. C. 3B) 

Seegefecht in der Oftiee. (w. c. A 
Berlin, 30. Juni. — In der Nacht vom 29. zum 30. Juni 
haben deutſche Torpedoboote ruſſiſche Streitkräfte, beſtehend aus 
1 Panzerkreuzer, 1 geſchützten Kreuzer und 5 Torpedobootszer⸗ 
ſtörern, die offenbar zur Störung unſerer Handelsſchiffahrt ent⸗ £ 
2 

> 


ſandt waren, zwiſchen Häfringe und Candsort mit Torpedos an⸗ 
gegriffen. Nach kurzem Gefecht zogen ſich die ruſſiſchen Streit⸗ 
kräfte zurück. Trotz heftiger Beſchießung ſind auf unſerer Seite 
weder Derlufte noch Beſchädigungen zu verzeichnen. 
Der Chef des Admiralſtabs der Marine. 


Heftige Kämpfe an der italieniſchen Front. 
Wien, 30. Juni. — Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz: Nord. 
öſtlich von Kirlibaba ſchlugen unſere Abteilungen ruſſiſche An⸗ 
griffe ab. Bei Piftyn nordweſtlich von Kutn kam es geſtern neuer⸗ 
lich zu erbitterten Kämpfen. Infolge des Druckes der hier an⸗ 
geſetzten überlegenen feindlichen Kräfte wurden unſere Truppen 
in den Raum weſtlich und ſüdweſtlich von Kolomea zurückgenom⸗ . 
men. Nördlich von Obertyn brachen mehrere ruſſiſche Reiter⸗ 
98 5 unter ſchweren Derluften in unſerem Feuer zuſammen. 
Weſtlich von Sokul am Styr verſuchte der Feind vergebens die 
tags zuvor von den deutſchen Truppen eroberten Stellungen zu⸗ 
rückzugewinnen. — Italieniſcher UKriegsſchauplatz: Die 
Kämpfe im Abſchnitte der Hochfläche von Doberdo dauern fort 
und waren nachts im Raume von San Martino beſonders heftig. 
Unſere Truppen ſchlugen wieder alle Angriffe der Italiener ab. 
Nur öſtlich von Selz iſt die Säuberung einiger Gräben noch im 
Gange. Der Görzer Brückenkopf ſtand unter ſtarkem Geſchütz⸗ 
und Minenwerferfeuer. Verſuche der feindlichen Infanterie, gegen 
unſere Podgoraſtellung vorwärts zu kommen, wurden vereitelt. 
An der Kärntener Front ſcheiterten gegneriſche Angriffe auf den 
Großen und Kleinen Pal ſowie auf den Freikofel. Im Puſter⸗ 
tal ſtehen die Orte Sillian, Innichen und Toblach unter dem Feuer 
weittragender ſchwerer Geſchütze. Im Raume zwiſchen Brenta 
und Etſch hat ſich das Bild der Tätigkeit der Italiener nicht ge⸗ 
ändert; ſtärkere und ſchwächere Abteilungen griffen an zahlreichen 
Frontſtellen fruchtlos an. Bei einem ſolchen Angriff auf unſere 
Borcolaſtellung feuerte die italieniſche Artillerie kräftig in ihre 
zögernd vorgehenden Infanterielinien. Die geſtrigen Kämpfe 
brachten unſeren Truppen 300 Gefangene, darunter 5 Offiziere, 
7 Maſchinengewehre und 400 Gewehre ein. — Südöſtlicher 
Kriegsſchauplatz: An der unteren Dojufa Vorpoſtengefechte; 
ſonſt nichts von Belang. 


(w. C. B.) 
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